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A.    Origlnalmittheilurig^^^ 


Die  neaen  Formeln  der  organischen  Chemie. 

Ton  E,  Reichardt  in  Jena. 

Die  organische  Chemie  oder  die  mit  diesem  Namen 
bezeichnete  übliche  Abtheilung  zeichnet  sich  durch  den  grossen 
Reiefathum  an  erkannten  Verbindungen  aus,  so  dass  sie  schon 
längst  die  andere  Abtheilung  der  anorganischen  Chemie  an 
Zahl  der  Combinationen  überflügelt  hat.  In  der  einfachen 
Grundlage  der  Verkettung  der  Elemente  zeigen  sich  bei  den 
organischen  Verbindungen  nur  wenige :  C,  H,  0,  N,  jedoch 
sind  namentlich  in  neuerer  Zeit  alle  anderen  Elemente  mit 
in  das  Bereich  gezogen  worden,  d.  h.  es  gelang  Vereinigun- 
gen derselben  mit  organischen  Verbindungen  herbeizuführen, 
welche  auf  völlig  gleiche  Weise  zu  erklären  und  aufzufassen 
sind.  Da  der  Kohlenstoff  in  allen  diesen  organischen  Ver- 
bindungen Torhanden  ist,  nannte  man  diese  Abtheilung  wohl 
auch  Eohlenstoffchemie  u.  s.  w.,  nach  der  jetzt  eingeführten 
Anschauung  ist  der  Kohlenstoff  ein  vierwerthiges  Element 
und  muss  demnach  dieser  Werth  oder  diese  Sättigungscapaci- 
tät  desselben  bei  allen  Verbindungen  zur  Richtschnur  dienen. 

Von  Wichtigkeit  ist  femer  die  Unterscheidung  der  em- 
pyrischen  und  rationellen  Formel,  die  erstere  ist 
das  einfache  Besultat  der  Analyse  auf  äquivalente  Mengen 
bezogen.  Die  Substanz  gab  bei  der  Elementaranalyse  so  und 
soviel  C,  H,  N  und  auf  Aequivalente  bezogen  ergiebt  dies 
diese  oder  jene  einfache  Formel  —  die  empyrische.  Die 
rationelle  Formel   zu  ergründen  ist  dagegen  die  weiter- 
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gehende  y  oft  sehr  weitführende  Aufgabe  der  WisBenschaft, 
der  wissenschaftlichen  Forschung.  Wie  die  Höhe  der  For- 
mel einer  Säure  durch  Bindung  an  bekannte  Base  ermittelt 
wird  und  umgekehrt ,  so  können  oft  noch  ganz  andere  Ver- 
suche rückwirkend  auf  die  Schreibweise,  die  rationelle  For- 
mel,  Einfluss  üben. 

In  früheren  Aufsätzen  wurde  erwiesen ,  warum  wir  jetzt 
die  Aequivalentenzahl  des  Sauerstoffs  verdoppelt  O  =<=  16,  H=  1 
setzen,  dass  C  vierwerthig  sei  in  GO*,  in  GK\  in  CS*u.  s.  w., 
geht  man  daher  auf  die  Eohlenwasserstoffverbindungen  ein, 
so  kann  nur  der  einfach  mit  Wasserstofif  gesättigte  Kohlen- 
stoff d,  h.  GH*  =  Grubengas,  Sumpfgas,  Methylwasserstoff 
als  Ausgangspunkt  dienen  und  in  der  That  beginnt  jetzt 
jedes  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie  mit  Wasserstoff, 
der  organischen  Chemie  mit  GR\  Es  ist  von  Wichtigkeit, 
diese  einfache  Grrundlage  auszusprechen  und  nun  soweit  wie 
möglich  festzuhalten,  d.  h.  organische  Verbindungen  auf  die- 
sen mit  Wasserstoff  gesättigten  Kohlenstoff  zurückzuführen. 

Grewiss  waren  schon  früher  zahlreiche  Versuche  und 
Theorien  be'gründet  worden,  z.  B.  die  so  einfache  Demonstra- 
tion der  Alkohole  als  Basen,  als  Hydrate, 
C*  H^O  +  HO  -«  Alkohol;  —  HO  =  Aether  =  C*  H»  0, 
—  HO  =  Oel  bildendes  Gas  «=  C*  H*  und  so  konnte  jeder 
Alkohol  auf  den  früher  sog.  einfach  Kohlenwasserstoff  CH 
zurückgeführt  werden,  wenn  theil weise  auch  nur  theoretisch. 
Durch  Oxydation  entstehen  die  Aldehyde  und  Säuren,  That- 
sachen,  die  natürlich  feststehen,  und  nur  jetzt  nach  dem 
Werthe  der  Elemente  mit  gedeutet  werden  müssen. 

Die  Reihe  der  Fettsäuren  C"  H"  0*  schliesst  sich  unmit- 
telbar an  die  Alkohole  an.  Die  Lehre  der  Substitution,  welche 
von  dem  leicht  ersetzbaren  Wasserstoff  ausging  und  dann 
immer  weitere  Ausdehnung  erhielt,  ist  gleichfalls  schon  seit 
langer  Zeit  ausgesprochen  worden.  Endlich  muss  noch  der 
von  Gerhardt  hauptsächlich  verfolgten  Theorie  der  Typen 
gedacht  werden,  welche  alle  Verbindungen  auf  Wasser  oder 
Anmioniak  zurückzufuhren  versuchte.  Alle  diese  Ansichten 
brachten  Licht  in  das  Gebiet   der  organischen  Chemie  und 
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werden  da  und  dort  auch  heute  noch  gebraucht,  aber  sie 
entbehren  der  einfachsten  Grundlage  des  sog.  Werthes  vom 
Elemente. 

Geht  man  jetzt  von  dem  mit  Wasserstoff  gesättigten 
Kohlenstoff  aus  CH^,  so  gestaltet  die  Betrachtung  oder  die 
Folgerungen  aus  derselben  die  Formeln  bald  anders. 

Die  theoretisch  hinzustellende  Formel  GR^  ist  demge- 
mäss  ungesättigt,  sie  ist  im  Stande  noch  1  At.  H  oder 
einer  einwerthigen  Substanz  zu  binden. 

Die  Formel  CH^  repräsentirt  eine  noch  mehr  ungesät- 
tigte Verbindung,  sie  hat  2  Werthe  frei,  CH  sogar  3  u.  s.  w. 
Die  Alkohole  sind  nach  der  jetzt  üblichen  Auffassung  Yer- 
bindongen  von  Hydroxyl  =  OH  mit  dem  einwerthigen  Alko- 
holradical.  GH  ist  gleichfalls  einwerthig  und,  wie  schon  in 
froherer  Besprechung  angegeben,  Hypothese,  die  für  die  Sub- 
stitution bei  Säure  und  Base,  jedoch  auch  bei  indifferenten 
Substanzen  mannigfach  verwerthet  wird. 

GH' — OH  ist  Methylalkohol  d.  h.  die  einwerthige  Formel 
GH'  ist  vereint  oder  gesättigt  durch  das  einwerthige  Hy- 
droxyl «  OH,  letzteres  kann  sowohl  durch  andere  einwer- 
thige Substanzen  vertreten  werden,  jedoch  auch  unter  TJm- 
Btänden  nur  der  Wasserstoff  desselben,  wodurch  eine  weitere 
Mannigfaltigkeit  in  der  Yerbindungsweise  entsteht. 

OH'  Gl,  OH'  Br  sind  nach  bisheriger  Benennung  Me* 
thylchlorid,  Methylbromid ;  1  At  H  ist,  auf  den  gesättigten 
0  bezogen,  hier  durch  Gl,  Br,  J  u.  s.  w.  ersetzt. 

Bekannt  sind  femer  GH«C1',  GH«Br«  =  Methylenchlorid, 
bromid,  GHCl' =  Chloroform,  GHBr«,  GHJ«,  Bromo-,  Jodo- 
form, endlich  OCH;  die  Vertretung  des  Wasserstoffs  ist  hier 
also  vollständig  und  nennt  man  jetzt  diese  Verbindung  Chlor- 
kohlenstoff. In  anderer  Stellung  geboten,  tritt  die  Vertre- 
tung des  Wasserstoffs  und  der  Werth  des  Kohlenstoffs  noch 

deutlicher  hervor: 

„  ,H  yU  .H  /Cl  ^H 

H     n^      n/^H      n^Cl     n^^l     n^H 
H    ^^-R      ^^Cl     ^  vCl     ^^'VCl     *^H 


H  ^a    •       \C1  ^Cl  ^Cl  "OH 

Stnnpf-      Methyl-     Methylen-      Ghloro-     Clilorkoh-      Methyl- 
gt».         cUorid.       ohlorid.         form.         lenstoflf.        alkohol. 

1* 
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Das  Hydroxyl  des  Alkohols  kann  als  einwertbige  Gruppe 
durch  eine  gleichwerthige  vertreten  werden  oder  auch  nur 
der  Wasserstoff  desselben. 

CH»-OH  +  H«  SO*  =  GH«,  H,  SO*  +  H«  0 
d.  h.  von  der  zweiwertbigen  Schwefelsäure  ist  1  At.  Wasser- 
stoff an  das  Hydroxyl  des  Methylalkohols  getreten,  hat  Was- 
ser gebildet  und  das  Methyl  ist  dafür  eingetreten,  wodurch 
die  Methylschwefelsäure  entstand,  welche  nun  noch  1  ver- 
tretbares Atom  H  von  der  Schwefelsäure  enthielt. 

Bei  der  Phosphorsäure  kennt  man  alle  3  möglichen  Ver- 
bindungen: H»  PO*  +  CH»(0H)  ==  H«  O  +  H«,  CH»,  PO*  « 
Methylphosphorsäure.  H«  PO*  +  2 GH»  (OH)  =  2H«0  -f 
H,  2GH8,PO*  =  Dimethylphosphorsäure  H«  PO*  +  3GH»(OH) 
-=  3H«0  +  3 GH»,  PO*  -=  Trimethylphosphorsäure ,  jedoch 
ist  letztere  Verbindung  keine  Säure  mehr,  da  alle  3H  der 
P<  O^  gebunden  sind  und  heisst  daher  Phosphorsäuremethyl- 
äther. 

Im  Aether  ist  der  Wasserstoff  des  Hydroxyls  vom 
Alkohol  abermals  durch  das  Alkohol  -  Badical  vertreten. 
2(GH»,  OH)  =  (GH3)«0  +  H«0  d.  h.  G«fl«0  +  H«0  oder 
der  2  werthige  Sauerstoff  ist  durch  2  Atome  Methyl  gebun- 
den GH»— O— GH»;  man  kann  dies  ebenfalls  sternförmig  aus- 
drücken 

.H 


C^ 


x^H 

wesshalb  Chemiker  bald  die  eine  oder  andere  Ausdrucksweise 
gebrauchen,  je  nachdem  sie  ihm  ein  deutlicheres  Bild  des 
chemischen  Vorganges  zu  bieten  scheint.  Die  Aether  erhal- 
ten jedoch  die  doppelte  Formel  des  Alkohols  —  H^  O. 

Bei  der  Oxydation  des  Methylalkohols  entsteht  die  Amei- 
sensäure und  als  Zwischenproduct  oder  bei  schwächer  wir- 
kenden Mitteln  das  Aldehyd -Methaldehyd.  GH»  (OH)  +  O 
=  GH  (OH)  oder  GH»0  -(-  H*0;  die  erstere  Formel  ist 
eine  ungesättigte,  G  nur  mit  1  At.  H  und  dem  Iwerthigen 
Hydroxyl  =  OH  vereint;  rasch  tritt  jedoch  noch  1  At  des 


B.  Reichaidt,  Die  neuen  Formeln  der  orge.nl8chen  Chemie.  5 

2  werthigen  O  ein  nnd  bildet  Ameisensäure  =  GH*  G*  oder 
GHO(OH)  = 

\0H, 
drückt  man  die  Entstehung  der  Säure  direct  aus  dem  Alko- 
hole au«,  so  erhält  man  GH»(OH)  +  0«  =  GH«  O»  +  H«0. 
CarboxyL  Die  Ameisensäure  ist  die  erste  Alkoholsäure, 
mit  niedrigstem  Eohlepstoffgehalte,  sie  giebt  auch  zuerst  An- 
las» zar  Entwickelung  einer  anderen  Theorie  über  die  Con- 
stitation  der  organischen  Säuren.  Dieselben  verhalten  sich 
so,  als  wenn  in  ümen  eine  hypothetische  Verbindung  von  der 
Zusammensetzung  GGÖH  darin  enthalten  sei  und  diese  hat 
man  Carboxyl  genannt.  Carboxyl  ist  wiederum  Iwerthig 
nnd  enthält  demnach  noch  Hydroxyl,   die  eigentliche  Formel 

ist  —  GO  (OH)  oder  G*;==^0.       In   der  Ameisensäure   ist  der 

\0H 

freie  Werth  durch  H  gesättigt  =  HGO  (OII).  Wird  der 
Wasserstoff  im  Carboxyl  vertreten  durch  Metall  oder  ähnliche 
Radicale,  so  entstehen , die  Salze  und  die  Anzahl  der  vorhan- 
denen Atome  Carboxyl  bedingen  die  Basicität,  eine  ein-, 
zwei-,  dreibasiscbe  Säure  setzt  1,  2,  3  Atome  Carboxyl  voraus. 
Dagegen  können  durch  Vertretung  des  H  ausserhalb  des 
Carboxyls^  desjenigen,  welcher  direct  am  Kohlenstoff  gebunden 
ist,  eine  Eeihe  anderer,  zusammengesetzterer  Verbindungen 
entstehen,  wie  sehr  bald  gezeigt  werden  wird,  die  anderen 
Alkoholsäuren;  die  Basicität  wird  dadurch  gar  nicht  ge- 
ändert. 

In  der  Oxalsäure  z.  B.   sind  2  Atome  Carboxyl  mit  ein- 
ander vereint  GO(OH)-G0(OH)  oder  COOH,  sie  ist  daher 


eine  2  basische  Säure  u.  s.  w.  GOOH 

Ameisensaure  Salze  haben  demnach  folgende  Constitu- 
tion: HGOONa;  HGOOK;  Jcoo}  ^^  ^-  ®-  ^'^  ^-  ^'  '^  ^®^ 
Formel  ist  stets  der  Wasserstoff  des  Hydroxyls  durch  das 
Metall  ersetzt;  HGQO(GH^)  =>  Ameisensäuremethyläther, 


>-B. 

^GHO 

/GHO 

N-H 

N-H 

N-GHO 

--H 

^H 

\H 

Ammoniak. 

Fomuumd. 

Di- 
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Aber  auch  das  Hydroxyl  selbst  kann  ersetzt  werden 
z.  B.  durch  Gl,  wodurch  meist  leicht  zersetzbare  Verbindungen 
entstehen,  oder  auch  durch  H'N-Amid,  welches  bei  der  Drei- 
werthigkeit  des  Stickstoffes  wiederum  eine  einwerthige  Verbin- 
dung repräsentirty  demnach  H€rOH'  N  »  Formamid.  Diese 
letztere  Verbindung  lässt  jedoch  auch  die  Erklärung  Yom  N 
ausgehend  zu,  man  erhält  dann: 

N-CHO 

Triformamid. 

Man  sieht,  dass  nunmehr  wiederum  eine  ganze  Reihe  Substi- 
tutionen für  H  möglich  sind  auch  innerhalb  der  mit  dem  I^ 
verbundenen  Substanzen,  aber  die  Wasserstoffatome  des  Am- 
moniaks können  auch  durch  2  werthige  Elemente  yertreten 
werden,  wobei  noch    1  Atom  H  verbleibt  oder  durch   3wer- 

thige;  die  ersteren  Körper  nennt  man  Imide  N^^ttj  ^^pq 

Methylenimid.  Garbünid. 

die  letzteren  Nitrile  und  hierher  kann  namentlich  die  Blau- 
säure gezählt  werden,    als 

BEGH  NHC  (OH) 

Formonitril.  Carbonitril, 

Blausäure,  Isocyansäure.  Werden  dagegen  die  Wasserstoff- 
atome des  Ammoniaks  durch  einwerthige  Kohlenwasserstoffreste 
ausgetauscht,  so  behalten  die  Verbindungen  basischen  Cha- 
racter  und  heissen  Amine. 

x-GH»  ^GH»  --GH»  ^H 

N-H  N-GH»  N-GH»  N-H 

^H  -^H  ^GH»  ^H 

Methyl-  Dimethyl-  Trimethylamin.      AmmonialL 

Die  Cyanverbindungen  reihen  sich  so  den  Methylverbin- 
dungen an  «  NEGH;  der  Stickstoff  ist  durch  die  3  werthige 
Verbindung  GH  vollständig  gesättigt,  der  H  kann  ersetzt 
werden  durch  einwerthige  Elemente  oder  BAdicale,  wodurch 
die  Cyanmetalle  entstehen.  NGK,  NGH^N,  die  Verbindung 
NG  oder  GN  ist  einwerthig,  gleich  Ol,  Br  u.  s.  w. 
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In  dem  FerrocyanverbinduDgen  ist  das  4werthige  Fer- 
rocjan  enthalten  ¥e(CN)*,  man  kann  annehmen,  dass  hier 
2  weiihiges  Eisen  vorhanden  sei ,  wodurch  4  Werthe  vom 
Cyan  noch  frei  bleiben;  in  dem  Ferricyan  wäre  dagegen 
Swerthiges  Eisen  »  i'o(€N)^  ganz  gleiche  Formel,  wobei 
aber  mk  3  Werthe  frei  bleiben;  ganz  wie  Oxydul  und  Oxyd 
Tom  Eisen,  wird  die  3  Werthigkeit  des  Eisens  durch  Ein- 
wirkung von  Chlor  erlangt 

Mit  Fleiss  wurde  den  Methylverbindungen  etwas  mehr 
Aufimerksamkeit  zugewendet,  weil  sich  diesem  Schema  alle 
anderen  Alkohole  anpassen  und  man  nur  auf  dies  erste  Bei- 
spiel zurückzuweisen  braucht. 

Schon  bei  der  Erwähnung  des  hypothetischen  Carboxyls 
wurde  genau  unterschieden  der  Wasserstoff  des  Uydroxyls 
und  derjenige  unmittelbar  am  Kohlenstoff  gebundene,  ersterer 
wird  bei  der  Salzbildung  durch  Metall  oder  basische  Eadicale 
ersetzt,  letzterer  hat  auf  die  Beschaffenheit  der  Säure  gar 
keinen  Einfluss,  sondern  kann  ganz  für  sich  wieder  durch 
einwerthige  Badicale  vertreten  werdeuwn Demnach  HCO (OH); 
bei  der  Oxalsäure  ist  dieser  H  nochmals  durch  Carboxyl  ver- 
treten GO (OH)  — 60 (OH),  wodurch  dieselbe  dann  zweiba- 
sisch wird. 

Bei  den  Alkoholen  mit  mehreren  Atomen  Kohlenstoff  wird 
endlich  der  an  dem  Kohlenstoff  direct  haftende  Wasserstoff 
wieder  durch  OH*  vertreten,  z.  B. 

CH»(OH)  «  Methylalkohol,  OH^-CH^-OH  =  Aethyl- 
alkohol.  Es  existiren  femer  OH*— OH*  =  Aethylwasserstoff, 
Dimethyl.  CH*=CH«  =  Aethylen,  Ölbildendes  Gas,  CHZEGH 
oder  0^  H*  =  Acetylen. 

Der  Aethylalkohol  oder  gewöhnliche  Alkohol  ==  O*  H*  O 
ist  also  der  Theorie  nach  zusammengesetzt  GH*— OH*— OH; 
wird  nun  wiederum  1  At.  H  in  der  schliessenden  Verbindung 
durch  OH*  ersetzt^  so  entsteht  ein  Alkohol  mit  3  At.  O  u.  s.  f , 
man  kann  daher  nach  der  Zahl  der  Kohlenstoffatome  sämmt- 
liehe  Alkohole  dassificiren.  Behalten  wir  die  gebräuchlichen 
Bezeichnungen  bei,  so  sind  bekannt: 
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Methylalkohol  CH»(OH). 

Aethylalkohol  GH  »-GH«  (OH). 

Propylalkohol  GH»-GH«-GH«-~(OH). 

Butylalkohol  GH3-GH2-GH«-GH«-(OH). 

Amylalkohol  GH»-  GH2-GH>-GH2-GHa-(OH). 

Jeder  Alkohol  steigt  um  GH*,  bei  welchem  ein  At,  Wasser- 
stoff durch  GH*  ersetzt  ist,  während  der  4.  "Werth  die  Kette 
mit  den  nächstliegenden  Verbindungen  schliesst. 

Wie  nun  Aether,  Aldehyd,  Säure,  Aethersalze  bei  dem 
Methylalkohol  aus  dem  Alkohol  entstanden  oder  von  GH* 
abgeleitet  wurden,  so  auch  bei  den  anderen  Alkoholen.  Aber 
eine  vielföltigere  Ersetzung  ist  natürlich  bei  jedem  zusammen- 
gesetzteren Alkohole  möglich,  da  immer  mehr  und  mehr 
Kohlenwasserstoffreste  eintreten,  deren  Wasserstoff  wiedemm 
vertretbar  ist. 

z.  B.  sind  bekannt  Aethylchlorid  =  G*  H*  Cl  oder 
GH»-GH8C1,  aber  auch  Aethylenchlorid  =  G«  H*  Cl«  oder 
GH*  Cl— GH*  Cl,  das  sog.  holländische  Oel;  es  existirt  femer 
das  Aethylidenchloridit=  GH»— C HCl*  und  es  ist  vollständig 
gelungen,  durch  das  verschiedene  Verhalten  der  Stoffe  Anhalt 
für  die  verschiedene  Constitution  zu  gewinnen.  Die  Substi- 
tution geht  soweit,  dass  im  sog  anderthalb  Chlorkohlenstoff 
oder  Perchloräther  sämmtlicher  Wasserstoff,  analog  wie  GCl*, 
ersetzt  ist  ^  GCl»-CCl»  =  G*  Cl». 

Nach  der  gleichen  Auffassung  haben  die  Alkoholsäuren 
folgende  Constitution: 

Ameisensäure  =  HG0(0H). 
Essigsäure  =  GH»-GO(OH). 
Propionsäure  =  GH»-GH*-GO(OH). 
Buttersäure  =  GH»-CH*-€H*-GO(OH). 
Baldriansäure  =-  GH»-GH*-GH*-GH*-GO(OH). 

Demnach  völ^iig  die  Alkoholformeln,  nur  sind  in  einem  GH» 
Sauerstoff  und  Hydroxyl  eingetreten  als  sog.  Carboxyl. 

Bei  dem  Propylalkohol  tritt  zuerst  die  Möglichkeit 
heran,  dass  das  Hydroxyl  auch  ein  Atom  H  der  mittleren 
Gruppe  vertrete ;  d.  h.   gewöhnlicher  Propylalkohol  =^  GH»— 
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€H*-GU«(OH),  Isopropylalkohol  =  eH3-eiI(0H)-GH», 
beide  sind  bekannt,  der  erstere  hat  einen  Siedepunkt  von 
98**,  der  2.  von  84 ^  Beide  geben  Aldehyde,  der  normale 
Propylalkohol  das  Aldehyd  GH  »-GH  «-€110,  Isopropylalko- 
kol  dagegen,  CH*— GO-^CH^  =  Aceton,  aus  ersterem  ent- 
steht dann  die  oben  erwähnte  Propionsäure,  das  Aceton  geht 
aber  bei  weiterer  Oxydation  in  Kohlensäure  und  Essigsäure 
über  und  dieses  Verhalten  unterscheidet  beide  Alkohole. 

Bei  dem.  Butylalkohol  sind  natürlich  noch  weit  mehr 
isomere  Verbindungen  möglich,  es  mögen  nur  die  bekannten 
folgen : 

1)  Normaler  Butylalkohol  =  Gn^-GH^-GH^-GII^COH) 

2)  secundärer  „  =  GH3-GH2-GH(OH)-GH» 

GH  3 

3)  Isobutylalkohol  =  GH^H» 

^GH\OH),  4,  tertiärer  Butylalkohol 

=  G(0H)-GH3- 
^GH» 

Die  Siedepunkte  sind  bei  1  =  116^  bei  2  =  99^  bei  3  ==>  107^ 

bei  4  =  82 ®.    An  Alkohokäuren  kennt  man  die  Buttersäure 

-   GH»-GH2-GH«-GO(0H)     und     die     Isobuttersäuro 

Bei  dem  Amylalkohol  steigt  die  Möglichkeit  der  iso- 
meren Verbindungen  noch  weit  mehr  und  so  lässt  sich  eine 
Mannigfaltigkeit  derselben  erwarten,  je  mehr  G- Atome  in  dem 
Alkohol  oder  der  Säure  vorhanden  sind.  In  der  That  rich- 
ten sich  sehr  viele  Versuche  der  Chemiker  auf  die  Darstel- 
lung derartiger  isomerer  Alkohole  oder  deren  anderweitigen 
Verbindungen.  Dieses  Studium  mag  in  den  Lehrbüchern  der 
organischen  Chemie  vorgenommen  werden. 

Allein  die  Vertretung  von  H  in  den  Alkoholen  kann 
auch  durch  mehrere  Atome  Hydroxyl  geschehen  und  diese 
Verbindungen  heissen  im  Allgemeinen  Glycole  z.  B.  Aethyl- 
glycol  =  GH«(0H)-GH«(0H),  hiier  ist  also  in  dem  CH» 
des  Aethylalkohols  nochmals  (OH)  eingetreten.  GH»— CH«(OH) 
^  Aethylalkohol.     Aethylglycol   enthält  gleichsam   2  Atome 
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Alkohole  und  in  der  That  ist  das  Verhalten  der  Glycole  ähn- 
lich den  Alkoholen. 

Acthylglycol  siedet  bei  197^,  die  demselben  entsprechende 
Sänre  ist  die  Glycolsäure  -=  GH» (OH) -CO (OH),  das  noch 
vorhandene  Hydroxyl  am  Kohlenwasserstoff  kann  auch  darch 
H^N  ersetzt  werden,  wodurch  GH»(H*  N)-GO(OH)  ent- 
steht =  Amidoglycolsäure  oder  GlycocoU,  welches  gewöhnlich 
aus  dem  Leim  —  Leimsüss  —  dargestellt  wird.  Diese  Gly- 
cole existiren  natürlich  auch  bei  dem  Propylalkohol  und  je 
zusammengesetzter  der  Alkohol,  um  so  mehr. sind  auch  Gly- 
cole möglich. 

Man  kennt  Propylglycol  und  Isopropylglycol  und  die 
daraus  entstehenden  Säuren  sind: 

Propylglycol  .=  GH«(0I1)-CH«-CH«(0H),  giebt  Pro- 
pylglycolsäure  oder  Fleisclimilchsäure  =  OH*(OH)  — GH* — 
GO(OH). 

Isopropylglycol  ==  GH3-GH(0H)-GH*(0H),  Iso- 
propylglycolsäure  giebt  gewöhnliche  Milchsäure  «=  GH*  — 
GH  (OH) -CO  (OH). 

Durch  Oxydation  der  Fleischmilchsäure  entsteht  dann  die 
Malonsäure«GO(OH)-GH«-GO(OH),  demnach  eine  2  ba- 
sische Säure;  durch  Oxydation  der  gewöhnlichen  Milchsäure 
wird  dagegen  die  Brenztraubensäure  erhalten  GH^  —  GO  — 
GO(OH). 

Endlich  ist  aber  auch  die  Verbindung  bekannt,  welche  in 
jedem  Kohlenwasserstoff  des  Propylalkohols  oder  des  diesem 
zu  Grunde  liegenden  Kohlenwasserstoffes  —  dem  Prep  an 
«=  GH»~GH2-GH8  —  Hydroxyl  enthält,  also  GH«(OH)— 
GH(OH)-GH«-0H  und  das  ist  das  Glycerin. 

Geht  man  von  dem  4  At.  C  enthaltenden  Butylalkohol 
aus,  so  erhält  man  auch  2  basische  Säuren  und  zwar  sind  die 
beiden  möglichen  bekannt: 

Butylalkohol  =  GH»-GH«-GH«-CH«(0H). 

Bernsteinsäure  =  GO(OH)-GH«-GH«— GO(OH)  und 

^GOrOH) 
Isobemsteinsäure  =  GH— GO(OH). 
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Ana  der  Bemsteinsäure  leiten  sich  aber  noch  einige 
naiheBtehende  Säuren  ab: 

Bernsteinsänre  -=  CO  (0H)-CH2-GH«--G0(0H)  « 
Q*  H«  0*. 

Aepielsäure  =  eO(OH) -GH(OH)-GH«~GO  (OH)  = 
G*  H«  0«^. 

Weinsäure  =  GO(OH)-GH(OH)-GH(OH)-GO(OH) « 
G*  H«  0«. 

Es  soll  hier  keineswegs  die  Aufgabe  verfolgt  werden^ 
ein  Lehrbuch  der  organischen  Chemie  zu  zeichnen,  sondern 
Andeutungen  gegeben  werden,  wie  nach  früherer  Auffassung 
oft  sehr  fern  stehende  Körper  sich  jetzt  leicht  an  einander 
reihen  und  selbstverständlich  gründen  sich  alle  diese  Aufzäh- 
lungen auf  bestimmte  Beweise. 

Die  bis  jetzt  und  theilweise  lückenhaft  vorgeführten  Al- 
kohole sind  nur  wenige  Körper,  alle  auf  den  gesättigten 
Kohlenwasserstoff  GH*  rückführbar ;  die  vielen  Versuche,  zu- 
sammengesetztere Stoffe  auf  gleiche  Weise  zu  entziffern,  sind 
grossentheils  gescheitert,  d.  h.  es  fehlt  noch  mancher  Beweis 
oder  Versuch,  welche  schliesslich  doch  die  Aufklärung  bringen 
müssen.  —  Die  bekannten  Gruppen  der  Kohlehydrate,  der 
Eiweisskörper,  so  wichtig  für  den  pflanzlichen  und  thierischen 
Organismus,  lassen  sich  noch  nicht  einfach  aufklären  und  so 
mit  den  Harzen,  den  ätherischen  Gelen,  obgleich  auch  bei 
Körpern  aus  diesen  Gruppen  die  Ableitung  gelang. 

Ein  weites,  unabsehbares  Feld  wissenschaftlicher  und 
practischer  Forschung  liegt  hier  noch  vor  und  erklärt  dies 
vollständig,  warum  so  viele  Hände  sich  befleissigen,  es  zu 
bebauen. 

Für  den  unbefangenen  Beobachter  wirft  sich  allerdings 
die  Frage  auf,  war  es  nothwendig,  dass  man  in  Folge  der 
neuen  Anschauungsweise  sofort  Hand  an  die  einmal  einge- 
bürgerten Ansichten  legte,  so,  dass  ein  noch  vor  wenigen 
Jahren  wissenschaftlich  ausgebildeter  Chemiker  nur  mit  Mühe 
oder  überhaupt  nicht  folgen  kann?  Damit  ist  zunächst  nichts 
erwiesen,  dass  die  jüngeren  Glieder,  nach  neuer  Schule 
gebildet,  dafür  schwärmen  und  den   alten  Zopf  verurtheilen. 
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Die  Wissenschaft  schreitet  ununterbrochen  vor,  ist  aber  und 
bleibt  die  Dienerin  der  Anforderungen  des  Lebens  und  ist 
keineswegs  nur  fiir  eine  bestimmte  Jahresfolge  zu  formen. 
Im  Gegentheil  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben,  die  Er- 
rungenschaften in  leicht  fasslicher  Weise  zu  verbreiten  und 
treten  solche  Neuerungen  zu  lebhaft  und  zu  massenhaft  heran, 
80  würde  vielmehr  angezeigt  sein,  eine  Theilung  des  grossen 
Materials  zu  versuchen,  um  so  den  allmählichen  TJebergang 
zu  vermitteln.  Wer  das  Theoretische  mehr  studiren  will, 
mag  diese  Abtheilung  wählen,  während  die  Ordnung  der 
Haupteintheilungen  immerhin  nach  bisheriger  Weise  gehalten 
werden  könnte ,  natürlich  mit  den  nothwendigen  Ergänzungen, 
welche  überall  unabweisbar  sich  zeigen.  Ich  will  versuchen, 
mich  deutlicher  auszudrücken  und  Beispiele  geben.  Nehme 
ich  das  seiner  Zeit  mit  berühmteste  Lehrbuch  der  organischen 
Chemie  von  Regnault  zur  Hand,  welches  in  Frankreich 
und  Deutschland  grösste  Verbreitung  hatte,  so  widmet  das- 
selbe die  sehr  ausführliche  Einleitung  (132  S.)  der  Unter- 
suchung organischer  Körper  und  der  Theorie  über  Zusammen- 
Setzung  derselben,  sodann  folgen  als  erste  Gruppe  die  Kohle- 
hydrate, welche  sehr  ausführlich  und  lehrreich  besprochen 
werden. 

Nach  dieser,  gegen  70  S.  (Ausgabe  von  Boedeker  1851) 
umfassenden  Besprechung  kommen  die  Zersetzungsproducte  der 
Kohlenhydrate,  sodann  die  alkoholische  Gährung,  welche 
naturgenjähs  die  Alkohole  einleitet.  Nicht  weniger  als  122  Sei- 
ten sind  den  verschiedenen  Alkoholen  gewidmet  und  finden 
sich  hier  wiederum  sehr  einsichtsvoll  die  Theorien  durch 
tabellarische  üeberblicke  erläutert.  Dann  kommen  wichtigste 
Pflanzensäuren,  organische  Basen,  ätherische  Oele,  unter 
denen  die  Benzoylreihe  die  hier  sich  einreihenden  Körper 
bringt.  Niemand  wird  dem  Werke  von  Regnault  den 
Vorwurf  machen  können,  dass  in  irgend  einer  Weise  die 
theoretische  Auffassung  vernachlässigt  sei. 

Oder  ich  vergleiche  das  zur  selben  Zeit  erschienene  Werk 
über  organische  Chemie  von  Schlossberger,  Liebig 
gewidmet.     Auch  hier  geht  als  Einleitung  eine  sehr  ausführ- 
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liehe  Besprechung  der  Theorien  voraus,  ferner  über  Gährung, 
Yerweaung,  trockne  Destillation  u.  s.  w.  und  nun  folgen  grup- 
penweise Eoblehydrate,  Fectinkörper,  leimgebende  Stoffe, 
Fette,  Alkohole  und  überall  ist  der  theoretischen  Betrachtungs- 
weise völlig  genügend  B.aum  gegeben.  .Man  sieht,  die  ent- 
scheidende Stellung  wurde  dem  Materiale  gegeben,  nicht  der 
Theorie.  Beide  Werke  sind  keineswegs  technisch  -  chemische, 
bei  denen  dann  selbstverständlich  die  beabsichtigte  Wahl  ent- 
scheidet 

DasB  80  grosse  Lehrbücher,  Sammelwerke,  wie  von 
Gmelin  mit  dem  niedrigsten  Kohlenstoffgehalte  beginnnen 
and  so  nach  dem  Steigen  desselben  eine  übersichtliche  Ein- 
theilung  versucht  wird,  ist  wohl  leicht  erklärlich. 

Nimmt  man  jedoch  eine  neue  organische  Chemie  zur 
Hand,  z.  B.  das  vortrefSiche  kleine  Werk  von  Finner,  dem 
ich  grossentheils  bei  obiger  Auseinandersetzung  gefolgt  bin,  so 
beginnt  dasselbe  mit  dem  Sumpfgase,  d.h.  dem  gesättigten 
Xohlenwasserstoffe  und  nun  folgen  die  Substitutionen  oder 
anzureihenden  Yerbindangen,  wobei  die  Hauptsache  der  Er- 
klärung der  Constitution  gewidmet  ist,  kaum  oder  ganz  kurz 
wird  Darstellung  und  Eigenschaft  besprochen. 

Sucht  man  nun  hier  oder  inLimprecht's  Chemie  nach 
den  Kohlehydraten,  Alkaloi'den,  ätheriöohen  Oelen,  so  findet 
man  diese  so  wichtigen  Stotro  ^anz  kurz  erwähnt,  und  ebenso 
sind  die  CoUegia  demgemäss  umgestaltet  worden.  Hier  sollte 
Theilung  des  Materiales  stattfinden  und  gleichzeitig  müssten 
Werke  über  organische  Chemie  geboten  werden,  welche  wie 
firüher,  das  practisch  Brauchbare  voranstellten  und  die  Theo- 
rien desshalb  nicht  vernachlässigten.  Weil  jetzt  andere  An- 
schauungen in  der  Erklärung  der  Constitution  der  Verbindungen 
Platz  gegriffen  haben,  sind  desshalb  die  noch  nicht  herein- 
passenden Körper  keineswegs  weniger  wichtig  geworden. 

Chemiker  der  älteren  Schule  wenden  gewöhnlich  ein,  was 
durch  diese  Neuerungen  überhaupt  gewonnen  werde?  Dieser 
Einwurf  ist  zunächst  nicht  richtig,  denn  wenn  selbst  der 
Gewinn  kein  grosser  wäre,  forderte  gewiss  jede  neue  Theorie 
auf,  sie  zu  prüfen  und  zu  sehen,  ob  nicht  neue  und  weiter^ 
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gehende  Studien  dadurch  angeregt  werden  könnten.  Selbst 
eine  unrichtige  Anschauung  würde,  von  dieser  Seite  aas- 
gehend,  immer  Werth  behalten,  bis  ihre  Tragweite  erschöpfend 
erörtert  oder  beseitigt  worden  ist 

Hier  handelt  es  sich  aber  um  etwas  weit  Wichtigeres! 
Der  sog.  Werth  der  Elemente  ist  keine  Theorie,  sondern 
eine  längst  erwiesene,  aber  nicht  so  ausgebeutete  und  ange- 
wendete Thatsache.  Was  bedeutet  Aequivalent  Anderes,  als 
den  gleichen  Werth  besitzend,  d.h.  chemischen  Werth,  da 
die  Mengenverhältnisse  der  einzelnen  Elemente,  in  denen  sie 
sich  gegenseitig  verbinden,  d.  h.  die  Aequivalentenzahlen, 
sehr  verschiedene  Grösse  besitzen. 

Man  legte  früher  schon  auf  Neutralität,  Basicität,  Acidi- 
tat,  Substitution  und  dergl.  gebührenden  Werth,  gewiss  ist 
es  aber  als  ganz  bestimmter  und  wichtiger  Fortschritt  zu 
bezeichnen ,  wenn  man  jetzt  den  Werth  der  Elemente  genauer 
zu  begrenzen  sucht  und  bei  jeder  Verbindung  denselben  auf- 
sucht, zur  Erklärung  benutzt  und  verlangt 

Betrachtet  man  die  Theorien,  wie  sie  gerade  im  Gebiete 
der  organischen  Chemie  von  jeher  zahlreich  auftraten,  so  ent- 
spricht fast  jede  einem  anerkennenswerthen  Fortschritte. 
Lieb  ig 's  und  Dumas'  Theorie  der  zusammengesetzten 
Kadicale,  Berzelius  Auffassung  der  Gyanverbindungen  als 
Doppelsalze  besonderer  Art.  Jetzt  wird  das  Cyan  in  der 
Methylgruppe  vorgeführt,  als  Nitril  des  Grubengases,  und 
die  schon  längst  bekannten  Zersetzungen  der  Cyanide  in 
Ameisensäure,  Oxalsäure,  Ammoniak  u.  s.  w.  z.  B.  namentlich 
bei  der  Blausäure,  deuteten  ebenso  lange  auf  diesen  Zusam- 
menhang hin.  Damit  wird  der  früheren  Auffassung  von 
Liebig,  Cyan  als  Radical  gleich  dem  Chlor  u.  s.  w.  meines 
Erachtens  durchaus  nicht  Abbruch  gethan;  für  das  Auftreten 
des  Cyans  in  den  einfacheren  Verbindungen  ist  diese  An- 
schauung die  brauchbarste.  Falsch  ist  es  und  als  üebertrei- 
bung  zu  bezeichnen,  wenn  ein  Anhänger  der  jetzigen  Be- 
trachtungsweise lächelnd  auf  die  frühere  Ansicht  von  Liebig 
oder  Berzelius  hinzeigt  und  sie  nur  als  früheren  Lrthum 
erwähnt.    Der  lernbegierige  Schüler  wird  gewiss  oft  neben- 
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bei  das  ihm  bekannte  Verhalten  des  Chlors  mit  demjenigen 
des  Cyans  yergleichen,  um  so  dem  Gedächtnisse  zu  Hülfe  zu 
kommen  und  Erleichterung  im  Vergleiche  suchen.  Die  Theo- 
rie hat  nicht  nnr  die  Aufgabe,  Erklärung  für  den  Verlauf 
der  chemischen  Action,  wie  für  die  Zusammensetzung  der 
Prodacte  zu  suchen,  sondern  möglichst  einfache,  dem  6e- 
dächtniss  zu  Hülfe  kommende  Vergleiche  zu  schaffen. 

Indem  man  früher  die  Alkohole  als  die  Oxydhydrate  des 
Aetherradicales  verglich,  folgte  man  der  besonders  von  Ber- 
zelius  Yöllig  richtig  gestellten  Aufgabe,  die  organischen 
Yerbindangen  mit  denjenigen  der  anorganischen  Chemie  zu 
reigleichen  und  möglichst  Einheit  in  der  Betrachtungsweise 
herbeizuführen.  Wie  schon  Eingangs  dieser  Besprechung 
angegeben  wurde,  gelangte  das  damals  fiir  die  Alkohole 
ausgesprochene  Schema  auch  zu  gewissen  gemeinschaftlichen 
Grundlagen: 

C-H»+*  0  +  HO  -  Alkohol, 

CH°+i  0  =«  Aether. 

CT*  H "  ==  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  CH. 

C"H°-i  0  +  HO  «  Aldehyd. 

C-H°-i  0»+  HO  =  Säure,  u.  s.  w. 

Dieses  Schema  war  gleich  fiir  alle  gewöhnlichen  Alkohole, 
führte  zu  der  Beihe  der  Fettsäuren  und  ergab,  nach  dama- 
ligen Atomzahlen,  gleichatomige  Kohlenwasserstoffe,  welche 
namentlich  in  dem  ölbildenden  Gase  den  wichtigsten  Vertreter 
hatten.  Die  jetzige  Erklärungsweise  führt  alle  Alkohole  auf 
den  gesattigten  Kohlenwasserstoff  zurück  =  OH^  und  es  ist 
wohl  keine  Frage,  dass  diese  Auffassung  die  einfachste 
Grundlage  bietet,  welche  nunmehr  auf  eine  grosse  Anzahl  von 
Verbindungen  übertragen  werden  kann.  Diese  Auffassung  ist 
aber  zugleich  auch  eine  anregende  für  weitere  Forschungen 
luid  darin  liegt  ein  sehr  bedeutsames  Moment  für  das  wissen- 
schaftUche  Interesse. 

Man  hat  irgend,  eine  organische  Verbindung;  nach  der 
Feststellung  der  empyrischen  Formel  ist  es  Aufgabe,  die  Con- 
Btitation  z.  B.  auf  die  Alkohole  zurückzuführen,  zu  untersuchen, 
wie  ihre  Zusammensetzung  auf  die  oft  genannte  einheitliche 


16         B.  Keichardt,  Die  neuen  Formeln  der  organisclien  Chemie. 

Grundlage  bezogen  werden  kann;  ist  es  eine  schon  bekannte 
empyrische  Formel,  so  tritt  die  Anforderung  heran^  die  Iden- 
tität mit  dem  schon  bekannten  Körper  zu  beweisen  oder  die 
Isomerie  zu  verfolgen,  um  nicht  allein  die  unterscheidenden 
physicalischen  Merkmale  festzustellen,  oder  die  unterscheiden- 
den Beactionen,  sondern  vor  Allem  die  verschiedene  innere 
Constitution  zu  ergründen,  wie  bei  den  isomeren  Alkoholen 
oder  Alkoholsäuren  oben  gezeigt  wurde.  Sehr  häufig  ist  man 
durch  diese ,  durch  die  jetzt  gegebene  Einsicht  in  die  weitere 
Mischung  veranlasste,  Prüfung  zu  der  gewünschten  Erklärung 
gelangt,  in  anderen  Fällen  ist  man  unausgesetzt'  beschäflig't, 
die  Aufklärung  noch  zu  suchen.  . 

Umgekehrt  liegt  in  unendlich  mannigfaltiger  Gestalt  Ver- 
anlassung vor,  gemäss  dieser  Betrachtungsweise  zu  versuchen, 
ob  diese  oder  jene  Combination  künstlich  darstellbar  sei,  ob 
die  Vereinigung  der  speculativ  in  Berührung  gebrachten  Stoffe 
so  oder  so  vor  sich  gehe,  oder  andere  Spaltungen  eintreten, 
andere  üebergänge  oder  Vertretungen  sich  zeigen. 

Diese  zweifache  Anregung  zu  wissenschaftlicher  Forschung 
ist  eine  sehr  anerkennenswerthe  Errungenschaft,  sie  ist  zwar 
nicht  neu  und  lag  bei  der  Ordnung  der  früher  gebräuchlichen 
Gruppen  auch  vor;  man  versuchte  auch  früher,  den  Zusam- 
menhang der  so  zahlreich  erkannten  organischen  Verbindungen 
zu  erforschen,  aber  die  speculative  Aufgabe  ist  durch  diese 
neue  Betrachtungsweise  wesentlich  gefördert  und  theil weise 
erst  möglich  geworden. 

Der  3werthige  Stickstoff  und  4werthige  Kohlenstoff  er- 
klären die  Constitution  des  Cyans  GN  -  oder  gesättigt  in 
GUR  in  GIJK  u.  s.  w.,  das  Cyan  führt  zu  anderweitigen  Ver- 
bindungen, welche  nunmehr  wiederum  auf  gleicher  Grundlage 
erklärt  werden  müssen.  Es  braucht  nur  auf  die  Errungen- 
schaften der  Neuzeit  hingewiesen  zu  werden,  namentlich  auf 
die  Alkohole,  die  Benzolreihe,  die  Anilinfarben,  um  zu  zeigen, 
wie  wichtige  Entdeckungen  mit  Hülfe  dieser  Lehren  gemacht 
worden  sind.  Aber  diese  Fortschritte  müssen  auch  nothwendig 
zu  einer  Trennung  des  Studiums  führen;  so  wichtig  diese 
Ansichten  sind  und  gewiss  sind  dieselben  hier  nirgends  unter- 
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schätzt  worden,  bo  wenig  ändern  dieselben  die  Anforderungen 
an  jeden  CheuGdker,  zuerst  eine  tüchtige  practische  Ausbildung 
sich  zu  schaffen.  Die  Ifaturwissenschaften  und  vor  Allem  die 
Chemie -haben  das  Angenehme,  die  wissenscbaftliche  Forsl^hung 
mit  der  practischen  Anwendung  und  Thätigkeit  zu  verknüpfen. 
So  werthYoU  es  ist,  möglichst  viele  Gelehrte  zu  bilden,  so 
verlangt  dennoch  die  Praxis  im  Leben  mehr,  und  ein  guter 
Theoretiker,  grosser  Gelehrter,  ist  oft  ein  unpractischer  Mensch, 
wenig  geeignet  für  das  tägliche  Leben.  Der  so  vielfach  er- 
hobene  Vorwurf  für  die  jüngste  Schule  der  Chemie,  viel  zu 
viel  auf  Theorie  zu  geben,  ist  gewiss  nicht  unbegründet. 
Man  braucht  eben  nur  ein  Lehrbuch  der  Chemie  zur  Hand 
zu  nehmen  und  die  Schwenkung  nach  dieser  Seite  hin  steht 
auf  jeder  Seite  deutlich  zu  lesen;  die  Lehrbücher  bilden  aber 
die  Grundlage  für  das  Studium.  Doch  mögen  die  practischen 
Folgerungen  hier  nicht  weiter  erwogen  werden,  das  massen- 
haft aufgehäufte  Material,  was  täglich  sich  mehrt,  zwingt 
schon  selbst  bald  zur  Scheidung  und  wird  hoffentlich  recht 
bald  eine  Annäherung  des  einen  Theils  an  die  früher  mehr 
practische  Anschauung  bewirken. 

um  einen  Einblick  in  die  neuen  Formeln  der  organischen 
Chemie  zu  gewähren,  wurde,  wie  nicht  anders  möglich,  zu- 
erst die  Alkoholgruppe  gewählt  und  bei  einigen  Beispielen 
die  Art  der  Gruppirung  vor  Augen  gestellt,  das  nähere 
Studium  bietet  jedes  neuere  Lehrbuch  der  Chemie.  Erwähnt 
wurde  femer,  dass  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Verbindungen, 
wie  z.  B.  die  Kohlehydrate  sich  keineswegs  auf  die  einfache 
Kohlenwasserstoffverbindung  GR*^  bis  jetzt  zurückführen  lassen. 
Es  würde  ein  zu  unvollständiges  Bild  der  organischen  Chemie 
bieten,  wenn  nicht  die  Benzolgruppe  oder  die  sog.  aroma- 
tische Beihe  wenigstens  noch  erwähnt  würde. 

Eine  nicht  minder  grosse  Zahl  von  organischen  Ver- 
bindungen entsteht  aus  Benzol  =  O^H^  oder  lässt  sich  darauf 
zurückfuhren.  lieber  die  Art  der  Bindung  von  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  im  Benzol  gehen  die  Ansichten  noch  aus  ein- 
ander und  mag  diese  Besprechung  einer  späteren  Abhandlung 
vorbehalten  werden.    Man  ninmit  jedoch  an,  dass  jedes  Atom 
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H  mit  je  einem  Atom  Kohlenstoff  verbunden  sei  und  die  Eoh- 
lenstoffatome  wieder  aneinander  gekettet^  so  dass  ein  Ring 
entsteht,  wenn  man  diese  Art  der  Verkettung  im  Bilde  wieder 
geben  will.  Katürlich  gestattet  die  mehratomige  Yerbindang 
auch  weit  zahlreichere  Ersetzungen  durch  andere  Badicale. 
Im  Ganzen  ordnet  sich  das  Material  der  organischen  Ver- 
bindungen jetzt  nach  den  2  Grund  typen  GH  ^  und  C*H^,  was 
sich  hier  nicht  einreihen  lässt,  wird  von  den  Theoretikern 
als  ge  Wissermassen  unwesentlich  oder  milder,  als  uninteressant 
hingestellt,  so  wichtig  diese  Stoffe  auch  für  das  practische 
Leben  sein  können  und  daraus  entwickelt  sich  immer  wieder 
das  Bedürfniss  nach  Theilung  der  Aufgabe,  wie  sie  schon 
oben  als  nothwendig  bezeichnet  wurde. 


UntersQchnng  Ton  Oeheimmitteln. 

Von  G.  C.  Wxttfltein. 

I.    Popp's  Pulver  gegen  Magen-Gedärmkatarrh  etc. 

In  der  Holstein'schen.  Stadt  Heide  wohnt  ein  gewisser 
J.  J.  F.  Popp,  welcher  bei  seinem  Vater  die  Colonialwaa- 
renhandlung  lernte  und  ein  paar  Jahre  als  Commis  servirte. 
Es  scheint  ihm  aber  diese  Beschäftigung  nicht  nutzenbringend 
genug  gewesen  zu  sein,  wesshalb  er  sich  auf  Anfertigung 
von  Medicamenten  etc.  geworfen  hat. 

Unter  diesen  Medicamenten  befindet  sich  ein  Pulver 
gegen  Magen-Gedärmekatarrh  und  damit  ver- 
bundene Blutleere  und  andere  Nebenkrankhei- 
ten. Um  dasselbe  an  den  Mann  zu  bringen,  geht  Popp 
jedoch  nicht  offen  zu  Werke,  sondern  erlässt  in  den  Zeitun- 
gen eine  anonyme  Ausschreibung  und  verweist  die  Hülfe 
Suchenden  zur  Weiterbeforderung  ihrer  Anfragen  unter  der 
Bezeichnung  H.  03575  an  die  Annoncen -Expedition  von 
Haasenstein  &  Vogler  in  Hamburg.  Nachdem  letztere  den 
Brief  befördert  hat,  erhält  der  Verfasser  von  Popp  ein  ge- 
drucktes   Schreiben    nebst   einem    auszufüllenden   Eormulare^ 
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appellirt  an  das  volle  Yertranen,  da  er  sonst  die  Gorrespon- 
denz  abbrechen  würde,  und  empfiehlt  ein  Palver,  welches  bei 
der  ganzen  Cur  60  Mark ,  bei  halber  30  Mark  kostet,  und 
gegen  Nachnahme  versendet  wird.  Beigelegt  ist  dem  Schrei- 
ben noch  ein  Yerzeichniss  von  angeblich  glücklich  Geheilten. 

Ein  mit  den  angegebenen  Leiden  Behafteter,  der  mit 
Popp  in  Correspondenz  getreten  war,  wendete  sich,  um  nicht 
gleich  eine  vielleicht  ganz  nutzlose  Ausgabe  machen  zu  müs- 
sen, zunächst  schriftlich  an  drei  solcher  „Geheilten"  mit  der 
Bitte  um  eine  kleine  Probe  des  Popp'schen  Arkanums.  Von 
Adresse  No.  1  kam  der  Brief  zurück  mit  der  postamtlichen 
Bemerkung,  dass  Adressat  nicht  aufzufinden  sei.  Von  Adresse 
No.  2  und  No.  3  lief  gar  keine  Antwort  ein.  Also  wahr- 
scheinlich alle  drei  Zeugnisse  fingiri 

Nun  blieb  nichts  übrig,  als  einen  tiefen  Griff  in  den 
Geldbeutel  zu  tbun ,  d.  h.  von  Popp  selbst  das  Mittel  zu  be- 
ziehen. Derselbe  war  ausnahmsweise  so  gnädig,  sich  auf  eine 
Viertelcur  einzulassen,  also  für  15  Mark  seine  Dienste  zu 
leisten.  Gemäss  dem  Tarife,  dass  die  ganze,  in  72  Pulvern 
bestehende  Cur  60  M.,  und  die  halbe  von  36  Pulvern  30  M. 
kostet,  empfing  Patient  für  15  M.  18  Pulver  nebst  einer  ge- 
druckten „Gebrauchs- Anweisung",  worin  ein  Langes  und 
Breites  über  Wirkung,  Verhalten,  Diät  zu  lesen  ist,  und  die 
den  unwissenden  Charlatan  recht  kennzeichnet.  P.  spielt  am 
Schlüsse  derselben  auch  noch  den  Barmherzigen,  indem  er 
verspricht,  dass  notorisch  Arme  das  Pulver  gratis  erhalten, 
wenn  sie  durch  zwei  beglaubigte  Schriftstücke  (von  dem  Orts- 
vorstände  und  von  dem  Ortsgeistlichen)  die  Zahlungsunfähig- 
keit zu  documentiren  im  Stande  sind. 

Durch  die  Gefälligkeit  des  —  Geprellten  in  den  Besitz 
von  acht  Pulvern  gelangt,  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt  wer- 
de«, einem  neuen  Quacksalber  die  Larve  vom  Gesichte  zu 
reissen,  denn  diese  Pulver,  schwarz  von  Farbe,  schwer,  ge-- 
ruchlos  und  anfangs  auch  geschmacklos,  und  so  liederlich 
dispensirt,  dass  ihr  Gewicht  von  2,125  bis  3  g.  variirt,  sind 
durch  Wasserstoff  reducirtes  Eisen,   aber   so   stark  Rchwefel- 

2^^ 
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eisenhaltig,   dass   sie  statt   „mit  Sohwefeleisen  veranreinigte« 
metallisches  Eisen''  eher  die  Bezeichnung 

mit    metallischem    Eisen   verunreinigtes    Schwe- 
feleisen 

verdienen. 

Damit  sollen  also  die  Eingangs  genannten  leiblichen 
Gebrechen  geheilt  werden!  Jedes  Pulver  durchschnittlich  zu 
2Vt  g-  angenommen,  gelangen,  da  alle  Morgen  und  Abend 
eines  zu  nehmen  ist,  täglich  5  g.  in  den  Magen,  unterliegen 
sofort  der  darin  vorhandenen  freien  Säure  und  bilden  eine 
fortwährende  Quelle  von  Schwefelwasserstoff-  Entwicklung, 
welches  Gas  dem  Kranken  nicht  nur  einen  ununterbroche- 
nen Geschmack  nach  faulen  Eiern,  sondern  auch  TJebelkeit 
und  Brechen  verursachen  wird.  P.  scheint  es  mit  seinem 
scheusslichen  Mittel  geradezu  auf  den  Ruin  seiner  Patienten 
abgesehen  zu  haben,  denn  er  sagt  in  der  Gebrauchsanweisung 
wörtlich:  „Man  darf  mit  dem  Einnehmen  nicht  nachlassen, 
wenn  nach  den  ersten  Gaben  etwa  Aufstossen,  Würgen  oder 
gar  selbst  Erbrechen  erfolgt;  „ist  diess  geschehen,  muss  sofort 
eingenommen  werden/' 

Den  Preis  des  Mittels  anlangend,  so  ist  derselbe  ein 
fabelhaft  hoher,  denn  die  18  Pulver,  welche  zusammen  45  g. 
oder  3  Loth  ausmachen,  kosteten,  wie  schon  bemerkt,  15  Mark, 
mithin  a  Pulver  83  Vs  Pfennige,  während  der  wirkliche  Werth 
eines  solchen  nicht  einmal  1  Pfennig  erreicht. 

Ich  gebe  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  der  Herr  oder 
die  Herren  Apotheker  in  Heide,  nachdem  sie  Vorstehendes 
im  Archiv  der  Pharmacie  gelesen  haben,  nicht  säumen  wer- 
den ,  die  dortige  Polizeibehörde  auf  den  Medicaster  Popp  auf- 
merksam zu  machen,  damit  dessen  Quacksalber  -  Küche 
geschlossen  werde  und  er  selbst  der  verdienten  Strafe  an- 
heim  falle. 
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n.    Dr.  Chr.   Lebert's   American  Vegetable  Hair 

Restorative. 

Es  ist  die  alte  Geschichte,  daher  ich  mich  möglichst  kurz 
Hassen  kann.  In  einer  Flasche ,  welche  aussen  mit  der  Ge- 
braadis- Anweisung  überklebt  ist,  befinden  sich  190  g.  einer 
gelbweiss -milchigen,  citronenartig  riechenden,  süsslich  zusam- 
menziehend schmeckenden  Flüssigkeit,  welche  nach  Ablagerung 
der  trübenden  pulverigen  Theile  farblos  erscheint. 

Das  Pulver  beträgt  2  g.  und  ist  Schwefelmilch,  die  Flüs- 
sigkeit enthält  25  g.  Glycerin  und  4^2  g»  Bleizucker.  Preis 
?  M.  80  Pf. 5  wirklicher  Werth  40  Pfennige.    Schädlich. 


III.    Liebmann'sches  Augenwasser  aus  Tyrol. 

In  einem  etwa  4  Zoll  langen  grünen  Glase  befinden  sich 
10^2  g.  einer  schwärzlich  trüben,  nach  Nelken  und  Weingeist 
riechenden,  schwach  adstringirend  metallisch  schmeckenden, 
sauer  reagirenden  Flüssigkeit. 

Der  trübende  Antheil  beträgt  0,017  g.  und  ist  ein  schwar- 
zes Pulver,  welches  aus  gerbsaurem  Zinkoxyd  nebst  ein  we- 
nig gerbsaurem  Eisenoxyd  besteht. 

Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  ist  graugelblich,  und  enthält 
Zinkvitriol,  eisenbläuende  Gerbsäure,  Weingeist  und  Nelken - 
Aroma. 

Hieraus  folgt,  dass  dieses  Präparat  durch  Auflösen  von 
eisenhaltigem  Zinkvitriol  in  Wasser,  und  Zumischen  einer 
durch  Einlegen  einiger  Nelken  aromatisirten  w^ngeistigen 
Lösang  des  Tannins  bereitet  worden  ist. 

Die  Mengenverhältnisse  sind: 

0,375  Zinkvitriol, 
10,000  Wasser, 
0,100  Tannin, 
0,500  Weingeist, 
kostet  per  Glas  30  Kreuzer;  wirklicher  Werth  2  x. 


22.         O.  C.  Wittstein,  Üeber  das  Maczasld'gche  Ku89-Exiraci. 

Uelier  das  Macznskl'sclie  Nnss  -  Extract. 

Von  G.  C.  Wifctstein. 

Der  Pariümeur  A.  Maczuski  in  Wien,  Eämthnerstrasse 
No.  26,hat,  seiner  Behauptung  nach,  yerschiedene  Nuss- 
Präparate  zum  Färben  grauer  Haare  „erfunden'',  und  kün- 
digt dieselben  in  8  verschiedenen  Sprachen,  Deutsch  auf 
folgende  bescheidene  Weise  an. 

„  Diese  vorzüglichen  Haarfarbe  -  Präparate,  von  ärztlichen 
Autoritäten  geprüft  und  als  vollkommen  unschädlich  aner- 
kannt, sind  die  einzigen  Mittel,  welche  das  P.  T.  Publikum 
mit  vollständiger  Beruhigung  gebrauchen  kann,  indem  diesel- 
ben aus  der  grünen  Nussschale  bereitet,  der  Gesundheit  und 
dem  Haare  nicht  im  Entferntesten  nachtheilig  sind,  während 
hundertföltige  Proben,  begleitet  vom  glänzendsten  Erfolge, 
bewiesen  haben,  dass  die  Vortheile  dieser  Nuss  -  Präparate 
von  keinem  andern  Haarfarbemittel  erreicht  werden  können. 
Diese  Nuss  -  Präparate  besitzen  di^  unschätzbare  Eigenschaft, 
in  15  Minuten  ergraueten  Haaren  die  schönste  blonde,  braune 
oder  schwarze  Farbe  zu  verleihen,  und  wirken  höchst  kräfti- 
gend auf  den  Haarboden." 

Das  flüssige  Nuss- Eztract  für  blond,  braun  und  schwarz 
kostet  per  Flacon  3  fl.  (6  Mark).  Es  wurde  von  dem  mit 
noir  bezeichneten,  also  das  Haar  schwarz  färben  sollenden 
Präparate  1  Flacon  gekauft  und  untersucht 

Schon  der  Titel,  welchen  Maczuski  seinen  Präparaten 
giebt,  enthält  eine  grosse  Lüge,  denn  sie  haben  —  wenigstens 
das  vorliegende  bestimmt,  und  danach  zu  schliessen  auch  die 
übrigen  —  die  grünen  Nussschalen  nie  gesehen,  obwohl  das 
äussere  Ansehn  leicht  zur  entgegengesetzten  Meinung  verleiten 
könnte ,  denn  der  Inhalt  des  Flacons  bildet  eine  tief  braun- 
gelbe, etwas  trübe  Flüssigkeit.  Sie  riecht  nach  Rosenwasser, 
reagirt  stark  sauer,  schmeckt  säuerlich  zusammenziehend  und 
zugleich  metallisch,  so  dass  ich  im  ersten  Augenblick  an 
Silber  dachte;  aber  davon  ist  keine  Spur  vorhanden. 

Durch  Kaliumeisencyanür  entstand  ein  starker  rothbrau- 
ner Niederschlag,  welcher  beim  Schütteln  mehr  in's  Grünlich- 
blaue  hinneigte,  also  Kupfer  und  Eisen  enthielt. 
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Baryninchlorid  brachte  keine  Veränderung  hervor;  da- 
gegen 

Silbemitrat  einen  starken  weissen  Niederschlag,  der  bald 
ein  aschgraues  Ansehn  annahm. 

Ammoniak  färbte  die  Flüssigkeit  sofort  so  tief  purpur- 
Tiolett,  dass  sie  erst  nach  dem  Verdünnen  mit  sehr  viel 
Wasser  das  Licht  darchliess,  ohne  dabei  ihre  Klarheit  zu 
verlieren. 

Ans  diesen  Reactionen  ergiebt  sich,  dass  wir  in  dem 
fiogenannten  Nuss-Extracte  eine  mit  Brenzgallussäure 
versetzte  saure  Eisen-  und  KUpferchloridlösung 
in  Rosenwasser  vor  uns  haben.  Es  dürfte  aber  auch 
interessiren,  die  quantitativen  Verhältnisse  zu  erfahren. 

Der  Inhalt  der  Flasche  betrug  70  g.  Beim  Filtriren 
blieb  ein  geringer  schwarzer  Absatz  zurück,  der  0,04  g.  wog 
und  beim  Glühen  0,006  g.  eines  Gemenges  von  Eisenoxyd 
Qsd  Knpferox^'d  hinterliess. 

Das  Filtrat  wurde  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt,  und 
IQ  der  einen  Hälfte  das  Chlor  bestimmt. 

Die  andere  Hälfte  diente  zur  Bestimmung  der  Brenz- 
gallussäure, des  Eisens  und  Kupfers.  Man  trocknete  sie  bei 
100® C.  ein,  wog  den  Rückstand,  glühete  ihn,  löste  in  Salz- 
fiäore,  fiülte  die  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff,  berechnete 
aas  dem  erhaltenen  Schwefelkupfer,  nachdem  dasselbe  durch 
Glühen  in  Sulphür  verwandelt  worden  war,  das  Kupfer,  und 
daraus  das  Kupferchlorid. 

Die  von  dem  Schwefelkupfer  getrennte  Flüssigkeit  wurde 
mit  Salpetersäure  oxydirt,  mit  Ammoniak  gefallt,  der  Nieder- 
f^chlag  von  Eisenoxyd  geglühet  und  dieses  auf  Eisenchlorid 
berechnet. 

Durch  Abziehen  des  Kupferchlorids  und  Eisenchlorids 
TOD  dem  ersten  Abdampf- Rückstände  ergab  sich  der  ohnge- 
iahre  Gehalt  an  Brenzgallussäure. 

Was  man  bei  der  Chlor  -  Bestimmung  mehr  erhalten,  als 
znr  Bildung  von  Kupferchlorid  und  Eisenchlorid  erforderlich 
var,  wurde  als  Chlorwasserstoffsäure  in  Rechnung  gebracht. 
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Abgesehen  von  dem  nnbedeutenden  Absätze,  enthielt 
hiernach  die  volle  Flasche: 

1,000  g.  Brenzgallussäure. 
0,237   „  Eisenchlorid. 
0,394   „  Kupferchlorid. 
0,604   „   Chlorwasserstofisäure. 

Das  an  70  g.  Fehlende  ist  Rosenwasser. 

Der  pekuniäre  Werth  des  Mittels  sammt  Glas  und  Schach- 
tel übersteigt  nicht  ^2  ^^^' 

Was  die  verheissene  Wirkung  betrifft,  so  involvirt  die 
Annonce  eine  zweite  Unwahrheit.  Weisse  Haare  hatten  in 
der  Flüssigkeit  nach  2  Stunden  noch  keine  Färbung  ange- 
nommen, und  erst  nach  24  Stunden  waren  sie  dunkler,  jedoch 
nicht  schwarz  sondern  aschgrau  geworden.  Die  Farbe  haftete 
auch  nur  äusserlich  und  nicht  fest,  denn  nach  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen  in  einer  Papierkapsel  aufbewahrt,  er- 
theilten  sie  der  damit  in  Berührung  gekommenen  Papierfläche 
ein  graues  streifiges  Ansehn. 


Der  Chlnliigehalt  ron  Clnchona  Calisaya  Ledgeriana 
und   Aber   die  Bestimmung  der  Alkalolde  In  China- 
rinden überhaupt. 

Von  J.  C.  Bemelot  Moens  in  Bandong  (Java.)'^) 

Die  Untersuchungen  von  Stoeder  in  Amsterdam  über 
den  Alkalo'idgehalt  der  im  März  1874  durch  die  Handels- 
gesellschaft in  Amsterdam  verkauften  niederländisch  -  ostin- 
dischen  Cortex  Cinchonae  Calisaya  Ledgerianae  haben  ein  von 
den  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Analysen  verschiedenes  BrC- 
sultat  geliefert,  weshalb  der  erstgenannte  Herr  auf  eine  Ver- 
öffentlichung der  Methode  dringt,  nach  welcher  auf  Java  die 
Untersuchung  der  Chinarinden  vorgenommen  wird.  Diese 
Forderung  ist   natürlich   eine  vollberechtigte,    doch    fragt  es 


*)  Auszug    aus    HaazmanB   TijdBchr.   Toor    wetenichap.     Phannac, 
jrafar^.  1875, 
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sich,  wer  in  dem  vorliegenden  Falle  der  Wahrheit  am  nächsten 
gekommen  ist  Stoeder  fand  in  Ledgerianarinde  2,843;  — 
3,735,  —  3,173  und  2,789  %  Chinin;  während  ich  6,69,  — 
5,77  nnd  5,48%  erhielt,  im  Durchschnitt  fand  also  Stoeder 
3,135  %  gegen  5,98.  Ich  weiss  aus  einem  Briefe  von  dem 
bekannten  Chininfabrikanten  Jobst  in  Stuttgart,  dass  von  ihm 
5  Master  Kinde  aus  der  fraglichen  Partie  untersucht  sind  und 
das»  er  für  die  Ledgerianarinde  5,6,  —  5,8,  —  5,9  und 
6,9  %  schwefelsaures  Chinin  oder  durchschnittlich  6,05  % 
erhielt,  während  er  aus  der  Rinde  von  Cinchona  Hasskarliana 
2,8  ^/q  schwefelsaures  Chinin  bekam.  Ich  weiss  nicht,  ob  die 
Angabe  von  Jobst  sich  auf  Sulfat  mit  2  oder  mit  7  Aeq. 
Wasser  bezieht  und  ob  sie  das  Resultat  einer  Fabrikprobe 
oder  einer  Analyse  ist,  auch  nicht,  ob  sie  für  absolut  trockne 
oder  nicht  lufttrockne  Rinde  erhalten  wurde,  aber  selbst  im 
allerangünstigsten  Falle  geben  diese  Ziffern  doch  einen  Chinin- 
gehalt, in  der  vollständig  trocknen  Rinde  von  4,2  —  5,1  7o' 
Es  mag  daran  erinnert  werden,  dass  Jobst  im  Jahre  vorher 
aus  dieser  Rindenart  7,6  %  Sulfat  erhielt. 

Nach  einem  Bericht  der  Herren  Oudemanns  und 
Stellingwerff  zu  Amsterdam  an  die  niederländische  Han- 
delsgesellschaft ist  ein  grosser  Theil  der  Ledgerianarinde 
(Kiste  246  —  263)  von  dem  Chininfabrikanten  Böringer  in 
Mannheim  für  den  Durchschnittspreis  für  von  8,54  gekauft. 
Diese  Suite  stammte  insgesammt  von  Malawar,  eine  andere 
Partie  aus  Kendeng  wurde  von  B.  nicht  gekauft,  weil  ihn  die 
Proben  nicht  befriedigten,  erzielte  aber  einen  fast  ebenso 
hohen  Preis;  später  gab  Böringer  zu  erkennen,  dass  der 
von  ihm  gekaufte  Yorrath  sehr  befriedigende  Resultate  geliefert 
habe.  Nimmt  man  nun  in  runder  Summe  die  von  B.  gekaufte 
Quantität  Chinarinde  auf  1100  Kilog.  an  und  berechnet  den 
Transport  nach  Mannheim,  den  Maklerlohn  und  die  Chemi- 
kalien, welche  zur  Bereitung  von  schwefelsaurem  Chinin  aus 
der  Rinde  nothwendig  sind,  auf  66  Fl.,  so  würde  das  Material 
allein  9,450  Gulden  gekostet  haben.  Der  Preis  des  Chinins 
in  Eweiter  Hand  stellte  sich  nach  dem  Preiscourant  von 
Gehe  &  Comp,  auf  160  Gulden  p»  Kilo,  wonach  man  au- 
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nehmen  kann,  dass  der  Fabrikant  es  für  146  Gnlden  liefert 
Tn  diesem  Preise  liegen  somit  die  Ankaufssumme  für  das 
Material,  die  Unkosten  der  Bereitung,  z.B.  Brennstoffe  und 
Arbeiter,  die  Zinsen  vom  Betriebscapital  und  der  Gewinn  des 
Fabrikanten.  Rechnen  wir  für  dieses  alles  zusammen  6  Gulden 
per  Kilo,  so  muss  Herr  B.  mindestens  677»  Kilo  des  Salzes 
aus  1,100  Kilo  Rinde  fabricirt  haben,  d.  b.  6,1  %  in  luft- 
trocknem  Material,  um  mit  seinem  Ertrage  überhaupt  zufrieden 
sein  zu  können.  Das  erwähnte  Citat  spricht  jedoch  von  sehr 
zufrieden.  Bei  einem  mittleren  Wassergehalte  von  13,5  7o 
entspricht  6,1  7^  des  lufttrocknen  Materials  7  %  der  absolut 
trocknen  Rinde  der  mit  %  reinem  Chinin.  Zieht  man  in  Be- 
tracht, *dass  bei  der  Chininfabrikation  ein  grösserer  Verlust 
als  bei  einer  guten  Analyse  statt  hat,  so  drücken  offenbar  die 
in  Ostindien  erhaltenen  Zahlen  den  Chiningehalt  der  Led- 
gerianarinde  richtiger  aus  als  die  von  Stoeder  gefundenen, 
nach  denen  der  Fabrikant  das  hübsche  Sümmchen  von 
3,500  Gulden  eingebüsst  haben  würde,  was  doch  sicher  nicht 
als  ein  sehr  befriedigendes  Resultat  bezeichnet  worden  wäre. 
Bei  allen  diesen  Berechnungen  wurden  die  Nebenproduct« 
nicht  berücksichtigt,  weil  dieselben  bei  Ledgerianarinde  fast 
ausschliesslich  in  amorphem  Alkaloid  bestehen,  dessen  Werth 
sehr  gering  ist. 

Die  Frage,  wie  die  verschiedenen  Resultate  Stoeders 
ihre  Erklärung  finden,  lässt  sich  zwar  nicht  mit  vollkommener 
Sicherheit  beantworten,  doch  sind  einige  Punkte  zur  Erklärung 
von  Belang.  So  kann  es  sein,  dass  die  Analyse  an  schlechten 
Proben  ausgeführt  wird.  Es  kommen  in  den  Ledgerianaplan- 
tagen  einzelne  Chinabäumc  vor,  welche  nicht  dieser  Species 
angehören  und  möglicherweise  kann  es  ein  unglücklicher 
Zufall  fügen,  dass  ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  die 
zur  Analyse  gelangenden  Rinden  diesen  Bäumen  angehören. 
Ein  zweiter  Grund  kann  in  der  befolgten  Untersuchungs- 
methode und  in  der  Art  ihrer  Ausfiihrung  liegen,  in  welchen 
Verhältnisse  gegeben  sein  können,  dass  ein  oder  das  andere 
Alkaloid  oder  auch  der  ^  Alkalo'ldgehalt  im  Allgemeinen  zu 
niedrig  ausfeilen  müssen.     So  hat  De  Vry  1871  eine  Me- 


J.  C.  Bemdot  Moens ,  Ghiningehalt  y.  Gincliona  Galisaya  Ledgeriana.     27 

thode  angegeben  y  welche  es  unmöglich  macht ,  auch  in  der 
besten  Ledgeriana  mehr  als  Spuren  Chinin  aufzufinden ,  weil 
das  Chinin  beim  Cinchonin  niedergeschlagen  und  gewogen 
wird.  Stoeder  bat  nun  die  Methode  von  De  Vry  befolgt, 
d«  h.  die  verbesserte  von  1873.  Nicht  richtig  scheint  die 
Wasserbestimmung  zu  sein,  weil  bei  100^  nicht  alles  Wasser 
ausgetrieben  wird.  Lufttrockne  Chinarinde  hält  durchschnitt- 
lich 13,5  %  Wasser  und  nicht  bloss  10  ^o»  ^^^  verwerflich 
halte  ich  es,  die  ganze  Quantität  Chinarinde,  welche  man 
analysiren  will,  zu  trocknen.  Noth wendig  erachte  ich  das 
Schütteln  der  alkalischen  Flüssigkeit,  aus  welcher  das  Alkaloid 
niedergeschlagen  ist,  mit  Aether.  Bei  Behandlung  der  Al- 
kalose mit  Aether  ist  für  Ledgerianarinde  10  g.  Aether  per  g. 
Alkaloid  nicht  genügend;  mindestens  sind  20  g.  per  g.  erfor- 
derlich, nm  das  Chinin  zu  lösen  und  selbst  dies  geschieht 
noch  sehr  langsam.  Man  kann  hierdurch  zu  der  Yermuthung 
kommen,  dass  die  Rinde  mehr  Cinchonin  und  Cinchonidin  ent- 
hält als  wirklich  der  Fall  ist.  Die  grosse  Menge  Cinchonin, 
welche  Stoeder  auffand,  ist  noch  befremdender  als  die  kleine 
Menge  Chinin,  da  gerade  die  Ledgerianarinde  nach  meinen 
tntersuchungen  ausserordentlich  wenig  Cinchonin  enthält  Die 
Bestimmnng  des  Chinins  als  Herapathit  ist  auch  nicht  gejiau, 
indem  auch  das  Jodosulfat  des  Cinchonidins  gleichzeitig  nieder- 
geschlagen wird,  üebrigens  ist  die  Bestimmung  als  Hera- 
patJiit  auch  aus  manchen  andern  Gründen  unsicher. 

um  noch  ein  Moment  zu  erwähnen,  so  hat  Stoeder  aus 
Ledgerianarinde  von  Malawar  nach  der  Methode  von  Carl  es 
4  %  Chinin  erhalten ,  während  die  übrigen  Analysen  -nur 
2,8  ®/ß  gaben.  Es  ist  jedoch  bekannt,  dass  Carl  es  Ver- 
fahren die  Alkaloide  sehr  rein,  aber  stets  zu  wenig  liefert. 
De  Vry  fand  als  Durchschnitt  von  11  Analysen  derselben 
Rinden  bei  Carles  Methode  nur  2,78  %  Alkaloide  gegen 
4,41  ^/o  beim  Ausziehen  mit  Kalk  und  Alkohol,  wonach  in 
"^toeders  Analyse  6,3  ^/^  Chinin  gefunden  sein  müssten. 

Eine  Gelegenheit  zu  neuer  Untersuchung  bietet  übrigens 
die  Ernte  des  Jahres  1874,  welche  wahrscheinlich  im  Mai 
1875   zur  Attction    kommt  und   bei   der   sich   unter   andern 
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28  Kisten  mit  2,250  Eilog.  Ledgerianarinde  in  4  yerschiedenen 
Sortirungen  finden,  nämlich  als  Stammrinde  erster  und  zweiter 
Qualität,  Wurzelrinde  und  Pulver  (Abfall),  welche  auf  Grund  der 
hier  ausgeführten  Analysen  auf  absolut  trocknes  Material  be- 
rechnet 7,2,  —  6,2,  —  4,8  und  3,2  Chinin  enthalten.  Die 
neueste  AusfuhrUste  führt  nicht  wie  die  früheren  zwei,  son- 
dern nur  eine  Decimalstelle  an,  weil  man  der  zweiten  De- 
cimale  einen  viel  höheren  Werth  beilegt  als  sie  wirklich 
besitzt.  Ueberhaupt  beansprucht  die  Analyse  keine  Unfehlbar- 
keit; denn  derjenige,  welcher  sie  ausfuhrt,  kann  unmöglich 
dafür  stehen,  dass  jedes  Stück  Rinde  in  der  Sendung  die- 
selbe Zusammensetzung  giebt.  Der  mittlere  Werth  der  Sen- 
dung wird  aber  durch  die  Zahl  meines  Erachtens  sicher  gestellt. 

Was  nun  das  Verfahren  anlangt,  welches  ich  fiir  die 
Bestimmung  jedes  einzelnen  in  den  Chinarinden  yorkommenden 
Alkaloids  benutze,  so  muss  ich  zunächst  erinnern,  dass  da, 
wo  man  es  mit  der  Scheidung  und  quantitativen  Bestimmung 
von  4  oder  5  verwandten  Alkaloi'den  zu  thun  hat,  eine  ab- 
solute Genauigkeit  in  den  Resultaten  wohl  wünschenswerth, 
aber  vor  der  Hand  nicht  erreichbar  ist.  Die  sehr  hohen  An- 
forderungen, welche  man  an  Analysen  unorganischer  Stoffe 
stellen  kann,  sind  im  Gebiete  der  Chinaanalysen  nicht 
berechtigt. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  bei  diesen  Untersuchungen 
besteht  darin,  dass  die  einzelnen  Chinarinden  so  ausserordent- 
lich in  der  Qualität  und  Quantität  der  darin  enthaltenen  Al- 
kaloide  differiren.  Um  bei  den  javanischen  Rinden  stehen  zu 
bleiben,  haben  wir  zunächst  die  besprochene  Rinde  von  Cin- 
chona Calisaya  var.  Ledgeriana  (nach  Howard  identisch  mit 
Cinchona  Calisaya  var.  microcarpa)  mit  sehr  viel  Chinin, 
selbst  bis  zu  11  %,  und  sehr  wenig  andern  Alkaloiden,  dann 
die  Rinde  von  Cinchona  micrantha  mit  fast  ausschliesslich 
Cinchonin,  femer  die  Succirubrarinde  mit  s6hr  viel  Cincho- 
nidin,  vier  Cinchonin  und  wenig  Chinin  endlich  einige  Ca- 
lisayaarten,  welche  fast  kein  anderes  Alkalo'id  als  Chinidin 
(Conchinin)  enthalten.  Dazwischen  gruppiren  sich  nun  Rinden, 
welche  vornehmlich  Chinin  und  Cinchonidin  enthalten  (C,  o£B- 
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cinaliB)  und  andere ,  welche  von  allen  etwas  haben,  wie 
einige  Java  Calisaya-  und  Hasskarliana- Rinden.  Es  ist 
nicht  möglich  alle  diese  Binden  nach  demselben  unveränder- 
lichen Schema  zu  behandeln.  Man  muss  dasselbe  nach  den 
Umstanden  modificiren  und  wenn  man  häufiger  Chinarinden 
nntersndit,  so  lernt  man  dies  rasch.  Ich  lege  ein  grosses 
Gewicht  darauf  ^  dass  ich  vor  Beginn  der  Untersuchung  weiss, 
mit  welcher  Rindenart  ich  zu  thun  habe.  Hier  an  der  Quelle 
Ist  das  leicht  und  wir  thuen  das  unsrige  so  gut  wie  möglich, 
um  auch  in  Europa  diese  Eenntniss  Jedermann  zugängig  zu 
machen,  und  zwar  durch  eine  bestimmte  und  richtige  Nomen- 
clatur  der  Binden  und  die  Yeröfientlichung  eines  Yerzeich- 
nisses  der  nach  Europa  gesandten  Binden,  in  welcher  von 
jeder  Ernte  die  vorzüglichsten  Sorten  und  die  Zusammen- 
setzung einer  daraus  entnommenen  Probe  mitgetheilt  werden. 

Weiss  man  nicht,  welche  Bindenart  man  vor  sich  hat, 
so  halte  ich  eine  vorläufige  Untersuchung  iiir  wünschenswerth, 
wobei  man  sich  der  unten  angegebenen  Methode  bedienen 
kann.  Hierbei  ein  Polariskop  zu  benutzen,  halte  ich  für  un- 
nöthig,  weil  man  dadurch  nur  wenig  erfahrt.  Man  kann  z.  B. 
aus  zwei  ganz  verschiedenen  Binden,  von  denen  die  eine  viel 
Chinin  tmd  Chinidin  (einige  Ledgerianas) ,  die  andere  viel 
Cinchonin  und  Cinchonidin  (Succirubra)  enthält,  genau  die- 
selbe Rotation  bekommen,  nämlich  in  beiden  Fällen  gleich  0, 
wenn  eben  das  optische  Vermögen  des  einen  Alkalo'ids  das- 
jenige des  andern  neutralisirt.  Weiss  man  dann  durch  die 
Vorprobe,  welche  Alkaloide  man  in  der  zu  untersuchenden 
Binde  erwarten  kann,  und  in  welchem  Verhältnisse  ungefähr, 
60  kann  die  quantitative  Analyse  beginnen. 

Die  Chinarinde  wird  zunächst  zu  Pulver  gestossen  und 
dieses  durch  das  feinste  Seidengazesieb  durchgesiebt.  Von 
diesem  Pulver  wäge  ich  ungefähr  1  g.  zur  Wasserbestimmung 
und  gleich  darauf  25  —  50  g.  für  die  Alkaloidbestimmung  ab. 
Meist  nehme  ich  50  g. ;  doch  ist  von  Ledgeriana  25  g.  genug, 
weil  man  sonst  leicht  durch  die  grosse  Qantität  Chinin  genirt 
wird.     Die  Bestimmung  des  Wassergehaltes   geschieht  durch 
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Trocknen  in  einem  von  Wasserdampf  freien  Luftstrome  bei 
125^  C,  bis  das  Gewicht  des  Pulvers  gleich  bleibt. 

Die  50  g.  Rindenpulver  zur  Alkaloidbestimmung  werden 
in  einem  Glaskolben  mit  glattem  Boden  mit  25  g.  frisch 
gebranntem  Kalk  und  500  Cc.  Weingeist  von  94  ^0  gemischt. 
Man  lässt  unter  gutem  Umschütteln  ziehen,  bis  die  Flüssig- 
keit eine  hellgelbe  oder  bei  jungen  Rinden  eine  grüngelbe 
Farbe  erhalten  hat,  was  meistens  am  zweiten  Tage  der  Fall 
ist.  Man  muss  warten,  bis  diese  Farbe  entstanden  ist,  weil 
man  sonst  später  um  so  viel  mehr  Mühe  hat.  Man  bringt 
dann  den  Glaskolben  auf  ein  Wasserbad  und  erhitzt,  bis  die 
Flüssigkeit  kocht,  wobei  sie  heftig  stösst.  Nach  einigen  Mi- 
nuten Kochen  entfernt  man  den  Kolben  von  dem  Wasserbade, 
lässt  einen  Augenblick  absetzen  und  filtrirt,  wobei  man  die 
Rinde  so  viel  wie  möglich  in  dem  Kolben  lässt.  Man  kocht 
nun  den  Rückstand  fünfinal,  jedes  Mal  mit  100  Gem..  Wein- 
geist aus  und  spült  schliesslich  den  Filterrand  und  die  Mün- 
dung des  Trichters  mit  warmem  Weingeist  ab.  Die  klare 
Flüssigkeit  wird  mit  Schwefelsäure  neutralisirt  und  24  Std. 
hingestellt,  dann  filtrirt,  das  Filtrat  abdestillirt  und  der  Rück- 
stand aus  der  Retorte  auf  ein  Porzellanschälchen  gebracht  und 
im  Wasserbade  erwärmt,  bis  luan  sicher  ist,  dass  der  Wein- 
geist vollständig  ausgetrieben  wurde.  Nach  Abkühlen  filtrirt 
man,  wäscht  mit  schwefelsäurehalugem  (2  ^q)  Wasser  aus  und 
fallt  die  Alkaloide  mit  überschüssiger  Natronlauge.  Nach 
24  Std.  filtrirt  man  ab,  schüttelt  das  Filtrat  mit  Aether,  wo- 
von gewöhnlich  10  Com.  genügen,  entfernt  die  Aetherschicht 
mit  dem  Scheide  trieb  ter  und  bringt  sie  in  das  Becherglas, 
worin  die  Chinaalkaloide  niedergeschlagen  wurdeu  und  in  das 
man  nun  auch  die  auf  dem  Filter  gesammelten  Alkaloide  zu- 
rückbringt. Das  Filter  wird  mit  verdünnter  Salzsäure  aus- 
gezogen, welche  man  zu  den  Alkaloi'den  giesst,  die  nun  in 
verdünnter  Salzsäure  -  bei  Vermeidung  eines  Ueberschusses  der 
letzteren  gelöst  werden. 

Die  salzsaure  Lösung  wird  auf  das  Volum  von  40  bis 
50  Ccm.  gebracht,  bis  fast  zum  Kochen  erhitzt  und  mit  Am- 
moniak neutralisirt.     Nach  Abkühlen  filtrirt  man  und  bringt 
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in  die  erwärmte,  meist  hellgelbe  Flüssigkeit  pulverisirtes  Seig- 
aettesalz.  Die  Quantität  desselben  hängt  von  der  Art  der 
Rinde  ab  und  muss  in  Einklang  mit  der  Maximalquantität 
Cinchonin  plus  Cinchonidin,  welche  in  derselben  erwartet 
werden  kann,  gebracht  werden,  und  zwar  so,  dass  auf  jedes 
g.  dieser  beiden  Alkalo'ide  mindestens  Ya  S*  Seignettesalz 
genommen  wird.  Ich  nehme  bei  Ledgerianarinde  (bei  einer 
Probe  von  25  g.)  2  ^2  &•>  ^^i  Succirubra  und  Olficinalis  (50  g. 
Probe)  3  g.,  für  die  übrigen  Javarinden  2  g.  Seignettesalz. 
Nach  Zusatz  des  Seignettesalzes  wird  die  Flüssigkeit  abge- 
dampft. Auch  hierbei  muss  man  die  Art  der  Rinde  wohl  im 
Auge  behalten  und  auf  die  verschiedene  Löslichkeit  der  wein- 
sauren Chinaalkaloidsalze  in  iSeignettesalzlösungen  bedacht 
sein.  Weinsaures  Cinchonin  löst  sich  darin  fast  gar  nicht, 
weinsaures  Chinin  1  Th.  in  ungefähr  1,500  Th.,  weinsaures 
Chinidin  1  Th.  in  30  Th. ,  weinsaures  Cinchonin  1  Th.  in  un- 
gefähr 35  Th.  bei  24®  C.  Die  Abdampfung  muss  soweit  fort- 
gesetzt werden,  dass  man  nicht  zu  befürchten  braucht,  dass 
das  weinsaure  Cinchonin  und  Chinidin  niedergeschlagen  wird. 
Bei  Ledgerianarinde  (25  g.  Pulver)  verdampfe  ich  bis  zum 
Rückstande  von  15  Ccm.,  bei  Succirubra  zu  25  —  30,  bei 
Java  Calisaya-  und  Uasskarliana- Rinden  zu  20  Ccm.  Unter- 
sucht man  Wurzelrinden  von  diesen  Arten,  so  darf  die  Yer- 
donstung  nicht  so  weit  getrieben  werden,  weil  Wurzelrinden 
stets  mehr  Cinchonin  als  btammrinden  enthalten.  Hat  man 
den  Rückstand  auf  das  gewünschte  Volum  gebracht,  so  lässt 
man  24  Std.  stehen,  sammelt  das  gebildete  Tartrat  auf  einem 
gewogenen  Filter,  wäscht  sogleich  mit  möglichst  wenig  Was- 
ser aus  und  trocknet  bei  120^  in  einem  Luftbade,  womit  man 
durch  Wägung  das  gesammte  Chinin-  und  Cinchonidintartrat 
erhält.  Man  zeichnet  die  Quantität  Flüssigkeit,  woraus  das 
Tartrat  abgesetzt  war,  auf  und  berechnet  dabei  eine  Correction 
für  Chinintartrat  im  Betrage  von  0,6  Miliig.  Chinin  oder 
U,7  Mülig.  Tartrat  auf  1  Ccm.  Flüssigkeit. 

In  Lösung  sind  geblieben  ausser  einer  geringen  Mengü 
Chinm  das  Chinidin,  das  Cinchonin  und  das  amorphe  Alkalo'id, 
auch  das  Chinamin,  im  Fall  es  vorhanden  ist. 
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Zu  dem  Filtrat  der  Tartrate  setzt  man  nun   Jodkalinm 
oder  besser  Jodnatrium  in  genügender  Menge.     Hierzu  nehme 
ich  Yon  einer  Lösung  von  6  g.  Jodkalium  in  100  Ccm.  Wasser 
so  viel  Gem.  als  Zehnteig.  Chinidin  in  der  Flüssigkeit  erwar- 
tet werden  können.     Rinden,  welche  viel  Chinidin  enthalten, 
sind   selten.     Das  Maximum,   welches  ich  fand,    ist   2,36  % 
in    einer    Galisaya    aus   Tjibodas,    welche    früher    auch    Ton 
De  Vry  und  Jung  hu  hn  untersucht   wurde,  und  2,38  %   in 
einer   der  Subvarietäten    von  Cinchona   Calisaja  Ledgeriana; 
letztere  hielt  dann  ebenso  viel  Chinin,  erstere  nicht.    In  den 
sogenannten  Java  -  Calisayas  findet  man  meist  nicht  mehr  als 
0,75  %  im  Maximum.    Durch  den  Zusatz  von  Jodkalium  ent- 
steht gewöhnlich  ein  weisser  Niederschlag  und  manchmal  eine 
weisse  Trübung.     Erw^ärmt  man  nun  die  Flüssigkeit,  so  wird 
sie  meist  klar  und  beim  Verdunsten  setzt  sich  jodwasserstofif- 
saures   Chinidin   ab.     Sleibt  der  Niederschlag  auch    bei   Er- 
wärmung bestehen,   so   ist  viel  Chinidin  vorhanden  und  fugt 
man  so  lange  Jodkaliumlösung  hinzu,  bis  sich  kein  Fräcipitat 
mehr  bildet.    Auch  die  jodwasserstoffsauren  Verbindungen  von 
Cinchonin  und  dem  amorphen  Alkalo'ide  setzen  sich  bei  weite- 
rer Verdampfung  ab,  meist  jedoch  amorph  und  harzartig.    Man 
verdampft  bis  zu  einem  Rückstände  von  10 — 20  g.  und  lässt 
24  Std.  stehen ,  dann  filtrirt  man  die  wässrige  Flüssigkeit  ab, 
wäscht  Becherglas  und  Filter  noch  einige  Male  mit  Wasser 
aus   und   übergiesst  nun  den   Niederschlag  mit  Alkohol   von 
90  %,  worin  sich  nur  das   jodwasserstoffsaure  Chinidin  sehr 
schwierig  löst.     Der  Niederschlag   wird    nun    auf  ein  Filter 
gebracht,  bei  100®  C.  getrocknet  und  gewogen.    Ist  man  voll- 
kommen sicher   darüber,    dass   das  Präcipitat   allein   aus  der 
Chinidinverbindung  besteht,  so  multiplicirt  man  die  gefundene 
Quantität  mit  0,7168   und   berechnet  so   das  Chinidin.     Bis- 
weilen geschieht  es  aber,  wenn  man  Jodkalium  benutzt,  dass 
sich  kleine  Mengen  von  Ealiumbitartrat  bilden,   welche   dann 
mit  gewogen  werden  würden  und   dann  ist  es  besser,   das 
jodwasserstoffsaure  Chinidin  durch  Erwärmen  mit  Wasser  und 
Natronlauge  in  Chinidin  zu  verwandeln ,  dies  zu  sammeln,   zn 
trocknen  und  zu  wägen.    Besteht  der  geringste  Zweifel  an 
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der  Reinheit  des  Präcipitats^  so  ist  das  Yerfahren  anzarathen, 
weil  es  manchmal  vorkommt,  dass  der  krystallinische  weisse* 
^'iederschlag  ausserordentlich  jodwassersto£fsaurem  Chinidin 
[gleicht,  aber  sofort  und  vollständig  in  verdünnter  Natronlauge 
sich  löst;  woraus  ersichtlich  ist,  dass  es  sich  um  kein  Salz 
ir^nd  eines  Chinaalkalo'ids  handeln  kann. 

Zu  der  alkoholischen  Flüssigkeit,  welche  von  dem  jod- 
wasserstofisauren  Chinidin  abfiltrirt  wurde,  setzt  man  jetzt 
Natronlauge  hinzu.  Enthält  die  Rinde  Cinchonin  und  selbst 
nur  in  geringer  Quantität,  so  entsteht  sofort  ein  aus  Erystall- 
nadeln  bestehender  Ifiederschlag.  Eei  Ledgeriana  tritt  der- 
selbe fast  niemals  auf.  Die  Flüssigkeit  wird  nun  zur  Ent- 
fernung des  Alkohols  gelinde  erwärmt  und  nach  Abkühlen  der 
Niederschlag  auf  ein  gewogenes  Filter  gebracht,  ausgewaschen, 
getrocknet  und  gewogen.  Man  findet  so  das  Cinchonin  und 
das  amorphe  Alkaloi'd  zusammen  neben  denjenigen  kleinen 
Mengen  von  Chinin  und  Chinidin,  welche  bei  der  Bestimmung 
dieser  Alkaloide  unvermeidlich  in  Lösung  bleiben. 

Es  handelt  sich  jetzt  noch  um  die  Scheidung  von  Chinin 
und  Cinchonidin  einerseits  und  von  Cinchonin  und  amorphem 
Alkaloid  andererseits. 

Das  Tartrat  der  beiden  erstgenannten  Alkaloide  wird  in 
emem  Glaskolben  in  möglichst  wenig  verdünnter  Salzsäure 
aufgelöst  und  darauf  mit  Aether  und  Natronlauge  geschüttelt. 
Die  zu  gebrauchende  Quantität  Aether  hängt  von  der  Chinin- 
menge  ab,  welche  man  in  dem  Gemische  der  Tartrate  erwar- 
tet Glaubt  man  allein  Chinintartrat  zu  haben,  so  bedarf  man 
bei  24  —  25^  C.  das  18  fache  Volumen  Aether;  vermuthet 
man  daneben  viel  Cinchonidintartrat,  so  thut  man  wohl, 
weniger  Aether  zu  nehmen,  z.  B.  bei  Succirubra-  und  Pahu- 
dianarinden  nur  das  8  fache  Volumen.  Unter  wiederholtem 
Umschütteln  lässt  man  nun  das  Gemenge  1  —  2  Tage  in  dem 
verschlossenen  Kolben  stehen,  worauf  man  Folgendes  wahr- 
nimmt: Enthält  die  Rinde  nur  Chinin,  so  löst  sich  das  Alka- 
loid vollkommen  in  dem  Aether  auf;  enthält  die  Binde  viel 
Cinchonidin,  so  scheidet  sich  dieses  ab  (theilweise  krystalli- 
nisch  an  den  Wandungen   des    Glases);    enthält   die  Rinde 
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wenig  Cinchonin  neben  viel  Chinin,  so  kann  eine  klare  Lösung 
resultiren.  Cinchonidin  löst  sich  unter  diesen  Umständen  in 
170  Th.  Aether.  Man  bringt  nun  den  Inhalt  des  Eölbchens 
in  einen  Scheidetrichter  und  scheidet  die  Aetherschicht  ab. 
Bei  Benutzung  eines  guten  Instrumentes  kommt  es  selten  yor, 
dass  etwas  von  den  Krystallen  mitgeht  Kolben  und  Scheide- 
trichter  werden  einige  Male  mit  wenig  Aether  nachgespült 
und  die  ätherische  Lösung  in  einem  tarirten  Becherglase 
gesammelt.  Man  lässt  den  Aether  freiwillig  verdunsten  und 
erkennt  dabei  einen  eventuellen  Gehalt  an  Cinchonidin  an 
einem  etwaigen  Absätze  von  Krystallen  an  den  Glas- 
wandungen.  Auf  diese  Weise  werden  noch  sehr  kleine  Men- 
gen Cinchonidin  entdeckt,  während  der  Rückstand  von  reinem 
Chinin  wie  eingetrocknete  Lösung  von  Gummi  arabicum  aus- 
sieht. In  der  Kegel  muss  der  Alkaloidrückstand  mit  wenig 
Wasser  gereinigt  werden,  weil  meist  eine  geringe  Menge  der 
alkoholischen  Flüssigkeit  damit  gemischt  ist.  .  Nach  dieser 
Reinigung  trocknet  man  bei  100®  und  wägt. 

Durch  Auflösung  des  Alkaloids  in  Aether  besitzt  man 
eine  ControUe  durch  Vergleichung  der  erhaltenen  Ziffer  mit 
den  aus  dem  Tartrat  durch  Multiplication  mit  0,812  berech- 
neten Chiningehalt.  Entdeckt  man  bei  Verdampfung  des 
Aethers  keine  Spur  von  Cinchonidin,  so  kann  man  das  er- 
haltene Alkaloid  als  Chinin  characterisiren;  ist  jedoch  Cincho- 
nidin vorhanden,  so  ist  eine  andere  Bestimmung  nothwendig. 
Ich  habe  längere  Zeit  die  Bestimmung  als  Herapathit  benutzt, 
bin  aber  zu  der  üeberzeugung  gelangt,  dass  sie  nicht  genau 
ist,  weil  auch  Cinchonidin  ein  Jodosulfat  liefert,  welches  sich 
in  Alkohol  (1  :  200)  schwierig  auflöst,  und  somit  der  beab- 
sichtigte Zweck  nicht  erreicht  wird.  Ich  bin  daher  wieder  zu 
der  Bestimmung  als  Sulfat  zurückgekehrt  und  löse  dazu  den 
Rückstand  der  ätherischen  Flüssigkeit  in  Weingeist  zu  40  %, 
in  welchem  so  viel  Schwefelsäure  aufgelöst  ist,  dass  1  Ccm. 
dieser  Flüssigkeit  gerade  genügt,  um  1  Dg.  Chinin  in  Sul- 
fat zu  verwandeln.  Durch  gelindes  Erwärmen  geschieht  die 
Auflösung  sehr  schnell;  man  verdampft  den  Alkohol,  setzt 
Wasser  hinzu,  kocht  und  neutralisirt,  wenn  nöthig,  mit  einigen 
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Tropfen  verdünntem  Ammoniak.  Hiemach  verdampft  man 
soweit^  dass  man  nicht  zu  fürchten  braucht,  dass  Cinchonidin- 
snlfat  abgeschieden  werde.  Bei  24 <>  C.  löst  sich  1  Th.  dieses 
Sakes  in  60,2  Th.  Wasser.  Die  Menge  Cinchonidin  kennt 
man  gewöhnlich  annähernd.  Entstand  bei  der  Behandlang 
mit  Aether  ein  Rückstand  dieses  Alkalo'ids,  so  weiss  man, 
dass  auf  jeden  Ccm.  Aether  ungefähr  6  Mg.  Cinchonidin  in 
Lösang  kommen.  War  alles  klar  aufgelöst,  hatte  sich  aber 
bei  der  Verdampfung  des  Aethers  die  Anwesenheit  von  Cin- 
chonidin durch  das  Entstehen  kleiner  Krystalle  längs  der 
Glaswand  verrathen,  so  muss  die  Quantität  desselben  unge- 
fdhr  geschätzt  und  die  Verdampfung  dem  entsprechend  gere- 
gelt werden.  Man  lässt  nun  24  Std.  stehen,  filtrirt  das  Sul- 
fat auf  ein  gewogenes  Filtrum,  trocknet  bei  120^  und  wägt. 
Das  Sulfat  enthält  86,86  %  Chinin.  Nun  zeichnet  man  die 
Quantität  Flüssigkeit,  woraus  das  Sulfat  krystallisirt  ist,  und 
die  zum  Auswaschen  gebrauchte  Quantität  Wasser  auf.  Für 
erstere  berechnet  man  eine  Correction  von  2  Mg.  bei  120^ 
getrockneten  Sulfats  per  Ccm.  (schwefelsaures  Chinin, 
2C*«  H"  N«  0\  S«  H«  0»  +  14H0,  löst  sich  bei  24^  C  in 
389  Th.  Wasser),  für  die  zweite  eine  Correction  von  1  ^t  Mg. 
SoUat  per  Ccm.  (entsprechend  dem  Mittel  aus  5  gut  über- 
einstimmenden Proben).  Diese  Zahlen  zählt  man  dem  durch 
Wägung  gefundenen  Sulfate  zu.  Vorsichtshalber  untersucht 
man  das  Filtrat  noch  einmal  auf  seine  Neutralität. 

Durch  Subtraction  des  gefundenen  Chinins  von  der  Ge- 
sanmitmenge  der  durch  Aether  aufgelösten  Alkaloide  findet 
man  das  Cinchonidin.  War  das  letztere  schon  bei  Behand- 
lung der  Tartrate  mit  Aether  und  Natronlauge  zum  Theil 
aasgeschieden,  so  sammelt  man  dasselbe  auf  einem  gewoge- 
nen Filter  und  wägt,  worauf  man  es  dem  übrigen  Cinchoni- 
din zuzählt 

Sehr  schwierig  ist  die  Trennung  des  Cinchonins  und  des 
amorphen  Alkalo'ids.  Nach  zahlreichen  Proben  mit  verschie- 
denen Lösungsmitteln  bin  ich  schliesslich  dazu  gekommen, 
zur  Trennung  beider  Weingeist  von  40%  zu  benutzen,   wo- 
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rin  sich  das  amorphe  Alkalo'id  leicht  auflöst,  während  1  Gern, 
dieses  Alkohols  nur  2  Mg.  Cinchonin  löst.  Das  gewogene 
Filtmm,  worauf  sich  das  Cinchonin  und  das  amorphe  Alka- 
lo'id befinden,  wird  mit  10  —  20  Gem.  Alkohol  ausgezogen, 
derselbe  abgegossen  und  das  Ausziehen  je  nach  Bedürfhiss 
wiederholt  oder  nicht.  Meist  weiss  man  schon  durch  die  bei 
der  Fräcipitation  wahrgenommenen  Erscheinuugen,  ob  Gincho- 
nin  oder  das  amorphe  Alkalo'id  überwiegt  und  regelt  danach 
das  Verfahren.  Ist  der  Weingeist  abgegossen,  so  leg^  man 
das  Filter  vorsichtig  in  einen  Trichter,  faltet  es  offen,  wäscht 
mit  einigen  Gem.  40^0  Weingeists  aus,  trocknet  das  Filtrum 
und  wägt  aufs  Neue.  Da  man  früher  das  Gewicht  von  Gin- 
chonin  plus  amorphes  Alkalo'id  kannte,  und  jetzt  die  des  Gin- 
chonins  allein  erfahrt,  so  findet  man  die  Menge  des  amorphen 
Alkalo'ids  durch  Bubtraction  unter  Beobachtung  einer  Gorrec- 
tion  von  2  Mg.  Ginchonin  auf  jeden  Gem.  bei  der  Scheidung 
gebrauchten  40%  Weingeists. 

Bisweilen  bleibt  neben  dem  Ginchonin  eine  geringe  Menge 
einer  braunen  Substanz  zurück,  welche  wed^r  in  Weingeist 
noch  in  Aether  sich  löst  und  welche  man  nur  durch  Auflö- 
sung des  Ginchonins  in  verdünnter  Säure,  Neutralisiren  und 
Fällen  des  Ginchonins  aus  dem  Filtrate  entfernen  kann.  Ne- 
ben dem  amorphen  Alkalo'id  hat  man  auch  das  Ghinin,  wel- 
ches bei  Fällung  mit  Seignettesalz  in  Lösung  blieb.  Ist  die 
Menge  desselben  einigermassen  beträchtlich,  so  muss  sie  mit 
in  B^chnung  gebracht  werden. 

Durch  Summiren  der  für  sich  bestimmten  Ghinabasen 
erhält  man  den  Totalgehalt  an  Alkalo'iden.  Absichtlich  den 
letzteren  zu  bestimmen  unterlasse  ich  als  bei  dieser  Methode 
vollständig  überflüssig. 

Dass  auch  meine  Methode  einige  Mängel  besitzt,  will 
ich  nicht  in  Abrede  stellen.  Dieselbe  passt  nicht  für  alle 
Binden.  Bei  Binden,  welche  viel  Ghinin  oder  Ginchonin  ent- 
halten, z.  B.  von  Galisaya  Ledgeriana,  G.  officinalis  und  über- 
haupt bei  allen  guten  Fabrikrinden  ist  dieselbe  von  vorzügli- 
chem Werthe;  ist  jedoch  der  Ginchoningehalt  sehr  überwie* 
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gend,  wie  bei  C.  micrantha,  so  ist  die  Methode  weniger  vor- 
theilhaft,  und  in  solchen  Fällen  gebe  ich  dem  Verfahren  von 
De  Vrj,  die  eammtlichen  Alkaloide  mit  Aether  zu  behandeln 
und  das  Chinin  aus  dem  Rückstande  der  ätherischen  Lösung 
zu  bestimmen  9  den  Yorzng.  Dazu  schüttelt  man  die  neu- 
trale Lösung,  welcher  sonst  Seignettesalz  zugesetzt  wird,  mit 
Natronlauge  und  Aether,  trennt  die  ätherische  Lösung,  ver- 
dampft, löst  den  Rückstand  in  verdünnter  Salzsäure,  neatrali- 
^irt  mid  behandelt  weiter  in  der  oben  angegebenen  Art  mit 
Seignettesalz.  (Tä.  Busemann  in  Göttingen.) 


Die  Besehaffenhelt  kflnstllcher  MlneralwSsser. 

(Auszug  aus  einer  grösseren  Arbeit  von  Prof.  Almön  in  Upsala). 

Eine  fiir  die  öffentliche  Gresundheitspflege  höchst  wichtige 
Untersuchung  hat  Prof.  Almen  in  Upsala  ausgeführt,  indem 
er  den  Werth  der  im  Handel  befindlichen  künstlichen  Mineral- 
wasser durch  chemische  Analyse  zu  bestimmen  suchte.  Die 
Arbeit  bezieht  sich  zwar  vorzugsweise  auf  nordische  Fabrikate, 
jedoch  sind  auch  einige  in  Schweden  gebräuchliche  deutsche 
Prodacte  analysirt.  Almen  bestimmte  bei  den  einzelnen 
Wassern  den  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen,  ihr  specifisches 
Gewicht^  ihren  Gehalt  an  Schwefelsäure,  Chlor  und  Kalk  und 
m  speciellem  Falle  an  Eisen,  während  er  die  zeitraubende 
Bebtimmung  der  Alkalien  unterliess,  indem  er  die  an  die 
Alkalien  gebundenen  Mengen  von  Schwefelsäure  und  Chlor 
al<  Anhaltspunkt  für  die  Bestimmung  der  Alkalisalze  benutzte. 
Ausser  den  künstlichen  Mineralwässern  wurden  auch  die  ent- 
^sprechenden  natürlichen  Brunnen  zur  Vergleichung  analysirt. 

Der  Untersuchung  wurden  unterworfen:  Carlsbader  (Spru- 
del, Mühlbrunnen,  Schlossbrunnen),  Driburger  (Trinkquelle), 
£ger  (Franzensbrunnen),  Emser  (Krähnchen),  Marien- 
l»ader  (Ereuzbrunnen) ,  Püllnaner  Bitterwasser  und 
Pyrmonter  Stahlwasser  (Trinkquelle).  Die  Resultate  von 
Almen 8  Untersuchungen  sind  in  Kürze  die  folgenden,  wobei 
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bemerkt  werden  musB,  dass  als  schlecht  diejenigen  Wasser 
gelten,  welche  in  Hinsicht  der  Salzmischungen  grosse  Fehler 
zeigen  und  welche  in  ihrem  Gehalt  an  Salzen  11  %  und 
darüber  von  dem  Normalgehalt  abweichen. 

Die  natürlichen  Mineralwässer  des  Handels  wurden  im 
Allgemeinen  sehr  gut  und  vollständig  richtig  befunden,  obgleich 
PüUnawasser  ungefähr  12  ^o  ^^^  Eger  beinah  20  %  zu 
schwach  war,  im  Verhalten,  welches  darauf  beruht,  dass  das 
Wasser  in  diesen  Quellen  während  der  50  Jahre,  seit  sie  zu- 
letzt analysirt  wurden,  wesentlichen  Veränderungen  unter- 
lag. Etwas  Derartiges  scheint  auch,  obgleich  in  geringerem 
Grade,  mit  Marienbader  Kreuzbrunnen  stattzufinden. 

Von  den  künstlichen  Mineralwässern  waren  6  vonOber- 
dörffer  und  Zinkeisen  in  Hamburg  fabricirt,  im  All- 
gemeinen sehr  gut,  nur  eins  von  ihnen,  nämlich  Pyrmonter, 
schlecht,  Eger- Wasser  beinah  vollständig  gut,  aber  Carls- 
bader-, Emser-  und  PüUna- Wasser  wirklich  gut. 

Unter  6  von  der  Firma  Struve  in  Dresden  und  Leipzig 
fabricirten  Mineralwässern  waren  Carlsbader-,  Eger-,  Emser- 
und  Marienbader  -  Wasser  gut,  doch  nicht  so  wie  Oberdörf- 
fers,  aber  das  PüUna- Wasser  schlecht  und  das  Pjrmonter- 
Wasser  ganz  untauglich. 

Unter  5  von  Griese  in  Lübeck  fabricirten  Mineralwäs- 
sern wurden  2,  nämlich  Emser-  und  Marienbader  -  Wasser, 
gut,  obgleich  in  dem  Salze  die  Mischungsverhältnisse  viel 
zu  wünschen  übrig  Hessen,  befunden,  aber  die  3  übrigen 
Carlsbader-,  Püllna-  und  Pyrmonter -Wasser  konnten  untaug- 
lich genannt  werden. 

Von  6  künstlichen  Mineralwässern,  nämlich  Carlsbader-, 
Emser-,  Marienbader-,  Püllna-,  Eger  und  Pyrmonter -Wasser 
aus  Bosenborgs  Brunnenfabrik  in  Kopenhagen  waren  alle 
gut  und  die  4  erstgenannten  die  besten  von  allen  unter- 
Huchten  künstlichen  Mineralwässern,  sowohl  durch  die  gehörige 
Totalquantität  von  Salzen  als  deren  richtiges  Mischungsver- 
hältniss. 

Unter  6  künstlichen  Mineralwässern  von  So  dring  in 
Kopenhagen  waren  Emser-,  Marienbader-  und  Püllna -Wasser 
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gut,  CarUbader-  und  Eger- Wasser  schlecht  und  Pyrmonter - 
Wasser  untauglich« 

Von  7  verschiedenen  Wässern  aus  der  Mineralwasser- 
fabrik  2U  Christiania  waren  Garlsbader-,  Marienbader-,  Emser-, 
Eger-,  Pyrmonter-  und  Driburger -Wasser  sehr  gut  und  nur 
PüUna -Wasser  schlecht 

Unter  8  Wässern  von  Parelius  in  Christiania  wurden 
2,  nämlich  Carlsbader-  und  Emser- Wasser  gut,  Eger 
(2  Proben)  und  Püllna- Wasser  schlecht  und  Marienbader-, 
Dribarger-  und  Pyrmonter -Wasser  untauglich  befunden. 

Von  5  bei  Cavalli  in  Göteborg  fabricirten-  Mineral- 
wässern war  Eger- Wasser  sehr  gut,  Emser-Wasser  zu 
Khwach,  aber  doch  gut,  Marienbader- Wasser  schlecht  und 
Carlsbader-  und  Pyrmonter  -  Wasser  untauglich. 

Unter  5  auf  der  Einhomapotheke  in  Göteborg  fabricirten 
Mineralwässern  war  Marienbader  -  Wasser  ziemlich  gut,  aber 
die  übrigen  theils  schlecht,  theils  untauglich. 

Von  3  Wässern  von  Collinius  in  Göteborg  war  Emser- 
Wasser  erträglich,  Carlsbader  -  Wasser  sehr  schlecht  und 
Marienbader  -  Wasser  untauglich. 

Von  6  verschiedenen  Wässern,  fabricirt  auf  der  acade- 
mifcchen  Apotheke  in  üpsala,  war  Emser-Wasser  sehr  gut, 
Püllna- Wasser  schlecht,  Carlsbader -Wasser  sehr  schlecht 
and  die  3  übrigen  untauglich. 

Unter  6  auf  der  Nordsternapotheke  in  Stockholm  fabri- 
cirven  Mineralwässern  war  Eger  -  Wasser  gut,  aber  die  übrigen 
entweder  schlecht  oder  untauglich. 

Von  6  Wässern  von  Dorph  in  Stockholm  fabricirt  waren 
2  sehr  schlecht  und  4  untauglich. 

Unter  12  verschiedenen  Proben  von  künstlichen  Mineral- 
wässern von  Suhr  in  Stockholm  war  das  Carlsbader -Wasser 
pt,  gleichwie  auch  eine  Probe  von  Marienbader  -  Wasser, 
aber  die  übrigen  theils  schlecht,  theils  untauglich. 

Das  Endurtheil  über  die  schwedischen  künstlichen  Mi- 
neralwässer ist  also  besonders  ungünstig;  sie  können  mit 
wenigen  isolirten  Ausnahmen  entweder  als  schlecht  oder  sogar 
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als  nntauglich  angesehen  werden,  während  die  norwegischen, 
dänischen  und   deutschen  künstlichen  Mineralwässer  hingegen 
mit  wenigen  Ausnahmen  gut  sind.    „  Ein  fiir  unser  künstliches 
Mineralwasser  so  unvortheilhaftes  ürtheil,  sagt  Prof.  Almen, 
spreche  ich  höchst  ungern,  und  nicht  ohne  ünentschlossenheit 
aus,  aber  da  es  sich  hier  um  Gesundbrunnen,    ein  allgemein 
benutztes    und   wichtiges  Heilmittel,    handelt,    scheinen    mir 
alle  Bedenklichkeiten  weichen  und  die  Wahrheit  offen  erzählt 
werden  zu    müssen   und   dies   um   so  viel  mehr   als  gehörig 
beobachteten  Fehlern   ohne    grosse   Schwierigkeit    abzuhelfen 
ist/'     Die  hauptsächlichsten  Mittel    zur  Verbesserung  des  Zu- 
standes  der  schwedischen  Mineralwässer  dürften  grössere  Sorg- 
falt  beim  Bereiten   des   Wassers    und   beim    Verkorken    und 
Signiren  der  Flasche,  Verwendung  geschickterer  und  kundigerer 
Personen  bei  der  Fabrikation  und  Concentration  des  Geschäfts 
auf  eine  geringe  Anzahl  grösserer  Fabriken  an  solchen  Stellen, 
wo  sich  ein  zur  Mineralwasser  -  Darstellung  geeignetes  gutes 
Wasser  findet,  sein,  wozu  noch  nöthige  Controle,  sei  es  von 
Seiten  der  Behörden,  sei  es  in  Folge  von  Vereinbarung  unter 
den    einzelnen   Fabriken    hinzukommt.      Ausserdem  empfiehlt 
sich  die  Bereitung  von  Normallösungen  in  grösseren  Fabriken 
nicht  nur  zum  eigenen  Bedarf,   sondern   auch  zur  Abgabe  an 
kleinere  Fabriken,   endlich   die  Herstellung  einer  gedruckten, 
auf  die  zuverlässigsten  Analysen  gegründeten   und  nach  dem 
Grammgewicht  ausgearbeiteten  Berechnung   der  Menge  eines 
jeden  Salzes,  welches  zur  Bereitung  von  Normallösungen  dient, 
80    wie  der  Quantität  der  letzteren,  welche  zur  Darstellung 
einer  bestimmten  grösseren  Menge  Mineralwassers  nöthig  ist. 
TJebrigens  ist,  wie  Stenberg  in  einem  in  der  Versammlung 
schwedischer  Aerzte  gehaltenen  Vortrag  hervorhebt,  ein  Haupt- 
grund für  die  unrichtige  Beschaffenheit  der  fraglichen  Mineral- 
wässer,  dass  von  den  Fabrikanten  die  Eeinheit  und  nament- 
lich der  Wassergehalt  der  zu  benutzenden  Salze  keine  gehörige 
Berücksichtigung  findet.  {Th,  Husemann  in  Göttingen.) 
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Heber  die  Einwirkung  des  Blmeibylanllins  anf  Ros- 
anilin. 

Von  Dr.  B.  Nietzki  in  Duisburg. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  methylirten  Producte 
des  Anilins  jetzt  durch  den  Handel  zu  beziehen  sind,  yeran- 
lasste  mich,  Versuche  über  die  Einwirkung  derselben  auf  das 
Rosanilin  anzustellen. 

Von  der  bekannten  Thatsache  ausgehend,  dass  das  Ani- 
lin seine  Fhenylgruppe  an  das  Rosanilin  abtritt,  und  damit 
unter  Ammoniakabspaltung  Tnphenylrosanilin ,  das  Anilinblaü, 
bildet,  hoSle  ich  im  vorliegenden  Falle  Farbstoffe  zu  erhalten, 
welche  neben  der  Phenylgrnppe  die  betreffende  Methylgruppe 
enthielten. 

Da  mir  das  Dimethylanilin  in  grösserer  Quantität  und 
Reinheit  zu  Gebote  stand  stellte  ich  den  Versuch  zunächst 
mit  diesem  an.  Das  verwendete  Material  war  aus  käuflichem 
Dimethylanilin,  wie  es  gegenwärtig  zur  Fabrikation  des  Me- 
thylvioletts  dient,  durch  sorgfältige  fractionirte  Destillation 
abgeschieden ,  und  siedet  constant  bei  1 92  ®  C.  Ein  daraus 
dargestelltes  Platinsalz  gab  bei  der  Analyse  39,21  %  Platin, 
wahrend  die  Formel  ((CH»)«  G^  H^N)«  l^tCl*  30,16  Pt  ver- 
langt 

Die  Eigenschaft  in  einer  Kältemischung  zu  erstarren, 
konnte  ferner  als  Garantie  der  Reinheit  angesehen  werden. 

Ich  erhitzte  Rosanilin,  und  zwar  in  einem  Falle  die  freie 
Base,  im  Andern  das  essigsaure  Salz  mit  einem  grossen 
Ceberschuss  von  Methylanilin  auf  eine  Temperatur,  welche 
dem  Siedepunkt  des  Letztern  nahe  lag. 

Wie  bei  der  Anilinblaudarstellung  machte  sich  eine 
starke  Ammoniakentwicklung  bemerkbar,  jedoch  traten  bald 
Erscheinungen  auf,  welche  darauf  schliessen  Hessen,  dass  die 
Reaction  durchaus  nicht  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne  ver- 
iiLt'.  Die  rothe  Farbe  der  Masse  verlor  sich  nämlich  immer 
mehr,  und  diese  wurde  nach  und  nach  fast  farblos. 

Ich  destillirte  jetzt  das  Dimethylanilin  so  weit  als  mög- 
lich ab,  und  verjagte  die  letzten  Spuren  desselben  vermittelst 


42         H.  Nietzki,  iEinwirkung  des  BimethyUailins  auf  Eosanilin. 

WasBerdampfes.  Es  restirte  eine  bräunliche,  harzartige  Masse, 
welche  sich  in  Säuren  leicht  löste  und  durch  ein  Alkali  aus 
dieser  Lösung  als  ein  schmutzig  weisser  Niederschlag  abge- 
schieden wurde  y  mithin  basische  Eigenschaften  besass. 

Versuche  y  aus  der  sauren  Lösung  ein  krystallinisches 
Salz  abzuscheiden,  schlugen  anfangs  fehl,  und  ich  musste  da- 
her einen  andern  Weg  zur  ßeindarstellung  des  Körpers  ein- 
schlagen. 

Die  zur  Reinigung  der  meisten  Anilinfarbstoffe  anwend- 
bare Methode  des  partiellen  Fällens  mit  Kochsalz  erwies  sich 
auch  hier  als  brauchbar,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sich 
in  diesem  Fall  das  salzsaurc  Salz  der  Base  nicht  fallen  liess, 
w^ährend  die  Unreinigkeiten  sich  grösstentheils  auf  Zusatz  von 
Kochsalz  in  Form  eines  schmutzig  braunen  Niederschlages  ab- 
schieden. Auf  Zuf^atz  eines  Alkali's  konnte  die  Base  schon 
in  weit  grösserer  Reinheit  erhalten  werden. 

Nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieser  Procedur  besass 
dieselbe  eine  fast  weisse  Farbe,  und  es  gelang  mir  jetzt  auch, 
das  Chlorid  krystallisirt  zu  erhalten.  Dasselbe  war  in  Wasser 
leicht  löslich,  schied  sich  daraus  jedoch  auf  Zusatz  von  con- 
oentrirter  Salzsäure  in  Form  kleiner  Täfelchen  aus. 

Letztere  Eigenschaft  sowohl,  al&  die  der  freien  Base  sich 
an  der  Luft  rosenroth  zu  färben,  erinnerte  mich  sofort  an 
das  Leukanilin,  und  ich  vermuthete  Anfangs  es  hier  mit  einem 
SubstitutioDsproduct  desselben  zu  thun  zu  haben,  bald  jedoch 
bin  ich  zu  der  üeberzeugung  gelangt,  dass  hier  weiter  nichts 
als  das  gewöhnliche  Leukanilin  vorlag. 

Eine  Analyse  der  Substanz  hat  zwar  Zahlen  ergeben, 
die  immer  nur  annähernd  genannt  werden  können,  doch  liegt 
dieses  wohl  an  der  leichten  Veränderlichkeit  des  Körpers, 
und  es  ist  jedenfalls  mehr  Worth  auf  ein  Vergleichen  seiner 
Eigenschaften  mit  denen  des  auf  gewöhnlichem  Wege  dar- 
gestellten Leukanilins  zu  legen.  — 

Sowohl  die  fragliche  Base,  als  das  aus  Rosanilin  durch 
Reduction  mit  Schwefelammonium  dargestellte  Leukanilin 
zeigten  denselbenSchmelzpunkt,  neralich  86^  C.     Durch  Oxy- 
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dationsmittel  färbten  sich  beide  durch  Bildung  von  Rosani- 
lin  rotL 

Ausserdem  zeigten  die  Krystallformen  der  Chloride  und 
Nitrate,  so  wie  des  Platindoppelsalzes  vollkommene  Ueberein- 
Stimmung.  Das  Letztere  ist  durch  seine  überaus  zierlichen 
Krystallchen,  von  denen  je  drei  zu  einer  stemblumenartigen 
Rosette  vereinigt  sind,  besonders  charakteristisch. 

Bekanntlicji  entsteht  das  Leukanilin  aus  dem  Rosanilin 
bei  Einwirkung  von  reducirenden  Agentien,  nach  Hinzutritt 
von  2  Atomen  Wasserstoff 

Im  vorliegenden  Falle  ist  mir  seine  Bildung  jedoch  voll- 
kommen räthselhafb,  besonders  da  die  erhaltene  Ausbeute  so 
bedeutend  war,  dass  man  es  unmöglich  als  blosses  Neben- 
prodnct  betrachten  konnte.  Am  wenigsten  erklärlich  ist  mir 
die  beobachtete  Ammoniakentwicklung,  doch  ist  es  wohl  mög- 
lich, dass  diese  von  einer  Nebenreaction  herrührte. 

Von  Earbenfabrikanten  ist  mir  übrigens  die  Beobachtung 
mitgetheilt,  dass  eine  zu  weit  gehende  Einwirkung  des  Ani- 
lins auf  Bosanilin  häufig  eine  völlige  Entfärbung  des  Ge- 
misches zur  Folge  haben  soll.  Ebenso  ist  es  bekannt,  daes 
bei  der  Darstellung  des  Methylgrüns  stets  Substitutionspro- 
ducte  des  Leukanilins  als  Nebenproducte  entstehen.  In  wel- 
cher Weise  hier  die  Desoxydation  vor  sich  geht,  ist  wohl 
ebenso  wenig  aufgeklärt,  als  im  vorliegenden  Falle,  und  ich 
mass  mich  daher  fürs  erste  auf  Mittheilung  der  blossen 
Thateache  beschränken. 


Nachtrag  Aber  Yaborandi, 

Von   H.  E.   Schelenz    in  Bendsbnrg. 

Nachdem  ich  den  im  November  -  Hefte  abgedruckten  Ar- 
tikel im  Juli  eingesandt,  scheint  sich  die  so  zu  sagen  Yabo- 
randimanie  einigermassen  gelegt  zu  haben  —  wohl  ein  Zeichen 
der  mindestens  zweifelhaften  Güte  der  Droguen. 

Ich  erlaube  mir  heute  nur  noch  nachzutragen,  dass  der 
Name  Yaborandi,  als  der  einer  Drogue,  in  Deutschland  sein 
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hundertjähriges  Jubiläum  zu  feiern  berechtigt  ist,  wenn  er 
auch  etwas  ganz  Anderes  bezeichnete  als  unser  modernes 
Yaborandi. 

A.  Conradus  Emstingius  schreibt  wenigstens  1770  Lemgo 
in  seinem  Nucleus  totius  medicinae  unter  Jaborandi  und  Ya- 
borandi, brasilianisch  s.  Mandragora,  deren  arabischer  Name 
Yabora  ist.  Dass  Ernsting  absolut  nicht  unser  Yaborandi 
meint,  geht  daraus  hervor,  daas  er  sagt:  Das  Gewächse  ste- 
het in  Spanien,  Greta,  Gallia,  Galiläa  und  hat  die  bei  einiger 
Phantasie  menschenähnlich  zu  nennende  Gestalt  der  Wurzel, 
von  der  Moses  im  1.  Buch,  30,  14,  15,  16  berichtet  ha- 
ben soll. 

Ueber  die  medicinische  Wirkung  ist  mir  leider  noch 
keine  K^achricht  zugegangen  und  muss  ich  mir  den  Bericht 
darüber  aufsparen. 


OL  Jecor.  asell.  ferratnm. 

Von  0.  Wachsmuth,  Apotheker  und  Chemiker  in  Antwerpen. 

Schreiber  dieser  Zeilen,  der  manche  von  den  im  Archiv 
mitgetheilten  Vorschriften  zu  obigem  Präparat  versucht  hat, 
giebt  derjenigen  den  Vorzug,  welche  von  B.  Bernbeck  im 
Juli- Hefte  dieser  Zeitschrift  veröflTentlicht  ist.  Er  vereinfacht 
jedoch  das  Verfahren  noch  etwas,  so  dass  das  Sammeln  und 
Pressen  des  Niederschlags  von  ölsaurem  Eisenoxydul- Oxyd, 
eine  zeitraubende  Arbeit,  ganz  umgangen  wird,  und  verfahrt 
wie  folgt: 

1  Th.  einer  ganz  heissen  lOprocentigen  Lösung  von  ferr. 
sulfur.  pur.  wird  unter  Umrühren  in  2  Th.  einer  ganz  heissen 
5procentigen  Lösung  von  getrockneter  Oelseife  gegossen. 
Es  bildet  sich  augenblicklich  eine  grünlich  -  graue  harzartige 
Masse,  Eiaenseife,  die  sich  an  die  Wände  des  Gefösses  und 
an  den  Spatel  ansetzt,  während  in  der  beinah  klaren  Flüssig- 
keit, die  löslichen  Producte  der  Zersetzung,  nebst  einem 
üeberschuss  von  ferr.  sulfur.  bleiben.  Die  Flüssigkeit  wird 
weg  gegossen,  die  zähe  Eisenseife  unter  heissem  destillirten 
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« 

Wasser  möglichst  gut  durchgeknetet  und  ausgewaschen ,  und 
in  derselben  Schaale  oder  Kessel,  in  dem  die  Fällung  vorge- 
nommen, auf  dem  Dampf  bade  getrocknet.  Die  Ausbeute 
beträgt  85  %  der  angewandten  Oelseife.  Durch  allmähligen 
Zusatz  der  betr.  Menge  Leberthran  unter  Erwärmen,  löst  sich 
diese  Eisenverbindung  sehr  leicht  auf,  zu  einem  klaren  Eisen- 
thran,  Ton  tief  brauner  Farbe,  den  man  zu  filtriren  nicht 
nöthig  hat  Die  ganze  Operation  nimmt  kaum  2  Stunden  in 
Anspruch. 

Die  Eisenseife  ist  anfangs  grünlich  grau,  oxydirt  sich 
jedoch  sehr  bald  an  der  Luft  und  wird  braun,  dieselbe  Er- 
scheinung, die  man  bei  der  Bereitung  des  ferr.  hydricum 
wahrnimmt.  Der  Geschmack  erinnert  an  Seife.  Sie  ist  lös- 
lich in  ätherischen  und  fetten  Oelen,  in  Aether,  Chloroform  etc., 
unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Glycerin  etc.,  und  hinterlässt 
bei  der  Incineration  12  ^/^  Eisenoxyd.  Verdünnte  Salzsäure 
nimmt  in  der  Wärme  Eisenoxyd  und  Oxydul  daraus  auf, 
während  klares  Oel  oben  auf  die  Flüssigkeit  tritt. 

In  Betreff  des  Eisengehalts  des  Eisenthrans  yariiren  die 
Angaben  und  die  im  Handel  vorkommenden  Fabrikate  sehr. 
Die  Angabe ,  dass  Thran ,  in  dem  4  %  Eisenseife  aufgelöst, 
1  %  metalL  Eisen  enthalten  solle,  scheint  mir  etwas  gewagt, 
da  4  g.  Eisenseife  bei  der  Einäscherung  nur  0,479  Eisen- 
oxyd gaben.  Man  müsste  also,  um  auf  einen  Gehalt  yon 
1%  metall.  Eisen  zu  kommen,  beinah  das  dreifache  anwen- 
den. Ein  französisches  Fabrikat,  welches  die  Flasche  etwa 
520  g.  zu  5  Francs  verkauft  wird,  und  nach  der  Etiquette 
1  7o  Eisen  enthalten  soll ,  gab  mir  0,35  ^/^  Eisenoxyd  beim 
Verbrennen.  Ein  Präparat  aus  einem  rheinischen  Laborato- 
rium, nach  der  Etiquette  0,15  metall.  Eisen  im  Esslöffel 
Thran,  also  1%  enthalten  sollend,  gab  0,24  Oxyd.  Präpa- 
rate durch  Digestion  mit  frisch  gefälltem  Eisenoxydhydrat 
erhalten,  desgl.  mit  ferr.  hydricum,  mit  ferr.  hydrogen,  reduct., 
mit  ferr.  pulv.  gaben  0,18—0,05%  Eisenoxyd  bei  der  In- 
cineration. In  allen  Fällen  war  der  Thran  tief  rothbraun, 
ond  konnte  man  aus  der  Farbe  einen  Schluss  auf  den  Eisen- 
gehalt nicht  ziehen. 
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Eisenseife  aus  Talzseife  dargestellt  ist  härter,  und  hat 
im  übrigen  dieselbe  Farbe.  Die  Auflösung  in  Leberthran  ist 
dickflüssiger. 


Yerarbeltnng  des  käuflichen  Nickels  auf  reines 

schwefelsanres    Mekeloxyd    ohne    Anwendung    ron 

Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak. 

Von  A.  Terreil. 

Seit  einiger  Zeit  bat  die  Industrie  der  Vernickelung 
(des  Ueberziehens  anderer  Metalle  mit  Nickel)  auf  elektri- 
schem Wege  an  Ausdehnung  sehr  zugenommen,  und  folglich 
auch  der  Consum  der  dazu  erforderlichen  Nickelsalze. 

Zur  Darstellung  dieser  Salze  bedient  man  sich  sonst 
ausschliesslich  des  käuflichen  Nickels  (der  sog.  Nickelwürfel), 
einer  Legirung  Yon  Nickel,  Kupfer  und  Eisen,  nebst  ein  we- 
nig Arsen.*)  Sein  Gehalt  an  Nickel  wechselt  von  40  bis 
90  Proc.  Gewöhnlich  verfahrt  man  auf  die  Weise,  dass  man 
die  Solution  mittelst  Schwefelwasserstoff  vom  Kupfer  und 
Arsen,  und  hierauf  vom  Eisen,  nachdem  dieses  wieder  in 
Oxyd  übergeführt  ist,  durch  Ammoniak  befreiet.  Durch  Ab- 
dampfen des  Filtrats  erhält  man  dann  natürlich  ein  ammo- 
niakalisches  Nickelsalz,  aus  welchem  das  Ammoniak  schwer 
wieder  zu  entfernen  ist. 

Ich  empfehle  dagegen  folgendes  Verfahren,  welches  ein- 
facher und  billiger  ist.  Man  löst  in  Königswasser,  verdun- 
stet die  Lösung  zur  Trockne,  und  nimmt  wieder  in  Wasser 
auf,  wobei  ein  wenig  arsensaures  Eisenoxyd  zurückbleibt, 
was  man  abfiltriren  kann,  dessen  Anwesenheit  aber  bei  den 
nachfolgenden  Operationen  nicht  hinderlich  ist.  In  die  noch 
warme  Solution  legt  man  metallisches  Eisen  (am  besten 
kleine  Nägel),  ohngefahr   so   viel   als  man   Nickel   in  Arbeit 


*)  In  allen  yon  mir  unterancbten  Nickelwürfeln  (und  deren  Zahl  ist 
nicht  klein)  habe  ich  aach  wägbare,  hänfig  je  aber  1  Proc.  betragende 
Mengen  Kobalt  und  Schwefel  gefunden.  Wütttein, 
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^Qommea  hat,  und  digerirt  eiue  Zeit  laog,  wobei  das  Kupfer 
Toilständig  heraasiailt.  Man  filtrirt  nun,  oxydirt  das  Eisen 
mittelst  Chlor  oder  Salpetersäure,  setzt  das  doppelte  Gewicht 
des  in  Arbeit  genommenen  Nickels  concentrirte  Schwefelsäure 
hinzu,  verdunstet  zur  Trockne,  löst  in  Wasser,  wobei  ge- 
wöhnlich ein  Theil  des  Eisens  als  basisches  Sulphat  zurück- 
bleibt, und  digerirt  in  sehr  gelinder  Wäime  mit  kohlensau- 
rem Baryt,  der  das  Eisenoxyd  fällt  und  sich  zugleich  mit 
dessen  Schwefelsäure  verbindet,  während  das  schwefelsaure 
Xickeloxyd  unangetastet  bleibt.  Dadurch  werden  auch  die 
letzten  Spuren  Arsen  entfernt.  Man  filtrirt  wieder  und  ver- 
dunstet zur  Krystallisation.*)  (Bullet,  de  la  Soc,  chim,  de 
larü.    Januar  1745.   p.  6.).  W, 


Analytische   und   toxikologische   Unterauchang  Aber 

die  CarboisSore. 

Von  £.   Jacquemin. 

Die  Carbolsäure  findet  gegenwärtig  vielfaltige  Verwendung 
in  der  chirurgischen  Praxis,  weniger  in  der  medicinischen. 
Da  sie,  als  eins  der  wichtigsten  desinficirenden  Mittel,  auch 
schon  im  Publikum  sehr  bekannt  und  verbreitet  ist,  und 
bereits  zahlreiche  Yergiftungsfälle  durch  dieselbe  veranlasst 
worden  sind,  so  schien  es  mir  geboten,  ihre  Erkennung  und 
Xachweisung  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Man  empfiehlt  zu  diesem  Zweck,  die  betrefi^enden  orga- 
nischen Materien  (Harn,  Blut  etc.)  mit  Schwefelsäure  oder 
Phosphorsäure  zu  destilliren.  Wenn  das  Destillat  den  die 
Carbolsäure  charakterisirenden  Geruch  besitzt,  so  schüttelt 
man  es  mit  Aether,  lässt  die  ätherische  Flüssigkeit  freiwillig 
verdunsten,  und  prüft  den  dabei  verbliebenen  Rückstand 
weiter  mit  Keagentien. 


*)  Ein  80  dargestelltes  Xickelsalphat  würde  immer  noch  den  ganzen 
Kobaltgehalt  de«  RohmeterialB  cinscbliesBen.  W» 
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Wenn  aber  über  die  Natur  des  Giftes  gar  kein  Anhalts- 
punkt  vorliegt,  so  scheint  es  besser,  das  allgemeine  Verfahren 
DragendorfiTs    zu  befolgen,    nämiich  die   nöthigenfalls  in  viel 
Wasser  verthdilte  organische  Materie  mit  dem  zehntel  Yolum 
verdünnter  Schwefelsäure  (1  :  5)   versetzt   einige  Stunden    bei 
etwa  50^  C.  zu  digeriren,  durchzuseihen,  den  Rückstand  noch- 
mals mit  demselben  Yolum  sauren  Wassers  zu  behandeln,  die 
vereinigten  und  filtrirten  Flüssigkeiten  zum  dünnen  Sjrrup  zu 
verdunsten,   demselben  mit  dem  3  —  4 fachen  Yolum  starkem 
Weingeist  24  Stunden  lang  zu  behandeln,   wieder  zu  filtriren 
und   das  Filter   mit  Weingeist  von    70  Proc.    nachzuwaschen. 
Die  weingeistige  Flüssigkeit   wird  nun  destillirt,   die  zurück- 
gebliebene wässerige  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  in  eine 
geräumige  Flasche  filtrirt,  mit  Petroleumäther  (bei  60®  siedend) 
versetzt,  geschüttelt,  der  Fetroleumäther  ab^gossen,  dieselbe 
Behandlung  noch  einmal   wiederholt,  und  der  Fetroleumäther 
auf  Uhrgläser  vertheilt    der    freiwilligen   Verdunstung    über- 
lassen.    Der   Geruch    des    dabei    verbliebenen   Rückstandes, 
seine  Eigenschaft  die  Haut  weiss  zu  färben,   sowie  den  Leim 
und  das  Eiweiss  niederzuschlagen   gehören    ebensowohl    dem 
Kreosot,   wie  der  Carbolsäare  an.     Nicht  minder  unsicher  ist 
diejenige  Reaction  auf  Carbolsäure,  welche  darin  besteht,  dass 
ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Fichtenholzspahn ,   nachdem    er 
auch  mit  Carbolsäure  imprägnirt  und  der  Luft  ausgesetzt  ist, 
eine  tiefblaue  Farbe   annimmt;    denn    nach   den  Erfahrungen 
Ritter's   wird   ein  solcher  Spahn   mitunter   schon  durch  Salz- 
säure allein  blau  oder  grün. 

Bromwasser,  welches  sehr  verdünnte  Lösungen  der  Car- 
bolsäure gelblichweiss  niederschlägt,  ist  gewiss  sehr  empfind- 
lich dafür;  allein  wenn  auch  der  Niederschlag,  welcher  in 
verdünnten  Flüssigkeiten  sehr  langsam  ensteht;  eine  krystal- 
linische  Structur  annimmt,  so  ist  es  doch  eine  mehr  comple- 
mentäre  als  charakteristische  Reaction. 

Die  Umwandlung  der  Carbolsäure  in  Pikrinsäure  durch 
Salpetersäure  ist  ebenfalls  eine  sehr  empfindliche,  aber  zugleich 
auch  nur  complementäre  Reaction ,  denn  mehrere  andere  Sub- 
stanzen verhalten  sich  ebenso. 
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Die  Eigenschaft  der  Eisenoxydsalze,  die  Carbolsäure  blau 
zu  fiLrben,  ist  eine  charakteristische  Reaction,  auch  hinrei- 
chend empfindlich^  wenn  man  das  Untersuchungsobject  auf 
die  oben  angegebene  Weise  gereinigt  und  concentrirt  hat,  denn 
nach  Dragendorff  färbt  das  schwefelsaure  Eisenoxyd  eine 
Flüssigkeit,  welche  im  CO.  nur  ^^  Milb'g.  Carbolsäure  ent- 
hält, noch  lilablau. 

Die  von  mir  entdeckte  Reaction  beruhet  auf  der  grossen 
Leichtigkeit,  womit  die  Carbolsäure  in  erythrocarbolsaures 
Xatron,  ein  blaues  Salz  von  beträchtlicher  Eärbekraft,  über- 
geführt werden  kann.  Versetzt  man  die  Carbolsäure  mit 
ihrem  gleichen  Gewichte  Anilin  und  dann  mit  unterchlorig- 
saurem  Natron,  so  entsteht  eine  dunkelblaue  Farbe  durch 
Bildung  von  erythrocarbolsaurem  Natron,  welche  durch  ihre 
Keinheit  und  Beständigkeit  ausgezeichnet  ist.  Säuren  ver- 
ändern die  blaue  Farbe  in  eine  rothe,  in  Folge  des  Freiwer- 
dens die  Erythrocarbolsäure,  und  Alkalien  stellen  die  blaue 
Farbe  wieder  her. 

Derselbe  Erfolg  wird  yermittelst  des  Chlorkalk^  erreicht, 
wenn  auch  weniger  rein,  weil  dann  gleichzeitig  ein  Nieder- 
schlag entsteht  und  dieser  die  Flüssigkeit  trübt  Das  unter- 
chlongsaure  Natron  erhält  man  leicht  und  rasch  durch  Aus- 
fallen einer  Chlorkalklösung  mit  kohlensaurem  Natron  und 
Filtriren. 

Setzt  man  zu  500  C.  C.  Wasser  1  Tropfen  Carbolsäure, 
hierauf  1  Tropfen  Anilin  und  dann  unterchlorigsaures  Natron, 
so  tritt  eine  dunkelblaue  Farbe  ein.  Wiederholt  man  diesen 
Versuch  mit  der  Abänderung,  statt  500,  2000  C.C.  Wasser 
ZQ  nehmen,  so  entsteht  die  blaue  Farbe  zwar  nicht  momen- 
tan, aber  doch  nach  einer  Minute  und  nimmt  beim  Stehen  an 
Intensität  noch  so  bedeutend  zu,  dass  man  nach  Verlauf  yon 
1  bis  1^2  Stunden  abermals  2  Liter  zumischen  kann,  ohne 
dass  die  blaue  Farbe  nicht  entschieden  wahrnehmbar  bliebe, 
fiis  zur  äussersten  Grenze  habe  ich  diese  Reaction  zwar  nicht 
verfolgt,  aber  so  Tiel  steht  fest,  dass  sie  zu  den  empfindlich- 
sten gehört,  welche  die  Chemie  aufzuweisen  hat;  wenigstens 

Anh.  d.  Fbam«    VUL  Bds,    L  Hft.  1 
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ist  sie  30  mal  empfindlicher  als  die  mit  schwefelsaurem 
Eiseüoxyd. 

Auf  die  grosse  Empfindlichkeit  dieser  Keaction  gestützt, 
habe  ich  das  Verfahren  zur  Ausmittelung  der  Carbolsäure 
bedeutend  vereinfachen  können,  denn  solche  organische  Mate- 
rien wie  Weingeist,  Seife,  Fette  etc.  stellen,  wenn  sie  nur 
nicht  gefärbt  sind,  der  Entstehung  der  blauen  Farbe  kein 
Hindemiss  in  den  Weg.  Ich  empfehle  nun,  folgenden  Weg 
einzuschlagen. 

Angenommen,  einen  Kranken  der  innerlich  oder  äusser- 
lich  mit  Carbolsäure  behandelt  worden  ist,  sei  zur  Ader  ge- 
lassen und  das  Blut  sollte  auf  einen  Gehalt  an  jener  Säure 
geprüft  werden.  Da  meine  Versuche  mit  Blut  angestellt 
sind,  dem  ich  per  100  g.  0,01  g.  Carbolsäure  zugesetzt 
hatte  ^  so  wollen  wir  annehmen,  dass  das  zu  prüfende  Blut 
ebenfalls  nicht  mehr  Carbolsäure  enthalte.  100  g.  des  Blutes 
werden  mit  einer  Mischung  von  98  g.  Wasser  und  2  g. 
Schwefelsäure  versetzt  War  das  Blut  eben  erst  gelassen 
und  noch  dünnflüssig,  so  erfolgt  die  Mischung  mit  dem  sau- 
ren Wasser  sehr  gut;  bekommt  man  aber  das  Blut  bereits 
coagulirt,  so  muss  man  es  erst  in  einem.  Porzellanmörser 
unter  Zusatz  einer  Portion  Sand  zerreiben  und  dann  mit  dem 
sauren  Wasser  vermischen.  Nach  einstündiger  Einwirkung 
bringt  man  das  Ganze  auf  ein  Seihetuch;  die  anfangs  durch 
dasselbe  mit  durchgelaufenen  albuminösen  Materien  lagern 
sich  bald  am  Boden  des  Gefasses  ab  und  gestatten,  den 
grössten  Theil  der  Flüssigkeit  abzugiessen.  Man  versetzt 
diese  mit  ihrem  gleichen  Volum  Weingeist  von  90^0  ^^^ 
kolirt  abermals. 

In  Folge  dieser  successiven  Zusätze  von  saurem  Wasser 
und  Weingeist  befinden  sich  jetzt  im  Cubiccentimeter  nur 
noch  25  Tausendtel  Miliig.  oder  25  Millionteig.  Hat  man 
30  C.  C.  gesanmielt,  so  stumpft  man  die  Säure  mit  kohlen- 
saurem Natron  ab,  fiigt  vermittelst  eines  Glasstabes  einen 
Bruchtheil  eines  Tropfens  Anilin  und  zuletzt  unterchlorigsau- 
res  Natron  hinzu.  Dieses  senkt  sich  wegen  seiner  grösseren 
Dichtigkeit  nach  unten,  daher  die  Farbenveränderung  in  Gelb, 
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Grön  und  Grönlichblaa  am  Boden  des  Glases  beginnt;  sobald 
dieser  Zeitpunkt  eingetreten  ist,  rührt  man  nm  oder  schüttelt, 
vorauf  die  ganze  Flüssigkeit  grünlichblau  erscheinen  wird. 

Hat  man  es  mit  Organen  wie  Herz,  Lunge,  Leber,  Mus- 
kelflebch  etc.  zu  thun,  so  schneidet  man  etwa  100  g.  davon 
erst  möglichst  klein,  reibt  sie  dann  zur  weiteren  Yertheilung 
noch  mit  Sand  zusammen,  und  verfahrt  übrigens  so,  wie 
Torhin  angegeben  ist. 

Wenn  der  mit  30  G.G.  angestellte  Versuch  die  Anwesen- 
beit  der  Carbolsäure  dargethan  hat,  so  versetzt  man  den  Best 
der  Flüssigkeit  in  einer  Flasche  mit  Aether,  schüttelt  eine 
Zeit  lang,  stellt  in  Kühe,  giesst  die  obere  ätherische  Schicht 
ab,  wiederholt  die  Behandlung  mit  Aether  noch  einmal  und 
Iftsst  die  ätherischen  Flüssigkeiten  freiwillig  verdunsten.  Es 
bleibt  dann  die  Garbolsäure  in  einem  solchen  Zustande  der 
Conoentration  zurück,  dass  man  alle  bekannten  Heactionen 
damit  vornehmen  und  auch  noch  eine  Frohe  als  Gorpus 
delicti  zurückbehalten  kann.  Man  darf  übrigens,  wenn  man 
die  bhiue  Farbe  des  erjthrocarbolsauren  Natrons  hervorrufen 
will,  niemals  vergessen,  die  Flüssigkeit,  wenn  sie  sauer  ist, 
vorher  mit  kohlensaurem  Natron  abzustumpfen. 

Ist  hingegen  der  mit  den  30  G.  G.  angestellte  Versuch 
oegatir  ausgefallen,  so  beträgt  die  Quantität  der  Garbolsäure 
80  wenig,  dass  sie  jenseits  der  Grenze  der  Beobachtung  liegt, 
und  es  empfiehlt  sich  dann,  statt  mit  Aether,  mit  Petroleum- 
äther von  60^  Siedepunkt  zu  schütteln.  Der  davon  erhaltene 
Verdonstungsrückstand  giebt,  wenn  überhaupt  eine  Spur 
Carbolsäure  zugegen,  die  blaue  Reaction  unzweifelhaft. 

Soll  Harn  auf  Garbolsäure  geprüft  werden,  so  nimmt 
man  ohngefahr  200  g.  davon  in  Arbeit,  setzt  dazu  4  g.,  mit 
16  g.  Wasser  verdünnte,  Schwefelsäure,  lässt  auf  das  Ge- 
misch eine  Stunde  lang  eine  Wärme  von  50^  einwirken, 
fugt  nach  dem  Erkalten  ein  gleiches  Volum  Weingeist  von 
90%  hinzu,  filtrirt  nach  einiger  Zeit  und  verfährt  wie  an- 
gegeben. 

Hat  man  es  mit  Milch  zu  thun,  so  setzt  man  zu  200  g. 
d^selben  ebenfalls   eine  Mischung  von    4  g.   Schwefelsäure 

4* 
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und  16  g.  Wasser,  erhitzt  so  lange,  bis  der  Käsestoff  sich 
völlig  ausgeschieden  hat,  filtrirt  nach  dem  Erkalten,  behan- 
delt mit  Weingeist  u.  b.  w. 

Mir  stand  von  einer  Kuh,  welche  sich  stark  verletzt 
hatte  und  deren  Wunde  mit  Carbolsäure  behandelt  worden 
war,  die  Milch  zu  Gebote.  Um  damit  die  charakteristische 
Reaction  zu  bekommen,  genügte  es  schon,  derselben  direct 
1  Tropfen  Anilin  und  unterchlorigsaures  Natron  hinzuzu- 
setzen. 

Von  einer  carbolsaures  Natron  enthaltenden  Seife  wurde 
1  g.  geschabt,  in  ein  wenig  Wasser  gelöst  und  mit  Anilin 
nebst  unterchlorigsaurem  Natron  versetzt,  worauf  in  wenigen 
Augenblicken  die  blaue  Farbe  zum  Vorschein  kam.  Schwe- 
felsaures Eisenoxyd  würde  hier  gänzlich  im  Stiche  gelassen 
haben,  weil  es  einen  Niederschlag  von  fettsaurem  Eisenoxyd 
erzeugt  hätte. 

Oel,  zum  Einschmieren  von  Maschinen  bestimmt,  schüt- 
telte ich  mit  einem  gleichen  Volum  Aetzkalilauge  (1  :  20), 
brachte  das  Gemisch  auf  ein  vorher  angefeuchtetes  Filter, 
reagirte  auf  die  milchig  abgelaufene  Flüssigkeit  und  bekam 
eine  sehr  deutliche  Bläuung.  (Joum.  de  M6d,  de  Bruxelles. 
Juin  1874,  p.  360).  W. 


Docamente  zur  Oesclitclite  der  Pharmacie. 

Ton  F.   A.  Flüokiger. 
(Fortsetzung.) 

51. 

Taxa    medicamentorum in    ofißcinis    Argenti- 

nensibus  prostantium.  Tax  und  Preiss  aller  und  jeder 
Artzneyen,  welche  in  den  Apotecken  zu  Strassburg  zu  finden 
seind  .Gedruckt  bei  den  Carolischen  Erben  1647.  Erlassen 
von  Meister  und  Rath,  dess  Heyligen  Reichs  freyen  Statt 
Strassburg,  30.  Decbr.  1646,  XXXI  Seiten.  (Strassburger 
Bibl.) 
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Diese  nur  in  deutscher  Sprache  (mit  lateinischer  Nomen- 
datnr)  yerfasste  Taxe  bietet  unter  anderem  dar:  Gutta  gemu, 
Terebinthina  Belgica  neben  T.  Veneta,  Nux  moschata  con- 
dita  indica,  Sal  Satumi. 

52. 

In  dem  oben  sub  No.  34  genannten  Bande  des  British 
Museum  findet  sich  auch  eine  Taxe  der  Stadt  Basel  vom 
Jahre  16  4  7.  Wie  in  sehr  vielen  anderen  ähnlichen  Verzeich- 
nissen aus  diesen  Zeiten  steht  hier  auch  Radix  Hyoscyami; 
ferner  Kosenöl,  das  Quintlein  zu  4  Gulden,  dann  Balsa- 
mum  indicum  album,  Balsamum  peruvianum,  Baisamum  indi- 
cum  siccum  „in  der  Kürbsen."  Jeder  dieser  Balsame  ist 
zu  13  Schilling  das  Loth  taxirt  — .  Nach  Hanbury's  Mei- 
nung*) wäre  unter  dem  erstgenannten  der  Harzsaft  zu  ver- 
stehen, welcher  in  den  Hülsen  des  Perubalsambaumes  die 
Cotyledonen  umgibt,  aber  im  Hinblicke  auf  mehrere  später  zu 
besprechende  Taxen  könnte  Balsamum  indicum  album  hier 
auch  wohl  Copaivabalsam  bedeuten.  Um  die  Zeit  dieser 
Baseler  Taxe  war  Copaivabalsam  schon  bekannt,  z.  B.  in 
Phannacopoea  Amstelredamensis,  Editio  sexta,  1636  neben  Bal- 
samum Pemvianum  album  und  nigrura  als  Balsam.  Copa.  yvae 
aufgeführt  und  ferner  wird  Copaiba,  als  Wundbalsam, 
auch  genannt  in  Caspar  Barlaeus,  Brasilianische  Ge- 
schichte. Clcve  1659.  (Vorrede  Arobsterdam  164  7).  p.  381. 
Sei  dem  wie  ihm  wolle,  so  dürfte  das  in  derselben  Taxe 
genannte  Balsamum  indicum  siccum  in  Kürbis  wohl  auf 
Tolubalsam  zu  beziehen  sein;  eine  frühere  ausdrückliche 
Nennung  desselben  in  der  pharmaceutischen  Praxis  ist  mir 
nicht  vorgekommen. 

53. 

Boss  H.  Reichs  -  Statt  Ulm   erneuerter   Tax.  .  .  .     Ulm 
1648.    96  S.     (Göttinger  Bibl.) 

Erwähnenswerth  sind  z.  B.: 

Balsamum  Indicum  durum.  Balsamum  Indicum  album.  Bal- 
samum Peruvianum.    Oleum  Rosarum  destillatum,  ein  Quintlein 


*)  Flückiger  and  Haobury,  Phannacographia.     p.  1S4. 
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2  Gulden,   Ol.  Cinnamomi  Quinüein  3  Gulden ,  Ol.  Terebin- 
tbinae  1  Kreuzer. 

Der  erstgenannte  Balsam  wohl  Tolu? 

54. 

Vemeuerte  Gesetz,   Ordnung  und  Tax  eines . 

Kaths  desB  heil.   Reichs   Statt  Nürnberg   16  52.     47  Bl. 
(Göttinger  Bibl.) 

Baccae  Smilacis  asperao.  Faecula  Agarici  —  ein 
wunderbares  Praeparat,  da  in  Agaricus  kein  Stärkemehl  vor- 
handen ist!  Smilaxbeeren  sind  mir  sonst  in  der  Fachliteratur 
nirgends  begegnet 

55. 

Emewerter  Tax  und  Wirdigung  ....  in  denen  Apotheken 
des  Nieder-  und  Ober-Fürstenthumbs  Hessen  Gasseli- 
sehen  Theils Gassei  165  6.    112  S.    (Göttinger  Bibl.) 

Amomum  raoemosum  verum.  Balsamus  indicus 
niger  seu  peruvianus,  Balsamus  mexicanus,  indicus  albus 
(Copaiva?).  Gummi  Guttae,  Gemou  de  Peru,  Gamandrae, 
Ein  starker  purgierender  Safft  auss  dem  Königreich  Patavo 
in  Ost -Indien.  Gummi  Guajaci.  Gummi  Gopal.  Badix  An- 
gelicae  Styriacae  (vergl.  unter  "So,  13).  Radix  Galappae 
seu  Jalappae,  schwartz  Mechoacannewurtzel.  Flores  Ben- 
zoini.     Succolata  (Ghocolade)  indica  praeparata. 

Die  an  der  Spitze  genannten  Gardamomensorte  besteht 
aus  den  Fruchttrauben  des  in  Hinterindien  und  den  Sunda- 
inseln  einheimischen  Amomum  GardamomumL.  Diese 
schon  oben  erwähnte  Sorte,  die  jetzt  längst  nicht  mehr  nach 
Europa  kommt,  ist  abgebildet  in  Guibourt,  Hist.  des 
Drogues  simples,  Ausgabe  von  Planchen  IL  (1869)  215. 
Fig.  385. 

Ghocolade  verdankt,  wie  diese  Taxe  zeigt,  ihre  Ver- 
breitung auch  zum  Theil  der  Pharmacie. 

56. 

E.  L.  und  hochweisen  Raths  der  Kays,  freyen  und  des 
h.  Reichs  Stadt  Nordthausen  .  .  .  .  Apotheken  Ordnung 
und  Taxa  1657.     190  S.    (Göttinger  Bibl.) 


F.  A.  FlUckiger)  Doeomente  lar  Geaeliichte  d.  Phannacie.         55 

Folg;eiide  Artikel  fordern  zur  Besprechang  auf:  Radix 
ADgelicae  domesticae  Stetinensis,  Bohemicae  (vergl. 
ßiib.  Ko.  13)  Radix  Ellebori  nigri  Styriaci.  Radix  Sarzae, 
Sanaparillae ,  Smilacis  aaperae,  Peruvianae.  Herba  Theae. 
Fractos  Baisami  indici.  Gatechu,  seu  terra  peregrina  Jap- 
ponica,  colore  purpnreo.  —  Im  Anhange  unter  den  grossen 
Preisschwankungen  ausgesetzten  Drogen:  Piper  aethiopi- 
cam.  Zinziber  Belletinnm  und  Zinziber  Dominicum  (St.  Do- 
mingo). 

Dass  hier  Früchte  des  Balsambaumes  (Myroxylon 
Pereirae?)  genannt  werden ,  könnte  freilich  die  Ansicht 
stützen,  dass  von  diesen  Hülsen  „Balsamum  indicum  album" 
abstamme.  —  Auffallend  dass  hier  dem  Gatechu  Purpurfarbe 
zugeschrieben  wird;  man  könnte  an  Kino  zu  denken  ver- 
sucht sein.  —  Erklärung  der  Ingwer -Sorten  in  Pharmaco- 
grapbia  575. 

Dem  Thee  hier  in  der  Taxe  einer  norddeutschen  Stadt 
zn  begegnen  ist  recht  auffallend ,  da  dessen  eigentliche  Ein- 
fiihr  in  Europa  erst  etwa  1660  durch  die  Holländer  begann^ 
obwohl  allerdings  die  erste  Bekanntschaft  der  Europäer  mit 
dem  Thee  hundert  Jahre  weiter  zurückgeht 

57. 

Gleichzeitig  mit  No.  12  hatte  ich  auch  das  folgende 
Actenstück  zur  Einsicht  erhalten: 

Consignatio  omnium  tarn  simplicium  quam  compositorum 
l^lenice  et  chymice  praeparatorum  medicamentorum  in  of&cina 
pharmaceutica  pro  tempore  Joannis  Schipperi  prostantium. 
1657.    Mscpt.  im  Archiv  der  Stadt  Esslingen. 

Stoff  zu  weitem  Erörterungen  läge  etwa  in  folgenden 
Drogen  dieser  „Consignatio:" 

Flores    Chamomillae    romanae 


Unter  „Animalium  partes^' 
Blatta  byzantina,  nebst 
37  andern  Stoffen  I 

Cortex  Cassiae  ligneae  ve- 
rae. 


et  vulgaris. 
Cassia  in  Siliqnis  (Cassia  fis- 

tula). 
Balsam.  Peruvianum. 
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Flores  Benzoi.  ISaccharum  Melitense. 

Faeculae:  AroniB,  Bryoniae/         „        Fenidii 

Iridis  floreBtinae,  Iridisj         „        Candis  album. 

nostratifl,  et  Faeoniae.  iTorna  solis. 

Gutta  gamandri  (Gutti).      |50  Olea  destillata,  danmter  — 
Glandes  (sc.  Quercns).  I     nebenOleum  antimonii  — 

Tribnli   aquatici    (Früchte  voiij      Olenm  Angelicae,  Abeinthii, 


ArantioruniyAinmoniacijAnisi, 
Carri,  Gumini,  Cinnamomi, 
ligni  sancti  (Guaiak),  Men- 
thae,  Bosarum,  Sabi- 
nae,  und  manche  empy- 
reumatische  Gele. 


Trapa  natans  L.) 
Indicae  nnces. 
Yomicae  nuces. 
Sebestenae  (Früchte  von  Cor 

dia  Myxa  L.) 
Tabacnm  indicnm. 
Saccharum  Canariense. 

Die  merkwürdigste  Droge  dieses  Inventars  ist  wohl 
Blatta  byzantina.  Unter  diesem  Namen,  welcher  eich 
nicht  etwa  auf  Byzanz,  sondern  auf  eine  ähnlich  benannte 
nordafricanische  Localität  bezieht,  oder  auch  unter  der  Be- 
zeichnung Unguis  odoratus  verstand  man  schon  im  AI- 
terthum  orientalische  Muscheln,  vorzüglich  aus  dem  Genus 
Murex,  auch  wohl  Strombus.  Frisch  scheinen  sie  wohl- 
riechend zu  sein,  daher  sie  in  der  That  als  eines  der  zahl- 
reichen Räucherungsmittel  gebraucht  wurden.  So  schon,  un- 
ter dem  Namen  Schecheleth,  bei  dem  althebräischen  Rauch- 
opfer;*) bei  den  Griechen  hiessen  sie  Onyx.  Es  würde  zu 
weit  führen,  die  Geschichte  dieser  wanderlichen  Droge  zu 
verfolgen,**)  welche  zu  meiner  Ueberraschung  auch  unter 
den  1873  vom  Dahlak  -  Archipel  im  Kothen  Meere  an  die 
Wiener  Ausstellung  gesandten  Arzneistoffen  getroffen  wurde. 
Ich  besitze  sie  anderseits  auch  aus  indischen  Bazaars  —  ein 
Beispiel  mehr  von  der  ausserordentlichen  Beständigkeit  ural- 
ter Gehräuche  im  Orient. 


*)  Ilaneberg,  die  religiösen  Altertbümer  der  Bibel.  München 
1869.    424. 

*"')  Weitere  Nachrichten  bei  E.  Wink  1er,  Beal- Lexikon  der  med. 
pharm.  Naturgeschichte  und  Rohwaarenkunde  I.  (Lpzg.  1842).  94;  auch 
Pomet,  Histoire  g^n^rale  des  drogues  1694.  II.  lirre  2.  fol.  107. 
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Ein  immer  wiederkehrendes  Yorartheil,  das  sich  gleich- 
falls weit  Zurück  yerfolgen  Hesse,  liegt  auch  in  den  hier 
genannten  5  Sorten  Paecnlae;  man  nahm  in  dem  Stärke- 
mehl Terschiedener  Pflanzen  eigene  Kräfte  an,  wie  es  im 
Grande  heute  noch  im  Betrefi  des  Arrow -root  der  Fall  ist 
So  wurden,  wie  es  auch  mit  andern  Drogen  geschah,  die 
Amylumsorten  immer  in  der  Yierzahl  oder  Fünfzahl,  stets 
von  denselben  Pflanzen,   gehalten. 

58. 

Des  hochw.  durchl. .  .  .  Herrn  Augusti  postulirten  Admi- 
nistratoriB    des    Primat-    und    Ertz-Slifilbs   Magdeburg  .  .  .  . 

Äpothecken -Ordnung    und Taxa,    welche    in    ihrer 

fürstL  Durchl.   Stadt  Hallo  nöthig   erachtet 16  58. 

56  S.  (Göttinger  Bibl.)  —  Die  von  Scherer  angeführte 
Halle'sche  Taxe  von  1643  habe  ich  nicht  gesehen.  Die  yor- 
itegende  bietet  folgendes  Synonym  der  Jalape:  Mechoacanna 
nigra  Chelape. 

59. 

Eine  Taxe  von  Eo stock  von  1659,  zusammengebunden 
mit  der  unter  Nr.  34  angeführten  Schweinfurter  Taxe,  konnte 
ich  nicht  mit  Müsse  durcbmuBtern. 

60. 

Auf  Veranstaltung  der  Handels-  und  Gewerbekammer 
in  Prag  hatte  man  1873  an  der  Wiener  Ausstellung  auch 
Beitrage  zur  Geschichte  der  Preise  vorgeführt,  worüber 
derSecretär  jener  Kammer,  Dr.  Edmund  Schebek,  in  einer 

eigenen  Schrift:    Geschichte   der  Preise Katalog.  .  . 

Prag  1873.  134  8.  berichtet  hat.  Unter  den  damals  in  Wien 
aufgelegten  Qaellenwerken  nennt  Schebek  handschriftliche 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Pharmacie  von  Ernst  Eben- 
böch,  Apotheker  in  Neuhaus  in  Söhmen,  welche  seither 
Kigenthum  der  Prager  Universitäts- Bibliothek  geworden  sind. 
Infolge  gütigen  Entgegenkommens  des  Verfassers  selbst,  dann 
des  Herrn  Dr.  Schebek  und  der  Prager  Bibliotheksbehörde 
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einerseits  und  durch  gefallige  Vermittolung  des  Oberbiblio- 
thekars  der  Strassbnrger  Bibliothek,  Herrn  Prof.  Barack, 
anderseits  ist  es  mir  ermöglicht  worden,  die  ungemein  fleissige 
Arbeit  des  Herrn  Ebenhöch  mit  Müsse  zu  durchblättern. 
Dieselbe  bildet  einen  gewaltigen  Folianten,  50  C.-M.  hoch 
und  34  C.-M.  breit,  736  schön  geschriebene  Seiten  auf  vor- 
züglichem stärkstem  Papier,  betitelt: 

„Die  Arznei-Taxen  in  Böhmen  sammt  der  ältesten 
Apotheker -Ordnung  vom  Jahre  1592,  als  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Preise,  der  Heilkunde  und  des  Apothekerwesens 
übersichtlich  zusammengestellt  und  mit  erläuternden  Bemer- 
kungen versehen  von  Ernest  Ebenhöch,  Apotheker  zu 
Keuhaus  in  Böhmen,  1873/'     Den  Anfang  macht  eine 

Apotheker- Ordnung,  wie  sie  beim  Verkaufe  der  ver- 
schiedenen Arzneimittel  sowohl  in  den  Apotheken  der  löblichen 
Städte  Prag's  als  auch  in  allen  andern  Apotheken  des  Kö- 
nigreichs Böhmen  zu  beobachten  und  zu  halten  wäre,  in  kur- 
zer Uebersicht  zusammengestellt  und  dem  hochansehnlichen 
und  hochgeehrten  Herrn  Bürgermeister  und  dem  Rath  der 
Altstadt  Prag  am  Freitage  nach  dem  Gedenktage  des  heil. 
Philipp  &  Jakob  1591  zusammengestellt  von  Adam  Zalu- 
zansky  von  Zaluzan,  über  diesen  hervorragenden  Mann 
vergl.  Sachs,  Geschichte  der  Botanik  1875.  411.  Dr.  d.  Arz- 
ueikunst  &  Prof.  an  der  Prager  Akademie.    1592. 

Daraus  ist  für  die  damalige  Zeit  bemerkenswerth  fol- 
gende Bestimmung: 

§  46.  „Blei,  welches  stets  der  Zinnsubstanz  der  Ge- 
fa<^8e  beigemischt  wird,  so  wie  auch  das  Kupfer  den  Menschen 

schädlich  und  giftig, so  müssen  Medicamente,  wenn 

sie  sich  in  solchen  Gefassen  vorfinden  sollten,  sofort  confis- 
cirt  und  weggeschüttet  werden." 

Hauptbestandtheil  der  E  b  enhöch 'sehen  Arbeit  ist  die 
übersichtliche  Zusammenstellung  der  Arznei -Taxen  aus 
den  Jahren  1659.  1699.  1737.  1775.  1822.  1836.  1854.  1869, 
welche  bis  1757  von  der  Prager  medicinischen  Facultät  für 
Böhmen,  diejenigen  von  1775  und  später  aber   von  der  Kai- 
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verliehen    Begierung    für    ganz    Oesterreich     erlassen     wor- 
den sind. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absiebt,  diese  verdienstlicbe 
Zasammenstellnng  weiter  auszubeuten;  ich  beschränke  mich 
aaf  einige  Notizen  daraus,  welche  im  Zusammenhange  mit 
meinen  bis  jetzt  yorgetragenen  Erörterangen  stehen.  Die 
Bedeutung  des  Ebenhöch'schen  Werkes  selbst  wird  erst  zur 
Aoerkennung  gelangen,  wenn  es  einmal  gedruckt  vorliegt. 
Ein  besonderes  Interesse  gewährt  es  schon  dadurch,  dass  es 
auf  den  ersten  Blick  das  Auftauchen  und  Wiederverschwin- 
den  mancher  Drogen  vor  Augen  führt.  So  z.  B.  finde  ich 
Roob  Myrobalanorum  in  Taxen  von  1659  bis  1737. 

Caryophylli  conditi  1659. 

Nuces  ludicae  conditae  1659. 

Oleum  Sesami  1659—1737. 

Oleum  Amygdalarum  und  Ol.  Olivae  erst  mit  1737. 

Oleum  Crotonis  erst  1854. 

Aqua  Lauro-Cerasi  1872. 

Aqua  Amygdalarum  amararum  1836. 

Spiritus  Yini  rectificatus  1659. 

Oleum  Benzoini  1659 — 1775. 

Oleum  B^sarum  verum  1659,  1  Dr.  zu  1  Gulden. 

Oleum  Savinae  1659. 

Acetas  morphii  1836. 

BalsauQum  indicum  nigrum  1659,  Balsamum  Tolu  1757. 

Herba  Cochleariae  1659. 

Herba  Digitalis   fehlt   bis    1822,    während  Herba   6ra- 
tiolae  schon  1659  figurirt. 

Spica  vulgaris,  Sp.  indica,  Sp.  celtica  1659  —  1737, 

Radix    Hyoscyami   1659  — 1737,  ebenso   Radix   Man- 
dra^orae;  dagegen  findet  sich 

Radix  Belladonnae  in  keiner  dieser  Taxen. 

Semen  Sesami  1659 — 1737. 

Semen  Lycopodii  1737,  Semen  Sabadillae  1737. 

Cortex  Mezerei  1699  (Leipziger  Taxe  1669). 

Cortcx  Chinae  chinae  1699,  Cortex  Cascarillae  1737. 

Gutta  Gamandrae  vel  Gutta  jemou  seit  1659. 
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Fix  graeca  Golophonium  1659. 

Gummi  Tragacanthae  in  sorte  1659:  Loth  4  Kreuzer. 
i>  w  elect.  „  „      8        „ 

Gera  alba  Veneta  „  „      2        „ 

CrocuB  Orientalis  (kein  Preis  für  1659). 
„       austriacus  1659  Loth  fl.  1.    12  kr. 

Dentes  Castoris  1659. 

Castoreum  anglicum  seit  1737. 

CeruBsa  Veneta  1659. 

Lapis  de  Goa  compl.  1787.     (Bin  falscher,  nachgemach- 
ter Bezoat). 

Lapis  infernalis  1737  (unter  den  Mineralen!) 

Antherae  Liliorum  und  Antherae  Rosarum  1737.*) 

Farina  teredinum  e  ligno,  Wurmmehl  1737! 

Glandium  cupulae  1737. 

1699  — 1729   Aqua   Regis   Ferdinand!,    wirksames   Fie- 
bermittel (1),  Wasser  über  Salpeter  destillirt. 

Radix  Ninzi,  seu  Ninci,    s.   Ninsing   1737,**)   Loth 
fl.  80! 

Sperma  ceti  1659,  Loth  fl.  1.  12;  der  hohe  Preis 
des  letztern  erklärt  weh,  nach  des  Bearbeiters  (Ebenhöch) 
Ansicht,  durch  den  Umstand,  dass  damals  der  Pottwal  nicht 
gefangen,  sondern  der  Walrath  nur  von  gestrandeten  Walen 
gesammelt  wurde.  —  In  der  frühesten  Schrift  über  diese 
Droge,  der  15G5  von  Conrad  Gesner  in  Zürich  herausge- 
gebenen Monographie  des  1544  verstorbenen  Valerius 
Cordus,  betitelt:  „ De  Halosantho  seu  spermate  ceti" 
wird  Walrath  z.  B.  aus  dem  Nil  erwähnt,  nicht  aber  die  Ge- 
winnung desselben  aus  dem  Pottfische  selbst.     Cordus  scheint 


*)  Otto  BrunfolB,  Keformation  dtr  Apoteken,  Strassburg  1536. 
p.  XVIII:  Semen  Kosarum  quod  antheram  vocaot,  also  niclit  etwa 
Staabbeutel.  —  Yergl.  auch  Frankfurter  Liste,     p.  31.     No.  18S. 

**)  Wurzel  der  in  China  und  Japan  einheimischen  Umbellifere 
Sium  Kinsi  Thunberg;  Pflanze  und  Wurzel  sind  abgebildet  in  der  Düs- 
seldorfer Sammlung  offizineller  Pflanzen  und  weitere  Nachrichten  darüber 
zu  finden  in  Geiger -Dierbach's  Pharm.  Botanik,  II.  (1840).  1326. 
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zaent  den  Walrath  zu  Salben  verwendet  zu  haben ,  spricht 
jedoch  TOD  demselben  wie  Yon  einer  keineswegs  neuen  Sub- 
stanz. 

Das  Yorige  Jahrhundert  hat  schon  ein  der  Ebenhöch- 
schen  Zasammenstellung  ähnliches  Unternehmen  aufzuweisen 
in  der  Taxa  pharmaceutica  universalis,  Nürnberg 
1747  bei  Stein  &  Raspe.  Dieser  Anhang  zu  Schröder's 
Arznei -Schatz,  Nürnberg  1748,  enthält  nämlich  eine  Zusam- 
menstellaug  der  Taxen  von  Augsburg,  Brandenburg,  Braun- 
schweig, Frankfurt,  Leipzig,  Nürnberg,  Prag,  Ulm,  Wien 
und  Würtemberg;  leider  hat  der  Herausgeber  unterlassen,  die 
Data  dieser  Taxen  anzugeben.  Seine  höchst  umfangreiche 
Arbeit,  über  100  eng  gedruckte  Folioseiten,  darf  hier  nicht 
nngenannt  bleiben  und  würde  im  einzelnen  zu  mancherlei 
Vergleichungen  Stoff  bieten. 

Am  Schlüsse  des  Ebenhöch'schen  Manuscriptes  haben 
einige  Sechnungen  von  Prager  Apothekern  aus  dem  XVIL  Jahr- 
hnndert  Aufnahme  gefunden,  die  nicht  ohne  Interesse  sind. 
So  besonders  eine  Rechnung  von  1630  bis  1638  für  die  Für- 
stin Polyxena  von  Lobkowitz,  geb.  von  Bernstein,  961  Gul- 
den 49  Kr.,  laut  einem  amtlichen  Auszuge  von  1650  aus 
den  Büchern  des  Apothekers  Matthias  Zawadovius  zum 
Schwarzen  Adler  in  Prag.  Goldchloridlösung,  Aurum  po- 
tabile,  spielte  eine  ansehnliche  Rolle  in  dieser  Ajrznei- 
liefening.  Der  Gläubiger  erhielt  1633  bis  1645  zu  verschie- 
denen Malen  Getreide  und  Wein  an  Zahlung. 

61. 

£.  E.  hochw.  Raths  der  Stadt  Budissin  verneuerte 
Ordnung  und  Taxa  der  Apotheken  allda.  16  60.  125  S. 
(Göttinger  BibL) 

Uerba  Rosae  Hierochonticae;  der  Preis  wurde  nach 
der  Grösse  bestimmt  und  ist  hier  nicht  ausgeworfen.  Terra 
Indica,  Indianische  Erde,  Orlian.  —  Jerichorose,  Marienrose, 
Bosa  Hierochontica,  hiess  die  höchst  eigen thümlich  aussehende 
einjährige  kleine  Grucifere  Anastatioa  hierochuntica  L., 
welche  an  dürren  sandigen  Stellen  Palästinas,  Aegyptens  und 
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Syriens  wachsend,  die  Aufmerksamkeit  abergläubischer  Pilger 
auf  sich  zog.  Nach  dem  Verblühen  wirren  sich  nämlich  die 
blattlosen  ästigen  Stengel  und  die  sonderbar  aussehenden 
Schötchen  zu  einem  sehr  dichten  faustgrossen  Knäuel  zusam- 
men, welcher  sich  in  Wasser  gelegt  ausbreitet  und  wohl 
geeignet  ist,  religiöser  und  medicinischer  Einbildungskraft  als 
Anhaltspunct  zu  dienen.  So  gerieth  dieses  Kraut  auch  in 
den  Bereich  der  Fharmacie,  bildete  aber  doch  wohl  eine  sehr 
seltene  Droge,  die  mir  in  andern  Taxen  nicht  aufgestossen  ist. 

Bezeichnend  iiir  jene  Zeit  ist  es,  dass  Anastatica  hiero- 
chuntica  mit  den  Fruchttrauben  von  Amomum  Cardamo- 
mum  (vgl.  oben  unter  "So,  55)  zusammen  geworfen  werden 
konnte.  Brunfels  in  seiner  „Reformation  der  Apotecken^' 
1536.  pg.  XXVII,  hatte  deshalb  „unsere  Appotecken  mit  di- 
sen  unbekanten  dingen  unbekümert  lassen  wollen,  biss  disem 
handel  weitter  ausstrag  geschieht 

62. 

Neu  Revidirte  Apothecker  -  Ordnung  und  Taxa  im  Für- 
stenthumb  Lignitz.  1662.  86  S.  (Göttinger  Bibl)  Eine 
mit  bemerkenswerther  Sorgfalt  zasammengestellte  Taxe. 
Während  sonst  nur  Mechoacanna  genannt  wird,  erscheint  hier 
daneben  auch  Radix  Jalapae,  pg.  81  in  der  auffallenden, 
in  vielen  andern  Taxen  auch  vorkommenden  Schreibweise 
Gialapa.  —  Für  Herba  Schak,  den  chinesischen  Thee 
(eine  Handvoll  mit  15  Gulden!  taxirt),  wagt  die  Taxe  keine 
XJebersetzung  (vergl.  No.  56.). 

63. 

Helmstädtischer  Apotheken  Taxt  und  Verzeichnüss  aller 
Medicamenten  so  in  der  Fürstl.  Julius  -  Universität  und  E.  £. 

Rahts   Apotheken    daselbst    verbanden Helmstadt 

1663.     82  S.    (Göttinger  Bibl). 

Diese  Taxe  der  damals  durch  eine  gute  medicinisehe 
Facultät  ausgezeichneten  Universitätsstadt  bietet  fiir  unaere 
nächsten  Zwecke  nichts  erwähnenswerthes,    als    etwa   nach- 
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stehende  Drogen :  Kadix  AngeUcae  nostratis,  wilt  Angelicken- 
wurzel  (Angelica  silvestris)  nnd  Radix  Angelicae  Bris- 
goicae,  recht  Angelickenwurzel.  MechoacaDna  nigra  sen 
Gialappa  nnd  resina  ejns. 

64. 

Taxa  nnd  Ordnung  der  Apotecken  desB  hochw.  Fürsten 
and   Herrn    H.    Johann    Philipsen,    dess    h.   Stnels    zu 

Mayntz  Ertzbischoffen,  Bischoffen  zu  Würtzburg Wie 

Bokhe  in  dem  Bistumb  Würtzburg  ins  künfftig  gehalten 
werden  solle.  Würtzburg  1663.  81  S.  (Münchener 
Hof-  und  Staats  -  Bibliothek). 

Herba  Nicotianae,  Lauss  -  oder  Tabakkraut,  Nux  vomica, 
Lignum  Sassafras,  Oleum  Rosarum  destillatum  neben  Oleum 
ligni  Rhodii  (von  Gonvolvulus  scoparius  L.)  mögen  hier  ge- 
nannt werden.  —  Chinarinde,  welche  um  diese  Zeit  in  Eng- 
land anfzutauohen  begann,  fehlt  noch  in  dieser  Taxe. 

Oellinger'sche  Taxe  aus  Nürnberg  von  1663  siehe 
unter  No.  80. 

65. 

Dess  H.  Reichs -Statt  Ulm  emewerter  Tax  aller  Artz- 
neyen,  welche  daselbsten  in  den  Apothecken  gefunden  wer- 
den.   1664.     111  S.    (K.  öffentL  BibL  zu  Stuttgart). 

Radix  Angelicae  Styriacae  neben  Rad.  Angelicae  sil- 
Yestris.  Semen  Lycopodii.  Grummi  Gamandrae,  Guttae 
gemou,  Gummi  de  jemou.  Manna  calabrina.  Oleum  Rosa- 
nun  destillatum  1  Quintlein  2  Gulden.  Gortex  Chinae  nicht 
genannt  —  Balsamum  indicum  durum.  Herba  Theae  1  Loth 
32  Kreuzer.  —  Lycopodium  scheint  nicht  viel  früher  in  die 
Apotheken  Eingang  gefunden  zu  haben. 

66. 

Eine  Qnedlinburger  Taxe  von  1665^  zusammenge- 
bunden mit  den  nnter  No.  84  und  No.  59  genannten  Taxen 
hat  mir,  bei  allerdings  etwas  eiliger  Durchsicht  im  British 
Museum,  nichts  anffallendes  ergeben. 
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67. 

Ernewerte  Apotkeken-Ordtnung und  Taxa  eines 

adeln,   ehren vesten,  hochweisen  Raths   der  .  .  .   Stadt  Bre- 
men.    1665.     92  S.     (Göttinger  Bibl.). 

Fructus  Cappares,  aceto  conditi.  Herba  Hyoseyami  albi 
und  Semen  Hyoscyami  albi;  bei  Radix  Hyoscyami  steht  keine 
nähere  Bezeichnung.  Baccae  Lauri  longae  et  rotundae  müs- 
sen des  billigen  Preises  wegen  doch  wohl  Lorbeeren  sein 
Resina  Agarici.  Gummi  (Resina)  Jalapae.  Unter  den  aua- 
gepressten  Oelen:  Oleum  Faimae,  3  Gr.  das  Loth,  der 
gleiche  Preis  wie  bei  Ol.  Papaveris,  Ol.  Amygda  lamm, 
Sesami.  Eine  frühere  Kotiz  über  pharmaceutische  oder  son- 
stige Anwendung  des  Palmöles  ist  mir  nicht  erinnerlich. 
Die  Pharmacie  darf  also  wohl  auch  einen  AnDieil  an  der 
Einführung  dieses  jetzt  so  äusserst  wichtigen  Handelsartikels 
in  Anspruch  nehmen;  immerhin  jedoch  unter  dem  Vorbehalte, 
dass  es  sich  hier  wirklich  um  Palmöl  handle  und  nicht  etwa 
um  Ricinusöly  welches  auch  wohl  Oleum  Palmae  Christi  hiess. 

(Fortsetzung  im  nächaten  Heft.) 


B.     Mouatsbericlit 


Yerhalten  des  überiuangansauren  Kalls  beim  Gltthen. 

Rammeisberg  hat  die  Angaben  verschiedener  Chemi- 
ker z.  B.  Gmelin  über  die  &enge  Sauerstoff,  die  Kaliumper- 
manganat heim  Glühen  abgiebt,  durch  neue  Bestimmungen 
rectificirt.  Nach  ihm  giebt  KM»0*  15  . 2  7o  Ö  (%  des  Ge- 
sammtgehaltes  --  40  .  5  %)  ab;  2KM«0*  =-  K«M»*  Q^  +  0\ 
Der  braunschwarze  84  .  8  %  betragende  Rückstand  ist  Man- 
gansuperoxydkali und  zerfallt  durch  Wasser  in  freies  £ali 
und  ein  saures  Salz  nach  der  Formel 

5K«Mft«05  _  2K»M»5  0ii  -f  3K*0. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  VIU,  232.  1875).  C.  J. 


Briichigwerden  der  Drähte.  —  Waaserstoffeisen.  65 

Brflehlgwerden   der  DrShte. 

In  der  Drahtzieherei  glüht  man  die  dickeren  Drähte, 
bevor  man  sie  weiter  auszieht ,  ans,  um  ihnen  die  nöthige 
Dehnbarkeit  zu  geben  und  reinigt  sie  dann  mit  verdünnter 
H*^^  Hierbei  kommt  es  häufig  vor,  dass  sie  ganz  brüchig 
werden.  Sie  enthalten  dann,  wie  D.  Sevoz  beobachtet  hat, 
eine  gewisse  Menge  eines  brennbaren  Gases  (Wasserstoff 
oder  Kohienoxyd?)  eingeschlossen,  welches  sich  entwickelt, 
i»obald  man  den  Draht  durchbricht  und  das  Ende  in  H'  0 
taQcht  Bleiben  solche  Drähte  8  Tage  an  der  Luft  liegen, 
so  verlieren  sie  das  eingeschlossene  Gas  und  werden  wieder 
dehnbar.     {Ber.  d,  deutsch,  ehem.  Ges.  VII,    16ii,     1874,). 

a  j. 


Wasserstoffeisen. 

Cailleret  theilt  folgende  Eigenschaften  des  Wasser- 
stoffeisens mit,  welches  wohl  keine  bestimmte  Verbindung, 
sondern  eine  dem  Kohlenstoff  und  Eisen  analoge  Vereinigung 
ausdriickt 

Wird  eine  neutrale  Eisenchlornrlösung  unter  Zusatz 
eines  Anmioniaksalzes  durch  einen  galvanischen  Strom  zer- 
setzt, so  sammelt  sich  am  negativen  Pole  das  metallische 
Eisen  in  glänzenden,  zerbrechlichen  und  dennoch  so  harten 
Wärzchen,  dass  es  Glas  ritzt.  Abgewaschen  entwickelte  es 
unter  Wasser  oder  unter  anderer  Flüssigkeit  Blasen  von 
reinem  Wasserstoff  und  verliert  ebenfalls  an  der  Luft 
einen  Theil  seines  eingeschlossenen  Wasserstoffs. 

Ein  Vol.  Eisen  enthält  je  nach  dem  die  Lösung  ver- 
dünnt und  die  Säule  stark  war: 

L  s.  s.  4. 

248.     235,80.     236,90.     244,85  Vol.  Wasserstoff. 

Mit  einem  glühenden  Körper  in  Berührung  gebracht, 
omgiebt  das  aus  dem  Eisen  entweichende  und  brennende  Was- 
serstoffgas das  Metall  mit  einer  leichten  Flamme  und  hat  die 
Eigenschaft  yerloren,  Wasserstoff  wieder  aufzuneh- 
men, wie  es  das  Palladium  unter  verschiedenen  Umstän- 
den thnt 

Dieses  galvanische  Eisen  lässt  sich  leicht  pulvern,  nimmt 
aber,  wenn  es  erhitzt  wurde,  eine  gewisse  Dehnbarkeit  wieder 
an.  Seine  magnetischen  Eigenschaften  sind  sebr  abweichend 
von  denen  dea  Eisens.  !Nimmt  man  die  magnetische  Kraft 
des  nicht  magnetischen  Wasserstoffeisens  als  Einheit  an,   so 

Axtb,  d.  Pbarm.    YHI-  Bds.    1.  Heft.  5 


Co     Analysen  ron  StahL  —  Coercitivkraft  Terschiedenor  Stahls ortett. 

igt  die  des  magnetischen  WasserBtoffeisens  »  2,600  und  die 
des  Wasserstofffreien  Magneteisens  «  1,610.  Demnach  ver- 
halten sich  die  magnetischen  Kräfte  des  Eisens  in  diesen 
3  Zuständen  unter  sich  wie  die  Quadrate  der  Anzahl  Schwin^n- 
gen,  welche  eine  freie  Magnetnadel  in  einer  Minute  macht, 
wenn  sie  von  einem  Platindraht,  welcher  mit  galvanischem 
£isen  üherzogen  und  unter  den  3  verschiedenen  Zuständen 
innerhalb  der  Axe  und  in  einer  gewissen  Entfernung  von 
einer  ihrer  Spitzen  angebracht  wird,  aus  dem  Gleichgewicht 
gebracht  wird.  (Rupert,  de  Pharmacie.  Tome  IIL  Avril 
1875.    p.  229.).  Bl. 

Analysen  von  Stahl. 

H'.  Sturm  hat  3  Proben  Bessemerstahl  A,  B  und 
C  der  Hüttenverwaltung  Blesit  in  Kärnthen  untersucht, 
Eschka  und  Lill  Martin  stahl- Proben  D  und  E  aus 
Neuberg  in  Schlesien. 


A. 

B.           C. 

J). 

E. 

Kohlenstoff 

0,290 

0,350     0,290 

0,303 

0,165 

Silicium 

0,031 

0,247     0,059 

0,010 

0,023 

Phosphor 

0,055 

0,049     0,056 

0,045 

0,062 

Schwefel 

0,052 

0,027     0,011 

0,006 

0,013 

Kupfer 

geringe  Spur 

0,075 

0,076 

Mangan 

0,200 

0,580     0,170 

0,290 

0,044 

Kobalt  und  Nickel 

0,030 

— 

Eisen  (aus 

dem  Ab- 

gange) 

99,372 

98,747  99,414 

99,241 

99,617 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00. 
(Berg-  und  Hüttenmännisches  Jahrbuch  187 i,   392.     Dingh 
Polyt  J.    Bd.  CCXIV,  495.).  Kr. 


CoSrcltivkraft  verschiedener  Stahlsorten. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Treve  und  Durassier 
geht  hervor,  dass  die  Coercitivkraft  eines  Stahls  um  so 
grösser,  derselbe  also  um  so  besser  zur  Herstellung  yon 
Magnetnadeln  geeignet  ist,  je  mehr  Kohlenstoff  er  enthält 
und  je  stärker  er  bei  gleichem  Kohlenstoffgehalt  gehärtet  ist 
lieber  1,15  %  kann  der  Kohlenstoffgehalt  nicht  gesteigert 
werden,  da  sonst  der  Stahl  ein  genügendes  Härten  nicht 
mehr  erträgt     In  den  grossen  Eisenwerken  von  Creusot  be- 
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nutzt  man  zwei  Methoden,  um  rasch  die  ZusammenBetzung 
einer  bestimmten  Stahlsorte  und  damit  ihre  besondere  Brauch- 
barkeit für  diesen  oder  jenen  Zweck  zu  ermitteln.  Man  lässt 
entweder  auf  die  in  Feilspähne  verwandelte  Probe  des  frag- 
lichen Stahles  bei  einer  genau  regulirten  Temperatur  concen- 
trirte  Salpetersäure  wirken,  wobei  eine  organische  Verbindung 
entsteht,  deren  Färbung  um  so  intensiver  ist,  je  mehr  ver- 
bundener Kohlenstoff  in  dem  Stahl  sich  befindet.  Oder  man 
liihrt  durch  Behandlung  mit  einer  Quecksilberchloridlösung 
nach  der  eleganten  von  Boassingault  angegebenen  Methode 
das  Eisen  in  eine  lösliche  Chlorverbindung  über,  wobei  der 
Kohlenstoff  zurückbleibt,  gemengt  mit  Quecksilberchlorür, 
redneirtem  Quecksilber  und  Silicium.  Dieser  Eückstand  wird 
gewaschen,  getrocknet,  gewogen,  durch  Erhitzen  im  Wasser- 
stoffstrom von  den  beigemengten  Quecksilberverbindungen 
befreit,  abermals  gewogen,  sodann  der  Kohlenstoff  mit  Hülfe 
eines  Sauerstoffstroms  und  Kupferoxyds  im  Verbrennungsrohr 
in  Kohlensäure  überge^rt  und  als  solche  in  bekannter 
Weise  bestimmt  Da  nach  dem  erst  beschriebenen  Verfahren 
nur  der  chemisch  mit  dem  Eisen  verbundene  Kohlenstoff, 
nach  dem  zweiten  der  gesammte  Kohlenstoff  einschliesslich 
des  beigemengten  Graphits  gefunden  wird,  so  erhält  man  die 
Menge  des  letzteren  durch  einfaches  Abziehen  des  erst  ge- 
fundenen verbundenen  Kohlenstoffs  von  der  mit  Hülfe  der 
zweiten  Methode  ermittelten  Gesammtmenge  desselben. 

Zur  Bestimmung  der  bei  diesen  Untersuchungen  benutz- 
ten höheren  Wärmegrade  diente  das  elektrische  Pyrometer 
von  Siemens,  welches  auf  die '  Thatsache  sich  gründet,  dass 
der  Leitungswiderstand,  welchen  ein  elektrischer  Strom  in 
einem  Metalldraht  erfahrt,  mit  dessen  Temperatur  in  einem 
bestimmten  und  bekannten  Verbal tniss  wächst,  so  dass  aus 
der  Abschwächung  des  Stroms  die  Temperatur  unmittelbar 
nnd  genau  berechnet  werden  kann.  {Annale^  de  Chimie  et 
de  Thysique.     V.  Serie.     Tome  V.    pag,  266  u.  273,). 

Dr.  G.  F. 


Ueber  die  Entstehung  des  CBmentstahls. 

Boussingault  hat  die  Vorgänge  bei  der  Gewinnung 
von  Cämentstahl,  welcher  bekanntlich  durch  Erhitzen  von 
Sdimiedeeisen  in  Eohlenpulver  hergestellt  wird,  nach  allen 
Seiten  hin  zu  erforschen  gesucht  und  ist  dabei  zu  der  lieber- 
zengnng  gelangt,  dass  nicht  das  in  gewisser  Menge  sich  aller 

5  '^- 
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dings  auch  bei  der  Operation  bildende  Eohlenoxydgas  es  ist, 
welches  die  Stahlbildung  vermittelt,  sondern  dass  bei  der 
angewendeten  ziemlich  hohen,  jedoch  den  Schmelzpunkt  des 
Schmiedeeisens  nicht  erreichenden  Temperatur  eine  directe 
Verbindung  zwischen  den  beiden  festen  Körpern  Eisen  und 
Kohle  stattfindet.  Erst  nachdem  diese  erfolgt  ist,  tritt  ein 
Schmelzen  des  Froductes,  des  Stahls,  ein.  Je  besser  die 
Qualität  des  Gussstahls  in  technischer  Hinsicht,  um  so  ge- 
ringer ist  sein  Schwefelgehalt.  Phosphor  Jcommt  fast  nie, 
Mangan  und  Silicium  kaum  zu  Vio  7o  ^^^^  vor.  (^Annales 
de  Chimie  et  de  Physique.    F.  Serie.     Tome  V,    pag,  145.). 

Dr.  G.  V. 


Zur  Eenntniss  des  Indiums. 

Bai  er  schlägt,  um  reines  Indiumoxyd  aus  der  Freiber- 
ger  Zinkblende  yortheilhaft  darzustellen,  ein  Verfahren  vor, 
welches  sich  auf  die  Eigenschaft  der  löslichen  Indiumsalze, 
beim  Kochen  mit  Natronbisulfit  vollständig  gefällt 
zu  werden,  gründet. 

Eisen,  Blei  und  Kupfer,  welche  vorher  noch  nicht  voll- 
ständig entfernt  waren,  werden  unter  diesen  Verhältnissen 
nur  unvollständig  gefallt. 

In  schwefliger  Säure  löst  sich  das  Indiumsulfit,  Bleisalfit 
bleibt  zurück  und  andere  Unreinheiten  werden  durch  Abfil- 
tration  und  Aufkochen  entfernt;  es  entweicht  schweflige  Säure 
und  Indiumsulfit  bleibt  rein  zurück. 

Es  ist  ein  basisches  Sulfit,  dessen  Zusammensetzung  fol- 
gende Gleichung  ausdrückt  =  (SO«)»  J»«  +  J»«  O»  +  8  H«  O. 

Zur  Bereitung  anderer  Indiumsalze  kann  es  verwandt 
werden,  in  Säuren  löst  es  sich  leicht  unter  Entwickelung 
von  SO«  auf.  Bei  100®  verliert  es  3H*0;  von  100®  bis 
260®  verliert  es  alles  Wasser.  Bei  280®  fängt  es  an  etwas 
SO*  zu  verlieren  und  lässt  rothglühend  gemacht  ein  grauge- 
farbtes  Oxyd  zurück,  weil  etwas  Indium  reducirt  wird. 

Verf.  versuchte  Salpeters.  Indium  zu  erhalten,  indem  er 
Chlorindium  zu  einer  salpeters.  Kalilösung  setzte.  In  der 
Kälte  blieb  die  Lösung  blau,  gekocht  bildete  sich  ein  weisser 
Niederschlag  von  Indiumoxydhydrat  =  J»*  0*,  3  H*  O  und 
salpetrige  Säure  wurde  frei.  {The  american  ChemisL  May 
1875.    No.  59.    p.  401.).  Bl. 
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Cadmiumkrystalle 

erhielt  Herrn.  Kämmerer  bei  der  Destillation  des  Metallcs 
im  WasserstofFstrome.  Es  waren  regelmässig  ausgebildete, 
>ilb€rweisse  Krystallindividuen  von  auffallend  starkem  Licht- 
brechungsvermögen. Die  Formen  scheinen  reguläre  Oktaeder, 
Dodekaeder  und  flächenreichere  Combinationen  des  regulären 
Sptemes  zu  sein.  Die  Darstellung  geschieht  einfach  durch 
Erhitzen  von  Kadmiumstücken  in  einem  schwer  schmelzbaren, 
etwa  40  Cm.  langen ,  an  einem  Ende  zu  einer  Spitze  ausge- 
zogenen Glasrohre,  welches  ein  starker  Wasserstoffstrom 
(inrchströmt.  Das  Kadmium  verdampft  und  verdichtet  sich 
an  den  kalten  Stellen  des  Eohres  in  vielen  kleinen  und 
groesen  Tropfen,  von  denen  ein  jeder  beim  Erkalten  zu  einem 
i^oii^ten  Krystalle  erstarrt.  {Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  VII,  1724. 
hll).  C.  J. 


Erystallisirtes  Schwefelblei. 

Zur  Darstellung  dieses  Präparats  verfahrt  man  am  besten 
folffendermaassen :  Man  schmilzt  ein  inniges  Gemenge  von 
l  Theil  trocknem  Schwefelblei,  6  Th.  reiner  trockner  Pottasche 
i*Dd  6  Thl.  Schwefel  in  einem  etwas  geräumigen ,  bedeckten 
Pvi-zellantiegel  über  der  Gebläselampe  so  lange,  bis  die  Masse 
^ei  beller  Kothgluth  in  gleichmässigen  Fluss  gekommen  ist. 
I'ie  erkaltete  Ma^^se  wird  mit  Wasser  erschöpft,  wobei  das 
Srhwefi^blei  als  ein  bläulichgraues,  vollkommen  gleichmässi- 
ir«i<  Krystallpnlver  zurückbleibt;  das  spec.  Gew.  desselben 
•v'irJe  zu  6,77  gcifunden,  also  erlieblich  geringer  als  das  des 
iJleiglanzcji,  welches  bekanntlich  7,3  —  7,6  beträgt.  (Journ. 
f.  prad.  C/iem.  11,89.).  C.  J. 


Teber  die  spontane  Zersetzung  einer  Bleileglrung. 

August  Vogel  erhielt  aus  dem  Münzkabinet  der 
Cuiversität  Mönchen  Münzabgüsse,  die  eigenthiimliche  Ver- 
än'lerangen  zeigten.  Einige  dieser  dunkeln,  beinahe  schwarzen 
A^'^ifise  waren  an  einzelnen  Stellen  mit  Oxydationsexcrescen- 
zen  behaftet,  während  bei  andern  die  Veränderung  so  weit 
vi>r{?e>chritten  war,  dass  die  Continuität  der  Masse  nicht  mehr 
Island  und  das  Metall  zu  einen  grobon  Pulver  zwischen  den 
Fingern  zerrieben  werden  konnte.  Der  Abguss  hatte  die 
''ache  Form  verloren  und  war  nach  einer  Seite  hin  gekrümmt. 
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Die  Zersetzung  war  offenbar  von  einem  Paukte  ansgegangen 
und  hatte  sich  dann  über  die  ganze  Masse  verbreitet  Das 
Mikroscop  zeigte  selbst  auf  dem  frischen  Bruch  eine  graue 
Masse,  in  welcher  metallisch  glänzende  Flitter  vertheilt  waren; 
eine  deutliche  Erystallisation  war  jedoch  nicht  wahrzunehmen. 

Die  noch  nicht  oxydirten  Abgüsse  ergaben  sich  als  eine 
Legirung  aus  Blei  und  Wismuth,  doch  war  die  Zusammen- 
setzung sehr  wechselnd. 

Beim  Behandeln  der  zerfallenen  Stücke  mit  Essigsäure, 
löste  sich  ein  Thcil  davon  unter  lebhaften  Aufbrausen;  die 
gelöste  Menge  betrug,  je  nachdem  eine  mehr  oder  weniger 
oxydirte  Probe  verwandt  wurde,  zwischen  20  —  30  7o>  ^^^ 
enthielt  die  Lösung  nicht  nur  Pb,  sondern  auch  in  geringer 
Menge  Bi.  Diese  Oxydation  mit  so  eigen thümlicher  Cohäsions- 
veränderung  ist  um  so  auffälliger,  da  sich  die  Stücke  in  gut 
verschlossenen  Kästen  und  Fächern  befanden,  wodurch  der 
Luftzutritt  wesentlich  beschränkt  wurde.  Im  Laboratonum 
nach  den  gefundenen  Verhältnissen  dargestellte  Legirungen, 
zeigten,  selbst  nach  mehrwöchentlichen  Liegen  an  der  Luft, 
die  Erscheinung  nicht  und  scheint  es,  dass  ein  längerer  Zeit- 
raum bis  zum  Beginn  der  Zersetzung  nöthig  sei.  —  Der 
Hauptgrund  der  Zersetzung  dürfte  vielleicht  in  der  Krystalli- 
sations  -  Neigung  des  Wisrauths  zu  suchen  sein.  Jedenfalls 
oxydirt  sich  das  Blei  zuerst  und  verwandelt  sich  dann  in 
Bleibicarbonat ,  das  Wismuth  scheidet  sich  aus  seiner  metal- 
lischen Verbindung  mit  dem  Pb  aus  und  folgt  seiner  Neigung 
zur  Krystallisation.  Die  Texturveränderung  dürfte  auf  die 
Entmischung  der  beiden  Metalle  zurückzuführen  sein. 

Verfasser  prüfte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Trennungs- 
metlioden  des  Bleies  und  Wismuths  und  fand,  dass  die  Trennung 
der  metallischen  Verbindung  durch  Ueberleiten  von  Chlor 
über  die  erhitzte  Legirung  und  Abdestilliren  des  Chlorwis- 
muths  ungenau  ist,  indem  Chlorwismuth  bei  334®  C.  schmilzt  und 
zu  sublimiren  beginnt,  während  der  Schmelzpunkt  des  Chlor- 
bleis bei  350®  C,  der  Sublimationspunkt  bei  400®  C.  liegt.  Als 
sicherste  Methode  empfiehlt  er  die  Fällung  des  Bleies  durch 
SO^  aus  der  salpetersauren  Lösung  der  Legirung.  Hierbei 
wird  nach  hinreichendem  Schwefelsäurezusatz  so  lange  abge- 
dampft, bis  die  überschüssige  80*  sich  zu  verflüchtigen  be- 
ginnt, wo  dann  durch  Wasserzusatz  das  schwefelsaure  Wis- 
muth entfernt  wird.  Besser  noch  ist  es,  bis  zur  Trockene  zu 
verdampfen,  den  Rückstand  mit  Schwefelsäure  zu  übergiessen 
und  wenn    diese  einige  Zeit   eingewirkt  hat,  mit  Wasser   zu 
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Terdünnen.  Der  Niederschlag  wird  dann  abfiltrirt  und  mit 
verdünnter  SO'  nachgewaschen.  (Vortrag  i".  d,  Sitz.  d.  math.- 
pht/s.  GL  d.  k,  hayr,  Akad.  d,  Wissensch.  am  6.  Jul,  1873. 
Sitzvngsher.  1872,  Heß  II.  Neues  Repert.  f.  Pharm,  von 
Büchner.    Bd.  XXII.    pag.  471.).  C.  Seh. 


Elnwlrkang  Yon  Schwefelsäure  anf  Blei. 

A.  Bauer  unterwarf  eine  Reihe  von  Bleilegirungen  in 
Platten  von  gleicher  Dicke  unter  gleichen  Bedingungen  der 
Einwirkung  von  H*  SO*.     Er  erhielt  folgende  Resultate. 

1)  Reines  Blei.  Werden  0,2  g.  ^h  mit  50  C.  C.  H«  SO* 
von  66^  B.  erwärmt,  so  tritt  erst  bei  circa  175®  eine  nam- 
hafte Gasentwicklung  ein,  die  sich  bei  190®  verstärkt;  bei 
230  —  240®  wird  plötzlich  alles  Pb  in  PbSO*  verwandelt, 
wobei  schweflige  Säure  und  Wasserstoff  unter  Schwefelab- 
stheidung  auftreten. 

2)  Legirung  von  Blei  und  Wismuth;  a)  mit  10  %  Bi; 
«iie  Einwirkung  beginnt  bei  150®  und  erfolgt  langsam  und 
ruhig  bis  190®,  bei  welcher  Temperatur  alles  Metall  zersetzt 
i^i;  b)  mit  4  ®/o  Bi;  die  Zersetzung  erfolgt  rascher  und  ist 
bei  130—140®  beendet. 

3)  Legirung  von  Blei  und  Antimon;  a)  mit  10®/o  Sb; 
die  Legirung  zersetzt  sich  langsam  und  stetig,  eine  stärkere 
Einwirkung  beginnt  bei  190®,  und  das  Ende  der  Zersetzung 
liegt  zwischen  230 — 240®;  b)  mit  5  ®/o  Sb  ;.  diese  Legirung 
zersetzt  sich  ebenfalls  langsam.  Die  stärkere  Einwirkung 
beginnt  bei  180  —  190®,  das  Ende  der  Zersetzung  liegt  bei 
220—225®. 

4)  Logirung  von  Blei  und  Platin;  a)  mit  10  ®/0  Pt;  die 
Zersetzung  ist  eine  langsame  und  unvollständige,  ihr  Ende 
lie^^  bei  280®;  b)  mit  2  ®/o  Pt;  die  Zersetzung  ist  plötzlich 
und  vollständig  und  zwar  zwischen  260  —  280®. 

5)  Legirung  von  Blei  und  10  ®/o  Zinn.  Der  Zorsetzungs- 
process  ist  dem  des  reinen  Bleies  sehr  ähnlich;  die  Zersetzung 
erfolgt  plötzlich  bei  circa  200®.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  VIII, 
210.  1875).  C.  J. 
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Bednctlon   des  Sllbomltrats   durch    reinen  Wasser- 
stoff. 

Bekctoff  Hess  reinen  Wasserstoff  anf  eine  Lösung 
Salpetersäuren  Silberoxyds,  welches  aus  einer  sauren  Lösung 
auskrystallisirt  und  wenig  getrocknet  war,  monatelang 
einwirken.  Das  Wasserstoffvolumen,  welches  eingeleitet  wurde, 
war  vorher  und  wurde  nachher  gemessen,  sodass  der  Unter- 
schied die  Menge  des  absorbirten  Gases  ausdrückte.  Seine 
Versuche  waren  demnach  q^iiantitativ ;  sie  gaben  gleichlautende 
Resultate  und  beweisen,  dass  eine  Substitution  des  Silbers 
durch  Wasserstoff  eintritt  und  dass  fiir  jedes  Molecül  des 
reducirten  Silbersalzes  eine  äquivalente  Menge  Wasserstoff 
aufgenommen  und  freie  Säure  gebildet  wird.  Die  in  einer 
neutralen  Lösung  angefangene  Eeaction  setzt  sich  gezwungen 
in  der  sauren  Lösung  fort,  bis  sie  bei  einem  gewissen  Säure- 
grad wahrscheinlich  aufhört. 

So  reducirt  Wasserstoff  wie  andere  Metalle  Silber  aus 
seinen  neutralen  oder  schwach  sauren  Lösungen,  und  erklärt 
Verf.  die  widersprechenden  Angaben  von  Pellet  damit,  dass 
die  Einwirkung  verhältnissmässig  zu  kurz  und  die  Losungen 
selbst  zu  sauer  waren*.  (Rcperi,  de  pharmacie.  Tome  III. 
Janvier  1875.    p,  37.).  BL 


Verhalten  des  Halbsehwefelknpfers   gegen  eine  Auf- 

ISsnng  Ton  Silbernitrat. 

Einfach  Schwefelkupfer  setzt  sich  bekanntlich  mit  Sil- 
bernitrat einfach  um  in  Schwefelsilber  und  Eupfernitrat,  nach 
der  Gleichung 

GuS  +  2AgN0»  =  Ag«S  +  Cu(NO»)«. 

Hiernach  liess  sich  annehmen,  dass  sich  analog  bei  der 
Einwirkung  von  Halbschwefelkupfer  auf  AgNO^  bilden  werde 
Kupfemitrat,  Schwefelsilber  und  metallisches  Silber;  denn 

Gu«S  +  4AgN0»  -  2Cu(N03)«  +  Ag«  S  +  Ag^». 

B.  Schneider  hat  nunmehr  den  experimentellen  Be- 
weis geliefert,  dass  die  Einwirkung  wirklich  im  Sinne  obi- 
ger Zeichen  erfolgt.     (Joum.  f,  pract.  Chem,  11,  80.).       C.  J. 
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Elnirlrkimg  Ton   Salzsäure   auf  Blei  -  Antimon - 

Leglrnngen. 

H.  y.  d.  Planitz  tauchte  Platten  eines  weichen  Bleis, 
das  resp.  Yt »  1?  2,  5,  10  und  20 7o  Antimon  enthielt,  in 
reine  conc.  HCl.  Sogleich  trat  Gasentwicklung  ein;  dieselbe 
war  sehr  langsam  bei  reinem  Blei,  stärker  bei  antimonhalti- 
gern  und  zwar  um  so  lebhafter,  je  höher  der  Gehalt  an  Anti- 
mon war.  Der  sich  entwickelnde  WasserstofT  enthielt  bei 
Sb haltigem  Blei  H' Sb.  Nach  8 — 14  Tagen  zeigte  sich  an 
jeder  Kante  der  Platten  ein  immer  deutlicher  hervortretender 
Einschnitt.  Die  Platten  wurden  voluminöser,  schliesslich 
mürbe  und  zerreiblich  und  enthielten  Chlorblei  durch  die 
ganze  Masse  hindurch.  Die  antimonärmeren  Legirungen 
(z.  B.  mit  5  und  2  %)  zeigen  dieses  Verhalten  bedeutend 
langsamer,  während  bei  reinem  Blei  von  dieser  Erscheinung 
nichts  zu  bemerken  war.  Das  Antimon  begünstigt  also  wohl 
das  Eintreten  dieser  physikalischen  Erscheinung,  weil  es  durch 
seine  Verwandtschaft  zum  Wasserstoff  der  HCl  die  Bildung 
Yon  PbCl*  befördert  und  durch  sein  theilweises  Entweichen 
als  H*  Sb  die  Masse  poröser  macht.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
Vn,  1664.  187i.).  a  J. 

Erstarrimgspunkt  des  Antimonpentaehlorlds. 

Frisch  im  Chlorstrom  destillirtes  Sb  Cl^  erstarrte  nach 
P.  Kämmerer  in  einer  Kältemischung  von  Schnee  und 
Kochsalz  ( —  20*^)  ziemlich  rasch  zu  einem  Aggregat  nadel- 
förmiger  Krystalle.  Aus  der  Kältemischung  herausgenommen 
wurde  die  Masse  erst  allmählig  wieder  flüssig  und  hatte  dann 
eine  ziemlich  lange  Zeit  hindurch  eine  Temperatur  von  —  6^ 
Dies  ist  also  der  Schmelzpunkt.  Es  sind  demnach  bei  nie- 
derer Temperatur  beide  Chloride  des  Antimons  feste  Körper, 
(BcK  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIH,  507)  C.  /. 


Nordamerlkanlsehe  Tellur-   und  Wlsniutbminerallen« 

F.  A.  Genth  berichtet: 

1)  Gediegenes  Tellur  von  der  Red  Cloud  Grube;  kleine 
»mdeatUche  Krystalle,  gewöhnlich  in  Quarz  eingesprengt. 
Spaltbarkeit  vollkommen;  Zinnweiss  ins  Graue. 

2)  Tetradymit,  schwefelhaltige  Varietät,  im  York  Distrikt, 
Südcarolina  u.  s.  w.;  gewöhnlich   in   Begleitung  von  Gold   in 
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kleinen,  bleigrauen  Schüppchen.  Der  Tetradymit  der  TIncle 
Sam  Grube  enthält  60,49  %  Bi ,  34,90  %  Te  und  4,26  7o  S 
neben  kleinen  Mengen  von  Gold,  Quarz,  Kupfer,  Eisen  und 
Selen. 

3)  Altait,  ein  seltenes  Mineral,  welches  neben  Blei  und 
Tellur  geringe  Mengen  Gold,  Silber,  Kupfer,  Quarz,  Eisen 
und  Zink  enthält.  Zinnweiss  mit  grünlich  gelbem  Strich  und 
starkem  Metallglanz. 

4)  Tellursaures  Kupfer  und  Blei ;  ein  neues  Mineral  wurde 
auf  der  Iron  Rod  Grube  im  Silver  Star  Distrikt  entdeckt  und 
hat  eine   zeisiggrüne  Farbe.     (Joum,  f.  pract.  Chenu  10,355, 

i87i).  a  J. 

Verschiedenes  Verhalten  Ton  Jod  gegen  Quecksilber- 
oxyd nnter  yerschledenen  UmstSnden. 

E.  Lippmann  stiidirte  die  Einwirkung  von  Jod  auf 
llgO  bei  Gegenwart  von  Alkohol,  Benzin,  Chlorkohlenstoff 
und  Wasser,  Erwärmt  man  Jod  in  Gegenwart  von  absoluten 
Alkohol  mit  llgO  am  Rückflusskühler,  so  vorschwindet  erste- 
vcs,  und  der  im  Alkohol  suspendirte  Ilückstand  besteht  aus 
Uf^'J^,  ll^O  und  einer  Jodsaucrstoffverbindiing  des  Queck- 
silbers. Zu  ihrer  Darstellung  wurde  zuerst  HuO  durch  Kochen 
mit  verdünnter  Essigsäure  entfernt,  wobei  auch  Tlg  J*  theil- 
woise  in  Losung  geht.  Aut  dem  Filter  bleibt  ein  rother 
Niederschlag,  be>*tehend  aus  11^^  J*  und  einem  weissen  Pulver. 
Ersteres  wurde  durch  Behandlung  mit  Alkohol  entfernt.  Die 
Quocksilberverbindung  wurde  durch  Umsetzung  mit  einer  Jod- 
kallumlösung  in  das  Kalium^alz  iih(»rgorührt  und  dieses  durch 
Digeriron  mit  heissem  Alkohol  von  dorn  boigemengten  HgJ*,  JK 
(retrennt.  Das  Kaliinnsalz,  ein  weisses  Pulver,  wurde  in 
H*Q  gelöst  und  mit  AgNO^  f::efällt;  der  Niederschlag  zeigte 
die  Zusammensetzung  des  Silberjodats  AgJO'.  Es  ist  also 
zu  schliessen,  dass,  wenn  die  Kaliumverbindung  durch  Wärme 
nicht  weiter  zersetzt  worden ,  ursprünglich  Quecksilberjodat 
vorlag.  Dasselbe  Product  bildet  sich,  wenn  man  dem  Alko- 
hol hcisses  Wasser,  l^enzin,  Aceton  oder  Chlorkohlenstoff 
sub^^tituirt.  Das  Auftreten  von  0  konnte  niemals  beobachtet 
werden.  Die  Reaction  zwischen  J  und  TlgO  lässt  sich  nach 
folgendem  Schema  erklären: 

611^0  +  12J  =  5ll.i-J«  -f  IIifJ^O«. 
(Bep\  d.  deutsch,  ehem.  Ges,  VII,  1773,  1874.).  C.  J. 
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Rntheniam. 

Von  diesem  Begleiter  des  Platin  haben  Sainte  —  Claire 
Deville  und  Debray  mehrere  Sauerstoffverbindungen  mit 
interessanten  Eigenschaften  hergesiellt. 

Im  Sauerstoffgas  stark  erhitzt,  verbrennt  das  Ruthenium 
unter  glänzendem  Funkensprühen  und  unter  Entwicklung 
eines  »ehr  starken  Ozongeruches  mit  russiger  Flamme,  welche 
ihre  dunkle  Farbe  dem  entstandenen  Rutheniumoxyd  (RuO*) 
verdankt,  das  durch  eine  Art  von  Schmelzung  in  eine  edel- 
steinähnliche quadratische  Säulen  bildende  Form  übergeführt 
werden  kann. 

Es  scheint  jedoch,  dass  sich  bei  der  Oxydation  des  Ru- 
theniums nicht  direkt  das  Oxyd  Ru  0*,  ßondern  zunächst 
Ceberruthensäure,  Rii  0*,  bildet,  welche  bei  abnehmender 
Temperatur,  ein  ganz  ausserordentlicher  Fall,  eine  Dissociation 
in  Ru  0*  und  Ozon  erleidet. 

Die  genannten  Forscher  haben  diesen  Schluss  aus  dem 
Umstände  gezogen,  dass  auch  bei  der  Zersetzung  der  auf 
anderem  Wege  erhaltenen  Ueberruthensänre  Ozongeruch  auf- 
tritt. Wenn  man  nemlich  solche  durch  Einwirkung  von 
Chlor  auf  ruthensaure  Alkalien  erhaltene  üeherruthensäure, 
welche  gelbe  bei  40^  schmelzende  Krystalle  bildet,  auf  108^ 
erhitzt,  so  zersetzt  sich  ihr  Dampf  mit  furchtbarer,  die  Glas- 
g-efö^^^e  zu  Staub  zertrümmernder  Gewalt,  und  es  tritt  dabei 
der  intensivite  Ozongeruch  auf.  Dieser  Körper  scheint  also 
üur  unter  108°  und  über  circa  2000°  existiren  zu  können, 
da  eine  Dissociation  sowohl  beim  U eberschreiten  der  ersten 
ah  beim  Abkühlen  unter  die  zweite  Temperatur  eintritt. 
^  Annales  de  Chitnie  ei  de  Physiquc,  L  Serie.  Tome  IV. 
W.  537.).  Dr.  G.  V. 

Arsensaures  Natron. 

G.  Fleury  macht  auf  das  Bedenkliche  des  Umstandes 
aufmerksam,  dass  das,  wie  es  scheint,  in  Frankreich  häußg 
verordnete  arsensaure  Natron  je  nach  den  Temperaturen,  bei 
welchen  es  krystallirt,  ganz  verschiedene  Wassermengen  ent- 
hält Unter  +  20°  krystallisirt ,  beträgt  sein  Wassergehalt 
12  Aequivalente,  und  von  diesem  Wassergehalte  gehen  die 
Doaenbestimmungen  ärztlicher  Receptformularhandbücher  aus. 
Cebcr  -(-  20°  krystallisirt,  enthält  das  Salz  aber  nur  7  Aequi- 
valente Wasser,  wird  also  viel  stärker  wirken.    Und  gerade 
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dieses  letztere  Salz  ist  es,  welches  die  chemischen  Fabriken 
liefern,  wie  die  Untersuchung'  dreier  Proben  käuflichen  Na- 
tronarseniates  gezeigt  hat.  \joum,  de  Pharm,  et  de  Chi- 
mie.     4.  Serie.     Tome  XIX.    pag.  395.).  Dr.  G.  V. 


Thalllnin  Im  Carnallit. 

Aus  der  Mutterlauge  der  Nauheimer  Salzsoole  krystal- 
lisirt  ein  Salz  heraus  von  der  Zusammensetzung  des  Camal- 
lita. Böttger  hatte  darin  Cäsium,  Rubidium  und  Thallium 
gefunden.  Dieselben  Metalle  finden  sich  nach  Hammacher 
auch  im  Carnallit,  jedoch  gelang  es  nicht  sie  nach  der  Bött- 
ger'schen  Methode  abzuscheiden.  Im  Sylvin  finden  sich  nur 
Cäsium  und  Bubidium,  aber  kein  Thallium.  Polyhalit  und 
Kainit  gaben  weder  ein  Thallium-,  noch  ein  Cäsium-  und 
Rubidiumspectrum.    (Ann,  Chem.  176.  1,  82.).  C.  E. 


Chromgehalt  des  Sinfrgels  und  des  Bolus. 

H.  Kämmerer  hat,  veranlasst  durch  GentVs  Abhand- 
lung über  Korund  (Joum.  f.  pr.  Ch.  IX,  49),  worin  chrom- 
führender Syenit  als  steter  Begleiter  des  Korund  bezeichnet 
wird ,  fünf  im  Handel  vorkommende  Proben  von  Smirgel 
untersucht  und  in  ihnen  Chrom  nachgewiesen.  *  Ebenso  hat 
er  die  in  Nürnberg  verkäuflichen  Bolussorten  untersucht  und 
gleichfalls  jede  derselben  chromhaltig  gefunden.  Es  scheint 
das  Chrom  im  Smirgel  bisher  völlig  übersehen  zu  sein. 
(Jonrn.  für  prad,  Chemie  XI,  79.).  C.  J. 


Gleichzeitige   Bildung    Ton   Rothkupfererz   und   Ma- 
lachit« 

Auf  ausgegrabenen  alten  römischen  Münzen  fand  Bai- 
1  a  n  d  eine  dicke  Kruste  Patina ,  welche  aus  abwechselnden 
rothen  und  grünen  Stückchen  bestand,  die  sich  leicht  trennen 
und  gesondert  analysiren  liessen.  An  manchen  Stellen  sass 
die  grüne  auf  der  rothen  Kruste,  welche  die  Zusammensetzung 
des  Rothkupfererzes  zeigte,  während  die  Erstere  dem  Mala- 
chit entsprach.  Diese  Entstehung  zweier  Mineralien,  welchen 
man    nur    im   Urgebirge   zu   begegnen  gewohnt  ist,    scheint 
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insofern  interessant,  als  sie  einem  gewissen  Einblick  in  die 
Vorgänge  gestattet,  welchen  das  Vorkommen  mancher  Mine- 
ralien unmittelbar  neben  ihrer  gediegenen  metallischen  Grund- 
lage zuzuschreiben  sein  wird.  {Journ,  de  Pharm,  et  de  Chimie, 
l  Serie,  Tome  XXI  p.  i78).  Dr.  G.  F. 


Die  Salzgewinnung  In  Michigan 

begann  am  4.  Juli  1860.  Sie  ergab  1861  —  125,000  Fass 
und  stieg  1874  auf  1,026,979  Fass;  ein  sehr  befriedigendes 
Resnltat,  wenn  man  in  Rechnung  zieht,  dass  das  Salz  zwei- 
ter Qualität  in  seiner  Menge  abnimmt.  Diesen  Aufschwung 
verdankt  Michigan  dem  Salzinspector  Dr.  S.  S.  Garrigues. 
{American  Journal  of  Fkarmacy.  Vol.  XLVIL  4,  Ser.  Vol.  V. 
1875.  pag,  238.).  R. 


LSsliclikeit  der  Platinleglrungen  in  SalpetcrsSure. 

Es  ist  eine  seit  lange  bekannte  Thatsache,  dass  das  in 
einfachen  Säuren  unlösliche  Platin  in  legirtem  Zustande  von 
Salpetersäure  mehr  oder  weniger  angegriffen  oder  aufgelöst 
wird.  Den  Grad  dieser  Löslichkeit  unter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen durch  Versuche  festzustellen,  legirte  A.  Winkler 
das  Platin  mit  in  Salpetersäure  leicht  löslichen  Metallen: 
namentlich  mit  Silber,  Kupfer,  Blei,  Wismuth  und  Zink  im 
Zustande  vollkommner  Reinheit  Die  Legirungen  hatten  einen 
annähernden  Pl&tingehalt  von  1—2,5—5  und  10  %.  Als 
Lösungsmittel  diente  vollkommen  reine  Salpetersäure  vom  spe- 
cifischen  Gewicht  1,398  —  1,298  und  1,190.  Die  Ergebnisse 
dieser  Versuche  zeigen,  dass  die  Löslichkeit  des  Platins  in 
Sälpetersäure  unter  Umständen  eine  sehr  erhebliche  sein  kann. 

Die  Silberlegirungen  von  weisser  Farbe  und  geringer 
Dehnbarkeit  wurden  von  Salpetersäure  leicht  angegriffen,  und 
^ben  unter  gleichzeitiger  Abscheidung  von  schwarzem,  fein- 
polrerigem  Platin  gelb  gefärbte  Lösungen  desselben.  So  fand 
der  Verfasser,  dass  von  Salpetersäure  vom  specifischen  Ge- 
wicht 1,398  durchschnittlich  65,84  ^^  Platin  aus  der  Silber- 
legirung  in  Lösung  gingen.  Bei  Anwendung  von  Salpeter- 
i^are  1,190  betrug  sogar  die  durchschnittliche  Löslichkeit 
66,27  7o  Platin,  während  von  rauchender  Salpetersäure  (speci- 
fiäches  Gewicht  1,298)  nur  36,34  %  Platin  gelöst  wurden. 
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Geringer  aber  immer  noch  bedeutend  war  die  Löslichkeit 
des  Platins  in  der  Kupferlegirung ,  dieselbe  betrug  zwischen 
46  und  23  %.  Die  Legirungen  waren  etwas  spröde  und  liefer- 
ten bei  Behandlung  mit  der  Saure  grüne  bis  gelbgrüne  Lö- 
sungen. Das  zurückbleibcude  Platin  ist  sehr  zart  vertheilt 
und  setzt  sich  nur  langsam  aus  der  Flüssigkeit  ab. 

Platin  wird  von  flüssigem  Blei  sehr  leicht  und  in  reich- 
licher Menge  aufgenommen,  scheint  aber  dabei  keine  so  totale 
Zertheilung  zu  erfahren  wie  beim  Legiren  mit  andern  Metallen, 
in  sofern  es  nach  Behandlung  mit  Salpetersäure  nicht  als 
schwarzes,  zartes,  sondern  als  dichteres,  graues  Pulver  ab- 
geschieden wird.  Bei  hinlänglich  langer  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure ging  bis  auf  Spuren  alles  Blei  in  Lösung  über, 
wozu  jedoch  erneuter  Aufguss  von  Säure  auf  das  Ungelöste 
erforderlich  war.  Mit  rauchender  Salpetersäure  gelang  des- 
halb der  Versuch  nicht,  indem  dabei  eine  die  LösUcbkeit 
hindernde  Ausscheidung  von  Bleinitrat  erfolgte,  üeberhaupt 
wurde  auch  im  Vergleich  zu  den  vorigen  Legirungen  weniger 
Platin  (durchschnittlich  etwa  14  ^o  gelöst.) 

Sehr  ähnlich  ist  die  sehr  spröde  Wismuthlegirung, 
auch  sie  Hess  einen  Theil  des  Platins  in  ziemlich  compacter 
Gestalt  Wismuthfrei  zurück.  Bauchende  Salpetersäure  löste 
aus  dieser  Legirung  10,8  ^o  l^la-tin;  dagegen  Salpetersäure 
vom  specifischem  Gewicht  1,398  durchschnittlich  27,27  ^/q. 

Für  die  Zinklegirung  war  die  Löslichkeit  sehr 
schwankend  (zwischen  7,8  bis  20,38  ^o)»  ^^^  wenigsten  löste 
hierbei  die  rauchende  Säure. 

Der  Verfasser  zieht  aus  seinen  Ergebnissen  den  Schluss, 
dass  die  Löslichkeit  des  Platins  ungefähr  im  umgekehrten 
Verhältnisse  zum  Platingehalt  der  Legirungen  steht.  Am 
regelmässigsten  zeigt  sich  dies  bei  der  Wismuthlegirung; 
jedoch  waren  in  allen  andern  Fällen  soviel  Abweichungen 
bemerkbar,  dass  ein  eigentliches  Gesetz  sich  daraus  nicht 
ableiten  lässt.  Die  rauchende  Salpetersäure  löst  vergleichs- 
weise am  schwächsten;  für  die  gewöhnliche  Salpetersäure  da- 
gegen scheint  der  Concentrationspunkt  von  keinem  erheblichen 
Einfluss  zu  sein.  Bemerkenswerth  ist,  dass  das  Silber,  ob- 
gleich das  am  wenigsten  zur  Oxydation  geeignete  Metall, 
den  Angriff  der  Säuren  auf  das  Platin  von  allen  Legirungen 
am  meisten  befördert.  (Fresenius  Zeitschrift  f.  anal.  Chem. 
XUl  Jahrg,    i.  Hft.    S.  369.).  Dr.  £.  R 
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Xcae  Methode  der  massanalytisehcn  Zinkbestlmmuug. 

C.  Fahlberg  gründet  dieeelbe  auf  die  Auelallung  des 
Zinkd  in  salzsaurer,  stark  Salmiak -halüger  Flüssigkeit  durch 
eine  titrirte  Ferrocyankalium -  Lööung,  von  der  ein  C.  C.  0,01  g. 
Zink  fällt.  Zur  Feststellung  des  Titers  wird  eine  gewogene 
Menge  reines  Zink  in  Salzsäure  gelöst^  dann  das  5 lache 
lies  Zinkgewichts  an  Salmiak  zugesetzt,  und  so  lange  von 
dtr  Ferrocyan-Probeloöuug  zutitrirt,  bis  eiu  Tropfen  der 
Fiiiäbigkeit  auf  einer  Porzelianplatte,  mit  einem  Tropten  sal- 
peierbaurer  Uranoxyd  -  Lösung  zusammengebracht,  einen  brau- 
ben  Fleck  erzeugt. 

Zar  Bestimmung  des  Zinks  in  den  Erzen  schliesst  der 
Verfa(>ser  sie  mit  Salpetersäure  und  Salzsäure  auf,  setzt  nun 
ut)erschüs8ige  Salzsäure  hinzu,  und  fällt  durch  Einleiten  von 
cichwefelwasserstoif  die  Metalle  der  5.  und  6.  Gruppe.  Im 
Filirat  wird  zunächst  Eisenoxydul  mit  Salpetersäure  zu  Oxyd 
oxydirt,  dann  mit  Ammoniak  ausgeläUt  und  in  dem  mit  Salz- 
ikture  angesäuerten  Filtrat,  unbekümmert  um  dessen  etwaigen 
Mangangehalt,  mit  Ferrocyankalium  titrirt. 

Die  Zahlenbelege  des  Verfassers,  mit  der  gewichtsanaly- 
Ubchen  Bestimmung  verglichen,  sind  sehr  günstig.  Die  Me- 
thode ist  entschieden  wohl  auch  dem  Schwefelnatriumverfahren 
TorzozieLen,  da  sie  auch  bei  tiegenwart  von  Mangan,  (dessen 
Ferrocyanid  löslich  in  Salzsäure  ist)  angewendet  werden 
kann;  bei  (jegenwart  von  !Nickel  und  Kobalt  dagegen  ist 
en»t  eine  Scheidung  dieser  Metalle  vom  Zink  erforderbch. 

Wir  bemerken  beiläufig,  dass  das  ganze  charakteristische 
Verhalten  des  Zinks  in  essigsaurer  Lösung  zu  Schwefelwas- 
äerstoff,  (nach  Abscheidung  der  Metalle  der  5.  u.  6.  Gruppe) 
ein  sehr  einfaches  Mittel  bietet,  Schwefelzink  rein  abzuschei- 
den and  durch  Auflösung  in  Eisenchlorid  als  reducirtes  Eisen- 
chlorür  mit  Chamäleon  genau  zu  titriren,  so  dass  damit  eine 
sehr  einfache,  und  in  den  allermeisten  Fällen  ausführbare 
Zinkbestimmnng  geboten  ist  (Fresenius  Zisckrft  /.  anal, 
aem.  XIU.     i.  Hft    S.  379.).  Dr.  E.  F. 


Bissoeiatton  der   Ammoniainsalze   in   wässriger 

LSsuiig. 

Aus  der  Behr  umfangreichen  und  ausführlichen  Arbeit 
von  Ü.  Dibbitz,  w^elche  den  Zweck  hatte  die  Ammoniak- 
inenge  zu  bestimmen,   welche  bei   gewöhnlicher  Temperatur^ 
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oder  (in  noch  höherem  Grade)  bei  100^  aus  wässrigen  Lösungen 
verschiedner  Ammoniaksalze  entbunden  wird,  wollen  wir  nur 
die  wichtigsten  Resultate  mittheilen.  Der  Verfasser  stellte 
sich  Lösungen  von  Chloraoimonium ,  salpetersaurem-,  schwe- 
felsaurem-, oxalsaurem-  und  essigsaurem  Ammoniak  in  sehr 
reiner  Form  dar,  und  beobachtete  beim  Kochen  der  5  ge- 
nannten Lösungen  stets  im  Destillat  eine  mehr  oder  weniger 
bemerkenswerthe  Menge  übergegangnen  Ammoniaks,  während 
die  in  der  Retorte  zurückgebliebene  Flüssigkeit  stets  eine  dem 
yerdampften  Ammoniak  äquivalente  Menge  freier  Bäure  enthielt. 

Es  muss  daraus  geschlossen  werden,  dass  die  unter- 
suchten Ammoniaksalze  in  gelöstem  Zustande  bei  100  Grad 
an  und  für  sich  theilweise  zersetzt  sind.  Das  Entweichen 
des  Ammoniaks  ist  also  nur  die  Folge  dieser  Zersetzungen 
und  seiner  eignen  Flüchtigkeit.  Ist  nun  auch  die  Säure  bei 
100  Grad  flüchtig,  so  muss  auch  sie  zum  Theil  mit  über- 
destilliren,  die  unflüchtige  Schwefelsäure  und  Oxalsäure  wur- 
den im  Destillate  nicht  gefunden,  wohl  aber  Hess  sich  (we- 
nigstens in  concentrirten  Lösungen  der  betrefienden  Salze) 
Salpetersäure,  Essigsäure  und  Salzsäure  in  den  Destillaten 
leicht  nachweisen.  Da  nun  zuerst  Ammoniak  übergeht  und 
dadurch  im  Rückstande  die  freie  Säure  sich  mehr  und  mehr 
anhäufty  so  kann  zuletzt  das  Destillat,  wenn  mehr  Säure  als 
Ammoniak  verdampft,  eine  saure  Reaction  bekommen,  am 
deutlichsten  wurde  dies  beim  essigsauren  Ammoniak  nach- 
gewiesen. 

Der  Yerfasser  hat  nun  auch  saure  Ammoniaksalze, 
namentlich  saures  schwefelsaures  und  saures  oxalsaures  Am- 
moniak auf  ihre  Zersetzung  in  siedender  Lösung  geprüft, 
erhielt  aber  damit  ganz  neutrale  Destillate,  welche  mit  dem 
Nessler'schen  Reagens  keine  nachweisbaren  Spuren  von  Am- 
moniak entdecken  Hessen.  Es  ergaben  sich  aus  diesen  Arbei- 
ten folgende  Schlüsse. 

Die  genannten  Ammoniaksalze  verlieren  beim  Kochen 
ihrer  Lösung  Anmioniak;  am  wenigsten  Chlorammonium  und 
das  salpetersaure  Salz,  am  meisten  die  beiden  organisch  sau- 
ren Salze  (oxalsaures  und  essigsaures  Amnioniak).  Das 
schwefelsaure  Salz  steht  in  der  Mitte,  der  Ammoniakverlust 
steigt  mit  der  Concentration ;  bei  Salmiak  bis  1  %,  bei  schwe- 
felsaurem Ammoniak  bis  2,7  7o>  ^^^  oxalsaurem  Ammoniak  sogar 
bis  24  7o"  Mit  dem  Ammoniak  verdampft  auch  Säure,  wenn 
diese  flüchtig  ist,  und  bei  derartigen  Salzen  (namenüich  beim 
essigsaurem  Ammoniak)  ist  der  Total -Ammoniakverlust  noch 
^össer;  auch  kann  das  Destillat  zuletzt  eine  saure  Beaction 


Theerartige  Stoffe  in  dem  käuflichen  Aramoniak  nachzuweisen.       ^1 

aimehmen.     Die  sauren   Ammoniaksalze  verlieren  im  Sieden 
keine  bestimmbare  Ammoniakmenge. 

Der  Verfasser  fand  femer,  dass  gesättigte  Lösungen 
der  vorher  genannten  Ammoniaksalze  auch  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  durch  Lackmuspapier  nachweisbare  Spuren 
von  Ammoniak  verlieren;  selbst  bei  0  Grad  Hess  sich  dies 
nadiweisen,  indem  beispielsweise  essigsaures  Ammoniak  nach 
10  Minuten  rothes  Lackmuspapier  bläute,  wenn  ein  reiner 
Wasserstoflfstrom  hindurchgeleitet  wurde.  Es  erklärt  sich 
hieraus  auch  die  bekannte  Erscheinung,  dass  Lackmuspapier, 
welches  in  eine  alkalische  Lösung  eines  Ammoniaksalzes  ge- 
taucht und  alsdann  der  Luft  ausgesetzt  wird,  nach  einiger 
Zeit  wieder  geröthet  wird.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  der 
Verfasser  auch  auf  mathematischem  Wege  den  Theil  der 
Anunoniaksalze,  welcher  nur  bei  ungefähr  100  Grad  kochen- 
der Lösung  in  freies  Ammoniak  dissociirt  wird,  für  jedes 
Ammoniaksalz  als  eine  cODStante  Grösse  ermittelte,  welche 
unabhängig  (zwischen  den  angewandten  Grenzen)  vom  Con- 
centrationsgrade  der  Lösung  ist  Es  ergab  sich,  dass  die 
Menge  des  zersetzten  Salzes  in  Procenten  ausgedrückt: 

Für  Chlorammonium  0,062  % 

„     salpetersaures  Ammoniak  0,072  „ 

„     schwefelsaures  „  1,1       „ 

„     oxalsaures  „  6,7       ,, 

and  für   essigsaures  „  7,3       „ 

betrag.  Die  gefundenen  Werthe  sind  wegen  der  störenden 
WirkiiDg  der  zurückbleibenden  Säure,  welche  niemals  gleich 
0  ist,  als  Minima  zu  betrachten.  {Fresenius  Ztschrftf.  anal, 
Chm.  XIII.    i.  H.    S.  395),  Dr.  E.  F. 


Theerartige  Stoffe   in   dem   kSnfliehen   Ammoniak 

nachzuweisen. 

Kupferschlayer  benutzt  die  Beaction  der  Salpeter- 
saure auf  schwefelsaures  Anilin,  um  theerartige,  farblose  Stoffe 
nachzuweisen,  welche  fast  immer  in  dem  käufl.  Ammoniak, 
welches  aus  dem  Waschwasser  des  Leuchtgases  gewonnen 
wird,  vorkommen. 

Einige  C.  C.  farblose  Salpetersäure  mit  ^4  ^o^-  Was- 
ser verdünnt,  werden  in  einer  Reagensröhre  nach  und 
nach  mit  dem  zu  untersuchenden  Ammoniak  versetzt.  Es 
wird  sofort  nntcr  beträchlicher  Eryrärmung  eine  Johanuis- 

Arcfa.  d.  rhann,    YIU.  Bdi.    1.  Heft.  Q 


8ä  l^arbenreaction  des  Alburains. 

beerenrothe  Färbung  eintreten,  welche,  je  nach  dem 
man  von  dem  unreinen  Ammoniak  ferner  zusetzt,  ins  braune 
übergeht  Ist  kein  Ueberschuss  an  Ammoniak  gewonnen,  so 
erkennt  man  den  Theergeruch. 

Salzsäure  kann  man  auch  dazu  verwenden,  aber  die  Sal- 
petersäure ist  vorzuziehen,  indem  sie  eine  sehr  deutliche  und 
getrennte  Zone  giebt.  (Rupert,  de  Pharmacte.  Tome  III. 
Juin  1875.    p,  328.     BtUL  soc.  chim.),  BL 


Farbenreaction  des  Albumins. 

Fügt  man  nach  Adamkiewicz  zu  concentrirter  Schwe- 
felsäure tropfenweise  eine  filtrirte  Lösung  von  Hühnereiweiss, 
so  löst  sich  das  Albumin  unter  Auftreten  von  Farben,  die 
von  dem  Gehalte  der  Mischung  an  Eiweiss  abhängen.  Die 
Färbung  geht  von  Grün  in  Gelb  bei  1,5  7o>  Orange  7%, 
Roth  lö7o>  ^^8  Violett  22  ^o?  S^^^  ^^^  ^^®r  dieses  Ver- 
hältniss  hinaus,  so  verschwinden  die  Farben  allmählig  wieder 
und  die  Lösung  ist  von  ungelöstem  Albumin  trübe/  Gleich- 
zeitig zeigen  die  Lösungen  grüne  Fluorescens.  —  Löst  man 
das  Albumin  vor  dem  Schwefelsäurezusatz  in  Eisessig  auf, 
so  hängt  die  Farbe  von  dem  Yerhältniss  der  beiden  Säuren 
zu  einander  ab.  Sind  beide  Säuren  in  gleicher  Menge  im 
Gemisch  vorhanden,  so  bleibt  die  Farbe  unabhängig  von  dem 
Albumingehalt  hellroth  oder  rosa,  mit  dem  üebergewicht  der 
Essigsäure  tritt  Violettfärbung  ein.  üeberwiegt  hingegen  die 
Schwefelsäure  über  die  Essigsäure,  so  zeigt  sich  die  Farbe 
ähnlich  wie  bei  Schwefelsäure  allein,  abhängig  von  dem  Albu* 
min,  kehrt  also  bei  Zusatz  von  mehr  SO^  zu  dem  Gemisch 
von  wenig  Albumin  von  Violett  zu  Grün  zurück.  Die  Fluo- 
rescens der  Lösung  ist  an  das  üeberwiegen  der  SO^  gebun- 
den. —  Metallalbuminate  zeigen  ähnliche  Farbenreactionen, 
jedoch  abhängig  von  dem  Metalle  —  am  wenigsten  wirken  in 
dieser  Beziehung  Eisen-,  Quecksilber-  etc.  Salze  —  von  star- 
ker Wirkung  sind  Silber,  Gold,  Kupfer.  —  Alle  auf  diese 
Weise  erhaltenen  klaren  Lösungen  zeigen  einen  breiten  Ab- 
sorptionsstreifen zwischen  den  Linien  E  und  F,  gerade  inner- 
halb der  constantesten  Absorptionsstreifen  der  Gallen  säure- 
reaction.  Seine  Breite  ändert  sich  nur  unbedeutend  mit  der 
Farbe  der  Lösung.  (C&)1.  f.  med.  Wissensch.  Pharm.  Zisch', 
f.  Russl.    Jahrg.  XIV.  pag.  80.).  C.  Seh. 
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Neue  Prfifbngsmethode  des  olycerins. 

Godeffroy  gründet  sie  darauf^  dass  reines  Glycerin, 
in  einem  Porzellan-  oder  Platinschälchen  erhitzt,  bei  150^ 
anfangt  zn  eieden.  Es  lässt  sich  alsdann  entzünden  und  yer- 
brennt  ruhig  mit  blauer,  schwach  leuchtender  Flamme  ohne 
den  geringsten  Geruch  und  ohne  Hinterlassung  eines  Rück- 
standes. Glycerin  von  geringerem  spec.  Gewicht  fangt  schon 
unter  150^  an  zu  sieden ,  die  Dämpfe  lassen  sich  nicht  ent- 
zünden. —  Auch  in  einem  Docht  aufsteigendes  Glycerin  lässt 
sich  entzünden  y  die  Flamme  verbreitet  beim  Ausblasen  kei- 
nen Gerach.  {The  Pkarmac.  Joum.  and  Transact  Third, 
Ser,    No.  232.    Beehr.  1874,    p.  441.).  Wp. 


Harnstoffbestlmmang. 

Anf  die  Reaction:  2(CON«H4)  +  seaCl^O«  =  SGäCI» 
+  CO*  +  N*,  haben  Russell  und  West  eine  sehr  genaue 
Bestimmung  des  Harnstoffs  begründet,  welche  M.  R.  Ap- 
john  F.  C.  8.  etc.  Cambridge  weiter  so  vereinfacht  hat,  dass 
es  sich  empfiehlt,  das  für  die  Instruction  des  Arztes  wichtige 
Verfahren  weiter  zu  verbreiten. 

55 '^  N  entsprechen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und 
Druck  0,15  g.  Harnstoff.  Eine  nach  oben  wie  eine  Mohr'sche 
Bürette  ausgezogne,  etwa  einen  Fuss  lange  Röhre  ist  durch 
einen  Caoutchoucschlauch  gasdicht  verbunden  mit  einer  etwa 
60 '^  haltenden  Gasflasche  mit  weiter  Oeffnung,  die  durch 
einen  mit  Leitungsrohr  versehenen  Stopfen  verschlossen  ist. 

In  die  Gasen twicklungsflasche  thut  man  15''''  einer  Lö- 
sung von  alkalischem  Natriumhypobromit  (100  g.  NaHQ, 
250*  H«0  und  25"*  Br),  bringt  dann  ein  etwa  10  **  fassen- 
des Reagensgläschen  mit  der  Harnstofflösung,  resp.  dem  zu 
untersuchenden  Harn  so  hinein,  dass  es  geneigt  gegen  die 
Wandung  feststeht  und  beide  Flüssigkeiten  erst  bei  absicht- 
licher Bewegung  in  Berührung  kommen.  Alsdann  wird  unter 
Aufbrausen  der  N  frei,  die  GQ^  bleibt  an  das  überschüssige 
Alkali  gebunden.  Nach  einigen  Minuten  ist  die  Reaction  vol- 
lendet und  die  an  der  obigen  Röhre  bemerkliche  Vermehrung 
des  Grases  giebt  direct  das  Volum  des  N. 

Diese  Röhre  ist  behufs  directer  Ablösung  graduirt  und 
zwar   ist  der  Raum   von  55''''  in   30  Theile  getheilt     Jede 

Theilung  entspricht -%^  =  0,005  Harnstoff.     Vor  Beginn 

30 
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des  Versuchs  coincidiren  äusseres  und  inneres  Niveau  des 
Schlusswassers  genau  am  Nullpunkt  der  Röhre^  nach  Beendi- 
gung wird  letztere  um  so  viel  gehoben,  dass  der  hydrosta- 
tische Druck  wieder  genau  ausgeglichen  ist.  Die  an  dieser 
Stelle  dann  befindliche  Theilungszahl  x  0,005  giebt  direct 
das  Gewicht  an  Harnstoff  in  der  angewandten  Menge.  Die 
vom  Verfasser  gegebenen  Belege  sichern  hinlängliche  Gre- 
nauigkeit.    {Chemie.  News  1875,  jan.  36.),  C,  E. 


Verhalten  Fehllng^seher  LOsung. 

Wenn  Fehl  in  g' sehe  Lösung  mit  ihrem  fünfzigfachen 
Volumen  reinen  destillirten  Wassers  gekocht  wird,  so  tritt 
Entfärbung  der  Flüssigkeit  ein.  Wie  Boivin  und  Loiseau 
gefunden  haben,  findet  diese  Erscheinung  nicht  statt,  wenn 
man  dem  Wasser  geringe  Mengen  der  Chloride  von  Natrium, 
Calcium,  Baryiim  und  Ammonium  oder  kohlensaures,  auch 
weinsaures  Kali  zusetzt,  (Joum,  de  Pharm,  et  de  Chtmie, 
4.  Serie.     Tome  XXI,    pag.  20i).  Dr.  G.  V. 


Harnsäure  qualitatlT  nachzuweisen. 

Magnier  de  la  Source  verbessert  die  Methode  Harn- 
säure durch  Salpetersäure  zu  oxydiren,  um  sie  in  Harnstoff 
und  AUoxan  überzuführen,  welches  letztere  bei  Gregenwart  von 
Ammoniak  bei  einer  Temperatur  von  240^  in  Murexid  oder 
purpursaures  Ammonium  übergeht  und  an  der  schönen  Pur- 
purfarbe zu  erkennen  ist,  damit,  dass  er  statt  Salpetersäure, 
Bromwasser  verwendet.  Die  Sedimente,  welche  Harn- 
säure enthalten  sollen,  werden  ohne  Anwendung  einer  hohen 
Temperatur  mit  einigen  Tropfen  Bromwasser  behandelt  Die 
Flüssigkeit  in  einem  Wasserbad  eingedampft,  wird  einen  zie- 
gelrothen  Absatz  an  den  Wänden  der  Schaale  hinterlassen, 
welcher  in  einen  Tropfen  Ealilösung  aufgenommen  eine  schöne 
blaue  Färbung,  oder  durch  einen  Tropfen  Ammoniakgeist 
die  Purpurfarbe,  welche  dem  purpursauren  Ammonium  cha- 
rakteristisch ist,  annimmt. 

Man  soll  auf  diese  Weise  die  geringsten  Spuren  von 
Harnsäure  nachweisen  können,  wenn  jedes  überschüssige 
Bromwasser  vermieden  wird,  indem  sich  sonst  höhere  Oxyda- 
tionsproducte    als    das    AUoxan    nemlich    Parabansäure    und 
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Oxalaaare  bflden  würden.  Verf.  verwendete  ein  Bromwasser^ 
welches  auf  100  C.  C.  Wasser  5  bis  6  Tropfen  Brom  enthielt 
[Repeft  de  Fharmacie.     Tome  III.    F^vrier  1875.    p.  103.). 

Bl. 


Einige  Seactionen  Bttekstofflialtiger  KOrper. 

Engel  hat  das  Verhalten  einer  Anzahl  von  stickstoff- 
haltigen Verbindungen  des  Thierkörpers  gegen  mehrere  Kea- 
gentien  geprüft  und  dabei  folgende  Beobachtungen  gemacht 

Unterchlorigsaares  Natron  färbt  Phenol  blau,  wenn  Gly- 
«KX)11,  Lencin  oder  Taurin,  grünblau,  wenn  Xanthin,  Hypoxan- 
thin,  Harnstoff  oder  Alloxan,  gar  nicht  oder  kaum  grünlich, 
wenn  Kroatin,  Kreatinin  oder  Tyrosin,  schön  roth  endlich, 
wenn  Harnsäure  zugegen  ist. 

Von  allen  genannten  Stoffen  ist  es  allein  das  Kreatinin, 
welches  eine  Lösung  von  Pyrogallol  und  Eisenchlorid  in 
Wasser  bläut. 

Das  Nessler  sehe  Reagens  wird  nicht  verändert  von  Harn- 
stoff, Glycocoll,  Leucin,  Taurin  und  Tyrosin,  dagegen  schwe- 
telgelb  gefärbt  durch  Xanthin,  Hypoxanthin,  Alloxan  und 
Harnsäure.  Auch  Kreatin  und  Kreatinin  geben  damit  gelbe 
Fällungen,  welche  bei  ersterem  Körper  langsam,  bei  letzterem 
sehr  schnell  einer  schwarzen  Platz  macht  in  Folge  einer  £.e- 
duction  des  Quecksilbers,  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie. 
i.  Sene.    Tome  XXL    pag.  194).  Dr.  G.  V. 


DrehungsTermSgen  und  moleculare  Constitntion  dre- 

liendcr  ESrper. 

Am  Schluss  einer  sehr  ausführlichen  Untersuchung  „des 
Verhaltens  der  Lösungen  einiger  Substanzen  zu  polarisirtem 
Licht  ^  giebt  0.  Hesse  folgendes  zum  Besten  über  die  Be- 
ziehungen, die  man  zwischen  dem  optischen  Verhalten  und 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  drehenden  Körper  hat 
finden  wollen.  £r  zeigt,  dass  solche  Beziehungen  durchaus 
nicht  existiren ,  vielmehr  das  Drehungsvermögen  im  wesentli- 
chen abhängig  zu  denken  sei  von  rein  physikalischen  Ein- 
fliissen,  wie  Druck,  Wärme,  u.  s.  w. 

Mehr  Zusammenhang  besteht  zwischen  der  Löslichkeit, 
CTentuell  auch  der  Goncentration  der  Lösung  und  dem  Dre- 
liTin^vermögen  —  dem  absoluten  —  der  Körper,     So  wenig 


M  Kacbweia  des  Nitrob«niins« 

68  eine  multiple  oder  xnolecare  Löslichkeit  giebt,  bo  wenig 
Kecht  hat  man,  diese  Begriffe  in  die  Drehungserscheinongen 
hineinzulegen.  Da  das  Drehungsvermögen  der  Verbindungen 
durch  chemische  Umsetzungen  bedeutend  alterirt  wird,  kann 
man  keinen  Schluss  auf  die  Natur  der  neuentstandenen  Kör- 
per machen.  So  ist  die  Summe  des  Drehungsyermögens  von 
Fhloretin  und  Zucker,  die  aus  Fhlorizin  entstehen,  bei  weitem 
nicht  dem  Drehungsvermögen  des  letzteren  gleich. 

So  verliert  Santonin,  als  Santoninsäure  mit  einem  Mol. 
H^  0  verbunden,  oder  wenn  es  2  At.  H  für  2  Cl  austauscht, 
nahezu  ^e  ^^^  Rotationsfähigkeit  Narcotin  dreht  in  chloro- 
formischer Lösung  —  200^,  dagegen  in  salzsaurer  oder  alko- 
holischer +  100®,  und  verliert  endlich,  unter  Aufnahme  von 
H'  0  in  Hydrocotamin  und  Meconin  zerfallen,  das  Drehungs- 
vermögen völlig.  Sogen,  optische  Radicale  sind  also  unzu- 
lässig. 

So  sind  auch  die  Beziehungen  zwischen  der  Links-  und 
Rechtshemiedrie  und  dem  Drehungsvermögen  keineswegs 
so  fest  und  so  universal,  als  man  bisher  angenommen. 

Das  unterschwefelsaure  Kalium  zeigt  dieselben  Hemiedrien 
wie  der  Quarz,  trotzdem  ist  es  in  wässeriger  Lösung  inactiv. 
Hingegen  zeigt  das  einfach  -  schwefelsaure  Chinin  (Bisulfat) 
durchaus  nur  holoedrische  Flächen  und  ist  dabei  in  Lösungen 
activ.  Die  Weinsäure  zeigt  Hemiedrie  und  zunächst  in  Lö- 
sungen eine  entsprechende  Drehung,  hingegen  sind  die  Kry- 
stalle  an  sich  inactiv  und  die  Rechtsweinsäure  kann  unter 
gewissen  Einflüssen  die  Folarisationsebene  selbst  nach  links 
ablenken.  Endlich  bekommen  selbst  Körper  wie  Wasser  und 
Alkohol  unter  dem  Einflüsse  des  Erdmagnetismus  Rotations- 
fähigkeit. „Das  Drehungsvermögen  einer  Substanz  erweist 
sich  also  bloss  als  die  Resultante  aus  der  Wechselwirkung 
verschiedener  Factoren,  nemlich  der  Lagerung  der  Molecule 
beziehungsweise  des  Volumens  derselben,  des  Lösungsmittels, 
der  Temperatur,  der  chemischen  Verbindung,  der  Dissociation 
und  andern.  Demnach  kann  es  weder  eine  specifische  Dre- 
hungskraft, noch  ein  moleculares,  multiples  oder  stabiles 
Drehungsvermögen  geben,  wodurch  das  Verhalten  der  ge- 
lösten Substanzen  zum  polarisirten  Lichte  bestimmt  wird. 
(Ann.  Chem.  176,  2.  233.).  C.  E. 


Nachweis  des  Nitrobenzlns. 

Eine  Methode  des  Nachweises  von  Nitrobenzin  in  Bitter- 
mandelöl,   Kirschenwasser   und   dergl.   gründet  Jaoquemin 
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auf  die  Reduction  zn  Anilin,  welche  das  Kitrobenzin  in  Be- 
rühnnig  mit  Natriamstannit  (Zinnoxydulnatron)  erleidet.  Wenn 
man  eine  Zinnchlorürlösung  mit  überschüssigem  d.  h.  soviel 
Natronhydrat  versetzt,  bis  der  Anfangs  entstehende  Nieder- 
schlag wieder  gelöst  ist,  dann  einige  Tropfen  der  auf  Nitro- 
benzin  zu  prüfenden  Substanz  zusetzt  und  kurze  Zeit  erwärmt, 
so  wird  hinreichend  Anilin  gebildet,  um  auf  Zusatz  von  einem 
Tropfen  Phenol  und  etwas  unterchlorigsaurem  Natron  die 
bekannte  blaue  Farbe  des  erythrophenylsauren  Natrons  mit 
Entschiedenheit  hervortreten  zu  lassen.  (Joum.  de  Pharm, 
et  de  Ckimie,    4.  Serie.     Tome  XXL   pag.  45S.).     Dr.  G.  V. 


Falsche  Cascarlllrlnde 

ist  in  London  importirt.  Sie  charakterisirt  sich  folgender- 
massen:  Das  Periderm  oder  die  äussere  Rindenschicht  löst 
sich  nicht  leicht  ab  und  hat  eine  falbe,  rothbraune,  nicht 
weisse  Farbe;  die  Innenfläche  der  Einde  ist  nicht  glatt,  wie 
bei  der  echten  Cascarille,  sondern  von  einer  Menge  dichter, 
grade  verlaufender  Erhabenheiten  gestreift,  von  röthlicher 
Farbe-,  der  Geschmack  nicht  aromatisch,  sondern  adstringi- 
rend  und  fast  ohne  Bitterkeit.'  Der  durch  den  Geschmack 
angedeutete  Gerbstofifgehalt  wird  dadurch  bestätigt,  dass  sich 
die  Tinctur  der  Rinde  mit  Eisenchlorid  fast  schwarz  färbt; 
echte  Cascarille  zeigt  diese  Reaction  nicht.  Uebrigens  stammt 
die  falsche  Rinde  nach  dem  innem  Bau  zu  urtheilen  auch 
von  einem  Crotou  ab,  vermuthlich  von  Croton  lucidum. 

Amicawurzel  ist  auf  dem  Englischen  Markte  mit  der 
Wurzel  von  Geum  urbanum  verfälscht  vorgekommen,  erkenn- 
bar an  dem  Nelkengeruche,  Belladonnawurzel  mit  der  Wur- 
zel von  Malva  sylvestris.  Letztere  bricht  deutlich  fasrig, 
Belladonnawurzel  hingegen  kurz  und  glatt.  {The  Pharmac. 
Joum.  and  Transact  Third.  Ser.  No.  198,  April  187i. 
p.  810.).  Wp. 

Ueber  die  Henna. 

Von  der  Pflanze  Henna  werden  nach  Delchevalerie 
in  Aegypten  zwei  verschiedene  Arten  angebaut.  Die  eine 
Art,  Lawsonia  spinosa,  unterscheidet  sich  von  der  an- 
dern, L.  inermis,  durch  sehr  dornreiche  Zweige  und  weit 
zartem  Blätter,    dient    zu   Gartenhecken    und    liefert    durch 
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Destillation  der  Blüthen  ein  wohlriechendes  Wasser.  Auch 
stellt  man  Sträusse  dieser  Blüthen  als  Zierrath  in  die  Wohn- 
zimmer. 

Die  zweite  Art,  L.  inermis,  hat  viel  grössere  Blätter 
und  keine  Domen.  Man  vermehrt  sie  durch  Bchösslinge,  und 
grosse  Strecken  unter  Bäumen  werden  damit  behaut  Die 
grünen  Btengel  schneidet  man  mehrmals  im  Jahre  ab,  streift 
die  Blätter  davon ,  trocknet  diese,  pulvert  sie  und  bringt  sie 
so  als  Hennapulver  in  den  Handel,  die  Fflanzenstümpfe  trei- 
ben bald  neue  Stengel,  und  können  so  eine  Beihe  von  Jahren 
benutzt  werden. 

Die  Henna  bedarf  wenig  Sorgfalt,  und  liesse  sich  wahr- 
scheinlich auch  ganz  gut  in  Italien  und  Mittelfrankreich  zie- 
hen. Die  Art  inermis  ist  es,  welche  in  Aegypten  zum 
Färben  verwendet  wird,  und  zwar  schon  sehr  lange;  des- 
gleichen in  der  Medicin.  Die  alten  Schriftsteller  rühmen 
bereits  die  adstringirenden  und  färbenden  Eigenschaften  der 
Blätter.  Dioscorides  nennt  die  Pflanze  Cyprus  und  fügt 
hinzu:  „Cyprus  oder  Ligustrum  ist  ein  Baum,  welcher  Blät- 
ter trägt,  ähnlich  denjenigen  des  Olivenbaum,  aber  länger, 
weicher  und  grüner;  die  Blüthen  sind  weiss,  wohlriechend 
und  stehen  in  Büscheln.  Die  Frucht  ist  schwarz  und  gleicht 
der  Holunderbeere."  Der  ihr  gegebene  Name  Cyprus  rührt 
ohne  Zweifel  daher,  dass  die  Griechen  die  Pflanze  aus  der 
Insel  Cypern  bekamen,  wo  sie  einen  Handelsartikel  bildete. 

Plinius  nennt  den  ägyptischen  Cyprus  einen  Baum  mit 
Blättern,  ähnlich  denen  des  Zizyphus,  Samen  ähnlich  denen 
des  Coriander  und  mit  wohlriechenden  Blüthen.  Der  beste 
komme  von  Canope  am  Nil,  der  zweite  von  Askalon  in  Ju- 
däa,  der  dritte  von  Cypern, 

Prosper  Alpinus  giebt  an,  schwache  Personen  athmeten 
das  Parfüm  der  Blumen  ein.  Nach  demselben  Autor  gebrau- 
chen die  eingeborenen  Weiber  Aegyptens  das  Pulver  der 
Blätter,  um  ihre  Füsse  und  Hände  orangeroth  zu  färben, 
zu  welchem  Zwecke  sie  dasselbe  mit  Wasser  zu  einem  Teige 
ankneten,  den  sie  über  Nacht  auflegen.  Am  folgenden  Mor- 
gen wäscht  man  die  damit  in  Berührung  gewesene  Haut  ab, 
welche  jetzt  orangeroth  aussieht,  dessen  Farbe  aber  durch 
Einölen  noch  erhöht  wird.  Soll  die  Farbe  etwa&  dunkler 
ausfallen,  so  setzt  man  dem  Teige  vorher  zerriebene  unreife 
Eicheln  zu. 

Olivier  berichtet,  dass  die  Henna  (bei  den  Juden  ha- 
coper  genannt)  stark  riechende  Blüthen  hervorbringt,  aus 
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welchen  man  ein  Wasser  destillirt,  was  als  Parfüm  sehr  ge- 
schätzt ist 

Die  alten  Aegypter  verwendeten  die  Henna  zum  Aroma- 
tisiren  Ton  Oelen  und  Salben;  auch  spielte  sie  beim  Einbal- 
eamiren  eine  Rolle,  und  blühende  Zweige  der  Pflanze  werden 
noch  in  Momienkästen  gefunden. 

Avicenna  vergleicht  die  Eigenschaften  der  Henna  mit 
denen  des  Drachenbluts. 

Der  mit  Henna  getriebene  Handel  ist  noch  ziemlich 
bedeutend;  im  Jahre  1873  führte  allein  Aegypten  resp. 
Alexandrien  18,385  Centner  davon  aus.  (Aus  dem  Belgique 
Hariieole  durch  das  Pharm,  Journal  and  Transad.  Juli  183i, 
f.  8.1  W 


Yerf&lschang  der  Serpentarla« 

Nach  Maisch  wird  in  Amerika  die  Wurzel  der  Aristo- 
lochia  Serpentaria  mit  dem  Khizom  des  Cypripedium 
pubescens  verfälscht,  ungeachtet  beide  Wurzeln  wenig 
Aebnlichkeit  mit  einander  haben.  Die  Wurzel  der  Serpentaria 
ist  dünn,  misst  fast  nie  über  7io  ^^^^  ^™  Durchmesser,  trägt 
die  Stengelreste  und  endigt  in  einer  kaum  concaven  Narbe. 
Die  Wurzel  des  Cypripedium  dagegen  ist  grösser,  trägt  keine 
Stengelreste  und  zeigt  statt  derselben  grosse  becherförmige 
Narben,  von  denen  die  ältesten  in  das  Rhizom  tief  hinab- 
reichen.  Ausserdem  ist  die  Structur  eine  sehr  abweichende, 
denn  das  Cypripedium  gehört  zu  den  Monocotyledonen,  die 
Serpentaria  hingegen  zu  den  Dicotyledonen.  {Americ.  Journ, 
of  Pharm.  1874.    p.  106.).  W. 


Yorkommen  des  Arbatlns  in  den  Erleaceen. 

Das  Arbutin  wurde  nach  John  M.  Maisch  im  Jahre 
1851  von  Eawalier  in  den  Blättern  von  Arbutus  Uva 
Qrsi  entdeckt  und  als  ein  Glycosid  erkannt,  welches  sich  in 
Zocker  und  einen  neuen,  Arctuvin  genannten  Körper  spal- 
tet. Von  letzterem  zeigte  Strecker  1858,  dass  er  identisch 
sei  mit  dem  Uydrochinon.  Uloth  fand  in  dem  trocknen  De- 
stiilate  des  Extrakts  mehrerer  Ericaceen  (Pyrola  umbel- 
lata,  Calluna  vulgaris,  Ledum  palustre  und  Vao- 
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cinium  Myrtillus*))  neben  Brenzcatechin  einen  neutralen 
krystallinischen  Körper,  den  er  Ericinon  nannte  und  von 
dem  Hesse  yerrnnthete,  dass  er  nichts  als  Hydrochinon  sei. 
Den  Beweis  dieser  Identität  lieferten  1864  Zwenger  und 
Himmelmann,  welche  Arbutin  aus  den  Blättern  von  Pyrola 
umbellata  darstellten  und  es  der  trocknen  Destillation 
unterwarfen,  wobei  sie  Hydrochinon,  aber  kein  Brenzcatechin 
erhielten,  während  sie  unt^r  den  Producten  der  trocknen 
Destillation  der  Chinasäure  Brenzcatechin  neben  Hydrochinon 
beobachteten,  wie  schon  1844  Wöhler  angegeben  hatte.  Das 
bei  der  trocknen  Destillation  der  Erieaeeen  -  Blätter  erhaltene 
Hydrochinon  wurde  daher  auf  die  Anwesenheit  des  Arbutins 
in  denselben  zurückgeführt,  während  es  aus  den  Blättern 
des  Vaccinium  wegen  der  darin  enthaltenen  Chinasäure  her- 
rührte ,  da  Zwenger  in  den  Heidelbeerblättem  diese  '  Säure 
nachgewiesen  hatte. 

1870  beschrieb  Ciaassen  eine  von  ihm  aus  den  Blät- 
tern des  Vaccinium  Vitis  Idaea  erhaltene  Substanz, 
welche  er  anfangs  als  eigen thümlich  ansah  und  Yacciniin 
nannte;  sie  sollte  dann  identisch  mit  dem  Arbutin  sein.  Wenn 
man  aber  Claassens  Verfahren  mit  demjenigen  Zwengers  zur 
Bereitung  der  Chinasäure  vergleicht,  so  wird  man  sie  über- 
einstimmend finden,  ausgenommen  dass  Ciaassen  die  schliess- 
liehe  Behandlung  mit  Schwefelsäure  unterlassen  und  es  daher 
wahrscheinlich  gemacht  hat,  sein  Vacciniin  sei  nichts  als 
chinasaurer  Kalk.  Diese  Vermuthung  wird  zur  Gewissheit, 
wenn  man  die  Eigenschaften  dieses  Vacciniins  mit  denen  des 
chinasauren  Kalks  vergleicht,  wobei  nur  der  Unterschied  zu 
ßnden  ist,  dass  der  letztere  fast  geschmacklos  sein  soll,  wäh- 
rend das  Vacciniin  etwas  bitter  schmeckt  (das  chinasaure 
Kali  schmeckt  entschieden  bitter).  Dann  hat  Ciaassen  auch 
die  Abwesenheit  des  Kalks  in  seinem  Präparate  nicht  bewie- 
sen, denn  er  sagt  Bloss,  die  Krystalle  wurden  in  stalker 
Hitze  verkohlt. 

Diese  Ansicht  über  die  Katur  des  sogenannten  Vacci- 
niins wird  unterstützt  durch  die  Ergebnisse  einer  Analyse 
der  Blätter  der  Gaylussacia  resinosa  Torr,  und  Gray 
(Vaccinium  resinosum  L,),  welche  jüngst  Herr  Hugo 
Oppermann  unter  meiner  Leitung  ausgeführt  hat  Arbutin 
konnte  nicht  erhalten  werden;  aber  die  Flüssigkeit,  welche 


*)  Streng  genommen  gehört  Vaccinium  nicht  za  den  Erieaeeen,  son- 
dern zu  den  Caprifoliaceen,  yon  denen  die  Yacciniaceen  eine  Unterabthei- 
lang  bilden.  W. 
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mit  Bleizücker  und  dann  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt 
worden  war  und  die  noch  £alk  enthielt,  schmeckte  bit- 
ter. Die  Darstellung  der  Chinasäure  wurde  nicht  unter- 
nommen. Durch  trockne  Destillation  des  Extrakts  der  Blät- 
ter mehrerer  amerikanischen  Vacciniaceen  ^  so  z.  B.  Y.  sta- 
mineum  L.  erhielt  man  Hydrochinon. 

Während  es  also  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Pflanzen 
der  Yacciniaceen  Chinasäure  anstatt  Arbutin  enthalten,  scheint 
der  letztgenannte  Körper  in  den  Ericineen  und  Pyroleen  sehr 
verbreitet  zu  sein.  Ausser  den  bereits  genannten  Gewäch- 
sen hat  dasselbe  Jefferson  Oxley  aus  Epigaea  repensL. 
and  Gaultheria  procumbens  L.,  J.  H.  Flinte  aus  Arc- 
to staphylo 8  glauca  Lindl.  und  Barth.  Bantly  aus  Chi- 
mapila  (Pyrola)  maculata  Fursh  erhalten. 

Die  meisten  dieser  Pflanzen  hält  man  für  diuretisch  und 
Terordnet  sie  daher  in  Krankheiten  der  Hamorgane.  Prof. 
C.  D.  Schroff  bemerkte  von  einem  halben  Gramm  reinem 
Arbntin  keine  harntreibende  Wirkung,  während  E.  C.  Hughes 
eine  solche  von  seinem  TTrsin,  das  übrigens  mit  Gallussäure 
verunreinigtes  Arbutin  ist,  beobachtete.  Vielleicht  bedarf  es 
eines  Beisatzes  von  Tannin  oder  Gallussäure,  um  die  diure- 
tische  Wirkung  des  Arbutins  in  Activität  zu  setzen.  {Americ, 
Joum.  of  Pharm.     Juli  1874.    p,  314,).  W. 


Entdeekang  von  Bohr-  oder  Traubenzucker  im 

Olycerin. 

Man  mischt  5  Tropfen  Glycerin  mit  100 — 120  Tropfen 
Wasser,  1  Tropfen  Salpetersäure  und  3 — 4  Centig.  molyb- 
dansaarem  Ammoniak  und  erhitzt.  Bei  Gegenwart  von  Zucker 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  intensiv  blaugrün,  {The  Pharm, 
Joum.  and  Transact    April  1873.    p.  815).^  Wp, 


Farbstoff  der  Cantbariden. 

Der  in  den  Flügeldecken  der  Cantbariden  ent- 
haltene grüne  Farbstoff  besteht  nach  Pocklington  zum 
Theil  aus  Chlorophyll.  (T^ie  Pharm.  Joum.  and  Transact. 
March  1873.    p.  691.).  Wp. 
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C.    Bucherscban« 


G.  Rössig.  ConTolvulaceae  in  medicinisch-pharmacentiBcher 
Beziehung.  Versuch  einer  pharmakognostischen  Monogra- 
phie der  Convolvulaceae.     Leipzig  1875.     83  Seiten. 

Die  Absicht  ist  gut  bei  dieser  Arbeit,  aber  die  Aasfahrong  laset  yiel 
zu  wünschen  übrig. 

Yorangeschickt  ist  eine  für  solchen  Zweck  allzu  kurze  Uebersicht 
über  die  Familie  der  Conyolvulaceen.  Leider  hat  sich  hier  auch  mancher 
bedenkliche  Fehler  eingeschlichen.  Wenn  es  auch  hingehen  mag,  dass 
der  Verf.  die  Familie  „  yorzüglich  auf  der  südlichen  Halbkugel  Terbreitet  ** 
sein  lässt,  so  ist  es  doch  ein  unbegreiflicher  Missgriff «v  wenn  yon  der 
Gattung  Ipomoea  L.  gesagt  wird:  „nur  auf  der  südlichen  Halbkugel.'* 
Wohin  rechnet  denn  der  Verfasser  Mexico  und  Centro  -  Amerika.  Die 
Beschreibung  sowohl  der  Familie  als  auch  der  Gattungen  ist  sehr  ober- 
flächlich. Die  grade  für  diese  Familie  so  wichtige  Yemation  und  Folia- 
tion  ist  gar  nicht  erwähnt.  Von  den  Samen  wird  einfach  gesagt  „an  der 
Basis  eingefugt.'' 

Die  Samenanlage  und  der  morphologische  Bau  der  Fruchtanlage  wird 
ganz  unberücksichtigt  gelassen. 

Es  ist  EU  bedauern,  dass  der  „Preisarbeit''  diese  botanische  Ein- 
leitung Yorangeschickt  ist,  denn  diese  hätte  entweder  gründlich  sein  müssen 
oder  ganz  wegbleiben. 

üeber  die  Preisarbeit  selbst  sollten  wir  uns  eigentlich  des  Urtheils 
enthalten,  da  der  Preis  ja  schon  ein  solches  involrirt,  indessen  dürfen 
wir  doch  einige  Bemerkungen,  die  sich  uns  während  des  Lesens  auf- 
drängten, nicht  verschweigen.  Die  eigentliche  Arbeit  erscheint  mehr  als 
eine  fleissige  Compilation,  weniger  als  eine  eigene  Untersuchung,  woraus 
sich  wohl  der  Mangel  an  Kritik,  der  überall  hindurchblickt,  erklärt.  Für 
die  Beschreibung  der  Stamm  pflanzen  und  der  ihnen  entsprechenden  Wur- 
zeln wäre  vor  Allen  Otto  Berg  zu  berücksichtigen  gewesen',  den  Yerf. 
nur  sehr  flüchtig  benutzt  haben  kann.  Die  Unterscheidung  der  einzelnen 
Convolvulaceen-Droguen  ist  zu  kurz  und  zu  kritiklos  gehedten. 

Das  Einzige,  was  der  Yerf.  als  seine  eigene  Arbeit  in  Anspruch 
nehmen  kann,  sind  einige  Proben  mit  den  im  Handel  vorkommenden 
Wurzeln;  diese  sind  aber  so  einfach  und  bieten  so  wenig  Neues  dar,  dass 
ihnen  ein  grosser  wissenschaftlicher  Werth  nicht  beizumessen  ist.  Alle 
genaueren  und  ausführlicheren  Angaben  sind  anderen  Autoren  entlehnt 
und  zwar  ohne  Kritik  und  ohne  genaue  Nachuntersuchung.  Nur  von  der 
Turpithwurzel  wird  eine  Aschenanalyse  mitgetheilt. 

Bezüglich  der  weissen  Mechoacanna- Wurzel  ist  dem  Yerfasser  die  so 
reiche  ältere  Literatur  gänzlich  unbekannt;  er  führt  nur  Schieiden  als 
Gewährsmann  an. 

Es  geht  aus  Yorstehendem  wohl  hervor,  dass  die  Arbeit  jedenfalls 
nicht  ohne  sorgfältige  Kritik  benutzt  werden  darf.  JSaüier. 
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Xeae  chemische  Untersuchungen  von  Dr.   F.    A.   v.  Hartsen. 
Nordhausen,  FercL  Förstemann.     49.     8. 

Den  Lesern  des  Archirs  ifit  der  Verfasser  dieses,  den  Herron  DDr, 
Theodor  und  August  Hasemann  gewidmeten  Werkchens  bereits  bekannt. 

Der  Verfasser  ist,  wie  er  in  der  Vorrede  und  einer  psychologisclien 
Einleitung  erzählt ,  nicht  Chemiker  von  Beruf,  erst  im  späteren  Lebens- 
alter hat  er  sich  aus  besonderer  Neigung  der  Chemie ,  speciell  der  Fflan- 
zenchemie,  zugewendet,  trotzdem  er  kein  eigenes  Laboratorium  besitzt 
uod  kianheitshadber  nur  im  Zimmer  arbeiten  kann.  Zwei  am  Schlüsse  bei- 
gegebene Holzschnitte  veranschaulichen,  wie  es  Verfasser  ermöglicht,  ohne 
grosse  Vorrichtungen  Destillationen  im  Zimmer  anzustellen  und  übelrie- 
chende Stoffe  zu  entwickeln  oder  abzudampfen. 

Die  erste  Abtheilung :  Ergebnisse  besonderer  Art  behandelt  die  Rein- 
iarsteUong  des  Chlorophylls  und  der  Farbstoffe  verschiedener  Pflanzen, 
lowie  Gewinnung  neuer  Stoffe  aus  bis  jetzt  noch  nicht  untersuchten  Pflan- 
zen, so  aus  Medicago  marina,  Cistus  Monspeliensis ,  Campanula  glome- 
rata  etc.  £s  ist  Schade,  dass  bei  den  neuen  Stoffen  meist  genaue  An- 
l^ben,  Beactionen  und  Elementaranalysen  fehlen,  denn  nur  so  lässt  sich 
ja  feststellen,  ob  man  wirklich  einen  neuen  Körper  oder  einen  bereits 
bekannten  vor  sich  hat.  So  hat  sich  das  vom  Verfasser  als  neu  bezeich- 
nete Ficin  als  Coumarin  erwiesen.  Verfasser  erklärt  allerdings  auch,  dass 
er  das  Auffinden  neuer  Methoden  für  das  Wesentlichste  bei  der  Pflanzen- 
tnalyse  halte,  Elementaranalysen  und  dergL  halte  er  für  mehr  mechanische 
Arbeiten. 

In  der  zweiten  Abtheilung:  „Ergebnisse  allgemeiner  Art,''  ist  der 
*iang  einer  Pflanzenanalyse  im  Umriss  angegeben.  Die  Trennungsmittel 
werden  eingetheilt  in  mechanische ,  chemische  und  physico  -  chemische ;  zu 
den  eriten  werden  gerechnet  Zerbrechen,  Zerstossen,  Auspressen  etc.,  zu 
ita.  letzten  Schmelzen,  Krystaliisiren,  Dcstilliren  und  dergl.  Als  chemische 
Xremnmg^mittel  werden  möglichst  indifferente  Stoffe  empfohlen. 

Du  Werkchen  ist,  wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  kein  zusammen- 
^gendea  Ganze,  sondern  es  soll  nur  Anregungen  zum  Weiterarbeiten  in 
der  Pflanzenanalyae  geben  und  dazu  eignet  es  sich  ganz  gut.    JB.  Geüaler, 


Chenusby:  General,  Medical  and  Fharmaceutical.  Inclnding 
the  chemistry  of  the  British  Parmacopoeia.  A  Manual  by 
John  AUfield,  Ph.  Dr.  F.  C.  S.,  Professor.  Sixth  edition. 
London:    John  yan  Yoorst     1875. 

Dieses  in  England  und  K.  Amerika  weit  yerbreitete  Buch  ist  inner- 
balb  acht  Jahren  in  sechs  starken  Auflagen  erschienen.  Es  enthält,  auf 
48  Druckbogen  zusammengedrängt,  Alles,  was  Studirende  der  Medicin 
ood  Pharmacie  nöthig  wissen  müssen.  —  Nach  einer  kurzen  Einleitung 
Verden  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Nichtmetalle  beschrieben ;  es  fol- 
gen die  Zeichen  und  Ableitungen  der  Namen  der  anderen  Elemente ;  sodann 
die  Grandzttge  der  theoretischen  Chemie.  Alsdann  werden  die  gewöhn- 
licheren metallischen  Elemente  nebst  ihren  officinellen  Präparateif,  darauf 
<lie  seltneren  besprochen ;  bei  den  Besprechungen  sind  analytische  Tabellen 
Wigefügt.  Nunmehr  werden  zunächst  die  gewöhnlicheren  Säureradikale, 
^aan  die  seltneren  nebst  ihren  Salzen  abgehandelt;  auch  hier  ist  eine 
ualytisehe  Tabelle  für  Säureradikale  bcigefagt.     Es  folgt  ein  kurzer  Ab« 
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risB  der  systematiBchen  Analyse.  In  einem  weiteren  Abschnitte  werden 
die  Alkaloi'de,  Zucker ,  Glycoside,  Alkohole  etc.,  Eiweiss-,  Pectinstoffe, 
Pepsin,  Fette,  Harze,  Farbstoffe  besprochen;  sodann  folgt  Toxikologie 
(Erkennung  und  Ausmittelung  der  Gifte),  der  sich  eine  kurse,  instractiTe 
Prüfung  kranken  Harues  anschliesst. 

Das  Buch  schliesst  in  der  Hauptsache  mit  einem  längeren  Kapitel 
über  quantitative  Analyse,  bei  welcher  sowohl  der  Tolumetrischen,  als  der 
gravimetrisohen  Methode  gleich  Rechnung  getragen  ist.  Ein  Ueberblick 
über  das  Wesen  der  Dialyse,  ein  Anhang,  Tabellen  enthaltend,  sowie  ein 
sehr  vollständiges  Inhaltsverzeichniss  bilden  den  Schluss. 

Die  Art  nnd  Weise,  wie  der  Verfasser  den  grossen  Stoff  behandelt, 
ist  ebenso  instructiv,  als  originell;  er  lehrt  experimentirend  und  führt 
den  Lernenden  unaufhörlich  darauf  hin,  seine  Schlüsse  selbst  zu  ziehen. 
Nach  jedem  kurzen  Einzelabschnitt  folgen  Fragen,  an  denen  der  Lernende 
erproben  kann,  ob  er  den  Inhalt  des  Voraufgegangenen  erfasst  hat.  Die 
Sprache  ist  frisch,  und,  man  möchte  sagen,  von  einem  jovialen  Ton 
getragen;  man  fühlt  sich  ebenso  vom  Verfasser  der  Bücher,  als  zu  seinen 
Stoffen  sympathisch  angezogen.  Eine  zahlreiche  Menge  Holzschnitte  und 
schematischer  Darstellungen  chemischer  Processe  erleichtert  das  Verstand- 
niss  noch  mehr.  —  Wir  haben  in  unserer  Literatur  nur  ein  Buch,  mit 
dem  jenes  ungefähr  zu  vergleichen  ist,  —  StÖckhardts  Schule  der  Chemie 
-— ,  indessen  ist  jenes  bedeutend  umfangpreicher,  entspricht  weitergehenden 
Bedürfnissen  und  besonders  den  Englischen  Verhältnissen.  Für  Jeden,  der 
der  Englischen  Sprache  mächtig  ist,  wird  Attfields  Chemie  eine  Quelle 
belehrenden  Genusses  sein.  Dass  die  Ausstattung  dieses  Werkes  eine 
äusserst  elegante  und  solide  ist^  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Bemerkung, 
da  wir  das  ja  an  Englischen  Büchern  überhaupt  nicht  anders  gewohnt  sind. 
Oberwiesenthal,  November  1876.  Dr.  F.  JSltner. 


Year-Book  of  Pbarmacy  and  Transactions  of  the 
British  Pharmaceatical  Conference  at  the  eleyenth 
annual  meeting  held  at  London,  August,  1874. 

Froceedings  of  the  American  Fharmaceutical 
Association  at  the  twentj-secand  annual  meeting ,  held 
in  Louisville,  Ky.,  September,  1874. 

Diese  beiden  Bücher,  welche  der  Deutsche  Apothekerverein  alljähr- 
lich für  das  „Arohiv**  eintauscht,  enthalten  ungemein  viel  Uebereinsttm- 
mendcs  an  Inhalt  und  Form.  Durch  sie  erhalten  wir  Nachricht  von  den 
inneren  Vereinsleben  dieser  beiden  bedeutenden,  den  Tendenzen  des  deut- 
schen Apothekervereins  entsprechenden ,  Gesellschaften ,  gleichzeitig  aber 
auch  Nachricht  von  dem  jeweiligen  Stande  der  Pharmaeie  in  England 
nnd  Nordamerika  selbst. 

Beide  Versammlungen  sind  mit  Festreden  eröffnet  Präs.  Groves 
theilt  der  British  Conference  zunächst  Tiiit,  dass  man,  mit  Rücksicht  auf 
die  zwischen  den  Apothekern  und  Droguisten  in  Irland  bestehenden  Zer- 
würfhisse, die  Versammlung  nicht  in  li^lfast,  wie  früher  verabredet,  son- 
dern in  London  abhalte,  und  hier  von  der  Pharmaceutical  Society  of 
Qraat  Britain,  einer  zweiten  bedeutenden,  mehr  legislativen  Gresellschaft 
eingeladen  sei,  deren  Räume  zu  benutzen.  Er  beleuchtet  sodann  in  dra- 
stischer Weise  die  augenblickliche  Ausbildung  der  jungen  Leute,  und 
fordert  einmal,  nur  Söhne  besserer  Stände  antunehmen,  sodann  aber,  mit 
Sinweii  auf  die  Eoole  sup^rienr  poor  Pharmaeie  in  Paris  und  du  drei" 
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fahrige  Studittm  an  derselben,  eine  ähnliche  Einrichtang  —  College  — 
lör  Eogland.  £r  fordert  ferner,  dem  Lehrlingmehr  Ernst  undRedpect  Yor  der 
Chemie  beicabrbigea  und  warnt  davor,  junge  Leute ,  die  einmal  gelegent- 
lieh bei  einem  popolären  Vortrage  ein  brillantes  Experiment  gesehen 
hätten,  nixn  auch  gleich  Apotheker  werden  zu  lassen,  um  ebenfalls 
chemisch  experimentiren  zu  können;  Chemie  ist  ein  Lebensberuf,  sagt 
er,  ja  einzelne  Zweige  derselben,  können  es  sein;  im  Opium,  in  der 
Digitalis  liegt  eine  Lebensaufgabe  für  sich.  Schneidig  äussert  er  sich  nun 
über  die  Inhaber  der  analytischen  Bureaux  und  klagt,  dass  die  Befähigung 
dieser  Sorte  Analytiker  die  Yerfalschungs  -  Acte  so  gut  wie  iinwirksam 
machte.  Mit  diesen  Leuten  will  er  tabula  rasa  machen  und  dafür  ein, 
tier  Worde  dea  Staates  und  der  Wissenschaft  angemessenes,  Laboratorium 
eingexichtet  haben,  in  dem,  unter  Aufsicht  eines  herrorragenden  Chemi- 
kers ,  jede  ünteTsnchnng  yon  zwei  befähigten  Analytikern  unabhängig  Ton 
einander  ausgefobrt  und  nach  befundener  Uebereinstimmung  erst  yeröffent- 
licht  wird. 

Redner  geiaselt  nunmehr  die  Zunahme  der  Patentarzneien;  er  nennt 
sie:  eine  systematische  Ausplünderung  der  Unwissenheit  und  Leichtgläu- 
bigkeit des  kranken  Publicums,  und  möchte  auch  diese  am  liebsten  ganz 
sairotten. 

Er  erwähnt  die  Bestrebungen  des  Petersburger  Congresses  um  £in- 
(ohnuig  einer  UniTersalpharmacopöe ,  möchte  yorher  aber  gern  eine  Ge- 
Deralpharmacopöe  für  alle  englisch  sprechenden  Nationen  haben  und  yer- 
hfl^,  in  beide  nur  die  unbedingt  wirksamsten  Arzneikörper  aufzunehmen. 

>[achdem  der  Verstorbenen  gedacht,  bringt  er  zur  Mittheilung ,  wie 
die  Yersuche  der  französischen  Mil.  Aerzte,  die  Mil.  Apotheker  unter  sich 
n  bringen,  durch  das  Eintreten  yon  Bussy,  Boudet,  Poggiale  und  Dumas 
erfolgreich  aurückgewiesen  sind,  und  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass 
Eich  die  englische  Pharmacie  bald  auf  die  Höhe  der  continentalen  erheben 
möchte. 

Präs.  Lowis  DiehTs  lange,  elegante  und  blumenreiche  Bede  hat 
tut  denselben  Inhalt  wie  die  des  Präs.  Groyes.  Er  beklagt  das  geringe 
Maa  wissenschaftlicher  Vorbildung  hei  den  amerikanischen  Pharmaceuten, 
stellt  die  Anfrage,  ob,  wenn  die  projectirte  Uni?ersalpharmacopöe  zur 
Aofifuhrnng  gelangen  sollte,  diese  in  Amerika  auch  wohl  allseitig  über- 
setzt und  yeratanden  werden  könne,  und  ermahnt  zu  höherem  Streben 
imter  Hinweis  auf  die  hohe  Bangstellung  der  französischen  Militairapothe- 
kea  im  Vergleich  zu  der,  welche  die  Apotheker  in  der  amerikanischen 
Land-  und  Seemacht  einnehmen.  (Hätte  auch  Deutschland  gleich  mit  an- 
führen können!)  Er  anerkennt  den  höheren  Standpunkt  der  Pharmacie 
saf  dem  europäischen  Continent,  theilt  mit ,  dass  man  in  England  Yer- 
iaehe  gemaebt  hätte  zur  Hebung  der  Pharmacie  und  hält  es  für  ein  gutes 
Urnen,  dass  in  Amerika  erst  yor  Kurzem  ein  practischer  Apotheker  Pro- 
fessor an  einer  medicinisohen  Facultät  geworden  ist.  Nach  Aniuhrung  der 
neaesten  Entdeckungen  auf  dem  Gebiet  der  Pharmacie^  gedenkt  er  der 
Verstorbenen ,  besonders  Edw.  Parrish  und  Wm.  Procter  —  dessen  Bild- 
aiss  das  Buch  ziere  —  beide  Philadelphienser,  und  heryorragend  gewesene 
Stutzen  des  Vereins,  sowie  Henry  Dean  (London).  Er  wundert  sich,  dass 
Ton  den  20,000  Apothekern  resp.  Droguisten  N. -Amerikas  kaum  ein  Zehn- 
theil diesem  Verein  angehört,  während  in  England  ein  einziges  Kund- 
»chreiben  die  Meldung  yon  über  500  neuen  Mitgliedern  auf  einmal  zur 
^'^^^  gehabt  habe.  Das  Wesen  der  Patentmedioinen  nennt  er  ein  gras- 
liiendes  Elend  und  eine  Degradation  der  Pharmacie  und  schliesst  mit  dem 
Auadruck  der  Hofihung  auf  bessere  Zeiten. 

Naaehdem     bei    beiden   Versammlungen    die    yerschiedenen    Comit^s 
ibre  ^efduUUichen   Functionen  erledigen,   werden  Vorträge  gehalten  und 
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am  Schlüsse  Ausflüge  gemacht.     YersammlangBort  der  British  Conference 
far  das^nächste  Jahr  ist  Bristol,  für  die  American  Association  Boston  (Mass.) 

Die  auf  der  British  Conference  gehaltenen  Vorträge  behandelten  fol- 
gende Gegenstände :  Chemie  der  Chinarinde  mit  Bezug  auf  deren  Gebrauch 
in  der  Pharmacie,  de  Yrij ;  Eztract.  cort.  rad.  Granati  als  Bandwurmmittel, 
derselbe;  das  Stearopten  des  Muskatnussöles,  Flückiger;  Chemie  der  Blemi, 
derselbe;  Mittbeilungen  über  Aconitin,  Grores;  of&cinelle  Pflaster  und 
bewährte  Vorschriften  für  deren  Darstellung,  Gerhard;  die  Anwendung 
der  Oelsäure  in  der  Fharmacic,  Tichbornc;  Modiflcation  des  Liebigschen 
Verfahren  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure,  Stoddart ;  ein  neues  Lacti- 
meter,  derselbe;  cort.  Bhamni  frangulae  und  ihre  Präparate,  Beildon; 
Gegenwart  Ton  Blei  imLiq.  Ammon.  acet.,  Siebold;  Verfälschung  des 
Scammonium,  Greenish;  vier  Vorträge  über  Blausäure  Ton  Procter,  Sten- 
stone,  Sicbold  und  WilUams;  Anwendung  des  Phosphors,  Williams;  Be- 
nutzung der  Jodofonnrückstände,  Smith ;  Phosphorsaare  enthaltende  Syrupe, 
Daniel;  £xtr.  Sarsaparill.  liquid.,  Barton;  Notizen  über  £xtr.  Aconit., 
Belladonn. ,  Conii ,  Hyoscyam.  und  Colchic. ,  Heathfield ;  pharmaceutische 
Conflturen,  Haffenden;  Chinesische  Pharmacie  in  Honkong,  Hunt;  Trink- 
wasser und  seine  Verunreinigung  in  Hauscisternen,  Muir;  Tuscanische 
Volksheilmittel,  Groves;  Ol.  Absinth.,  CitronelL  und  Cajeput.  aeth.,  Wright; 
neue  Derivate  von  Opiumalkaloiden,  Wright;  Bereitung  des  Timethylamin, 
Groves. 

Das  Year-book  enthält  nach  einer  kurzen  Einleitung  alle,  den  ver- 
schiedensten Journalen  cntsammelten ,  Neuigkeiten,  welche  im  Laufe  des 
verflossenen  Jahres  auf  dem  Gebiete  der  Arzneimittellehre,  der  pharmaceu- 
tischen  Chemie  und  der  Pharmacie  bekannt  geworden  sind;  femer  neue 
Magistralformeln  und  allgemeine  Notizen. 

Die  Proceedings  enthalten,  dem  hier  wiederholt  besprochenen  Plane 
gemäss,  zunächst  allgemeine  Nachrichten  über  die  Fortschritte  der  Phar- 
macie, Materia  medica,  organischen  und  unorganischen  Chemie;  femer 
Todtenschau  und  Literatur.  Sodann  berichten  die  einzelnen ,  für  diese 
Zwecke  besonders  eingesetzten,  Comit^s  über  Verfälschungen  und  Ver- 
unreinigungen, über  hervorragende  Ausstellungsgegenstände,  über  neue  Ge- 
setze und  über  neue,  allgemeine  Magistralformeln. 

Grössere  OrgiDalartikel  enthalten  folgende  Gegenstände:  Der  Käme 
„Apotheker",  sein  Alter,  Ansehen  und  seine  Eigenthümlichkeit  als- unser 
Geschäftstitel,  Patten;  Reinlichkeit,  eine  pharm.  Tugend,  Ayers;  Apothe- 
kergehülfen  und  deren  Salaire,  Balluff  und  Kittenhouse;  über  Hydrometer 
für  bestimmte  Zwecke,  Willson;  über  granulirte  Brausepräparate,  Matti- 
Bon;  pulverförmige  Masse  für  die  Blue  pills,  Wancock;  phosphorirtes 
Harz,  Wilson;  Chininlösung  für  subcutane  Injection,  Sharp;  präparirtes 
Kicinusöl,  Hohnes ;  £xtr.  Quassiae,  Whall ;  über  Suppositorien,  Kennedy ; 
über  Cosmalin,  Lemberger;  über  die  Löslichkeit  der  wirksamen  Bestand- 
theile  der  Rhabarber  in  Wasser,  Heinitsh;  die  wirksamen  Bestandtheile 
de^  bitteren  Pommeranzcnscbaale,  Stabler;  £xtr.  Liquiritiae  American., 
Miller;  di»wirksamen Bestandtheile  der  offlcinellenNiess würz,  Mitchell;  über 
selbstbereitete  ChemicaUen,  Mercan ;  über  die  chemisch  reinen  Mineralsäuren 
des  Handels,  Bedford;  über  verdünnte  Phosphorsäure,  Dohme;  über  Brom- 
ammonium, File;  über  reducirtes  Eisen,  Creuse;  Cinchochinin ,  Ebert; 
über  Colchicin,  Eberbach;  Bantonin,  Hoffmann;  Reinigung  der  käuflichen 
Oelsäure,  Rice. 

Beide  Bücher  enthalten  Statuten,    Mitgliederverzeichniss  und  Index 
und  sind  in  der  bisher  bekannten,  den  beiden  grossen  Nationen  würdigen, 
Weise  auch  aus  serlich  ausgestattet. 
October  1875.  Dr.  K  Mtner. 
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IMe  ansteckenden  Krankheiten  nnd  die  Mittel  zur 
VerUtung  nnd  gegen  Yerbreitiing  derselben. 

Von  £.  Beichardt  in  Jena. 

Die  mannigfaltigen  Bemühungen  auf  diesem  wichtigen 
Gebiete  der  Gesundheitspflege  haben  noch  keine  so  greifba- 
ren Resultate  ergeben ,  dass  man  mit  irgend  einer  Bestimmt- 
heit Mittel  gegen  einzelne  oder  sämmtliohe  ansteckende  Krank- 
heiten nennen  und  empfehlen  könnte;  im  Gegentheü  schwindet 
ein  empfohlenes  Medicament  oder  Desinfectionsmittel  und 
dergl  nach  dem  anderen  von  dem  Standpunkte  der  Unfehl- 
barkeit und  diese  Sachlage  hat  leider  auch  zu  der  Annahme 
Anlass  gegeben ,  die  Ergebnisse  der  bisherigen  wissenschaft- 
lichen Forschungen  überhaupt  über  Bord  zu  werfen  und  sich 
auf  den  Standpunkt  der  reinen  Negation  zu  stellen.  Eine 
Beleuchtung  der  gegebenen  Thatsachen  hinsichtlich  der  Auf- 
gabe der  Gesundheitspflege  sollen  diese  Zeilen  versuchen. 

Mit  welcher  Erstaunen  erregenden  Schnelligkeit  Epide- 
mien sich  verbreiten  können^  sobald  der  geeignete  Bo- 
den dafür  gegeben^  ist  bekannt^  man  kommt  aach  ohne 
jeden  chemischen  Beweis  zu  der  unläugbaren  Thatsache,  dass 
die  Luft  oft  Träger  der  die  Krankheit  verbreitenden  und 
erregenden  Stofie  sein  muss.  YieUeicht  ist  es  gut  zu  erwähnen, 
dafts  die  Zeit  der  Annahme  von  Geistern  und  neckischen 
Kobolden  längst  verschwunden  ist,  nicht  Frocessionen  oder 
sinnliche  Opfer  können  Hülfe  bringen,  sondern  nur  thatkräf- 
%es   und   verständiges  Eingreifen    von    Seiten   aller    dabei 
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Interessirten.  Die  Chemie  hat  längst  die  Existenz  von  dem 
Auge  direct  nicht  sichtbaren  Gasarten  erwiesen,  welche  häufig 
rasch  tödÜich  wirkende  Grifte  sind  und  die  mikroskopischen 
Forschungen  haben  ebenso  dem  unbewaffneten  Auge  unsicht- 
bare Thier-  und  Fflanzenformen  erkannt ,  welche  gerade  bei 
den  so  rasch  auftretenden  Veränderungen  der  Umsetzung 
organischer  Gemische  einen  wesentlichen  Einfluss  ausüben. 

Diese  gewiss  wichtigsten  und  folgereichsten  Entdeckun- 
gen haben  in  manche,  bis  dahin  dunkel  erscheinende  Vorgänge 
in  der  Natur  Licht  gesendet  und  namentlich  die  neueste  Zeit 
suchte  auf  diesem  Wege  die  Ursache  der  epidemischen  Krank- 
heiten zu  finden,  und  wenn  nicht  diese,  doch  die  Verbreitung 
derselben.  Hinsichtlich  der  kleinsten  Organismen,  besonders 
der  Filzkeime,  ging  man  so  weit,  denselben  nicht  allein  die 
Verbreitung  der  allgemeinen  Zersetzung  organischer  Gemische 
zuzuschreiben,  sondern  versuchte  mit  anerkennensweräiem 
Fleisse,  bestimmte  Pilze  oder  bestimmte  Formen  derselben 
als  Erreger  —  Ursache  —  der  einzelnen  epidemischen  Krank- 
heiten nachzuweisen.  Es  genügt  wohl,  auf  die  Annahme  des 
sog.  Cholerapilzes  hinzuweisen.  Ganz  unzweifelhaft  ist  es, 
dass  bei  der  Entwickelung  solcher  epidemischen  Krankheiten 
namentlich  in  den  Fäcalmassen  der  von  der  Krankheit  Er- 
griffenen leine  ungewöhnliche  Masse  dieser  niedrigsten  Orga- 
nismen auftreten,  mit  kaum  glaubhafter  Schnelligkeit  sich 
vermehren  und  zur  Verbreitung  der  Krankheit,  ja  der  bestinun- 
ten  Krankheitsform,  wesentlich  beitragen.  Allein  ebenso  be- 
stimmt wurde  erkannt,  dass  das  Auftreten  dieser  lebendigen 
Wesen  und  namentlich  diese  aufiallige,  massenhafte  Vermeh- 
rung derselben  abhängig  ist  von  dem  Vorhandensein  der 
Krankheit  selbst  Die  bestimmte  Krankheitsform,  wird  durch 
Ansteckung  von  Aussen  übertragen  und  nun  trägt  der  so 
Erkrankte  zunächst  den  Heerd  der  epidemischen  Verbreitung 
in  sich,  sind  Leute  vorhanden,  welche  diese  bestimmte  Krank- 
heitsform  au&ehmen  können,  dazu  disponirte,  so  geht  nach- 
weisbar die  Verbreitung  von  dem  einen,  vielleicht  einge- 
schleppten Falle  aus  und  dann  treten  alle  diese  mit  der  Ver- 
breitung verbundenen  Erscheinungen  zu  Tage,  welche  nioht 
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glommen  wären ,  wenn  nicht  erst  ein  Krankheitsfall  zur 
Entwickelang  gelangt  wäre.  Häufig  findet  sich,  nnd  im  glück- 
lichsten Falle,  kein  der  Verbreitung  geeigneter  Heerd;  der 
Fall  bleibt  Tereinzelt  und  die  Krankheit  kommt  nicht  zur 
weiteren  Entwickelung.  Im  umgekehrten  Falle  verbreitet  sich 
die  Krankheit,  begünstigt  durch  die  Witterungsverhältnisse, 
Jahreszeit,  bestimmte  an  die  Zeit  gebundene  Nahrung  z.  B. 
reifendes  Obst  u.  s.  w.,  mit  der  bekannten,  Erstaunen  erre- 
genden Eil& 

Auf  der  anderen  Seite  war  längst  bekannt,  dass  diejeni- 
gen Zersetzungsprocesse  von  thierischen  und  pflanzlichen 
Stoffen,  welche  wir  als  Fäulniss  bezeichnen,  bei  einigermassen 
grösserer  Masse  gesundheitsnachtheilige  Wirkungen  äussern, 
sogar  in  ganz  bestimmten  Formen,  z.  B.  bei  der  Fäulniss  von 
Massen  pflanzlicher  Beste,  in  den  Sümpfen,  tritt  das  Sumpf- 
fieber, Wechselfieber  auf.  Man  hat  die  hierbei  erzeugten 
gesnndheitaschädlichen  Stoffe  mit  dem  Namen  Miasma  oder 
Contagium  belegt,  ohne  damit  chemisch  genauer  zu  be- 
grenzende Stoffe  bezeichnen  zu  können.  Miasma  soll  mehr 
die  gedachten,  gasartigen  Stoffe  beziaichnen,  welche  dem  Boden 
entströmen  und  hier  auf  vorhandene,  in  Zersetzung  befind- 
Hdie  sog.  organische  Substanzen  zurückgeführt  werden  müs- 
sen. Contagium  ist  dagegen  das  von  Kranken  zu  Kranken 
übertragene  Gift  oder  der  Ansteckungsstofi;  derselbe  kann 
ebenso  gasformig  sein,  jedenfalls  leicht  vertheilbar. 

Unbestreitbar  und  längst  vor  der  neueren  Untersuchung 
anerkannt  ist  das  Yorhandensein  von  Stoffen,  welche  der- 
artige gesundheitsschädliche  Wirkungen  hervorrufen;  dieselben 
müssen  entweder  in  unendlich  kleiner  Masse  die  Krankheits- 
ersdieinung  verbreiten  und  einzuleiten  im  Stande  sein,  oder 
von  einer  Beschaffenheit,  die  wir  bis  jetzt,  trotz  unserer  so 
sehr  gesteigerten  Hülfsmittel,  noch  nicht  nachzuweisen  im 
Stande  sind.  Eine  leicht  anschauliche  Aufklärung  erwartete 
nnd  suchte  man  in  den  niedrigsten  Organismen  oder  in 
gewissen  üebei^ngsformen  derselben,  in  den  nur  mikrosko- 
piscb  erkennbaren  Filzkeimen  oder  Thierformen  und  ist  weder 
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Mühe  noch  Geld  geschont  worden,  um  hier  einfache  Grand- 
lagen zu  erhalten. 

Diese  niedrigsten  Organismen  finden  sich  überall  Ter- 
breitet,  wo  noch  die  Lebensbedingungen  geboten  werden  nnd 
selbst  dann,  wenn  höher  organisirte  Pflanzen  oder  Thiere 
längst  nicht  mehr  sich  entfalten  können.  Luft,  Wasser,  Erde 
verbreiten  diese  lebenden  Wesen  gemeinsam ,  nur  auf  ver- 
schiedene Weise  und  wo  so  ein  Keim  hingelangt  und  Boden 
findet,  sich  zu  entwickeln,  da  geschieht  das  letztere. 
In  kürzester  Zeit  entstehen  aus  einem  Individuum,  einer 
Zelle,  Massen  von  neuen  Zellen  in  millionenfacher  Zahl,  jede 
einzelne  neugebildete  Zelle  wieder  föhig,  zu  wandern,  d.  h.  von 
Luft  oder  Wasser  getragen  zu  werden,  um  an  anderem, 
geeigneten  Orte  dieselbe  Entwickelung  zu  beginnen.  Allein 
ein  derartiges  Leben  ist  unmöglich  ohne  weitergreifende  che- 
mische Thätigkeit.  Die  lebende  Zelle,  mag  sie  auch  noch  so 
klein  sein,  bedarf  zum  Leben  und  nun  vollends  zu  ihrer  Ver- 
mehrung Nahrung  und  zwar  bestimmte  Nahrung,  die  sie  oft 
selbst  erst  mit  bereiten  muss.  Indem  die  Zelle  Lebensstoffe 
in  sich  aufnimmt,  andere  wieder  ausscheidet,  tritt  unbedingt 
ein  ebenso  regsamer  Verkehr  mit  der  Nahrung  liefernden, 
äusseren  Umgebung  ein. 

Erst  spät  und  in  neuester  Zeit  wurde  es  erkannt,  dass 
die  längst  bei  der  Bereitung  von  Bier,  Wein  oder  Branntwein 
benutzte  Hefe  nichts  anderes  sei,  als  eine  Klzform,  ein  üeber- 
gangsstadium  von  Filzen,  welches  unter  geänderten  Verhält- 
nissen sich  auch  ändert  in  Form,  in  der  Entwickelung  anderer 
Organe,  in  der  Art  und  Weise  der  Vermehrung.  Während 
die  eigentliche  alkoholische  Hefe  sich  in  unglaublicher  Masse 
vermehrt  durch  einfache  Zelltheilung ,  bildet  der  unter  ande- 
ren Umständen  daraus  sich  entwickelnde  Schimmelpilz  frucht- 
ähnliche  Formen,  welche  bei  dem  Zerreissen  unzählbare, 
kaum  sichtbare  Samen  ausstreuen  und  der  Luft,  dem  Was- 
ser, dem  Boden  zur  weiteren  Verbreitung  mittheilen. 

Aber  diese  alkoholische  Hefe,  oder  diese  ganz  bestimmte 
Uebergangs-Entwickelungsform  von  Schimmelpilzen  besitzt 
die  Fähigkeit,  chemische  Veränderungen  zu  veranlassen  nnd 
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zwar  ganz  bestimmte,  nur  dieser  Form  angehörende,  soweit 
die  jetzigen  Forsohungen  Aufschluss  zu  geben  im  Stande 
sind,  nemlich  die  Zersetzung  des  Zuckers  in  Alkohol  und 
Kohlensaure.  Es  genügt  vollständig,  auf  unsere  grossartigen 
Brauereien,  Brennereien  u.  s.  w.  hinzuzeigen,  um  den  Beweis 
zu  liefern,  wie  genau  der  Fleiss  der  Menschen  diese  Thätig- 
keit  des  Hefenpilzes  untersucht  und  für  practische  Zwecke 
nutzbar  gemacht  hat  und  dennoch  ist  es  nichts  weiter,  als 
das«  man  die  Lebensbedingungen  einer  bestimmten,  mikros- 
kopisch nur  erkennbaren  Filzform  feststellt  und,  weil  brauch- 
bar fiir  unsere  eigenen  Zwecke,  diese  ausbeutet. 

Das  bekannteste  Beispiel  der  chemischen  Zersetzung 
dnrch  Filzformen  ist  zugleich  das  lehrreichste;  es  zeigt  auf 
das  TJeberraschendste,  wie  diese  Organismen  mit  der  äusseren 
Umgebung,  hier  der  Zuckerlösung,  in  Wechselwirkung  treten, 
Zersetzungen  yeranlassen,  denn  ohne  Hefe  geht  keine  der- 
artige Umsetzung  des  Zuckers  vor  sich,  und  der  bekannte, 
rasche  Verlauf  bei  der  Bereitung  von  Wein,  Bier  und  Brannt- 
wein ist  Beweis,  welche  Massen  von  Stoff  .durch  so  niedrig 
organisirte  Wesen  verändert,  in  anderweitige  chemische  Zer- 
setzung überfuhrt  werden  können.  Auf  das  grosse  Ganze 
der  Natur  übertragen  liegt  aber  in  diesem  so  bekannten 
Vorgänge  auch  der  Weg  gezeichnet,  was  für  mannigfaltige 
Umänderungen  chemischer  Art  durch  so  niedrig  entwickelte 
O^anismen  eingeleitet  und  bewerkstelligt  werden  können! 

In  der  That^  betrachten  wir  die  allverbreiteten  Umsetzun- 
gen von  den  Abfallen  des  Thier-  und  Fflanzenreiches,  die 
Processe  der  Fäulniss,  Verwesung  und  Vermoderung,  so  findet 
sich  all  überall  auch  die  Entwickelung  dieser  dem  Auge 
meist  unsichtbaren  lebenden  Keime  und  dienen  dieselben  wie 
häufig  zur  Eenntniss  oder  Erkennung  der  Zersetzungserschei- 
Bung  selbst  Aber  in  dem  erwähnten  und  bekannten  .Vor- 
gange der  sogenannten  alkoholischen  Gährung  liegt 
noch  ein  anderer,  gerade  für  diese  Betrachtung  wichtiger 
Beweis.  Wir  betrachten  die  Hefe  als  eine  Entwickelungsform 
Terschiedener  Schimmelpilze,)  welche,  wie  diese  Organismen 
überiiaupt,  auch  in  dieser  Gestalt  sich  vermehren  kann  und 
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zwar  mit  früher  nicht  zu  denkender  Easchheit.  Die  Yer- 
mehrang  geschieht  hier  durch  einfache  Zelltheilung,  Bodass 
weitere  Organe  fiir  die  Ergänzung  neuer  Individuen  nicht 
auftreten,  die  einfachste  Art  genügt,  die  neuen,  lebenskräfti- 
gen Keime  zu  schaffen.  Aber  um  die  Hefe  als  alkohoÜBche 
Hefe  zu  erhalten,  ist  es  nothwendig,  dass  Zuckerlösung  vor- 
banden  sei,  gewisse  Salze  und  namentlich  auch  geeignete 
Wärmegrade.  Fehlt  oder  schwankt  eine  dieser  nothwendigen 
Bedingungen,  so  spiegelt  sich  dies  treu  in  der  Möglichkeit 
oder  in  dem  Verlaufe  der  Gährung  wieder.  Mit  Steigerung 
der  Wärmegrade  strecken  sich  die  sonst  rundlichen  Hefen- 
zellen in  die  Länge  und  erlangen  nunmehr  die  Fähigkeit,  den 
Alkohol  bei  Luftzutritt  in  Essigsäure  zu  yerwandeln,  oder 
den  Zucker  in  Milchsäure  und  je  langgestreckter,  endlich 
stabförmig  die  Hefenzellen  auftreten,  um  so  mehr  sind  diesel- 
ben geeignet,  sog.  saure  Gährung  hervorzurufen. 

DieErhaltung  der  Hefen-  oderPilzform  hängt 
demnach  von  ganz  bestimmten  Verhältnissen  ab 
und  eine  Aenderung  derselben  -^ird  ebenso  andere 
chemische  Umsetzungen  hervorrufen.  Die  Art  der 
chemischen  Umsetzung  ist  demnach  wiederum  abhängig  von 
der  Art  und  Beschaffenheit  des  die  Umsetzung  begleitenden 
Filzes. 

Diese  in  der  Technik  längst  bekannte  Thatsache,  früher 
bekannt,  als  man  mit  Mikroskop  die  Erklärung  zu  bieten  im 
Stande  war,  hätte  vielleicht  Manchen  abhalten  soUen,  bestimmte 
Erankheitspilze  zu  suchen. 

Allein  abermals  lehrt  der  Process  der  alkoholischen  Gäh- 
rung, dass  die  Hefe,  die  bestimmte  alkoholische  Gährungs- 
hefe,  im  Stande  ist,  diese  ebenso  bestimmte  Zersetzungsweise 
des  Zuckers  hervorzurufen,  sobald  die  nothwendigen  Bedin- 
gungen —  zuckerhaltende  Fflanzensäfte  u.  s.  w.  —  gegeben 
werden  und  soweit  die  Untersuchungen  bis  jetzt  reichen, 
scheint  die  gleiche  Wirksamkeit  allen  diesen  Organismen 
eigen  zu  sein,  die  mit  bestimmten  chemischen  Veränderungen 
von  Genuschen  auftreten.  Hat  sich  beispielsweise  eine  be- 
stimmte Form  von  niedrigsten  Organismen  in  einem  beson- 


X.  S^fibardt,  Die  ansteck.  Kranklieiten  u.  d.  Mittel  i.  Yerhütnng  eto.    103 

deren  Grade  der  Fänlniss  z.  B.  von  Fleisch  entwickelt  und 
gelangt  dieselbe  auf  anderes  dazu  geeignetes  Fleisch,  so  tritt 
bei  diesem  letzteren  sofort  derselbe  Fäulniss-  oder  Zersetzungs- 
grad  ao^  den  der  betreffende  Organismus  mit  begleitet  hatte. 
Durch  Aenderangen  der  Bedingungen  können  jedoch  auch 
diese  Wirkungsweisen  sich  ändern ,  obgleich  erwiesen  ist, 
dass  diese  kleinsten  Organismen  oft  weit  widerstandsfähiger 
sind,  als  höher  entwickelte  der  eigenen  oder  anderer  Grat- 
langen. 

Wie  die  alkoholische  Hefe  überall,  womöglich  alkoho- 
lische Gahnmg  herrorruft,  bewirkt  die  Essighefe,  Essiggäh- 
rong,  die  faule  Hefe  Fäulniss  und  es  stehi  mit  diesen  Be- 
obachtungen sehr  gut  im  Einklänge,  dass  eine  bei  epidemischen 
Xrankhaten  auftretende  eigenthümliche  Entwickelung  solcher 
Püze  oder  Pflzformen  auch  die  wichtigsten  Yerbreitungsmittel 
für  gleiche  Veränderungen  in  dem  thierischen  oder  mensch- 
fidien  Organismus  werden.  Granz  unbedingt  lenken  diese 
Vorgange  die  grösste  Aufmerksamkeit  auf  sich  und  sicher 
liat  man  dem  Einflüsse  der  niedrigsten  Organismen  bei  Yer- 
breitang  der  Epidemieen  eine  entscheidende  Bedeutung  beizu- 
messen. Aber  bis  jetzt  kann  man  nichts  Anderes  aussprechen, 
als  dass  alle  diese  Filze  oder  jede  dieser  Filzformen  die  zu 
ihrer  Entwickelung  nothwendigen  Bedingungen  haben  müssen 
und  Eins'  ohne  das  Andere  nicht  denkbar  ist.  Je  enger  der 
Kreis  der  durch  diese  Filzentwickelung  hervorgerufenen  Er- 
scheinungen begrenzt  ist,  je  schwieriger  wird  es  sein,  die 
dabei  nothwendigen  Bedingungen  festzustellen  und  zu  erkennen, 
wenn  man  erwägt,  welche  Yorsichtsmaassregeln  schon  noth- 
wendig  sind,  um  nur  den  guten  Verlauf  der  alkoholischen 
Gähnmg  zu  ermöglichen.  Hat  daher  die  wissenschaftliche 
Forschung  bis  jetzt  keine  bestimmten  Filzgatlungen  für  ein- 
zelne Krankheiten  beweisen  können ,  so  sucht  man  die  Er- 
klärung in  dem  bekannten  Verhalten  dieser  niedrigsten  Or- 
ganismen, wo  schon  bestimmte  üebergangsformen  im  Stande 
sind,  bestimmte  chemische  Zersetzungen  zu  bewirken,  so 
l^estimmt,  dass  ganz  zweifellos  diese  Zersetzung  nüt  der 
besonderen  Form  verknüpft  auftritt. 
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XJm  80  grössere  Bedeutung,  und  bis  jetzt  noch  unge- 
nügend beachtet,  gewinnen  die  Bedingungen,  unter  welchen 
eine  bestimmte  Umsetzung  oder  eine  bestimmte  Entwickelung 
von  Filzkeimen  stattfindet  So  weit  man  die  Untersuchungen 
jetzt  ausdehnte,  hat  man  das  hiermit  völlig  stimmende  Re- 
sultat erhalten,  dass  eine  bestimmte  Krankheitsform  auch 
einen  bestimmten,  geeigneten  Boden  zu  ihrer  Entwickelung 
bedarf,  d.  h.  geeignete  Personen,  die  sich  schon  in  einem 
bestimmten  Zustande  der  Empfindlichkeit  oder  Empfänglich- 
keit befinden,  geeignete  der  Gesundheit  unzuträgliche  Ver- 
hältnisse der  Umgebung,  der  Wohnung,  welche  die  Ent- 
wickelung der  Krankheit  begünstigen  und  wie  oft  auf  bedaa- 
ernswerthe  Weise  sich  geltend  machen.  Häuser,  wie  Strassen 
beweisen  sich  dann  als  Heerde  der  Krankheit  und  unerbittlich 
rafft  der  Tod  die  Opfer  hin,  bis  alle  oder  der  grösste  Theil 
der  so  disponirten  Personen  unterlegen  sind. 

Tritt  irgendwo  Diphtheritis  auf,  so  sind  alle  in  dieser 
Gegend  lebende  Personen  der  Ansteckung  ausgesetzt,  die 
eine  mehr,  die  eine  weniger.  Gelangen  die  bei  dieser  Krank- 
heit auftretenden  Pilzfonnen  mit  einer  Person  iii  Berührung  und 
mit  den  die  Ansteckung  erleidenden  Organen  und  findet  sich 
hier  die  noch  nothwendige  Disposition,  so  entwickelt  sich  auch 
hier  diese  rasch  verlaufende  Krankheit,  verbunden  mit  der 
eben  so  rasch  vor  sich  schreitenden  Pilzvegetation.  War  die 
Person  nicht  disponirt,  so  findet  der  Ansteckungspilz  keinen 
Bodep,  er  entwickelt  sich  gar  nicht,  oder  was  eben  so  oft 
beobachtet,  in  einer  rasch  untergehenden  und  nicht  schädlichen 
Form,  demnach  geändert  mindestens  in  der  Wirkung,  treten 
die  Pilze  auf  und  verschwinden  alsbald. 

Genau  so,  wie  bei  der  alkoholischen  Gährung,  ohne 
Zucker  keine  Gährung  durch  Hefe;  bleibt  letztere  ein  wenig 
zu  lang  der  Wirkung  der  Luft  ausgesetzt,  so  entsteht  nicht 
mehr  Alkohol  aus  dem  Zucker,  sondern  ebenso  rasch  Säure 
und  war  die  Aenderung  der  Hefe  noch  weiter  fortgeschrit- 
ten, so  ist  dieselbe  fähige  Fäulniss  zu  erregen.  Dieselbe  Hefe, 
nur  etwas  geänderte  Form  und  dann  ganz  andere  Wirkung! 
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Stellt  man,  um  Omndsätze  fest  zu  halten^  als  allgemeine 
Beduigimgen  Hir  solche  Gährangserscheinungen  fest:  Wärme, 
Wasser,  Luft  und  nun  noch  das  durch  die  Hefen-  oder 
Klzfonn  zersetzte  Material,  den  Zucker  oder  die  bei  einer 
bestimmten  Krankheitsform  auftretenden  noch  unbekannten 
Substanzen,  so  ist  leicht  denkbar,  welche  Mannigfaltigkeit  in 
den  Zersetzungserscheinungen  durch  Aenderungen  innerhalb 
dsx  einzelnen  Bedingungen  entstehen  kann.  Die  eine  Zer- 
setzongsweise  bedarf  etwas  mehr  Wärme,  weniger  Wasser, 
den  ungehinderten  Luftzutritt  oder  kann  nur  bei  Gegenwart 
ganz  besonderer  Materialien,  die  zu  dem  bestimmten  Vor- 
gänge nothwendig  sind,  stattfinden.  Und  diese  so  unendlich 
rieUache  Gestaltung  erschwert  gewiss  die  genaue  Xenntniss 
einer  bestimmten  Gährungserscheinung  sehr  bedeutend  und 
öffnet  auch  hier  ein  noch  unbegrenztes  Feld  der  Forschung, 
was  bei  der  bisherigen  Betrachtungsweise  der  in  innigstem 
Zusammenhange  stehenden  Vorgänge  bei  epidemischen  Krank- 
heiten noch  zu  wenig  Beachtung  fand.  Vielleicht  geben  diese 
Zi^en  Anlass  zu  genauerer  Beobachtung  der  Gährungsbedin- 
gnngen,  hoffentlich  fuhren  sie  hier  und  da  zur  Kenntniss  der 
besonderen  Gährungsmaterialien.  Vielleicht  lehrt  aber  diese 
nnr  der  practischen  Beobachtung  entlehnte  Auffassung  von 
Neuem,  dass  die  Entwickelung  einer  bestimmten  Filzform 
eben  einen  dazu  geeigneten  Boden,  d.  h.  die  dazu  nothwendi- 
gen  Bedingungen  Yoraussetzt  und  eines  ohne  das  Andere 
eben  nicht  Torkommen  kann. 

Um  so  mehr  Aufmerksamkeit  nehmen  die  äusseren  Ver- 
hältnisse in  Anspruch,  welche  eine  derartige  Entfaltung  einer 
Epidemie  ermöglichen.  So  wenig  man  auch  im  Stande  war, 
bestimmte  Krankheitspilze  nachzuweisen,  so  wenig  ist  in 
Zweifel  zu  ziehen,  dass  diese  niedrigsten  Organismen  bei  sehr 
vielen  und  namentlich  ansteckenden  Krankheiten  in  auffallen- 
der Weise  auftreten  und  sicher  auch  zur  Verbreitung  mit 
beitragen,  sei  es  als  Träger  des  Ansteckungsstoffes,  sei  es 
als  thatsächliche  Erreger  der  mit  der  Krankheitsform  verbun* 
denen  chemischen  Zersetzungsprocesse. 
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Sind  die  Filze  allem  diese  Krankheitserreger  nnd  Ver- 
breiter? Diese  Frage  ist  ebenso  eine  noch  völlig  offene;  sehr 
viele  Fälle  deuten  darauf  hin,  dass  auch  giftige,  gesundheits- 
nachtheilige  Stoffe,  unter  Umständen  die  Krankheit  oder 
Erankheitsform  verbreitende  Gase  oder  Bestandtheile  der  Luft 
auftreten,  z.  B.  die  so  rasche  üebertragong  bei  schlecht 
eiternden  Wunden  auf  andere  näher  oder  entfernter  gelegene 
ansteckbare  Kranke  und  die  folgende,  vielleicht  unaufhaltsame 
Blutzersetzung.  Bei  der  schon  an  und  für  sich  schwierigen, 
ja  unmöglichen  Nachweisung  einer  einzelnen  Filzzelle,  welche 
unter  Umständen  wie  leicht  von  der  Luft  verbreitet  werden 
und  überall  die  ihr  eigene  Zersetzungsthätigkeit  hervorrufen 
kann,  ist  ein  Ausschluss  der  Gegenwart  derselben  unmöglich, 
und  nicht  nur  die  Luft,  selbst  der  Hülfe  spendende  Arzt 
kann  ganz  unbewusst  Träger  des  Ansteckungsstoffes  sein, 
mag  derselbe  gasformig,  flüssig  oder  fest  sein  oder  die  Form 
solcher  Organismen  besitzen. 

Auch  diese  Anschauung  führt  wiederum  zurück,  nicht 
auf  die  Ansteckungsstoffe  selbst,  denn  diese  kennen  wir  bis 
jetzt  zu  wenig,  sondern  auf  die  allgemeinen  Yerhältnisse, 
welche  besonders  gesundheitsnachtheilig  wirken,  und  diese 
fernzuhalten  und  zu  beseitigen  ist  und  bleibt  die  Aufgabe 
der  Gesundheitspflege;  es  wird  dieselbe  auch  keineswegs 
geändert  darch  die  bisherige  unvollkommene  Kenntniss  der 
einzelnen  Erscheinungen. 

Zwei  grosse,  verbreitete  Frocesse  sind  in  der  Natur 
ununterbrochen  thätig,  B/Cste  von  Thier  und  Fflanze  zu  zer- 
stören —  Fäulniss  und  Verwesung.  Die  Verwesung 
ist  langsame  Oxydation,  langsame  Verbrennung  und  liefert 
wie  diese  endlich  Kohlensäure  und  VtTasser,  bei  dem  Stick- 
stoff allmählich  Salpetersäure  und  so  würden  die  das  Orga- 
nische zusammensetzenden  Elemente:  Kohlenstoff,  Was- 
serstoff, Sauerstoff,  Stickstoff  wieder  in  einfachste 
Sauerstoffverbindungen  überführt  sein,  die,  wenn  nicht  in  un- 
gewöhnlicher Menge  geboten,  der  Gesundheit  nicht  nachthei- 
lig sind.  Auch  Schwefel,  Fhosphor  u.  s.  w.  geben  hierbei 
Schwefel-  und  Fhosphorsäore,    Die  thatsächliche  Verbrennung 
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ori^aniBcher  Sabstanzen  würde  nnter  allen  ümstäaden  zu  der 
Gesnndlieit  nicht  nachiheiligen  chemischen  Verbindungen  iiih- 
len  und  ist,  wenn  nöthig,  stets  als  bestes  Hülfsmittel  zu 
bezeichnen y  aber  in  wie  vielen  Fällen,  z.B.  im  bedeckten 
Boden,  nicht  zu  erreichen. 

Der  Fäulnissprocess  schreitet  dagegen  bei  Abschluss 
der  Luft  und  des  Sauerstoffes  vor  und  büdet  demgemäss 
gaaeretoffanne  oder  ganzlich  davon  freie  Verbindungen,  |Eoh- 
lenoxjd,  Xohlenwasserstoffe  (Sumpfgase),  Schwefelwasserstofi) 
Phosphorwasserstoff,  Ammoniak  und  als  Rückstand  im  Grossen 
Kohlen  oder  kohlenstoffreiche  Gemische.  Diese  Froducte  der 
Fäofaiiss  sind  meistens  sehr  unbeständig,  nehmen  mehr  oder 
minder  rasch  noch  Sauerstoff  auf  und  derartige  Gase  sind 
den  höheren  Thieren,  welche  selbst  Sauerstoff  im  Athmungs- 
processe  als  I^ahrung  verbrauchen,  Gifte.  So  bestimmt  dies 
erkannt  ist,  so  ist  es  doch  auch  gewiss,  dass  man  die  ge- 
wöhnlichen Heerde  der  Fäulniss  nicht  auch  als  die  bestimmten  ; 
<<^iiel]en  von  Krankheiten  bezeichnen  kann,  sie  können  es 
allerdings  werden,  wie  sogleich  noch  zu  erörtern  isi  Wie 
▼iele  Leute  haben  Beschäftigung  mit  faulenden  Stoffen  im 
Transport,  oder  wie  häufig  werden  solche  giftige  Gase  bei 
vorsichtiger  Handhabung  in  kleinen  Mengen  eingeathmet  ohne 
bleibenden  Nachtheil,  ohne  dass  irgend  eine  bestimmte  Krank- 
heit darnach  sich  einstellt  So  weit  es  bis  jetzt  möglich  war, 
auf  derartige  gasförmige  Beimischungen  der  Luft  einzugehen, 
so  weit  sind  auch  gewissermassen  verneinende  Resultate 
erhalten  worden,  d.  h.  entweder  war  es  überhaupt  nicht  mög- 
lich, solche  giftig  wirkenden  Gase  nachzuweisen  oder  die 
gefundene  Menge  war  so  unendlich  gering,  dass  man  unmög- 
iich  die  Entstehung  einer  bestimmten  Krankheit  und  noch 
weniger  die  epidemische  Verbreitung  davon  abhängig  machen 
konnte^  Alle  derartigen  Untersuchungen  ergeben  dagegen 
mit  völliger  Bestimmtheit,  dass  die  Ansteckungsstoffe,  mögen 
^ie  gasförmig  sein  oder  in  den  vielbesprochenen  Organismen 
«ich  finden,  bei  den  zu  der  Fäulniss  zu  zählenden  Zersetzungs- 
erficheinungen  auftreten  und  entstehen.  Nach  den  mit  Fleiss 
vorangestellten   Besprechungen    über    die    bekannteren   Gäh- 
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rutigserscheinungen  ist  ein  Bolcher  Vorgang  leicht  denkbar 
und  erklärlich,  eine  weiter  fortschreitende  Fäulniss  wird  ihre 
ganz  besonderen  Zersetzungsproducte ,  besondere  Gährungs- 
Stoffe  oder  anch  Filzformen  führen,  welche  überall  die  gleiche 
Art  der  Umsetzung  zu  veranlassen  im  Stande  sind  und  viel- 
leicht nur  in  kurz  vorübergehenden  Momenten  auftreten  oder 
verschwinden  u.  s.  w.  Bei  Cholera  und  Typhus  hat  man  die 
Beobachtung  gemacht ,  dass  gerade  die  Fäcalstoffe  kurze  Zeit 
nach  der  gewöhnlichen  Entleerung  dieses  Stadium  durch- 
machen, in  welchem  ansteckende  Stoffe  auftreten.  Bei  ande- 
ren Krankheiten  mögen  die  Bedingungen  oder  die  die  An- 
steckung bewirkende  Zustände  etwas  anders  sein;  gewiss  ist 
es  Aufgabe  der  Forschung,  jetzt  mehr  diesen  äusseren  Ver- 
hältnissen Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  um  diese  kennen  und 
bekämpfen  zu  lernen. 

Der  Fäulnissprocess  liefert  stets  Froducte,  welche  in 
grösserer  Menge  gesundheitsnachtheilig  wirken,  in  besonderen 
Fällen  erzeugen  sich  nach  bis  jetzt  gewonnenem  Einblicke 
endlich  auch  durch  ihn  diese  direct  noch  nicht  bekannten 
Ansteckungsstoffe.  Die  Verwesung  liefert  dagegen  als  End- 
ergebniss  die  Verbrennungsproducte ,  weit  beständigere  und 
unschädlichere  Formen,  welche  sofort  wieder  von  den  Pflan- 
zen als  Nahrung  Verwendung  finden.  Jedoch  sind  Kohlen- 
säure, Wasser,  Salpetersäure  eben  die  Endergebnisse  und  ehe 
diese  allein  entstehen,  treten  eine  ganze  B^ihe  Zwischenfor- 
men auf,  die  den  Fäulnissproducten  theilweise  nahe  stehen, 
auch  namentlich  mit  der  Entwickelung  von  Filzen  verbunden 
sind;  meistens  treten  aber  schon  höher  entwickelte  Formen 
auf,  welche  bei  Weitem  weniger  mit  den  gesundheitsnach- 
theiligen  Wirkungen  begleitet  zu  sein  scheinen.  Immerhin 
beanspruchen  auch  diese  Zustände  aufmerksame  Beobachtung 
und  dürften  hier  und  da  mit  in  Rechnung  zu  ziehen  sein. 

Betrachtet  man  die  so  versuchte  Characteristik  der  Ent- 
wickelung von  Ansteckungsstoffen  bei  epidemischen  Krankhei- 
ten vom  chemischen  Standpunkte  aus,  um  derselben  entgegen 
zu  wirken  oder  diese  Stoffe  zu  zerstören,  so  würden  die  Mit- 
tel   keineswegs    durch    die    Entdeckung    eines,   bestimmten 
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Krankheitspilzes  oder  eines  bestimmten  Anstecknngsstoffes 
beeinflnsst  werden  können.  Welcher  Natur  diese  unbedingt 
Torhandenen  Stoffe  sein  können  und  müssen,  ist  völlig  klar; 
entweder  liegen  sie  in  den  Filzformen  oder  den  damit  ver- 
bondenen,  vielleicht  in  ihnen  enthaltenen  Substanzen,  oder 
sind  es  Gase,  Flüssigkeiten  u.  dergl,  die  durch  die  Zersetzung 
pfianzlieher  und  thierischer  Reste,  von  Fäcalstoffen,  sich  erzeugt 
haben  und  dann  gehören  sie  unbedingt  zu  den  sauerstoff- 
armen Verbindungen,  wie  sie  als  unvollkommene  Zerstörungs- 
prodoete  bei  diesen  Zersetzungserscheinungen  nur  vorkommen 
ki^nnen.  Der  Chemiker  wird  ebenso  wenig  den  einzelnen 
Püzkeim  herausgreifen  und  tödten,  können,  wie  den  An- 
steckungsstoff  allein  herausziehen,  er  richtet  sich  'gegen  die 
üun  wohlbekannten  Frocesse  und  gegen  die  zur  Fäulniss 
und  angehenden  Verwesung  nothwendigen  Eedingungen,  um 
hier  die  Ursache  zu  bekämpfen  und  zu  beseitigen,  ohne  welche 
der  Ansteckangsstoff  überhaupt  nicht  entstehen  kann.  Dass 
bei  lebenden  Wesei^  oder  in  der  nächsten  Umgebung  dersel- 
ben nicht  immer  die  schroffsten  Mittel  in  Anwendung  kom- 
men können,  wie  z.  B.  Verbrennung,  liegt  auf  der  Hand  und 
führt  zu  Untersuchungen  über  die  Brauchbarkeit  von  diesem 
oder  jenem  Hateriale  und  über  Mangel  an  Vorschlägen  haben 
wir  uns  jetzt  nicht  mehr  zu  beklagen. 

Aber  die  Gesundheitspflege  richtet  sich  natürlich  auch 
anf  die  als  schädlich  erkannten  Zersetzungsprocesse  selbst 
und  sucht  diese  aus  der  Nähe  der  menschlichen  Wohnungen 
ZQ  entfernen  oder  die  nachtheiligen  Wirkungen  zu  schwächen. 

Die  Verwesung  organischer  Stoffe  wird  stets  nur  mög- 
lich sein,  wenn  genügend  Luft  oder  Sauerstoff  zutreten  kann, 
jede  Beschränkung  fuhrt  mehr  oder  weniger  ^ur  Fäulniss. 
Dmnpfe,  der  Luft  wem'g  zugängliche  Zimmer  zeigen  sofort 
die  riechenden  Gase  der  Fäulniss  oder  Vermoderung.  —  Aus- 
druck für  das  gemeinsame  Auftreten  von  Fäulniss  und  Ver- 
wesung. —  Würde  man  so  viel  lockere  Erde,  lockerndes  Stroh 
den  Abwurfsstoffen  zufügen  können ,  wie  beispielsweise  auf 
dem  Acker  es  selbst  geschieht^  so  würde  die  Verwesung  ohne 
*We  nachüeiligen  Folgen  für  die  Gesundheit   verlaufen,   dj^ 
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hier  soviel  ErdbestandiheOe  vorhanden  sind,  dass  selbst  die 
gasförmigen  Producta  zoräckgehalten  nnd  später  von  den 
Pflanzen  als  Nahrung  verwendet  werden.  Je  weniger  Luftr 
zutritt,  um  so  weniger  Verwesung,  um  so  mehr  Fäulniss. 

Die  als  Thatsachen  hervorzuhebenden  Ergebnisse  der  bis- 
herigen Betrachtung  sind  demnach:  Fäulniss  und  unvoll- 
kommene Verwesung  liefern  Producte,  nament- 
lich gasförmige,  welche  unbedingt  gesundheits- 
nachtheilig  und  in  einigermassen  grösserer  Menge 
als  Gifte  zu  bezeichnen  sind.  Die  bis  jetzt  fest- 
gestellten Ergebnisse  hinsichtlich  der  Entstehung 
der  Ansteckungsstoffe  führen  auf  die  gleichen 
Processe  oder  Zustände  in  der  Zersetzung  orga- 
nischer Materien  hin. 

Pettenkofer  suchte  desshalb  den  Heerd  der  Ent- 
stehung solcher  Ansteckungsstoffe  im  Boden.  Jeder  Boden, 
welcher  lange  mit  Wohnungen  überbaut  und  bewohnt  wurde, 
enthält  reichlichst  Abfallstoffe,  welche  namentlich  durch  die 
leider  eingebürgerte  Sorglosigkeit  in  überreichem  Maasse  dem 
Untergrunde  von  jeher  zugeführt  wurden.  Während  die  Pflan- 
zendecke etwa  eindringende  Reste  von  Thier  und  Pflanse 
bald  verschwinden  lässt,  indem  die  Producte  der  Verwesung 
als  Nahrung  dienen,  häufen  sich  ohne  diese  derartige  Snb- 
stan?.en  im  Boden  an,  dringen  noch  in  tiefere  Schichten,  aus 
denen  wir  vielleicht  unser  Wasser  zur  menschlichen  Nahrang 
entn(  hmen. 

Tettenkofer  gab  mit  vollem  Rechte  dem  Steigen  und 
Fallen  des  im  Boden  stehenden ,  sog.  Grundwassers  eine  vor- 
her nicht  erkannte  Bedeutung,  denn  die  hier  vorhandenen 
organischen  leicht  zersetzbaren  Stoffe,  Beste  von  Abwurfs- 
Stoffen  oder  diese  noch  selbst,  treten  bei  dem  Fallen  des 
Grundwassers  mit  der  nachdringenden  Lufk  in  Berührung  and 
werden  umgekehrt  bei  dem  Steigen  wieder  grösseren  Mengen 
von  Feuchtigkeit  ausgesetzt.  Beide  Erscheinungen,  das  Steigen 
oder  Fallen  des  Grundwassers  bringen  geänderte  Verhältnisse 
für  die  möglichen  ümsetzungsprooesse  hervor  und  dass  diese 
leicht  einen  gefährlichen  Character  erhalten  können,  ist  nach 
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den  Tielfiudien  Beobachtangen  nicht  zu  bezweifeln.  Das 
Letzteore  ist  jedoch  nicht  nothwendig,  denn  die  gewöhnlichen, 
bekannten  Zersetznngsprodncte ,  welche  hier  auftreten^  sind 
keineswegs  so  geiährlich,  sie  werden  es  aber,  sobald,  viel- 
leicht durch  Aussen  eingetragen,  Ansteokungsstoffe  zutreten 
and  nun  in  bekannter  Schnelligkeit  sich  yennehren. 

Zweifellos  ist  festgestellt,  dass  da  die  Epidemieen  ihre 
He^e  zur  Verbreitung  haben,  wo  gleichzeitig  Moder  und 
&nle  Zersetzung,  Fäulniss  oder  unyollkommene  Yerwesung 
Torfaanden  sind.  So  wird  dann  die  Erde,  welche  an  und  fiir 
ach  mit  der  Zersetzung  leicht  zugänglichen  Stoffen  beladen 
ist,  zum  Träger  der  Ansteckungsstoffe,  die  sich  yielleicht 
ebenso  hier  weiter  entwickeln  oder  auch  nur  yerbreiten  können. 

Dass  Wasser,  welches  einem  so  verunreinigten  Boden 
entnommen  wird,  nie  den  Anforderungen  an  reines  Quell- 
wasser, reine  Nahrung,  entsprechen  kann,  ist  wohl  ebenso 
selbstverständlich  und  führt  dies  zu  der  zweiten  Aufgabe  hin- 
sidtlich  des  bewohnten  Bodens,  hier,  wenn  irgend  möglich, 
kein  Wasser  zur  Nahrung  zu  entnehmen.  Es  darf  dabei 
▼oU  nur  darauf  hingewiesen  werden,  wie  oft  die  Verbreitung 
Ton  gefiihrlichsten  Epidemieen  auf  Brunnen  zurückgeführt 
werden  konnte.  Aber  das  fliessende  Wasser  bürgt  auch  noch 
die  Gefahr  in  sich,  dass  es  als  Träger  der  Ansteckungsstoffe 
Tennöge  d^  Beweglichkeit  dieselben  oft  weit  und  rasch  ver- 
breitei 

Die  Luft  tritt  sodann  als  geflügelter  Träger  schädlich 
wirkender  Substanzen  hinzu,  kann  jedoch  am  Leichtesten 
ernenert  und  in  stärkere  Bewegung  versetzt  werden. 

So  ist  es  nothwendig,  die  ganze  äussere  Umgebung  des 
Menschen  in  den  Beobachtungskreis  zu  ziehen,  aber  die  Mittel 
ZOT  Verhütung  oder  namentlich  gegen  die  Verbreitung  der 
visteckenden  Ejrankheiten  sind,  vom  chemischen  Standpunkte 
&US  betrachte^  unbedingt  da  zu  suchen,  wo  es  gilt,  den  un- 
Tollkommenen  Zersetzungsprocessen  organischer  Materien  ent- 
gegen zu  treten,  sie  zu  verhindern,  zu  beseitigen,  sie  unschäd- 
lich zu  machen. 
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Die  ErkenntnisB  dieser  im  Granzen  sehr  einfachen  Sach- 
lage föhrt  dann  Yon  selbst  zu  den  einzelnen  Gegenmit- 
teln,  welche  einer  später  folgenden  Besprechung  vorbehalten 
werden. 

Jena  im  Januar  1876. 


Documente  zur  Oesclilehte  der  Pharmacie. 

Yon  F.   A.  Fläckiger. 
(Schlusfl.) 

68. 

Der  Stadt  Magdeburg  eme  werte  Apotheken -Ordnung 

benebst  billigen  Taxa  und  yerzeichnüs   aller  medica- 

menten  so  in  beyden  Apotheken  zu  finden.  1666.  124  S. 
(Göttinger  Bibl.). 

Gatechu  seu  Terrae  japponicae  ein  Loth  12  ,Gr.^  so  viel 
wie  Aloeholz,  während  z.  B.  Benzoe  (Asa  dulcis)  nur  2  Gro- 
schen, Perubalsam  6  Gr.,  Campher  3  Gr.,  Opium  6  Gr.,  Gutti 
8  Gr.,  Myrobalani  2  Gr.,  Copal  4 ,  Rhabarber  6 ,  Mastix  3.  — 
Gatechu  gehörte  somit  zu  den  allertheuersten  Drogen 
jener  Zeit!  Semen  Ricini  indici  majoris,  grana  Tylli  ein 
Stück  2  F£     Unter  den  Drogen   „quorum  valor  modo  crescit, 

r 

modo  decrescit,''  die  daher  nicht  taxirt  sind:  Piper  album, 
Piper  aethiopicum,  Piper  longum,  P.  nigram  und  P.  tur- 
cicum,  Grana  Paradisi. 

Diese  Taxe  hat  eine  au&llende  Aehnlichkeit  mit  deije- 
nigen  von  Wittenberg  vom  Jahr  1646  QSo.  50  oben),  welche 
so  weit  geht ,  dass  z.  B.  in  beiden  Taxen ,  ohne  Zweifel  ur- 
sprünglich durch  ein  Versehen  des  Setzers,  Piper  indicum 
aethiopicum  gedruckt  steht,  wo  Piper  album  indicum  zn 
lesen  wäre. 

69. 

E.  £.  und  hochw.  Raths    der  Stadt  Leipzig   vor   die 

Apotheken   daselbst Taxa.     Leipzig  Februar    1669. 

105  S.  (Bibliothek  des  Geh.  Med.-Rathe8  Herrn  Prof.  Phoe- 
bus  in  Giessen.) 
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Teira  Japponica  seu  Catecha,  qaae  ä  qnibuBdam  pro 
composito  habetur,  Loth  12  Gr.  Terra  Orliana  2  Gr., 
Lignnin  oolabrüiam  Loth  6  Gr.,  Lignnm  Ebeni,  Ligpium 
nephriticaiiL  Folia  theo  Loth  4  Gr.  Folia  oleae,  Olivenbanrns- 
blatter  Handvoll  3  Pt  —  Unter  den  Drogen  ^^quorum  pre- 
dam  saepiascole  variat'%  die  daher  hier  nicht  taxirt  sind: 
China  chinae,  Contrajervae  radix,  Succolata. 

Die  Bemerkung  in  Betreff  des  Gatechu  bezieht  sich  anf 
die  damals  wiederholt  erörterte  Frage,  ob  dasselbe  minerali- 
scher Sfatnr  sei  (vergl.  Fharmacographia  pag.  214.) 

Zürn  ersten  Male  wird  hier  Chinarinde  genannt  Diese 
Taxe  ist  merkwürdigerweise  1685  und  1689  unverändert 
wieder  aufgelegt  worden;  erstere  Ausgabe  besitzt  die  ünivers.- 
Bibl.  in  Jena;  über  letztere  vergl.  hiemach  Nr.  87. 

70. 

Emewerte  Ordnung   des  heyl.  B.eiGhs   Stadt   Franck- 

fnrt  a/M betreffend  ....  Apotheckem  ....  1669. 

111  S.    (Göttinger  BibL  und  British  Museum.) 

Amuleta  contra  pestem  Grollii,  Herzschüd  wider  die  Pest. 
—  Balsamus  indicus  niger,  seu  peruvianus^  B.  mexicanus 
indicoa  albus,  Balsamus  Tolutanum.  Da  Gopaivabalsam 
nidit  genannt  wird,  so  dürfte  er  wohl  unter  dem  weissen 
iiulisdien  Balsam  zu  verstehen  sein;  Tolubalsam  wird  meines 
Wissens  nirgends  früher  ausdrücklich  unter  diesem  Kamen 
aufgeführt  —  Für  eine  merkwürdig  frühzeitige  Verbreitung 
der  Chinarinde  nach  Deutschland  spricht  die  Stelle,  die  sie  in 
dieser  und  der  vorhergehenden  Taxe  gefunden  zu  einer  Zeit, 
wo  sie  in  England  auch  eben  erst  in  Aufnahme  kam.  Die 
Torliegende  Taxe  notirt  China  Chinae  freilich  noch  mit 
50  Kreuzer  das  Quintlein.  1  Loth  Opium  kostete  nur 
16  Kreuzer,  Campher  nur  8  Kr.,  1  Quintlein  Perubalsam  8  Kr. 

Grana  Tiglii,  mit  16  Kr.  das  Loth  taxirt,  mochten 
damals  auch  noch  eine  seltenere  Droge  sein.  Mastiche  alba 
cjprina  deutet  auch  wieder  für  dieses  Harz  auf  Cypem. 
Oleom  Chamomillae  destillatum  verum  1  Loth  4  Gulden, 
Ol  Chamomill.  roman.  1  Loth  2  Gldn.,  Ol.  Eosarum  verum 

Afth.  d.  Fhtfm.    VUL  Bd«.    S.  Hft,  8 
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1  Loth  15  Gldn.,  1  Tröpflein  4  Erenzer.  Semen  LycopodiL 
Terra  Jappomia  sen  Gatechn  1  Loth  16  Kreuzer.  Semen 
Lycopodii  1  Loth  16  Erzr.,  wie  Semen  Fetroselini  mace- 
donici  (Athamanta  macedonica  Sprgl.)  Herba  Theo  1  Loth 
20  Er.y  Succolata  1  Loth  6  Kr.  Oleum  Elemi  destillatum 
1  Loth  3  Gldn.    Lignum  colubrinum  1  Loth  8  Kr. 

71. 

Catalogus  et  valor  medicamentorum  ....  in  officinis 
Hafniensibus  prqstantium.  Kopenhagen  1672.  125  S. 
(British  Museum  und  Göttinger  Biblioth.)  Li  lateinischer, 
dänischer  und  deutscher  Sprache;  die  Vorrede  hebt  hervor, 
dass  die  erste  Taxe  1619  erlassen  worden  und  1645  wieder 
aufgelegt  worden  sei  (yergl.  oben  No.  40  und  49)  und  fuhrt 
die  eben  in  Kopenhagen  thätigen  15  Aerzte  und  4  Apotheker 
namentlich  Yor.  Die  Apotheken  hiessen  zum  König  Salomo, 
zum  Elephanten^  Löwen  und  Schwan. 

Gortex  Chinae  de  China  1  Drachme  3  Schilling,  Orocus 
Anglicus,  Arragonicus,  Austriacus  und  Orientalis ,  Folia 
Guaiaci,  Franzosenholzblättery  die  meines  Wissens  sonst 
nirgends  gebräuchlich  waren.  Herba  Thee.  Bicsina  ligni 
Aloes.  Muscus  catharticus  islandiciis;  die  islän- 
dische Flechte  galt  sonderbarerweise  als  Furgans  (vergL 
Fharmacographia  670).  B^dix  Angelicae  italica  und 
BAd.  Angelicae  danica,  erstere  zweimal  so  theuer  wie  die 
einheimische.  Badix  Calami  indici  yeri.  Sandaraea  s, 
gummi  Juniperi  seu  Yemix.  Balsamum  indicum  album,  Bals. 
indicum  nigrum  seu  de  Peru,  Balsamum  Mexicanorum.  Der 
letztere  Balsam  dürfte  wohl  auch  von  einer  Myroxylon-Art 
abstammen,  wie  aus  Frandsco  Hernandez,  Nova  {planta- 
rum,  animalium  et  mineralium  mexicanorum  historia,  Bomae 
1651  fol.  51,  zu  schliessen  ist. 

Zinck  seu  Spiautr  ist  mir  in  altem  Taxen  sonst  nicht  begegnet. 

72. 
Eines    hochw.  Dom   Capituls  der   hohen  Stiffts- Kirchen 
und  E.  £.   Baths  zu  Halber stadt  emewerte  Apotecken- 
Ordnung  und  Taxa.    1672.    106  S.    (ünivers.  KbL  Jona). 
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Spenna  ceti  sen  Halosantos  1  Loth  10  g^te  6r.^  Sacoi- 
imm  albuD  electtun  2  Gr.     Goriex  Chinae  fehlt. 

73. 

Ernenerie    und    verbesserte   Medicinal-    und   Apotheker 

Ordnoiig Johann- Emstens,  Hertzogfs  zu  Sachsen  eto. 

samt    beygefugter  Taxa  derer  in    der    privilegirten 

Apotheken    zu    Weimar    befindlichen  Wahren    und   Artze- 
Mjren.    1674.     121  8.    (Göttinger  BibL). 

Bietet  für  den  vorliegenden  Zweck  nichts;  Chinarinde 
fehlt  Eine  Ausgabe  der  Bibl.  zu  Jena  trägt  kein  Drucker- 
<iatiun,  sondern  nur  dasjenige  des  Erlasses  dieser  Ordnung: 
19.  November  1673. 

74. 

Medicamentonun  tam  simplicium  quam  compositorum 
änal  et  materialium  utriusque  Fharmacopaeiae,  electoralis 
ciritatis  Straubinganae^  jussu  electoralis  regiminis  sumpti- 
boB  senatuB  civid  Straubingani  edita.  1677.  29  8.  Folio. 
(Monchener  Bibliothek). 

Eine  Drachme  folgender  ätherischer  Oele  kostet  45  Kreu- 
zer: Oleum  MacidiSy  Majoranae,  Ehodii;  40  Er.:  Ol.  Angelicae, 
Caiyophyllorum,  Nucis  moschatae,  Butae.  30  Kreuzer:  Ol« 
Abeinthü,  Aurantiorum  corticum,  Ghamomillae,  Citri,  Galbani, 
Salrao;  16  Kr.:  Ol.  Foeniculi,  6  Kr.  Ol.  AnisL  —  Oleum 
Kosarum  fehlt 

Eine  Drachme  Cortex  Chinae  30  Kr.,  Lignum  Aloes  nur 
15,  Eadiz  Sarsaparillae  8  Kr. 

75. 

Apotheken -Ordnung  und  Taza  derer  in  denen  Apothe- 
ken der  churfl.  Sachs,  alten  frejen  Berg-8tadt  Ereybergk 
in  MeiBsen  befindlichen  Medicamenten  und  Materialien.  .  .  . 
1680.    69  8.    (Göttinger  BibL). 

Carbones  petrae,  Stein-Kohlen,  ein  Loth  4  Ff. 
Cortex  Chinae  de  China  verus  ein  »Loth  2  Bthlr.  Fructus 
Bakami  IndicL    Terra  Catechu  s.  Japponica  ein  Loth  12  Gr, 

.     8* 
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Aqua  Aarantiomm  florum  seu  Naphae  findet  sich  nicht  in 
allen  Taxen  dieser  Zeit.  —  Steinkohlen  als  Droge  sind  gewiss 
merkwürdig  genug! 

76. 

Yalor  sive  taxatio  medicamentorom  .  .  .  quae  in  o£ßcinis 
Francofurtanis  prostant  Frankfurt  a/M.  und  Jena  1680. 
111  S.    4<>.    (K.  öffentl.  BibL  zu  Stuttgart). 

Balsamum  Tolutanum.  Balsamus  Indiens  niger 
seu  Feruvianus.  Balsamus  Mezicanus  indicus  albus. 
China  Ghinae  1  Quintl.  50  Kreuzer.  Gummi  de  Peru,  Gutta 
gemouhy  ein  starck  purgierend  ausgetrockneter  Safit  aus  dem 
Königreich  Fatano  in  Ostindien  1  Gran  2  Pfennig. 

77.  * 

Taxatio  seu  valor  medioamentor in  officina  pharm. 

Isnacensi  (Eisenach)  prostant.  —  Jena  1681.  87  S.  4^ 
(K.  öffentl.  Bibl.  zu  Stuttgart,  auch  Göttinger  BibL). 

Amuletum  contra  pestem  cum  arsenico  No.  1  Gr.  2,  pf.  4, 
sine  arsenico  1  Gr.,  6  p£,  China  de  china  1  QuintL  7  Gr.  • 
Lignum  Camphorae.  Flores  Benzoes  per  retortam  focti 
yel  crystallini  Quintlein  16  Gr.  Semen  Lycopodii  Loth  4  Gr. 

78. 

Fürstl.   Sächsische  erneuerte    und    verbesserte  Ordnung 

nebst  beygefügtem   Tax Meiningen    1681. 

153  S.    (ünivers.  Bibl.  Jena).    Ohne  besonderes  Interesse. 

79. 

Consignatio  et  taxa  omnium  medicamentorum  ....  quae 
in  officina  pharm.  C eilen si  prostant  Zelle  16  82.  147  S. 
(Göttinger  Bibl.) 

Marchasita  officinarum  seu  plumbi  cinerei^  lapis  pyrites 
Wissmuht y  Silberweiss.  —  Marchasita  pallida,  Zinok,  das 
Loth  1  Mgr.  Terra  japonica,  Catechu,  das  Loth  6  Mgr., 
Radix  Gosti  dagegen  mir  1  Mgr.,  Curcuma  6  Pf.,  Rad.  Rha- 
barbari    electi  veri   Loth    6  Mgr.^    ebensoviel    Herba   Theo, 
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Gntti  3  Hgr.y  Opium  4,  Campher  4^/3,  Semen  Lycopodii. 
L'gnnm  Sassafiras  seu  Xylomarathri,  Fenchelholz.  China  de 
China  wird  nur  genannt  nnter  denjenigen  Drogen,  welche  sich 
grosser  Preisschwankung  halber  nicht  bleibend  taxiren  lassen ; 
eine  besondere  Abtheilung  für  solche  Stoffe  findet  sich  in  vielen 
alten  Taxen.  Crocus  anstriacns  optimus  mit  der  sonder- 
baren mir  nicht  yerständlichen  Uebersetznng  Rosen-  oder 
Raschen -Safran,  neben  Crocns  communis  anglicus,  Zin- 
giber  finum  album,  Selladin-Ingber  (vergl.  No.  42  und 
Phannacogr.  575).  Balsamum  Indicum  seu  PeruTianum  1  Loth 
9  Hgr.,  Bals.  Indicum  siooum  1  Loth  12  Mgr.,  Balsamum 
Americanum  album  fluidum  seu  oleum  de  Gupayba  Loth 
6  Mgr.  Balsamum  Indicum  resinosum.  —  Flores  Zinck. 

Die  im  übrigen  unveränderte  Auflage  dieser  Taxe  von  16  87 
ontersdieidet  sich  durch  abweichenden  Titel:  y,Taxa  pharma- 
centica  officinarum  Cellensium,  Yerzeichnüss  .  .  .  aller  .  .  . 
Artzneyen,  die  in  ihrer  hochfurstl.  Durchl  Hoffapotheken  zu 
Zelle  ....  zufinden  seynd.'' 

80. 

Catalogus  od.  Yerzeichnüss  sowohl  aller  chymischen  als 
g&lenischen  Artzeneyen^  die  in  ihrer  Ghurfürstl.  Durchl.  zu 
Sachsen  Hof-Apothecken   in    Dressden   mit   höchstem 

Fleiss  praepariret  und  zu   finden  seynd zum  Druck 

befördert  durch  Christian  Schmidt,  churfürstl.  Sachs,  dieser 
Zeit  bestallten  Hof  -  Apotheker.  138  S.;  keine  Preise.  Dres- 
den 1683.    (Göttinger  Bibl.) 

Ans  diesem  sehr  reichhaltigen  Catalogus  sind  erwähnens- 
werth:  Herba  Cha  (Species  Theo),  Bon  Coffi  Grana,  Cacao 
(CacahuaÜ),  Caffe  und  Cacao  dürften  wohl  als  Neuerungen 
in  deutschen  Apotheken  zu  betrachten  sein.  —  Fajaneli,  Ben- 
ginelle,  unter  den  Früchten,  mir  nicht  bekannt.  Cassia 
caryophyllata,  ;die  jetzt  yerschoUene  Lmenrinde  der  bra- 
BÜianischen  Lauraoee  Dicypellium  caryophyllatnm 
Nees.  Hier  sowie  in  der  vorhergehenden  Taxe  treffen  wir 
ausdrücklich  Balsamus  Goapoibe,  daneben  Balsamus  indi- 
CQ8  albus  und  Balsamus  peruYianus^  femer  Co  pal.    Den 
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vier  stereotypen  Stärkemehlsorten  ans  Amm,  Bryonia,  Iris, 
Faeonia,  welche  in  keiner  Apotheke  jener  Zeiten  fehlten, 
fügte  die  kurfürstliche  Hofapotheke  noch  Feonla  Mechoacae 
(Mechoacannae)  nnd  Fecnla  Serpentariae  bei^  letztere 
ans  dem  damals  so  genannten  Wnrzelstooke  von  Folygonum 
Bistorta. 

Oleum  Cochleariae    destillatam  nnd   Oleum  Sassa- 

* 

fräs  destillatum  mögen  als  weitere  Belege  für  den  Beich- 
thum  der  fürstlichen  Fharmaoie  angeführt  werden;  das  Sassa- 
frasöl  hat  um  dieselbe  Zeit  auch  Angelus  Sala  dargestellt 
und  beschrieben. 

Bass  die  wohlausgestattete  kurfürstliche  Apotheke  zn 
Dresden  ihre  Schätze  in  einem  eigenen  Catalog  vorführte,  ist 
nicht  80  sehr  auffallend ;  es  scheint  aber  auch  üblich  gewesen 
zu  sein,  dass  Frivat- Apotheker  ihren  Geschäften  derartige 
und  noch  ausfuhrlichere  Schriften  widmeten,  was,  wohl  un- 
streitig ein  sehr  günstiges  Licht -auf  die  damalige  deutsche 
Fharmacie  wirft,  selbst  wenn  man  der  pedantischen  Schreibe* 
wuth  jener  Zeiten  Rechnung  trägt. 

Ein  derartiges  ehrenwerthes  Document  stellt  No.  43 
oben,  das  „Regimen''  der  Büttner'schen  Apotheke  zu 
Görlitz  Yom  Jahre  1629  dar.  Als  zweites  wäre  aus  Nürn- 
berg Tom  Jahre  1663  anzuführen:  „Designatio  medicamen- 
torum  omnium  in  pharmacia  Oellingeriana  praestantiunu'' 
(Nürnberger  Bibliothek).  Ein  drittes  Beispiel  bietet  die  Apo- 
theke zum  goldenen  Hirsch  zu  Giessen  dar  in  dem  unter 
No.  85  hiemach  aufgeführten  Catalog  von  1688. 

81. 

Catalogus   et  valor  omnium  medicamentorum in 

pharmacopoliis  Bigensibus  prostantium  ....  Riga  1685. 
112  S.    (Göttinger  Bibl.) 

Chinae  Chinae  oortex  1  Quint  6  Mark,  ein  sehr 
hoher  Freis,  da  z.  B.  1  Quint  orientalischer  Ferien  nur  dop- 
pelt so  viel  kostete ,  1  Loth  Jalape  IM.  2  Gr. ,  1  Loth  Skr- 
saparillae  1  M.,  1  Loth  Balsamum  peruvianum  5  M.  2  Gr. 
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* 

82. 

Caialog.  et  taxatio  medicamentor. . .  qnae  in  offic.  Fhar- 
maoenticis  dritat  Argentoratensis  prostant  Straesburg 
1685.  83  8.  4®.  Herausgegeben  von  dem  StadtphysicuB 
und  Pirot  der  med.  Faonltat^  Marcus  Mappus.  (Strassburger 
BiUiothek). 

Semen  Lycopodii.  Gummi  Guttae  de  Peru.  8oti- 
reUae  panrae.  Der  letztere  sonderbare  Name  bedeutet  ein 
Zahzimittel  in  Latwergen-  oder  Pulverform. 

An  dieser  SteUe  möge  auch  folgender  Schriften  gedacht 
werden,  welche  strenge  Bestimmungen  über  die  Bereitung 
der  gepnlyerten  Gewürze  enthalten: 

a)  Der  Statt  Strassburg  renovirte  Wurtz- Ordnung  de 
Anno  1670.  3.  Sptbr.  8  S.  fol.  —  Unter  den  Gewürzen 
stehen  neben  Pfeffer  in  erster  Linie  Safiran  „vom  Adler'' 
und  Kagelein  ,,ohne  Gapleten  oder  Fusti.''  Die  nähere  Be- 
zeichnung des  Safrans  ist  eine  übel  yerstandene  XJebersetzung 
TOü  Aquila  in  den  Abruzzen,  jener  Landschaft  am  Fusse 
des  Gran  Basso  d'Italia,  welche  bis  zu  Anfang  unseres  Jahr- 
honderts  der  Säfrancultur  wegen  hoch  berühmt  war.  Die- 
selbe hat  sich  in  manchen  Ortschaften  des  Atemo- Thaies, 
in  welchem  auch  Aquila  selbst  liegt,  bis  zur  Stunde  in  nicht 
unbedeutendem  Umfange  erhalten,  so  z.  B.  in  Barisciano,  San 
Demetrio,  NavellL  Doch  scheint  jetzt  wenig  mehr  von  diesem 
Abruzzen- Safiran  in  den  Handel  zu  gelangen.*) 

Capleten  italiem'sch  cappeUeti  (Hütchen),  sind  die  ab- 
gefallenen Blumenblätter,  Fusti  die  Blüthenstiele  der  Nelken; 
beide  kamen  als  billiger  Zusatz  zu  den  guten  nicht  aufge- 
blühten Gewürznelken  im  Handel  vor,  leztere  noch  jetzt. 
Bie  vorliegende  Verordnung  verbot  beide. 

b)  Der  Stadt  Strassburg  renovirte  Wurtz  -  Ordnung  De 
Anno  1679,  15.  Novbr.  8  S.  fol.  Italianischer  Zimmt -Saf- 
ran vom  Adler.  —  Der  Zimmt  ist  wohl  nur  durch  einen 
ongeschickten  Setzer  in  nähere  Beziehung  zum  Safran  gerathen. 


•)  Tergl  EL  GroTe»,  Pharm.  Journ.  VI  (1875)  2X5. 
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c)  Ordonnance  de  la  Yille  de  Strasbourg  pour  les  epioeries. 
Renouvellee  en  Tannee  1679.  8  B.  fol.  Hier  einfach  „Yille 
de  Strasbourg'^,  in  den  beiden  deutschen:  des  heil.  Ileichs  fireye 
Stadt  — 

Saffran  magliane  ou  bon  Safian  de  France. 

Die  Magistrate  vieler  Städte  erliessen  derartige  polizei- 
liche Verordnungen  über  die  Gewürze.  — 

83. 

Beformat.  od.  em.  Ordng.  des  h.  £eichs  Stadt  Franck- 

fürt  a/M. .  . .   beneben  dem   Taxt  und  Werth 1686. 

111  S.    (Göttinger  Bibl.) 

Amuletum  contra  pestem  (in  der  Taxe,  No.  32  oben, 
von  1612  nicht  vorhanden),  China  China,  Oleum  Bosarum, 
Semen  Ljcopodii,  Catechu,  Ol.  Chamomillae,  Grana  Tiglii 
stehen  noch  auf  derselben  Höhe  wie  in  der  Frankfurter  Taxe 
(No.  70)  von  1669.  Gutti  dagegen  kostet  nur  noch  2  Pfen- 
nige der  Gran,  Sassafras  das  Pfund  36  Krzr. 

84. 

Bess  H.  Reichs -Statt  Ulm  erneuerter  Tax.  .  .  .  1687. 
121  S.    (K  öffentl.  Bibl.  zu  Stuttgart). 

Badix    Angelicae   Styriacae.      Cortex   Chinae    de  China 

1  Drachme  12  Kreuzer.  Gummi  Gamandrae,  Ghittae,  Guttae^ 
Guttae  gemou,  Gummi  de  Jemu  seu  de  Peru,  ein  purgierender 
Safift  auss  Peru.     Oleum  Bosarum  stillatitium  verum  1  Quintl. 

2  Gulden. 

85. 

Catalogus  omnium  medicamentor in  officina  phar- 

maceutica  a  Johanne  Conrado  Scipione,  jam  novissime 
adomata  ad  insigne  Cervi  aurei.  Giessae  Hassonum.  1688. 
150  S.,  keine  Preise.    (Universitätsbibliothek  zu  Giessen). 

Cannae  Levistici,  China  China,  Cinnamonum  longom 
Darsenum,  Lapis  infemalis,  Oleum  Bergamottae,  Semen 
Lycopodii  vel  Muscus  terrestris,  Cofife,  Contrayerva. 
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Dsreenüm  ist  erklärt  in  meinem  Lehrbache  der  Pharma- 
oognoae  p.  444.  Olenm  Bergamottae  ist  mir  in  keiner  altem 
Sdufift  anfgestossen. 

Unter  den  chemischen  Präparaten:  Lapis  infemalis. 

86. 

ChurförsiL  Brandenburgische  im  Hertzogthmne  Magde- 
burg publicirte  Policey  und  andere  derselben  einverleibte 
Ordnungen.     Halle   16  88.     Cap.  XXY.  pag.  257  bis  336. 

Desgnatio  et  yalor  omn.  medicamentor in  Pharmacopo- 

liis  Hallensibus  yenalimn.     (ünivers.  Bibl.  Jena). 

Lignum  Brasilü  lutei  —  ob  wohl  Sapanholz?  Gortez 
China  Chinae  1  Loth  '12  Gr.^  Balsamnm  Americanum  album 
de  Copaiba  1  Loth  6  Gr.,  Gampher  2  Gr.  Unter  den  destil- 
lirten  Oelen:  Oleum  Terrae  Sumatrense  vel  Japani- 
cnm,  das  mir  sonst  nirgends  vorgekommen  ist;  1  Loth  3  Gr., 
2  PL  so  viel  wie  Oleum  vitrioli  und  Ol.  Succini. 

In  demselben  Bande:  Mandat  und  Verordnung  wegen 
des  Salpeter-Siedens  vom  Markgrafen  Friedrich  Wilhelm, 
datirt  „Potstamb*'  11.  Juni  1685. 

87. 

E.  E.  und  hochweisen  Baths  der  Stadt  Leipzig  vor  die 
Apothecken  daselbst  aufgerichtete  und  von  ChurfurstL  Durohl. 
zu  Sachsen  gnäd.  cons.  Ordnung  und  Taxa.  Ohne  Datum  des 
Druckers;  von  Bürgermeister  und  Bath  1669  unterzeichnet, 
vom  Herzog  Johann  Georg  11  bestätigt  16  89.  105  8.  (in 
meinem  Besitze,  auch  Göttinger  Bibl.). 

Diese  Taxe  fuhrt  im  ersten  Capitel:  De  Terris  unter  andern 
Terra  Orliana  vor,  versehen  mit  dem  Zeichen  O,  wodurch 
solche  Drogen  unterschieden  sind,  die  nicht  nothwendig  gehalten 
werden  mussten.  Ferner,  zu  dem  hohen  Preise  von  12  Groschen 
das  loth*)  (Benzoe  nur  2  Groschen!)  Terra  Japponica  seu 


*)  17S0  kostete  der  Gentner  Cateclia  in  London  20  L.  et.,  jetzt  etwa 
20  ih.  ^  VtrgL  auch  No.  63. 
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Gateohu  „qnae  a  quibusdam  pro  composito  habetur" 
(vgl.  No.  69)  —  Gummi  gnttae  Jemou  eeu  de  Fem  fehlt  auch 
hier  nicht.  —  Unter  Früchten  steht  die  Beere  der  Belladonna 
mit  dem  auffallenden  Namen  Bacca  uvae  inversae^  worauf 
ich  schon  in  der  Frankfurter  Liste  p.  35  No.  281  aufinerksam 
gemacht  habe,  vorausgesetzt,  dass  Faba  inversa  gleich  be- 
deutend ist.  —  Eine  Handvoll  Herba  Thee  (siehe  No.  69 
oben)  nur  noch  4  Gr. 

Unter  den  Drogen,  welche  als  besondem  grossen  Schwan- 
kungen ausgesetzt,  nicht  taxirt  sind,  werden  genannt  Casto- 
reum,  China  Chinae,  Cinnamomum,fRhabarbarum,  ßaccha- 
rum,  Succolata  etc. 

88. 

Catalogus  cum   aliarum  rerum,   tum   praecipue  medica- 

mentorum quotquot  Mindae  in   officinis   prostant. 

16  91.     91  S.    (Göttinger  Bibl). 

Cortex  Chinae  de  China  1  Quintlein  6  Gr.  Chinae  de 
China  noval  Quintlein  3  Gr.  Balsamum  Americanum  album 
fluidum  seu  Oleum  de  Capayba  1  Quintlein  3  Gr.;  Balsa- 
mum Indicum  nigrum  1  QuintL  6  Gr.,  Campher  5  Gr.,  Copal 
3  Gr.,  Amomum  verum  2  Gr.  (vgl.  No.  55),  Costi  Arabici 
veri  seu  Cinnamomi  albi  seu  Corticis  Winterani  3  Gr. 
Unter  den  Farbwaaren:  Krabbe  ex  Bubia  Tinctorum.  Terra 
japonica  seu  Catechu  1  Loth  l^s  Grr, 

89. 

Fürstl.  Sachs.  Verordnung  ....  zugleich  die  Tax  -  Ord- 
nung vor  die  Medicos,  Apothecker  und  Barbirer.  Gotha 
(Friedenstein  10.  Januar)  16  94.     112  S.    (Göttinger  Bibl.) 

Radix  Bhabarbari  veri  optimi  de  Levante,  ein  Loth  6  Gr. 
Badix  Bhabarbari  Moscov.  4  Gr.;  die  erstere,  vermuthlich 
zur  See  nach  Europa  gebracht  scheint  wohl  noch  seltener 
gewesen  zu  sein  als  die  zu  Lande  über  Russland  kommende 
Cortex  Chinae  Chinae,  Loth  8  Gr.  Cortex  Chinae  novae 
s.  Schacorillae  6  Gr.    Fructus  Caccau  (Cacao). 

Die  früheste  Schrift  über  Cascarillrinde  ist  wenig 
älter  als  diese  Taxe,  welche  sie  als  Schacorilla  verzeichnet;  es 
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ist  dies  nämlich  die  Abhandlnng  von  Yincent.  Garcia  Salat, 
ünica  qnaestiTuicala,  in  qua  examinatur  pulvis  de  Buarango 
Tulgo  Gascarilla  in  curatione  tertianae.  Yalentiae  1692. 
4®  —  Diese  Quaestiuncula  wird  von  H aller,  Bibl.  botanica 
n.  (1772)  688,  sowie  von"Merat  und  De  Lens,  Dict  de 
Mauere  mädicale  II.  (1830)  476  angefiihrt  Ich  habe  trotz 
aller  Bemühung  dieser  spanischen  Schrift  nicht  ansichtig 
werden  können ,  wohl  aber  der  nur  kurze  Zeit  später  erschie- 
nenen von  Stisser,  deten  auf  Gascarilla  bezüglichen  Inhalt 
Hanbury  und  ich  in  der  Fharmacographia  p.  505  angeführt 
haben«  Ohne  Zweifel  ist  schon  unter  der  China  nova  der 
vorigen  Taxe  No.  88  nichts  anderes  als  Gascarilla  zu  ver- 
stehen; die  andern  Rinden,  welche  auch  als  Ghinanova 
bezeichnet  werden,  tauchten  erst  hundert  Jahre  später  auf, 
wie  namentlich  die  dann  vorzugsweise  so  benannte  Binde  der 
Buena  magnifolia  Weddell  (LadenbergiamagnifoliaKlotzsch), 
die  Ghina  nova  surinamensis. 

Die  Geschichte  der  Gascarillrinde  ist  noch  weiterer  Auf- 
klärung bedürftig.  Die  Bahama- Inselgruppe  war  1629  bis 
1641  im  Besitze  der  Engländer;  möglich  dass  sie  die  Binde 
damals  unter  dem  in  der  Fharmacographia  hervorgehobenen 
Namen  Cortex  Eleuterii  oder  Eleutherae  nach  England 
brachten;  jedenfalls  aber  ist  derselbe  damals  nicht  in  Aufuahme 
gekommen,  findet  sich  wenigstens  nicht  in  den  Taxen  des 
XYII.  Jahrhunderts.  Die  Bahamas  gingen  1641  an  die  Spa- 
ni^  über,  in  einer  Zeit  also,  wo  die  Ghinarinden  eben 
begannen  in  Spanien  bekannt  zu  werden.  Als  sich  dann  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  der  Buhm  der  Ghina- 
rinden verbreitete,  lag  es  nahe,  eine  manchen  Sorten  der 
letztem  ähnlich  aussehende  Binde  als  „Ghina  nova''  oder  gerade- 
zu als  China  („Gascarilla'')  einzufuhren;  der  Handel  mit  der 
einen  wie  mit  der  andern  lag  in  spanischen  Händen. 

Wann  dieses  zuerst  geschah,  bleibt  noch  zu  ermitteln 
übrig;  einstweilen  kenne  ich  keine  frühere  Erwähnung  der 
China  nova  als  in  der  Mindener  Taxe  (JSo,  88)  von  1691. 
—  In  der  Medicinisch-pharmaceutischen  Botanik  von  Neos 
Ton  Esenbeck  und  Ebermaier  I  (1830)  376  wird  eine 
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mir  unbekannte  Schrift  von  J.  A.  St  isser.  De  machinis  fa- 
miductoriis,  Hamburg  1686,  genannt,  in  welcher  von  Casca- 
rilla  die  Rede  sein  soll. 

90. 

Verzeichnis  und  Taxa  aller  Medicamenten  und  Materi- 
alien, welche  in  der  Göttingschen  Apotheke  zu  finden. 
Von  Bürgermeister  und  Rath  erlassen.  Göttingen  19.  Juni 
1694.  4».  110  8.  (Strassb.  Bibl.)  pg.  29  und  31:  Gummi 
guttae  seu  de  Peru,  ein  purgierend  SaSt  aus  Peru  1  Loth 
3  Groschen,  so  viel  wie  Elaterium  und  Mastix. 

p.  26  Gortex  Schakerillae  ex  India  (Cascarilla) 
1  Loth  12  Gr.,  ebenso  Gort  Ghinae  de  China  seu  PeruvianuB. 

91. 

Der  Stadt  Leipzig Taxa  1694.  105  8.  (Göttin- 
ger Bibl.)  stimmt  mit  derjenigen  von  1689,  No.  87  überein. 

92. 

Churfiirstl.  Brandenburgische  Med.  Ordnung  und 
Taxa.    Cöln  an  der  Spree  16  94.     130  S.     (Göttinger  Bibl.). 

Cortex  Peruvianus  s.  Ghinae  Ghinae.  Gortex  Wintera- 
nus. Balsamum  Indicum  albissimum  seu  Gopayvae.  Balsa- 
mum  Indicum  nigrum.    Balsamum  Tolutanum.     Herba  Thee. 


9 


o 


Taxa  anni  1694,  seu  pretia  Yeneta  rerum  medicinalium 

a  die  prima  Martii  anni  1694  usq.  per  totam  diem 

extr.  mens.  Febr.  eiusd.  anni  observanda.  Venetiis  1694 
apud  lo.  Francisc.  Valvasensem.  19  S.  fol.  (Göttinger 
Bibl.). 

Bietet  für  unsere  Zwecke  zunächst  nichts  besonderes. 

94. 

Taxatio  omnium  medicamentomm  in  officinis  Erfurti- 
nis  prostantium.  Verlegt  von  J.  Bielcken,  Buchh.  in  Jehna, 
Erffurdt,    druckts  G.  H.  Müller  1696,     Signatmn  Bamberg 
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2.  Januar  1696.    Lotharios  Frantz  Chur-Fürst.    95  8.    (Göt- 
tinger  BibL). 

Amoletüin  contra  pestem  No.  1.  4  Gr.  —  Balsamns 
Indiens  albus  seu  Gopayrae  1  Loth  4  Gr.  Balsamus  niger 
seu  PeruTianus  1  Loth  11  Gr.  China  de  China  cortex  Loth 
4  Gr.  Cortex  Schaccorillae  seu  China  nova  secundum 
nonnulloB  2  Gr.  Cortex  (sie!)  Coffe,  Indianische  Söhnen 
1  Gr.  Cinnamomum  longum  Optimum  2  Gr.  Cinnamo- 
mum  factitium,  gemachter  Zimmt  1  Gr.  Crocus  de  Aquila 
8  Gr.y  Crocus  de  Austria  12  Gr.,  Crocus  Candatae  9^  Crocus 
Orientalis  optimus  12  ^  Crocus  Orangiae  10 ,  Crocus  Eoschae 
grjBcae  12  Gr.  Flores  Benzoes  sublimati  Sorupel  5  Gr.  ' 
Herba  Thee,  Theekraut  aus  China  1  Loth  6  Gr.  Kesina 
Jalappae^  Besina  ligni  sancti,  Bes.  ligni  Aloes.  Semen  Lyco- 
podii  Loth  3  Gr.  Terra  Catechu  Loth  2  Gr.  — 

y on  den  hier  aufgenommenen  Crocussorten  wurde  der  aqui- 
lanische  schon  unter  No.  82.  a  erwähnt;  ^^ Candatae'^  bedeutet 
ohne  Zweifel  Comtat  Yenaissin,  die  Gra&chafb  Yenaissin  am 
Uaken  Rhoneufer  bei  Avignon,  südlich  von  Orange  (Orangia 
in  der  Taxe).     Crocus  Eoschae  kam  schon  unter  No.  79  von 

96. 

Taxa   sive   pretium    medicamentorum  .....    in    officina 

pharm. Joh.  Adami    Eretschmanni    pharmacopoei 

Coriensis  prostantium.    Curiae  Yariscorum  (Hof)  1697. 
100  8.    FoKo.    (Univers.  BibL  Jena). 

Terra  Japponica  s.  Catechu  Loth  12  Kreuzer.  Badix 
Serpentariae  Yirgineae  Loth  12  Er.  Cortex  Chinae  de 
China  s.  Femvianae  Loth  12  Er.,  Cortex  Scacrillae  9  Er., 
Cortex  Winterianarum  seu  Chinae  novae  9  Er.,  Herba  Thee 
18  Er.  Balsamum  Copaivae  12,  Balsamum  Feruvianum  36, 
Balflamnm  Tolu  18  Er.  —  Aqua  pluvialis  dest  begegnet 
mir  hier  zum  ersten  Male.  Unter  den  ätherischen  Oelen 
sind  zu  48  Er.  die  Drachme  taxirt:  Oleum  Cardamomi,  Ol. 
Castorei,  OL  Rosarum,  OL  Zedoariae,  alle  übrigen  billiger, 
Oleom  Terebinthinae  das  Loth  3  Er. 
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96. 

E.  E.  Rahts  zu  Halbere tadLt  abgefassete  Apotheken- 
Ordnung  und  revidirte  Taxe  1697.  (Göttinger  Bibl.)  Datum 
des  kurfurstL  Edictes  1664. 

Catechu  1  Loth  2  6t.^  China  Chinae  1  Quintlein  1  Gr. 
6  K.  Coffe  1  Loth  2  Gr.,  Gialappa  radix  1  L.  2  Gr.,  Gutti 
1  L.  4  Gr.,  Herba  Theo  1  L.  5  bis  8  Gr.,  Rad.  Angelicae 
domesticae  1  Loth  3  Ff.,  B..  Angelicae  Srisgoiae  1  L. 
6  Ff.,  R.  Angelicae  sylvestr.  1  L.  3  Ff.  —  Galamus  aromati- 
cus  verus,  Indianischer  Galmus,  und  Gala mus  aromaticus 
n ostras,  gemeiner  Galmus,  werden  beide  gleich,  zu  4  Ff. 
das  Loth,  aufgeführt 

Scherer  fuhrt,  in  der  unter  No.  13  genannten  Schrift, 

unter  No.  1049  noch  Halberstädter  Taxen  von  1693  und 
1725  an. 

97. 

Taxa  seu  pretium medioamentorum  ....  jussu 

clementissimo  serenitat.  suae  electoraL  Brandenburgiae. 
.  .  .  Coloniae  Brandenburgicae  1698.  33  S.  Folio.  (Mün- 
chener Bibl.). 

Balsamum  Indicum  albissimum  sive  Gopayvae  Ya  Unze 
4  Silbergroschen  (Arg.),  Bals.  nigrum  s.  Feruvianum  10  Arg., 
Bals.  Tolutanum  3  Arg.  Gortex  Ghinae  Ghinae  3  Arg.,  Gort 
Winteranus  3  Arg.  Indigo  Barbarini  ^^  ^^^^  ^  Pfennig, 
Indigo  Guatimalo  1  Arg.  6  Ff.  Manna  polonica  6  Ft,  mir 
unbekannt  Gampher  2  Arg.,  Opium  4  Arg.  Saccharum  fari- 
naceum  rubrum  s.  Thomaei.  —  Gatechu  Vs  XTnze  1  Arg.  6  Fi 

98. 

Yalor  siTB  taxatio  medioamentorum  ....  in  offioinis 
Magdeburgensibus  ....  1699.  52  Bl.  (Göttinger 
Bibl.). 

Radix  Angelicae  Brisgoiae.  Gortex  Ghinae  Ghinae  1  Loth 
3  Gr.  Folia  Thee  1  Loth  6  Gr.  Fructus  Goffe  ohne  Freis- 
angäbe.     Terra  japonica    1  Loth    1  Gr.    Balsamum  Indicum 
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albnm  8eu  Copayvae  Quentlem  4  Gr.,  Balsamnm  de  Mecha, 
Opobalsamtim  s.  Balsamnm  venun  1  QuinÜ.  10  Gr.,  Bals. 
Peravianum  seu  Indicmn  nigrom  floidum  8  Gr.,  Bals.  Toluta- 
niuQ  1  Gr. 

99. 

Harmonia  et  disharmonia  Taxarum,  das  ist  Yer- 
gleichnng  der  österreichischen,  rheinländi sehen,  ober- 

nnd  nieder-säohsischen  Apotheker  Taxe Hannover 

und  Wolffenbüttel  1700.     109  8.     (Göttinger  BibL). 

Diese  Znsammenstellnng  nmfasst  die  Taxen  von  Wien, 
Frankfurt,  Leipzig  und  Rinteln  (letztere  mir  unbekannt).  Herba 
Tee,  Thya  Indorum,  enthalten  demnach  die  Taxen  von  Frank- 
furt und  Leipzig.  Semen  Lycopodii  fehlt.  Bon  Cofß  Grana 
nur  Frankfurt,  obwohl  ich  Gaffee  in  den  oben  besprochenen 
Taxen  K^o.  32,  45,  69,  76.  weder  unter  Grana»  Fruotus,  noch 
tmter  Semen  finde;  es  muss  daher  noch  eine  Taxe  zwischen 
1686  und  1700  in  Frankfurt  erschienen  sein.  Balsamus 
Coapoibe  oder  Gopayuae  neben  Balsamnm  indioum  album 
md  Balsamnm  pemvianum  Marchasita,  plumbum  cinereum, 
Wissmath.  Marchasita  pallida  Zinck  aus  der  Taxe  von  Bin- 
kijL  Sal  Indum,  indisch  Salz,  in  yielen  Taxen  des  XYII. 
Jahrhunderts,  ist  Zucker,  möglicherweise  wirklich  indischer. 
Schon  Di  OS  cor  id  es  hatte  angegeben,  „Saccharon''  knirsche 
zwischen  den  Zähnen  wie  Salz;  auch  Otto  Brunfels,  Be- 
formation  der  Apotheken,  1536.  Pag.  XLI  nannte  Sal  indus 
als  Synonym  von  Zucker. 

100. 

Neue  Apotheker -Taxa  der  Stadt  Basel  1701.  67  S. 
(üniyersitäts- Bibliotheken  zu  Göttingen  und  Strassburg)  p.  7. 
Cortex  Chagril  (Gascarilla)  ohne  Freisangabe;  Gortex 
Frangulae;  p.  19  Gutta  Gamandra  (Gutti);  Balsamnm 
indicum  album;  p.  15  Semen  Lycopodii  das  Loth  1  Seh. 
4  PC;  Semen  Carvi  das  Loth  4  Pf. 

Die  Verbreitung  der  Gascarilla  scheint  nunmehr  ziemlich 
nach  bewirkt  worden  zu  sein;  im  Jahr  1709  ersdiien  darüber 
rän  eigenea  Schriftchen: 
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,fC.  D.  B.  A.  Gründlicher  Bericht  von  dem  wahren 
bisshero  denen  meisten  Herren  Medicis  unbekandten  Gebrauch 

und  Nutzen   der  Gorticis   Chacharillae Gedruckt  in 

Leipzig  und  Franckfurt^     37  Seiten ,  kl.  8^     Der  anonyme 
Yerfasser  war  aber  offenbar  wenig  bewandert 

In  der  unter  No.  60  am  Schlüsse,  genannten  Taxa  uni- 
versalis von  1747  findet  sich  Oleum  Schaquerillae  aus 
der  Braunschweiger  Taxe  zu  22Yt  ^^^zer  das  Quintlein. 
Ebenso  hoch  stand  dort  auch  Ol.  Fiperis,  Ol.  Garvi  6  Er.,  OL 
Menthae  12  Er.,  Ol.  Terebinthinae  das  Lot h  l^s  Er. 

101. 

Fürstl.  Sachsen  -  Eisenachische  revidirte  und  verbesserte 
Ordnung  .  .  .  •  nebst  beygefugten  moderirten  ApotL  Tax. 
Eisenach  17  01.     88  8.    (ünivers.  BibL  Jena). 

Balsam.  Coapaiv.  QuintL  1  Lgr.  Balsam  indicum  nigrum 
QuinÜ.  3.  8,  Gamphora  Loth  6  Lgr.,  2  Ff.,  Gastoreum  16  Lgr., 
Ghina  de  Ghina  QuintL  2  Lgr.,  Ghaccorillae  seu 
Ghina  nova  secundum  nonnullos  Loth  2  Lgr.  8  Lpf.  — 
Lignum  Gamphorae  1  Loth  2.  8,  Moschus  orientalis  Grav 
1  Lgr.  4  Pf.,  BAdix  Angelicae  Brisgoicae.  Sal  abietis,  1  QuintL 
1  Lgr.  4  Ff.,  mir  unbekannt  Semen  Lycopodü  1  Loth  4  Lgr. 
—  Terra  Gatechu  seu  Japponica  1  QuintL  8  Lgr.,  Opium 
5  Lgr.  4  Ff.,  also  auch  hier  Gatechu  sehr  kostbar.  Benzoe 
Loth  2.  8. 

102. 

Yalor  sive  taxatio  medicamentorum sicuti  tem- 
pore visitationis  die  26.  Septbr.  1698  gratiose  praescripto  in 
officina  pharm,  noviter  privilegiata  prostabant  omnibus,  quibus 
sanitas  curae  et  cordi  est  publici  juris  factus  a  Job.  Leonh. 
Hechtel  Med.  D.  et  Gonsule,  Amanuense  Wilh.  Heinr. 
Fancrat  Wemlein,  ejusd.  provisore.  Guriae  Yariscorum' 
1702.     66  S.    Folio. 

Mit  dem  Exemplare  dieser  Schrift,  welches  die  Univer- 
sitäts- Bibliothek  zu  Jena  besitzt,  ist  die  Eretschmann'sohe 
Taxe   von  1697   und   der  dazu  gehörige  Nachtrag  von  1726 
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(Ko.  95  oben  nnd  No.  117  hiernach)  zusammengebunden.  In 
angfuhrlichen  Vorreden  und  Actenstücken,  die  jedes  dieser 
drei  Documente  begleiten,  wird  ein  äusserst  leidenschaftlicher 
Streit  Torgefuhrt,  welcher  1697  die  Errichtung  einer  zweiten 
Apotheke  in  der  Stadt  Hof  in  Oberfranken  (Curia  Varisoorum) 
zur  Folge  hatte.  Der  Besitzer  derselben  beeilte  sich,  dem 
Pablicum  die  Concurrenz  durch  die  vorliegende  mit  rothge- 
dracktem  Titelblatte  geschmückte  Taxe  anzukündigen,  welche 
für  unsere  Zwecke  nicht  weitere  Beachtung  erheischt,  obwohl 
sie  ein  merkwürdiges  Beispiel  pharmaceutischer  Localgeschichte 
darstellt 

103. 

Eine  fernere  Taxe  der  Stadt  Schweinfurt,  die  mir 
ebenfalls  durch  die  in  "^o.  26  genannte  Vermittlung  zugäng- 
lich wurde*,  ist  betitelt: 

Pharmacopoeae  Liberae  imper.  civitatis  Svinfurtensis 
Medicamentorum  omnium,  tam  simplicium,  quam  compositorum, 
qaae  ibi  venalia  prostant  Taxa  pharmaceutica.  Jussu  et  man- 
dftto  nobilissimi  et  amplissimi  Senatus  hujus  loci,  denuo  revisa, 
ooTÖ  ordine  secundum  medicamentorum  classes  disposita,  et 
nunc  quinta  vice  ob  distracta  exemplaria  impressa,  ac  täm 
simplicibus  exoticis  noviter  detectis,  qnäm  selectioribus  moder- 
norum  medicorum  compositis,  (eliminatis  vetustis  partim  pro- 
lixioribus,  partim  inconcinnis  compositionibus)  aucta.  (Folgt 
deutsche  Uebersetzung  des  Titels)  von  D.  Johann  Laur« 
Fehrn,*)  Reip.  Patriae  Consule  et  phys.  ord.  D.  Johann. 
Henr.  Schmidt,  Scabino,  phys.  ord.  et  Gymn.  Prof.  P. 

Gedruckt  zu  Schweinfurth  im  Jahr  1704.     168  S.     4<^. 

Diese  Schrift  ist  sehr  geeignet,  eine  Vorstellung  zu  ge- 
ben Ton  dem  unendlichen  ßeichthum  des  damaligen  Arznei- 
schatzes, der  einen  guten  Theil  der  inländischen  Phaneroga- 
menflora  sammt  einer  Auswahl  von  Stoffen  aus  dem  Thierreiche 
nnd  Mineralreiche  umfasste,  wie  die  nachstehende  kurze 
Inhaltsübersicht  schon  genugsam  andeutet. 


*)  J.  Michael  Fehr,    ebenfalls  ein   Schweinfurter   Arzt»   empfahl 
1712  Flores  Andcae  snr  medicinischen  Anwendung. 

Anh.  d.  Pharm.    VIII.  BcU.     2.  Heft.  9 
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Classis  T.  De  Acetis;  letzte  Clasae  LXXVIII.  De  Un- 
guentis.  In  Classis  II.  Aquae  destillatae  200  Nummern.  Im 
einzelnen  hebe  ich  hertor: 

p.  13.  Bals.  Indicnm  album  Mexicannm  s.  Co- 
payvae.  —  Bals.  nigrum  Feruyianum. 

p.  15.     Gummi  Cancami  (Schellack). 

p.  18.  Conditnm  Anthophyllorum ,  Calami  aromatici, 
Consolidae  majoris,  Enulae  radicis,  Nucis  indicae,  Satyrionis 
radicis 

p.  25.  Cruda  regni  animalis,  ungefähr  120  verschiedene 
Drogen ! 

p.  30.  Cruda  regni  mineralis,  nicht  weniger  als  100  Sub- 
stanzen. 

Cap.  XXV.    De  Floribus  mineraliura  et  vegetabilium. 

p.  51.  Flores  Croci  magellanici  —  mir  .unbekannt; 
doch  wohl  nicht  etwa  Flores  Croci  saracenici,  wie  die 
Blüthchen  des  Carthamus  tinctorius  hiessen? 

p.  56.  Fructus  Copheae  s.  Caffe,  Cophe  oder  Türckische 
Bohnen,  loth  1  Seh.  2  pf. 

p.  60.     Ghitta  Jemou  s.  Gummi  Gottae,  de  Peru. 

p.  62.  Gummi  Baisami  hispanici  sicci,  s.  americani  resi- 
nosi  (Tolubalsam). 

p.  63.     Tragacanthi  albi  et  nigri.*) 
Cap.  XXXIII.     De  Herbis;  über  300,  nur  inländische. 

p.  93.  Oleum  destillatum  Camphorae  (kaum  das  natür- 
liche Campheröl,  viel  eher  ein  empyreumatisches  vielleicht 
Cymol  haltiges  Product). 

Cap.  LIV.     Ungefähr  200  Radices. 

p.  129.     Cortex  Chaqvarillae  s.  Chinae  liovae. 

104. 

Dess  h.  Reichs- Statt  Ulm  erneuerter  Apothecker-Tax 
17  06.  122  S.  (K  baierische  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu 
München). 


*)  Der  jetzt  übUche  schöne  Traganth  scheint  früher  nicht  eingeführt 
worden  zu  sein:  Pharniacographia  154. 
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Radix  Angelicae  Styriacae.  Chyna  de  Chyna,  Chmchine, 
Fieber -Schelffen  1  Drachme  5  Kreuzer.  Cortex  Chacarillae, 
ohne  Preisangabe.  Herba  Theae  1  Loth  24  Kreuzer.  Cam- 
pher das  Loth  12,  Opium  15  Kr.,  Terra  japonica  s.  Catechu 
8  Kr.  Oleum  Chamomillae  saphirinum,  blau  Chamillen  -  Oel, 
1  Quiutlein  30  Kr.,  Ol.  Angelicae  40,  Ol.  Cinnamorai  3  Gul- 
den, Ol,  Eosarum  2  Gulden. 

105. 

CatalogUB  omn.  medicamentor in  ofßcina  Aulico  — 

Pharmaceutica  Brunevicensi ord.  alphabet  conscrips. 

WilL  Christoph.  Renniger,  phannacopaeus.  Brunsvigae  1706. 
90  8.  (Göttinger  Bibl.)  —  Nur  Verzeichniss  ohne  Preise. 
Fabae  Ignatii.  Indigo  Barbarini,  Indigo  Gyatimalo.  Lachrymae 
cerW,  Hirsch thränen.  Nuclei  Cacao.  Yainigliae.  Cortex 
Chaquerillae.     Stercus  Leonis. 

Ueber  Indigo  Barbarini,  schon  in  No.  97  genannt,  so 
wie  über  Lacrymae  cervi  weiss  ich  keine  Auskunft  —  Va- 
nille, obwohl  zu  Ende  des  XYII.  Jahrhunderts  in  Frankreich 
schon  in  Gebrauch,  scheint  in  Deutschland,  wenigstens  in 
Apotheken,  nur  langsam  verbreitet  worden  zu  sein. 

106. 

Apotheker- Taxa  ...  in  denen  Hertzogthümem  Bre- 
men und  V  ehr  den  1711,  Stade.  73  S.  (Bibl.  des  Geh. 
Med.-Rathes  Herrn  Prof.  Phoebus  zu  Giessen). 

Scacorilla  s.  Chacharilla  s.  China  nova  Loth  2  Schillinge, 
Cortex  China  de  China  8  Seh.  —  Cochiniliae  s.  Coccinell 
Loth  12  Seh. 

107. 

Hellwig,  Christoph.  Thesaurus  pharmaceuticus 

Worzu  noch  der  Tax  ....  nach  dem  Leipziger  Fuss.  Leip- 
zig 1711.     636  S.    (Univ.  Bibl.  Jena). 

Ein  ziemlich  vollständiges  alphabetisches  Wörterbuch,  das 
über  die  Anwendung  der  Drogen  brauchbare  Auskunft  bietet; 
weniger  über  ihre  Herkunft  und  ihre  Beschaffenheit. 

9* 
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108. 

Apothecker- Ordnung Gatalogus  medicamentorum .... 

cum  eorundem  taxatione  ....  derer Artzneyen, 

80  in  denen  Apothecken  deas  Burggrafthums  Nürnberg  unter- 
halb Gebürg Onolzbach    1714.     103.8.     (Bibl. 

des  Geh«  Med. -ßaths  Herrn  Prof.  PhoebuB  in  Giessen). 

Gortex  Chacarillae,  graue  China  China  das  Loth  8  Er. 
China  China  febrifuga  Loth  12  Er.  Balsamum  copayrae, 
Coapoihe,  Indicum  album,  das  Loth  16  Er.  Balsamum  Peru- 
yianum  nigrum  das  Loth  30  Er.  Bals.  Tolutanum  siccum 
Loth  30  Er.  Copal  Loth  12  Er.  Semen  Lycopodii  Loth 
12  Er.  Terra  Catechu  Loth  5  Er.  Radix  Serpentariae 
virginianae  Loth  15  Er. 

Herba  Acmellae  zeylanicae  s.  Bidentis  zeylanicae,  ohne 
Zweifel  von  der  indischen  Composite  SpilanthesAcmellaL. 
Herba  Theae  das  Loth  22  Er.  *  Fructus  Bon,  coffi  granomm, 
Caffei-Eörner  das  Loth  3  Er.  Fructus  Naicoranae  s. 
phaseoli  orienialis  pruriginem  excitantes ,  Teuffelsbohnen, 
die  Hülsen  von  Mucuna  pruriens  DC;  denn  unter 
dem  indischen  Namen  Nai  corana  sind  dieselben  von 
Rheede  im  Hortus  Malabaricus  abgebildet  worden  und  zwar 
nur  kurz  vor  der  Zeit  der  vorliegenden  Taxe,  so  dass  es 
merkwürdig  genug  ist,  diese  Droge*)  hier  zu  treffen.  —  Cor- 
tex  Winteranus  wird  unter  den  ,, Materialien ''  genannt, 
welche  besonders  häufigen  Preisschwankungen  unterliegen.  — 
Unter  den  ätherischen  Oelen:  Ol.  Bergamo ttae  1  Y^  Gulden, 
Ol.  Cochleariae  und  Ol.  Rosarum  l7s>  Ol.  Corvi  6  Er.  das 
Quinllein. 

Die  hier  erwähnte  Serpentariawurzel  scheint  erst  um 
diese  Zeit  nach  Deutschland  gelangt  zu  sein,  obwohl  sie  schon 
gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  in  England  viel  gebraucht 
wurde.**) 


*)  Vergl.  über  ihre Geichichte :  Flückiger  and  Hanbury.    Phar- 
macographia  166. 

♦♦)  Ebenda  53S. 
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109. 

Hellwigs  Med.  Fract  in  Erffurt  dreyfacher,  als  Thü- 
riDgisch-  Meissnischer,  und  NiedersächBiBcher 
Apotheker  Tax.  Frankfurt  nnd  Leipzig  1714.  127  S.  (6öt- 
ÜDger  BibL) 

Schacorilla,  Chacrille  seu  China  nova,  1  Loth  2  Gr.  in 
der  sächsiBchen  Taxe,  „riechet  unter  dem  Toback  mit  ge- 
rauchet wohly  macht  aber  Hanpt-Wehe.  Soll  in  Fiebern 
nnd  andern  morbis,  auch  gut  thun.'^  —  China  de  China^ 
Loth  4  Gr. 

110. 

K.  Preusaische  und  churfl.  Erandenburgische  Med. 

Edict wie  auch   erneuerte  Apothecker-Taxa.     Berlin 

1715.     123  8.     Lateinisch,   französisch  und  deutsch.     (Göt- 
tinger  Bibl.). 

Cortex  Chinao  Chinae  Loth  3  Gr.,  Cortex  Winteranus 
2  Gr.  —  Galanga  major  Loth  6  Pf.,  Galanga  minor  9  Pf.  — 
Gummi  Copal,  Pancopal  Loth  1  Gr.  6  Pf.  —  Herba  Thee 
Loth  5  Gr.  Semen  Hyoscyami  albi.  Semen  Lycopodii  fehlt. 
Stmthionis  ovorum  testa. 

111. 

Catalogua  et  yalor.  . .  .  Apothecker  Taxa  ....  in  der 
Kayserl.  Reichs-Stadt  Mühlhausen.  1715.  95  S.  (Göt-, 
tinger  BibL). 

In  der  Vorrede  wird  eine  50  Jahre  ältere  Taxe  erwähnt 
nnd  in  Seh  er  er,  Literatura  Pharmacopoearum,  1822.  p.  226. 
No.  1074,  eine  solche  von  1790.  —  Radix  Angelicae  Bris- 
goicae  Loth  6  Pf.  Radix  Serpentariae  Yirgineae  das  Loth 
7  Gr.,  Radix  Ipecacuanhae  Americanae  Loth  10  Gr.  8  Pf. 
Cortex  Chinae  febrifugae  Loth  5  Gr.  4  Pf.,  Cortex  Schac- 
carillae  4  Gr.,  Cortex  Winteranus  2  Gr.  Herba  Theae, 
,,  ausländisch  Eräutlein  aus  Japan,''  Loth  5  Gr.  4  Pf.  Crocus 
de  Aquila  Loth  16  Gr.,  Crocus  de  Roscha  12  Gr.  Balsamum 
Copaibae,  Copaivi,  Americani  seu  Indici  albi  Loth  5  Gr.  4  Pf., 
Balsamum  Perumnum  16  Gr..  Balpamuro  Tolutanum  4  Gr. 
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Aus  dieser  Taxe  wie  noch  aus  manchen  andern  vom 
Ende  des  XVU.  und  dem  Anfange  des  XVIII.  Jahrhunderts 
geht  hervor,  dass  die  ^^neue  China  ^'  (Cascarillrinde)  in  Deutsch- 
land um  diese  Zeit  allgemein  bekannt  war.  In  den  Denk- 
schriften der  Pariser  Academie  für  1719,  gedruckt  1721, 
hingegen  wird  hervorgehoben,  dass  dieses  in  Frankreich  we- 
niger der  Fall  war. 

Der  hohe  Preis  der  Ipecacuanha  spricht  fiir  die  Selten- 
heit dieser  Wurzel,  welche  in  Deutschland  wohl  noch  wenig 
verbreitet  war.  Eine  darauf  bezügliche  Schrift,  die  ich  nicht 
gesehen:  Yalentini,  De  Ipecacuanha,  novo  Gallorum  anti- 
dysenterico,  Giessae  1698,  hatte  wohl  schon  darauf  aufmerk- 
sam gemacht 

112. 

Keformation  oder  erneuerte  Ordnung  des  Heil.  Reichs 
Stadt  Franckfurt  am  Mayn,  die  Pflege  der  Gesundheit  be- 
treffende ....  Neben  dem  Tax  und  Werth  der  Artzneyen.  . . 
Franckfurt  1718.     184  S.  4^.     (TJnivers.  BibL  Strassbg.). 

p.  84.  „Gummi  Guttae,  Gottae,  de  Peru,  seii 
Peruanum,  Gutta  Gamandra,  Gemouh,  Ghitta  Jemou,  ein 
starck  purgierend  ausgedruckneter  Safft  aus  dem  Königreich 
Patano  in  Ost-Indien^'  1  Loth  12  Kreuzer.  China  Chi- 
na e,  Kinkinna  Cortice  febrifugo  1  Quintlein  immer  noch 
20  Kreuzer.  Coffe  1  Loth  3  Kr.-,  Herba  Thee,*)  T'chia 
1  Loth  16  Kr.;  Succolata,  Chucalate,  Chocolate  Hispanica  seu 
Seviliensis  1  Loth  6  bis  8  Kr.  Oleum  Rosarum  1  Loth 
15  Gulden. 

p.  103.  Bambergischer  und  Spanischer  Süssholz- 
saft,  beide  1  Kr.,  2  Pf.  das  Loth. 

p.  53.  Conditum  nucum  moscatarum  sive  Indi- 
carum. 

p.  112.  Oleum  destUlatum  Cochleariae  Loth  4  Gul- 
den; Ol.  Angelicae  2  Gulden  30  Kr.,  Ol.  Carvi  30  Kr.,  Ol. 
Caryophyllorum  1  Gldn.,  Ol.  Cinnamomi  10,  Ol.  Rosar.  15. 


')  vergl.  No.  56  und  62. 
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p.  147.  Semen  Lycopodii  das  Loth  4  Kreuzer^  ist 
unter  denjenigen  Drogen  genannt,  welche  bedeutenden  Breis- 
Bchwanknngen  ausgesetzt  seien. 

Während  die  frühem  Frankfurter  Taxen  von  1612,  1669, 
1680,  1686  immer,  wenigstens  für  die  lateinische  Schrift 
denselben  zierlichen  Satz  zeigen,  weicht  die  vorliegende  etwas 
unrortheilhaft  ab,  so  sehr  im  übrigen  der  Character  der  Taxe 
stereotyp  geblieben  ist 

113. 

Apotheken -Taxe,  welche  in  S.  E.  Majest.  von  Gross - 
Britannien  und  churfürstl.  Durchl.  zu  Braunschw.  Lüne- 
burg Teutschen  Landen  eingeführet  worden  ....  publiciret 
1719.  (Gedruckt  1725,  Ortsangabe  fehlt).  112  8.  — 
Strassburger  Bibliothek. 

p.  48.  Gummi  Guttae,  Guttae  gamandrae,  Purgier- Safft 
aus  Peru.  1  Loht  3  Groschen,  G.  Guaiaci  6  Gr.,  Benzoe 
1  gr.   4  pf. 

114. 

Hochfürstl.  Braunschweig  -  Wolffenbüttelsche  Med.  -  Ord- 
nung nebst  beygefügter  Apothecker - Taxa.  Braunschweig 
17  21.     120  S.     (Göttinger  Bibl). 

BanUliae  1  Stück  4  Mgr.  4  Pf.;  vergl.  No.  94. 

115. 

Catalogus    et    taxatio    medicamentorum quae   in 

officinis  pharm,  civitatis  Argentinensis  prostant  .  . .  jussu  et 
mandato  inclyti  magistratus  Argentinensis.  ...  Strassburg 
17  22.  .186  S.  4<>  und  Reg.  — -  Titel,  Text,  Reg.  in  lat., 
deutscher  und  franz.  Sprache,  sehr  sorgfältig.  (Strassb.  Univ. 
BIblioth.)  —  Bietet  keinen  Anlass  zu  Bemerkungen. 

116. 

Hochfürsti.  Anhalt  -  Zerbs  tische  Med. -Ordnung  und  Apo- 
theker-Taxa  ....  aller  in  denen  Anhalt -Zerbst  und  Jeve- 
rischen  Apotheken  befindlichen  Materialien. ...  Zerbst 
1726.    184  S.     (Göttinger  Bibl). 
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Semen  Abelmoschi  s.  Bamae  moschatae  s.  AIceae 
Indicae  moschatae.  Semen  Anisi  atellati  Siberiae  aive 
Badiani.  Bon,  Caffe  s.  fabarnm  vel  seminis  Bon  Loth  9  Pf. 
—  Gacao,  Gacavi,  Avellanae  Mexicanae  s.  Fractus  Americani 
nncleorum  Loth  9  Pf.  Cortex  Chinae  Chinae  das  Loth  3  Gr. 
Gortex  Guli-lawan  s.  Garyophyllodis  Ambon. 

Badix  Pareirae  bravae.  BAdLx  Ginsem  s.  Jensin^ 
s.  Ninsing.  —  B^dix  Rubiae  tinetorom,  Grappae,  Mygeo, 
Grap,  zubereitete  Farberröthe.  Semen  Anisi  stellati  insnlaram 
Philippinarum,  Badiani  s.  Foenicnli  Sinensis. 

Die  Abelmoschus- Samen  (Hibiscns  Abelmoschus  L)  wa- 
ren schon  hundert  Jahre  früher  von  Prosper  Alpinus 
beschrieben  worden,  scheinen  aber  in  deutschen  Apotheken 
nicht  so  früh  gehalten  worden  zu  sein.  Aehnliches  gilt  von 
dem  hier  zweimal  genannten  Sternanis ,  welchen  Clusius 
1601  schon  gekannt  hatte.  Gulilawan- Rinde  von  dem  mo- 
lukkischen  Ginnamomum  Gulilawan  Nees^  jetzt  längst 
in  Vergessenheit  gerathen. 

117. 

Taxae  medicamontorum  Kretschmannianae  Appen- 
dix. Hof  172  6.  15  S.  Folio.  (Ünivers.-Bibl.  Jena).  Der 
Verfasser  der  sub  No.  102  genannten  Taxe  stellt  hier  die  seit 
jener  Zeit  in  seine  Apotheke  neu  aufgenommenen  Drogen  zu- 
sammen, darunter  folgende  bemerkenswerthe: 

Sal  catharticum  anglicum  amarum  s.  Epsom  salt.  Sal 
Teplicense  amarum.  Radix  Gasminaris  (Gassumunar,  von  Zin- 
giber  Gassumunar  Roxb).  Radix  Ipecacuanhae.  Radix 
Salab  Persica.  Gortex  Gulilawan  und  Gortex  Massoi,  von 
ostindischen  Ginnamomum -Arten.  Gortex  Jubaba,  worüber 
Murray  App.  medicaminum  VI  (1792)  182  Auskunft  gibt 
Herba  Thee  Ghinensium  in  globulis  —  vermuthlich  der  heutige 
Gunpowder  Thee.  Folia  Acmellae  zeylanicae.  Banillia.  Semen 
Sabadillae.  Balsamum  Racasira  (von  nicht  bekannter  Abstam- 
mung aus  Westindien;  möglicherweise  einer  der  in  vielen 
Taxen  als  Balsamum  indicum  album  vorkommenden  Balsame). 
Oleum  Baisami  de  Gopaiba.    Oleum  Cajaput.     Oleum  Schoe- 
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nanthi  (wohl  Yon  Andropogon  laniger,  vergl.  oben  TSo.  12.) 
Badix  Pareirae  bravae.    ßadix  Mungos.    Badix  Ninsi. 

118. 

General -Tax -Ordnung in  den  Chur -Branden - 

bnrgischen  Landen  wie  auch  anderer  Orten  zu  gebrauchen. 
Erfurt  17  26.     28  S.    Folio.    (Univerß.-Bibl.  Jena). 

Balsamum  Indicum  albissimum  8.  Copayvae  Loth  4  Gr., 
Balfiamum  nigmm  siye  Feruvianum  10  Gr. ,  Bals.  Tolutanum 
3  Gr.,  —  Cortex  Ghinae  chinae  3  Gr.,  Cortex  Chacarillae 
9  ti,  Cortex  Winteranus,  fremde  Rinde  gegen  den  Scharbock 
2  Gr.,  Catechu  Loth  1  Gr.,  Benzoe  1  Gr.  6  Pf.,  Gutti  2  Gr., 
Camphora  2  Gr.,  Macis  4  Gr.,   Opium  4  Gr. 

119. 

E.  E.  und  hochw.  Baths  der  Stadt  Zittau  vor  die  privi- 
legirte  Apothecke  daselbst  ....  Ordnung  und  Taxa.  Zittau 
1726.     113  S.     (Göttinger  Bibl.) 

Crocus  Austriacus  s.  optimus.  Indigo  Barbarini,  plat 
Indigo  und  Indigo  Guatemala,  hart  Indigo,  sind  die  beiden  in 
dieser  Zeit  häufig  vorkommenden  Indigosorten.   (No.  97  u.  105.). 

120. 

Conspectus  materiae  medicae   selectioris —   Im 

Anhange:  Fretium  medicamentorum  ....  in  ofQcinis  pharm. 
Batisbonensibus  venalium.  Batisbonael727.  42  S.  Folio. 
(Üniversit-Bibl.  Jena). 

Faba  Sancti  Ignatii,  ein  Stüek  2  Gulden.  Badix  Serpen- 
tariae  vulgaris  sive  Bistortae  Loth  1  Er.,  Badix  Serpentariae 
Tirginianae  Loth  16  Kr.  —  Besina  Scammonii  vel  Pulvis 
syrius  Qnintlein  16  Kr.,  Besina  Guaiaci  Quintlein  30  Kr., 
Uagisterium  seu  Besina  Jalapae  12  Kr.,  Catechu  1  Loth  8  Kr., 
Benzoe  6  Kr.,  Gutti  8  Kr.,  Mastix  6  Kr.,  Camphora  8  Kr., 
Opium  1  Quintlein   6  Kr. 

121. 

Erneuerte  Apothecker-Taxa,  womach  die  Artzneyen  und 
andere  .  in    die  Apothecken    gehörige  Materialien    auf   denen 
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geBammten  so  wohl  Einseitigen  als  Gommunion  Berg- Städten 

auf  dem  Haartze   Terkaufft   werden 17  31.     G o sslar. 

116  S.     (GöttiDger  Bibl.) 

In  dieser  Taxe  sind  begreiflich  die  Medicamente  aus  dem 
Mineralreiche  sehr  gut  vertreten ;  aus  dem  Pflanzenreiche  unter 
andern:  Radix  Angelicae  Brisgojae.  Badix  Hellebori  albi 
seu  Veratri.  Badix  Hellebori  nigri  veri  s.  Styriaci.  Unter 
den  ätherischen  Oelen  findet  sich  auch  das  damals  noch 
wenig  verbreitete  Oleum  Gajaputi^  wovon  das  Loth  1  Thlr. 
kostete,  so  viel  wie  Ol.  Gochleariae,  Ol.  Macidis,  Ol.  Piperis, 
Ol.  Schaquerillae  (Cascarillae)  und  Ol.  Zedoariae.  Oleum  Ro- 
sarum ist  mit  2  Thlr.  —  vermuthlich  die  Drachme  —  auf- 
geführt. Was  Oleum  Cajuputi  betrifft,  bezüglich  dessen 
Geschichte  ich  weiterhin  auf  Pharmacographia  p.  248  ver- 
weise, so  wurde  es  nach  Murray's  Angabe  im  „Apparatus 
Mcdicaminum  *'  schon  1719  in  einer  Leipziger  Apotheke 
gehalten.  Doch  finde  ich  es  noch  1726  als  eine  Seltenheit 
aufgezählt  von  dem  Wittenberger  Arzte  und  Professor  Abra- 
ham Vater  in  dessen  Gatalogus  variorum  exoticorum  raris- 
simorum,  obwohl  No.  117  es  auch  anführt 

Succus  Glycyrrhizae  Bambergensis  und  Hispanicus. 

» 

122. 

Gatalogus   et  valor  medicamentorum  omnium in 

pharmacopoliis  Rigensibus  ...  Riga  1740.  59  S.  (Bibl. 
des  Geh.  Med.-Rathes  Herrn  Prof.  Phoebus  in  Giessen). 

Ohne  besonderes  Interesse. 

123. 

Taxa  seu  pretium  tarn  simplicium  quam  compositorum 
juxta  dispensatorium  Wirtenbergicum  .  .  .  .  Stuttgardiae 
1741.     56  S.     FoUo. 

Diese  Taxe  ist  der  Pharmacopoea  Wirtenbergica  beige- 
geben, welche  nicht  nur  die  Gomposita  sehr  sorgfaltig  vor- 
führt, sondern  auch  den  Rohstoffen  gute  Beschreibungen  wid- 
met, unter  den  letztem  sind  als  ganz  bestimmte  Drogen 
hervorgehoben:    Balsamum    de  Gopaiba,    Balsamum  Indicum 
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album^  Balsamum  Indicum  oder  Peruvianam  nigrum^  Balsamum 
Indicom  siccnm  und  Balsamum  Tolutanum.  Yon  dem  erstem 
werden  zwei  Sorten  beschrieben^  eine  dünnflüssige  klare  nnd 
eine  consistentere  weniger  klare;  letztere  gelange  in  grosser 
Menge  über  Portugal  in  den  Handel,  weniger  die  erstere.  Bal- 
samum indicum  album  rieche  nach  Benzoe  und  stamme  von 
demselben  Baume,,  Gabareiba/'  welcher  den  schwarzen  Peru- 
balsam und  Balsamum  Indicum  siccum  liefere;  richtiger  dürfte 

m 

aber  wohl*)  als  Stammpflanze  Myrocarpus  frondosus 
Allemao  anzunehmen  sein.  Dagegen  mag  Balsamum  indicum 
siccum  das  Froduct  der  Hülsen  des  Perubalsambaumes ,  My- 
roxylon  Fereirae,  gewesen  sein;  nach  Pharmacopoea  Wir- 
tenbergica  kam  er  inEürbisschalen  in  den  Handel  und  schmeckte 
scharf  roch  aber  sehr  angenehm  nach  Benzoe.  Gans  anders  be- 
schreibt sie  den  Tolubalsam,  welchem  sie  die  Consistenz  des 
Venetianischen  Terpenthins  und  süssen  Geschmack  zuschreibt, 
lieben  diesen  Balsamen  der  Neuen  Welt  behauptete  aber 
iBuner  noch  der  altberühmte  Aegyptische.  Balsam  oder  Mecca- 
Ealsam  seinen  hohen  Rang. 

Radix  Mungos,  welche  diese  Pharmacopöe  auch  auf- 
fahrt, stammt  von  Ophiorrhiza  Mungos  L.,  einer  in 
Indien  yiel  Tcrbreiteten  Rubiacee.  Die  Wurzel  ist  schon  von 
Garica  deOrtaals  Lignum  colubrinum  primum  et  lauda- 
tissimum ,  **)  so  wie  auch  von  M  u  r  r  a  y  ***)  beschrieben 
worden,  jetzt  aber  längst  verschollen,  doch  1868  wieder  von 
Pharmacopoeia  of  India,  zwar  als  nicht  eigentlich  ofiBcinell 
aufgenommen  worden. 

124. 

General  Tast- Ordnung  ....  im  Erb-Hertzogthum  Schle- 
sien und  der  Grafschafft  Gl  atz.  Bresslau  1744.  93  S. 
(Göttinger  BibL). 


*)  PbarmaeogTspbia  184. 

**)  Aromatam  hUt.  ed.  Clusias.    Antverp  1593,  163. 

***)  Apparatu9  medlcaminum  I.   (1793).   542. 
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125. 

Fharmaoopo^iae  lib.  imp.  civitat.  Svinfortensis taxa 

pharm Schweinfurth    1746.      168  8.      (ünivera. 

Bibl.  Jena).  —  In  der  Vorrede  wird  erwähnt,  dass  die  Taxe 
seit  1704  (oben  No.  103)  nicht  neu  aufgelegt  worden  sei. 

Fnictns  Banigli  1  Stück  11  Schill.  1  Ff.  —  Resina  Jala- 
pae  seu  Mechoacannae  nigrae  1  Drachme  7  Seh.  3  Ff.,  Resina 
ligni  Bancti  seu  Quajaci  1  Dr.  8  Seh.,  Resina  Scammonii  8  Seh., 
Resina  Turpethi    11  ScL   1  Ff.   —    Oleum  Caieput  11  Seh. 

1  Ff.  die  Drachme,  Oleum  Gochleariae  16/01.  Zedoariae  l-Dr. 
22  Seh.  2  Ff.,  Oleum  animale  Dippelii  1  Dr.  22  Seh.  2  Ff.,  Sal 
Saccharum    lactis    Loth    8  Seh.,    Cortex   Winterianus    Loth 

2  Seh.,  Cortex  Chinae  1  Loth  5  Seh.   2  Ff. 

126. 

Tax  oder  Freis  der  ....".  Arzneyen,  welche  in  der 
würtenbergisehen  Fharmacopoea  beschrieben  und  in  de- 
nen Apothecken  zu  finden  sind.     Stuttgart  17  55.     132  S. 

Oleum  Ganangae,  Cameelstrohöl  (vergl.  No.  12.  117. 128) 
Oleum  de  Bergamo,  Oleum  Neroli  Quintlein  40  Kr.  Radix 
Mongos,  Indianische  Gifift  Wurtz.  Lignum  Moluccense,  Mo- 
luccisch  Furgier  Holtz.    Lignum  Ebenum.  . 

Dem  hier  genannten  Furgierholze ,  der  Wurzel  indischer 
Croton  -  Arten,  z.  B.  Croton  Tiglium  L  und  Croton  Fa- 
vanae  Hamilton,  scheinen  ähnliche  noch  nicht  aufgeklärte 
Wirkungen  zuzukommen,  wie  den  Tigliumsamen  selbst. 

Wozu  das  Ebenholz  diente,  ist  nicht  ersiohtlioh. 

127. 

Catalogus   et    taxatio   medicamentorum civitatis 

Argentinensis. . .  .  Strassburg  1759.  —  128  S.,  genau 
eingerichtet  wie  die  unter  No.  103  erwähnte  Taxe. 

p.  13.  Bai  8  am  US  Canadensis,  Canadischer  Balsam, 
das  Loth  4  Schillinge-,  Balsamum  de  Gopayba  s.  Indi- 
ens albus  verus  Quintlein  6  Ffennig;  Balsamus  Peruvianus 
niger  Quintl.  1  Schill.,  6  Ff. ;  Benzoe  1  Seh.  6  Ff.  Terebinthina 
Arguntoratensis  Loth  3  Ff.,  Terebinthina  Veneta,  Loth  4  Ff.; 
Cortex    Simaroubae,     Ruhrrinde    Loth    5  Seh.;    Cortex 
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Chinae  de  China  Quintl.  4  Ff.-,  Cortex  Cinsamomi  Loth  2  Seh. 
6K;  Lignum  Aloes  Loth  4  Seh.  —   Aqua  Aurantiorum   flo 
rum  sive  Aqua  Namphae  vel  Naphae. 

Den  CanadabalBam  hier  zu  treffen  ist  merkwürdig 
genug,  da  nach  Pharmacographia  p.  553  diese  Terpenthinsorte  ' 
um  jene  Zeit  kaum  schon  in  London  allgemein  bekannt  war; 
möglich,  dasB  die  Droge  früher  nach  Frankreich  gelangte, 
weil  Canada  erst  1763  an  England  abgetreten  wurde.  Doch 
finde  ich  Canadabalsam  nicht  in  Pomet's  Eist,  generale  des 
drogues,  weder  in  der  Folioausgabe  von  1694,  noch  in  den 
beiden  Quartbänden  von  1735. 

Auch  Cortex  Simarubae  war  für  1759  eine  neue 
Droge  wie  ein  Blick  auf  ihre  Geschichte  z.  B.  in  Martiny, 
Kohwaarenkunde  L  (1843)  531  lehrt. 

128. 

Apothecker-  Taxe  zu  der  Wirtenbergischen  Pharmacopoea 
und  dazu  verfertigten  Supplemente,  welche  in  den  Herzog- 
thümem  Bremen  und  Verden  publiciret  und  eingeführet 
worden.     Stade  1766.     131  S.     (Göttinger  Bibl.). 

Acmellae  folia,  Indianisch  Hamkraut  (vergl.  No.  108). 
Balsamus  indicus  niger  seu  de  Peru  Loth  5  Gr.,  Balsamum  de 
copayba  seu  Indicus  albus  Loth  2  Gr.,  Balsamus  indicus 
siccua  8  Gr.,  Balsamus  tolutanus  6  Gr.  Cardamomum  majus 
seu  Grana  Paradisi.  Cardamomum  minus.  Gortex  Cascarillae 
Loth  4  Gr.,  Cortex  Chinae  de  China  3  Gr.,  Cort.  Culilawan 
2  Gr.,  Cort.  (Aurantii)  Curassavici  6  Pf.,  Fabae  Sancti  Igna- 
tii  ein  Stück  1  Gr.  Galanga  major  und  Galanga  minor,  beide 
4  Pü  das  Loth.  Oleum  Canangae,  Camelstrohöl.  Oleum 
Bergamot,  Oleum  Neroli.  Radix  Monges,  Indianische  Gifft- 
wurzel.  Semen  Staphis  agriae.  Sal  anglicum  laxativum  s. 
Ebsham.     Sal  egranum,  Egersalz. 

Hier  also  Cascarillrinde  theurer  als  China.  Oleum  Ca- 
nangae von  dem  im  Orient  sehr  weit  verbreiteten  stattlichen 
Grase  Andropogon  laniger  Desfontaines ,  welches  eben- 
.falls,  als  Herba  Schoenanthi,  officinell  war.  Das  ätherische 
Oel  ist  nicht  mehr  im  Handel,  aber  durch  andere  ähnliche 
Oele  ersetzt  (Pharmacographia  660.). 
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Die  Taxen,  welche  ich  durchzusehen  Gelegenheit  hatte, 
lieferten     nicht    unerhebliche    Beiträge     zur    Geschichte    der 
Pharmacognosie.     Die  Durchmusterung  einer  so   dürren  Lite- 
ratur,  wie  diese  Preisverzeichnisse,   ist  zwar  keineswegs  ein- 
ladend, seheint  mir  aber  unerlässlich,  wenn  es  sich  um  eine 
erschöpfende  Geschichte  der  Pharmacie  handelt  oder  vielmehr 
erst  um  die   Eröffnung    aller  einschlagenden   Quellen.      Als 
solche  sind  sicherlich   die  bisher  vernachlässigten   Taxen   zu 
betrachten,  da  sie  nothwendig  mehr  als  alle  andern  gleichzei- 
tigen Schriften  aus  dem  Leben  gegriffen  sind  und  eine  wahr- 
heitsgetreue Vorstellung   von    dem  Zustande   der   damaligen 
Apotheken   geben.    Es   liegt  auf  der  Hand,  dass  jeder,  der 
sich   der  mühevollen  Prüfung  der  Taxen  unterzieht,  je  nach 
seinen  besondem  Zwecken,  etwas  anderes   herauszulesen  im 
Stande  sein  wird;  ich  habe   sie  zunächst  nur  in   einer  Rich- 
tung einigermaassen  verwerthet,  möchte  aber  z.  B.  noch  daran 
erinnern,  dass  manche  von  gesetzlichen  Bestimmungen  beglei- 
tet   sind,    welche    ebenfalls   Aufinerksamkeit    verdienen.     So 
würde   sich  noch    in  mehrfacher   Richtung  Gewinn   ergeben, 
wenn   es   möglich  wäre,  alle   altem  in  Deutschland  erschie- 
nenen  Taxen    zu    vergleichen.      In  A.   N.    von  Scherer's 
Literatura  Fharmacopoearum ,  Lpzg.    1822    (p.  232   u.  folg.) 
stehen    ausser    den    von    mir    hier    benutzten    noch   4   der- 
gleichen aus  dem  XVL  Jahrhundert,  22  aus  dem  XYIL  und 
14  aus    der  ersten  Hälfte  des  XVIIL  Jahrb.,   welche  ich  mir 
nicht  habe  verschaffen  können.     Meines  Wissens  besitzt  kein 
anderes  Land  eine   solche  Menge  derartiger  pharmaceutischer 
Documente.     Die  weitaus  grösste  Zahl  derselben  gehört  dem 
XVII.  Jahrhundert  an,  was   sich  zum  Theil  allerdings  durch 
die  staatliche  Zersplitterung  Deutschlands  erklärt,  zum  Theil 
aber  auch  wohl  zurückgeführt  werden  muss   auf  den  Beginn 
grösserer  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete   der  Medicin  und  der 
Naturwissenschaft;,  welcher  in  jene  Zeiträume  fiel.     In  dem 
Kampfe  dieser  Epoche  mit   dem  hergebrachten  Aberglauben 
mag  wohl  gewissermassen  ein  goldenes   Zeitalter  der  Phar- 
macie erblickt  werden. 
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üeber  das  Nitrobenzln  In  analytiseher  nnd  toxikolo- 
gischer Beziehung. 

Yon  £.  Jaoquemin.'^) 

Das  Ton  Mitscherlich  entdeokte  Nitrobenzin  ist  in  den 
Handel  unter  einem  erdichteten  Namen,  der  über  seine  Natur 
täuschen  und  seinen  Ursprung  verbergen  sollte,  gelangt;  man 
nannte  es  nämlich  Essence  de  Mirbane,  und  verwendete 
es  statt  des  ätherischen  Bittermandelöls  in  der  Farfumerie, 
und  erst  weit  später  fing  es  an,  eine  sehr  wichtige  Rolle 
als  Material  zur  Fabrikation  des  Anilins,  woraus  die  prächtigen 
Farben  gewonnen  werden,  zu  spielen. 

Dass  die  äusseren  Merkmale,  namentlich  der  sehr  ähn- 
liche Geruch,  zur  Verfälschung  des  Bittermandelöls  mit  Ni- 
trobenzin  verleiten  würde,  war  vorauszusehen;  aber  man  ist 
noch  weiter  gegangen,  indem  man  dasselbe  zur  Bereitung 
gewisser  Liqueure  z.  B.  des  Kirschliqueurs ,  oder  zur  Yer- 
deckung  des  unangenehmen  Geruchs  mancher  Branntweine 
benutzt. 

Derartige  Fälschungen  und  Anwendungen  müssen  aber 
ernste  sanitäre  Bedenken  erregen.  Während  nämlich  das  von 
Blausäure  befireiete  Bittermandelöl,  also  der  reine  Benzoyl- 
wasserstofi*,  auf  den  menschlichen  Organismus  nicht  stärker  zu 
wirken  scheint  als  die  Benzoesäure,  verhält  sich  das  Nitro- 
benzin  ganz  anders,  denn  es  veranlasst  bedenkliche  Zufalle 
und  selbst  den  Tod. 

Yon  diesen  beiden  Eörpem  kann  indessen  der  eine  mög- 
licherweise als  ein  Derivat  des  andern  betrachtet  werden, 
denn  wenn  man  die  Dämpfe  des  Benzoylwasserstoffs  über 
glühenden  Bimstein  leitet,  so  entweicht  Kohlenoxyd  und  Ben- 
zin, und  letzteres  giebt  mit  rauchender  Salpetersäure  Nitro- 
benzin. 

Man  begreift,  dass  der  Benzoyl Wasserstoff  unter  oxydi- 
renden  Einflüssen  als  Benzoesäure,  und,  wenn  er  die  nöthigen 
Materien  antrifft;,  als  Hippursäure  austreten  wird;  man  sieht 


*)  Jonrn,  de  Pharm,  et  de  Chim.,  Mai  u.  Juni  1876,  S.  375  u.  455. 
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feiner  ein,  dass  wenn  er  in  merklicher  Menge  in  die  grosse 
Circnlation  eintritt,  er  besonders  der  Blutbildang  schaden 
wörde,  indem  er  sich  wie  jedes  andere  Aldehyd  verhält.  Aber 
man  kann  kaum  zugeben,  dass,  wie  einige  Toxikologen 
meinen,  das  Nitrobenzin  nur  in  so  fem  tödtet,  als  es  sich 
anter  dem  Einfiasse  redncirender  Agentien  in  Anilin  umwan- 
delt, denn  der  Organismus  ist  kein  Reduotions- Apparat. 

Dass  eine  theil  weise  Beduction  in  den  Eingeweiden  vor 
sich  gehen  kann,  ist  wahrscheinlich,  obgleich  es  Guttmann 
and  Bergmann  niemals  gelang,  in  der  Leber  oder  im  Harne 
selbst  nur  Spuren  von  Anilin  zu  entdecken.  Letheby  indessen 
war  glücklicher,  denn  er  traf  es  im  Harne,  in  der  Leber  und 
im  Gehirne  an. 

Ans  diesen  sich  widersprechenden  analytischen  Resultaten 
seheint  es  gerechtfertigt,  den  Bchluss  zu  ziehen,  dass  die 
kleme  Menge  Anilin,  welche  in  dem  Darmkanale  entstanden 
nnd  von  Blut  aufgenommen  worden  ist,  keine  tödtliche  Ver- 
giftung verursachen  würde.  Obgleich  die  Vergiftungssymp- 
tome, wegen  der  Schwerlöslichkeit  des  Sfitrobenzins,  sich 
langsam  Inindgeben,  so  bezeugen  doch  ^e  Beobachter,  dass 
Ton  dem  Zeitpunkte  an,  wo  das  Thier  vom  Schwindel  er- 
griffen ist,  seine  Lunge  den  characteristischen  Geruch  dieses 
Körpers  aushaucht,  sein  Harn  nach  bittem  Mandeln  riecht, 
und  nach  dem  Tode  dasselbe  am  Blute  wahrgenommen  wer- 
den kann.  Das  Kitrobenzin  hat  also  circulirt,  und  als  solches 
die  toxikologischen  Erscheinungen  hervorgerufen. 

Die  Aufgabe  des  Chemikers  bei  Vergiftungen  mit  Nitro- 
benzin ist  eine  dreifache:  toxikologische  Ermittlung  desselben, 
Prüfung  des  Bittermandelöls  und  Prüfung  von  Getränken  auf 
dasselbe. 

Toxikologische  Ermittlung  des  Nitrobenzins. 
In  einem  gerichtlich -medicinischen  Falle  leitet  schon  der  cha- 
racterxstische  Geruch  auf  den  rechten  Weg,  und  die  Unter- 
suchung bietet  dann  keine  Schwierigkeiten  dar.  Da  aber  die 
Blausäure  und  das  Bittermandelöl  denselben  Geruch  besitzen, 
80  muss  man  tinbedingt  die  verdächtige  Substanz  isoliren,  um 
in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  sie  zu   zersetzen  und  ihr 
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sonstiges  besonderes  Verhalten  za  prüfen.  Man  erreicht  dies 
durch  Erhitzen  der  betreffenden  Materie  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure ^  wobei  das  etwa  entstandene  Anilin  zurückbleibt, 
wäurend  eine  Flüssigkeit  übergeht,  auf  welcher  das  Nitro- 
benzin  in  öligen  Tropfen  schwimmt,  die  durch  Schütteln  mit 
Aether  und  freiwilliges  Verdunsten  des  letztem  leicht  für 
sich  gewonnen  werden  können. 

Es  ist  Yon  Wichtigkeit,  auf  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
giftung mit  Bittermandelöl,  welches  einen  betrüglichen  Zusatz 
von  Nitrobenzin  erhalten  hat,  bedacht  zu  sein,  und  desshalb 
das  Destillat  auf  Blausäure  zu  prüfen.  Zu  diesem  Zwecke 
genügt  die  Anwendung  des  Schönbeinschen  Reagens  (Gnajak- 
tinctur).  Bewirkt  dasselbe  keine  Veränderung,  so  bestehen 
die  öligen  Tropfen  wahrscheinlich  aus  Nitrobenzin.  Entsteht 
dagegen  eine  blaue  Färbung,  so  sind  sie  gewöhnliches  oder 
verfälschtes  Bittermandelöl.  In  diesem  Falle  behandelt  man 
das  mittelst  Aether  isolirte  Froduct  mit  doppelt  schweflig- 
saurem  Natron,  welches  den  Benzoylwasserstoff  aufnimmt  and 
das  Nitrobenzin  zurücklässt 

Die  Umwandlung  des  letztem  in  Anilin,  welches  so 
schöne  und  characteristische  Farben -Beactionen  giebt,  bildet 
das  Ende  der  toxikologischen  Untersuchung  und  verleihet  den 
Schlüssen  jegliche  wünschenswerthe  Stütze.  Sie  geschieht 
gewöhnlich  durch  Behandeln  der  weingeistigen  Lösung  des 
Nitrobenzins  mit  Zinkstaub  und  Salzsäure,  Schütteln  des  Gan- 
zen nach  Verlauf  einer  Viertelstunde  mit  Ealüauge  und  Auf- 
nehmen des  fireigemachten  Anilins  in  Aether.  Ich  ziehe  statt 
des  Zinkstaubs  Zinkblechabschnitzel  vor,  weil  sie  der  Flüssig- 
keit mehr  Berührungspunkte  darbieten  und  daher  die  Reao- 
tion  befördern;  femer  nehme  ich  statt  der  Salzsäure  Schwe- 
felsäure. 1  Tropfen  Nitrobenzin  als  Beweisstück  in  eine 
Röhre  eingeschlossen  genügt,  um  die  characteristischen  Reac- 
tionen  auf  das  Befriedigendste  auszuführen.  Man  löst  nemlioh 
diesen  Tropfen  in  20  G.G.  Weingeist  von  45  bis  bO%, 
schüttelt  mit  Zink  und  Schwefelsäure ,  und  theüt,  ohne  erst 
das  erzeugte  Anilin  durch  Kalilauge  und  AethQr  zu  isoliren^ 
die  saure  Flüssigkeit  in  3  Theile. 
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Einen  Thefl  davon  übersättigt  man  mit  kohlensanrem 
Xatron,  filtrirt,  setzt  znm  Filtrate  einen  Tropfen  Garbolfiänre 
und  hieranf  anterchlorigsaares  Natron,  wodurch  eine  braune 
Färbung  entsteht,  welche  aber  rasch  in  eine  blaue  übergeht. 

In  den  zweiten  Theil  bringt  man  ein  wenig  brau- 
nes Bleisuperoxyd,  welches,  unterstützt  durch  die  vorhandene 
freie  Schwefelsäure,  oxydirend '  wirkt  und  bald  eine  rosen- 
rothe  Färbung  hervorruft,  welche  in  eine  braune  und  dann 
in  eine  grünlichblaue  oder  violettblaue  übergeht. 

In  den  dritten  Theil  wirft  man  einen  Erystall  chlorsau- 
res Kali,  und  lässt  dann  an  der  Wand  des  Glases  concentrirte 
Schwefelsäure  hinunterlaufen,  welche  das  Kalisalz  zersetzt, 
worauf  bald  eine  schöne  violette  Färbung  zum  Vorschein 
kommt 

Das  Bechamp'sche  Verfahren  zur  Umwandlung  des  Nitro- 
benzins  in  Anilin  besteht  bekanntlich  darin,  mit  Eisenfeile 
nnd  Essigsäure  zu  erwärmen  und  bis  zur  Trockne  zu  destil- 
liren,  wobei  das  Anilin  als  Acetat  übergeht  Ich  vermeide 
die  Destillation,  indem  ich  1  Tropfen  in  20  G.G.  Weingeist 
löse,  die  Lösung  mit  Eisenfeile  und  Essigsäure  schüttele  und 
im  üebrigen  wie  oben  angegeben  verfahre. 

Neue  Reductionsmethoden  des  Nitrobenzins. 
Im  weiteren  Verfolge  des  Studiums  des  Nitrobenzins  habe 
ich  Gelegenheit  gehabt,  neue  Eeductionsmethoden  dieser  Sub- 
stanz zu  ermitteln,  welche  nur  in  mehrfacher  Hinsicht  vor- 
theilhaft  zu  sein  scheinen.  Eine  derselben  gründet  sich  auf 
die  Leichtigkeit,  womit  das  Zinnoxydulkali  in  Zinnoxydkali 
übergeht,  indem  man  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  die 
wässerige  Lösung  nur  zu  kochen  braucht 

2(K0'-1-  SnO)  «  2K0  +  SnO«,  Sn. 

Erhitzt  man  nun  das  Nitrobenzin  mit  einer  concentrirten 
Lösung  von  Zinnoxydulnatron  in  einer  Ketorte,  so  destillirt 
Anilin  über. 
CitHSNO*,  2HO,6(2NaO  -1-  SnO)  -  G^^H^N,  6(2NaO 

+  SnO«). 

Die  Nutzanwendung  dieses  Verhaltens  liegt  auf  der  Hand. 
Setzt  man  zu  Zinncblorür    so    lange  Natronlauge,    bis  der 
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« 

anfangs  entstandene  Niederschlag  von  Zinnoxydol  sich  wieder 
aufgelöst  hat,  fägt  einen  Tropfen  Nitrobenzin  hinzu  und  erhitzt 
zwei  Minuten  lang^  so  tritt  Anilin  auf.  Man  lässt  dann  er- 
kalten,  versetzt  mit  einem  Tropfen  Carbolsäure^  hierauf  nut 
Chlorkalk  und  wird  nun  die  blaue  Farbe  des  erythrophen- 
sauren  Natrons  entstehen  sehen.  Im  Torliegenden  Falle  muss 
man  etwas  mehr  Chlorkalk  anwenden,  weil  die  ersten  Fortio- 
nen zur  üeberführung  des  Restes  vom  Zinnoxydulnatron  in 
Zinnoxydnatron  dienen.. 

loh  habe  femer  gefunden,  dass  das  Zinn  und  das  Äetz- 
natron  in  der  Kochhitze  eins  der  günstigsten  üeberführungs- 
mittel  des  Nitrobenzins  in  Anilin  bilden,  namentlich  vom 
ökonomischen  und  mithin  industriellen  Standpunkte  aus.  Man 
weiss  übrigens  schon,  dass  jene  beiden  Körper  unter  diesen 
Umständen  Wasserstoff  entwickeln  und  metazinnsaures  Natron 
bilden.  Operirt  man  mit  fein  gekörntem  oder  noch  besser 
mit  fein  geschabtem  Metall,  und  mit  5  bis  8  C.C.  12procen- 
tiger  Natronlauge,  so  wird  schon  ein  Tropfen  Nitrobenzol 
binnen  einige  Minuten  langem  massigen  Erhitzen  reducirt 
Nach  dem  Erkalten  setzt  man  einen  Tropfen  Carbolsäure  und 
Chlorkalk  hinzu,  um  die  blaue  Farbe  hervorzurufen. 

Prüfung  des  Bittermandelöls  auf  Nitrobenzin. 
Für  diesen  Zweck  hat  Dragendorff  ein  sehr  elegantes 
Verfahren  gegeben,  welches  darin  besteht,  5  bis  8  Tropfen 
des  Oels  mit  ebenso  viel  Weingeist  zu  vermischen,  und  in 
diese  Mischung  ein  linsengrosses  Stück  Natrium  zu  werfen. 
Das  Metall  überzieht  sich  darin  mit  einer  weissen  flockigen 
Schicht,  und  die  Flüssigkeit  behält  ihre  Farblosigkeit,  wenn 
das  Oel  rein  ist,  während  sie  bei  Anwesenheit  von  Nitroben- 
zin eine  dunkelbraune  Farbe  annimmt  Als  Schattenseiten 
dieses  Verfahrens  hebt  D.  selbst  hervor,  dass  es  so  viel  Oel 
erfordert,  und  dass  der  Apotheker  nur  ausnahmsweise  im 
Besitze  von  Natriummetall  ist 

Bei  Wiederholung  Vlieses  Verfahrens  gelang  es  mir,  wie 
ich  hoffte,  nicht,  die  gewöhnlichen  Wirkungen  des  nascirenden 
Wasserstoffs,  nemlich  das  Auftreten  des  Anilins  zu  erkennen. 


£.  Jaeqnflmin,  Heb.  d.  Nitrobexuin  in  analyt.  u.  toxikol.  Beziehung.    151 

Eine  schwach  braune  FSrbnng  nahm  ich  noch  wahr  mit  einem 
Tropfen  Nitrobenzin  in  10  C.  C.  Weingeist  von  50  ®/q  ,  und 
sicherlich  war  der  Erfolg  noch  kein  vollständiger,  denn  das 
Natrimn  wirkt  nur  an  der  Oberfläche.  Die  ßeaction  würde 
demnach  an  Empfindlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen, 
wenn  das  Natrium  nicht  auch  gewissen  andern  Körpern  eine 
braune  Farbe  verliehe. 

Das  ältere  Verfahren  würde  also  selbst  dann  vorzuziehen 
sein,  wenn  man  genöthigt  wäre,  das  Anilin  vermittelst  Kali 
und  Aether  zu  isoliren.  Aber  die  practischen  Modificationen, 
welche  ich  bezüglich  der  ßeduction  durch  Zink  oder  durch 
Eisen  beschrieben  habe,  oder  die  von  mir  vorgeschlagenen 
neaen  Methoden  mit  Zinnoxydulnatron  oder  mit  Zinn  und 
Aetznatron  lassen  kein  Bedenken  zu.  Für  diese  Versuche 
reicht  ein  einziger  Tropfen  völlig  aus,  denn  es  gelang  mir, 
0,0025  Kitrobenzin  mittelst  braunen  Bleisuperoxyd  oder  noch 
besser  mittelst  Garbolsäure  und  Chlorkalk  deutlich  zu  erken- 
Dem  Aber  der  Betrug  begnügt  sich  nicht  mit  einem  Zusätze 
TOD  2  bis  3  Proc.  Nitrobenzin,  sondern  geht  weiter.  Man 
lost  daher  den  Tropfen  in  20  G.  C.  Weingeist  von  50  %,  und 
reducirt  mit  Eisen  oder  Zink  und  Säure;  oder  man  setzt  ihn 
za  einigen  CG.  einer  concentrirten  Lösung  von  Zinnoxydul- 
Natron  oder  Aetznatron  und  Zinn,  und  fährt,  wie  oben  ange- 
geben,  weiter  fort. 

Prüfung  des  Eirschliqueurs  etc.  auf  Nitroben- 
zin. Man  empfiehlt  zu  diesem  Zweck,  den  Weingeist  bei 
sehr  gelinder  Wärme  zu  verjagen ,  und  dem  Bückstande  das 
Nitrobenzin  mittelst  Aether  oder  Petroleum  zu  entziehen. 
Das  ist  aber  nur  nöthig,  wenn  der  Liqueur  Spuren  davon 
enthalt  Schon  bei  einem  Grehalte  von  kaum  50  Gentigr. 
desselben  in  1  Liter  kann  man  10  bis  20  G.  G.  direct  der 
Keduction  etc.   unterwerfen.  TF. 
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Hitthellnngen  ans   der  scandlnarlselieii   plumnaceu- 

tischen  Literatur. 

Yon  Professor  Th.  Husemann. 
Yerfälschung   yon  Hopfen  mit  Absynthin. 

Von  Professor  Alm^n  in  Upeala.*) 

Im  7.  Bande  der  Yerhandlungen  der  Aerzte  zu  IJpsala 
(1872.  p.  431)  findet  sich  ein  Aufsatz  von  &.  Hoffstedt 
über  fremde  Bitterstoffe  im  Bier,  worin  der  Verf.,  damals 
Amannensis  am  medicinisch- chemischen  Laboratorium  zu  üp- 
sala,  seine  Untersuchungen  über  Porter  und  Ale  mittheilty 
von  denen  nur  zwei  Arten  frei  von  fremden  Bitterstoffen 
waren,  während  3  andere  neben  Lupulin  fremde  Zusätze, 
nämlich  Absynthin,  Quassin  und  yermuthlich  Menyanthin  ent- 
hielten. 

Auf  einen  Protest  der  Bairischen  Actien- Bierbrauerei 
zu  üpsala,  wonach  das  von  derselben  gelieferte  Ale  kein 
Absynthin  enthalten  könne,  weil  bei  der  Darstellung  desselben 
nur  Hopfen  und  keine  anderen  Bitterstoffe  angewendet  würden, 
wurde  die  Biersorte  aufs  Neue  untersucht  Das  Resultat 
war  dasselbe.  Auf  Wunsch  des  technischen  Directors  der 
genannten  Brauerei  wurden  nun  verschiedene  Arten  Hopfen 
untersucht,  welche  aus  Baiem  eingekauft  waren  und  nament- 
lich derjenige  Hopfen,  welcher  zu  dem  fraglichen  Biere 
benutzt  war.  Hoffstedt  fand  nun,  obschon  er  vorher 
keine  Eenntniss  davon  hatte,  welche  Hopfenart  bei  Darstel- 
lung des  verfälschten  Bieres  gedient  hatte,  dass  gerade  diese 
Hopfensorte  eine  grössere  Bitterkeit  als  die  übrigen  besass 
und  einen  fremden  Bitterstoff  von  den  Eigenschaften  des  Ab- 
synthins  enthielt. 

Nichts  desto  weniger  hatte  der  Hopfen  kein  ausserge- 
wohnliches  Ansehen  und  eine  mechanische  Mischung  nut 
Wermuthblättem  hatte  nicht  stattgefunden.    Es  konnte  daher 


*)  üpsala  Lakareforenings  Förhandlingar.     Bd.  X,     H.  4  und  5. 
p.  353.     1875. 
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eise  Yerfalschang  nur  in  der  Weise  stattgefonden  haben,  dass 
ein  snr  Bereitung  Ton  Hopfenextract  oder  möglicherweise 
Bier  bereits  benutzter,  oder  alter  und  verdorbener  und  daher 
nicht  gut  verkaufbarer  Hopfen  mit  Tinctura  Absynthii  oder 
WermuthspirituB  versetzt,  hierauf  der  Spiritus  durch  Destilla- 
tion wiedergewonnen  und  der  Hopfen  durch  Trocknen  zu 
seinem  gewöhnlichen  Aussehen  wieder  gebracht  wurde,  wäh- 
rend er  einen  stärkeren  bitteren  Greschmack  erlangte.  Die 
MittheQung  dieses  Resultats  an  die  Direction  veranlasste  die- 
selbe zu  der  Erklärung,  dass  dieselbe  kein  Hopfensurrogat 
einkaufe  und  dass  auch  der  Braumeister,  welcher  volles 
Vertrauen  verdiene,  keinen  derartigen  Zusatz  auf  eigene' 
Rechnung  anschaffe,  dass  dagegen  ihr  deutscher  Handelsagent 
beim  Verkaufe  ein  gewisses  Bestreben  zeige ,  gerade  die  in 
Frage  stehende  Waare  zu  verkaufen,  welche  der  Braumeister 
für  gut  aussehend  und  ausserdem  för  etwas  stärker  und  des- 
halb werthvoUer  als  die  übrigen  Hopfenarten  erklärte.  Hoff- 
stedt  hat  seine  Bieruntersuchungen  auch  später  noch  fort- 
gesetzt, ist  aber  an  der  Veröffentlichung  seiner  B.e8ultate  durch 
einen  frühzeitigen  und  unerwarteten  Tod  gehindert 

Neuerdings  stellte  die  erwähnte  Direction  der  Bairischen 
Actien- Brauerei  an  mich  das  Ersuchen,  vier  verschiedene 
ans  Baiem  eingekaufte  Hopfenarten  zu  untersuchen.  Im  An- 
betracht der  wenig  characteris^schen  und  deshalb  auch  un- 
sicheren Beactionen  verschiedener  der  als  Hopfensurrogate 
benutzten  Substanzen  und  in  Berücksichtigung  der  grossen 
Schwierigkeiten,  bei  der  Entfernung  der  Bitterstoffe  des  Hopfens 
selbst  (Harze  und  Lupulin)  den  Verlust  der  möglicherweise 
vorhandenen  fremden  Bitterstoffe  zu  verhüten,  wurden  ver- 
gleichende Untersuchungen  nicht  bloss  mit  den  4  erwähnten 
Hopfensorten,  sondern  auch  mit  5  andern  angestellt,  unter 
denen  sich  einheimische  und  mehrjährige  befanden.  Unter 
letzteren  war  auch  die  oben  erwähnte  mit  Absynthin  ver- 
fälschte Hopfenart. 

Die  Untersuchung  wurde  auf  die  früher  vonHoffstedt 
beschriebene  Weise  angestellt,  insoweit  nicht  die  Verschieden- 
heit der  Untersuchungsgegenstände  (Bier  und  Hopfen)  Modifica- 
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tionen  bedingten.     Zuerst  wurde  das  Aussehen    des  Hoj^fens 
geprüft  und  dessen  Freisein  yon  fremden  mechanischen  Bei- 
mengungen  constatirt.    Hierauf  wurde  ein   Infusodecoct  von 
10  —  20  g.   Hopfen    mit    200—400  g.    destillirtem    Wasser 
bereitet     Der  filtrirte  Aufguss  von  frischem  und  von  mehrere 
Jahre  auf  dem  Laboratorium  aufbewahrten  Hopfen  zeigte  dif- 
ferente  Eigenschaften.     Aus  frischem   Hopfen    bereitet  hatte 
der  Aufguss   hellere  Farbe ,    einen    mehr    aromatischen  and 
feineren  Greschmack,   besass  eine  schnell  vorübergehende  Bit- 
terkeit und  war  bisweilen  so  reich  an  aufgelösten  harzartigen 
Stoffen  y   dass  er  beim  Abdampfen   trüb   wurde.     Aus    alten 
Hopfen  bereiteter  Aufguss  war  viel  dunkler,  von  viel  minder 
feinem  Geschmacke  und  etwas   länger  anhaltender  Bitterkeit; 
die  letztere  machte  sich   am  längsten  bei  dem  mit  Absyntbin 
verfälschten  Hopfen  geltend,   dessen  Aufguss  sonst  von  den 
übrigen    sich   in    nichts    unterschied.      Der   filtrirte   Aufguss 
wurde  unter  Erwärmen  im  Wasserbade  mit  Bleiessig  so  lange 
behandelt,  wie  sich  ein  Niederschlag  bildete,  danii  alles  Blei 
mittelst  Schwefelwasserstoff  aus  dem  kochend   heissen  Filtrat 
entfernt,  welches  nach  Abfiltriren  des  Schwefelbleis  und  Aus* 
waschen  mit  siedendem  Wasser  ein  vollkommen  klares  und 
bisweilen    ganz    farbloses  Aussehen   hat.     Zur  Goncentration 
und  zur  Reinigung  der    möglicherweise  vorhandenen  Bitter- 
stoffe wurde  die  Flüssigkeit  im  Wasserbade  zur  Trockne  ver- 
dunstet und  nach  Zusatz  einer  geringen  Menge  Wasser  weiter 
so    lange    erhitzt,    bis    alle    Essigsäure    fort    war.      Hierauf 
wurde  der  harz-  und  dextrinähnliche  zähe  Rückstand  mit  einigen 
Tropfen  Wasser  verrieben,    auf  dem  Wasserbade  erhitzt  und 
mehrere  Male  mit  etwas  Weingeist  extrahirt,  welcher  letztere 
sodann  mit    1  —  2  Volumen  Aether    vermischt    wurde.     Die 
Mischung  wurde   2  mal  24  Stunden  hingestellt,  um  eine  voll- 
kommen klare  Lösung    zu    erhalten.     Nach  Entfernung   des 
Aethers   und    Weingeists    im  Wasserbade   wurde    dann    der 
Rückstand  in  kochendem  Wasser   gelöst  und  die  filtrirte  Lö- 
sung  nun   zu    den   vergleichenden   Prüfungen   in  Bezug   auf 
Geschmack  und  Reaction   mit  Tannin  und  Bleiessig   benutzt 
Wurde  die  Lösung  mit  dem  letzterei)  Reagens  trübe  oder 
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erwies  sich  dieselbe  als  gefärbt  und  unrein,  so  wurde  sie  aufs 
Neue  mit  Bleiessig,  Schwefelwasserstoff,  Weingeist  und  Aether 
a.  B.  w.  in  der  vorher  angegebenen  Weise  behandelt. 

Das  Resultat  der  so  angestellten  Untersuchung  war,  dass 
kein  fremder  Bitterstoff  in  den  4  frisch  geemteten  Hopfen- 
sorten sich  fand.  Auch  die  übrigen  mehrjährigen  Hopfensor- 
ten,  mit  Ausnahme  des  mit  Absynthin  verfälschten  Hopfens, 
enthielten  keinen  fremden  Bitterstoff,  obschon  sie  dem  frischen 
Hopfen  gegenüber  sich  insofern  verschieden  verhielten,  dass 
der  Hopfenbitterstoff  während  der  Aufbewahrung  eine  Ver- 
änderung erlitten  zu  haben  schien,  wodurch  der  Aufguss  eine 
viel  dunklere  Färbung  bekam  und  die  schliesslichen  Lösungen 
Tiel  schwieriger  vollständig  vom  Bitterstoffe  in  seiner  verän- 
derten Gestalt  befreit  werden  konnten.  Blieb  aber  auch  eine 
geringe  Bitterkeit  zurück,  so  war  dieselbe  doch  an  sich 
ächwach  und  unbedeutend  und  verschwand  schleunigst  und 
selbst  momentan ,  wie  dies  mit  der  Bitterkeit  des  Lupulins 
im  Allgemeinen  der  Fall  ist,  wenn  man  dasselbe  mit  andern 
Bitterstoffen  vergleicht.  Der  mit  Absynthin  verfälschte  Hopfen 
▼eriiielt  sich  dagegen  ganz  verschieden  von  den  übrigen 
flopfensorten,  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  stärkere  und  anhal- 
tendere Bitterkeit  des  ersten  Aufgusses  als  auch  weit  deut- 
licher bei  Yergleichung  nach  wiederholter  Behandlung  mit 
Bleiessig,  indem  hier  deutlicher  und  ungewöhnlich  lange  an- 
lialtender  bitterer  Geschmack  zurückblieb,  welcher  zusammen 
mit  den  übrigen  Reactionen  es  höchst  wahrscheinlich  machte, 
dass  der  sicher  vorhandene  fremde  Bitterstoff  Absynthin  war. 

Eine  solche  Verfälschung  scheint  besondere  Aufinerksam- 
keit  zu  verdienen,  da  unseres  Wissens  früher  eine  ähnliche 
Fälschung  des  Hopfens  selbst  ohne  mechanische  fremde  Bei- 
mischungen oder  Zusätze  bisher  nicht  beobachtet  worden  ist 
und  weU  femer  hieraus  hervorgeht,  dass  fremde  Bitterstoffe 
oder  Verfälschungen  im  Bier  sich  finden  können,  ohne  dass 
der  Fabrikant  davon  Wissenschaft  besitzt,  oder  die  Verant- 
wortung dafür  trägt,  welche  letztere  ihn  jederzeit  trifft,  wenn 
er  ein  Hopfensurrogat,  welchen  Namen  es  auch  haben  mag, 
zur  Darstellung  des  Bieres  benutzt,  da  ein  solches  Surrogat 
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mit  Yortheil  sich  nur  dann  darstellen  und  auf  den  Markt 
bringen  lässt,  wenn  es  unter  Zuhülfenahme  von  fremden  und 
billigeren  Bitterstoffen  bereitet  wird. 


Ue1»er  die  Natar  der   zuckerigen  Materie  des  Sflss- 

holzes. 

Von  Z.  RouBiin.  *) 

Keinem  Chemiker,  welcher  sich  mit  dem  Glycyrrhizin 
beschäftigt  hat,  kann  es  entgangen  sein,  dass  dasselbe ,  im 
Vergleich  zu  der  Süssholzwurzel  selbst,  fast  geschmacklos 
ist,  und  doch  wurde  es  beharrlich  als  die  zuckerige  Materie 
dieser  Wurzel  bezeichnet.  Dies  bewog  mich,  den  Gegen- 
stand einer  neuen  Prüfung  zu  unterziehen. 

Glycyrrhizin,  welches  ich  durch  viermaliges  Lösen  in 
Weingeist,  viermaliges  Fällen  der  fremdartigen  Materien  und 
Verdunsten  der  geistig -ätherischen  Lösung  gereinigt  hatte, 
stellte  eine  gelbliche  in  kaltem  Wasser  unlösliche  und  bei- 
nahe ganz  geschmacklose  Substanz  dar.  Erst  bei  längerm 
Verweilen  im  Munde  entwickelt  sich  einige  Süsse,  welche 
schwach  an  die  der  Süseholzwurzel  erinnert.  Daraus  ergiebt 
sich  doch  offenbar,  dass  der  so  entschieden  süsse  Geschmack 
dieser  Wurzel  in  etwas  Anderem  begründet  sein  muss. 

Wie  man  bereits  weiss,  ertheilen  die  Alkalien  dem  Gly- 
cyrrhizin ebenso  wie  dem  Aufgasse  der  Wurzel  eine  gelbe 
Farbe.  Diese  Thatsache  habe  ich  weiter  verfolgt  und  gefun- 
den, dass  das  Glycyrrhizin  sofort  einen  süssen  Geschmack 
entwickelt,  wenn  es  in  Alkalien  aufgelöst  wird.  Zu  einer 
solchen,  rasch  erfolgenden  Lösung  reicht  schon  verdünnte 
£!ali-  oder  Natronlauge  hin.  Beim  Verdunsten  (^eser  süssen, 
lebhaft  gelben  Solution  hinterbleibt  ein  schuppiger,  durchsich- 
tiger, dunkel  orangegelber  Rückstand,  welcher  sich  wiederum 
rasch  in  kaltem  Wasser  löst  und  an  seiner  Süssigkeit  nichts 
eingebüsst  hat.    Es  versteht  sich,  dass  man  bei  diesem  Expe- 


*)  Jonm.  de  Pharm,  et  de  Chimie,  JnU  1875,  p.  6, 
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rimente  einen  üeberschnss  von  Alkali  möglichst  yermeiden 
mu88,  damit  das  Product  nicht  einen  laagenhaften  Geschmack 
bekommt;  auch  würde  ein  erheblicher  Alkali -Üeberschnss  zer- 
setzend auf  das  Glycyrrhizin  einwirken. 

In  der  Süssholzwurzel  befindet  sich  übrigens  eine  solche 
Verbindung  des  Glycyrrhizins  mit  Kali  oder  Natron 
nichts  sondern  es  ist  darin  mit  Ammoniak  vereinigt.  Um 
dies  zn  beweisen,  braucht  man  nur  die  Msche  oder  die 
trockne  y  vorher  mit  Wasser  aufgeweichte  Wurzel  mit  Kali- 
oder  Natronlauge  zu  übergiessen,  um  sofort  eine  starke  Am- 
moDiak- Entwicklung  wahrzunehmen.  Ebenso  verhält  sich  das 
durch  kaltes  Ausziehen  der  Wurzel  mit  Wasser  und  Yer- 
dansten  im  Wasserbade  bereitete  Extract 

Das  Glycyrrhizin  bildet  mit  dem  Anmioniak  zwei  ver- 
schiedene Verbindungen,  eine  mit  Alkali -Üeberschnss  und  eine 
dankelgelbe  Solution  bildend,  während  die  andere  nur  halb 
so  viel  Ammoniak  enthält  und  eine  bernsteingelbe  Lösung 
giebi  Man  erhält  die  erste,  indem  man  zum  Auflösen  des 
älycyrrhizins  in  Wasser  einen  üeberschnss  von  Ammoniak 
anwendet.  Wird  eine  solche  dunkelgelbe  Lösung  eingetrock- 
net, so  hinterbleibt  ein  fimissartiger,  schuppiger,  spröder, 
luftbeständiger,  gelblicher  Körper,  welcher  die  zweite  Ammo- 
niak-Yerbindung  darstellt,  sich  sehr  leicht  in  Wasser  löst 
und  diesem  eine  bernsteingelbe  Farbe  ertheili  Einige  Tropfen 
Ammoniak  färben  diese  Lösung  sofort  dunkelgelb.  Die  wäs- 
serige Lösung  der  zweiten  Verbindung  schmeckt  genau  so 
wie  die  Süssholzwurzel. 

Das  Glycyrrhizin  spielt  in  diesem  beiden  Verbindungen 
die  Bolle  einer  ächten  Säure,  die  daraus  hervorgehenden 
Producte  sind  wahre  Salze,  denn  sie  erleiden  die  doppelte 
Zersetzung  nicht  nur  mit  fast  allen  Metallsalzen,  sondern  auch 
mit  den  Salzen  der  organischen  Alkalien.  Die  dabei  ent- 
stehenden Niederschläge  enthalten  das  Glycyrrhizin  in  Ver- 
bmdnng  mit  dem  Oxyde  oder  dem  Alkaloide.  Das  Glycyrrhi- 
adn  oder  die  Glycyrrhizinsäure  scheint  ihren  hauptsächlichsten 
EigenschaAen  gemäss  eine  intermediäre  Säure  zu  sein,  welche 
zwischen  der   Gerbsäure    und    Fektinsäure    steht.     Die   mit 
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einem  üeberachuss  von  Ammoniak  entstandene  Yerbindong 
ist  das  basische  Ammoniaksalz;  die  zweite ,  an  Ammoniak 
ärmere,  ist  die  wichtigste,  weil  sie  die  süsse  Materie  der 
Süssholzwurzel  repräsentirt  Wir  wollen  sie  glycyrrhizinsaa- 
res  Ammoniak  oder  kürzer  Ammoniak -Griycyrrhizin  nennen. 

2,50  g.  Ammoniak -Grlycjrrhizin  wurden  in  einer  Mischung 
von  Weingeist  und  Aether,  welche  yorher  durch  einige  Tropfen 
Salzsäure  angesäuert  war,  gelöst,  und  lue  Lösung  mit  Platin- 
chlorid im  TJeberschuss  versetzt  Der  dadurch  entstandene 
Niederschlag  von  Flatinsalmiak  betrug  0,0455  g.,  und  lieferte 
0,0205  g.  Fiatin,  entsprechend  0,0035  g.  Ammoniak.  Das 
Ammoniak  -  Glycyrrhizin  enthält  mithin  0,14  Proc.  Ammoniak« 
Danach  müsste  das  Aequivalent  des  Glycyrrhizins  höher  sein, 
als  man  es  bis  jetzt  angenommen  hat 

Zur  Darstellung  des  Ammoniak -Glycyrrhizins  im  reinen 
Zustande  bin  ich  folgendermaassen  verfahren.  Süssholzwurzel 
von  bester  Beschaffenheit  wird  oberflächlich  abgeschabt,  zu 
einer  wergartig  faserigen  Masse  zerstampft,  diese  mit  ihrem 
doppelten  Gewichte  destillirten  Wassers  einige  Stunden  lang 
kalt  macerirt,  gepresst,  noch  einmal  eben  so  behandelt,  die 
vereinigten  Flüssigkeiten  der  Ruhe  überlassen,  die  klar  abge- 
gossene Flüssigkeit  aufgekocht,  vom  ausgeschiedenen  Eiweiss 
abfiltrirt,  und  nach  dem  Erkalten  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure ausgefällt  Der  anfangs  gelatinöse  und  flockige  Nieder- 
schlag zieht  sich  allmählig  stark  zusammen  und  bildet  dann 
am  Boden  des  Gefasses  eine  weiche  Masse.  Man  giesst  nun 
die  überstehende  Flüssigkeit  ab,  wäscht  wiederholt  mit  Was- 
ser zur  Entfernung  aller  Säure,  bringt  die  Masse  in  eine 
Flasche,  setzt  ohngeföhr  das  dreifache  Gewicht  Weingeist 
von  90  7o  hinzu,  und  nach  erfolgter  Lösung  ein  ebenso 
grosses  Quantum  Weingeist  von  96  bis  98  ^o-  ^^  schlägt 
sich  dadurch  ein  wenig  Pektinsäure  nieder,  welche  man  durch 
Filtriren  beseitigt  Das  weingeistige  Filtrat  versetzt  man  so 
lange  mit  Aether,  als  dadurch  ein  Niederschlag  entsteht  und 
lässt  24  Stunden  stehen.  Nach  dieser  Zeit  hat  sich  ein  frem- 
der schwärzlicher  pechartiger  Körper  abgelagert,  welcher  fest 
anhafbet  und  sämmtliche  Flüssigkeit  klar  abzugiessen  gestattet 
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Man  setzt  zu  derselben  nach  und  nach  ammoniakalischen 
Weingeist  (Weingeist  yon  90^0  9  ^^^  ^^  Ammoniakgas  ge- 
sättigt ist).  Dadurch  entsteht  ein  schwerer  gelber  flockiger 
Niederschlag  von  Ammoniak- Glycyrrhizin.  Man  sammelt  ihn 
auf  einem  feinen  Tnche,  wäscht  ihn  rasch  mit  einer  Mischuiig 
?on  gleichen  Theilen  Aether  und  Weingeist,  presst  und  trock- 
net in  einem  warmen  Lnftstrom  oder  unter  einer  Glocke  über 
concentrirter  Schwefelsäure.  So  erhalten  ist  die  Verbindung 
schwach  gelblich  gefärbt,  löst  sich  rasch  und  yollständig  in 
Wasser  mit  bernsteingelber  Farbe  und  ertheilt  ihm  einen 
sehr  süssen  Geschmack.  Sie  repräsentirt  das  wahre  süsse 
Princip  der  Süssholzwurzel.  In  concentrirter  Lösung  auf 
Teller  oder  Glasplatten  ausgestrichen,  trocknet  sie  zu  durch- 
sichtigen, spröden  Blättchen  ein. 

Dieses  Ammoniak -Glycyrrhizin  ist  vollkommen  luftbe- 
standig.  Seine  wässerige  Lösung  schäumt^  beim  Schütteln, 
enthält  sie  per  Liter  1  g.,  so  schmeckt  sie  noch  sehr  süss, 
und  wenn  halb  so  viel  darin  ist,  besitzt  sie  ohngefahr  den 
Geschmack  der  Wurzel 

Der  nachstehende  Yersuch  beweist,  dass  das  reine  Gly- 
cyrThizin  fast  unlöslich  in  Wasser,  geschmacklos  ist  und  den 
süssen  Geschmack  der  Wurzel  erst  dann  entwickelt^  wenn  es 
mit  einem  Alkali  verbunden  ist  Wenn  man  zu  einer  Lösung 
des  Ammoniak -Glycyrrhizins,  welche  Y500  <^&^on  enthält,  mit- 
hin sehr  BÜSS  schmeckt,  ein  wenig  irgend  einer  Säure  im 
UeberschusB  setzt,  um  das  Glycyrrhizin  frei  zu  machen,  so 
verliert  sie  sofort  ihren  süssen  Geschmack  und  das  Glycyrrhi- 
zin iäUt  nach  und  nach  in  Flocken  heraus.  Wendet  man 
conoentrirtere  Solutionen  (mit  Vioo  ^^^'  Vso)  ^^^  Essigsäure 
an,  so  erfolgt  der  Kiederschlag  langsamer;  es  bildet  sich 
nemlich  dann  eine  durchsichtige  steife  Gallerte.  Auch  diese 
besitzt  keinen  Geschmack,  und  erst  bei  längerm  Verweilen 
im  Munde  spürt  man  schwache  Süssigkeit  —  eine  Folge  der 
Einwirkung  des  alkalischen  Speichels.  Selbstverständlich 
lösen  sich  auf  Zusatz  von  ein  wenig  Ammoniak  die  Flocken 
oder  die  Gallerte  sofort  vrieder  zu  einer  süssen  Flüssig- 
keit au£ 
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Ausser  den  practischen,  industriellen  oder  anderen  An- 
wendungen ^  deren  die  vorstehenden  Thatsachen  fähig  sind, 
können  sie  auch  zur,  einfachen  Erklärung  einiger  bis  jetzt 
dunkel  gebliebenen  Erscheinungen  dienen. 

Oft  besitzt  die  Süssholzwurzel,  namentlich  wenn  das 
Trocknen  derselben  langsam  oder  unvollständig  erfolgt  oder 
wenn  sie  an  einem  feuchten  Orte  aufbewahrt  ist,  einen  nur 
schwachen  Geschmack.  Die  Ursache  davon  liegt  in  einer 
beginnenden  Gährung,  aus  welcher  saure  Producte,  namentlich 
Essigsäure,  hervorgehen,  wodurch  das  Ammoniak  gesättigt 
und  das  GlycyTrhizin  in  Freiheit  gesetzt  wird.  Betzt  man 
solche  Wurzeln  einer  schwach  ammoniakalischen  Atmosphäre 
aus,  so  nehmen  sie  den  ursprünglichen  süssen  Geschmack 
wieder  an. 

Wer  Süssholzextract  durch  Behandeln  der  Wurzel  mit 
kaltem  Wasser  bereitet  hat,  wird  sich  erinnern,  dass  die  an- 
fangs klaren  Auszüge  binnen  einigen  Stunden  trübe  werden, 
zumal  im  Sommer,  dabei  Kohlensäure  entwickeln,  einen  volu- 
minösen gelblichen  gallertartigen  Niederschlag  fallen  lassen, 
sauer  werden  und  ihren  süssen  G^chmack  zum  Theil  ver- 
lieren. Dieser  Niederschlag  ist  nichts  Anderes  als  frei  gewor- 
denes Gljcyrrhizin,  wird  aber  weggeworfen  in  der  irrigen 
Meinung,  es  sei  ein  fremdartiger  Körper,  Stärkmehl,  Harz, 
Fektinsäure  eta  In  solchem  Falle  würden  einige  Tropfen 
Ammoniak  genügen,  um  die  Trübung  zu  beseitige|i  und  die 
frühere  Süssigkeit  wieder  herzustellen. 

Das  Extract,  welches  man  durch  Verdunsten  des  kalt 
bereiteten  Auszugs  der  Wurzel  erhält,  ist  sehr  hygroskopisch 
und  lässt  sich  nur  durch  Beimischung  bedeutender  Mengen 
von  Stärkmehl,  Gummi  eta  vollständig  austrocknen.  Die  auf 
diese  Weise  hergestellten  Lakritzen -Stangen  werden  aber 
im  Sommer  weich  und  kleben  zusammen.  Da  das  Ammoniak- 
Glycyrrhizin  durchaus  nicht  hygroskopisch  ist  und  selbst  bei 
80  bis  100^  noch  nicht  weich  wird,  so  müssen  andere  Be- 
standtheile  des  Extracts  an  dem  Feuchtwerden  schuld  sein. 
Es  wäre  daher  gewiss  ein  grosser  Fortschritt,  wenn  man  sich 
entschliessen  wollte,   aus  der  Wurzel  das  süsse  Frindp  rein 


Z.  Roassin,  TJeb.  die  Natur  d.  zuckerigen  Materie  d.  SüBsholzes.    161 

darzustellen   and   fiir  sich  oder  mit   andern  Substanzen   ver- 
setzt anznwendenL 

Das  Ammoniak -Glyoyrrhizin  könnte  auch,  ähnlich  wie 
das  Tannin 9  als  Antidot  dienen,  und  hätte  vor  diesem  noch 
den  Vorzug  y  dass  es  angenehmer  schmeckt,  unschädlicher  ist, 
and,  wegen  seiner  salzigen  Natur,  die  Salze  der  Metalle  und 
Alkaloide  besser  niederschlägt  Schon  ein  Wurzelauszug 
würde  diese  Dienste  leisten. 

Bekannt  ist  es  schon  lange,  dass  ein  Süssholzaufguss 
den  unangenehmen  Geschmack  gewisser  Substanzen  grossen- 
theils  maskirt.  Durch  directe  Versuche  habe  ich  mich  über- 
zeugt, dass  das  schwefelsaure  Chinin,  die  schwefelsaure  Mag- 
nesia, das  Jodkalium,  die  Ipekakuanha,  der  Brechweinstein 
etc.  Ton  ihrem  Geschmacke  bedeutend  verlieren,  wenn  man 
sie  mit  einer  hinreichenden  Menge  Ammoniak -Glycyrrhizin 
mengt  Der  von  Alters  her  bestehende  Gebranch,  die  Pillen 
mit  Süssholzpulver  zu  bestreuen,  hat  ohne  Zweifel  keinen 
andern  Grund,  als  den  mehr  oder  weniger  unangenehmen 
Geschmack  mancher  Medicamente  zu  verdecken  oder  momen- 
tan zu  vernichten.  Es  scheint,  dass,  abgesehen  von  einer 
eilemischen  Beaction,  der  sehr  andauernde  Geschmack  des 
Sässholzzuckers  fähig  ist,  den  Gaumen  auf  einige  Augen- 
blicke unempfindlich  für  andere  Eindrücke  zu  machen.  Ich 
bin  gewiss,  dass  in  vielen  Fällen  das  Ammoniak -Glycyrrhizin  ' 
ein  passender  Zusatz  zu  Pillenmassen,  Pulvern  etc.  sein  würde, 
dass  in  vielen  Tränken  der  Geschmack  gewisser  Medicamente 
sich  besser  durch  einige  Decigramme  Ammoniak -Glycyrrhizin 
Terbessem  Uesse,  als  durch  Hundertmal  grössere  Mengen 
Zucker,  und  dass  endlich  die  tägliche  Anwendung  gewisser 
Präparationen,  yne  der  antiscorbutische  Syrup,  der  Jodeisen- 
syrup,  der  Leberthran  etc. ,  ausserordentlich  vereinfacht  wäre, 
wenn  man  die  Vorsicht  gebrauchte,  vor  und  nach  jedem  Ein- 
nehmen einige  Tropfen  Ajnmoniak- Glycyrrhizin -Lösung  in 
den  Mund  fallen  zu  lassen.  Wenn  ich  nun  noch  den  inten- 
siven Geschmack,  die  leichte  Darstellung,  die  leichte  Löslich- 
keit in  Wasser,  die  grosse  Haltbarkeit  der  wässerigen  Lösung 
und  das  Oekonomische  in  der  Anwendung  erwäge,  so  glaube 
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ich,  das  Ammoniak -Glycyrrhizin  als  den  Zucker  der  Ar- 
men bezeichnen  za  können. 

Handelt  es  sich  nm  ökonomische  und  industrielle  Dar- 
stellung des  Ammoniak  -  Glycyrrhizins  im  grösseren  Maass- 
stabe, wo  chemische  Reinheit  nicht  erforderlich  ist,  so  kann 
man,  mit  Umgehung  des  Weingeists  und  Aethers,  in  der 
Weise  yerfahren,  dass  man  das  durch  Schwefelsäure  gefällte 
und  gewaschene  Glycyrrhizin  einfach  in  ammoniakalischem 
Wasser  löst  und  diese  Lösung  eintrocknet.  In  Gegenden, 
wo  die  Süssholzwurzel  einheimisch  ist,  liesse  sich  ein  solches 
Präparat  leicht  herstellen  und  statt  der  Wurzel  oder  des 
Extracts  in  den  Handel  bringen.  W. 


B.    Monatsbericht 


Darsteliimg  des  Olycols. 

Eine  äusserst  einfache  Darstellungsweise  des  Glycols  ist 
von  den  Herren  A.  Zell  er  und  G.  Hilf  n  er  angefunden 
worden.  Dieselben  erhitzen  gleiche  Molecüle  Äethylenbromid 
und  Kaliunxcarbonat  mit  einer  grösseren  Menge  Wasser,  als 
zur  Lösung  des  Salzes  noth wendig  ist,  am  Rückflusskühler 
zum  Sieden.  Die  Beaction  yerläuft  yermuthlich  nach  folgen- 
dem Schema: 

C«  H*  Br«  +  2H«  O  ^-  K«  CO»  «= 
C«  H*(OH)«  -h  2HBr  -f-  K«  CO»  « 
C«H*(OH)»  -  2KBr  +  H«0  -[-  CO». 

Nach  beendigter  Beaction  wird  die  noch  warme  Flüssig- 
keit in  eine  Schaale  gegossen,  vorsichtig  bis  zur  beginnenden 
Erystallisation  eingedampft  und  dann  in  der  Kälte  die  breiige 
Masse  aufs  Filter  gebracht  und  unter  Anwendung  der  Bun- 
sen'schen  Pumpe  tüchtig  mit  absolutem  Alkohol  ausgewaschen, 
in  welchem  das  Glycol  löslich  ist  Das  reine  Glycol  gewinnt 
man  dann  durch  fractionirte  Destillation.  Die  erhaltenen 
Besultate  übertreffen  die  aller  übrigen  Methoden  ganz  bedeu- 
tend.«  {Jourtk  f.  pract.  Chem.  11^29.    1875).  C.  J. 
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Proparg^lyerblndangen. 

L  Henry  stellte  Propargylchlorid  und  -Jodid  dar; 
crsteres  durch  Einwirkung  von  PCI*  auf  Propargylalkohol, 
letzteres  durch  Einwirkung  von  Jod  und  rothem  Phosphor 
aaf  denselben.  Das  Chlorid  G^  H^  Gl  ist  eine  farblose,  sehr 
bew^liche,  in  H^  O  unlösliche  Flüssigkeit,  die  einen  unange- 
nehmen Geruch  besitzt  und  bei  65^  siedet.  C^  H^  J  ist  ein 
weisser,  am  Lichte  schnell  braun  werdender  Körper,  in  Alko- 
hol uud  Aether  sehr  löslich  und  krystallisirt  aus  Alkohol  in 
feinen  Nadeln.     {Ber.  d.  dezitsch.  ehem.  Ges.  VIII,  398.). 

C.  J. 

Derlrate  des  secnndSren  Hexylalkokols 

stellte  ].  üppenkamp  dar: 

1)  Hexylsulfocyansäureäther  wurde*  erhalten  durch  Erwär- 
mung Yon  Hexyljodid  mit  Sulfocyankalium  in  einem  Eölbchen 
mit  aufrecht  stehendem  Kühler.  Durch  Ausfallung  mit  H'  O 
und  mehrmaliges  Waschen  wurde  der  Aether  als  farblose 
Flüssigkeit  erhalten. 

2)  Hexylsenfol.  Hexyljodid  wurde  mit  alkohol.  H'  ST 
5  Stunden  lang  in  zugeschmolzener  Röhre  erwärmt,  der  Al- 
kohol und  das  nebenbei  entstandene  Hexylen  abdestillirt;  die 
aas  den  jodwasserstoffsauren  Salzen  abgeschiedenen  Amine 
mit  HgCl'  nach  der  Hofmann'schen  Methode  in  das  Senföl 
verwandelt.  Eine  farblose  Flüssigkeit  von  entschieden  senf- 
ölartigem  Geruch.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  VIII,  55.  1875.). 

a  J. 
Zur  Eenntniss  des  NitroBthans. 

Versuche,  die  A.  Geuther  über  G*H*NO*  anstellen 
Hess,  um  seine  Constitution  zu  erforschen,  ob  es  vielleicht 
Ktrosyl- Alkohol  sei,  lieferten  unter  anderem  das  Resultat, 
dass  es  bei  100»  durch  wässrige  H»  PO«  in  C«  H*  O«  und 
H'  K  übergeführt  wird.  Das  Nitroäthan  muss  also  die  Ace- 
tylgruppe  enthalten;  da  nun  andere  Versuche  ergaben,  dass 
es  keine  QH- Gruppe  enthalt  —  PCP  wirkt  nicht  darauf  — , 
80  bleibt  ihm  die  Formel  übrig 

nn      ^  heisst:  es  ist  Acetamid 

Nq     +  Sauerstoff,  welcher  an  den  fünfwerthigen 

11* 
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N  geknüpft  ist.  Durch  gewisse  Reductionsmittel  nun,  wie 
durch  phosphorige  Säure,  wird  dieses  O  weggenommen  und 
das  Amid  der  Säure  gebildet,  welches  durch  Aufnahme  von 
H«  O  in  H«  N  und  €»  H*  0«  zerfällt.  (Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  VII,  1620,).  C.  J. 


Berlrate  des  secnndSFen  Oetylalkohols 

stellte  H.  Jahn  dar.  Der  Alkohol  wurde  erhalten  durch 
Verseifen  von  Kicinusöl.  Das  aus  diesem  Alkohol  durch 
Einwirkung  von  Phosphor  und  Jod  erhaltene  Jodid  wurde  in 
das  Amin  übergeführt  und  dieses  nach  Hofmanns  Methode 
in  Octylsenföl. 

Das  Octylsenföl  G»  H^^  GSN  ist  eine  farblos  durchsich- 
tige Flüssigkeit,  die  bei  2U^  siedet 

Das  Octylamin  bildet  ein  aus  heissem  Wasser  in  schö- 
nen, goldglänzenden  Blättchen  krystallisirendes  Platindoppel- 
salz.    {Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIII,  80i.).  C.  J. 


Chloranliydrlde  der  fetten  SSuren. 

Nicht  unwichtig  dürfte  die  Bemerkung  Eanonnikoffs 
erscheinen,  dass  sich  die  Ghloranhydride  der  fetten  Säuren 
auch  reichlich  bilden  bei  Behandlung  mit  Phosphoroxychlorid, 
welch  letzteres  als  häufiges  Kebenproduct  der  mit  Phosphor- 
chlorid ausgeführten  Reactionen,  sonst  nicht  viel  weitere  Ver- 
werthung  findet.  Den  zweibasischen  Säuren  gegenüber  ver- 
hält es  sich  wie  Phosphorchlorür  und  liefert  nicht  Chloride, 
sondern  Anhydride,    (knnal.  Chem.  u.  Ph.  175.  38t).     C.  JE. 


üeber  den  Siedepunkt  des  Olycerlns 

lauten  die  Angaben  der  verschiedenen  Lehrbücher  sehr  wider- 
sprechend. Kekuld  und  Berthelot  geben  275  —  280^, 
Strecker  280^,  Medelejeff  in  einem  Aufsatz  in  Ann. 
Chem.  Pharm.  290^.  A.  Oppenheim  und  M.  Salzmann 
haben  mit  krystallisirtem  Glycerin  neue  Siedepunktsbestim- 
mungen vorgenommen  und  den  corrigirten  Siedepunkt,  über- 
einstimmend mit  Mendelejefi',  zu  290,4^  gefunden.  (Ber,  d. 
deutsch,  chem.  Ges.  VU,  1622.  1874.).  C.  J. 
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Eine  neue  Eigenschaft  des  €^Iyeerins. 

Bei  der  Untersuchung  eines  chemisch  reinen  C^  H^  O^ 
fand  E.  Godeffroy,  dass  dasselbe,  auf  150^  C.  erhitzt, 
Feuer  fing  und  mit  ruhiger,  blauer  nicht  leuchtender  Flamme 
verbrannte.  Bringt  man  in  eine  offene  Forzellanschaale  ein 
nicht  zu  verdünntes  Glycerin  und  etwas  Docht  oder  Baum- 
wolle, 80  lässt  sich  letztere  entzünden  und  brennt  auf  Kosten 
des  Gljcerins  mit  blauer  Flamme  ruhig  fort.  {Ber,  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  VU,  1566.  1874.).  C.  J. 


MetaSthyltolnol 

stellte  £.  Wrobleosky  synthetisch  dar  durch  zweitägiges 
Erwärmen  einer  ätherischen  Lösung  von  Bromäthyl  und  Mo- 
tabromtoluol  mit  metallischem  Natrium  in  einem  Kolben  am 
Riickflnsskühler.  Nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  wurde 
es  über  Natrium  rectificirt  Metaäthyltoluol  G«  H* (««H»)  GH» 
ist  eine  farblose  bei  158  — 159^  siedende  Flüssigkeit  und 
liefert  bei  der  Oxydation  mit  Kaliumbichromat  und  Schwefel- 
sänre  Isophtalsäure.     {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  VII,  1680.  1874.). 

C.  J. 


Einwirkung  ron  alkoholischer  EalUange  auf  Dichlor- 

nitrobenzoL 

Die  Reactionsfahigkeit  der  am  Benzolkem  angelagerten 
Chloratome  wächst  bekanntlich  durch  den  Eintritt  einer  Nitro- 
^ppe.  Es  Hess  sich  daher  vermuthen,  dass  bei  Einwirkung 
von  alkoholischem  KOH  auf  G«H»C1«N0*  Chlornitrophenol, 
Dichloranilin  und  eine  Azoverbindung  entstehen  werde.  In  der 
That  erhielt  Aug.  Laubenheimer  neben  einem  vierten  Kör- 
per die  drei  genannten  Verbindungen.  Bei  der  Reaction  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  dunkelbraunroth  und  beim  Erkalten  scheidet 
sich  eine  dunkelgefarbte  Masse  ab,  welche  wesentlich  aus 
Tetrachloroxazobenzol  (G*H^C1*)*N*0  besteht;  sie  wird  mit 
kaltem  Alkohol  abgewaschen  und  mit  GS^  ausgekocht.  Hier- 
bei bleibt  ein  braunes  Pulver  zurück,  mit  dessen  Untersuchung 
Verfasser  noch  beschäftigt  ist.  Durch  Abdestilliren  des  G%* 
erhält  man  das  Tetrachloroxazobenzol,  welches  aus  der  alko- 
holischen Lösung  in  bräunlich  rothen  kleinen  Nadeln  krystal- 
lisirt.  Giesst  man  die  von  rohen  Tetrachloroxazobenzol  ab- 
filtrirte   Flüssigkeit    in    H^O    und    säuert  mit    HCl  an,    sq 
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Bammelt  Bich  sah  Boden  eine  dicke,  dunkle  FlüsBigkeit,  die 
auB  einem  Gemenge  von  Dichloranilin  und  Chlomitrophenol 
besteht:  Bie  werden  durch  NaOH  getrennt. 

Das  Dichloranilin  C«H»C1«.  NH«  wurde  durch  Umkry- 
BtalÜBiren  Beines  Salzsäuren  Salzes  gereinigt  und  daraus  durch 
NaQH  abgeschieden.  Das  aus  dem  reinen  Natriumsalz  ab- 
geschiedene Chlomitrophenol  C*H*C1.  NO*.  OH  krystallisirt 
aus  der  heissen  wässrigen  Lösung  in  gelben,  platten  Nadeln, 
das  Natriumsalz  mit  einem  Molecül  H*0  in  glänzenden,  car- 
ininrothen  Nadeln.    (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIL  1600.). 

a  J. 


Zersetzungen  einiger  aromatischen  Verbindungen 
durch  Kaliumchlorat  und  SalzsBure. 

1  Theil  Gallussäure  in  70  Theilen  Wasser  von  90 <>  C, 
mit  3  Theilen  Kaliumchlorat  gelöst,  und  in  geräumiger  Schaale 
allmählig  mit  14  Theilen  Salzsäure  versetzt  liefert  nach 
J.  Schröder  unter  schnellverlaufender,  stürmischer  Reaction 
eine  chlorhaltige  Säure;  zu  mindestens  60  \  der  gesammten 
Zersetzungsproducte.  Dieselbe,  schwierig  rein  zu  erhalten, 
entspricht  einer  Säure  von  der  Formel:  O'H'Cl'O*,  nur  das 
Calcium-  und  Baryumsalz  krystallisiren  gut  und  bestätigen 
übrigens  die  obige  Formel ,  gemäss  welcher  Herr  Schröder 
die  Verbindung  als  Isotrichlorglycerinsäure  bezeichnet  Hier- 
für spricht  auch  die  glatte,  quantitative  Spaltung  in  Chloro- 
form und  Oxalsäure  —  entsprechend  dem  Chloral  und  der 
Trichloressigsäure:     G'HSCI'O*  -  GH Cl»  +  C«H«0* 

C«H  Cl80a«CHCl»-t-G0« 

Femer  wird  die  Säure  durch  Zinn  und  Salzsäure  zu 
Aethylidenmilchsäure  reducirt,  wie  an  dem  Kalksalz  der  letzte- 
ren (G*H*0*)*  Ga4-5H^O  nachgewiesen  wurde. 

Die  Entchlorung  geht  unter  geeigneten  Vorkehrungen 
indessen  stufenweise  vor  sich  und  man  erhält  zunächst  eine 
gechlorte  Säure:  G*^H*C1*0*  —  der  Verfasser  benutzte  die 
rohen  Kiystallisationen  und  Mutterlaugen  zur  Darstellung  — ^ 
welche  augenscheinlich  als  ein  gechlortes  Derivat  der  Isacon- 
säure,  oder  einer  der  andern  drei  damit  isomeren  Säuren 
betrachtet  werden  kann ;  besonders  deshalb,  weil  sie  in  wässe- 
riger Lösung  mit  Natriumamalgam  behandelt  Brenzweinsänre 
liefert. 

Neben  der  Isotrichlorglyoerinsäure  befindet  sich  noch  eine 
fkndere,    und    zwar    chlorfreie    Säare,    G*H®0*,    die  Herr 
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Schreder  als  Trioarballylsäare  anspricht,  deren  Entstehung 
jeden&llB  nor  als  eine  secundäre  zu  erklären  ist. 

Salicylsäure  giebt  bei  gleicher  Behandlung  gechlorte  Chi- 
Done,  gechlorte  Salicylsäure  und  auch  eine  ziemliche  Menge 
von  Isotrichlorglyeerinsäure. 

Phenol  verhält  sich  ähnlich.  (Ann,  Chetn,  u.  Pk,  177. 
2,  3.   28t).  a  E. 

TerpenylsSure. 

Ein  neues  Oxydationsproduct  des  Terpentinöls,  die  Ter- 
penylfiaore,  erhielt  C.  Hempel  bei  der  Oxydation  des  kry- 
Btallisirten  Terpins  mit  chromsaurem  Kalium  und  verdünnter 
H*  SO*.  Sie  ist  nach  der  Formel  €®  H^*  0*  zusammen- 
gesetzt,* leicht  löslich  inH'O  und  krystallisirt  aus  demselben 
in  farblosen  Blättern  mit  1  Molecül  H'  O.  Der  Schmelzpunkt 
der  wasserfreien  Säure  liegt  bei  90  ^  Das  Silbersalz 
C^H^^G^Ag  wird  aus  heisser,  conc.  Lösung  als  eine 
weisse,  lockere  Masse  erhalten,  während  sich  das  Eupfersalz 
(C*H**  O*)*  G«  in  kleinen,  wohl  ausgebildeten,  dunkelblauen 
KryBtallen  abscheidet.  {Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIII, 
357.).  a  J. 

ChlomltroaniUn 

erhielten  A.  Laubenheimer  und  G.  Körner,  indem  sie 
Dichlomitrobenzol  mit  alkoholischem  H^  N  etwa  einen  Tag 
lang  auf  200^  erhitzten.  Um  das  gebildete  Chlomitroanilin 
Ton  anverändertem  Dichlomitrobenzol  zu  trennen ,  wurde  der 
Rohreninhalt  eingedampft ,  dann  mit  rauchender  HCl  versetzt, 
die  tiefrothe  Lösung  filtrirt  und  mit  so  viel  H'  O  versetzt, 
als  noch  ein  Niederschlag  entstand.  Dieser  wurde  abge- 
presst  und  aus  verdünntem  Alkohol  umkrystallisirt;  es  erwies 
sich  als  Chlomitroanilin  C«  H»  CINO*  NH«.  Es  krystallisirt 
in  kleinen  orangefarbenen  Nadeln,  ist  leicht  löslich  in  abso- 
lutem Alkohol,  wenig  in  kaltem  Wasser  und  schmilzt  bei 
113,5^     (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIU,   22i.    1875.). 

C.  J. 


Bildung  des  Schwefelharnstoffs  ans  Cyanamld. 

£.  Bau  mann  theilt  mit,  dass  dieselbe  leicht  und  voll- 
ständig gelingt,  wenn  man  eine  concentrirte,  wässrige  Lösung 
Ton  Cyanamid  mit  überschüssigem,  gelben  Schwefel^wmonium 
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« 
vermiBcht  und  einen  Tag  stehen  lässt     Die  gelbe  Farbe  der 

Flüssigkeit  verschwindet  dabei  vollständig;  verdunstet  man 
letztere  im  Wasserbade  zur  Trockne,  löst  in  H'O,  filtrirt 
und  verdunstet  wieder,  so  erhält  man  die  dem  verwendeieB 
Cyanamid  entsprechende  Menge  Schwefelharnstoff.  Ebenso 
verhalten  sich  die  Metallverbindungen  des  Gyanamids,  indem 
zunächst  dieses  regenerirt  wird.  Versetzt  man  eine  massig 
verdünnte  Schwefelhamstofflösung  mit  Silbemitrat,  so  entsteht 
eine  augenblicklich  wieder  verschwindende  Trübung;  fugt 
man  nun  überschüssige  HCl  hinzu,  so  entsteht  keine  Fällung 
von  AgCl,  sondern  beim  Stehen  der  Lösung  scheiden  sich 
Krystallnadeln  der  Doppelverbindung  2GSN*  H*  +  AgCl  ab. 
(Ber.  d.  d.  ehern,  Ges.  VUI,  26.  1875.).  G.  J. 


Untersuchimg    der  nngekeimten  berste  auf  Zucker 

und  Dextrin. 

Nach  der  Untersuchung  von  Gotthold  Eühnemann 
enthält  die  ungekeimte  Gerste  nur  einen,  nach  rechts  pola- 
risirenden,  die  Eupferprobelösung  nicht  reducirenden ,  jedoch 
krystallisirenden  Zucker,  während  in  der  gekeimten  Gerste 
ein  Theil  des  Zuckers  in  unkrystallisirbaren,  die  Kupferlösnng 
reducirenden  durch  die  in  Folge  des  Keimungsprocesses  er- 
höhte Temperatur  umgesetzt  wird.  Dieselbe  Umsetzung  tritt 
auch  ein,  wenn  man  den  kalt  bereiteten  alkoholischen  Aus- 
zug der  ungekeimten  Gerste  heiss  verdampfen  lässt,  oder  den 
Alkohol  abdestillirt  Zu  den  Untersuchungen  Verfassers  wurde 
fHsch  geemtete,  lufttrockne  Gerste  genommen  und  dieselbe 
nicht  unter  Mühlsteinen  gemahlen,  sondern,  um  jede  Erwär- 
mung zu  vermeiden,  sofort  vollständig  fein  gestossen. 

Die  Untersuchung  auf  Dextrin  ergab,  dass  weder  in  der 
normal  gekeimten  noch  in  der  ungekeimten  Gerste  —  entge- 
gen den  Angaben  der  verschiedenen  Lehrbücher  der  Chemie, 
Physiologie  und  Technologie  —  Dextrin  enthalten  ist,  wohl 
aber  krystallisirender  Zucker  und  noch  verschiedene  andere 
organische  Körper,  in  der  ungekeimten  Gerste  vorzüglich 
Sinistrin.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  VUI,  387.).  C.  J. 


üeber  einen  Essigpolyp. 

Ein  sehr  seltenes  Geschenk  hat  das  Aquarium  des  pari- 
ser Acclimatations- Garten  erhalten,  nemlich  einen  quallenfor- 
migen  Polyp,  welcher  binnen  kurzer  Zeit  alle  seine  Mitbewohner 
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im  Bassin  tödtete.  Die  Ursache  soll  sein,  da  die  Analyse 
des  Wassers  Essig  constatirte,  dass  dieses  wunderbare 
Thier  Alkohol  erzeugt  und  denselben  in  Essig  umsetzt 
Man  bat  diesen  Essigfabrikant  jetzt  abgesondert,  damit  er 
seine  Essigindustrie  ungestört  und  ohne  Schaden  fortsetzen 
kann  (?)  (ßepert.  de  Pharmade.  Tom.  L  p,  714.  Lyon 
m^d.y  Bl. 

Tod  dnrch  ChlorallBjeetloii. 

Behufs  Yomahme  einer  Augenoperation  an  beiden  Augen 
hatten  Deneffe  und  Van  Wetter  einem  Mann  innerhalb 
10  Minuten  6  g.  Ghloral  ins  Blut  injicirt ,  und  sodann  mit 
der  Operation  begonnen.  In  einer  Minute  war  diese  am 
rechten  Auge  glücklich  vollzogen  und  eben  sollte  am  linken 
operirt  werden,  als  Puls  und  Athem  plötzlich  stille  stan- 
den. Sofort  wurde  ein  electrischer  Strom  durch  den  Körper 
des  Patienten  geleitet,  worauf  Puls  und  Athem  sich  wieder 
in  Bewegung  setzten  und  das  Gesicht  sich  röthete.  Da  ver- 
sagt plötzlich  der  schlecht  unterhaltene  Electrisirapparat  den 
Dienst,  ein  anderer  ist  nicht  zur  Hand,  Pulsation  und  Respi- 
ration hören  auf,  das  Leben  ist  und  bleibt  erloschen.  Eine 
dringende  Mahnung  zur  Vorsicht  I  {Joum,  de  Fharm,  et  de 
Ckimie.    4.  Serie,     Tome  XXII  pag.  58.).  Dr.  G.  V, 


Neue  Art  giftiger  Kleiderstoffe. 

Seit  kurzer  Zeit  ersetzen  nach  Prof.  Dr.  W.  F.  Gintl 
(Lotos  1874,  S.  206)  naihentlich  elsässer  und  englische  Fabri- 
kanten in  der  Zeugdruckerei  das  theure  Albumin  theilweise 
dnrch  Glycerinarsenik  und  essigsaure  Thonerde.  In  gradezu 
gewissenloser  Weise  bringen  sie  Gewebe  in  den  Handel, 
welche  im  Meter  2  bis  3  g.  arseniger  Säure  als  arsenigsaure 
Thonerde  enthalten.  Namentlich  kommen  Gottone  und  Bat- 
tiste  vor,  welche  in  neuvioletter  Grundfarbe  weisse  Muster, 
wie  weisse  Punkte,  Ringe,  Sternchen  oder  Blümchen  zeigen, 
dann  aber  auch  Gottone,  welche  mit  braungelben  oder  roth- 
braunen Mustern  bedruckt  sind,  also  Nuancen  zeigen,  welche 
bisher  nie  als  in  irgend  welcher  Weise  verdächtig  erschienen, 
und  von  dem  Uneingeweihten  ohne  jegliche  Ahnung  der  Ge- 
fahr gekauft  werden,  welche  das  Tragen  solcher  Kleiderstoffe 
in  sich  schliesst  Dass  diese  Gefahr  in  der  That  keine  geringe 
ist,  erhellt,   abgesehen  davon,  dass  es  sich  um  einen  relativ 
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80  hohen  Arsengehalt  handelt,  insbesondre  daraus,  dass  diese 
Stoffe  die  giftige  Verbindung  in  einer  keineswegs  unlöslichen 
Verbindung  enthalten,  so  dass  sie  durch  einfaches  Einlegen 
in  Wasser  an  dieses  alsbald  eine  deutlich  nachweisbare  Menge 
arsenigsauren  Salzes  abgeben.  Diese  letztere  Erscheinung 
findet  ihre  Erklärung  darin,  dass  diese  durchweg  im  Preise 
niedrigstehenden  Waaren,  zumal  die  neuvioletten,  offenbar  nach 
dem  Bedrucken  gar  nicht  gewaschen  und  gespült,  sondern 
direct  der  Appretur  zugeführt  werden,  was  wohl  darin  seinen 
Grund  hat,  dass  sie  beim  Waschen  zum  Theil  ausgehen,  und 
desshalb  die  Vornahme  einer  Wäsche  nicht  im  Interesse  des 
Fabrikanten  liegen  mag.  —   {Dingl  P.  J.  Bd.  CCXIV,  425.). 

Kr. 


Forensischer  Nachweis  yon  Cyankalinm. 

So  leicht  es  im  Allgemeinen  ist,  eine  stattgeftmdene  Ver- 
giftung durch  Cyankalinm  dadurch  zu  constatiren,   dass  man 
das  Vorhandensein  von  Cyan  überhaupt  nachweist,  so  ist  doch 
auf  der  anderen  Seite  die  Frage   nicht  immer  leicht  zu  ent- 
scheiden, ob  das  Cyan  in  Form  von  freier  Blausäure  und  Cyan- 
kalinm in  den  Körper  gebracht  wurde,  oder  etwa  als   eines 
der  nicht  toxischen  Doppelcyanüre,  wie  Ferrocyankalium  u.  s.  w. 
Zur  Lösung  dieses  Zweifels  empfiehlt  Jacquemin,   einen  Theil 
des  Breies    der  organischen  Substanzen  mit  reinem  Ifatrium- 
carbonat  zu  neutrsdisiren ,  die  Masse   in  einem  Glaskolben  im 
Wasserbade  auf  etwa  50^  zu  erhitzen  und  dann  einen  lang- 
samen Strom  von  Kohlensäure  durchzuleiten.     Ferrocyanver- 
bindungen  werden   durch   die   Kohlensäure  nicht  angegriffen, 
wohl   aber   das  Cyankalinm,   wobei  Blausäure  frei  wird   und 
mit  der  überschüssigen  Kohlensäure  durch  ein  Röhrensystem 
entweicht,  in  welchem  ein  mit  destillirtem  Wasser  gefüllter 
Kugelapparat  und  ein  zweiter  ähnlicher  passirt  werden  mnss, 
worin  sich  eine  verdünnte  angesäuerte  Lösung  von  salpeter- 
saurem Silber  befindet.    Man  wird   also  die  Hauptmenge  der 
Blausäure,  welche  jetzt  nicht  von  einem  Doppelcyanüre,  son- 
dern nur    von   Cyankalinm   oder    freier   Blausäure  herrühren 
kann,   in   dem   destillirten   Wasser  gelöst  in  Händen  haben, 
während  etwa  unabsorbirt  weiter  gegangene  Spuren  in  der 
Silberlösung  sich  als  Cyansilber  niederschlagen.     (Annales  de 
Chimie  et  de  Ptiysique.     V.  Serie.     Tome  IV.    pag.  135. 

Dr,  G.  V. 
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Apomorphin  and  dessen  Wirkung. 

Dieses  neue  Alkaloi'd  erhielten  Mathiesen  und  Wright 
fol^ndermassen : 

L  Morphinm,  2  bis  3  Stunden  mit  überschiiss.  Chlorwas- 
serstoffsäore  in  verschlossenen  Röhren  bis  zu  140 — 150^ 
erhitzt^  geht  in  diese  neue  Sase  über.  Beim  Oeffnen  der 
Röhren  entweicht  kein  Gas.  um  es  rein  zu  erhalten,  wird 
der  Böhreninhalt  in  Wasser ,  dem  überschüss.  Natronbicarbo- 
nat  zugesetzt  war^  aufgenommen  und  ans  dem  Niederschlag 
das  Apooforphin  durch  Aether  oder  Chloroform  ausgezogen. 
Diese  ätherische  Lösung  mit  einigen  Tropfen  conc.  Salzsäure 
geschüttelt  scheidet  salzsaure  Apomorphinkrystalle  ab,  welche 
durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Wasser  rein  erhalten 
werden.  Ueber  Schwefelsäure  getrocknet  ist  das '  Froduct 
wasserfrei  und  hat  folgende  Zusammensetzung  6^^  H^^  KO^ 
+  HC1. 

An  der  Luft  färbt  es  sich  gleichmässig  grün  in  Folge 
einer  Oxydation  und  ist  dann  theilweise  in  Wasser  und  Al- 
kohol mit  einer  smaragdgrünen ,  in  Aether  mit  einer  schönen 
porpnrrothen  und  in  GUoroform  mit  einer  violetten  Farbe 
lödich. 

U.  Codein,  2  bis  3  Stunden  lang  mit  seiner  10  oder 
20 beben  Gewichtsmenge  conc.  Salzsäure  ebenso  bei  140^  in 
rergchloseenen  Röhren  erhitzt,  färbt  den  ßöhreninhalt  braun, 
welcher  von  einer  öligten  Schicht  überzogen  wird.  Beim 
Oeifoen  der  Röhren  verschwindet  diese  Schicht,  welche  wahr- 
scheinlich aus  Chlormethyl  gebildet  wurde.  Die  weitere  Be- 
handlung ist  wie  oben  angegeben.  Das  Codern  zerfallt,  wie  folgt: 
C^'H»^  (GH») HNO»  -1-  HGl  =  GH«C1  +  H«0  -f-  G^^H^'NO« 

Codein  Apomorphin 

Das  Apomorphin  ist  ein  Brechmittel,  welches  rasch  wirkt. 
Wässrige  Lösungen  sind  nicht  haltbar,  in  Zuckerwasser  oder 
Glyoerin  gelöst  bleibt  dasselbe  unverändert. 

Unter  die  Haut  eingespritzt  bringt  es  keinen  Reiz  her- 
vor, abgesehen  davon,  dass  um  die  Stichwunde  eine  leichte 
Anschwellung  eintritt  10  Miliig.  sind  zum  Brechen  eines 
erwachsenen  Menschen  erforderlich  und  besteht  das  Ausge- 
brochene aus  der  schleimigen  Magenflüssigkeit,  welche  auf 
Lackmus  neutral  reagirt  und  vor  Galle  selten  wahrzuneh- 
men. Ausser  dem  Eckel,  welchen  es  erregt,  hat  es  keine 
abführende  Wirkung,  der  Blutumlauf  wird  ruhiger  und  der 
Pols  fallt  Blässe,  Schweiss  und  eine  Neigung  zu  Ohnmacht 
folgen« 
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Bei  Blutspeien  hat  G.  Paul  es  angewandt  und  in  seiner 
Eckel  erregenden  Eigenschaft  vortheilhaffc  angewandt. 

Die  rasche  Brechen  erregende  Wirkung  lassen  das  Apomor- 
phin  bei  Vergiftungen  anwenden,  eingespritzt  unter  die  Haut 
ist  es  vorzugsweise  bei  StrychninvergÜFtungen  anzuwenden, 
wo  der  Mund  krampfhaft  gesperrt  ist.  {Rupert,  de  Pharma- 
de.     Tome  IL    November  187i.    p.  687.),  BL 


Wirkung  der  Milchsäure  Im  Organismus. 

Im  Verlauf  sehr  umfangreicher  Untersuchungen  über  die 
Quelle  der  Magensaftsäure  kam  ß.  Maly  in  die  Nothwendig- 
keit,  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  Milchsäure,  auch  in  ver- 
dünnten Lösungen,  im  Stande  sei,  Chlonde  der  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  zu  dissociiren.  Maly  bediente  sich  dazu 
des  Diffusion sverfahrens ,  von  der  Annahme  ausgehend,  dass 
freie  Salzsäure  rascher  diffundire  als  die  Chloride.  Dialytische 
Versuche  (Pergamentpapier)  zeigten  sich  weniger  geeignet. 
Einige  C.C.  Milchsäure,  die  durch  Zerlegung  des  Zinklactats 
mittels  H'S,  und  folgender  Aufnahme  in  Aether  gewonnen 
w^orden,  wurden  zu  einer  abgewogenen  Menge  Chlorids  ge- 
bracht auf  den  Boden  eines  etwa  17  Ctm.  hohen  und  3,5  Ctm. 
weiten  Glascylinders.  Darauf  wurde  mit  einem  in  eine  capil- 
lare  Röhre  ausgezogenen  Glasrohr  Wasser  aufgeschichtet  bis 
zur  Füllung  des  Cylinders.  Nach  Graham  durchwandert  HCl 
2,3  mal  so  schnell  die  Flüssigkeitsschichten  als  die  Chloride 
der  Erden  und  des  Kaliums,  und  es  Hess  sich  erwarten,  dass 
nach  Ablauf  der  Diffiisionszeit  in  den  höheren  Schichten  mehr 
Chlor  sich  finden  werde,  als  dem  vorhandenen  Metall  äquiva- 
lent ist,  während  in  den  unteren  Schichten  das  Gegentheil, 
das  umgekehrte  statt  haben  muss.  Vielfache  Versuche  bestä- 
tigten diese  Annahme  vollkommen.  Wir  heben  aus  der  sehr 
verdienstvollen  Arbeit  gerade  diesen  Versuch  hervor,  weil  er 
nicht  allein  die  geistreiche  Verwerthung  eines  bislang  viel- 
leicht noch  nicht  genug  berücksichtigten  Frincips  ist,  sondern 
um  überhaupt  das  Augenmerk  der  Experimentatoren  darauf 
zu  lenken:  „Gleichsam  von  Jugend  auf,  bemerkt  hierbei  £. 
Maly,  sind  uns  die  Vorstellungen  von  der  Stärke  der  Mine- 
ralsäuren und  der  Schwäche  und  Austreibbarkeit  der  organi- 
schen Säuren  so  agglomerirt,  dass  man  ohne  Weitercfö  und 
ohne  vorliegende  Versuche  nicht  an  die  Deplacirung  einer 
Säure  von  den  Eigenschaften  der  Salzsäure  durch  irgend  eine 
organische    Säure    glauben    mag.'^      Im    Uebrigen     kommt 
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R.  Haly  doch  zu  dem  SchlasB,  dass  die  Quelle  der  freien 
Salzsäure  im  Magensaft  nicht  in  der  Zerlegung  von  Chloriden 
durch  Milchsäure  zu  suchen  sei,  sondern  vielmehr  in  einem 
Oissociationsprocesse  der  Chloride  ohne  Einwirkung  einer 
öäura    (Aimal.  der  Chem,  u.  Pharm.    Bd.  173.    S.  227.). 

a  E. 


Eine  giftige  Synantheree. 

Obgleich  einige  Glieder  aus  der  Familie  der  Sjnanthe- 
reen  (Compositae)  scharfe  Eigenschafben  besitzen,  so  war  doch 
bb  jetzt  bEium  eins  bekannt,  welches  man  als  wirklich  giftig 
hätte  bezeichnen  können.  Nun  ist  aber  jüngst  in*  Nord- 
Amerika  ein  Yergiftungsfall  vorgekommen,  der  bei  Schweinen 
durch  den  Genuss  der  Blätter  der  Rudbeckia  laciniata 
eingetreten.  Die  dort  sehr  verbreitete  Gattung  RuAbeckia 
besteht  aus  krautartigen  Pflanzen,  welche  der  Gattung  He- 
iianthus  (Sonnenblume)  sehr  nahe  stehen;  ihr  Fruchtboden 
iät  jedoch  kegelförmig,  nicht  flach  wie  bei  letzterer.  Mehrere 
Arten  werden  angebauet  R.  laciniata  trifft  man  nicht  selten 
auf  Rabatten  an;  sie  ist  unbehaart,  verzweigt,  erreicht  eine 
Hohe  von  sechs  bis  acht  Fuss,  die  untern  Blätter  sind  gefie- 
dert, die  oberen  drei-  bis  fünftheilig.  Die  Strahlenblüthen 
stehen  senkrecht,  in  einfacher  Reihe  und  sind  gelb,  die  Schei- 
beublüthen  röhrig,  gelbgrün.  Schweine,  welche  von  den 
Blättern  gefressen,  sollen  in  eine  Art  Delirium  verfallen,  dem 
nach  wenigen  Stunden  der  Tod  folgt  Sie  suchen  immer 
Wasser  auf,  und  wenn  sie  es  gefunden,  so  verweilen  sie 
darin  bis  zum  Tode.  Oft  tritt  Brechen  und  Purgiren  ein, 
was  beides  als  günstige  Symptome  angesehen  wird.  Als 
wirksame  HüUsmittel  gegen  solche  Yergiftung  haben  sich 
Milch  und  Speck  bewährt,  namentlich  wenn  ihre  Anwendung 
bald  geschieht 

In  manchen  Familien  wird  während  des  beginnenden 
Frühjahrs  von  den  Blättern  der  Rudbeckia  als  „Grünzeug" 
Gebrauch  gemacht,  aber  nur  wenn  diese  sich  noch  im  zarte- 
sten Zustande  befinden,  wahrscheinlich  weil  man  die  aus- 
^wachseneren  für  schädlich  hält  In  der  That  sollen  mit 
letztem  auch  schon  bei  Menschen  Vergiftungen  vorgekommen 
sein,  jedoch  ohne  tödtlichon  Ausgang.  {Pharm.  Joum.  and 
Tnmaä.,  DeAr.  187.3,  XLU.  618.).  Wttä. 
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Yergiftung  dnieh  ein  Cypripedliim. 

Bekanntlich  Bind  bei  Gärtnern,  welche  mit  Bhus  Toxico- 
dendron  in  Berührung  gekommen  waren,  schon  wiederholt 
Vergiftnngs- Symptome  beobachtet  worden. 

H.  H.  Babcock  theilt  nun  folgenden  Fall  mit  Im 
Juni  1872  bemerkte  er  nach  dem  £in8ammeln  mehrerer 
Exemplare  von  Cypripediam  spectabile,  dass  seine 
Hände  mit  der  purpurrothen  Secretion  der  Drüsenhaare,  welche 
den  Stengel  und  die  Blätter  jener  Pflanze  dicht  bedecken, 
befleckt  waren,  und  gleich  darauf  spürte  er  um  die  Augen 
einen  eigenthümlichen  Beiz.  Am  folgenden  Tage  hatte  sein 
ganzes  Gesicht  das  Ansehn,  als  wenn  es  dem  giftigen  Einflüsse 
des  Bhus  ausgesetzt  gewesen  wäre.  Er  erinnerte  sich  nun, 
dass  auch  schon  in  den  vergangenen  vier  Jahren  (1868  bis 
71)  jedesmal  einen  Tag  nach  dem  Einsammeln  Yon  Gypri- 
pediij^  spectabile  oder  G.  pubescens  ähnliche  Wir- 
kungen eingetreten  waren.  1873  und  1874  sammelte  ich 
von  diesen  beiden  Pflanzen  noch  mehr  ein  wie  früher;  in  Er- 
wägung aber,  dass  die  früher  beobachteten  Erscheinungen 
vielleicht  nicht  von  ihnen,  sondern  von  zufalliger  Berührung 
mit  dem  Gifksumach  hergerührt  hatten,  vermied  er  diessmal 
sorgfältig  den  letztem.  Das  Besultat  stimmte  indessen  mit 
den  früheren  überein,  folglich  üben  die  beiden  genannten 
Orchideen -Arten  eine  ähnliche  giftige  Wirkung  auf  den  sie 
Berührenden  aus,  wie  der  Giftsumach. 

Der  Verfasser  wirft  nun  die  Frage  auf:  Ob  derartige 
Wirkungen,  wie  sie  früher  als  vom  Bhus  beobachtet  angege- 
ben sind,  nicht  vielmehr  auf  Bechnung  jener  Gypripedium- 
Arten  zu  setzen  wären?  Diese  Frage  mag  für  Nordamerika 
einige  Berechtigung  haben,  nicht  aber  für  Europa  oder  spe- 
ciell  Deutschland,  wo  jene  Arten  nicht  wild  und  wohl  kaum 
in  einem  botanischen  Garten  anzutrefien  sind..  {Fharmacid 
1875.   No.  1,  p.  l.>  W. 

Dr.  8age*8  Catarrh-Bemedy. 

Dieses  unter  den  Auspicien  eines  gewissen  B.  V.  Pierce, 
M.  D.  zu  Bufialo  im  nordamerikanischen  Staate  New  York  in 
Umlauf  gesetzte  Mittel,  welches  in  droa  1  Loth  enthaltenden 
Gläsern  und  von  einer  16  enggedruckte  Octavseiten  starken 
Broschüre  begleitet,  zu  Ys  Dollar  (^3  Thaler)  verkauft  wird, 
ist  ein  graugrünlichblaues  grobkrystallinisches  fulver,  riecht 
stark  nach  Eampher,  schmeckt  stark  kampherartig  und 
salzig. 
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Ans  der  Broschüre,  welche  sich  über  die  Entstehung  des 
Katarrhs,  aber  auch  noch  über  yerschiedene  andere  Krank- 
heiten verbreitet  y  femer  Verbaltangsinaassregeln  giebt,  Zeug- 
nisse über  den  Erfolg  aufzählt,  u.  s.  w.,  will  ich  nur  die  (mit 
Abbüdnng  begleitete)  Gebrauchsanweisung  hervorheben.  Man 
BoU  nemlich  den  ganzen  Inhalt  des  Glases  in  eine  Flasche 
thun,  mit  einer  Pinto  (16  Unzen)  Wasser  versetzen,  tüchtig 
schütteln  und  dann  die  Flasche  einige  Stunden  der  Kühe 
überlassen.  Zwei  von  den  Bestandtheilen  des  Mittels  wür- 
den, heisst  es,  dadurch  nicht  ganz  gelöst,  aber  doch  so  weit 
extrahirt,  dass  ihre  Wirksamkeit  sich  dem  Wasser  mittheile. 
Man  stellt  nun  die  Flasche  so,  dass  sie  sich  über  dem  Kopfe 
des  Patienten  befindet,  senkt  den  kurzen  Schenkel  eines  glä- 
sernen Hebers,  dessen  weit  längerer  Schenkel  in  eine  feine 
Spitze  ausgezogen  und  wieder  aufwärts  gebogen  ist,  in  die 
Flüssigkeit,  setzt  den  Heber  in  Thätigkeit  und  hält  den  Kopf 
so,  dass  die  der  ausgezogenen  Spitze  entspringende  Flüssig- 
keit direct  in  ein  Nasenloch  hinaufsteigt,  aus  welchem  sie 
wieder  in  eiAe  untergestellte  Schüssel  herabfallt.  Wie  man 
sieht,  handelt  es  sich  bei  dieser  ^^Kur*^  besonders  darum, 
durch  Beizen  der  Nasenschleinoihaut  die  Secretions- Thätigkeit 
derselben  zu  befördern. 

Wasser  löste  von  dem  Pulver  den'grössten  Theil  auf; 
die  Lösung  war  gelblich  gefärbt,  wurde  durch  Schwefelwasser- 
stoff und  ächwefeiammonium  nicht  verändert,  trübte  sich  aber 
durch  kohlensaures  Ammoniak,  und  nach  Beseitigung  dieses 
Niederschlags  (Kalk)  auch  noch  durch  phosphorsaures  Ifatron 
(Magnesia).  Uhlorbaryum  zeigte  darin  Schwefelsäure,  und 
salpetersaures  Silberoxyd  Chlor  an«  Beim  Eindampfen  der 
Lösung  schieden  sich  krystallinische  Krusten  von  Kochsalz 
aus.  Die  gelbliche  Farbe  der  Lösung  rührte  von  einer  Spur 
£aliumeisencyanid  her. 

Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  des  Pulvers  erschien 
nach  dem  Trocknen  dunkelblau  mit  starkem  Stich  ins  Grüne; 
das  Papier,  auf  welchem  er  gesammelt  worden  war,  hatte 
eine  gelbliche  Farbe  angenommen,  welche  sich  durch  Waschen 
mit  Wasser  nicht  wieder  beseitigen  liess,  und  durch  Betupfen 
mit  Eisenvitriollösung  einen  bläulichen  Stich  annahm,  mithin, 
wie  die  Farbe  der  wässerigen  Lösung,  von  einer  Spur  Ka- 
liumeisencyanid  herrührte.  Der  grünlichblaue  Körper  selbst 
Terhielt  sich  wie  Cyaneisen,  war  mithin  diejenige  Art  von 
Berlinerblau,  welche  durch  Fällen  von  Eisenoxydullösungen 
mit  Kaliumeisencyanid  erhalten  wird  und  auch  den  Namen 
TumbuU's  Blau  führt 
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Die  quantitative  ZasammenBetzniig  des  Falyers  ergab 
sich,  den  Eampher  aus  dem  Verluste  bestimmt,  wie  folgt: 

84  Theile  unreines  Kochsalz, 
10     „      Eampher, 
6      „      Berlüierblau. 

lÖÖ 

Wenn  das  Geschäft  schwunghaft  geht,  so  muss  es  den 
etc.  Fierce  bald  zum  reichen  Manne  machen,  denn  was  er 
für  '/3  Thaler  verkauft,  kostet  ihm  selbst  kaum  den  zehnten 
Theil.  G.  a   WütsievL 


Ein  Strychnin-Esser.]^ 

Es  handelt  sich  hier  um  einen  in  Galifomien  lebenden, 
jetzt  52  Jahre  alten  Mann,  welcher  dem  Trünke  sehr  erge- 
ben ist  und  schon  seit  1856  von  Zeit  zu  Zeit  Strychnin,  bis 
zu  20  Gran  (!),  einninm&t,  um  sich  wieder  nüchtern  zu 
machen. 

Dr.  H.  G.  Morey,  welcher  über  diesen  merkwürdigen 
Fall  aus  Autopsie  berichtet,  hat  durch  eigens  angestellte 
Versuche  bestätigt  gefanden,  dass  Strychin  und  Nux  vomica 
die  berauschende  Wirkung  des  Weingeists  vernichten.  {Americ. 
Joum.  of  Pharm.  1875,    No.  6,  p.  285.),  W. 


Terpenthin  als  deslnficlrendes  MltteLj 

In  der  Stadt  Wilmington  in  Nord -Carolina  wird  das 
Harz  von  Finus  palustris  im  grossartigsten  Maassstabe  auf 
Terpenthinöl,  Fech,  Theer  etc.  verarbeitet.  Die  Stadt  liegt  in 
einer  sumpfigen,  ungesunden  G^end  und  die  Bewohner  sind 
demnach  dem  fatalen  Sumpffieber  ausgesetzt,  vor  dem  sie 
aber  eben  durch  jene  Terpenthinöl-  und  Harz -Dämpfe  ge- 
schützt zu  werden  scheinen,  denn  dasselbe  brach  los,  als  wäh- 
rend des  Bürgerkriegs  die  Fabriken  aufhörten  zu  arbeiten 
und  wurde  hernach  mit  Erfolg  bekämpft,  als  man  Tag  und 
Nacht  in  den  Strassen  Harz  und  Fech  verbrennen  liess.  In 
demselben  Kriege  zeigte  sich  auch  das  Tragen  wollener,  mit 
Terpenthinöl  befeuchteter  Leibbinden  sehr  nützlich,  um  die 
Fieberparoxysmen  zu  coupiren,  zu  deren  Bekämpfung  es  an 
Chinin  gebrach.  (2%e  Pharmac.  Joum.  and  Transad.  Third. 
Ser.    Nr.  238.    Jan.  1875.    p.  568).  Wp. 
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Chloroform 

in  mimmalem  Zusatz  soll  nach  Barnes  u.  A.  ein  vortreffliches 
Präservativ  für  vegetabilische  Aufgüsse,  so  wie  für  Gummi - 
and  Traganthschleim  sein.  {The  Pharmac.  Jmm,  and  Transact. 
Tkird.  Ser.    No.  232.    Becbr,  187i.    p.  Ul).  Wp. 


Die  Zusammensetzimg  der  O^emflse. 

Eine  Anzahl  der  am  meisten  zur  Verwendimg  kommen- 
den Gemüse  ist  von  Dahlen  untersucht,  und  erhielt  derselbe 
folgende  fiesultate: 

In  der  Trockensubstanz: 


— —  __ 

—      

Stärke  und 

Roh- 

Wasser 
Proc. 

Protein 
Proc. 

Fett 
Proo, 

Zucker 
Proc. 

stickstoff- 
freie Subst. 
Proc. 

fasern 
Proc. 

Spargel 

92,0 

28,6 

3,9 

5,9 

35,2 

19,3 

Blomenkoh  1 

90,8 

30,8 

2,3 

13,2 

35,7 

10,2 

Butterkohl 

87,0 

23,1 

4,1 

11,3 

43,9 

9,2 

Grünkohl 

80,7 

14,9 

4,0 

6,1 

58,3 

9,4 

Bttenkohl 

85,0 

36,9 

8,6 

Spur 

40,8 

9,9 

SiTojenkohl 

86,5 

26,0 

5,4 

10,0 

38,7 

10,2 

Sothkraut 

90,1 

18,4 

1,9 

17,5 

41,5 

12,9 

Spitzkohl 

92,9 

24,9 

3,4 

18,8 

30,2 

14,2 

Weisskraut  L 

92,5 

16,0 

1,7 

26,7 

34,1 

14,0 

.         IL 

90,8 

16,7 

1,5 

19,9 

40,9 

13,8 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Geschmack  ziemlich  die 
Scala  des  Frotemgehaltes  einhält,  während  der  Fasergehalt^ 
der  sonst  maassgebend  sein  dürfte,  in  den  gewählten  Fällen 
uemlich  gleich  ist,  wenigstens  wenn  man  die  Entfernung  der 
äusseren  Schichten  bei  den  Spargeln  nach  unserer  Zuberei- 
tongsweise  in  Anschlag  bringt.  —  (Landwtrthsch.  Jahrbuch, 
Bd.  UL  S.  3;  Naturforscher  ISn.  S.  i28;  Dingl.  P.-J. 
Bd.CCXIV.    S.422.).  Er. 


Flelschconserrlnuig  dnreh  kflnstUehe  ESlte. 

Es  ist  bekannt  genug,  dass  bei  den  Eismaschinen  das 
seither  benutzte  flüssige  Ammoniak  mehr  und  mehr  durch  die 
Anwendung  des  Hethyläthers  verdrängt  wird,  welcher  vor 


Anb.  d.  Phann.   vm.  Bdi.   S.  Haft. 
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Ersterem  die  Transportfahigkeit  in  flüssigem  Zustande,  d.h. 
in  Schwefelsäure  oder  Oei  gelöst ,  voraus  hat,  dabei  Caut- 
schuk  nur  sehr  langsam  angreift  und  nur  eine  massige  Spann- 
kraft im  Dampfzustande  besitzt  Bei  — 30^  ist  diese  gleich 
dem  Atmosphärendruck,  beträgt  bei  —  6^  zwei,  bei  +  5® 
drei,  bei  +  3^^  sechs  und  bei  -|-  50^  acht  Atmosphären. 
Dass  der  also  bei  Temperaturen  über  —  30^  gasformige  Me- 
thyläther aus  einer  Mischung  von  Schwefelsäure  und  Holz- 
geist entwickelt  wird,  darf  gleichfalls  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden.  Will  man  niedere  Temperaturen  erzeugen, 
80  lässt  man  von  dem  mittelst  einer  Druckpumpe  condensir- 
ten  flüssigen  Methyläther  in  das  Röhrensystem  des  Refrige- 
rators  treten,  welchem  durch  die  rasche  Verdampfung  hin- 
länglich viel  Wärme  entzogen  wird,  um  die  Temperatur  einer 
umgebenden  Ghlorcalciumlösung  auf  —  15^  zu  erniedrigen. 
Während  man  bisher  genöthigt  wur,  die  kalt  zu  haltenden 
und  zu  machenden  Substanzen  in  unmittelbare  Nähe  der 
Gefösse  zu  bringen,  wekhe  die  erkältete  Ghlorcalciumlösung 
enthalten,  so  hat  Tellier  durch  Combination  dieses  Apparates 
mit  einem  Pumpwerk  es  nun  ermöglicht,  die  im  Eefirigerator 
erzeugte  Kälte  nach  einem  entfernt  liegenden  Bauiq,  dem 
Ealtraum  zu  leiten,  indem  er  fortwährend  die  Lufl;  dieses 
Ealtraums  nach  dem  Befirigerator  treibt  und  von  dort  auf  0^ 
oder  noch  darunter  abgekühlt  wieder  zurückströmen  läset 
Dabei  setzt  die  Luft  ihren  Wassergehalt  auf  den  kalten  Me- 
tallplatten des  Refrigerators  als  Reif  und  mit  diesem  auch 
den  grössten  Theil  der  in  ihr  schwebenden  organischen  Keime 
ab.  Neben  der  leicht  auf  0^  zu  erhaltenden  Temperatur  des 
Kaltraums  ist  es  den  beiden  letzteren  Umständen  zu  danken, 
dass  frisches  Fleisch,  welches  man  in  dem  Kaltraum  aufliängt, 
viele  Monate  lang  nicht  verdirbt,  seinen  Wohlgeschmack 
unverändert  beibehält  und  nur  oberflächlich  etwas  austrodcnet^ 
ja  dass  sogar  schon  eingetretene  Fäulniss  nicht  mehr  weiter 
schreitet,  sondern  stille  steht  Die  Fleischstücke  dürfen  selbst 
eine  beliebige  Dicke  haben,  denn  auch  in  den  inneren  Par- 
thien  ganzer  Ochsenviertel  tritt  keine  Verwesung  ein,  obgleich 
hier  öle  Temperatur  erst  nach  mehrtägigem  Verbleiben  im 
Kaltraum  auf  0^  sinkt  (Annales  de  Ckimte  et  de  Phffstque. 
F.  Serie.     Tome  Ul.    p.  502.).  Dr.  G.  V. 
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Fermente   in   den  Bienen,   Im  Bienenbrot   und  Im 
Pollen  nnd  Aber  einige  Bestandthelle  des  Honigs. 

E.  Erlenmeyer  nnd  A.  v.  Planta  haben  gemein- 
schaftlich Versuche  angestellt  um  die  Frage,  ob  die  Bie- 
nen Honig  und  Wachs  als  fertige  Producte  in  den 
Pflanzen  vorfinden  und  nur  eintragen,  oder,  ob 
sie  dieselben  ganz  oder  zum  Theil  durch  Umwand- 
lung anderer  Körper  erzeugen,  zu  beantworten. 

Da  es  zu  schwierig  ist,  die  Speicheldrüsen  der  Bienen 
einzeln  heraus  zu  präpariren,  zerlegten  die  Verf.  eine  Anzahl 
Arbeitsbienen  in  Kopf,  Thorax  xmd  Hinterleib,  zerquetschten 
diese  Theile  tmd  bereiteten  einen  Glycerinauszug,  womit  sie 
dann  operirten.  Alle  drei  Auszüge  verwandelten  Rohrzucker 
in  Invertzucker,  Stärkekleister  in  Dextrin  und  Zucker.  Auch 
mit  Blntfibrin  wurden  Versuche  angestellt  und  gefunden,  dass 
hier  der  Auszug  vom  Hinterleib  die  hauptsächlichste  Wirkung 
darauf  äusserte.  Ein  Auszug  aus  Bienenbrot  gab  dieselben 
Resultate.  Auch  ein  wässriger  Auszug  von  Kielempollen  in- 
Tertirt  den  Rohrzucker  lebhaft  und  führt  Stärke  ebenfalls  in 
Dextrin  und  Zucker  über. 

Gleichzeitig  wurde  der  Wassergehalt  von  sechs  Honig- 
aorten  festgestellt  und  schwankte  derselbe  zwischen  17,5  und 
19^  %.  Nur  bei  einem  Senegalhonig  fanden  sich  25,6  % 
Wasser.  Der  Phosphorsäuregehalt,  als  Anhydrit  auf  Trocken- 
substanz berechnet,  schwankte  zwischen  0,0123  und  0,833  7o- 
Der  Stickstoffgehalt  der  untersuchten  6  Honigsorten  betrug 
0,0781  bis  0,33  %. 

Auch  Nectar  von  Fritillaria  imperialis  wurde  untersucht, 
und  darin  kein  Eiweiss,  wohl  aber  reichlich  Stickstoff  und 
Phosphorsäure  gefunden.  Wachsblättchen  enthielten  0,5977%, 
ganz  reine  weisse  Wachswaben  0,95  ®/o  Stickstoff.  {Neues 
Repertop.  /.  Pharm,  v.  Buchner.    Bd.  XXIII.    p.  610). 

C.  Seh. 


YerfSlscliiuig  Ton  Blenenwachs. 

Hiller  hat  ein  ihm  verdächtig  vorkommendes  gelbes 
Bienenwachs,  dessen  Schmelzpunkt  bei  146^  anstatt  bei 
156^ F.,  also  nahe  dem  Schmelzpunkt  des  Parafßns  lag,  auf 
letzteres  in  der  Art  untersucht,  dass  er  eine  Probe  des  frag- 
lichen Wachses  mit  ihrem  fünffachen  Gewicht  englischer 
Schwefelsäure  20  Minuten  lang  auf  350^  F.  erhitzte,  das 
fonfiache  Volumen  Wasser  zusetzte  und  der  Ruhe  überliess, 
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Nach  dem  Erkalte^  hatte  sich  eine  Scheibe  von  Paraffin 
abgeschieden  y  welche  durch  mehrmaliges  ümschmelsen  mit 
Wasser  gereinigt  ein  Gewicht  besass,  das  80%  von  dem  des 
verwendeten  Wachses  betrag.  Das  Wachs  selbst  war  bei 
erwähnter  Behandlung  verkohlt  worden.  {The  Pharmactst, 
Jan.  1875,  from  the  Americ.  Joum.  Fhat^m.).        Dr.  G.  F. 


Naehthelllge  Wirkung  des  Zinnobers. 

Zahnärzte  verwenden  häufig  zu  künstlichen  'Kinnladen 
und  Gaumen  ein  mit  Zinnober  roth  gefärbtes  Kautschuk  oder 
Gutta  Percha.  Woodmann  hat  nachgewiesen ^  dass  bei  der 
Temperatur  des  Mundes  durch  den  Speichel  von  diesem  Zin- 
nober eine  merkliche  Menge  aufgelöst  wird,  djp  bei  Personen, 
welche  von  jenem  Gebrauch  machen  ^  Symptome  der  Queck- 
silbervergiftung hervorbringt.  {The  Pharmac.  Joum.  and 
TransacL     Third.  Ser.    Ne.  23i.    Decbr.  187i.    p.  485.), 

Wp. 


Emulslo  eamls 

ein    diätetisches    Präparat,    zu    welchem   Kemble    folgende 
Vorschrift  giebt: 

Kohes,  mageres  Rindfleisch  ^yj. 

Süsse  geschälte  Mandeln  ^j. 

Bittere       „  „  Svj. 

Zucker  3vj. 

Glycerin  fjj. 

Wasser  q.  s.  zur  Emulsion  von  ^^TV. 

Man  zerreibt  das  Fleisch  mit  den  Mandeln  und  dem 
Zucker  in  einem  Porzellanmörser  zur  feinen  Pulpa,  fugt  dann 
allmählig  Wasser  hinzu  und  seiht  durch  ein  Sieb  oder  grobes 
Tuch.  Der  Bückstand  auf  dem  Colatorium  wird  in  den  Mör- 
ser zurückgegeben  und  nochmals  mit  dem  Reste  des  Wassers 
verrieben,  dann  colirt  man  wieder  durch  ein  feineres  Tuch, 
fugt  das  Glycerin  hinzu  und  bewahrt  die  14  Unzen  betra- 
gende Emulsion  in  einer  wohl  zu  verkorkenden  Flasche  aut 
Die  Dosis  ist  eine  Unze.  {Phe  Pharmac,  Joum,  and  Trans- 
aäions,     Third.  Ser.    No.  226.    Ocfbr.  187i.    p.  322.). 

Wp. 
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Der  engUscIie  Grosshandel  mit  Haasenblase. 

üeber  Abstammung  und  Bezugsquellen  der  gegenwärtig 
im  englischen  Handel  vorkommenden  Sorten  von  Hausenblase 
hat  P.  Simmonds  eine  interessante  Zusammenstellung  ver- 
öffentlicht, welcher  die  nachstehenden  Notizen  entnommen  sind. 

Der  Gesammtimport  von  Hausenblase  nach  England  hat 
sich  bedeutend  vermehrt  und  in  der  Bedeutung  der  Bezugs- 
quellen bat  in  sofern  eine  Yerschiebung  stattgefunden,  als 
man  jetzt  im  Bezüge  dieser  Waare  weniger  abhängig  von 
Russland  ist,  da  Indien  und  Japan  den  grössten  Theil  des 
englischen  Bedarfs  zu  decken  vermögen.  Während  im  Jahr 
1853  von  2282  importirten  Centnem  1056  aus  Japan  kamen 
und  im  Jahr  1858  von  2026  Centn.  Bussland  1184  lieferte, 
so  betrag  1871  die  Einfuhr  aus  Russland  nur  noch  ein  Vier- 
theil des  Gesammtimports.  Vom  Jahr  1867  —  71  hob  sich 
die  Gesanmiteinfohr  von  2782  auf  4266  Centn.,  der  durch 
diese  steigenden  Quantitäten  repräsentirte  Werth  sank  jedoch 
von  79,746  auf  72,189  i?.  zurück,  die  Waare  wurde  also 
eriieblich  billiger,  jedenfalls  durch  das  Eintreten  der  indischen 
CoDcurrenz. 

Die  aus  Bussland  konmiende,  von  verschiedenen  Acipen- 
aer-  und  Silurusarten  gewonnene  Hausenblase  ist  auch  heute 
Doch  die  theuerste  und  geschätzteste  Sorte,  doch  finden  nach 
der  Species  des  Mutterthieres  bedeutende  Freisunterschiede 
statt  Für  den  36  Ffd.  schweren  Ballen  werden  in  Russland 
bezahlt,  wenn  er  vom  Stör  (Acipenser  Sturio)  kommt,  120  Rubel, 
vom  Sterlett  (A.  Ruthenus)  100  Rubel,  vom  Scherg  (A.  stella- 
tas)  dagegen  nur  80  Rubel.  Der  Import  russischer  Hausen- 
blase sank  von  1050  Centner  im  Werth  von  47000  £  im 
Jahr  1867  auf  744  Centner  im  Werth  von  27000  Sß  im  Jahr 
1871.  Es  befindet  sich  unter  dieser  aus  Russland  bezogenen 
Haasenblase  auch  solche,  welche  vom  Karpfen  (Cyprinus 
Garpio)  und  vom  Wels  (Süurus  Glanis)  abstammt.  Selbst 
ans  den  Schuppen  des  ersteren  bereitet  man  in  Astrachan  eine 
Art  von  Fischleim. 

Was  unter  dem  Namen  „Vesica''  in  den  Handel  konmit» 
ist  die  auf  besondere  Weise  präparirte  corda  dorsalis  grösserer 
Störe.  Der  Werth  der  russischen  Gesammtproduction  solcher 
Yesica,  welche  hauptsächlich  kulinarischen  Zwecken  dient^ 
beläuft  sich  auf  20,000  Si. 

Aus  der  brasilianischen  Frovinz  Fara  wurde  im  Jahr 
1871  die  beträchtliche  Menge  von  883  Centnem  einer  belieb- 
ten Hausenblase  eingeführt,  welche  dort  von  einem  im  Ami^- 
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zonenstrom  yorkommenden  Fische  ans  der  Gattung  der  Welse 
(Süuroidei)  gewonnen  wird. 

Die  sogenannte  westindische  Hansenblase  kommt  ans- 
schliesslich  von  englisch  und  französisch  Guiana.  Die  beiläu- 
fig hundert  Centner  ^  welche  im  mehrgenannten  Jahre  das 
erstere  ausführte,  waren  von  Silurus  Farkerii  gewonnen,  wäh- 
rend das  letztere  nur  60  Gentner  einer  Sorte  lieferte,  die  von 
Silurus  felis  stammt  und  hauptsächlich  zur  Klärung  des  Bieres 
verwendet  wird. 

Kewfoundland ,  Island,  Canada  exportiren  erhebliche,  im 
Steigen  begriffene  Quantitäten  einer  Hausenblase,  welche  an 
der  Oberfläche  der  aus  den  einzelnen  Bändern  zusammen- 
gewickelten Eollen  in  Folge  einer  noch  etwas  mangelhaften 
Zubereitung  oft  noch  mit  etwas  aufgequollener  gelatinöser 
Substanz  bedeckt  ist.  Gadus  Morrhua  L. ,  Merluccius  com- 
munis 0.  und  Phycis  americanus  G.  geben  dazu  ihre  Schwimm- 
blase, neuerdings  sogar  auch  die  äussere  Haut  ihres  Nahrungs- 
canales her. 

Die   grösste  Bedeutung  für  den  englischen  Handel   hat 
jedoch  die  ostindische  Hansenblase  gewonnen,  besonders  seit 
die  dortigen  Fischer  sich  zu  einer   sorgfaltigeren  Behandlung 
bequemten.     Früher  wurden  von  ^  ihnen    die   Schwimmblasen 
der  betreffenden  Fische  mit  dem  sie  noch  umgebenden  Ader- 
hautnetz  einfach   an  der  Luft  getrocknet  und,  wenn  sie  hart 
geworden,  an  die  Chinesen  verkauft.    Jetzt  werden  sie  alsbald 
nach  dem  Oe&en  des  Fisches  säuberlich  von  dem  Gefass- 
gewebe  befreit,   mit  kaltem  Wasser  rein  gespült  und  an  der 
Sonne    getrocknet.      Im  Jahr   1871    kamen    aus    den    ver- 
schiedenen   ostindischen  Exporthäfen    2228  Centner  Hansen- 
blase nach  England.      Sie   soll  von  einer  grösseren   Anzahl 
See-  und  Gangesfischen  stammen,  hauptsächlich  von  Folyne- 
mus  Sele,  F.  tetradactylus,   F.  plebejus,  Silurus  raita  und 
Corvinus  niger. 

In  China  erfahrt  der  Fischleim  eine  ausgedehnte  medici- 
nische,  technische  und  culinarische  Verwendung^  doch  ist  die 
Form,  in  welcher  er  dort  hergestellt  wird,  weniger  der  Art, 
wie  man  sie  auf  dem  europäischen  Markte  verlangt.  Neben 
den  Schwimmblasen  von  Sciaena  lucida,  Otolithus  maculatus 
und  Muraena  pekrinensis  werden  auch  die  Flossen  der  Hai- 
fische dort  zur  Gewinnung  von  Fischleim  verwendet  und  zu 
diesem  Zwecke  in  grossen  Massen  aus  Ostindien  und  Gochin- 
china  herbeigeführt,  mitunter  auch  schon  das  fertige  Product 
von  da  bezogen. 
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Wie  man  sieht,  ist  die  Zeit  dahin,  wo  man  die  Hausen- 
b]ase  ausschliesslich  als  die  Schwinunblase  weniger  Acipen- 
serarten  bezeichnen  durfte  und  die  allgemeine  Tendenz  ist 
darauf  gerichtet,  immer  mehr  Länder  und  weitere  Fischarten 
in  den  Xreis  der  Ichthyocollalieferanten  hineinzuziehen.  (The 
Ckem.  and  Drugg.    181 A.   Febr.    p.  46.).  Dr.  G.  F. 

Mittel  gegen  Blieyma. 

.  Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Apotheker  Scholz  in 
Branitz  soll  in  Wien  als  Hausmittel  gegen  Rhevma  ein  aus 
Ungarn  bezogener  Thee  vielfach  Anwendung  finden  und 
zwar  wird  ein  warmer  Aufguss  desselben  tassenweis  vor 
Bddafengehen  getrunken.  Eine  ihm  zugeschickte  Probe  er- 
kannte Herr  Scholz  als  Eryngium  campestre  und  zwar  ohne 
Wurzel  Es  wäre  interessant  zu  erfahren:  Ob  Eryngium 
campestre  irgend  einen  wirksamen  Stoff  enthalte,  welcher  ihm 
den  Ruf  als  Heilmittel  neben  der  Wirkung  warmgenossener 
Flüssigkeit  verleiht. 

üeber  ein  äehelmmltteL 

Die  sogenannte  ,» weisse  Lebensessenz  des  Apotheker 
Schrader  in  Wunderkkigen,''  welche  von  diesem  in  markt- 
sehreierischen  Annoncen  empfohlen  wird,  bereitet  Herr  Apo- 
theker Stängler  in  Saulgau  nach  folgender  Vorschrift: 

R.    Ol.  melissae  gtt.  100. 
Ol.  menth.  pip.  gtt  50. 
Spir.  vini  gtt.  600. 
Arac.  gtt.  6000. 
Fepsinessenz  gtt  1000. 
Vin.  alb.  opt  gtt.  1000. 
M.  filtr. 
Das  filtrirte  Gemisch  wird  in   60  Gläser  vertheilt     Die 
80  bereitete  Flüssigkeit  soll   der  Schrader'schen  vollkommen 
gleich  sein. 

Amorphen  Phosphor 

empfiehlt  Fostans  als  vom  pharmaceutischen  Standpunkte 
dem  gewöhnlichen  Phosphor  vorzuziehen.  Hedwood  giebt 
an,  dass  sich  eine  Emulsion  von  Ol.  phosphorat,  Eigelb ,  Sy- 
nip  Qud  Chloroformwasser  unter  Zusatz  von  ein  wenig  Liq. 
Kali  Monate  hindurch  gut  halt  Die  FhosphorpiUenmasse  der 
brit  Fharmao.,  dargestellt  durch  Schmelzen  unter  heissem 
Wasser  von   12,18  Centigr.  Phosphor  mit  7,308  g.  Tolubal- 
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sam  und  Zumischen  von  3,654  g.  gelbem  Wachs,  bleibt  unter 
Wasser  aufbewahrt  gut  und  giebt  mit  etwas  Seifenpulver 
Pillen,  die  sich  im  Magen  leicht  lösen.  Martindale  zieht 
seine  Phosphorpillenmasse  yor;  sie  besteht  aus  in  Cacaobutter 
gelöstem  Phosphor,  lässt  sich  leicht  ausrollen  und  die  mit 
einem  üeberzug  versehenen  Pillen  halten  sich  unverändert. 
{American  Journal  of  Fharmacy.  Vol.  XLVI,  i.  Ser.  Vol.  IV. 
iS74.   8.  586.).  JB. 

rPhosphortiiietiir. 

Eobert  Gowdrey-^hat  sich  mit  Bereitung  und  Gehalts- 
bestimmung der  alkoholischen  Phosphorlösung  näher  beschäf- 
tigt Die  gelösten  Phosphormengen  bestimmte  er  durch  Be- 
handeln der  Phosphortinctur  mit  Bromwasser,  wobei  aller 
Phosphor  in  Phosphorsäure  übei'geführt  und  als  solche  nach 
der  Neutralisation  mit  Ammoniak  mit  Hülfe  von  XJrannitrat 
nach  der  von  Fresenius  angegebenen  Methode  maassanaly- 
tisch bestimmt  wurde. 

Nach  seiner  Angabe  löst  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
Alkohol  von  0,822  sp.  Gew.  0,25  Procent,  solcher  von  0,835 
sp.  Gew.  aber  nur  0,18  Procent,  Glycerin  von  1,26  sp.  Gew. 
endlich  0,17  Procent  Phosphor  auf.  In  der  alkoholischen  Lö- 
sung oxydirt  sich  der  Phosphor,  wenn  die  Luft  zutreten  kann. 
Diese  Oxydation  wird  durch  den  Einfluss  des  Lichts  noch 
beschleunigt,  wesshalb  man  die  Phosphortinctur  im  Dunkeln 
aufzubewahren  hat.  Lässt  man  ein  Stück  Phosphor  in  der 
Tinctur  liegen,  so  wird  diese  stets  ein  Maximum  von  Phos- 
phor gelöst  halten ,  dagegen  ist  eine  allmählige  Zunahme  der 
Phosphorsäure  zu  constatiren,  wenn  Berührung  mit  der  Luft 
stattfindet.  Die  Lösung  wird  durch  wässerige  Flüssigkeiten 
gefallt,  lässt  sich  aber  mit  Glycerin  in  jedem  Yerhältniss 
mischen  und  lässt  sich  am  einfachsten  bereiten,  indem  man 
ein  vollkommen  durchscheinendes  Stück  Phosphor  einige  Wo- 
chen lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einer  Flasche  mit 
Alkohol  in  Berührung  lässt.  {The  Pharmacistj  Ckioago.  Aprä 
1875.    pag.  97.).  Dr.  G.  V. 

Formen  fOr  die  innerliche  Anwendung  des  Phosphors. 

Red  wo  od  empfiehlt  eine  Emulsion  aus 

Ol.  phosphorat.         3j. 
Vitell.  ovi  5jj. 
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Syr.  bals,  Tolut       3yi- 
Liq.  kali  carb.  5J- 

Aq.  Chloroform,  ad    ^yj. 

Die  Emulsion  wird  auf  gewöhnliche  Weise  bereitet,  die 
Anflöflong  des  kohlensauren  Kalis  erst  hinzugefügt ,  wenn  sie 
fertig  ist 

Aach  in  Pillen  lässt  sich  der  Phosphor  geben.  Man 
bereitet  die  Pillenmasse  durch  Zusanmienreiben  des  Phosphors 
mit  Tolubalsam  unter  heissem  Wasser,  schliesslich  etwas 
Wachs  hinzufugend.  Um  die  Odydation  des  Phosphors  an  der 
Lnft  zu  verhüten,  bewahrt  man  die  Masse  oder  die  fertigen 
Pillen  unter  Wasser  auf.  —  Man  kann  auch  Phosphor  in 
Talg  oder  Cacaobutter  auflösen,  durch  Zusatz  von  etwas  phos- 
phorsaurem Kalk  erhält  man  eine  sehr  gut  formbare  Masse. 
(The  Pharmac.  Joum.  and  Transact,  Third.  Ser.  No.  228. 
NoOr.  187i.    p.  374.).  Wp. 


Raffinlrter  Campher 

wird  in  den  Vereinigten  Staaten  so  dargestellt,  dass  man  den 
rohen  Campher  mit  ungelöschtem  Kalk  in  gusseiseme  Ge- 
&ae  bringt,  die  als  Eetorten  dienen  und  mit  einer  Kappe 
Ton  Eisenblech  bedeckt  werden,  die  mit  der  Retorte  durch 
em  Loch  in  Verbindung  steht.  Eine  Keihe  solcher  Gefässe 
wird  in  ein  grosses  Sandbad  gestellt  und  nach  dem  Schmel- 
zen des  Camphers  bei  gleichmässiger  Temperatur  erhalten. 
Der  Kalk  absorbirt  das  Wasser,  das  andernfalls  die  Ver- 
dichtung des  reinen  Camphers  hindern  würde.  Dies  geschieht, 
indem  die  Gampherdämpfe  durch  das  immer  offen  zu  haltende 
Loch  der  Kappe  in  andere  Gefässe  passiren.  (Philadelphia 
Drug  Exchange,  Circular  No.  20.  —  American  JoumcU  of 
Pharmacy.    Vol  XLVU.    4.  Ser.    Vol.  F.    1875.   p.  85.).    R. 


Ueber  Scammonimii 

sagt  Thomas  Greenish,  dass  es  schon  yon  den  Landleuten, 
ehe  es  zu  Markte  gebracht  wird,  Verfälschungen  erfahrt  mit 
Stärke,  Holzasche,  Erde,  Gunmii  arabicum  oder  Traganth,  ge- 
stossene  Scammoniumwurzel  u.  s.  w.  Die  Stärkekörnchen  der 
Scammoniumwurzel  sind  aus  zwei,  drei,  bisweilen  auch  aus 
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mehreren  Körnchen  znsammengesetzt.  Die  einzelnen  ähneln 
in  der  Form  der  Tacca- Stärke,  Reibkenlenförmig  mit  dihedra- 
1er  Basis,  das  Hilum  ähnelt  dem  der  Irisstärke.  Im  polarisir- 
ten  Lichte  ist  das  schwarze  Erenz  deutlich  zu  erkennen;  bis- 
weilen trifft  man  auf  linsenförmige  Körnchen,  aber  das  Hilum 
und  seine  Umgrenzung  unterscheiden  diese  Stärke  von  der  Wei- 
zenstärke, mit  der  sie  übrigens  viele  Aehnlichkeit  hat.  Die 
Grösse  der  Scammoniumstärke  ist  sehr  verschieden. 

Ganzes  Scammonimn,  vir g in  scammony,  war  stets  frei 
von  Stärke,  dagegen  gepulvertes  enthielt  mehr  oder  weniger 
Soammoniumwurzelstärke  oder  Weizenstärke.  Einige  Proben 
enthielten  Theile  des  Wurzelgewebes  mit  den  Stärkekömehen 
darin.  In  letzterem  Falle  kann  man  annehmen,  dass  eine 
geringere  Sorte  Scammonium  zugesetzt  ist. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  die  Weizenstärke  zage* 
setzt  werde,  um  das  Kleben  des  halbfesten  Gummiharzes  an 
die  Hand  zu  verhindern.  Man  sollte  es  dann  besonders  in 
dem  Pulver  finden,  das  die  Scammoniumstärke  bedeckt;  das 
ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  dies  Pulver  besteht  aus  Par- 
tikelchen von  dem  ßeibeu  der  Scammoniumstärke  an  einander 
und  ist  von  derselben  Qualität  wie  die  Stärke. 

Es  ist  eine  interessante  Frage,  ob  das  Gummiharz  einen 
grösseren  Werth  hat  als  das  aus  der  trockenen  Wurzel 
erhaltene  Harz.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  könnte  man  sich 
von  den  Griechen,  Türken  und  der  Levante  emancipiren. 
(American  Journal  of  Pharmacy,  VoL  XL  VII.  4.  Ser.  Vol.  F. 
1875.    pag.  28  seq.).  R. 

DraehenMut« 

Guichard  glaubt,  die  rothen  Dämpfe,  welche  beim  Ver- 
brennen des  Drachenblutes  sich  entwickeln  und  die  weisse 
Asche,  welche  zurück  bleibt,  als  Erkennungsmittel  von  gutem 
Drachenblut  aufstellen  zu  können,  da  ausser  der  China  kein 
Naturstoff  ähnliche  Dämpfe  entwickelt.  (Röpert.  de  Pharmacie. 
Tome  IIL    Mai  75.    p.  177).  Bl. 


Liehen  Islandlcus,  Liehenln  und  die  durcli  Jod  blau- 
werdende  Substanz  der  Flechte. 

Das  sog.  isländische  Moos  wurde   um  1673  in  die  däni- 
schen Apotheken  eingeführt,    Hiaerne  empfahl  es  1683  gegen 
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Lnngenleideii.  Seine  Einführang  in  DeutBchland  erfolgte  erst 
etwa  handert  Jahre  später,  nnd  zwar  durch  Linne's  Einfluss. 

Die  Gallerte,  welche  man  daraus  durch  Kochen  mit  Was- 
ser bekommt,  enthält  nach  Fh.  Berg  von  10  g.  Moos  2  g. 
Lichenin  und  1,15  g.  einer  vom  Lichenin  schwer  zu  trennen- 
den Materie,  welche  durch  Jod  blau  wird,  während  das  reine 
Licbenin  davon  nur  eine  gelbe  Farbe  annimmt.  Die  Be- 
freiung des  Lichenins  von  jener  Materie  gelingt  am  besten, 
wenn  man  zu  dem  weit  eingeengten  und  noch  warmen  Ab- 
sude ein  gleiches  Volum  Weingeist  von  85  %  setzt.  Dadurch 
setzt  sich  die  durch  Jod  blau  werdende  Materie  in  Flocken 
ab,  welche  sich  nach  und  nach  zu  einer  klebrigen  Masse  ver- 
einigen. Man  wäscht  dieselbe  mit  Weingeist  so  lange,  bis 
alles  Bittere  daraus  entfernt  ist  und  trocknet  sie  dann.  Sie 
stellt  nun  eine  leichte,  zerreibliche,  in  kaltem  Wasser  klar 
ond  mit  gelber  Farbe  lösliche  Substanz  dar.  Will  man  sie 
von  Mineralstoffen  noch  mehr  befreien,  so  schlägt  man  ihre 
concentrirte  wässrige  Lösung  abermals  mit  Weingeist  nieder. 

Das  gereinigte  Lichenin  hinterlässt  nur  0,35  bis  0,52  Fro- 
cent  Asche^  während  das  noch  mit  der  blau  werdenden  Sub- 
stanz behaftete  0,90  bis  1,02  Froc.  Asche  giebt.  Es  löst 
«cfa  nicht  in  kaltem  Wasser,  sondern  quillt  darin  nur  auf, 
dagegen  löst  es  sich  leicht  in  kochendem,  gar  nicht  in  Wein- 
geist und  Aether.  —  Andererseits  wird  die  blau  werdende 
Substanz  vom  Wasser  theilweise  aufgenommen,  der  nicht 
gelöste  Antheil  färbt  sich  aber  durch  Jod  ebenfalls  blau.  Auch 
hier  sind  Weingeist  und  Aether  ohne  Wirkung.*) 

Zur  Herstellung  einer  festen  Gallerte  bedarf  man  auf 
30  g.  Wasser  wenigstens  0,50  g.  Lichenin ;  nimmt  man  0,40  g., 
80  bekommt  man  nur  einen  Schleim.  Entgegen  der  Angabe 
von  Berzelius,  verliert  das  Lichenin  durch  langes  Kochen  die 
Fähigkeit,  Gallerte  zu  bilden,  nicht;  auch  entsteht  dabei  kein 
Zucker. 

Die  Lösung  der  durch  Jod  blau  werdenden  Substanz  ver- 
liert bei  langem  Stehen  an  der  Luft  diese  Eigenschaft  nicht, 
auch  findet  dabei  keine  Zuckerbildung  statt.  Lässt  man  aber 
bei  diesem  Stehen  zugleich  gelinde  Wärme  mit  einwirken,  so 
bräunt  sich  die  Flüssigkeit,  und  Weingeist  entzieht  ihr  dann 
eiae  auf  Zucker  reagirende  Substanz. 


*)  Wenn  'also  das  Lichenin  und  die  blan  werdende  Substanz  in 
Weingeist  nnlöalicli  sind,  so  müssen  sie  beim  Yermischen  des  Moos- 
^MOGts  nothwendig  beide  niederfallen;  die  obige  Darstellungsweise  kann 
mittiüi  onmögliob  eine  Trennung  der  beiden  Substanzen  erzielen,       W. 
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Diastase,  Speichel  oder  Fankreassaft  fülireii  weder  das 
Lichenin  noch  die  durch  Jod  blau  werdende  Substanz  in 
Zucker  über;  dagegen  äussern  eine  solche  Wirkung  Schwefel- 
säure und  noch  besser  Salzsäure,  wenn  man  dieselben  zuvor 
mit  ihrer  25  fachen  Menge  Wasser  verdünnt  hat. 

Erystallisirbare  Essigsäure  bewirkt  nur  eine  Aufquellung 
des  Lichenins,  ohne  es  aufzulösen.  Ebenso  verhält  sich  die 
durch  Jod  blau  werdende  Substanz. 

Ammoniak  wirkt  etwas  lösend  auf  die  letztere,  nicht  aber 
auf  das  Lichenin. 

Das  Lichenin  löst  sich  rasch  in  dem  Schweizer'schen  Rea- 
gens (Eupferoxyd- Ammoniak)  und  in  Ghlorzink,  die  andere 
Substanz  hingegen  in  beiden  nicht 

Eisenchlorid  fällt  sie  beide  nicht  und  Borax  verdickt  sie 
nicht.    (/.  de  Ph,  et  ie  Chxmie.    Aout  1873.    XVUL     15i.) 

G.  a  W. 


C.    Bficherschan. 


Guide  pour  Tanalyse  de  Teau  etc.  etc.  par  le  Dr.  E.  Reichardt 
a  Jena,  traduit  par  Dr.  E.  Strohl  a  Nancy.     Paris  1876. 

Die  Leser  des  Archiys  erixmem  sich  noch  des  beifälligen  Urtheils, 
welches  wir  an  dieser  SteUe  über  Professor  Reichardt's  Leitfaden  für 
V^asseranalysen  TOr  nicht  langer  Zeit  ausgesprochen,  und  des  günstigen 
Prognostikons ,  welches  wir  dieser  äusserst  practischen  Schrift  gestellt 
hatten.  Diese  Ansicht  hätte  nicht  glänzender  bestätigt  werden  können, 
als  dnrch  die  rasche  Uebertragung  des  Werkchens  in  eine  fremde,  spe- 
cieU  in  die  französische  Sprache,  in  die  Spfache  einer  Nation,  welche 
die  Chemie  als  ihre  National  Wissenschaft  redamirt,  sich  gegen  wissen- 
schaftliche Arbeiten  Deutschen  Ursprungs  so  ablehnend  su  verhalten  pflegt 
und  allerdings  selbst  einen  wahren  Üeberfluss  an  strebsamen  jungen  und 
alten  Chemikern  besitzt.  Wenn  man  sich  trotzdem  jenseits  der  Vogesen 
beeilt  hat,  tou  Dr.  Reichardt's  Arbeit  eine  französische  Ausgabe  zu  Ter- 
anstalten,  welche  in  sehr  hübscher  Ausstattung  und  recht  treuer,  Tielleicht 
da  und  dort  zu  ängstlich  wortgetreuer  Uebersetzung  vor  uns  liegt,  so 
überhebt  uns  diese  einfache  Thatsache  jeden  weiteren  lobenden  Wortes. 
Heidelberg,  im  December  1875.  Dr.  G,  Vuiphu, 


Journal  de  Pharmaele.    GendTC. 

Es  ist  dieses  der  Titel  einer  yor  uns  liegenden  Zeitschrift,  welche 
seit  dem  1.  Ootober  in  Qtetd  erscheint  und  nach  Angabe  des  beigefugten 
Prospecto»  beftimmt  ist|  einem  in  den  pharmaoQutiBchen  Kreisen  der  fran- 


Bücherachan.  189 

söäichen  Schweiz  empfimdeiien  Bedürfiiiss  nach  einem  in  französischer 
Spreche  geschriebenen  und  von  jedem  Vereine  unabhängigen  Fachblatt 
abzuhelfen.  Technische  und  mssenschaftliche  Seite  der  Pharmacie  sollen 
dsrin  gleiehmässige  Berücksichtigung  finden  und  auch  insbesondere  den 
fruizösisehen  und  belgischen  Arbeiten  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden. 
Unter  den  deutschen  pharmaceutlschen  Blättern  hat  die  „Centralhalle'*  die 
meiste  Aehnlichkeit  mit  der  neuen  PubUcation.  Die  Redaction  des  monat- 
lich zweimal  erscheinenden  Blattes  wird  you  H.  Klunge  in  Aubonne, 
einon  Deutschen,  gefuhrt,  und  kostet  dasselbe  pro  Jahr  6  Franken.  Die 
ons  TorHegenden  Nummern  enthalten  Aufsätze  über:  Eine  neue  Eeaction 
des  Kreosot,  Antagonismus  zwischen  Strychnin  und  Monobromcamphor, 
Erhaltung  der  Blutegel  durch  SaHcylsäure,  Keactionen  des  Morphins  und 
anderer  Opiumalkaloide ,  Bacterien,  Bereitung  und  Wirkung  des  Mono- 
biomcamphors. 

Heidelberg,  im  December  1875.  Dr.  O.  Vulpius. 


Taschenbach  der  Geheimmittellehre.  Eine  kri- 
tische Uebersicht  aller  bis  jetzt  untersuchten 
Qeheimmittel,  zunächst  für  Aerzte  und  Apo- 
theker, dann  zur  Belehrung  und  Warnung  für 
Jedermann  herausgegeben  von  Dr.  Gr.  G.  Witt- 
stein. Vierte  sehr  stark  vermehrte  Auflage. 
Ifördlingen  1876.  Verlag  der  G.  H.  Beck'schen 
Buchhandlung. 

Die  wichtigsten  der  bis  jetzt  bekannten  G-e- 
heimmittel  und  Specialitäten  mit  Angabe  ihrer 
Zusammensetzung  und  ihres  Werthes.  Zusam- 
mengestellt Yon  EduardHahn,  Apotheker.  Dritte 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Berlin 
1876.    Verlag  von  Julius  Springer. 

Bass  beide  Bucher  einem  practischen  Bedürfnisse  entsprechen,  bewei- 
sen die  schnell  auf  einander  folgenden  Auflagen.  Wenn  Wittstein  yerspricht, 
alle  bisher  untersuchten  Qeheimmittel  zu  bringen,  flahn  jedoch  nur  die 
wichtigsten  aufEuhrt,  dabei  aber  dennoch  eine  grössere  Auswahl ,  als 
jener  hat,  so  ist  das  nur  ein  Beweis,  dass  dasselbe  Thema  noch  lange 
Dicht  erschöpft  ist,  Geheimmittel  und  Specialitäten  wie  Pilze  aus  der 
£rde  schiessen,  und  zu  ununterbrochenen  Kacharbeiten  und  Nachträgen 
Aidass  geben.  Diesem  Umstände  ist  denn  auch  bisher  von  beiden  Herren 
Verfusem  Rechnung  getragen  und  dasselbe  wird  auch  wohl  zukünftig 
geschehen. 

Bei  der  Durchsicht  des  Wittsteinschen  Buches  musste  eine  gewisse 
Inoonseqaenz  in  der  Angabe  der  Werthe  aufiWen,  denn,  soll  die  Arznei- 
^e  eines  Landes  als  Norm  gelten,  wie  es  z.  B.  bei  Mittel  gegen 
^^nmpf  etc.  pag.  157  (Sol.  Kalil  brom.  1  :  50  »^  1  Mark)  den  Anschein 
hst,  dann  wundert  man  sich,  weshalb  Butterpulver  aus  der  Adlerapotheke 
n  Emmerich  (Natrum  bicarbonicum  £$.j  «=  80  ^)  blos  20  ^  kosten  soll; 
ebenso  unerklärlich  erscheint  es,  wenn  die  Haarwuohssalbe  vom  Apo- 
^eker  0.  Seile  —  Zaohau  pag.  120  (bestehend  ai^  XJngt.  cereum,  Extr. 
^^lüne,  Ball.  peruTian.  und  Fruct.  Cateohu.  90  g.  »  3,5  Mark)  blos  1  Marl; 
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wcrth  sein  soll.  Basselbe  gilt  von  vielen  anderen  Dingen.  (Yoorliof 
Geest  pag.  272,  Potsdamer  Balsam,  pag.  217,  beide  Lösongen  ätherischer 
Oele  in  Weingeist,  von  welchen  1  g.  mit  1  ^  verkauft  wird;  Rindvieh- 
polver  pag.  230.  ^.j  =  80  ^  n.  a.  m.)  —  Killisch's  EpUepsiemittel  ist 
nicht  mit  Anilin,  sondern  mit  Indigoblan  gefärbt.  Vermisst  wurde  die 
Vorschrift  zum  ächten  Klepperbeinschen  Magenpflaster.  Neu  ist  die  Notix 
über  Aqua  tofana,  die  Seeschlange  aller  Giftlehren.  Ob  SeidUtzpnlver  zn 
den  Geheimmitteln  gezählt  werden  dürfen,  möge  dahin  gestellt  bleiben. 
Rosscastanienöl  pag.  231  wird  bei  uns  in  verschiedenen  grösseren  Apo- 
theken durch  Deplaciren  mit  Benzin  gewonnen.  Dass  in  beiden  Büchern 
meist  dieselben  Gegenstände  aufgeführt  werden,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache;  es  ist  daher,  zumal  auch  die  Ausstattung  gleich  sauber  bei  beiden 
ist,  keins  vor  dem  anderen  zu  empfehlen.  Sinter, 


Third  annual  report  of  the  Board  of  health  of  the 
city  of  Boston.  1875  Boston:  Bockwell  and 
Churchill,  city  printers. 

Jahresbericht  des  Gesundheitsrathes  von  Boston  an  die  Stadtbehörde. 
Dieser  Bericht  giebt  Auskunft  über  Epidemieen  und  Todesfälle,  unter  Bei- 
fügung sehr  schön  ausgeführter ,  graphischer  Tabellen ;  er  behandelt  die 
gemachten  Wahrnehmungen  an  Kirchhöfen,  Wasserleitungen,  Ventilationen, 
an  SchUlhäusem,  Strassenbewässerung ,  Schlachthäusern,  Abdeckereien, 
Abfuhrwesen,  Miethhäusem  (Gasemenwohnungen),  Fischhändlern,  Quaran- 
taineverhältnissen,  und  giebt  Vorschläge  zur  Abänderung  bestehender  Ifiss- 
stände.  Femer  erfahrt  man,  dass  Nahrungsmittel,  Waaren  und  Arznei- 
mittel etc.  aufgekauft  und  chemisch  untersucht  würden ;  endlich  würde 
auch  das  Wasser  chemischen  Prüfungen  unterworfen.  Einige  grössere 
Abhandlungen:  Ueber  die  Ventilation  der  Bostoner  Schulhäuser,  von 
Dr.  T.  W.  Draper  und  Prof.  Wm.  Bipley  Nichols,  Gloakenwesen  grosser 
Städte,  von  Dr.  W.  L.  Riohardson,  und  Speoialberiohte  bilden  den  Sohluss. 

JEUner, 


Die  Verwerthnng  der  Städtischen  und  Industrie- Abfallstoffe. 
Mit  besonderer  Bücksicht  auf  Desinfecüon,  Städtereinigung, 
Leichenverbrennung  und  Friedhöfe.  Von  Dr.  Ferdinand 
Fischer.  Mit  25  Holzschnitten  im  Text  Leipzig,  Verlags- 
buchhandlung Yon  Quandt  &  Haendel  1875.    Xu  u.  192  S. 

Brennende  Tagesfragen  sind  es,  welche  in  vorliegendem  Werke  vom 
sachkundigen  Verfasser  in  anziehender  Weise  besprochen  werden.  In 
gedrängter  Form  werden  lunächst  durch  Holxschnitte  erläuterte  Mit- 
theilungen über  Bacterien  und  Pilse  gemacht,  und  darauf  Gährung, 
Fäulniss,  Verwesung,  Infection  und  Desinfection  besprochen.  Nachdem  die 
verschiedenen  Mittä  zur  Vernichtung  der  Bacterien  und  sur  Zerstörung 
der  fäulnissfähigen  Substanzen  hinsichtlich  ihrer  Wirksamkeit  beurtheilt 
sind,  wird  vorgeschrieben,  wie  man  bei  der  Desinfection  su  verfSshren  hat. 
Die  Wirksamkeit  der  Mittel  ist  häufig  durch  tabellarische  Uebersiohten 
veranschaulicht;  selbstverständlich  sind  die  neuesten  Untersuchnngen  berück- 
sichtigt. Hinsichtlich  des  Leichenwesens  spricht  sich  Verf.  für  Beerdigung 
fius.    Die  Mängel,  welche  den  versohiedenen  Vorschlägen  sur  Verwerthnng 
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der  Facalien  anhaften,  werden  dargelegt,  die  Behauptung,  dass  durch  die 
Petri'Bche  Erfindung  die  CanaÜBation  der  Städte  überflüssig  geworden  sei, 
für  mindestens  lächerlich  erklärt.  —  Bei  den  Industrieabföllen  ist,  je 
nach  der  Natur  derselben,  das  Hauptgewicht  entweder  darauf  gelegt,  sie 
mit  möglichst  geringen  Kosten  unschädUoh  lu  machen  und  zu  beseitigen, 
oder  dieselben  möglichst  Tortheilhaft  zu  yerwerthen.  Auf  die  Angaben, 
in  welcher  Entfernung  Steinkohlenrauch  der  Vegetation  schädlich  wird, 
mag  besonders  hingewiesen  werden.  Mit  Enschiedenheit  spricht  sich 
\eit  für  das  Schwemmsjatem,  als  das  geeignetste  für  Städtereinigung,  aus 
and  hält  dafür,  dass  es  zweckmässig  mit  Berieselung  yerbunden  werden 
könne. 

Da  meistens  nur  die  Kesultate  Ton  Untersuchungen  angeführt  sind, 
so  geben  zahlreiche  Anmerkangen  uns  den  Ort  an,  wo  wir  die  Original- 
arbeiten finden.  Ein  reichhaltiges  Register  erleichtert  den  Oehraueh  des 
Werkes. 

Möge  diese  kurze  üebersicht  die  Aufmerksamkeit  auf  das  zeitgemässe 
ond  interessante  Werk  lenken,  welches  nicht  allein  den  CoUegen,  Chemi- 
kern und  Verwaltnngsbeamten,  sondern  auch  allen  Gebildeten,  welche  sich 
über  den  Stand  dieser  wichtigen  Fragen  unterrichten  wollen,  sich  als  ein 
aosaerordentUch  nützliches  erweisen  wird. 

Bissen dorf,  KoTomber  1875.  B.  Kemper,  Dt. 


Die  rationellen  Formeln  der  Chemie  auf  Grundlage  der 
mediciniBchen  Wärmetheorie  entwickelt  Yon  Baron  N.  Del- 
Ungshaasen.  Erster  Theil:  Unorganische  Verbindungen. 
Heidelberg  bei  G.  Winter.     1876. 

Der  Verfasser  dieses  interessanten  Buches  führt  uns  mitten  hinein  in 
(Sc  physikalische  Chemie  der  neuesten  Zeit,  an  deren  Fragen  er  von 
eifiem  ganz  neuen  Gesichtspunkte  aus  herantritt.  Keineswegs  aber  wird 
T<m  ihm  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  allen  jenen  Theorien  über  das 
Wesen  der  Elemente  und  ihrer  Verbindungen  vorausgesetzt,  welche  sich 
sehoB  so  häufig  wechselseitig  verdrängt  haben.  In  einer  längeren  und 
recht  klar  und  belehrend  geschriebenen  Einleitung  läset  er  alle  jene  Hy- 
pothesen von  Dalton's  atomistisoher  Anschauungsweise  bis  herunter  zur 
neuesten  Stmcturtheorie  eine  historisch  -  kritische  Revue  passiren,  an  deren 
Ende  er  zu  Schlüssen  gelangt,  von  denen  wir  hier  einige  mit  seinen  eigenen 
Worten  wiedergeben. 

„  Ueberblioken  wir  nochmals  die  Entwiokelung  der  theoretischen  Che- 
mie, so  finden  wir,  dass  drei  Fragen  hauptsächlich  die  Aufmerksamkeit 
der  Chemiker  auf  sich  gezogen  haben ,  nämlich:  die  Frage  nach  der 
Unache  des  Vereinigungsstrebens  oder  der  AfiSnität  der  Körper,  femer 
Bach  der  Ursache  der  constanten  und  multiplen  Gewichtsverhältnisse,  nach 
welchen  die  Körper  sich  miteinander  verbinden  und  endlich  die  Frage 
nach  der  Art  und  Weise,  wie  die  Bestandtheile  in  einer  Verbindung  ent- 
halten sind.  K^ine  dieser  Fragen  hat  jedoch  bis  jetzt  eine  genügende 
Antwort  erhalten.'* 

j.  Worin  liegt  nun  —  fragt  der  Verfasser  an  späterer  Stelle  —  die 
Ursache  dieser  Resultatlosigkeit  der  theoretischen  Chemie?  Während  die 
der  reinen  Beobachtung  entnommenen  Lehren:  der  constanten  und  mul- 
tiplen Gewichtsverhältnisse,  der  gegenseitigen  Vertretung  der  Körper,  der 
Clasiriflcation  der  organischen  Verbindungen  nach  Reihen ,  der  verschiede- 
nen ehemifloheiL  Werthigkeit  derjenigen  Oewiohtsmengen  bei  den  Elemeu'* 
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ten,  welche  im  DampfzuBtande  gleiches  Volumen  einnehmen,  als  bleibende 
Errungenschaften  der  Wissenschaft  betrachtet  werden  können,  haben  da- 
gegen die  auf  atomistischer  Grundlage  entstandenen  Gesichtspunkte  sich 
stets  als  yergänglich  und  unsicher  erwiesen;  weit  entfernt  davon ,  die  ihr 
gestellten  Aufgaben  zu  lösen,  scheint  die  atomistische  Theorie  vielmehr, 
als  der  gemeinsame  Ausgangspunkt  der  bisherigen  chemischen  Theorien, 
selbst  die  Ursache  der  Erfolglosigkeit  derselben  zu  sein." 

„Die  atomistische  Theorie  gewährt  also  nicht  die  Mittel,  um  die 
Naturerscheinungen  auf  befriedigende  Weise  zu  erklären;  wie  sie  in  der 
Physik  die  unbegründeten  Hypothesen  über  die  Moleoularkräfte  und  über 
die  Imponderabilien  hervorgerufen  hat,  so  hat  sie  bisher  auch  in  der 
Chemie  die  Naturforscher  nur  auf  Irrwege  verleitet/' 

Hiermit  rechtfertigt  der  Verfasser  seinen  Versuch,  die  theoretische 
Chemie  auf  neuer  Grundlage  aufzubauen.  Diese  neue  Grundlage  ist  für 
ihn  die  Annahme,  welche  vom  Standpunkte  der  mechanischen  Wärme- 
theorie  zulässig  scheine,  dass  die  qualitativen  Verschiedenheiten  der  Kör- 
per durch  ihre  inneren  Bewegungen  begründet  werden.  Er  proclamirt 
daher  eine  einheitliche,  gleichartige  und  unveränderliche  Materie,  deren 
Elasticität  qualitativ  und  intensiv  verschiedene  Schwingungen  zulässt;  auf 
ersteren  soU  die  Verschiedenheit  des  Stoffs,  auf  letzteren  die  der  Aggre- 
gatform beruhen.  An  Stelle  der  Atome  würden  verschiedene  Wellenlängen 
treten,  getrennt  durch  Knotenflächen. 

Auf  Grund  dieser  Erklärung,  welche  leider  eben  auch  nur  eine,  wenn 
gleich  geistreiche  Hypothese  ist,  wird  im  weiteren  Verfolg  z.  B,  das 
Ammoniak  definirt  als  „  ein  Körper,  der  neben  den  Wärmevibrationen  des 
Stickstoffs  noch  solche  Wärmevibrationen  enthält,  deren  Schwingungsdauer 
dreimal  so  gross  ist,  als  die  des  Wasserstoffii  im  freien  Zustande.*' 

Sind  diese  Ideen  bestimmt ,  umgestaltend  auf  unsere  Fundamentalan- 
schauungen zu  wirken,  oder  in's  Reich  der  Phantasien  verwiesen  lu 
werden?  Wer  möchte  das  heute  schon  entscheiden?  Immerhin  ist  das 
160  Seiten  starke  Buch  eine  interessante  literarische  Erscheinung  und  an- 
regende wissenschaftliche  Leetüre. 

Heidelberg,  den  13.  Deoember  1875.  Dr.  O.  Vulpius, 


Vergleichende  ünterBachnngen  der  Säuren  CH^O'  ans  dem 
Trimethylenglycol  und  auB  dem  Aethylenoyanhydrin  von 
Dr.  A.  Fr.  Kaysser.    München  1875; 

Die  interessante  Arbeit,  deren  Gang  und  Resultate  ?rir  in  diesem 
Schriftchen  eingehend  beschrieben  finden,  wurde  auf  Veranlassung  des  um 
die  neuere  organische  Chemie  so  verdienten  Professor  Dr.  Srlenmeyer  in 
dessen  Laboratorium  der  polytechnischen  Schule  in  München  ausgeiführt. 
Der  Gegenstand  dieser  Monographie  ist  im  Titel  selbst  gegeben.  Ein 
Ergebniss  der  unternommenen  Arbeit  ist  unter  Anderem  der  bestimmte 
Kachweis,  dass  die  Säure  €>H^0"  aus  Aethylencyanhydrin,  die  Aethylen- 
milchsäure,  nicht  isomer,  sondern  identisch  ist  mit  der  Säure  des  Trime- 
thylenglycols ,  der  Hydracrylsäure.  Weitere  Versuche  in  der  angedeuteten 
Richtung  behält  sich  der  Verfasser  vor. 

Heidelberg,  im  December  1875.  Dr.  O,  Vulpiu$, 
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littheilnHgeii    ans    dem   pharinacentlsehen  Institute 
und  Laboratorimn  fflr  angewandte  Chemie  der  Uni- 

yersltSt  Erlangen. 

Von   A.  Hilger. 

Die  Controle  der  Nahnmgs  -  und  GennBsmittel  in  hieBiger 
Stadt,  die  unter  meiner  Leitung  ausgeführt  wird,  giebt  viel- 
üshche  Veranlassung  zu  neuen  Beobachtungen  und  Erfahrungen, 
deren  Hittheilung  ich  an  dieser  Stelle  für  passend  erachte, 
dl  in  der  pharmaceutischen  Praxis  derartige  Untersuchungen 
Torkommen.  Als  Beiträge  zur  Untersuchung  der  Nahrungs- 
omi  Genussmittel  hinsichtlich  ihrer  Keinheit  etc.  mögen  daher 
oachstehende  Mittheilungen  betrachtet  werden.  — 

1.     Essig. 

Die  im  Jahrgange  1875  dieser  Zeitschrift  (Juniheft)  mit* 
getheQte  Thatsache,  dass  der  Zusatz  freier  Schwefelsäure  zu 
den  Essigsorten  des  Handels  immer  noch  beobachtet  wird, 
veranlasste  mich,  in  dieser  Bichtung  weitere  Versuche  anzu- 
stellen. In  meiner  firüheren  Mittheilung  empfahl  ich  die  schon 
längst  bekannte  Methode  des  Nachweises  freier  Schwefelsäure 
mittelst  Bohrzucker  als  sehr  brauchbar  und  ebenso  zur  quan- 
titativen Bestimmung  derselben  einzig  und  allein  die  gewichts- 
analytische  Bestimmung.  —  Vorschläge  zur  Erkennung  freier 
Hinendsäuren  im  Essig   existiren   ausserdem  von  Strohl*) 


*)  Jonrn.  de  Pharm,  et  d.  Ghim.  t  20.    p.  172. 
Ar«h.  d.  Fb«rm.    vm.  Bdt.    8.  Heft.  13 
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und  Witz,*)  deren  Werth  in  Nachstehendem  einer  Kritik, 
durch  mannichfache  Versuche  beg^ndet,  unterzogen  wer- 
den soll.  — 

Die  Methode  von  Strohl  gründet  sich  auf  die  Unlöslich- 
keit  des  Oxalsäuren  Kalkes  in  Essigsäure  und  Löslichkeit 
desselben  in  Mineralsäuren.  Der  Oxalsäure  Kalk  wird  in  dem 
zu  prüfenden  Essig  durch  Yermischen  desselben  mit  gleichen 
Aequivalenten  einer  Lösung  von  essigsaurem  Ammon  und 
Chlorcalcium  (1,5  aeq.  im  Liter)  erzeugt  Erinnern  wir  uns 
zunächst  daran,  dass  die  Löslichkeit  des  Oxalsäuren  Kalkes  in 
Salzsäure  und  Schwefelsäure  eine  ausserordentlich  verschie- 
dene ist,  dass  femer  auch  ein  theilweises  Verschwinden 
des  Oxalsäuren  Kalkniederschlages  in  vielen  Fällen  nicht 
beobachtet  werden  kann,  so  müssen  wir  der^Methode  mit  eini- 
gem Misstrauen  entgegen  treten.  Zahlreiche  Versuche  haben 
mir  dieses  Misstrauen  bestätigt;  nur  bei  Vorhandensein 
grösserer  Mengen  von  Mineralsäuren  ist  die  Strohl'sche  Me- 
thode überhaupt  brauchbar. 

Mehr  Beachtung  verdienen  die  Vorschläge  von  Witz, 
welche  darauf  gegründet  sind,  dass  Methylanilinviolett  durch 
Essigsäure  nicht  verändert  wird,  sich  dagegen  mit  Salzsäure, 
Salpetersäure,  Schwefelsäure  etc.  grünblau  färbt,  auch  mit 
kleinen  Mengen,  Witz  hält  seine  Methode  für  brauchbar, 
nicht  nur  beim  qualitativen  Nachweise,  sondern  auch  bei  vo- 
lumetrischer  Bestimmung  der  Mengen  von  Mineralsäuren 
neben  Essigsäure  mittelst  Normalnatron.  Wird  nemlich  z.  B. 
ein  schwefelsäurehaltiger  Essig  in  abgemessener  Menge  mit 
Methylanilinviolett  versetzt,  und  allmählig  Natronlauge  (titrirte) 
zugesetzt,  so  wird  die  vorhandene  grünblaue  Färbung  ver- 
schwinden, sobald  die  freie  Schwefelsäure  neutralisirt  ist. 
Eine  gemässere  Versuchsweise,  von  meinem  Frivatassistenten 
Berm  R.  Ludwig  ausgeführt,  sollte  über  die  Brauchbarkeit 
dieser  anscheinend  einfachen  Methode  entscheiden.  — 

Es  wurden  zunächst  käufliche,  reine  Essigproben,  mit 
Salzsäure  und  Schwefelsäure  in  verschiedenem  Frocentgehalte 
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Tersetzt,  zur   Früfang  der  Yeränderang  der  Farbe   deR  Me- 
thjlanilinyiolettes  benutzt    Die  Brcsultate  waren  folgende: 

1)  Gewöhnliche,  käufliche,  reine  Essigsorten  von  2  —  4% 
Essigsaure  yerändern  die  Farbe  des  Methylanilinviolettes 
nicht,  dagegen  färben  Essigsorten  (sog.  Essigsprite)  das 
Violett  blau« 

2)  Bei  Gegenwart  von  Vs^o  Schwefelsäure  färbt  sich 
Methjlyiolett  blau,  Vi  7o  Schwefelsäure  enthaltender  Essig 
iarbt  blaugrün,  Iprocentiger  intensiv  grün. 

3)  Salzsäure  enthaltender  Essig  zeigt,  beim  Vorhandensein 
Ton  Vio  %  Salzsäure,  mit  Violett  sofort  eine  blaue  Färbung, 
bei  ^5  %  Salzsäure  grün  und  endlich  bei  1  7o  Salzsäure 
yenchwindet  die  Färbung  des  Violettes  vollständig. 

Die  angewandte  Methylanilin violettlösung  enthielt  in  100  g. 
Wasser  1  Centig.  des  trocknen  Farbstoffes  und  ist  in  sehr 
kleinen  Mengen,  in  wenigen  Tropfen,  anzuwenden.  — 

Weitere  Versuche  zeigten  auf  das  Bestimmteste,  dass 
beim  Vorhandensein  geringerer  Mengen  freier  Mineralsäuren, 
% — V»o  %y  ^^  welchem  Falle  Methylanilinviolett  keine  Ver- 
äadenmg  hervorbringt,  durch  Verdampfen  der  Mischung  die 
oben  angeführten  Färbungen  deutlich  bei  der  Goncentration 
der  Flüssigkeit  zum  Vorschein  kommen.  Essig,  mit  V20  7o 
Schwefelsäure  versetzt,  giebt  beim  Verdampfen  bei  Gegen- 
wart von  Violett  die  Farbenübergänge  von  Violett  zu  Blau, 
Ton  Blau  zu  Grün  je  nach  der  Goncentration.  Zuletzt  resul- 
ärt  ein  grünblauer  Sückstand,  der  sich  in  Wasser  mit 
schmitzig  grünblauer  Farbe  löst. 

Analog  verhielten  sich  Essigproben,  mit  ^j^q  —  Vao  % 
HCl  versetzt.  Die  Verdampfung^probe  gelingt  am  besten  in 
der  Weise,  dass  25  G.G.  des  zu  prüfenden  Essigs  mit  Zu- 
satz von  2 — 3  Tropfen  MethylanilinviolettlÖsung  vorsichtig 
direct  über  der  Flamme  verdampft  werden.  — 

Die  vorliegenden  Versuche  beweisen,  dass  die  Witz'sche 
Methode  unbedingt  Beachtung  verdient  beim  qualitativen 
Nachweise  von  Mineral -Säuren  in  Essig,  jedoch  mit  den  Mo- 
dificationen  hinsichtlich  der  auftretenden  Färbungen.  Bei 
Käuflichen,   schwächeren  Speiseessigsorten  wird 
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demnach  das  Methylanilinviolett  in  der  oben  an- 
gedeuteten Weise  mit  Erfolg  bei  der  Prüfung 
auf  Mineralsäuren,  speciell  Salz-  und  Schwefel- 
säure angewandt  — 

Weniger  günstig  gestalteten  sich  die  Vorschläge  von 
Witz,  das  Methylanilinviolett  bei  der  yolumetrischen  Bestim- 
mung der  Mineralsäuren  im  Essig  zu  benutzen.  Abgesehen 
davon,  dass  die  üebergänge  der  grünblauen,  blauen  Färbungen 
zu  Violett  ausserordentlich  schwer  scharf  zu  unterscheiden 
sind,  zeigte  sich  die  noch  weitere,  sehr  unangenehme  Er- 
scheinung, die  allerdings  vorauszusehen  war,  dass  die  violette 
Färbung  stets  vor  dem  Neutralisationspnnkt  der  Mineralsäure 
eintrat  Zahlreiche  Versuche  mit  Essigsorten  von  verschie- 
denem Frocentgehalt  an  Mineralsäuren  gaben  bei  der  Titration 
mit  ^/jQ  Kormalnatron  den  Gehalt  an  Mineralsäuren  niemals 
in  annähernd  richtigen  Zahlen.  — 

2.    Pfeffer.    Kaffee. 

In   einer  früheren  Notiz  in  dieser   Zeitschrift  erwähnte 
ich  der  Verfälschungen  des  gemahlenen  Pfeffers  mit  gebrannten 
Eicheln,  Leguminosenmehl,  Stärke,  auch  anorganischem  Ma- 
teriale    der     verschiedensten    Abstammung.      Diese    Zusätze 
werden  sich  stets  erhalten  und  wurden  auch  wiederholt  nach- 
gewiesen.    Während    sich    nun    bei    der    Untersuchung   der 
Pfeffersorten  des  Handels  hinsichtlich    des    organischen  Ma- 
teriales  mit  der  grössten  Sicherheit  das  Mikroskop  anwenden 
lässt,   möchte  ich   bei   der  Gonstatirung   der  Mineralbestand- 
theile  als  absichtlichen  Zusatz,  abgesehen  davon,  dass  bei  der 
genauen  mikroskopischen  Untersuchung  stets  die   Gegenwart 
derartiger  Beimengungen  erkannt  wird,   auf  den  Gehalt  des 
schwarzen  und  weissen  Pfeffere  im  Handel  an  Aschenbestand- 
theilen  aufmerksam  machen.    Ich  bin  in  der  Lage,  als  Gren- 
zen des  Aschengehaltes  der  Pfeffersorten,   4  —  5,5  % »   höch- 
stens 6  7o  feststellen  zu  können.    Es  wird  daher  die  Aschen- 
bestimmung in  solchen  Fällen  ebenfalls  im  Stande  sein,  gröbere 
Beimengungen  von  Mineralbestandtheilen  in  Form  von  Thon, 
Ziegelmehl  etc.  zu  constatiren. 
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Erwähneiiswerth  dürfte  noch  die  Thatsache  sein,  dass 
in  den  gemahlenen  Pfeffersorten  des  Handels  ein  Aschengehalt 
Ton  7  — 10  %  i^cht  zu  den  Seltenheiten  gehört,  der  jedoch 
nicht  anf  ahsichtliche  Yeranreinigungen  zurückgefrihrt  werden 
darf,  sondern  auf  zufallige,  unabsichtliche,  welche  während 
der  mechanischen  Zerkleinerung  sich  beimengen.  Demnach 
aber  spielen  auch  die  absichtlichen  Beimengungen  von  Mineral- 
bestandtheilen  (Thon,  Lehm)  eine  EoUe,  indem  wiederholt 
Sorten  mit  12,15  ja  bis  21  %  Aschengehalt  zur  Beobachtung 
kommen.  — 

Die  früher  schon  beobachtete  Beimengung  von  Ber- 
linerblau zum  Kaffee,  um  gelben  Kaifeebohnen  eine  grün- 
liche Färbung  zu  verleihen,  wurde  in  einem  Falle  beobachtet, 
eine  Beobachtung,  deren  Erwähnung  wohl  hier  ebenfalls  ihre 
Berechtigung  hat.  Die  Erkennung  derartiger  Beimengungen 
gründet  sich  auf  die  leichte  Zersetzbarkeit  der  Ferrocyanide 
der  schweren  Metalle  durch  Alkalien,  wodurch  bekanntlich 
Ferrocyanalkali  in  Lösung  tritt  und  das  Metall,  an  Ferrocyan 
gebunden,  als  Hjdroxyd  ausfallt.  Eine  mit  Berlinerblau 
gB&bte  Kaffeebohne  wird  bei  der  Behandlung  mit  verdünnter 
ietzkalilösung  sofort  ihre  grüne  Farbe  verlieren  und  die  ur- 
sprüngliche gelbe  Farbe  wird  zum  Vorschein  kommen. 

3.    Bier. 

In  Nachstehendem  theile  ich  die  Resultate  der  TJnter- 
sQchang  einer  grösseren  Anzahl  Schenkbiere  mit,  welche  in 
den  Brauereien  hiesiger  Stadt  fabricirt  wurden.  Es  wurde 
bei  diesen  Sorten  nur  auf  die  procenüge  Feststellung  des  Al- 
kohol-, Extract-  und  Aschengehaltes  und  bei  einigen  auch  des 
Procentgehaltes  an  Zucker  und  Dextrin  Bücksicht  genommen. 

Schenkbiere.    Winter  1874/75 
aus  18  Brauereien  stammend« 


Alkohol 

Extraet 

Asche 

1) 

2,80  % 

5,07  % 

0,23  % 

2) 

4,06  „ 

5,22  „ 

0,22  „ 

3) 

3,99  „ 

5,17  „ 

0,24  „ 
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AlkohoL 

liTtract 

Asche. 

4) 

3,97  o/o. 

4,66  %. 

0,19  %. 

5) 

4,06  „ 

5,07  „ 

0,13  « 

6) 

3,23  „ 

5,52  „ 

0,23  „ 

7) 

3,42  „ 

5,26  „ 

0,23  „ 

8) 

3,65  „ 

4,73  „ 

0,21  „ 

9) 

3,14  „ 

4,27  „ 

0,20  „ 

10) 

4,03  „ 

4,90  „ 

0,29  „ 

11) 

3,31  „ 

5,25  „ 

0,27  „ 

12) 

3,06  „ 

6,00  „ 

0,24  „ 

13) 

3,71  „ 

5,40  „ 

0,23  „ 

14) 

Do 

ppelbier. 

5,06  „ 

9,48  „ 

0,39  „ 

15) 

3,58  „ 

4,74  „ 

0,23  „ 

16) 

4,06  „ 

6,58  „ 

0,29  „ 

17) 

2,86  „ 

5,66  „ 

0.22  „ 

18) 

3,39  „ 

6,21  „ 

0,24  „ 

Sommerbiere. 

1875. 

Alkohol 

Extract 

Asche 

Zucker 

Dextrin 

1) 

4,06 

% 

5,01  % 

0,24  % 

0,42 

7o 

0,031  »/o 

2) 

4,66 

fj 

5,01  „ 

0,23  „ 

0,42 

yj 

0,031  „ 

3) 

4,29 

w 

4,37  „ 

0,32  „ 

0,38 

n 

0,99     „ 

4) 

4,50 

f> 

6.18  „ 

0,04  „ 

0,67 

n 

1,64     „ 

5) 

4,50 

» 

4,81  „ 

0,23  „ 

0,48 

n 

1.44     „ 

Die   Herren   L.  Mutschler    und   K.  Ludwig    betheiligten 
sich  bei  diesen  Untersuchungen.     In  einem   späteren  Berichte 
werde  ich   über   die  Frage   der   Surrogate  des   Malzes   und 
Hopfens  in  der  Bierbrauerei  Erfahrungen  mittheilen. 
Erlangen,  im  Januar  1876. 


Darstellung  Ton   kohlensaurem  Llthion  aus  Lepido- 
llth  und  einige  neue  Llthlonverblndungen. 

Von  Dr.  F.  Filsinger  in  Dresden. 

Im  Jahre  1862  bekam  ich  in  meinem  damaligen  Amte 
als  dirigirender  Chemiker  der  Schering'schen  Fabrik  in  Berlin 
den   Auftrag,  kohlensaures  Lithion  zu  entsprechend  billigem 
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Preise  im  GrosBen  darzustellen,  denn  man  begann  damals  die 
Lithionsalze  in  der  Medidn,  Photographie  und  auch,  natürlioh 
nnr  selten,  in  der  Pyrotechnik  einzufuhren. 

Als  £ohmaterial  hierfür  konnten  nur  die  Lepidolithe  in 
Betracht  kommen ,  denn  sie  allein  besitzen  mit  wenigen  Aus- 
nahmen einen,  für  ihren  billigen  Preis  hohen  Lithiongehalt 
und  sind  jederzeit  in  beliebigen  Quantitäten  durch  den  Han- 
del zu  beziehen.  Aus  diesem  Grunde  ist  im  Folgenden  der 
Verarbeitung  anderer  lithionhaltiger  Mineralien  nur  nebenher 
Erwähnung  gethan  und  die  Verwerthung  des  Triphyllins 
g^anz  unberücksichtigt  gelassen. 

Die  Zahl  der  vorgeschlagenen  Methoden  zur  Verarbei- 
tung der  Lepidolithe  ist  sehr  gross;  um  ein  ürtheil  über 
ihre  technische  Brauchbarkeit  gewinnen  zu  können,  war  es 
uothwendig  alles  Vorgeschlagene  im  Laboratorium  zu  probi- 
ren  und  dabei  vor  allen  Dingen  auf  die  Anwendbarkeit  der 
mitgetheilten  Operationen  im  Betriebe  Rücksicht  zu  nehmen. 

Das  Lithion,  1817  von  Arfvedson  im  Laboratorium  von 
Benelius  entdeckt,  gehört  zu  den  in  der  Natur  nur  selten 
angetroffenen  Verbindungen  und  wenn  auch  in  neuerer  Zeit 
auf  Bpectralanalytischem  Wege  seine  Gegenwart  vielfach  da 
nachgewiesen  wurde,  wo  man  dasselbe  früher  übersehen  hatte, 
80  sind  es  doch  nur  wenige  lithionhaltige  Mineralien,  die  sich 
in  erheblicherer  Menge  finden;  Petalit,  Spodumen  und  Tri- 
phjUin  kommen  im  Ganzen  nur  selten  vor,  die  eigentliche 
Quelle  für  Gewinnung  der  Lithionsalze  im  Grossen  sind,  wie 
Bchon  erwähnt,  nur  die  Lithionglimmer  und  unter  diesen  be- 
sonders der  Lepidolith.  Der  Lithionglimmer  kommt  nament- 
lich in  Mähren  (Rozna),  Sachsen  (Penig),  Hebron  in  Maine 
(Nordamerika),  Böhmen  (Peterszeche  im  Zinnwald),  Gomwall, 
Utoea  in  Schweden  und  in  geringen  Mengen  noch  an  einigen 
andern  Orten  vor. 

Es  liegen  vielfache  Analysen  der  Lepidolithe  vor,  welche 
jedoch  in  Bezug  auf  chemische  Bestandtheile  sehr  erhebliche 
Verschiedenheiten  zeigen.  Mährische  Lepidolithe,  der  Sche- 
rin^^'schen  Pabrik  zum    Kauf  angeboten  und  im  Laboratorium 
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des  Dr.  0.  A.  Ziureck   durch   F.  Filsinger  1861    analy- 
sirt,  ergaben  folgende  Resultate: 


1. 

2. 

Kieselsäure 

54,7 

53,2 

Thonbrde 

31,5 

29,1 

Eisenoxyd 

1,4 

0,6 

Ealkerde 

2,3 

1,7 

Magnesia 

0,4 

0,8 

Lithion 

0,6 

0,3 

Fluorlithion 

1,4 

2,0 

„    natrinm 

2;9 

1,8 

„    kalium . 

5,2 

9,3 

100,4  98,8. 

Eine  chemische  Formel  lässt  sich  für  die  Lepidoliihe 
nur  schwer  aufstellen.  Nach  L.  Gmelin  führen  einige  Ana- 
lysen auf  die  mittlere  Zusammensetzung  3  (AI*  0*.  2SiO*)  + 
2  (LiO.  SiO«)  +  (KF,  SiF«),  welche  Formel  ohngefahr  einer 
procentalen  Zusammensetzung  von 

51,6  Kieselsäure, 
28,5  Thonerde, 
8,7  Kali, 
5,3  Lithion, 
5,9  Fluor 
entsprechen  würde.*) 

Wie  für  Topas  und  andere  Mineralien  hat  Rammeisberg 
auch  in  Betreff  der  Lithionglimmer  die  Ansicht  aufgestellt, 
dass  ihre  Zusammensetzung  durch  die  allgemeine  Formel  in 
R«0«.  3SiO«  +  2R0.  3SiO«  ausgedrückt  werden  könne,  in 
welcher  Formel  sie  variable  Werthe  haben  und  ein  Theil  der 
Säuren  sowohl  als  auch  der  Basen  nicht  als  Sauerstoff,  son- 
dern als  Fluorverbindungen  zu  betrachten  sein  würde. 

Das  Verhalten  der  Lepidolithe  vor  dem  Löthrohr  ist 
sehr  verschieden.  Einige  Yarietäten  sind  nur  schwer  schmelz- 
bar,**) zum  Theil  nur  an  den  Rändern  der  Blättchen,  andere 


*)  NaumaimB  Mineralogie. 

**)  Mohfl,  MinenOreioh.    Bd.  IL   220. 
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hingegen  schmelzen  ziemlich  leicht  zn  einer  klaren  Perle  oder 
einer  nndarchsichtigen  Schlacke.  In  Naumanns  eben  citirter 
Mineralogie  ist  gesagt,  dass  die  Lepidolithe  sämmtlich  vor 
dem  Löthrohr  unter  Schäumen  leicht  schmelzen.  Mir  sind 
wiederholt  Proben  vorgekommen,  die  ich  vor  dem  Löthrohr 
nicht  zum  Schmelzen  bringen  konnte,  und  dass  Aehnliches 
schon  früher  und  häufiger  beobachtet  worden  sein  muss,  be- 
weist die  erwähnte  Stelle  in  Mohs'  Mineralreich.  Dieser 
Umstand  ist  übrigens  deswegen  von  Bedeutung,  weil  mehrere 
Methoden  der  Aufschliessung  auf  der  Schmelzbarkeit  der 
Lepidolithe  beruhen.  Auch  in  Rücksicht  auf  den  Einfluss  der 
Atmosphäre  sind  die  Lepidolithe  verschieden.  Manche  wider- 
stehen der  Verwitterung  hartnäckig,  während  andere  leicht 
zu  einer  erdigen  Masse  zersetzt  werden,  in  welcher  schuppige 
Theilchen  des  noch  unvollkommen  zerstörten  Minerals  ihren 
Urspning  wahrnehmen  lassen. 

Der  erste  Chemiker,  welcher  zum  Zwecke  der  Bereitung 
von  Lithionpräparaten  grössere  Mengen  Lepidolith  verarbeitete, 
^r  wahrscheinlich  Dr.  J.  R.  Jass*)  in  Wien. 

1)  Jass  mischte  geschlämmten  mährischen  Lepidolith  mit 
concentrirter  Schwefelsäure,  dampfte  zur  staubigen  Trockne 
ab,  kochte  die  trockne  Masse  mit  Wasser  aus  und  dampfte 
die  80  erhaltene  Lösung  wieder  ein.  Thonerde  wurde  hieraus 
durch  Ammon  gefallt,  abfiltrirt,  eingedampft  und  durch  Glü- 
hen die  Ammonsalze  entfernt,  der  Rückstand  aufgelöst  und 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  völlig  ausgefallt,  ein  Bleiüberschuss 
durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,  eingedampft,  die  essig- 
sauren Alkalien  durch  Glühen  in  kohlensaure  umgewandelt 
nnd  das  kohlensaure  Lithion  durch  seine  Schwerlöslichkeit 
vom  Kali  getrennt 

2)  Dr.  A.  Müller**)  schmilzt  das  gröblich  gepulverte 
Mineral  im  Tiegel,  pulvert  die  erhaltene  glasartige  Schmelze, 
rührt  mit  concentrirter  Schwefelsäure  an  und  glüht  sodann 
heftig  und  bis   zur  Verflüchtigung  der  Schwefelsäure.     Das 


^  Journal  f.  pr.  Chemie.     I.  B.    139. 

**)  Dinglers  polytechn.  Journal.    B.  CXXXVIII.   803. 
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Schmelzen  macht  den  Lepidolith  leichter  pulyeriBirbar  nnd, 
durch  Umlagerang  der  Atomgruppen  der  Einwirkung  der 
Säure  zugänglicher.  Bei  dem  nachfolgenden  Erhitzen  soUen 
Eisen-  und  Thonerdesul&t  ihre  Schwefelsäure  vollständig 
verlieren  und  diese  nun  unter  den  günstigsten  Bedingungen 
auf  die  noch  unzersetzten  Alkalisilicate  einwirken,  so  dass  man 
nach  dem  Behandeln  mit  Wasser  nur  sehr  geringe  Mengen 
von  Eisenoxyd  und  Thonerde,  die  Alkalien  aber  fast  vollstän- 
dig in  Lösung  bekommt.  Die  Lösung  wird  mit  Kalkmilch 
gekocht  und  aus  dem  Filtrat  nach  dem  Entfernen  des  Kalks 
und  Kalis  das  Lithion  mittelst  Soda  als  kohlensaures  Lithion 
gewonnen.  Die  Auslaugerückstände  können  noch  als  Farb- 
materialien benutzt  werden. 

3)  C.  von  Hauer*)  glüht  fein  gepulverten  Lepidolith  mit 
etwas  mehr  als  50^/^  Gjps,  laugt  die  zusammengesinterte 
Masse  wiederholt  mit  heissem  Wasser  aus,  befreit  die  Lösung 
durch  Eindampfen  vom  grössten  Theil  des  schwefelsauren 
Kalis  und  schwefelsauren  Kalks,  fällt  sodann  Thonerde,  Kalk 
und  Mangan  durch  Ammon,  oxalsaures  Ammon  und  Schwefel- 
ammonium und  gewinnt  zuletzt  das  Lithion  als  kohlensau- 
res Salz. 

4)  L.  Troost*)  schmilzt  ein  Gemenge  von  Lepidolith  mit 
kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Baryt;  hierbei  sondert 
sich  die  Masse  in  eine  untere,  zähflüssige,  glasartig  erstarrende 
und  in  eine  obere,  leichtflüssige  und  krystallinisch  erstarrende 
Schicht.  Die  obere  Schicht  besteht  aus  Baryum-,  Kalium 
und  Lithionsulfat,  welch  letztere  durch  Behandeln  mit  Was- 
ser gewonnen  und  nach  bekannter  Methode  getrennt  werden. 
Statt  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Baryt  kann  man  auch 
Aetzkalk  und  Gyps  anwenden. 

5)  L.  W.  Mallet**)  glühte,  um  chemisch  reines  Chlorli- 
thium zur  Atomgewichtsbestimmung  zu  erhalten,  feingepulver- 
tes Spodumen  von  Massachussetts  heftig  mit  dem  3  —  4  fachen 


*)  Jahresbericht  1856  S.  328.   Orginalarbeit:  Compt.  rend.  XLII.  921. 
**)  Sill.  Am.  J.  (2)     XXll.    849.    Ann.    der  Chemie  und   Pharm. 
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semes  Gewichts  Aetzkalk  und  '/^  Chlorammonimn,  zog  die 
gesinterte  Masse  mit  Wasser  und  Schwefelsäure  aus,  filtrirte 
vom  gebildeten  Gyps  ab,  setzte  sodann  durch  Ghlorbaryum  die 
schwefelsauren  Alkalien  in  Chloralkalien  um,  dampfte  zur 
vöUigen  Abscheidung  der  Kieselsäure  zur  Trockne  ein,  fällte 
mit  Ammon,  kohlensaurem  Ammon  und  Schwefelammonium, 
YBijagte  nach  dem  Filtriren  die  Ammonsalze,  schied  Magnesia 
mit  Kalkmilch  und  sodann  überschüssigen  Kalk  mit  oxalsaurem 
Ammoniak  und  setzte  nach  dem  dritten  Glühen  in  Ghloral- 
kalien  um,  aus  welchen  er  Ohlorlithium  durch  Aether- Alko- 
hol auszog. 

6)  0.  D.  Allen*)  fand,  dass  der  Lepidolith  von  Hebron 
in  Maine  sich  durch  Glühen  mit  Kalk  und  Chlorcalcium  leicht 
aufschliessen  lasse.  Er  erschöpfte  die  geglühte  Masse  mit 
Wasser-  und  gewann  sodann  die  Alkalien  nach  bekannter 
Methode. 

7)  A.  Lunglmayr**)  glüht  Lepidolith  mit  ^/^  Kalkhy- 
<lrat,  verwandelt  das  glasartige  gepulverte  Glühprodukt  durch 
Wasser  in  einen  dünnen  Brei,  fügt  concentrirte  Schwefelsäure 
zu  und  lässt  fünf  Tage  stehen.  Nach  dieser  Zeit  wird  mit 
Wasser  verdünnt,  Kalkmilch  bis  zur  alkalischen  Reaction  hin- 
zagefögt,  der  Niederschlag  durch  einen  Spitzbeutel  getrennt 
^d  mit  dem  Piltrat  weiter  verfahren. 

8)  C.  Eeichardt***)  constatirt,  dass  man  durch  Schwe- 
felsaure allein  den  Lepidolith  aufschliessen  kann.  Er  verwan- 
delt die  erhaltenen  schwefelsauren  Salze  durch  Glühen  mit 
Sohle  in  ein  Gemisch  von  Sulfiden  und  zerlegt  den  genjigend 
Terdonnten  Auszug  derselben  durch  einen  Strom  von  Koh- 
lensäure. 

9]  Schon  Kobellf)  beobachtete  die  Zersetzbarkeit  der  in 
^r  Konstitution  dem  Granat  nahestehenden  Silicate  durch 
Salzsäure,    besonders    nach    vorherigem    Glühen    und    Beg- 

*)  Journal  f.  pr.  Chemie.  B.  LXXXYII.  780.  Americ.  Jonm.  of  sc. 
»o^.   1862. 

**)  Neues  Jahrb.  d.  Pharm.  B.  XX.    372. 

*•*)  Dinglers  Journal  B.  CLXXII.  447. 

t)  Kflstners^Archiy  B.  5.    164.    B.  YIU.   447.    B.  X    15. 


} 


204  F.  Filiinger,  Danteilung  Ton  koMenaanr.  Liihion  eto. 

nanlf^)  bcUobb  Lepidolith  nach  dem  Glühen  mit  Salzsäture 
völlig  auf.  Hierauf  gründete  Prof.  A.  Schrötter**)  in  Wien 
ein  Verfahren.  Lepidolith  wird  im  Tiegel  geschmolzen,  die 
erhaltene  glasartige  Masse  gepulvert  und  geschlänmii  Der 
Verlust  an  Alkalien  bei  letzterer  Reaction  ist  höchst  unbe* 
deutend.  Der  feuchte  Schlamm  wird  erst  kalt,  dann  heiss  mit 
Salzsäure  behandelt  und  zuletzt  gekocht,  hierbei  scheidet  sich 
die  Kieselsäure  mehr  pulverförmig  als  gelatinös  ab.  Nachdem 
von  der  Kieselsäure  abgegossen  worden  ist,  wird  Thonerde  eta 
mit  kohlensaurem  Natron  gefallt,  das  Filtrat  schwach  ange- 
säuert und,  da  Schrötter  gleichzeitig  Caesium,  Rubidium  und 
Thallium  gewinnen  will,  mit  Platinchlorid  gefallt.  Nachdem 
das  überschüssige  Platin  entfernt  worden  ist,  wird  das  Lithion 
mittelst  Sodafallung  gewonnen. 

10)  R.  Mierzinski***)  schliesst  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure auf,  fällt  aus  der  aufgelösten  Masse  Thonerde  etc. 
durch  kohlensaures  Ammon,  verwandelt  durch  Chlorbaryum 
die  Alkalien  in  Chloralkalien  und  gewinnt  das  Ghlorlithium 
mittelst  Alkohol. 

11)  L.  Smithf)  veröffentlichte  eine  vortreffliche  Methode 
für  die  Alkalibestimmung  in  Silicaten,  er  glüht  das  betreffende 
Mineral  mit  8  Theilen  kohlensaurem  Kalk  und  1  Theil  Chlorammo- 
nium, zieht  mit  Wasser  aus  und  entfernt  den  Kalk  durch  koh- 
lensaures Ammon,  nach  dem  Eindampfen  resultiren  dann  die 
reinen  Chloralkalien.  K.  Kraut  ff)  bestimmte  das  Verhältniss  für 

Lepidolith  mit  4  Theilen  kohlensaurem  Kalk  und  ^2  ^heil 
Chlorammonium. 

12)  Fuchs  mischt  Lepidolith  mit  2  V2  Theilen  Kalkhydrat 
und  setzt  2^2  Stunden  der  Rothgluth  aus. 

13)  Stolbafff)  schlägt  vor,  mit  der  Lithiongewinnung  die 
Bereitung  von  Kieselfluorwasserstoffsäure   zu   verbinden,  den 


*)  Ann.  des  mines  III,  XIY,  151,  1858. 

*♦)  Journ.  f.  pr.  Chemie  B.  XCIL    276. 

•*♦)  Polyt  NotiiblBtt  1868.   216. 

t)  Ann.  d.  Ghem.  und  Fharm.  159.   8. 

tt)  Gmelin- Kraut  B.  II.   Lieferung  3  u.  4.    S.  284. 

ttt)  Dinglers  Journal  198.   S.  225. 
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Lepidolith  mit  Flussspaih  nnd  Schwefelsaure  gemengt  in  ge- 
schlossenen Gelassen  zu  zersetzen  und  das  Fluorkieselgas  mit 
Wasser  in  Berührung  zu  bringen. 

14)  Quesneville  will  den  Lepidolith  mit  Bleioxyd  und 

15)  Arfeedson  durch  Glühen  mit  salpetersaurem  Baryt  auf- 
Bchliessen,  während 

16)  Settersberg  vorschlägt ,  ihn  mit  Kohle  gemischt  im 
Chlorstrom  zu  erhitzen. 

17)  Endlich  ist  noch  eine  Angabe  von  Fuchs  zu  erwähnen, 
nach  der  Lepidolith  mit  wasserfreiem  Eisenvitriol  gemischt, 
darch  heftiges  Glühen  aufgeschlossen  werden  soll. 

Kritik  der  beschriebenen  Darstellungsmethoden. 

Die  Erfordernisse,  welche  jede,  tür  die  Technik  bestinunte 
Darstellungsweise  entsprechen  muss,  sind  folgende: 

a)  Die  Ausnutzung  der  Materialien  muss  eine  möglichst 
Tollständige  und  der  Preis  derselben  ein  möglichst  billi- 
ger sein. 

b)  Die  Operationen  sind  derartig  einzurichten,  dass  sie  sich 
ii  den  der  Industrie  zu  entsprechenden  Preisen  zu  Gebote 
stehenden  Gefassen,  Apparaten  etc.  bewirken  lassen,  ohne  die  . 
selben  allzu  schnell  zu  zerstören. 

c)  Ist  die  Bildung  schwerlöslicher  oder  unlöslicher  Nieder- 
schläge nicht  zu  umgehen,  so  müssen  dieselben  eine  Form 
laben,  welche  leichtes,  mit  geringem  Wasseraufwand  verbun- 
denes Auswaschen  der  in  denselben  enthaltenen  werthvoUen 
Salze  ermöglicht. 

d)  Auf  Wiedergewinnung  der  benutzten  Agentien  in  mög- 
lichst werthvoller  Form  ist  die  nöthige  Bücksicht  zu  nehmen. 

1)  Die  später  zu  beschreibende,  als  vortheilhafteste  erkannte 
Methode  befolgt  genau  die  älteste  Art  der  Aufschliessung  nach 
Jass.  Die  Zersetzung  des  Lepidoliths  mit  Schwefelsäure  ist 
eine  ein&che  und  leichte  Operation,  Schwefelsäure  ist  billig, 
das  Aufschliessen  geschieht  vollständig  und  kann  in  einem, 
den  Sulbtöfen  ähnlichen  Flammenofen  ohne  Schwierigkeit 
bewirkt  werden.  In  der  rückständigen  Kieselsäure  fand  ich, 
oi^tgegen  vielfacher  Behauptungen,    dass   die  Aufschliessung 
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keine  yoUständige  sei,  nie  mehr  als  2  —  3  ^/q  unzersetztes 
Material,  ein  Procentsatz,  der  noch  durch  besseres  Schlämmen 
des  Lepidoliths,  das  jedoch  bei  der  eigenthümlichen  Stroktar 
desselben  schwer  nnd  theuer  ist,  hätte  verringert  werden 
können.  Für  die  weitere  Verarbeitung  des  Glührückstandes 
besitzt  man  jetzt  bessere  und  schärfere  Methoden  als  Jass. 

2)  Die  MüUersche  Methode  yerlangt,  abgesehen  von  dem 
Schmelzen  des  Lepidoliths,  das  nicht  immer  leicht  von  Statten 
geht,  eine  doppelte  Glühung  resp.  Schmelzung^  und  läset  eine 
grosse  Quantität  Thonerdehydrat  auswaschen,  denn  die  Zer- 
setzung des  Thonerdesulfats  ist  nach  meinen  Erfahrungen  und 
denen  von  Varrentrapp  *)  selbst  nach  längerem  Glühen  durch- 
aus nicht  vollständig.  Hinsichtlich  der  Abscheidung  des  koh- 
lensauren Lithions  mit  Soda  würde  ich  immer  einer  Fällung 
von  Ghlorlithium  mit  kohlensaurem  Ammon  den  Vorzug  geben. 
Der  Werth  der  ausgelaugten  Bückstände  als  Farbe  ist  wohl 
kaum  bedeutend. 

3)  Das  Aufschliessen  des  Lepidoliths  mit  Gyps  erfordert 
sehr  fein  gepulverte,  sorgsamst  gemischte  Materialien  und 
häufiges  Durcharbeiten  der  Masse  während  des  lang  ausdauern- 
den Glühens,  so  dass  diese  Methode  schon  deshalb  für  die 
Technik  nicht  brauchbar  ist.  Der  Thonerdehydratniedersdilag 
ist  hier,  weil  durch  Ammon  bewirkt,  noch  voluminöser  als 
nach  Müller. 

4)  Als  100  Theile  Lepidolith,  50  Theile  Schwerspath  und 
60  ThL  Witherit  heller  Rothgluth  ausgesetzt  wurden,  schmolz 
zwar  diese  Mischung,  sonderte  sich  aber  beim  Erkalten  nicht 
in  die  zwei  erwähnten,  so  scharf  characterisirten  Schichten, 
sondern  lieferte  eine  graue  Schlacke,  welche  schwierig  zu  pul- 
vern und  schlecht  mit  Wasser  zu  erschöpfen  war.  Es  ist  zu 
bedauern,  dass  Troost  keine  Angaben  über  das  Verhältniss  der 
Barytsalze  zum  Lepidolith  macht,  da  das  Misslingen  meines 
Versuchs  vielleicht  hierin  seinen  Grund  hat 

5)  Mallets  Methode  bietet  für  den  technischen  Chemiker 
deshalb  wenig,   weil   der  Zweck  derselben,   die  Herstellung 


*)  Dinglen  JounaX  B.  CLXYL   443, 
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chemisch  reisen  Ghlorliihiains  zur  AtomgewichtsbestiiDmang 
war.  Beim  Glühen  von  1  TU.  Lepidolith  mit  3  — 4  Thl. 
Aetskalk  und  '/^  Thl  Chlorammoninm  resnltirt  allerdings 
anf  leidite  and  einfache ,  aber  auch  leider  theure  Weise  ein 
Glühproduct,  das  insofern  günstig  beschaffen  ist,  als  ihm 
Wasser  &st  nur  die  Ghloralkalien  entzieht  Warum  Mallet 
die  in  dem  Bückstand  befindlichen  unlöslichen  Basen  durch 
Behandeln  mit  Schwefelsäure  wieder  in  Lösung  bringt  ^  ist 
onerklarlich. 

6)  Aliens  Methode  soll  bei  Erwähnung  des  Smith^schen 
Verfahrens  besprochen  werden. 

7)  Die  Aufschliessung  mit  Vs  ^^  Kalkhydrat  kann  nie 
ToUatandig  sein,  da  dies  ein  yiel  zu  geringes  Quantum  ist^ 
auch  die  dann  folgende  Behandlung  mit  Schwefelsäure  in  der 
Kalte  vermag  trotz  der  lang  andauernden  Einwirkung  das 
Mineral  nicht  vollständig  aufzuschliessen^  da  hierzu  unbedingt 
hohe  Temperatur  erforderlich  ist  Nach  Lunglmayr's  Methode 
ist  zwar  nur  ein  Niederschlag  auszuwaschen,  doch  dürfte  der- 
selbe ein  in  der  Praxis  kaum  zu  bewältigendes  Volumen 
besitzen. 

8)  Das  Aufschliessen  nach  Reichardt  oder  eigentlich  nach 
Prot  Lehmann  geht  leicht  und  vollständig  von  Statten.  Die 
YoUatandige  Keduction  der  schwefelsauren  Salze  zu  Sulfiden 
durch  Glühen  mit  Kohle  dürfte  nach  meinen  Erfahrungen  in 
der  Technik  schwer ,  wenn  nicht  unmöglich  sein,  trotzdem 
wäre  es  unstatthaft ,  das  Salzgemenge  unvollständig  zu  redu- 
ciren,  da  erhebliche  Verluste  von  Lithion  die  nothwendige 
Folge  wären. 

9)  Die  neueste  Auflage  von  Graham -Ottos  Lehrbuch 
sagt  mit  Rücksicht  auf  das  Schröttersche  Verfahren  ^,es 
durften  jetzt  überhaupt  alle  Methoden  durch  Schrötters  Me- 
thode verdrängt  sein.^  Bezieht  sich  diese  Ansicht  auf  Be- 
reitung der  Lithionsalze  im  Laboratorium,  bei  Anwendung  von 
Pfänden  Material ,  so  mag  sie  gelten,  sollte  damit  aber  auch 
die  fahrikliche  Darstellung  des  kohlensauren  Lithions,  bei 
welcher  man  doch  mindestens  Quantitäten  von  2  bis  3  Cent« 
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nem  in  Arbeit  nehmen  muss,  gemeint  sein,  so  moss  ich 
diesen  Ausspruch  bestreiten.  300  Ffand  Lepidolith  mit 
600  Pfund  Salzsäure ;  also  900  Pfund  einer  Masse ,  welche 
^/s  Säure  ist,  vermag  kein  Fabrikant  zu  kochen ,  denn  er 
besitzt  keine  Gefässe  dazu.  Das  Auswaschen  eines  enormen 
Niederschlages  von  Thonerdehydrat  und  das  damit  verbundene 
Eindampfen  grosser  Waschwassermengen  bildet  ebenÜEJls  eine 
schwache  Stelle  des  Schrötterschen  Verfahren. 

10)  Bis  auf  die  Abscheidung  der  Thonerde  bildet  der 
Mierzinski'sche  Vorschlag  eine  Methode,  nach  welcher  auch 
im  Grossen  recht  gut  gearbeitet  werden  kann. 

11)  Die  von  L.  Smith  vorgeschlagene  und  von  Kraut  auf  Li- 
thionglimmer  angewendete  Methode  erreicht  den  beabsichtig- 
ten Zweck  vollständig  und  giebt  einen  Glühriickstand,  welchen 
heisses  Wasser  nur  die  Chloralkalien  entzieht,  während  die 
gesammte  Thonerde  als  Ealkaluminat  ungelöst  bleibt.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  man  das  theure  Chlorammonium  durch 
das  sehr  billige  Chlorcalcium  wird  ersetzen  können,  da  bei  der 
hohen  Temperatur,  welcher  die  Masse  ausgesetzt  wird,  eine 
Mitwirkung  des  Ammons  bei  der  Aufschliessung  kaum  anzu- 
nehmen ist  Hierauf  bezügliche  Versuche  hat  Allen  bereits 
gemacht.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  dass  Allen 
das  Mineral  unvollständig  aufgeschlossen  haben  könnte,  doch 
ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  durch  den 
erforderlichen  Kalkzusatz  das  Gewicht  der  zu  glühenden  Masse 
zu  bedeutend  vermehrt  wird. 

12)  Fuchs  wendet  jedenfalls  zu  wenig  Ealkhydrat  an. 

13)  Stolba's  Vorschlag  ist  meines  Wissens  noch  nirgends 
praktisch  ausgeführt  worden. 

14)  15)  16)  und  17)  Quesneville's,  Arfvedson's,  Settersberg's 
und  Fuchs'  zweite  Methode  sind  theils  in  der  Ausführung  zu 
umständlich,  theils  zu  theuer.  Da  nun  alle  angeführten  Me- 
thoden aus  einem  oder,  die  meisten  aber  aus  einem  und  dem 
andern  Grunde  für  die  Ausführung  im  Grossen  nicht  geeignet 
erschienen,  so  war  es  nöthig,  ein  anderes  Verfahren  ausfin- 
dig zu  machen. 
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FiUinger'sche  resp.   Schering'sche   Methode. 

Der  auf  dem  Eellergang  gemahlene  und  fein  gesiebte 
Lepidolith  wurde  in  einem  Bassin  von  Mauerwerk,  welches 
an  einer  wannen  Stelle  oben  auf  dem  Flammenofen  angebracht 
war,  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  welche  schon  anderweitig 
benutzt  war  und  daher  geringe  Mengen  Salpetersäure  enthielt, 
zun  dünnen  Brei  angerührt  und  unter  gelegentlichem  Durcharbei- 
ten mit  starken  Thonstäben  so  lange  digerirt,  bis  in  Folge  der 
eintretenden  Beaction  die  Masse  in  Klumpen  verwandelt  war 
nnd  in  diesem  Zustande  leicht  in  den  Flammenofen  >  gebracht 
werden  konnte.  Bei  gelindem  Feuer  wurden  diese  Stücke  bis 
zur  Yerjagung  der  Fluorwasserstoffsäure  und  des  unbedeuten- 
den Schwefelsäureüberschusses  calcinirt,  darauf  allmählig  stär- 
ker erhitzt  und,  meistentheils  noch  warm,  in  einem  System 
mit  Blei  ausgefütterter  Gefasse  durch  Wasser  völlig  erschöpft 
Der  Auslaugerückstand  erwies  sich  als  ziemlich  reine  Kiesel- 
Bäore,  welche  für  andere  Zwecke  gut  zu  verwenden  war  und 
nur  höchstens  3  %  nnzersetzten  Lepidolith  enthielt.  Da  früher 
tiAgestellte  Versuche  ergeben  hatten,  dass  das  schwefelsaure 
liddon  nicht  im  Stande  ist,  im  Alaun  die  Stelle  des  schwe- 
fekauren  Kalis  zu  vertreten,  wie  schon  Kammelsberg*)  er- 
wähnt^ so  fügte  man  nach  Ausführung  einer  Kali-  und  Thon- 
erdebestimmung  der  Lauge  so  viel  schwefelsaures  Kali  zu, 
dass  es  mit  dem  schon  darin  enthaltenen  und  der  Al'O^  3 SO' 
Alann  bilden  musste,  dampfte  in  grossen  kupfernen  Kesseln, 
deren  Boden,  um  das  Alaunmehl  nicht  festbrennen  zu  lassen, 
durch  ein  kleines  Gewölbe  geschützt  war,  bei  scharfem  Sie- 
den ein  und  soggte  das  Alaunmehl,  in  dem  Maasse  als  es 
niederfiel,  aus.  Dasselbe  wurdet  völlig  erkaltet,  in  einer 
Schleudermaschine  mit  kupferner  Trommel  möglichst  scharf 
centnfagirt,  mit  kaltem  Wasser  in  der  Maschine  gedeckt  und 
gab  durch  einfaches  Umkrystallisiren  einen  vöUig  chemisch 
reinen,  sehr  gut  abzusetzenden  Kalialaun,  dessen  Mutterlauge 
nennenswerthe  Lithionmengen    nicht    mehr    enthielt.      Unter 


*)  Pham.  Centnlblatt  1849.    S.  106. 
äHL  d.  Pharm.    Vm.  Bdi.    3.  Heft,  14 
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lebhaftem  Kochen  sohlog  man  nnn  aus  der  lithionhaltigen 
Flüssigkeit  mittelst  einer  reinen.,  homogenen  Kalkmilch  die 
noch  in  Auflösung  befindliche,  auf  das  Grewicht  der  Gesammt- 
lauge  bezogen  nur  1,5  %  betragende  Thonerde  nieder  in 
Form  eines  dichten,  durch  Decantation  leicht  auszuwaschen- 
den Breies,  vereinigte  darauf  alle  Laugen,  fällte  mit  einer 
Chlorbarjumlösung  möglichst  genau  aus  und  verwandelte  so 
die  schwefelsauren  8alze  in  Chlorverbindungen.  Auch  der 
gewaschene,  schneeweisse  und  gut  deckende  schwefelsaure  Ba- 
ryt liess  sich  passend  verwerthen.  Die  zur  Trockne  einge- 
dampfte, aus  Ghlorlithium ,  Chlorkalium,  Chlornatrium,  Chlor- 
calcium  und  (zuweilen  auch)  aus  Chlorbaryum  bestehende 
Sal^masse  zog  man  in  einer  thönemen,  im  Glycerinbade 
stehenden  und  mit  Kühler  versehenen  Blase  durch  absoluten 
Alkohol  aus,  brachte  Chlorlithium  und  Chlorcalcium  in  Lösung, 
gewann  aus  einer  daneben  stehenden  ähnlichen  Blase  fast 
sämmtlichen  Alkohol  wieder  und  befreite  den  aufgelösten 
Rückstand  durch  oxalsaures  Ammon  vom  Kalk  und  durch 
wenig  Schwefelammonium  von  einem  etwaigen  Metallgehalt 
Das  nun  völlig  reine  Chlorlithium  wurde  schliesslich  im  grossen 
silbernen  Kessel  concentrirt  und  gab  häufig  aus  der  syrup- 
dicken,  weit  über  100  Pfund  betragenden  Lösung  prachtvolle, 
famkrautartige  Krystallblätter.  Durch  Fällung  'mit  Ammon 
und  kohlensaurem  Ammon  erhielt  man  einen  schneeweissen, 
sehr  lockeren  Niederschlag,  der  sich  durch  60procentigen 
Weingeist  leicht  völlig  chlor&ei  machen  liess.  Das  auf  grossen 
Auswaschkästen  gesammelte  Salz  wurde  auf  Hürden  getrock- 
net, gesiebt  und  verpackt 

Die  Vorzüge  dieses  Verfahrens  liegen  auf  der  Hand  und 
ausserdem  hat  eine  vieljährige  Praxis  sie  zur  Geltung  ge- 
bracht Völlige  Ausnutzung  des  Rohmaterials,  billige  Agen- 
tion, leichte  Wahl  der  Apparate  und  Gefässe,  bequem  auszu- 
waschende Niederschläge  und  eine  sehr  ökonomische  Nutz- 
barmachung aller  Bestandtheile  des  Lepidoliths  sind  Haupt- 
vorzüge. Kieselsäure,  Thonerde,  Kali  und  Lithion,  also  alle 
wesentlichen  Bestandtheile  des  Glimmers  werden  zu  Gute 
gemacht  und    in   einer  handelsüblichen,    leicht  verkaufliofaen 
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Form  erhalten.  Desshalb  war  es  anch  möglich  an  der  Hand 
dieser  Methode  vortheilhaft  zu  arbeiten  und  es  that  dies  sehr 
Noth,  denn  in  kurzer  Zeit  bemächtigte  sich  die  Concurrenz 
der  Lithionfabrikation  und  der  Preis  des  koMensauren  Sal- 
zes fiel  sehr  schnell  von  50  Thlr.  auf  15 — 10  Thlr.;  heute 
kann  man  ein  völlig  reines  Präparat  für  7  —  8  Thlr.  kaufen. 
Trotz  dieses  enormen  Preisrückganges  haben  sich  die  an  den- 
selben geknüpften  Erwartungen  nur  zum  Theil  erfüllt,  da  nur 
die  Photographie  grössere  Mengen  Yon  Lithion  als  Jodlithium 
comanmirt 

Mit  Darstellung  und  Untersuchung  der  Lithionsalze  ha- 
ben sich  namentlich  beschäftigt:  Berzelius,  Liebig,*)  Bunsen,**) 
Eammelsberg,  ***)  Mayer,****)  Fresenius,  C.  Scheibler, f) 
Kremers,  ff)  Stolba,fff)  Wächter.  Mir  standen  in  Hannover 
für  diesen  Zweck  nur  2  Sorten  von  kohlensaurem  Lithion 
zur  Yerfiigung,  welche  vor  ihrer  Anwendung  einer  genauen 
Prnftmg  unterzogen  wurden. 

1)  £ohlensaares  Lithion  y.  E.  de  Haen,  List  von  Hannover. 

2)  „  „        V.  Dr.  Schuchardt^  Görlitz. 
Beide  Präparate  stellten  ein  sehr  leichtes,  schneeweisses 

Pulver  dar,  welches  in  der  äussern  Beschaffenheit  grosse 
Aeimlichkeit  mit  der  Magnesia  carbonica  der  Apotheken 
zeigte.  Beide  Präparate  enthielten  nur  sehr  geringe  Spuren 
von  Chlorlithium,  Chlonunmonium,  Thonerde  und  kohlensaurer 
Magnesia. 

Verbindungen  des  Lithions  mit  der  Borsäure. 

lieber  diese  Verbindungen  ist  nur  sehr  wenig  bekannt. 
Nach   Bloxam  f fff )    entweichen    beim    Hellrothglühen    von 

*)  AmL  d.  Ghem.  u.  Pharm.    B.  OXXI.   222. 
*♦)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.    Bd.  CXXH.    350. 
♦♦♦)  Poggendorfs  AnnaL    B.  LXVI.    85. 

•*♦♦)  Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.    B.  XCVIIL    193.  u.  Journal  f.  pr. 
Ckem.    B.  T.XTX.    14. 

t)  Jouni,  f.  pr.  Chem.    B.  LXVllI.   485. 
tt)  Poggendorfi  Ann.  XCII.    520. 
ttt)  Journal  f.  pr,  Chem.    LXVI.    85. 
tttt)  Jahresbericht  1869.    72. 

14* 
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1  Atom  Borsäure  mit  3  —  5  Atomen  kohleDsanrem  Lithion 
ziemlich  constant  2,6  Atome  Eohlensäore.  Das  zweifach  bor- 
saure  Salz  bildet  nach  Arfvedson  alkalisch  rea^rende  Kry- 
stalle^  die  in  der  Hitze  ihr  Erystallwasser  unter  Aufblähen 
verlieren  und  zu  einem  klaren  Glase  schmelzen.  Nach  C. 
Gmelin  bildet  dasselbe  Salz  eine  durchsichtige,  gummiartige 
^Masse. 

Um  eine  Verbindung  der  Borsäure  mit  dem  Lithion 
herbeizufuhren  y  wurden  4  verschiedene  Wege  ins  Auge 
gefasst 

1)  Zersetzung  von  kohlensaurem  Lithion  durch  Borsäure 
in  wässriger  Lösung. 

2)  Herbeiführung  einer  Doppelzersetzung  von  Chlorlithium 
mit  borsaurem  Natron. 

3)  Kochen  und  Eindampfen  einer  Lösung  von  essigsau- 
rem Lithion  mit  Borsäure  bis  zur  Verflüchtigung  der  Essig- 
säure. 

4)  Zusammenschmelzen  von  Chlorlithium  mit  borsaurem 
Natron. 

Nachdem  durch  Vorversuche  constatirt  war,  dass  die 
darzustellenden  Verbindungen  in  Wasser  leicht  löslich  seien, 
fielen  No.  2  und  4  fort. 

In  dem  Verhältniss  gleicher  Aequivalente,  um  eventuell 
das  neutrale  borsaure  Lithion  zu  bilden,  wurden  kohlensaurea 
Lithion  und  Borsäure  unter  genügendem  Wasserzusatz  ge- 
kocht und  zwar  so  lange,  bis  die  anfangs  ziemlich  lebhafte 
Kohlensäureentwicklung  aufgehört  hatte.  Die  stark  trühe 
Flüssigkeit  wurde  filtrirt,  der  Rückstand  ausgewaschen  und 
das  Filtrat  eingedampft,  der  Filterinhalt  erwies  sich  bei  der 
Analyse  als  kohlensaures  Lithion  und  zwar  ohne  jeden  Bor- 
säure-Rückhalt, die  Säure  hatte  also  nicht  vermocht  das  koh- 
lensaure Salz  völlig  zu  zersetzen.  Da  die  gewonnene  Lösung 
nach  erheblichem  Eindampfen  noch  keine  Neigung  zur  Kry- 
Stallbildung  zeigte,  vielmehr  zu  einer  amorphen,  gummiartigen 
Masse  eintrocknen  zu  wollen  schien,  so  wurde  sie  mit  abso- 
lutem Alkohol  überschichtet  der  Ruhe  überlassen.  Auch 
hierdurch  gelang  die  Abscheidung  eines  festen  Salzes  nichi^ 
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wesshalb  die  syrupdicke  Flüssigkeit  so  lange  mit  neuen  M^- 
gen  Alkohol  behandelt  wurde,  bis  sie  in  eine  plastische,  leicbt 
ksetbare  Masse  yerwandelt  war,  welche  unter  Alkoholein  wir- 
kang  allmahlig  fester  werdend,  schliesslich  in  ein  kömiges 
Polyer  zerfiel,  das  nun  auf  dem  Filter  so  lange  mit  Alkohol 
gewaschen  wurde,  als  letzterer  noch  fixe  Stofie  aufnahm. 
Das  völlig  lufttrockne,  alkoholfreie  Salz  wurde  als  Borsäure- 
salz No.  1  bezeichnet  und  analysirt.  lieber  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  die  Analyse  der  borsauren  Lithionverbin- 
dimgen  bewirkt  wurde,  erwähne  ich,  dass  einmal  eine  Was- 
serbestimmung bei  100^  bis  zur  Constanz  gemacht  wurde 
und  darauf  der  Gesammtwassergehalt  durch  zuerst  sehr  vor- 
sichtiges Erhitzen  im  gut  bedeckten  Platintiegel,  um  eine 
Verflüchtigung  der  Borsäure  mit  den  Wasserdämpfen  zu  ver- 
hüten,  und  darauf  erfolgendes  schwaches,  aber  anhaltendes 
Bothglühen  sich  ergab.  Zur  Lithionbestimmung  löste  ich  das 
Salz  in  concentrirter  Fluorwasserstofisäure  unter  Zusatz  eini- 
ger Tropfen  Schwefelsäure,  trocknete  im  gut  bedeckten  Tiegel 
ein,  bei  welcher  Operation  das  die  Flamme  prachtvoll  färbende 
Flnorbor  entwich,  und  erhielt  schwefelsaures  Lithion,  welches 
nach  Behandlung  mit  kohlensaurem  Ammon  bis  zum  constan- 
ten  Gewicht  als  ein  schneeweisses ,  zuweilen  geschmolzenes, 
TöUig  neutral  reagirendes  Salz  zur  Wägung  gelangte. 

Borsaures  Salz  No.  I. 

Mittel. 

34,16  7o. 
11,60  „ 

54,24  „ 

Die  erhaltenen  Frocente    durch    das  Aequivalentgewicht 
der  betreffenden  Körper  dividirt: 

—  3,795 

»  0,773  und  der  Lithionquotient  als   1  angenommen 
«  1,549 
ergeben:   4,909  :  1  :  2,003  «  5H0  :  LiO  :  2B0». 


Wasser      -=  34,31  7o- 

34,02  7o. 

Lithion       —  11,63  „ 

11,57  „ 

Borsäure     =     — 

214  F.  FÜBinger,  Darstellung  yon  kohlensanr.  Lithion  etc. 

Berechnet  Gefunden. 

5  HO    =45  34,61  34,16 

LiO    «  15  11,53  11,60 

2B0»  ^  70  53,84 

130. 

Diese  Analysen  führen  zu  der  Fonnel  LiO,  2B0'  +  5  HO 
resp.  Li*0,  2  B*0'  -f  5H^.  Obgleich  die  Eorsänre  mit  einem 
erheblichen  Ueberschnss  an  kohlensaurem  Lithion  gekocht  war, 
entstand  nicht  das  erwartete  neutrale,  sondern  das  zweifach 
borsaure  Salz  und  zwar  mit  einem  Wassergehalt,  welcher  dem 
des  octaedrischen  Borax  entspricht  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  sich  in  der  wässrigen  Lösung  ursprünglich  das  dem  pris- 
matischen Borax  analoge  Salz  befunden  hat,  demselben  aber, 
da  es  nicht  krystallisiren  wollte,  durch  die  hygroskopische  Be- 
schaffenheit des  absoluten  Alkohols  5  Aequivalente  Wasser 
entzogen  wurden.  Das  erhaltene  Salz  bildet  ein  reia  weisses, 
nicht  sehr  dichtes  Pulver,  an  welchem  ich  unter  dem  Mikroskope 
wohl  einen  krystallartigen  Habitus,  allein  durchaus  keine  deut- 
liche Erystallform  entdecken  konnte.  Bei  200^  getrocknet 
giebt  es  2  Aequivalente  Wasser  ab,  entspricht  also  dann  der 
Formel  LiO,  2B0»  -}-  3H0  resp.  Li^O.  2  B«0»  +  3H«0.  Am 
Platindraht  in  der  G-ebläseflamme  schmilzt  es  leicht  zu  einem 
Glase,  welches  auffallender  Weise  nicht  nur  bei  diesem,  son- 
dern auch  bei  den  später  beschriebenen  Salzen  fast  schwarz 
erschien,  aber  nach  Betupfen  mit  Schwefelsäure  und  erneutem 
Glühen,  eine  völlig  farblose,  klare  Perle  bildete.  Ich  vermuthete 
demnach  einen  Rückhalt  an  organischer  Materie,  konnte  einen 
solchen  aber  weder  in  dem  kohlensauren  Lithion,  noch  in  der 
benutzten  Borsäure  finden,  weshalb  anzunehmen  ist,  dass  er 
vom  Alkohol  herrührt. 

Zu  einem  zweiten  Versuche  wurde  ein  Quantum  Borsäure 
in  zwei  gleiche  Theile  getheilt,  der  eine  heiss  mit  so  viel 
kohlensaurem  Lithion  versetzt,  als  sich  unter  Brausen  klar 
lösen  wollte,  also  ein  Ueberschnss  davon  vermieden  und  darauf 
die  andere  Hälfte  Borsäure  zugefügt  Da  auch  dieses  Salz 
nicht  krystallisiren  wollte,  so  trat  auch  hier  die  oben  beschrie- 
bene Behandlung  mit  Alkohol  ein. 
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Borsaares  Salz  Ko.  IL 

Mittel. 
Wasser    —  29,62  %         29,56  %         29,56  =  3,284 
Lithion     «=     8,49  „  8,58  „  8,53  =  0,568 

Borsäure  =     —  —  61,91  =  1,768 

5,800  «  6H0 

1         «  LiO  =-  LiO.  3B0»  +  6H0  resp. 

3,112  =  3B0»  =  Li«0.  3B*0»  +  6H«0. 

Bereobnet.  Qeftmden. 

6H0  =    54               31,03  29,56 

LiO     -=     15                 8,60  8,53 

3B03«  105               60,34  — 

174. 

Obgleich  der  gefandene  Wassergehalt  mit  dem  berechne- 
ten nicht  genau  übereinstimmt,  sondern  geringer  ist,  so  halte 
ich  die  Analyse  dessenungeachtet  für  richtig  und  zwar  ein- 
mal, weil  die  XJebereinstimmung  im  Lithiongehalte  eine  befrie- 
dende genannt  werden  muss  und  zweitens,  weil  das  Salz 
l&ngere  Zeit  über  Schwefelsäure  getrocknet  war  und  dabei 
wohl  schon  Wasser  verloren  hatte. 

üeber  die  Existenz  einer  analog  zusammengesetzten  Na- 
troQYerbindung  konnte  ich  in  Jahrbüchern  und  Journalen  keine 
Angaben  finden,  wohl  aber  enthält  die  neueste  Auflage  von 
Graham -Otto's  Lehrbuch  B.  II.  Abtheilung  2.  Lief.  3  u.  4 
S.  247  eine  Notiz,  däss  Laurent  zuweilen  aus  einer  mit  koh- 
lensanrem  Kali  genau  neutralisirten  und  bis  zur  alkalischen 
fieaction  mit  Kalilauge  versetzten  Borsäurelösung  dreifach 
borsaures  Kali,  KO.  3B0'  -|-  3 HO  in  kleinen,  vierseitigen, 
^ieriiachig  zugespitzten  Prismen  erhielt 

Im  dreifach  borsauren  Lithion  konnte  ich,  obgleich  das- 
!^lbe  schon  dem  blossen  Auge  ein  krystallinisches  Aeussere 
zeigt,  dennoch  unter  dem  Mikroskop  keine  bestimmte  Kry- 
Btallform  finden,  sondern  beobachtete  nur  Krystallblättchen,  die 
viehnehr  den  Eindruck  eingetrockneter  Schüppchen,  als 
bestimmter  Krystallindividuen  machten.  Das  Salz  erscheint 
dichter  und  schwerer  als  das  zweifach  borsaure  Lithion ,  ist 
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in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  in  Alkohol  und  Aether  nnlös- 
lieh  und  verhält  sich  vor  dem  Gebläse  wie  das  zweifach  bor- 
saure  Salz. 

Zur  Zersetzung  des  essigsauren  Lithions  durch  Borsäure 
übergehend ,  wurde  eine  Lösung  desselben  mit  2  Aeq.  Bor- 
säure versetzt,  anhaltend  gekocht  und  zur  völligen  Verflüchti- 
gang  der  Essigsäure  wiederholt  zur  Syrupsconsistenz  einge- 
dampft und  zuletzt  neben  Schwefelsäure  längere  Zeit  der 
Buhe  überlassen.  Nach  Verlauf  von  ohngefahr  8  Tagen 
zeigte  sich  am  Boden  des  Grefässes  eine  schneeweisse,  äusserst 
harte,  krystallinische  Kruste,  welche  nur  durch  Zerbrechen 
der  Glasschaale  zu  gewinnen  war.  Diese  Kruste  wurde  zer- 
kleinert, einige  Male  mit  wenig  kaltem  Wasser  abgespült^  an 
der  Luft  völlig  getrocknet  und  analysirt. 

Borsaures  Salz  No.  III. 


Mittel. 

W  asser    -=  34,1 7  %         34,35  % 

34,26  7o  =-  3,806 

Lithion      «     5,62  „             5,69  „ 

5,65  „  =  0,376 

Borsäure  =     —                   — 

60,09  „  =  1,728 

10,122  «  lOHO 

1,        «  LiO 

4,594  =  4,5  BO» 

woraus  sich  die  Formel:  2 LiO.  9B0'  + 

20  HO  resp.  2Li»0 

9B«0»  +  20H«0  ableiten  liesse. 

Berechnet. 

Gefunden. 

20  HO    «180                 34,28 

34,26 

2  LiO  «    30                   5,71 

5,65 

9B0«  =  315                 60,00 

525. 

Da  weder  unter  den  Kali-  noch  Natronsalzen  der  Bor- 
säure sich  eine  so  oder  ähnlich  zusammengesetzte  Verbindung 
beschrieben  findet,  die  abgeleitete  Formel  auch  aussergewöhn- 
lich  erschien,  so  wurde  eine  neue  Darstellung  des  Salzes 
ausgeführt  und  das  erhaltene  Präparat  mit 
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Borsanres  Salz  No.  IV  bezeichnet. 

Mittel. 
Wasser     =  36,53  %         36,78  %         36,65  =  4,072 
Lithion      =     6,18  „  6,24  „  6,21  «  0,414 

Borsäure  —     —  —  57,14  =»  1,631 

9,8.35  =  10  HO 

1  =  LiO 

3,939  «  4B0» 

welches  Besultat  genügend  übereinstimmt  mit  den  Formeln 
LiO.  4B0»  +  lOHO  resp.  Li«©.  4B«0«  +  10H«O. 

Bereolmet.  Grefunden. 

10  HO   =     90                 36,73  36,65 

LiÖ       «15                   6,08  6,21 

4B0»   ^  140                 57,10  — 

245. 

Diese  Analyse  ergiebt,  dass  Salz  No.  III,  obgleich  in  sei- 
ner äossem  Erscheinung  mit  No.  lY  durchaus  übereinstim- 
mend, dennoch  ein  Gemenge  Ton  No.  lY  mit  Borsäure  ist 
und  nicht  als  bestimmte  chemische  Terbindung  betrachtet 
werden  dar£ 

Die  Salze  No.  m  und  lY  bilden,  wie  schon  erwähnt, 
sehr  harte,  weisse,  klingende  Ernsten,  die  sich  leicht  in 
W'&sser  lösen,  sich  in  ihrem  Yerhalten  gegen  Alkohol  aber 
dadurch  erheblich  unterschieden,  dass  No.  III  Borsäure  an 
denselben  abgab,  während  No.  lY  sich  auch  nicht  einmal 
theüweise  darin  löste  und  völlig  unverändert  blieb.  Diese 
Beobachtung  war  Yeranlassung ,  dass  eine  grössere  Menge 
des  Salzes  No.  UI  im  feingeriebenen  Zustande  mit  Alkohol 
erschöpft  und  getrocknet  von  Neuem  untersucht  wurde.  Hier- 
bei stellte  sich  nun  deutlich  heraus,  dass  dasselbe  ein  Ge- 
misch von  No.  lY  mit  freier  Borsäure  war,  denn  letztere 
liess  sich  durch  die  Behandlung  mit  Weingeist  entfernen  und 
OS  blieb,  wie  nachstehende  Analysen  beweisen,  vierfach  bor- 
eaores  Lithion  zurück,  auffallenderweise,  ohne  durch  den 
Alkohol  Wasser  verloren  zu  haben. 


Mittel. 

Wasser    =  36,82% 

36,54  % 

36,68  % 

Lithion     «     6,42  „ 

6,31  „ 

6,36  „ 

Borsäure  =      — 

— 

56,96  „ 
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Es  war  BoUey*)  welcher  zuerst  das  vierfach  borsanre 
Natron  NaO.  480»  +  10 HO,  vielleicht  (NaO.  BO»  +  HO.  BO») 
+  2 (HO.  BO»)  +  7H0  darstellte.  Es  entsteht,  wenn  man 
eine  Lösnng  von  2  Aeq.  Borax  und  1  Aeq.  Chlorammonium 
anhaltend  kocht,  unter  Entweichen  von  Ammon  und  Bildung 
von  Chlomatrium. 
2(NaO. 2B0»)  und  H*NCl«lfa0.4B0»  +  NaCl  +  H^N  +  HO 

Nach  Bolley  bildet  das  Salz  harte  milchweisse  oder  glas- 
glänzende Kry Stallkrusten,  die  in  5  ~  6  Theilen  Wasser  von 
gewöhnlicher  Temperatur  löslich  sind  und  aus  welchen  ver- 
dünnte Säuren  Borsäure  abscheiden.    Dargestellt  sind  also: 

1)  LiO.  2B03  +  5H0  resp.  Li«0.  2B«0»  +  ÖH«0 

2)  LiO.  3B0»  +  6H0     „     Li«0.  3B»a«  +  GH^O 

3)  LiO.  4B03  +  10 HO  „     Li«0.  4B«0»  +  10H«0 
Eben  so  wenig,  wie  es  mir  gelang  durch  Behandlung  von 

Borsäure  mit  einem  üeberschuss  von  kohlensaurem  Lithion  ein 
Salz  darzustellen,  das  auf  1  Aeq.  LiO  weniger  als  2  Aeq. 
BO^  enthielt,  so  konnte  ich  auch  nicht  durch  Zufuhrung  von 
Borsäure  eine  Verbindung  erhalten,  welche  auf  1  Aeq.  LiO 
mehr  als  4  Aeq.  BO'  zeigte.  Auf  solche  Weise  erhaltene, 
krystallisirte  Ausscheidungen  liessen  sich  immer  als  Gemische 
eines  borsauren  Lithions  mit  Borsäure  erkennen,  da  Alkohol, 
namentlich  siedend,  aus  denselben  stets  die  Borsäure  aufnahm. 
Trotzdem  ist  die  Existenz  eines,  dem  neutralen  borsauren 
Natron  analog  zusammengesetzten  Salzes  sehr  wahrscheinlich 
und  wäre  dessen  Darstellung  mit  Hülfe  von  Lithionhydrat 
leicht  zu  bewirken.  Dasselbe  stand  mir  jedoch  nicht  zu  Ge- 
bote und  konnte  auch  der  Kürze  der  Zeit  wegen  nicht  ange- 
fertigt werden.  Ich  behalte  mir  vor,  in  einer  neuen  Arbeit 
auf  die  übrigen  Verbindungen  des  Lithions  mit  der  Borsäure 
zurückzukommen. 

B.ecapituliren  wir  noch  ein  mal  die  Eigenschaften  der 
beschriebenen  drei  neuen  Salze,  so  lässt  sich  von  denselben 
sagen,  dass  sie  in  Wasser,  namentlich  in  heissem,  leicht  lös- 
lich sind,  sämmtlich  alkalisch  reagiren  und  zwar  in  dem  Maasse 


*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Fham,     B.  LXVHI.    122. 
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schwächer  9  als  sie  borsänrereicher  sind.  In  Alkohol  sind  alle 
drei  nnlöfilich.  Die  Flammenreaction  ist  bei  No.  1,  dem  Borax 
entsprechend ,  nur  die  der  Basis ;  bei  "So.  2  ist  die  Lithion- 
flamme  grün  gesäumt  und  bei  Nr.  3  treten  beide  Beactionen 
neben«  einander  auf  ^  abwechselnd  stärker  oder  schwächer. 
GleichgroBse  Volumina  gleichhaltiger  verdünnter  Lösungen 
zeigen  gegen  verdünnte  Schwefelsäure  abweichendes  Verhalten, 
No.  1  bleibt  klar  (Borax  auch),  "So,  2  scheidet  Borsäure  ab  und 
No.  3  thut  dies  in  noch  stärkerem  Maasse. 


Zur  gerlchtliclieii  spectroskoplsehen  BlntuntersiieliQng. 

Von  Dr.  Christian  Gänge  in  Jena. 

Professor  Beichardt  hat  in  seiner  Mittheilung  über  den 
gerichüichen  Blutnachweis  (Archiv  der  Fharmacie  IV.  Bds. 
6.  Heft.  1875.)  angegeben,  dass  die  Purpurinschwefelsäure 
dieselbe  spectralanaly tische  Absorption  zeige  wie 
allnlisches  Blut 

Bei  genauer  Feststellung  der  Lage  der  Absorptionsstrei- 
fen zu  den  Frauenhoferschen  Linien  hat  sich  zwar  das  Spec- 
trom  der  Furpurinschweielsäure  demjenigen  des  Blutes  unter 
gewissen  Bedingungen  ähnlich,  aber  genügend  verschieden 
erwiesen,  um  eine  Verwechslung  beider  auszuschliessen. 

Die  Purpurinschwefelsäure  (im  Uebrigen  noch  nicht  näher 
untersucht)  bildet  sich  vorübergehend  durch  Erwärmen  einer  alka- 
lischen Indigcarminlösung.  Kochen  zerstört  sie.  Man  erhalt  sie 
für  diesen  Zweck  schnell  und  sicher  durch  Zusatz  einiger  Trop- 
fen wässeriger  Lidigcarminlösung  zu  vorher  zum  Kochen 
erhitzter  schwacher  Aetzlauge.  Die  Farbe  wird  sogleich 
schön  grün,  verwandelt  sich  aber  in  wenigen  Minuten  durch 
unscheinbare  Farbentöne  in  ein  Braunroth,  welches  der  Farbe 
der  alkalischen  Blutlösung  gleicht  Beim  Ausgiessen  der 
Flüssigkeit  in  ein  kaltes  Probirrohr  plötzlich,  bei  freiwil- 
ligem Abkühlen  allmählig  geht  das  Roth  wieder  in  Grün  über, 
kann  aber  durch  Erwärmen  bis  nahe  dem  Siedepunkte  und 
kurzes  Abwarten  wiederholt  hervorgerufen  werden,  wobei  die 
Farbenintensität  immer  mehr  abnimmt  und  schliesslich  ein  unver- 
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änderlichoB  Grelbgrön  nachbleibt  Das  Letzte  findet  auch  beim 
Stehen  bis  zum  andern  Tage  bei  gewöhnlicher  Temperatur  statt. 
Was  nun  das  Spectram  der  noch  wannen  rothen  Lösang 
betrifft,  so  unterscheidet  es  sich  von  dem  einer  sauerstoffhal- 
tigen alkalischen  Blutlösung  (Sauerstoffhämatinalkali)  1)  da- 
durch, dass  das  Absorptionsband  des  erstem  fast  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  zwischen  den  Linien  D  und  E,  das  des 
letztem  dagegen  bei  der  entsprechenden  Yerdünnung  zwischen 
D  und  G  liegt; 
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2)  aber,  dasa  das  erstere  nur  in  der  Wanne,  ßo  lange  die 
rothe  Farbe  danert,  besteht,  bei  geringem  Abkühlen  mit  die- 
ser aber  gänzlich  verschwindet,  während  das  Absorp- 
tionsband der  alkalischen  Blutlösnng  ob  heiss  oder  kalt  we- 
sentlich dasselbe  bleibt.  Zu  erwähnen  ist  noch^  dass 
ersteres  bedeutend  schwärzer  und  von  schärferen  Gonturen 
ist  als  letzteres,  wiewohl  die  Stärke  und  Breite  beider  wie 
bei  fast  allen  Absorptionsbändem  mit  zunehmender  Yerdün- 
Dimg  abnehmen. 

Anffallende  Aehnlichkeit  dagegen  in  Bezug  auf  Lage 
and  Ausdehnung  des  dunkeln  Absorptionsbandes  zeigt  aller- 
dings das  Spectrum  des  purpurinscbwefelsauren  Kalis  mit 
dem  des  sauersto£BEreien  Blutes  (s.  „Die  Blutkrystalle,  Un- 
tersuchungen von  W.  Preyer."    Tafel  I    Fig.  9). 

Man  erhält  das  letztere  bekanntlich  durch  Versetzen 
einer  frischen  wässerigen  Blutlösung  mit  sehr  wenig  Schwe- 
fehlkali,  welches  den  Sauerstoff  bindet  und  die  hellrothe 
Farbe  in  Violett  verwandelt 

Im  physiologischen  Laboratorium  zu  Jena  angestellte 
Fersuche  mittelst  eines  Spectroskopes ,  auf  dessen  Scala  das 
sichtbare  Violett  des  Sonnensp^ctrums  bis  160  reicht  und  die 
D- Linie  bei  59,5  liegt,  ergaben  mit  beiden  genannten  Flüs- 
sigkeiten  ein  Absorptionsband  von  58  bis  74,  welches  bei 
der  Furpurinschwefelsäure  nur  dunkler  und  schärfer  abge- 
grenzt war,  während  bei  der  sauerstofffreien  Blutlösung  der 
tiefste  Schatten  bei  68  lag  und  nach  den  Bändern  allmählig 
verliet 

Abgesehen  davon  aber,  dass  beide  Flüssigkeiten  unter 
ganz  verschiedenen  Bedingungen  dargestellt  sind,  findet  auch 
hier  wieder  der  wesentliche  Unterschied  statt,  dass  beim 
ümschütteln  durch  Erkalten  (wahrscheinlich  auch  Oxydation) 
das  Spectrum  der  Furpurinschwefelsäure  das  Absorptionsband 
sogleich  verliert,  ohne  dass  ein  anderes  an  seine 
Stelle  tritt,  während  bei  gleicher  Behandlung  der  Blut- 
lösung durch  hinzutretenden  Sauerstoff  unter  hochrother 
Färbung  derselben  die  bekannte  zweibänderige  Absorp- 
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tion   entsteht    (s.  „Die    Blutkrystalle    von   W.  Preyer.*' 
Tafel  I.    Fig.  2  bis  5). 

Um  festzustellen  y  ob  die  Farbenveränderong  der  Par- 
purinschwefelsäore  durch  Temperaturveränderung  oder  durch 
Oxydation  bewirkt  werde,  lag  es  nahe^  dasselbe  Reductions- 
mittel  anzuwenden,  dessen  man  sich  zur  Herstellung  der 
sauerstoSfreien  Blutlösung  bedient,  das  Schwefelalkali.  Zu- 
gleich bot  dies  den  Vorzug,  die  beiden  zu  vergleichenden 
Flüssigkeiten  unter  möglichst  gleiche,  also,  wenn  eine  Ver- 
wechslung zu  befurchten  war,  möglichst  ungünstige  Bedin- 
gungen zu  stellen.  Der  Versuch  wurde  in  doppelter  Weise 
ausgeführt  Einmal  wurde  die  warme,  noch  rothe  Purporin- 
schwefelsaure  vermittelst  eines  Glasstabes  mit  einer  Spur 
Schwefelammonium  berührt.  Die  Folge  war,  dass  selbst  xia;bh 
dem  Erkalten  sowohl  die  rothe  Farbe  als  auch  das  Abaorp- 
tionsband  von  58  bis  74  sich  nicht  veränderten.  Anderseits 
wurde  die  bereits  erkaltete  grüne  Lösung  ebenso  mit  Schwe- 
felalkali versetzt  Augenblicklich  färbte  sich  die  Flüssigkeit 
roth  und  trat  dasselbe  Absorptionsband  auf.  Diese  Reaction 
auf  Sauerstoff  zeigt  einen  hohen  Grad  von  Empfindlichkeit. 
Das  geringste  Bewegen  an  der  Luft  färbt  die  Lösung  schön 
grün  und  kaum  zur  Ruhe  gekommen,  erscheint,  so  lange 
noch  unoxydirtes  Schwefelalkali  vorhanden,  die  blutrothe 
Farbe  wieder.  Die  rothe  Lösung  ist  sogar  stets  an  der  die 
Luft  berührenden  Oberfläche  von  einer  dünnen  grünen  Schicht 
bedeckt 

Der  Versuch  kann  noch  einfacher  ohne  Reductionsmittel 
angestellt  werden  darch  Abhalten  der  atmosphärischen  Luft 
mittelst  einer  Oelschicht.  Unter  einer  solchen  freiwillig  er- 
kaltet behauptet  die  Lösung  ihre  rothe  Farbe  sowohl  wie 
ihr  Absorptionsband. 

Das  Resultat  spricht  auch  hier  für  die  scharfe  Unter- 
scheidung zwischen  Blut  und  Pnrpurinschwefelsäuxe ,  da 
ersteres  reducirt  oder  durch  Umschütteln  momentan  oxydirt, 
zwei  ganz  verschiedene  Speotra,  letzteres  dagegen 
nur  reducirt  ein  Absorptionsband  liefert 
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Somit  dürfte  der  Werth  der  Spectralanalyse  zur  Auf- 
findimg  von  Blat  in  gerichtlichen  Fällen  nicht  im  Mindesten 
beeinträchtigt  sein. 

Abbildungen  in  Farbendruck  der  Spectra  von  Furpurin- 
schwefelsäore  und  andern  Farbstoffen  werden  in  Begleitung 
einer  spätem  grössern  Arbeit  erscheinen. 


Nachschrift  Ton  E.  Bclchardt. 

Herrn  Dr.  Gänge  bin  ich   sehr  dankbar,   dass  er  so 
rasch   das   spectroskopische  Verhalten  der  Fnrpurinschwefel- 
säore  weiter  verfolgte  und  stimme   ich  den  Angaben  dessel- 
ben in   allen  Theilen  bei,  nur  nicht   in  Bezug  auf  die  hin- 
fallig ansgesprochene  Bedeutung  des  Yerhaltens  für  gericht- 
liche Untersuchung.      Bis  jetzt  hielt  man  das   Auftreten  der 
80g.  Blutlinien  im  Spectralapparate  für  das   untrügliche  Zei- 
ehen  der  Anwesenheit  von  Blut,  das  kann  nicht  mehr  der 
M  sein,    nachdem   erwiesen  wurde ,    dass  auch  alkalische 
Losungen  der  Purpurinschwefelsäure  höchst  ähnliche  Erschei- 
nungen  bieten.     Ich    habe  dieses  Yerhalten  sowohl  in   der 
warmen  Lösung ,  wie  auch  in  kalter,  längere  Zeit  gestande- 
ner beobachtet^  jedoch  dann,  so  viel  ich  mich  jetzt  nach  den 
interessanten    Beobachtungen    von  Gänge,    hinsichtlich    des 
Verhaltens  der  Purpurinschwefelsäure  gegen  Schwefelalkalien 
erinnere,  nur  in  den  unteren,  der  Luft  unzugänglichen  Schich- 
ten der  Flüssigkeit 

Sogleich  im  Anfange  meiner  Veröffentlichung  bemerkte 
ich,  dass  ich  darin  Bezug  nehme  auf  die  fraglichen  Spuren 
▼on  Blutresten,  wie  sie  dem  Gerichtschemiker  gewöhnlich 
zur  Untersuchung  vorliegen,  während  so  ausgesprochene 
Blutmengen,  die  man  direct  zur  spectralanalytischen  Unter- 
suchung gebrauchen  kann,  dem  Chemiker  fast  nie  übergeben 
werden.  Bei  solchen  Spuren  ist  es  meist  nicht  mehr  mög- 
lich, die  BluÜinien  genau  zu  begrenzen,  wenn  nicht  beson- 
don  genaue,  gewöhnlich  nicht  gegebene  Spectralapparate  zur 
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Hand  sind,     unbedingt  bildet  aber  nach  den  Angaben  Gän- 
ge'8     ein    Unterscheidungsmerkmal    die   bleibende   Reaction 
des  Blutes  und  die  leicht  vergängliche  der  Purpurinschwefel- 
säure. 
D.  13/2.    76. 


üeber  den  AlkaloXdgehalt  des  SchOIlkrants. 

Von  Mag.  £.  Masing  in  Dorpat. 

Im  Frühling  des  yergangenen  Jahres  (1874)  wurde  ich 
von  Herrn  Prof.  Dragendorff  veranlasst,  eine  fortlaufende  Reihe 
von  Untersuchungen  des  oi&cinellen  Schöllkrauts  (Ghelidoninm 
majus)  anzustellen,  die  sich  über  die  ganze  Entwicklungszeit 
dieser  Pflanze  ausdehnen  sollte,  um  zu  prüfen,  welchen  Ein- 
fluss  die  verschiedenen  Vegetationsperioden  derselben  auf  die 
Bildung,  die  Zu-  und  Abnahme  ihrer  Alkaloide  ausüben. 

Von  den  beiden  im  Schöllkraut  aufgefundenen  Alkaloiden, 
döm  Ghelidonin  und  Chelerythrin  (Sanguinarin)  scheint  das 
erstere  vorzugsweise  im  gelben  Milchsaft  des  Krautes,  das 
letztere  in  grösserer  Menge  im  röthlichen  Milchsaft  der  Wur- 
zel, ferner  in  den  unreifen  Schoten  vorzukommen.  Chelery- 
thrin ist  auch  in  einigen  anderen  Papaveraceen,  so  im  rothen 
Milchsaft  der  Sanguinarifi  canadensis  und  in  der  Wurzel  von 
Glaucium  luteum  aufgefunden  worden.  lieber  die  chemischen 
Eigenschaften  dieser  Alkaloide  und  ihre  etwaigen  genetischen 
Beziehungen  zu  einander  ist  bis  jetzt  nicht  eben  viel  bekannt 
geworden,  auch  hat  man  bisher  die  pharmakologischen  Wir- 
kungen derselben  keiner  eingehenden  experimentellen  Prüfung 
unterzogen;  indessen  kann  man  wohl  voraussetzen,  dass  die 
medicinische  Wirksamkeit  des  Schöllkrauts  in  engster  Bezie- 
hung zu  ihrem  Alkalo'idgehalt  steht. 

Das  Material  für  die  in  den  Sonmiem  1874  —  75  ausge- 
führten Untersuchungen  lieferte  mir  das  an  den  Abhängen  des 
hiesigen  Domparks  an  schattigen  Stellen  in  beträchtlicher 
Menge  wildwachsende  Kraut  Die  feinzerschnittenen  Stengel, 
Blätter  und  Blijjthen  einer  grösseren  Menge  des  frischen  Krauts 
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wurden  gemischt,  10  g.  dayon  mit  einem  Gemisch  Ton  ib  G.  C. 
angesanertem  Wasser  nnd  75  G.  G.  Alkohol  12  ßtnnden  auf 
dem  Dampfbade  digerirt^  der'Älkohol  verdunstet  und  der  Bück- 
stand dnrch  Wasserznsatz  wieder  auf  100  G.  G.  gebracht.  Die 
Wurzel  und  später  die  reifen  Schoten  wurden  in  gleicher 
Weise  behandelt.  In  den  meisten  Fällen  liessen  die  so  her- 
gestellten Flüssigkeiten  sich  leicht  und  klar  filtriren;  mitunter 
aber  und  namentlich  kurz  vor  und  während  der  beginnenden 
Fmchtbildung  waren  sie  auch  trübe  und  milchig  (Eiweiss?) 
and  konnten  selbst  durch  mehrmalige  Filtration  kaum  soweit 
geklart  werden,  um  beim  Titriren  die  Endreaction  mit  einiger 
Sicherheit  erkennen  zu  lassen ;  daher  die  in  der  Tabelle  gele- 
gentlich Yorkommenden  grösseren  Schwankungen  in  den  drei 
Controllbestimmungen.  Zu  jeder  Analyse  verbrauchte  ich 
25  C.  C.  dieser  Flüssigkeiten  und  bestimmte  den  Alkalo'idgehalt 
durch  Titriren  mit  der  Mayer'schen  Kalium -Quecksilberjodid- 
lösung.  Da  die  Goncentration  derselben  für  die  Bestimmung 
Bo  kleiner  Alkaloidmengen  wie  der  vorliegenden  zu  stark  ist 
Tind  meist  nur  Bruchtheile  von  G.  G.  ergiebt,  so  habe  ich  die 
diesjährigen  Analysen  mit  der  auf  Vio  "verdünnten  Solution 
aoagefuhri 

Die,  wie  aus  der  beigefugten  Tabelle  ersichtlich,  in  kur- 
zen Zeiträumen  auf  einander  folgenden  Bestimmungen  gestatte- 
ten natürlich  keine  Trennung  der  beiden  Alkaloide;  es  repräsen- 
tiren  die  betreffenden  Bubriken  daher  nur  die  Gesammt-Al- 
kaloidmengen  y  die  ich  auf  Ghelidonin  berechnet ,  in  Frocenten 
beigefügt  habe.  Der  Fehler  ist  um  so  geringer,  da  die  Aequi- 
Talente  der  beiden  Alkaloide  nicht  weit  aus  einander  liegen. 
Für  Ghelidonin  =  C^^H^^N'O^  berechnet  es  sich  nach  den 
bis  jetzt  ausgetührten  Bestimmungen  zu  335  für  Ghelerythrin 
«  C»»Hi^NO*  zu  223.*)  Unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
SUIS  saurer  Lösung  gefällte  Ghelidonin -Doppelverbindung  G^^ 
H^'N^O'I  +  Hgl*  zusammengesetzt  wäre,  entspricht  jeder 
CG.  der  Uayei^schen  Lösung  0,01675  g.  Ghelidonin. 


*)  Kaoh  Nascbold  wäre  dai  Aequivaleiit  des    Chelerythrins  be  297. 
Joiin.  t  pr.  Chem.    B.  106   p.  885. 

Ank.  d.  Phum.   vm.Bdh    8.  Heft.  15 
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Mayers  Solution  Vi* 

1  C.  C.  =  0,01670  g. 
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228        M.  £.  Masing,  üeber  den  Alkaloidgehalt  des  SchöUkrauto. 

Die  VersuchBreihe  1874  zeigt  ein  merkliches  Sinken  des 
Alkalo'idgehalts  während  des  Beginns  der  Blütheperiode  und 
ein  bedeutendes  Steigen ,  nachdem  einige  Tage  verflossen  sind; 
dieselben  Erscheinungen  liessen  auch  die  diesjährigen  Unter- 
suchungen zu  Beginn  der  Blüthezeit  hervortreten.  Das  junge 
im  Herbst  gesammelte  Kraut  giebt  dagegen  ein  beinahe  steti- 
ges Zuüehmen  des  Alkaloidgehaltes  zu  erkennen. 

Es  lassen  sich  diese  Vorgänge  wohl  am  einfachsten 
erklären,  wenn  man  die  Alkaloide  als  Vorläufer  des  Eiweisses 
auffasst  und  eine  theilweise  Umwandlung  derselben  in  eiweiss- 
artige  Substanzen  annimmt  Letztere  aber  treten  namentlich 
zur  Zeit  der  Blüthe  in  bedeutender  Menge  auf,  verbreiten 
sich  schnell  durch  die  ganze  Pflanze  und  werden  hauptsäch- 
lich in  den  Ovarien  angesammelt  und  verbraucht. 

Einen  zweiten,  zur  Erklärung  der  Schwankungen  des 
Alkaloidgehaltes  der  Pflanze  wichtigen  Factor  bilden  die  Wit- 
terungsbedingungen. Bei  feuchtem,  regnerischen  Wetter  bleibt 
die  Production  hinter  der  Consumtion  zurück,  man  bemerkt 
ein  Abnehmen  des  Alkaloidgehaltes  \  bei  trocknem,  heissem  und 
sonnigem  Wetter  dagegen  halten  sich  Production  und  Con- 
sumtion fast  das  Gleichgewicht  Die  Production  überwiegt 
meist  um  ein  weniges.  Das  Steigen  und  Fallen  des  Alkaloid- 
gehaltes tritt  übrigens  bei  der  Wurzel  in  stärkerem  Grrade 
hervor  als  beim  Kraut,  wie'  die  Zahlen  der  Tabelle  darthun. 

Dass  endlich  ein  reicher  und  sorgfaltig  gepflegter  Boden 
die  Alkaloidproduction  des  Schöllkrauts  wesentlich  zu  begün- 
stigen scheint,  ergiebt  die  —  freilich  nur  an  dem  einzig  vor- 
handenen Exemplar  angestellte  —  Untersuchung  der  im  hie- 
sigen botanischen  Garten  cultivirten  Pflanze.  Der  Alkaloid- 
gehalt der  letzteren  übertrifit  in  Blüthen,  Schoten  und  Wur- 
zel um  etwa  das  Doppelte  die  um  dieselbe  Zeit  in  den  ent- 
sprechenden TheUen  der  wildwachsenden  Pflanze  gefundene 
Alkaloidmenge. 
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„In  den  Anflö^ungen  der  bleichenden  Ghloryerbindnngen 
ist  eine  niedere  Säure  des  Chlors  enthalten,  allein  wir  wissen 
nicht,  ob  chlorige  oder  unterchlorige  Säure.  Die  Frage  ist  auch 
schon  wegen  Isomerie  der  Froducte  quantitativ  nicht  zu  lösen. 
Es  wird  eine  Entscheidung  über  die  Natur  der  Säure  gewünscht 
und  dabei  namentlich  auf  die  Versuche  von  Berzelius  hin- 
gewiesen." 

Es  sind  zwei  Arbeiten  eingegangen,  die  beide  mit  der 
silbernen  Medaille  und  30  M.  Entschädigung  für  die  Kosten 
belohnt  wurden. 

Der  Verfasser  der  ersten  Arbeit  ist  Herr  Faul  Cas- 
par i  aus  Berlin,  z.  Z.  im  Greschäft  des  Herrn  Apotheker 
Metzner  in  Osterburg.  Verfasser  der  zweiten  Arbeit  ist 
Herr  Apotheker  Leonhard  Limpach  aus  Schweinfurt, 
z.  Z.  einjährig -freiwill.  Militair-Fharmac.  in  Würzburg. 

L  Arbeit 

Kach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  der  Ver&sser, 
&  Yon  ihm  benutzten  Werke  aufiührt,  theilt  er  seine  Arbeit 
in  rier  grosse  Abschnitte  ein : 

Abschnitt  L  Behandelt  in  zwei  Faragraphen  die  Ka- 
tar und  Darstellung  der  unterchlorigen  sowie  der  chlorigen 
Säure.  XJnterchlorige  Säure  bereitete  Verfasser  nach  den 
Vorschriften  von  Graham -Otto  und  Gorup-B^sanez  und  prüfte 
dann  deren  Reactionen,  sowie  auch  die  Eigenschafben  und 
Reactionen  selbst  dargestellter  unterchlorigsaurer  Salze. 

Ebenso  stellte  er  sich  chlorige  Säure  und  ihre  Salze 
nach  Yerschiedenen  Vorschriflen  dar  und  verfuhr  damit  wie 
bei  der  unterchlorigen  Säure. 

Abschnitt  ü.  Giebt  die  Fabrikationsweise  der  Bleich- 
verbindungen, darauf  die  verschiedenen  bisher  angestellten 
Ansichten  über  deren  Zusanmiensetzung  und  zwar  in  vier 
Faragraphen. 

§  1.  Ansicht  der  älteren  Chemiker:  Die  Bleichverbin- 
dongen  sind  einfache  Verbindungen  des  Chlors  und  einer 
Base, 
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§  2.  Ansicht  Millons.  Die  Sleichverbindnsgen  sind 
Saperoxyde,  in  denien  ein  Theil  des  Sanerstoffa  dorch  Chlor 
ersetzt  ist 

§  3.  Ansicht  von  Berzelius.  Das  bleichende  Princip 
ist  ein  Körper,  in  dem  die  Base  an  eine  Säure  gebunden  ist 
Gleichzeitig  mit  dieser  Säure  muss  sich  eine  dem  Sauerstoff- 
gehalt der  Säure  entsprechende  Menge  Chlorid  bilden.  Die 
in  Frage  kommende  Säure  ist  chlorige  Säure. 

§  4.  Ansicht  der  neueren  Chemiker.  Folgen  der  An- 
sicht von  Berzelius,  behaupten  aber,  dass  nicht  chlorige, 
sondern  unterchlorige  Säure  vorhanden  sei. 

Verfasser  behandelt  nun  jede  einzelne  Ansicht  recht  gut 
kritisch  und  giebt  zugleich  die  Resultate  mehrerer  von  ihm 
ausgeführter  Versuche  an,  wodurch  er  die  Unrichtigkeit  der 
beiden  ersten  Ansichten  beweist.  Er  schliesst  'sich  endlich 
der  Ansicht  der  neueren  Chemiker  an  und  nimmt  also  an, 
dass  die  Bleichyerbindungen  aus  unterchlorigsauren  Salzen 
nebst  entsprechenden  Mengen  Chlorid  bestehen. 

Das  Vorhandensein  von  Chlorid  sucht  Verfasser  experi- 
mental  zu  beweisen:  Durch  Einleiten  von  Chlor  in  Bleizucker- 
lösung erhält  er  nach  einiger  Zeit  einen  Niederschlag,  der 
aus  Bleichlorid  und  Bleisuperoxyd  besteht  Den  Vorgang 
erklärt  er  folgendermaassen: 

2C1  +  2PbO  «  PbCl  +  PbO.  CIO 
oder  nach  neuer  Formel: 

4C1  +  2PbO  +  PbCl«  +  (CIO)«  H^. 
Das  unterchlorigsaure  Bleioxyd  ist  ein   sehr  unbeständi- 
ger Körper,  der  schnell  in  Bleisnperoxyd  und  Chlor  zerfallt. 

PbO,  CIO  =  PbO«  +  Cl 
oder  nach  neuer  Formel: 

(CIO)*  Pfe  =  PbO«  +  2C1. 
Beim  Einleiten  von  Chlorgas  im  Bleizuckerlösung  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  nach  einigen  Minuten  gelbbraun  (PbO,  CIO) 
und  wird  zu  gleicher  Zeit  getrübt,  es  scheidet  sich  Bleichlo- 
rid ab,  wird  aber  durch  die  aufsteigenden  Gasblasen  in  Sus- 
pension gehalten.  Steht  die  mit  Chlorgas  gesättigte  Flüssig* 
keit  dann  einige  Zeit,  so  tritt  die  Zersetzung  ein,  Bleisuper- 
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oxyd  lagert  sich  wie  ein  Spiegel  am  Boden  und  den  Seiten 
der  Flasche  ab^  während  Chlorgas  entweicht 

Ein  ähnliches  Besnltat  erhielt  der  Yerfasser  beim  Be- 
handehi  einer  Manganoxydulsalzlösnng  mit  Chlor. 

Abschnitt  m.  In  den  folgenden  Paragraphen  wird 
der  Satz  aufgestellt  : 

Dnrch  Einleiten  von  Chlorgas  in  eine  Salzlösung,  welche 
eise  Sauerstoffsäure  hält,  wird  die  Säure  von  der  Base  ge- 
sdiieden. 

Es  werden  hier  als  Beispiele  kohlensaure  und  phosphor- 
saare  Salze  angeführt  und  angegeben,  dass  aus  diesen  erst 
zweifach  saure  Salze  und  unterchlorigsaure  Salze  entstehen 
und  dann  erst  freie  unterchlorige  Säure  gebildet  werde.  Dann 
zeigt  der  Verfasser  an  zwei  Beispielen,  dass  sich  beim  Ein- 
leiten von  Chlor  in  Lösungen  solcher  Salze,  deren  Säuren 
keine  sauren  Verbindungen  haben,  fast  sofort  freie  unter- 
chlorige Säure  nachweisen  lässt. 

Darauf  geht  Verfasser  auf  die  Umwandlung  der  unter- 
dlorigen  Säure  in  Chlorsäure  ein,  führt  mehrere  Versuche, 
Zeit  und  Bedingungen  festzustellen  an,  doch  ergeben  diesel- 
ben keine  ^nauen  Resultate. 

'  Abschnitt  IV.  Ebenso  documentirt  derselbe  durch 
quantitative  Bestimmung  des  Chlors  in  Bleichverbindungen, 
dass  auf  diesem  Wege  die  Wahrheit  nicht  zu  erfahren  sei. 
Endlich  giebt  er  in  folgenden  fünf  Sätzen  die  Schlüsse,  die 
er  aus  seiner  Arbeit  zieht: 

1)  In  den  bleichenden  Verbindungen  ist  unterchlorige  Säure 
vorhanden. 

2)  Nach  verschiedenen  Umständen  kommt  die  unterchlo- 
rige Säure  frei  oder  gebunden  vor. 

3)  Neben  der  unterchlorigen  Säure  bildet  sich  eine,  deren 
Sauerstoffgehalt  der  Menge  Chlorid  entspricht 

4)  Das  Chlor  behalt  diese  ihm  eigenthümliche  Wirkung 
bei  allen  Salzen,  welche  mit  einer  Sauerstoffsäure  gebildet 
sind,  wenn  auch  häufig  nur  in  stat.  nasc. 

5)  Die  Menge  des  verbrauchten  Chlors  ist  stets  wechselnd, 
von  vielen  Zufällen  abhängig  und  nie  genau  zu  bestimmen. 


I! 
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n.  Arbeit 

In  einer  knrzen  Einleitung  erwähnt  der  Yerfiiseer  die 
Ansicht  von  Berzelius,  darauf  die  der  neueren  Chemiker 
(unterchlorige  Säure  und  Chlorid)  und  schliesslich  die  in 
neuester  Zeit  von  yerschiedenen  Chemikern  angestellte  An- 
sieht,  dass  der  Chlorkalk  nicht  ein  Gemisch  von  unterchlorig- 
saurem  Xalk,  Chlorcalcium  und  Ealkhydrat  sei,  sondern  dass 
er  aus  Ealkhydrat,  dessen  eines  Hydroxyl  durch  Chlor  und 
dessen  anderer  Hydroxylwasserstoff  durch  Chlor  ersetzt  sei, 
bestehe  und  dass  die  Bildung  des  Chlorkalks  nach  folgender 
Gleichung  vor  sich  gehe: 

Ln  Folgenden  stellt  er  Versuche  an,  die  über  die  beiden 
letzteren  Ansichten  entscheiden  sollen.  Er  leitet  in  eine  Lösung 
von  kohlensaurem  Kali  Chlor  ein  und  beweist  darauf  durch 
Kolters  Reagens,*)  dass  unterchlorige  Säure  gebildet  worden. 

Ein  gleiches  Resultat  erhält  er  beim  Behandeln  von  Ka- 
lilauge mit  Chlor  und  kommt  daher  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Bleichflüssigkeiten  unterchlorigsaures  Salz  und  Chlorid  enthalten. 

Darauf  folgen  Untersuchungen  von  bezogenem  und  von 
selbst  dargestelltem  Chlorkalk.  In  keiner  Sorte  kann  Ver- 
fasser unterchlorige  Säure  nachweisen,  sondern  erhält  beim 
Versetzen  mit  irgend  einer  Säure  immer  freies  Chlor. 

Dieses  Verhalten,  sowie  auch  die  Thatsache,  dass  zwei 
Sorten  Chlorkalk  von  gleichem  Gehalt  an  wirksamen  Chlor 
einen  verschiedenen  Gehalt  an  Chlorcalcium  enthielten,  be- 
stinmit  den  Verfasser  zur  Annahme  der  Ansicht,  dass  dem 
Chlorkalk  die  Formel  C€^C1'  zukomme.  Zum  Schluss  wird 
nochmals  resumirt: 

1)  Die    Bleichflüssigkeiten    enthalten    unterchlorigsaures 
Salz  und  Chlorid. 

2)  Der  Chlorkalk  ist  Kalkhydrat,  dessen  eines  Hydroxyl 
und   dessen  zweiter  Hydroxylwasserstoff  durch  Chlor  ersetzt 

■^  Kr*)- 

*)  Unterohlorige  Säure  mit  Quecksilber  gesoliütteU  soheidet  anlösliches 
braunes  Quecksilberozyoblorid  ab. 
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Ein  Beitrag  zu  den  Reaetlonen  der  Pflanzengifte. 

Von  0.  Pape,  d.  Z.  in  Gieasen. 

Die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  angewandten  conoentrir- 
t«n  Sauren  zur  individuellen  Erkennung  der  Alkaloide  und 
Glooofiide  haben  bei  ihrer  Anwendung  auf  besagte  Körper  den 
Nachtheil,  Farbenreactionen  hervorzurufen,  welche  an  grosser 
Unbeständigkeit  leiden.  Der  Grund  hiervon  liegt  in  der  com- 
plicirten  Structur  der  Alkaloide,  welche  durch  den  Effect  der 
coDcentrirten  Bäuren  eine  tiefgehende  und  rasche  Zersetzung 
erleiden.  Letztere  kann  unter  Zuziehung  des  Stärkekörpers 
(Amyhun  Tritici)  einigermaassen  bei  einem  grossen  Theil  der 
Alkaloide  verhindert  werden. 

Digitalin,  die  hellgelbe  nicht  krystallinische  Eorm,  welche 
in  den  Apotheken  und  Ghemikalienhandlungen  gebräuchlich  ist, 
Terrieben  mit  der  zehnfachen  Menge  Stärke  zeigt  folgende 
Reactionen:  Durch  einige  Tropfen  concentrirte  H'  %Q\  so  viel 
daas  die  Masse  Breiconsistenz  behält,  wird  der  Stärkekörper 
schwarzbraun,  fugt  man  dann  einige  Tropfen* HNO ^  hinzu  und 
agiiirt  mit  einem  Glasstäbchen,  so  erscheint  durch  Schlemmen 
nat  H^  der  Stärkekörper  als  tief  grüne  Masse. 

Bei  Anwendung  von  Bohrzucker  erscheinen  dieselben 
Beactionen,  nur  geht  durch  das  Hinzufügen  von  H'O  der 
grüne  Körper  leicht  in  Lösung  und  verschwindet  so  dem 
Auge.    Beide  Beactionen  sind  zur  Erkennung  sehr  geeignet. 

Digitalinum  crystallisatum  purum  mit  der  zehnfachen  Menge 
Starke  gemengt  zeigt  nachstehende  Beactionen:  Einige  Trop- 
fen E^  ^^  rufen  eine  dunkelbraune  Farbe  hervor.  Durch 
HXO^  und  endliches  Schlemmen  mit  H^O  bleibt  ein  mattgrüner 
Stfürkekörper  zurück. 

Dieselbe  Menge  Digitalinum  crystallisatum  mit  Bohrzucker 
zerrieben,  zeigt  folgende  Farbereactionen:  Dünn  vertheilte 
Schichten  erscheinen  durch  H*  80^  zuerst  gelb,  darauf 
orange;  durch  Agitiren  endlich  tief  braun.  Durch  Hinzu- 
%en  von  H'O  ist  leider  nicht  immer  eine  grüne  Beaction 
zu  beobachten,  da  der  Körper  in  Wasser  löslich  ist  und  ver* 
schwindet 
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Starke-  wie  Rohrzucker-Seaotioiien  sind  indessen  beide 
oharakteristisch.  Digitalinom  orystaUisatnm  mit  der  gleioben 
Menge  Starke  nnd  H*  Sö^  braun  gefirbt,  lässt  auch  durch 
HCl  und  endlich  H'O  eine  grüne  Masse  erscheinen.  Das 
gelbe,  nicht  krystallinische  Digitalin  zeigt  bei  derselben  An- 
wendung der  Stärke,  H'  SG^  dann  HCl,  nicht  yielleicht  erst 
HCl  und  dann  H'  SQ\  was  eine  stürmische  Chlorwasserstoff- 
entwickelung zur  Folge  hätte,  die  nämlichen  Seactionen,  wie 
Digitalinum* purum,  nuq  tritt  beim  gelben  Digitalin  nach  der 
Hinzufügung  des  Wassers  der  grüne  Körper  intensiver  aul 

Yeratrin  mit  der  zehnfachen  Menge  Stärke  gemengt  und 
einigen  Tropfen  H*  SO^  versetzt,  erscheint  braungelb,  durch 
Umrühren  vermittelst  eines  Glasstabes  braunroth.  Durch 
HNO'  und  hierauf  H^O  wird  der  Stärkekörper  gelb.  Mor- 
phin erleidet  in  der  Stärkemischung  1 :  10  durch  H'  SQ^  keine 
Veränderung,  welche  durch  Färbung  sich  zeigte-,  setzt  man 
aber  hierauf  einige  Tropfen  HNO^  hinzu  und  agitirt,  so  wird 
der  Stärkekörper  schön  orangefarbig.  Yeratrin  -  wie  Morphin- 
reaction  sind  durch  ihre  ausgesprochenen  Farben  leicht  zu 
erkennen. 

Es  lässt  sich  die  Stärke  femer  anwenden  bei  Codein, 
Narcotin,  Narcein,  Brucin,  nicht  bei  Strychnin,  mit  denselben 
Säaren. 

Bei  angeführten  Beactionen  wurden  die  Säuren  in  con- 
centrirter  Form,  und  die  Alkaloide  mit  denselben  im  trocknen 
Zustande  in  einem  Porzellanmörser  zusammengebracht. 


Hittheilnngen  aus  dem  Laboratorium 

Yon  £.  Reicbardt 

Der  rohe  Schellack  und  eine  neue,   darin  enthal- 
tene, stickstoffreiche  Säure; 

Ton  Dr.  J.  Hertz,  AsiiBtenten  an  der  Yersacbsstatioii  n  Jena. 

Die  nachstehende  Arbeit  wurde  durch  eine  Sendung  des 
Herrn  Hofapotheker  Eoeppen  in  Budolstadt  veranlasst 
Der  ebendaselbst  wohnende  Consul  Damm,  welcher  längere 
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Jahre  in  Mexico  lebte,  hatte  ersterein  ein  Stück  Gummiharz 
abergeben  nebst  folgendem  Begleitschreiben: 

„Beigehend  behändige  ich  Ihnen  ein  Stück  Goma  de 
Sonor a  oder  wie  die  Indianer  sagen  „Arre^^  eine  Gummi- 
arty  die  nns  Yon  den  an  den  Grenzen  zwischen  Chihnahua 
und  Sonora  im  Gebirge  wohnenden  Indianerstämmen  zn  Markte 
gebracht  wird  und  seit  undenklichen  Zeiten  bei  den  Mexika- 
nern als  Medicament  sehr  gesucht  ist.  Man  macht  durch  ein- 
faches Zerkochen  in  klarem  Wasser  warmen  Thee  und  dann 
auch  durch  langsames  Auflösen  in  kaltem  Wasser  und  Zusatz 
TOD  Zucker  eine  Art  Limonade.  Frauen  und  Mädchen  nehmen 
den  Gummi  pulverisirt  ein  bei  Blutstockungen  und  Herz- 
klopfen, femer  wird  es  mit  Gerstenschleim  versetzt  bei  Brust - 
oder  Lungenkrankheiten  gebraucht  und  ist  anerkannt  sehr 
lindernd  bei  Schleimkrankheiten.  Ich  glaube  Ihnen  einen 
Gefallen  zu  thun,  wenn  ich  Sie  auf  diese  in  Deutschland 
wahrscheinlich  noch  unbekannte  Gummispedes  aufmerksam 
mache  und  Ihnen  das  Stück  zu  Experimenten  und  Analysen 
überlasse  etc.'' 

Herr  Professor  Beichardt  war  so  freundlich,  mir  diese 
Arbeit  zu  übertragen,  deren  Resultat  ich  im  Folgenden  yorlege. 

üeber  Gummi  de  Sonora  schrieb  J.  Leon  Soubeiran 
Bchon  1856.*) 

^Mit  dem  Namen  Tzinacancuitlatl  bezeichnen  die  alten 
Mexikaner  eine  Substanz,  welche  wir  unter  dem  Namen 
Gnnmii  de  Sonora  yon  Leonardo  Oliva,  Professor  an  der 
Uniyersität  Guadalajara  erhielten  und  welche  sich  in  der  Pro- 
vinz Sonora  an  einem  Baume  findet^  der  Tzinacancuitlaquahuitl 
(Himosa  coccifera)  genannt  wird.  Es  ist  dies  eine  Art 
Gmnmi  laccae,  welches  yon  einer  Goccus-Art  erzeugt  wird, 
die  an  den  Zweigen  dieses  Baumes  lebt  und  eine  der  Coche- 
nille ähnliche  rothe  Farbe  hat,  übrigens  yiel  kleiner  ist.  Das 
Sonora -Gunimi  erscheint  in  Stücken  yon  yersohiedener  Form 
und  Grösse,  meistens  aber  yon  grobwürfeligem  Aussehen,  es 
ist  zerbrechlich;    seine  Oberfläche  ist  matt  jedoch  mit  Aus- 

*)  Bachners  Repert.    1.    1856.   Heft  1.    pag.  32. 
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nähme  frischer  Brachflächen ,  welche  stark  glänzend  sind;  es 
zeigt  eine  grosse  Zahl  nnregelmässiger  Zellen,  worin  sich 
vollkommen  aasgetrocknete  Larven  oder  Insecten  befinden. 
Sein  Greschmack  ist  adstringirend  nnd  bitter;  es  besitzt  eine 
gelblichbraane  oder  bräanliche  Farbe,  welche  an  allen  Punkten 
der  Oberfläche  nicht  gleichartig  ist;  die  Zellen  erscheinen 
dankler  durch  die  Gregenwart  von  Coccos  in  ihrem  Innern, 
welche,  wie  schon  erwähnt,  donkelrothbraan  sind;  es  ist 
schwerer  als  Wasser.  Das  Sonera -Gammi  wird  nach  Oliva 
als  nicht  adstringirendes  Mittel  angewendet,  femer  gebraucht 
man  es,  was  wenig  bekannt  sein  wird,  mit  einigen  Yortheflen 
in  Mexico  gegen  Diarrhoe  und  gegen  gewisse  chronische  6e- 
bärmutteröüsse.  ** 

Das  vorliegende  Gummiharz  bestand  aus  einer  ca. 
2  Gentimeter  Durchmesser  habenden  runden  Stange ,  die 
aussen  zusammengebackene  gelblichbraune  Körner,  im  Innern 
eine  mehr  homogene  braune  Masse  zeigt.  In  der  Kalte 
war  es  hart  und  spröde,  beim  Erwärmen  weich,  knetbar 
und  klebend.  Beim  Zerstossen  zeigten  sich  Holzstuckchen 
und  Blätterrestchen  sowie  auch  unter  dem  Mikroskope 
Flügeldecken  kleiner  Insecten.  Auf  Platinblech  erhitzt  ver- 
brannte eine  Probe  unter  Entwickelung  empyreumatischer 
Dämpfe,  die  sich  denen  von  verbranntem  Schellack  ähnlich  zeig- 
ten. Beim  Kauen  färbte  die  Substanz  den  Speichel  intensiv 
roth  und  zeigte  zugleich  scharf  sauren  Geschmack. 

Nach  Oken  wird  der  rohe  Schellack  in  Ostindien,  bevor 
er  in  den  Handel  konmity  mit  heissem  Wasser  abgebrüht  und 
die  saure  rothe  Flüssigkeit  weggegossen. 

Husemann  giebt  in  dem  neuesten  Werke  „Die  Pflanzen- 
sto&e"  S.  1109  Folgendes  an: 

Der  Gummilack  schwitzt  nach  dem  Stiche  der  Lackschild- 
laus, Coccus  Lacca,  aus  den  Zweigen  des  auf  den  Molukken 
einheimischen  Croton  Cocciferum,  auch  wohl  aus  den  Zweigen 
einiger  ostindischen  Ficus-,  Acacia-  und  Zizyphus  -  Arten  aus 
und  bildet  zunächst  den  Stangen  -  oder  Stocklack  des  Handels, 
aus  dem  weiter  durch  Ablösen  von  den  Zweigen  und  Ent- 
fernung des  meisten  Farbstoffs  durch  Auskochen  mit  sodahal- 
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tigern  Wasser  der  Kömerlack  nnd  endlich  dnrch  Schmelzen 
und  Durchseihen  yon  diesem  der  Schellack  gewonnen  wird. 
Der  dnrch  Eindampfen  des  heissen  wässerigen  Auszugs  des 
Stocklacks  erhaltene  Farbstoff  ^  der  etwa  10%  derselben  ans- 
macht,  ist  der  sogenannte  Lac-Dye,  eine  zum  Scharlach-  und 
Cannoisinrothfarben  yerwendete  Substanz/' 

Der  rohe  ostindische  Schellack  giebt  daher  an  Wasser 
nichts  mehr  ab.  Das  hier  vorliegende  mexikanische  Product 
gab  jedoch  an  Wasser  eine  rothgefärbte  saure  Substanz. 

Wurde  die  feingepulverte  Substanz  wiederholt  mit  Was- 
ser  ausgekocht  und  zwar  so  oft,  als  noch  ein  gefärbtes  Fil- 
trat  entstand,  so  erweichte  die  Masse  und  ballte  zu  einem 
zähen,  klebrigen  Kuchen  zusammen,  der  nach  dem  Erkalten 
wieder  hart  und  spröde  war.  50,0  g.  der  ursprünglichen  Sub- 
stanz wogen  nach  dem  Auskochen  mit  Wasser  nur  noch 
47,0  g.,  mithin  waren  3,0  g.  »  6,0  7o  ^  Lösung  gegangen. 
Der  Bückstand  wurde  darauf  mit  Alkohol  längere  Zeit  dige- 
nrt^  wodurch  er  ca.  zur  Hälfte  in  Lösung  ging.  Die  filtrirte, 
klare,  gelblichbraune  Flüssigkeit  gab  nach  dem  Verdunsten 
einen  klaren,  durchsichtigen,  spröden  Bückstand,  welcher  alle 
Eigenschaften  eines  guten,  gereinigten  Schellacks  zeigte«  Der 
in  Wasser  und  Alkohol  unlösliche  Rückstand  löste  sich  in 
kochender  Kalilauge  bis  auf  die  Yerunreinigungen  von  Holz- 
restchen,  Flügeldecken,  Sand  eta  vollständig  mit  schön  rother 
Farbe  au£  Durch  Säuren  wurde  diese  Lösung  anfangs  &rb- 
lofl,  dann  schied  sich  ein  gelblich  weisses  Harz,  theilweise  in 
Aeiher  löslich  aus.  Alles  dieses  stimmt  mit  Schellack  überein, 
wesahalb  die  Untersuchung  sofort  auf  die  noch  nicht  bekannte, 
in  Wasser  lösliche  Säure  gelenkt  wurde. 

Wässerige  Lösung. 

Die  schön  roth  geSrbte  wässerige  Lösung  reagirte  stark 
sauer.  Beim  Eindampfen  auf  dem  Wasserdampfbade  schieden 
fflch  Krusten  aus,  die  grösstentheils  roth,  theilweise  aber  auch 
to  &rblos  erschienen^  so  dass  neben  dem  Farbstoff  ein  an- 
derer Körper  Yorhanden  zu  sein  schien. 
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Die  Trennniig  gelang  durcli  Bleiacetat^  indem  dieses  wohl 
den  Farbstoff^  nicht  aber  die  Bänre  fallt  Die  wässerige  Lö- 
sang  wurde  so  lange  nüt  BleiacetaÜösong  yersetzt,  als  noch 
ein  Niederschlag  entstand  ^  darauf  filtrirt.  Auf  dem  Filter 
blieb  ein  violettrother  Rückstand,  die  ablaufende  Flüssigkeit 
war  farblos  und  klar.  Das  Blei  wurde  mit  Schwefelwasser- 
stoff vollständig  ausgefällt  und  das  Filtrat  zur  Yerjagung  des 
Schwefel wasserstofiGs  zum  Sieden  erhitzt,  dann  auf  dem  Was- 
serdampfbade eingedampft.  Nachdem  ohngefahr  vier  Fünftel 
des  Wassers  verdunstet  waren,  zeigten  sich  kleine,  schuppige 
Erystalle,  wesshalb  die  Flüssigkeit  nun  kalt  gestellt  wurde. 
Die  später  von  den  Erystallen  erhaltene  Mutterlauge  ergab 
bei  weiterem  Eindampfen  noch  Erystalle,  letztere  wurden 
dann  ohne  Anwendung  von  Wärme  auf  einer  porösen  Thon- 
platte  getrocknet. 

Farbstoff. 

Um  den  durch  Bleiacetat  gefällten  Farbstoff  rein  zu 
erhalten,  wurde  der  Niederschlag  in  Wasser  vertheilt  und 
längere  Zeit  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt.  Die  vom  Blei- 
sulfid abfiltrirte  Flüssigkeit  war  schön  roth  geförbt  Nach  Yer- 
jagung des  Schwefelwasserstoffs  durch  Erhitzen  bis  zum  Sie- 
den wurde  auf  dem  Wasserdampfbade  zur  Trockne  abge- 
dampft und  der  Rückstand  zerrieben. 

Der  so  erhaltene  Farbstoff  löst  sich  in  Wasser  leicht  und 
klar  mit  rother  Farbe  auf,  ist  jedoch  auf  keine  Weise  kry- 
stallinisch  zu  erhalten.  In  Alkohol  und  Aether  ist  er  fast 
unlöslich. 

Die  wässerige  Lösung  reagirte  stark  sauer;  Bleiacetat, 
sovrie  auch  Ealkwasser  fällen  ihn  vollständig  aus.  Eine  weitere 
Untersuchung  war  der  geringen  Menge  des  zu  Gebote  stehen- 
den Materials  wegen  nicht  möglich  und  behalte  ich  mir  die- 
selbe noch  vor. 

Erystallisirte   Säure. 

Die  oben  erhaltenen  Eiystalle  stellen  kleine  Schuppen 
dar,  gelblich  gefärbt  und  von  seidenartigem  Glänze.    In  kal- 
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iem  Wasser  waren  sie  ziemlich  leicht,  in  heissem  sehr  leicht 
löslich  y  in  Terdünntem  heissen  Weingeist  sehr  schwer  löslich, 
in  ahsolutem  Alkohol  und  Aether  vollkommen  unlöslich.  Beim 
Kochen  mit  Weingeist  lösten  sich  die  Erystalle,  schieden  sich 
aber  beim  Erkalten  als  weisser  pulveriger  Niederschlag  wie- 
der aus  und  wurde  dieses  Verhalten  benutzt,  die  Substanz 
völlig  farblos  zu  erhalten.  Der  weisse  pulverige  in  Wasser 
gelöste  Niederschlag  gab  beim  Eindampfen  der  Lösung  wieder 
die  obigen  Krystalle,  doch  waren  dieselben  jetzt  blendend 
weiss.  Die  Erystalle  verbrannten  auf  Flatinblech  erhitzt  voll- 
ständig unter  Verbreitung  eines  empyreumatischen  Geruches, 
ohne  einen  Küokstand  zu  hinterlassen,  sie  waren  also  frei  von 
lenerbeständigen  unorganischen  Substanzen.  Eine  Prüfung  auf 
Phosphor  und  Schwefel  ergab  deren  Abwesenheit,  dagegen 
bewiesen  wiederholte  Versuche  durch  Glühen  mit  Natronkalk 
oder  Natrium  die  Verbindung  als  sehr  stickstofireich. 

Mit  Natronlauge  erwärmt  entwickelte  sich  kein  Ammo- 
mak,  so  dass  weder  eine  derartige  Verbindung  vorliegen 
konnte,  noch  eine  leichtere  Zersetzung  der  Stickstoffverbin- 
dimg eintrat. 

Bestimmungen   des   Stickstoffs. 

L  0,2685  g.  Snhstanc  wurden  mit  Katronkalk  yerbrannt,  das  gebildete 
immoniak  in  HCl  aufgefangen  und  als  ^  (NH^)>  Gl<  hestimmt ;  es  wur- 
den erhalten  =  0,672  g.  Vi  (NH«)a  Gl«  entoprechend  ^  0,04218  N  =» 
15,70  0/.  N. 

n.  0,1335  g.  Substanz  in  gleicher  Weise  behandelt  gaben:  0,333  F4 
(NH*)«  Cl«  «  0,0209  N  =  15,65  %  N. 

Elementaranalyse  der  Krystalle. 

Zuerst  wurde  die  Substanz  mit  Eupferoxyd  und  vorge- 
legtem Eupfer  verbrannt,  aber  bei  dieser  Methode  wurden  so 
sehr  von  einander  abweichende  [Resultate  erhalten,  dass  schliess- 
lich zur  Verbrennung  mit  Bleichromat  nebst  vorgelegtem  Eupfer 
gegriffen  wurde.  Auf  diese  Weise  wurden  sofort  gut  unter 
einander  stimmende  Analysen  erhalten: 

1*    0,51  g.  Substanz  gaben:  0,355  g.  Wasser  ^  0,0894  H  :^  7,72  %  H« 
<)|759  g.  Kohlensaure  =»  0,2072  C  =  40,59  »/o  C. 
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n.    0,U5  g.  Sabfltanz  gaben:  0,31  g.  Wasser  =  0,0S444  H  »  7,70  Vo  H« 
0,662  g.  Kohlensäure  «  0,18  G  =  40,44  »/o  C. 

Die  gefondene  prooentische  Znsammensetzung: 

I.                 n.                m.  IV. 

C.           —                  —               40,44  40,69 

H.           —                  —                 7,76  7,72 

N.         15,70             15,65                —  — 

0.           —                  —                   —  _ 

entspricht  der  Fonnel  C»  H^  NO*. 

Berechnet.  Gefunden. 

I.               IL                ni.  IV. 

C  ==  40,45              —           —           40,44  40,59 

H«=     7,87              —           —             7,76  7,72 

N  «  15,73           J5,70       15,65           —  — 

0  =  35,95             _           —              _  _ 


100,00. 


Salze  der  Bänre. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  empyrische  Fonnel  der 
Erystalle  »  6'  H^  NO'  gefanden  war,  wnrde  zur  Darstellung 
von  Salzen  geschritten. 

1)  Barytsalz.  Eine  Lösung  der  Erystalle  in  Wasser  wurde 
bis  zum  Sieden  erhitzt,   darauf  reines  Baryumcarbonat  hinzu- 
gefugt   und    längere  Zeit   digerirt    ,  unter   Entweichen    yon 
Kohlensäure    fand   die  gegenseitige    Einwirkung    statt     Die 
Flüssigkeit  reagirte  jetzt  yollkommen  neutral,  sie  wurde  vom 
überschüssigen  Baryumcarbonat  abfiltrirt,   der  Bückstand  gut 
mit  Wasser  ausgewaschen  und  die  yereinigten  Filtrate  abge- 
dampft   Trotzdem,    dass   diese  Operation   mit  der  grös^ten 
Vorsicht  ausgeführt  und  von  Zeit  zu  Zeit  unterbrochen  wurde, 
war  es  doch  nicht  möglich  das  Salz  krystallinisch  zu  erhalten. 
Es  wurde  deshalb  zor  Trockne  yerdampft,  der  Bückstand  in 
Wasser  gelöst  und  die  klare  Lösung  unter  der  Luftpumpe 
verdunstet,    aber  auch   so  konnten  keine  Erystalle  erhalten 
werden,  sondern  es  blieb  nach  dem  völligen  Verdunsten  ein 
unkrystallinischer  Bückstand,  der  beim  Zerreiben  ein  fast  rein 
weisses  Pulver  lieferte.    Dieses  Barytsalz  ist  leicht  in  Wasser 
löslich,  in  Alkohol  dagegen  vollständig  unlöslich«    Die  was- 
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serige  Lösung  reagirt  neutral,  absoluter  Alkohol  fallt  aus  ihr 
das  Salz  als  gallertartige  Masse.  Der  Barytgehalt  des  Salzes 
wurde  auf  zwei&che  Weise  bestimmt^  als  Baryumsulfat  durch 
Fällen  der  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösung  mittelst  Schwe- 
felsaure und  als  Baryumcarbonat  durch  Grlühen  des  Salzes. 

I.     0,466  g.    Subatanz    gaben:    0,347  g.   BQ*  B»   =»    0,228  BaO    = 
43,80  %  Ba. 

n.     0,285  g.   Substanx   gaben:    0,212  g.  SO«  BaO  =  0,1392  BaO  =» 
43,74  »  o  Ba. 

0,4035   g.    Sttbitanz    gaben:    0,2535  g.   C^s  Ba  r=  0,19688  BaQ  = 
43,68  «/o  Bs. 

Elementaranaljse  des  Barytsalzes. 

L    0,352  g.  SnbBtanx  mit  Bleichiomat  und  rorgelegtem  Kupfer  yer- 
braant  gaben* 

0,126  g.  Weiser  =  0,014  H     =     3,98  %  H. 

0,248  g.  Kohlensaure  =  0,06763  G  =  19,20  %  C. 
Hierzu  die  auf  das  surückblei-l 
bende  €9'  B«  berechnete  Menge  J  '       '^    ' 

=  28,00  %  C. 
IL     0,843  g.  Substani  mit  Bleichromat  und  Yorgelegtem  Kupfer  Ter 
bnant  graben: 

0,086  g.  Wasser  »  0,0095  H    =    8,90  %  H. 

0,180  g.  Kohlensäure  =  0,04909  G  »  20,20  %  G. 

Hierin  die  auf  das   surnckblei- 1    «  ««i  o/  n 

bende  €0>  Ba  berechnete  Menge  J    "      '       '^    ' 


=  22,83  %  C. 

Diese  Resultate  entsprechen  der  Formel  (G*  H*  NO*)*  B«. 

Berechnet.  Gefunden. 

L  U.  ...III.  IV.  V. 

C   -=  23,03  23,06  22,83         —            —            — 

H   «    3,83             3,98  3,90         _            _            — 

N    =   8,94             _  _           _            _            — 

O   =20,44             —  _           _            _            _ 

Ba»  43,76            —  —  43,80  43,74  43,68 

2)  Silbersalz.  Frisch  gefälltes,  gut  ausgewaschenes 
Silberoxyd  wurde  mit  einer  wässerigen  Lösung  der  Erystalle 
digerirt,  bis  die  Flüssigkeit  eine  neutrale  Reaction  zeigte, 
daim  Yom  überschüssigen  Silberozyd  abfiltrirt.    Das  unter  der 

Anh.  d.  Phsna.   yilLBda.    2.  Hfu  16 
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Luftpumpe  vor  Licht  geschützte  Filtrat  hinterliess  nach  dem 
Verdunsten  der  Flüssigkeit  das  Silbersalz  in  gelblich  weissen 
Warzen.  Dieses  Salz  löst  sich  sowohl  in  kaltem,  als  auch  in 
heissem  Wasser  leicht  zu  einer  farblosen  klaren  Flüssigkeit 
auf.  Die  Lösung  reagirt  neutral,  am  Lichte  setzt  sie  nach 
einiger  Zeit  redudrtes  Silber  ab. 

uie  wässerige  Lösung  mit  Salpetersäure  angesäuert  und 
das  Silber  durch  Chlorwasserstoffsäure  als  Ag  Gl  geßiUt  ergab : 

L    0,1865  g.   Substanz    gaben:    0,136  g.  Ag  Cl  =  0,10235  Ag   = 
54,87  o/„  Ag. 

II.    0,178  g.    Substanz    gaben:    0,130  g.  Ag  Cl  =  0,0978  Ag    = 
54,94  7o  Ag. 

Die  Formel  G»  H«  NO«  Ag  verlangt: 

Berechnet  Gefunden. 

L  IL 

Ag  =  55,10  7o  54,87  54,94 

3)  Natronsalz.  Eine  concentrirte  Lösung  der  Säure 
wurde  mit  Natronlauge  vorsichtig  neutralisirt,  darauf  auf  dem 
Wasserdampfbade  eingedampft.  Als  die  Flüssigkeit  bis  auf 
ein  geringes  Yolum  eingedunstet  war,  zeigten  sich  kleine 
Krystalle,  die  jedoch  bei  weiter  fortgesetztem  Verdunsten 
wieder  verschwanden  und  sich  auch  nach  längerem  Stehen 
nicht  wieder  bildeten.  Es  wurde  desshalb  der  Rückstand 
wieder  mit  Wasser  aufgenommen  und  über  Schwefelsäure 
gestellt  Nach  einigen  Tagen  hatte  sich  eine  kleine  Menge 
von  Krystallen  ausgeschieden,  die  nach  Entfernung  der  Mut- 
terlauge auf  Fliesspapier  getrocknet  wurden.  Das  erhaltene 
Natronsalz  war  in  farblosen,  wasserklaren,  sechsseitigen  Xa- 
fein  krystalllsirt. 

Eine  Probe  davon  schmolz  beim  Erhitzen  auf  100^  C, 
es  trat  Wasser  auf  und  schliesslich  hinterblieb  ein  trockener, 
pulveriger,  weisser  Rückstand.  Das  Salz  enthielt  demnach 
ErystaUwasser  und  wurde  desshalb  zuerst  dieses  und  dann 
der  Natriumgehalt  bestimmi 

0,106  g.  Substanz  verloren  bei  lOO^'  C,  zuletzt  bei  110<>C. 
0,052  g.  «  49,10  7o  Wasser. 
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Der  bei  der  Wasserbestimmnng  gebliebene  Rückstand 
wurde  geglüht  und  dann  als  60' Na'  gewogen^  sein  Gewicht 
betrog  -=  0,0265  g.  =  10  fi%  Na.  'Die  Formel  G'H^NO'Na 
+  6  OH«  verlangt: 

Berechnet.  Gefanden. 

OH«  =  49,31  49,10 

Na     =  10,50  10,60. 

Xalksalz.  Heines  Calciamcarbonat  wnrde  so  lange  mit 
einer  Lösang  der  Säure  digerirt,  bis  die  Flüssigkeit  neutral 
reagirte.  Sie  filtrirte  Lösung  gab  jedoch  keine  'Krystalle, 
dann  zur  Trockne  verdunstet  einen  gelblichen  Rückstand, 
welcher  erst  bei  120^  C.  Wasser  abgab. 

0,527  g.  Substanz  verloren  bei  dem  Erhitzen  auf  120^  C. 
0,04  g.  Wasser  =  7,5  Proc. 

Der  bei  der  Wasserbestimmung  gebliebene  Rückstand 
wurde  zuerst  gelinde,  dann  eine  Viertelstunde  im  Gebläse- 
feuer geglüht  und  hinterliess  0,126  g.  OaO  ==  17,07  %  Ca. 
Die  Formel  (C»  H«  NO«)«  Ca  +  H«  O  verlangt: 

Berechnet.  Gefanden. 

OH«  «     7,60  7,50 

Ca     -  17,09  17,07 

Eigenschaften   der  Säure. 

Die  Säure  krystallisirt  in  weissen,  seidenglänzenden 
Schuppen,  die  sich  leicht  in  kaltem,  noch  leichter  in  heissem 
Wasser  lösen.  In  verdünntem  Weingeist  ist  sie  schwerlös- 
lich, in  absolutem  Alkohol  sowie  in  Aether  vollkonmien  unlös- 
lich. Die  wässerige  Lösung  reagirt  stark  sauer  und  etwas 
zusammenziehend.  Mit  Metalloxyden  bildet  sie  Salze,  von 
denen  das  Silber  und  Natriumsalz  krystallisirt  erhalten  wur- 
den. Die  Salze  sind  sämmtlich  leicht  löslich  in  Wasser,  ihre 
wässerigen  Lösungen  reagiren  neutral.  Die  Säure  ist  ein- 
basisch. 

Beim  Erhitzen  mit  Natronlauge  entweicht  kein  Ammoniak 
sondern  erst  beim  Glühen  mit  Natronkalk. 

Die  Säure  schmilzt  bei  195®  C,  bei  höherer  Temperatur 
verkohlt  sie,  ohne  zu  sublimiren.    Die  auch  durch  die  Salze 

16* 
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erwiesene    Formel    ist  =  C  H^  NO*.      An    Salzen    wurden 
bestinunt: 

Das  Barytsalz  =  (©»  H«  NO*)«  B»,  das  Sflbersalz  = 
C»H«NO»  Ag,  das  Natronsalz  =  C»H»NO*Na  f  6 OH«, 
das  Kalksalz  =  (0»  H«  NO*)  Ga  +  H*  O. 

Constitution  der  Isomeren  der  FormeL 

Die  Formel  dieser  Säure,  welche  ich  wegen  ihrer  nahen 
Stellung  zu  Sarkosin  und  als  thierisches  Froduct  Sarko- 
sinsäure  nennen  will,  ist  isomer  der  des  Alanin,  Sar- 
kosin, Lactamid  und  Urethan.  Vergleicht  man  diese 
Verbindungen  unter  einander,  so  findet  man  für  dieselben 
folgende  characteristische  Eigenschaften. 

a)  Alanin.*) 

Das  Alanin  krystallisirt  in  farblosen,  perlmutterglänzen- 
den  Prismen,  die  sehr  hart  sind  und  zwischen  den  Zähnen 
knirschen.  Es  löst  sich  leicht  in  Wasser,  sehr  schwer  in 
80^0  Alkohol,  in  Aether  ist  es  völlig  unlöslich.  Die  wäs- 
serige Lösung  schmeckt  sehr  süss,  reagirt  neutral  und  giebt 
mit  keinem  der  gewöhnlichen  Keagentien  einen  Niederschlag. 
Beim  Erhitzen  auf  200®  C.  sublimirt  es  in  feinen,  schneearti- 
gen Krystallen. 

Durch  siedende  Säuren  wird  das  Alanin  nicht  verändert, 
selbst  siedende  conc.  Schwefelsäure  schwärzt  es  nicht,  auch 
wird  keine  Entwickelung  von  SO*  wahrgenommen.  Beim 
Abdampfen  mit  Kalilauge  entwickelt  sich  erst  Ammoniak, 
wenn  alles  Wasser  ausgetrieben  worden  ist,  zugleich  ent- 
wickelt sich  Wasserstoff. 

Beim  Einleiten  von  Salpetrigsäureanhjdrid  in  wässerige 
Alaninlösung  wird  das  Alanin  unter  Entwickelung  von  Stick- 
stoffgas in  Milchsäure  übergeführt  Mit  Metalloxyden  geht 
das  Alanin  ebenfalls  Verbindungen  ein,  dieselben  sind  theil- 


*)  Strecker,  Ann.  d.  Ghem.  o.  Pharmao.  LXXY.  pag.  27.  Joam.  f. 
pract.  Ghem.  L.  pag.  87.  Pharm.  Centrlbl.  1860.  pag.  785.  Liebig  n. 
Kopp's  Jahreibericht  1860.  pag.  882. 
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weis  krystallinischy  sie  reagiren  alle   sauer.     Das  Alanin  ist 
anznsahen  als  eine  Amidopropionsäare: 

Propionnnre.  Alanin. 

b)  Sarkostn, 

Das  Sarkosin  krystaHisirt  in  farblosen,  glasglänzenden 
Erystallen,  die  sich  leicht  in  Wasser,  schwieriger  in  Alkohol 
lösen.  Die  wässerige  Lösung  schmeckt  süss,  etwas  metallisch 
and  reagirt  vollkommen  neutral.  Das  Sarkosin  bleibt  beim 
Erhitzen  bis  auf  100®  G.  Töllig  unverändert,  bei  etwas  höhe- 
rer Temperatur  sublimirt  es  in  schönen  Erystallen. 

Gegen  Metalloxyd  verhält  es  sich  vollständig  indifferent, 
mit  Säuren  giebt  es  sehr  schön  krystallisirende  Yerbin- 
dongen. 

Beim  Einleiten  von  Stickoxyd  in  salpetersaures  Sarkosin 
Verden  Säuren  gebildet,  unter  denen  Glycolsäure  zu  sein 
bcheinty  Milchsäure  entsteht  nicht.*) 

Beim  Erhitzen  mit  Natronkalk  entwickelt  sich  Methyl- 
amin. **) 

Nach  Yolhard***)  ist  das  Sarkosin  anzusehen  als 
Essigsäure,  in  welcher  1  Atom  H  durch  Methylamin  er- 
setzt ißt: 


GH> 


^H«    GH» 
^G         ^ 

^0  G^^^""     "^H 


\0H  V.OH 

JSasigsaore.  Sarkosin. 

g)  Ladamid. 

Das  Lactamid  bildet  farblose  bei   74^  schmelzende  Kry- 
stalle ,  es  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol.    Die  wäs< 


*)  fioTsziiow  Chem.  Centrbl.   1862.  768. 

**)  Dessaignei  Compt.  rend«  41,  1285. 

^**)  yo]]iard  Annal,  d.  Cbem.  B.  123.  pag.  261. 
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Borige  Lösung  reagirt  völlig  neutral.  Sowohl  gegen  Metall- 
oxyde  als  auch  gegen  Säuren  verhält  es  sich  indifferent. 
Beim  Erhitzen  mit  wässerigen  Alkalien  zerfallt  es  in  Milch- 
säure und  Ammoniak.  Es  steht  zur  Milchsäure  in  demselben 
Yerhältniss  wie  Acetamid  zur  Essigsäure. 

MilchBäure.  Lactamid. 

d)    ürethan. 

Diese  Verbindung  ist  krystallinisch,  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  leicht  löslich,  sie  schmilzt  bei  100^  C,  bei  höhe- 
rer Temperatur  ist  sie  unzersetzt  flüchtig.  Bei  der  Behtuid- 
lung  mit  Alkalien  zerfallt  das  Urethan  in  Kohlensäure,  Am- 
moniak und  Aethylalkohol.  Es  ist  anzusehen  als  der  Aethyl- 
äther  der  Garbaminsäure. 

G— N=.H«      —      G— N=H« 
\0H  ^0— G«H» 

Carbaminsaure.  —  ürethan. 

Zieht  man  nun  aus  obigen  Angaben  einen  Vergleich 
zwischen  diesen  bisher  bekannten  isomeren  Verbindungen,  so 
ergiebt  sich,  dass  ürethan  und  Lactamid  durch  ihr  indifferen- 
tes Verhalten  gegen  Metalloxyde  und  Säuren  sich  schon  wesent- 
lich von  Sarkosin  und  Alanin  unterscheiden. 

Unter  sich  unterscheiden  sich  Urethan  und  Lactamid: 

Lactamid  zersetzt  sich  beim  Erhitzen,  während  Urethan 
unzersetzt  flüchtig  ist;  ferner  unterscheidet  sie  ihr  verschiedenes 
Verhalten  beim  Erhitzen  mit  Alkalien;  Lactamid  liefert  hier- 
bei Milchsäure  und  Ammoniak,  wodurch  seine  nahe  Beziehung 
zur  Milchsäure  bewiesen  wird,  während  Urethan  in  Kohlen- 
säure, Ammoniak  und  Aethylalkohol  zerfallt  und  sich  hierdurch 
als  den  Aethyläther  der  Garbaminsäure  ausweist. 

Sarkosin  und  Alanen  unterscheiden  sich  wieder  scharf  in 
jhrem  Verhalten  gegen  Metalloxyde:   Sarkosin  verbindet  sich 
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nur  mit  Säuren  und  verhält  sich  Metalloxyden  gegenüber 
indifferent.  Alanin  dagegen  zeigt  Metalloxyden  gegenüber  die 
Eigenschaften  einer  schwachen  Säure  (seine  Metallverbindun- 
gen reagiren  alkalisch),  verbindet  sich  aber  auch  mit  Säuren, 
characterisirt  sich  also  als  eine  wirkliche  Amidosäure,  wäh- 
rend dem  Sarkosin  dieser  Charakter  wohl  zu  bestreiten  sein 
dürfte,  wenn  auch  derselbe  nach  Yolhard's  Darstellung  aus 
Chloressigsäure  und  Methylamin  kaum  ein  anderer  sein  kann. 
Dem  Sarkosin  fehlen  nämlich  die  Eigenschaften  der  Amido- 
8aaren.  Amidosäuren  geben  beim  Behandeln  mit  Salpetrig- 
saureanhydrid  unter  Entweichen  von  Stickgas  ihre  ursprüng- 
liche Säure.  Sieht  man  nun  Sarkosin  als  eine  Methylamido- 
essigsäure  an,  so  sollte  man  die  Rückbildung  der  Essigsäure 
erwarten  können,  statt  dessen  bildet  sich  aber,  wie  es  scheint, 
ein  Gemisch  von  Säuren,  worunter  Glycolsäure  nachge- 
wiesen sein  soll.  Femer  fehlen  dem  Sarkosin  vollständig  die 
Eigenschaften  einer  Säure,  da  es  wohl  mit  Säuren,  nicht 
aber  mit  Metalloxyden  Yerbindungen  eingeht.  Hierdurch 
scheint  die  Amidosäure- Constitution  des  Sarkosins  sehr  in 
Frage  gestellt,  ebenso  auch  seine  directe  Beziehung  zur 
Essigsäure. 

Alanin  liefert  sonderbarer  Weise  mit  Salpetrigsäureanhy- 
drid  nicht  Propionsäure,  von  welcher  es  sich  doch  unzweifel- 
haft ableitet,  sondern  Milchsäure;  doch  dürfte  diese  Abweichung 
wohl  in  der  leichten  Ueberfuhrbarkeit  der  Propionsäure  in 
Milchsäure  zu  suchen  und  zu  erklären  sein. 

Die  Entwickelung  von  Ammoniak  beim  Glühen  mit  Na- 
tronkalk unterscheidet  das  Alanin  weiter  vom  Sarkosin,  wel- 
ches letztere  bei  gleicher  Behandlung  Methylamin  liefert  und 
»ich  also  als  eine  Methylamin -Verbindung  characterisirt. 
Dieses  Verhalten  beweist  auch  wieder,  dass  das  Sarkosin 
vom  zweifachen  Kohlenstoff,  das  Alanin  dagegen  vom  drei- 
fachen Kohlenstoff  abzuleiten  ist. 

Wir  erhalten  also  für  diese  vier  isomeren  Verbindun- 
gen nach  der  bisherigen  Annahme  folgende  Constitutionen, 
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ürethan.  Lactamid. 

'^^— H  \Q— -H 

Sarkosin.  Alanin. 


ConBtitntion   der  SarkosiiiBäure. 

Schon  die  soeben  gegebene  Zusammenstellang  der  Eigen- 
schaften der  früher  bekannten  vier  isomeren  Yerbindangen 
zeigt,  dass  die  Sarkosinsäure  mit  Lactamid  und  Drethan  nichts 
gemein  hat,  wie  die  procentische  Zusammensetzung,  dagegen 
sich  dem  Sarkosin  und  Alanin  näher  stellt. 

Nach  der  bisherigen  Annahme  sind  diese  beiden  letzteren 
Substanzen  als  Amidosäuren  aufzufassen,  welche  Ansicht  hin- 
sichtlich des  Alanin  durch  Bildung  und  Eigenschafben  dessel- 
ben als  richtig  bewiesen  ist.  Dagegen  lässt  sich,  wie  ich 
schon  oben  angegeben,  hinsichtlich  des  Sarkosins  viel  gegen 
diese  Auffassung  einwenden. 

Ein  Vergleich  zwischen  Sarkosin  und  Sarkosinsäure  zeigt, 
dass  beide  sehr  verschieden  von  einander  sind;  denn  die 
Sarkosinsäure  zeigt  alle  Eigenschafken  einer  wirklichen  Säure, 
während  das  Sarkosin  eine  schwache  Base  ist.  Mit  Natron- 
kalk erhitzt  entwickelt  das  letztere  Methylamin,  leitet  sich 
also  vom  zweifachen  Kohlenstoff  ab,  das  erstere  Ammoniak 
leitet  sich  daher  vom  dreifachen  Kohlenstoff  ab. 

um  den  Vergleich  vollständig  ziehen  zu  können,  war  es 
nöthig  das  Verhalten  der  Sarkosinsäure  gegen  Säuren  zu 
prüfen: 

Die  in  Wasser  gelöste  Substanz  gab  mit  HCl  versetzt 
beim  Verdunsten  schöne,  wasserhelle,  nadelformige  Krystalle, 
welche,  nachdem  sie  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  ge- 
reinigt waren,  sich   als  eine  Verbindung  der  beiden  Säuren 
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erwiesen.    Zar  qnantitativeii  üntersachang  genügte  die  Menge 
der  erhaltenen  Ausbeute  nicht. 

Ein  Gleiches  war  der  Fall  bei  Anwendung  von  Salpe- 
tersaure, doch  wurden  hier  warzige  Erystalle  von  schwach 
gelblicher  Farbe  erhalten. 

Mit  Schwefelsäure  entstanden  keine  Erystalle.  Kalte 
concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  nicht  merklich  auf  die 
Krystalle  ein,  beim  Erhitzen  jedoch  verkohlt  sie  dieselben 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure. 

Sarkosin  kann  dagegen  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
gekocht  werden  y  ohne  dass  Verkohlung  oder  Entwickelung 
von  schwefliger  Säure  erfolgt. 

In  eine  wässerige  LösuDg  der  Krystalle  wurde  längere 
Zeit  Salpetrigsäureanhydrid  eingeleitet,  es  entstand  hierdurch 
eine  lebhafte  Gasentwickelung.  Das  Gas  wurde  über  Queck- 
silber und  Kalilauge  aufgefangen,  es  war  vollkommen  färb- 
and  geruchlos  und  zeigte  in  jeder  Beziehung  das  indifferente 
Verhalten  des  reinen  Stickstoffs. 

Die  Flüssigkeit  wurde  auf  dem  Wasserdampfbade  so  oft 
wiederholt  mit  Wasser  eingedampft,  als  noch  saure  Dämpfe 
aoftraten,  es  hinterblieb  eine  syrupdicke  sehr  saure  Flüssig- 
keit, die  auch  bei  sorgfaltigster  Behandlung  keine  Erystalle 
lieferte.  Dieselbe  zeigte  alle  Merkmale  der  Milchsäure,  ihr 
Zinksalz,  erhalten  durch  Sättigen  der  Säure  mit  Zinkoxyd, 
krystallisirte  sehr  schön  in  glänzenden  Nadeln,  die  leicht  lös- 
lich in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol  waren. 

Der  geringen  Menge  wegen  konnte  nur  eine  Bestim- 
mung des  Zinkgehaltes  gemacht  werden.  Dieselbe  wurde  in 
der  Weise  ausgeführt,  dass  das  Salz  geglüht  und  der  Bück- 
stand als  Zinkoxyd  gewogen  wurde. 

0,0845  g.  Salz  geben  0,023  g.  ZnO  «  27,2  %  ZnO. 

Die  Formel  (C»  H*^  O^)*  Zu  +  3  OH«  verlangt: 

Berechnet.  Gefunden. 

ZnO  —  27,3  ZnO  «-  27,2. 

Es  war  demnach  wirklich  Milchsäure  entstanden  und 
unterscheidet  dieses  Verhalten  die  Sarkosinsäure  wieder  scharf 
Tom  Sarkosin. 
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Vergleicht  man  nun  die  SarkosinBänre  mit  dem  Alanin, 
so  findet  man  zwischen  beiden  eine  grosse  Üebereinstimmnng. 
Beide  zeigen  den  Gharacter  der  Amidosäuren  und  unter- 
scheiden sich  von  einander  nur  durch  Erystallform,  Geschmack 
und  schärfer  hervortretende  saure  Eigenschaften  der  Sarkosin- 
säure.  Die  letztere  kann  daher  keine  andere  Constitation 
besitzen^  wie  das  Alanin: 

Doch  steht  sie  wahrscheinlich  der  Milchsäure^  das  Alanin 
dagegen  der  Propionsäure  näher.  Gewissheit  kann  hier  erst 
die  Darstellung  der  Säure  durch  Synthese  bringen;  meine 
Versuche  in  dieser  Hinsicht  haben  bis  jetzt  kein  Besultat 
ergeben. 


Nachschrift  Ton  E.  Belchardt. 

Die  so  zufallig  gebotene  Untersuchung  des  nunmehr  als 
roher  Schellack  erkannten  Gummi  Sonora  führte  zu  der  sehr 
interessanten  Entdeckung  der  in  dem  rohen  Schellack  vor- 
handenen Sarkosinsäure,  welche  bei  dem  Waschen  des  rohen 
Harzes  mit  Wasser  und  Alkali  entfernt  wird  und  bis  jetzt 
noch  nicht  zu  uns  gelangt  war. 

Die  Sarkosinsäure  ist  demgemäss  ein  thierisches  Excret^ 
doppelt  interessant  dadurch,  dass  sie  eine  isomere  Verbindung 
ist  von  schon  4  bekannten  Xörpem,  ürethan,  Alanin,  Sarko- 
sin  und  Lactamid.  Das  ürethan  leitet  sich  gewiss  von  der 
Carbaminsäure  ab,  da  es  bei  der  Behandlung  mit  Alkali  Am- 
moniak und  Aethyläther  giebt  Die  anderen  nunmehr  wie- 
der 4  Isomeren  stehen  bestimmt  nahe  zu  Milchsäure  oder 
Fleischmilchsäure,  welche  ebenso  gut  Amide,  wie  Aminsäuren 
geben. 

Die  für  beide  Milchsäuren  möglichen  derartigen  Froducte 
würden  sein: 
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Milchsäure  Fleischmilchsäure 

CH»-CH(OH)-COOH  GH«(OH)-GH«-€OOH 

Amid  (Lactamid)  Amid 

CH»-(CH)(OH)-CO(H«N)  €H«(H«N)-GH2~C0(H«N) 

Ajninsäure  (Alanin)  Aminsäure 

CH»-CH(H«N)-GOOH  GH«(H«N)-CH«-COOH. 

Weder  Sarkosin,  welches  sonst  weit  eher  die  Eigenschaf- 
ten eines  Amides^  als  einer  Aminsänre  besitzt,  noch  Sarkosin- 
aänre  entsprechen  in  den  weiteren  Reactionen  der  Fleisch- 
mikhsänre,  ersteres  scheint  sich  vielmehr  von  der  Aethybeihe 
abznleiien;  weitere  Untersnchnngen  können  jedoch  hier  erst 
entsdieidenden  Anfschloss  versprechen. 


B.    Monatsbericht. 


üeber  das  Yorkommen  des  lilthlnms   in  den  8edl- 

mentBrgestelnen. 

Nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  beschränkt 
sich  das  Yorkommen  von  Lithinm  in  grösseren  Mengen  auf 
Petalit,  Lepidolith,  Biotit,  Triphyllin  u.  s.  w.  Yon  Gorup  hat 
es  spectralanalytisch  in  Sedimentärformationen  (in  den  Dolo- 
miten des  Frankenjuras)  nachgewiesen.  Einen  weiteren  Bei- 
trag in  dieser  Sichtung  hat  A.  Hilger  geliefert^  der  es  bei 
einer  Untersuchung  der  Glieder  der  Trias  in  der  Umgebung 
von  Würzburg  in  fast  allen  Gliedern  des  unteren  und  oberen 
Mnschelkalkes  constatirte.  Grössere  Mengen,  so  dass  vor- 
aussichtlich quantitative  Bestimmungen  möglich  sind,  enthiel-* 
ten  2  Cycloidesbänke,  2  Myophorienbänke,  die  Bänke  von 
Ceratides  Semipartis  und  die  oberen  Erinitenbänke.  {Ber.  d, 
deutsch,  ehem.  Ges.  VIII,  335.).  C.  J. 


Speelfisches  Gewicht  des ,  Cholesterins. 

Ba  das  Cholesterin  auf  dem  Wasser  schwinmit,  so  wurde 
bisher  als  selbstverständlich  angenommen,  dass  dasselbe  leich- 
ter aU  jenes  sei,  mithin  sein  spec.  Gewicht  weniger  als  1,000 
hetrage. 
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Mehu  hat  aber  gefanden,  dass  die  Ursache  des  Schwim- 
mens  auf  dem  Wasser  Ton  anhängenden  Luftblasen  herrührt. 
Beim  Erwärmen  des  Wassers  werden  diese  Blasen  ausge- 
trieben und  das  Cholesterin  sinkt  allmählig  zu  Boden.  Seine 
Dichtigkeit  ergab  sich  nunmehr  ==  1,047.  (Joum.  de  PJiarm. 
et  de  Chim.,  Sept.  1874,  XX,  175).  W. 


Einige  Bemerkangen  fiber  düorophyll. 

Filhol  kommt  auf  seine  vor  mehreren  Jahren  gemach- 
ten Untersuchungen  zurück ,  dass  ChlorophylUösungen  mit 
wenig  Salzsäure  oder  gewissen  organischen  Säuren  versetzt^ 
eine  Zersetzung  erleiden.  Die  grüne  Farbe  verschwindet  so- 
fort, die  Flüssigkeit  wird  trübe  und  lässt  beim  Filtriren  eine 
feste,  fast  schwarze  Masse  zurück ,  während  das  gelblich 
braune  Filtrat,  welches  nicht  die  geringste  Fluorescens 
hat,  durch  überschüssige  Salzsäure  intensiv  grün  gefärbt  wird. 
Diese  letzte  Flüssigkeit  filtrirt,  lässt  auf  dem  Filter  eine  gelbe 
Substanz  zurück,  während  das  Filtrat  rein  blau  ist. 

Obige  schwarze  Masse  fand  Verf.  bei  dem  Chlorophyll 
der  Dicotyledonen  amorph,  während  zahlreiche  Monoco- 
tyledonen  (Gramineen,  Cyperaceen,  Liliaceen,  Irideen)  eine 
schwarze  krystallinische  Substanz  geben,  welches,  wenn 
es  bei  dem  Chlorophyll  aller  Monocotyledonen  vorkommen 
sollte,  äusserst  merkwürdig  wäre. 

Diese  Erystalle  sind  unter  dem  Mikroskop  kleine  Büschel, 
welche  als  feine,  aus  einem  gemeinschaftlichen  Centralpunkt 
ausgehende  Nadeln  zu  erkennen  sind. 

In  85^  kochenden  Spiritus  sind  sie  löslich;  kalter  Spiri- 
tus löst  nur  Spuren  auf.  Aether,  Benzin,  Chloroform,  Eis- 
essig dahingegen  lösen  sie  kalt  mit  verschiedener  Farbe 
und  je  nach  dem  Lösungsmittel  mehr  oder  weniger  fluores- 
cirend.  Alle  diese  Lösungen  geben  im  Spectrum  schöne 
Absorptionsstreifen  zu  erkennen,  deren  Lage  und  Ausdehnung 
je  nach  der  Natur  des  Lösungsmittels  verschieden  sind.  Sie 
sind  den  Chlorophyllstreifen  ähnlich,  aber  treten  im  Spectrum 
an  anderer  Stelle  auf. 

Concentrirte  Salz-  oder  Schwefelsäure  lösen  die  krystal- 
linische Substanz  langsam,  aber  ohne  Fluorescens  auf 
und  ist  das  Spectrum  dieser  Lösungen  so  verschieden  von 
den  obigen  Lösungen  in  Aether  etc.,  dass  man  wohl  annehmen 
kann,  dass  keine  einfache  Lösung,  sondern  eine  Zersetzung 
der  Substanz  selbst  stattgefunden  hat 
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Das  Sonnenlicht  macht  die  ätherischen  Lösungen  u.  s.  w. 
nach  und  nach,  je  nach  dem  Lösungsmittel  farblos.  Wird 
diese  krystallinische  Substanz  des  Chlorophylls  in  Eisessig 
gelöst^  80  tritt  sofort,  wenn  Spuren  von  essigsauren  Zink  oder 
Kupfer  anwesend  sind,  eine  schöne  grüne  Färbung  ein,  und 
erklärt  Verf.  hiermit  die  schöne  grüne  Farbe  der  mit  Essig 
in  kupfernen  Gefassen  gekochten  und  eingemachten  NahruDgs- 
mittoL  (R^peri.  de  Pharmacie.  >  Tome  IL  Vecenibre  1874. 
p,  705.).  BL 


Spectrmn  des  Chlorophylls. 

Das  Spectrum,  welches  ein  durch  eine  Chlorophylllösung 
gegangener  Lichtstrahl  zeigt,  ist  Gegenstand  eingehender 
Untersuchungen  Seitens  J.  Ghautard  gewesen.  Dieses 
Spectrum  ist  characterisirt  durch  eine  gewisse  Anzahl  von 
Streifen,  unter  welchen  sich  besonders  eine  Linie  im  Roth 
befindet,  deren  besondere  Eigenschaften  zur  Unterscheidung 
des  Chlorophylls  Ton  allen  anderen  Substanzen  völlig  genügen. 
Dieselbe  zeichnet  sich  durch  Empfindlichkeit,  Sicherheit  und 
Allgemeinheit  ihres  Erscheinens  aus.  Sie  tritt  auf,  wenn  die 
verwendete  Lösung  Vioooo  Chlorophyll  enthält,  wird  durch 
gleichzeitige  Anwesenheit  von  Alkalien  in  zwei  Linien  zer- 
legt, was  höchst  characteristisch  ist  und  erscheint  endlich 
immer  und  überall,  wo  reines  oder  schon  theilweise  ver- 
ändertes Chlorophyll  zugegen  ist. 

Stammt  das  Chlorophyll  von  jungen,  in  der  Entfaltung 
begriffenen  Blattorganen,  so  treten  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
sogenannte  accidentelle  und  vorübergehende  Streifen  daneben 
auf;  dieselben  sind  permanent,  wenn  die  benutzten  Blätter 
schoi)  älter,  aber  noch  in  voller  Lebensthätigkeit,  eventuell  in 
diesem  Zustand  im  Schatten  rasch  getrocknet  waren.  Ohne 
Bazwischenkunft  der  Salzsäure  zeigen  sie  sich  schon  vor- 
handen, wenn  ein  alkoholischer  Auszug  im  Lichte  getrockne- 
ter Blätter  oder  ein  sonst  schon  theilweise  zersetzter  Blätter- 
auszug  benutzt  wurde. 

Bei  diesen  spectralanalytischen  Untersuchungen  hat  sich 
auch  gezeigt,  dass  das  Chlorophyll,  eine  so  leicht  veränder- 
liche Substanz  es  auch  in  pflanzenphysiologischer  Hinsicht 
Bein  mag,  doch  im  chemischen  Sinne  keineswegs  sehr  alterabel 
erscheint  Es  widersteht  der  Einwirkung  des  Jods,  der 
Säuren,  der  Alkalien,  des  Magensaftes  und  behauptet  unter 
dem  EinflusB  der  genannten  Körper^  wenn  nicht  alle,  so  doch 
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einige  Charactere,  welche  gestatien,  daBselbe  selbst  in 
Mischnngen  nach  längerer  Zeit  noch  zu  erkennen. 

Die  Farbe  seiner  alkoholischen  Lösung  verschwindet 
zwar  ziemlich  rasch  unter  dem  EiniSusse  von  Luft  und  Licht, 
dagegen  setzen  seine  Lösungen  in  fetten  Oelen  den  genannten 
Agentien  einen  sehr  bemerkenswerthen  Widerstand  entgegen. 
{Joum.  de  Chim,  et  de  Phys.    J.  Serie.  Septemb.  187 i.  pag.  6). 

Dr.    G.  V. 

Bhodanphenyl 

stellte  0.  Billeter  dar.  Das  Bleisalz  des  Fhenylmercaptans 
wurde  in  Alkohol  suspendirt  und  in  die  Masse  bei  Luftab- 
schluss  (in  einer  Wasserstoffatmosphäre)  ein  Strom  von  gas- 
förmigen Chlorcyan  geleitet  Das  GS  Cl  wird  unter  Erwär- 
mung absorbirt  und  die  gelbe  Farbe  der  Masse  geht  in  weiss 
über ,  indem  sich  das  Fhenylsulfhydratblei  mit  dem  Chlorcyan 
direct  umsetzt  in  Chlorblei  unii  Rhodanphenyl 

(G«H*S)«  Fb  +  2  GNCl  =  Fb  Cl«  +  2  C«H»SGN. 

Das  Rhodanphenyl  wird  aus  der  alkoholischen  Lösung 
durch  H^O  als  schweres,  gelbliches  Liquidum  gefallt  und 
durch  Fractionirung  als  eine  farblose  bei  231^  siedende  Flüs- 
sigkeit erhalten.  Ln  zugeschmolzenen  Rohre  mit  conc.  HCl 
auf  im  —  WO^  erhitzt  zerfällt  das  Rhodanphenyl  unter  Was- 
seraufnahme in  Phenylmercaptan,  Kohlensäure  und  Ammoniak : 

G«  H«^  SCN  +  2  H«0  =  G6  Hö  SH  -h  4;0«  +  H»N. 

Mit  Ealiumsulfhydrat  setzt  es  sich  schon  in  der  Kalte 
in  Fhenylmercaptan  und  Rhodankalium  um,  nach  folgender 
Gleichung 

€«H*  SON  +  KHS  =  C«  H»  SH  +  K€NS. 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  VU,  1753.    1874:.).  C.  J. 


Benzylseleneyanat 

erhält  man  nach  C.  Loring-Jackson  leicht,  wenn  Kalium- 
seiencyanat  mit  Benzylchlorid  behandelt  wird.  Die  Verbin- 
dung krystallisirt  in  schönen,  weissen  prismatischen  N^adeln, 
schmilzt  bei  71,5^,  ist  in  H'  O  unlöslich,  in  Alkohol  und 
Aether  dagegen  löslich  und  entspricht  die  Formel  6^H^Se6N. 
Behandelt  man  es  in  der  Kälte  mit  rauchender  Salpetersäure, 
so  entsteht  Nitrobenzylselencyanat  CH*(NO«)SeCN,  wel- 
ches in  weissen  Nadeln  krystallisirt  und  bei  122,5^  schmilzt 
{Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VUI,  321).  C.  J. 
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Methyl-  und  Benzylmonoselenid. 

1)  MethylmonoBclenid  (GH*)*  Se  wird  nach  C.  Loring 
Jackson  leicht  gewonnen  durch  Destillation  von  Fhosphor- 
pentaselenid  mit  Katronlange  und  methylschwefelsaurem  Ea- 
liom.  £8  ist  eine  üarblosCy  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit 
Yon  sehr  unangenehmen  Greruch.  Es  giebt  mit  wässrigem 
Platinchlorid  einen  blassrothen  Niederschlag,  der  beim  Kochen 
mit  H«0  citrongelb  wird,  von  der  Formel  [(GH«)2Se]«  PtCl*. 

2)  Benzylmonoselenid  [(O^  H^)*  Se.  Eine  alkoholische 
Lösung  von  NaOH  wird  mit  P*Se^  versetzt  und  nach  der 
Bildung  von  Na*  %e  mit  Benzylchlorid  behandelt  Beim 
Verdampfen  des  Alkohols  bilden  sich  anfangs  lange  weisse 
Nadeln  von  Benzylmonoselenid,  dann  gelbe  Schuppen  von 
-diselenid.  Das  -monoselenid  wird  durch  Umkrystallisi- 
ren  aus  Alkohol  oder  Aether  gereinigt;  Benzylselenid-Fiatin- 
chlorid  [(G^  H')*  Se]«  P4C1*  wird  aus  der  alkohoKschen  Lö- 
sung des  Selenids  durch  P^Cl^  als  gelbes  Pulver  gefällt. 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  VIU,  109.  1875).  C.  J. 


Benzanilid. 

Durch  Zusammenbringen  von  1  Molecül  Brom  mit  in 
Eisessig  gelöstem  Benzanilid  erhielt  Fr.  Meinecke  dünne, 
farblose  Tafeln  von  Monobrombenzanüid  G6H*BrNH.G0G«H», 
die  bei  202^  schmelzen.  Beim  Behandeln  desselben  mit 
rauchender  Salpetersäure  entstand  neben  Bromdinitrobenzanilid 
hauptsächlich  Monobrommononitrobenzanilid  O*^  H^  Br.  NQ*  . 
NHGOG^Hö  in  kleinen,  gelben  Blättern.  {Ber.  d.  deuUch. 
ehem.  Ges.  VIU,  66i.).  C.  J. 


BrombenzolsolfosSnre. 

Durch  Eiawirkung  von  Schwefelsäureanhydrid  auf  Brom- 
benzol erhielt  E.  Nölting  neben  Bibromsulfobenzid  reichliche 
Mengen  von  Brombenzolsulfosäure.  Bei  Anwendung  von 
H'  SO^  sowohl  in  der  Wärme,  als  auch  in  der  Kälte 
erhielt  Nölting  ebenfalls  nur  die  eine  Brombenzolsulfosäure 
C«H*Br.  SO»H.  Dasselbe  Resultat  erzielte  er  aus  Sulfu- 
ryloxyohlorid  SO*  OHCl  und  Monobrombenzol  G®  H^  Br. 
Verfasser  machte  ferner  noch  den  Versuch  aus  H*  SO*  und 
SO' OHCl  Brombenzoldisulfosäure  zu  erhalten;  es  regenerirte 
sich  jedoch  nur  die  Brombenzolsulfosäure.  Sämmtliche  so 
erhaltene  Säuren  zeigten  sich  völlig  identisch.  {Ber.  d.  d, 
ehem.  Ges.  VUI,  69i.).  C.  J. 
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Neue  AmidosidfotolaolsBiire« 

Bei  Behandlung  des  Toluols  mit  rauchender  Schwefel- 
säure, Nitnren  der  Snlfosäure  und  Bieduciren  der  so  erhalte- 
nen Nitrosulfotoluolsäure  bilden  sich  zwei  bereits  bekannte 
Säuren  —  Orthoamidoparasulfotoluolsäure  und  Paramidoortho- 
sulfotoluolsäure.  Aus  den  Mutterlaugen  der  letzteren  hat 
nunmehr  M.  Hayduck  eine  dritte  Säure  in  sehr  geringer 
Menge  erhalten,  welche  Ton  dem  sie  begleitenden  Salmiak 
durch  Waschen  mit  wenig  kaltem  H'  O  befreit  und  aus 
heissem  H'  O  umkrystallisirt  wird.  Durch  Darstellung  yer- 
schiedener  Salze  wurde  ihre  Verschiedenheit  Yon  den  beiden 
anderen  Amidosulfotoluolsäuren  festgestellt  {Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  VIU,  376.).  G.  J. 

Das  Parabromanilin 

zersetzt  sich  nach  E.  Büchner  bei  der  wiederholten  Destil- 
lation fast,  glatt  in  Anilin,  Dibromanilin  und  Tribromanilin. 
Zuletzt  ist  das  flüssige  Destillat  reines  Anilin,  während  der 
Destillationsrückstand  ein  Gemenge  von  Di-  und  Tribrom- 
anilin  ist,  die  sich  leicht  von  einander  trennen  lassen.  Diese 
Zersetzung  ist  in  hohem  Grrade  merkwürdig  und  liefert  ein 
schönes  Beispiel  von  der  chemischen  Wirkung  gleicharti- 
ger Molecüle  auf  einander.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ovs. 
VIU,  361).  a  J. 

Ein  neues  Trlphenylgnanldln 

stellten  W.  Weith  und  B.  Schröder  dar.  Gyananilid,  er- 
halten durch  Einwirkung  von  Chlorcyan  auf  eine  ätherische 
Anilinlösung,  wurde  mit  überschüssigem  Diphenylaminchlor^ 
hydrat  im  Oelbade  erhitzt;  die  Beaction  wurde  durch  zwei- 
stündiges Erhitzen  auf  100  — llO^  bis  zuletzt  auf  125^  vol- 
lendet. Das  Beactionsproduct  wurde  mit  H'  O  ausgekocht 
und  aus  dieser  Lösung  durch  KaOH  die  Basis  gefällt  Durch 
mehrmaliges  UmkrystaJlisiren  aus  Weingeist  wird  das  /?-Tri- 
phenylguanidin  rein  erhalten  in  grossen,  farblosen,'  stark  licht- 
brechenden Tafeln.  Das  neue  Triphenylguanidin  schmilzt  bei 
genau  131^,  während  das  schon  bekannte  a- Triphenylguani- 
din bei  143^  schmilzt 

Das  salzsaure  Salz  C^»  H^^  N»  .  HCl  +  H«  O  bUdet 
farblose  oder  weisse,  dick  tafelförmige  bis  prismatische  Ery- 
ßtalle.    (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIII,  29i.).   '       C.  J. 
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BinltrodisnlfobenzolsSure 

erhielt  v.  Homeyer  durch  anhaltendes  Kochen  von  Ni- 
trobenzolfiänre  mit  dem  halben  Volum  conc.  H^  SO^  und 
dem  dreifachen  Volum  HNO*  von  1,50  spec.  Gew.  Die  aus 
dem  Bleisalz  abgeschiedene  Säure  erstarrt  beim  Stehen  über 
H*SO*  zu  einer  krystallinischen,  sehr  bitter  schmeckenden 
Masse  von  der  Formel  C«  H»  (NO«)«  (SO»  H)«  Die  Salze 
sind  leicht  löslich.  Das  Kaliumsalz  €«  H«  (NO«)«  (SO»  K)« 
+  E«  O  bildet  weisse  Nadeln;  das  Natriumsalz  krystallisirt 
mit  3  Molecülen  H«0  in  langen  Nadeln.  (Ber,  d.  d.  ehem. 
Ges.  Vni,  289.).  C.  J. 

Deber  Nitro-    und  Amldo  -  Derivate   des  Benzanilids 

berichten  C.  Eng  1er  und  L.  Yolkhausen.  Metanitrobenz- 
anüid  C«H*  .  NH  .  eO  .  G«H*(NO«),  moleculare Mengen  Meta- 
Nitrobenzoesäure  und  Anilin  werden  in  einer  Eetorte  mehrere 
Stunden  auf  110  — 120®  erhitzt,  bis  keine  weitere  Wasser- 
bildang  mehr  bemerklich  ist.  Kocht  man  die  erstarrte 
Schmelze  mit  H«  O  aus  unc  krystallisirt  um,  so  erhält  man 
obiges  Anilid  in  farblosen  Blättchen,  die  in  Alkohol,  Aether 
and  Benzol  leicht  löslich  sind,  schwer  in  kaltem,  leichter  in 
beissem  H«  O;  sie  schmelzen  bei  144®  und  sublimiren  bei 
höherer  Temperatur  als  gelbliche  Nadeln.  Metamidobenzanilid 
C«  H*  .  NH  .  GO  .  0«  H*  (NH«)  wird  aus  obiger  Nitroverbin- 
dung durch  Reduction  mit  Zinn  und  HCl  in  weingeistiger 
Lösung  erhalten.  Schon  während  der  Reaction  scheidet  sich 
das  Salzsäure  Salz  in  Form  einer  weissen,  krystallinischen 
Masse  ab,  die  beim  Zersetzen  mit  Na«  00^,  Ausschütteln  mit 
Aether  und  Verdunsten  des  letzteren  die  Amidoverbindung 
liefert  Durch  ümkrystallisiren  aus  H«  O  erhält  man  sie  in 
weissen  langen  Krystallnadeln,  die  bei  115^  schmelzen.  (Ber. 
d,  d.  ehem.  Ges.  VIU,  3i.  1875.).  C.  J. 


Bi-  und  Trinltrophenetol. 

Eine  leichte  Darstellungsweise  des  Di-  und  Trinitro- 
phenetols  fand  Tounsend  Austen.  Di-  oder  Trini- 
tFochlorbenzol  wird  in  absolutem  Alkohol  gelöst  und  unge- 
fähr die  doppelte  Menge  Natrium,  als  nach  der  folgenden 
Reaction 
C«  H3(N0«)«  Cl  +  NaOG«  H*  =  0«  H«(NO«)«  OG«  H» 

+  NaCl 

Areh.  d.  Pbjinn.     VIII.  Bds.    S.  Hoft.  1 7 
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nöthig  ist,  allmählig  zugesetzt  Die  Flüssigkeit  färbt  sich 
unter  H-£nt Wickelung  roth  und  scheidet  einen  braunen  Nie- 
derschlag aus.  Nach  dem  Auflösen  des  Natriums  wird  die 
Flüssigkeit  mit  H^  O  verdünnt ,  HCl  bis  zur  sauren  Reaction 
zugesetzt  y  der  Niederschlag  abflltrirt  und  mehrmals  unter 
Zusatz  von  Thierkohle  aus  kochendem  Alkohol  umkrystallisirt 
Das  Trinitrophenetol  krystallisirt  in  hübschen ,  bernsteinge- 
färbten,  zolllangen  Nadeln,  während  das  Dinitrophenetol  kleine, 
gelbe  Nadeln  bildet    (Ber.  d,  deutsch,  ehern,  Ges.  VIII,  666.). 

a  J. 

Yerhalten  des  Nltrobenzols  gegen  Chlor. 

Es  war  bisher  noch  nicht  gelungen,  in  Nitrobenzol  direct 
Chlor  oder  Brom  einzufuhren.  A.  Laubenheimer  hat  nun 
gefunden,  dass  Chlor  beim  Einleiten  in  Nitrobenzol,  welches 
mit  10  7o  ^^^  versetzt  ist ,  leicht  unter  Entwickelung  von 
HCl  absorbirt  wird.  Das  Product  erstarrte  in  der  Kälte  zu 
einem  Erystallbrei ,  welcher  geschmolzen,  dann  mit  NaOH 
geschüttelt,  gewaschen  und  mit  Wasserdämpfen  destillirt 
wurde.  Das  Destillat  erstarrte  bei  0®  grösstentheils ;  durch 
Abpressen  und  Umkrystallisation  aus  Alkohol  wurden  schwach 
gelbliche  Krystalle  von  Monochlomitrobenzol  erhalten,  ent- 
sprechend der  Formel  ©^  H*  CINO',  und  zwar  die  bei  46® 
schmelzende   Modification.      {Ber.  d.  detUsch.  ehem.  Ges.  Vli, 

1765.).  a  J. 

Barstellang  ehemisch   reiner   FaraoxyhenzoSsSore 
durch  Umwandlung  der  SallcylsBore. 

H.  Ost  machte  die  interessante  Beobachtung,  dass 
trocknes  neutrales  salicylsaures  Natron  beim  Erhitzen  in 
einer  Retorte  auf  220®  sich  glatt  in  der  Weise  zersetzt,  daas 
2  Molecüle  gerade  auf  zerfsJlen  in  1  Mol.  Phenol,  1  Mol. 
Kohlensäure  und  1  Mol.  natrium- salicylsaures  Natron. 

'  Unter  denselben  Bedingungen  zerfallt  neutrales  salicyl- 
saures Kali  in  Kohlensäure,  Phenol  und  kalium-paraozy- 
benzoesaures  Kali.  [Durch  Auflösung  dieses  Salzes  in 
H^  O  und  Fällen  mit  HCl  wird  leicht  die  Paraoxybenzoesäure 
erhalten.    (Joum.  f.  pract  Chem.    Bd.  11.    S.  2i.    1875.). 

c.jr. 
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HefhylnltrolsBnre« 

Nach  J.  Tscherniak  führt  folgendes  Verfahren  leicht 
ZTir  Gewinnung  von  reiner  Methylnitrolsäure.  5  g.  Nitrome- 
than  werden  in  der  hinreichenden  Menge  H'  O  gelöst  und 
8  g.  Kalioinnitrit  in  massig  verdünnter,  wässeriger  Lösung 
hinzugegeben.  Die  Flüssigkeit  wird  durch  Hineinwerfen  von 
Eis,  von  dem  noch  viel  ungeschmolzen  zurückbleiben  muss, 
auf  0®  gebracht,  dann  werden  4  g.  H*  SO*,  verdünnt  mit  viel 
H'O  und  ebenfalls  von  0®,  unter  fortwährendem  Umrühren 
zugefügt  Die  durch  salpetrige  Säure  grüngefärbte  Flüssig- 
keit wird  mit  verdünnter  Natronlauge  bis  zur  bleibenden  Roth- 
farbung  versetzt  und  dann  verdünnte  H'  SO*  genau  bis  zur 
Entfärbung  hinzugefügt  Man  versetzt  mit  etwas  geschlämm- 
tem CaCO^  zur  Entfernung  freier  salpetriger  Säure  und 
schüttelt  die  Flüssigkeit  mehrmals  mit  etwa  Ve  ^^^^  Yolu- 
mens  Aether;  letzterer  wird  abgezogen  und  über  H'SO* 
Terdunsten  gelassen.  Die  Methylnitrolsäure  scheidet  sich  in 
prachtvollen,  durchsichtigen,  bei  64^  unter  Zersetzung  schmel- 
zenden Prismen  aus.    Ihre  Bildung  erfolgt  nach  der  Formel : 

Orya  C"\r"~^^ 

Nitromethan  Methylnitrolsäurö, 

Beim  Kochen  mit  verdünnter  H^  SO^  zerfallt  die  Methylni- 
trolsäure glatt  und  ebne  Nebenproducte  in  Ameisensäure  und 
Stickoxydul  OH«  K«  O»  ===  OH«  O«  +  N«  O.  (Berr  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  VIU,  lU.  1875).  C.  J. 


Die  Einwirkung  der  salpetrigen  SSnre  auf  Phenol 

studirte  P.  Weselsky.  Die  Dämpfe  der  salpetrigen  Säure 
werden  von  einer  ätherischen  mit  Eis  gekühlten  Fhenollösung 
reichlich  verschluckt.  Die  stehen  gelassene  bräunlich -gelbe 
und  trübe  Flüssigkeit  erfüllt  sich  nach  kurzer  Zeit  mit  Zry- 
Btailnadeln.  Zu  reinigen  durch  Lösen  in  lauem  Alkohol  und 
FäUen  mit  Aether.  Die  Verbindung  ist  salpetersaures  Diazo- 
phenol  0*  H*N*ONO*,  ist  sehr  explosiv  und  brennt  ohne 
Knall  ab  mit  Hinterlassung  einer  reichlichen  Menge  Kohle. 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  FIZT,  98.  1875.).  C.  J. 
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Dlreete  Synthese  des  Anthrachlnons. 

J.  Piccard  verwandelte  Phtalsäureanhydrid  durch  Be- 
handlung mit  Phosphorchlorid  in  Phtalohlorid  und  erhitzte 
dieses  mit  Benzol  und  Zinkstaub  in  einer  zugeschmolzenen 
Glasröhre  12  Stunden  lang  bei  220^.  Nach  dem  Auskochen 
mit  Alkohol  und  mit  !N^atronlauge ,  wobei  nicht  unbedeutende 
Mengen  von  braunen  Substanzen  in  Lösung  gehen,  gab  der 
Rückstand  bei  der  Sublimation  die  bekannten,  gelben  Nadeln  von 
Anthrachinon.  Eine  Probe  davon  mit  rauchender  Schwefel- 
säure erhitzt,  gab  mit  Kali  eine  dunkelviolette  Schmelze,  aus 
der  Alizarin  in  Substanz  isolirt  wurde.  {Ber,  d.  d.  ehem. 
Ges.  Vn,  1785.  187i).  C.  J. 


Einwlrkong  Ton  Ammoniak  auf  Allzarin. 

Lässt  man  nach  G.  Liebermann  und  H.  Troschke 
einige  Stunden  lang  bei  150  —  200®  oder  längere  Zeit  bei 
100®  Ammoniak  auf  Alizarin  einwirken,  so  erhält  man  die 
Verbindung  G^*  H*  NO*  nach  der  Gleichung 

QX4.  H8  O*  +  H»  N  «  G**  H»  NO»  +  H«  O. 

Auf  Zusatz  von  Säure  zur  purpurnen  Lösung  fallt  diese  Ver- 
bindung in  rothbraunen  Flocken  aus,  wird  zur  Reinigung  mit 
Bar}'twasser  behandelt,  wobei  das  Baryumsalz  mit  blauer  Farbe 
in  Lösung  geht,  von  neuem  durch  Säure  abgeschieden  und 
aus  kochendem  Alkohol  umkrystallisirt.  Die  Verbindung 
schiesst  in  hübschen  braunen,  nach  dem  Trocknen  metall- 
glänzenden Nadeln,  welche  in  Alkohol  mit  braungelber  Farbe 
ziemlich  löslich  sind  und  von  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
schon  in  der  Kälte  mit  Purpurfarbe  gelöst  werden.  Die  Ver- 
bindung ist  Alizarinamid  oder  Amidooxyanthrachinon. 

Verdünnte  alkalische  Lösungen  des  Alizarinamids  wer- 
den beim  Kochen  nicht  verändert,  beim  Schmelzen  mit  Kali 
entsteht  Alizarin.     (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIII,  379.). 

aj. 


Derlrate  des  Dlmefhylanlllns. 

A.  Weber  berichtet: 

1)  MononitrodimethylanilinOßH*NO«N(CH«)»  erhält  man 
durch  Oxydation  von  Dimethylanilin  in  Eisessig  mittelst 
rauchender  Salpetersäure;  es  krystallisirt  in  langen,  gelben 
Nadein  und  schmilzt  bei  162^. 
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2)  Monobromdimethylanilm  C»  H*  BrN  (GH»)>.  Wird  zu 
einer  Lösang  yon  Bimethylanilin  in  Eisessig  Brom  hinzuge- 
fügt, bis  die  Flüssigkeit  braanroth  erscheint,  so  fallt  nach 
der  Verdünnung  mit  Wasser  NaQH  das  Monobromdimethyl- 
anilin  aus.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  wird  es  in 
BÜberweissen y  glänzenden  Blättchen  erhalten,  die  bei  55^ 
schmelzen,     (ßer,  d.  deutsch,  ehem.  Ges,  VUI,  71i.).     (7.  J. 


lethylanthracen  und  einige  Verbindungen  desselben. 

Nach  0.  Fischer  condensirt  sich  Dimethylphenylmethan 
in  der  Hitze  zu  Methylanthracen. 

Löst  man  Methylanthracen  in  überschüssigem  Alkohol 
und  erwärmt  einige  Zeit  mit  conc.  HNO^,  so  erhält  man  als 
Oxydationsproduct  einen  gelben  krystallinischen  Niederschlag 
Ton  Methylanthrachinon  G^^H^^Q*.  Dasselbe  schmilzt  bei 
162 — 163^  ziemlich  leicht  löslich  in  Aether,  Chloroform  und 
ßiedendem  Alkohol  und  krystallisirt  aus  diesen  Lösungsmitteln 
in  kleinen,  gelben  Nädelchen.  Erhitzt  man  Methylanthrachi- 
Don  mit  dem  5  —  6  fachen  Gewicht  rauchender  Schwefelsäure 
mehrere  Stunden  lang  auf  250  —  270®  (zur  Darstellung  der 
Sulfosäore),  giesst  die  noch  nicht  ganz  erkaltete  Flüssigkeit 
in  Wasser,  neutralisirt  mit  Bf^CO',  kocht  die  Baryumsalze 
mit  H'O  ans,  filtrirt  ab,  zersetzt  das  gelöste  methylanthra- 
chinonsulfosaure  Baryum  mit  K^6Q',  dampft  das  Kaliumsalz 
zur  Trockne  ein  und  schmilzt  es  mit  überschüssigem  Aetzkali, 
80  nimmt  die  Schmelze  alsbald  die  Farbenerscheinungen  der 
gewöhnlichen  Alizarinschmelze  an.  HCl  fallt  den  Farbstoff 
in  gelbbraunen  Flocken.  Durch  Sublimation  oder  mehrmaliges 
umkrystallisiren  gereinigt,  erhält  man  das  Methylalizarin  in 
rothen  Büschelchen.  Es  löst  sich  in  Alkalien  mit  blauvioletter 
Farbe  und  giebt  mit  Kalk-  und  Barytsalzen  blaue  Nieder- 
schlage,   (ßer.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.   VlII,  675.).       C.  /. 


Organlsehe  Sulfocyanyerbindungen. 

1)   Sulfocyannaphtyl. 

0.  Billeter  führte  das  Natriumsalz  der  ß  Naphtalin- 
Bulfosäure  durch  Behandlung  mit  P  Cl*  in  Naphtylsulfochlorid 
über  und  reducirte  dies  mit  Zinn  und  HCl.  Die  alkoholische 
Lösung  des  so  erhaltenen  Naphtylsulfhydrats  giebt  mit  Blei- 
acetat  sofort  einen  gelben  Niederschlag  von  Bleinaphtylmer- 
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oaptid  (C^®H'S)*F1^,   welches  durch  gasförmiges  Chlorcyan 
in  Chlorblei  und  Sulfocyannaphtyl  zersetzt  wird: 

(C^^H^  S)«  ]?fe  +  2  CICN  =  PfeCl«  +  2  G^H'S.  GN; 
scheidet  sich  aus   der  alkoholischen  Lösung  beim  Zusatz  von 
H^O  als  Oel   ab   und  erstarrt  nach  einigen  Tagen  zu  einer 
festen,  weissen,  glänzenden  Masse,  die  geruchlos  ist  und  bei 
35^  schmilzt. 

2)  Sulfocyanallyl  vnirde  auf  analoge  Weise  erhalten  und 
bildete  ein  schwach  gelblich  gefärbtes  Oel  von  eigenthümlichem, 
intensivem,  jedoch  nicht  unangenehmem  Geruch.  Mit  Natrium- 
amalgam zersetzt  es  sich  unter  Bildung  yon  Schwefelnatrium  und 
Isocyanallyl,  welches  sich  sofort  beim  Zusammenbringen  des 
Rhodanürs  mit  Natriumamalgam  durch  seinen  betäubenden 
Geruch  zu  erkennen  giebt: 

e»  Hö  8.  CN  +  Na«  =  Na«  S  +  G«  H«.  GN. 
(Ber,  d,  deutsch,  chem,  Ges.  VIU,  iß2,).  C.  J. 


Oxydatlonsprodncte  des  Terplns. 

Mehrere  Chemiker  behaupteten  in  neuester  Zeit,  dass 
bei  der  Oxydation  des  Terpentinöls  weder  Toluyl-  noch 
Terephtalsäure  gebildet  werde.  Nach  Versuchen  von  C.  H  e  m  - 
pel  liefert  das  reine  Terpin  bei  der  Oxydation  mit  verdünnter 
HNO^  Terebinsäure,  Terephtalsäure  und  Toluylsäure.  Gegen 
Ealiumbichromat  und  verdünnte  H«SO^  verhält  es  sich  da- 
gegen anders.  Erwärmt  man  es  mit  der  nach  den  bekannten 
Verhältnissen  bereiteten  Mischung,  so  tritt  bald  eine  stürmische 
Keaction  ein,  bei  der,  wenn  C? O«  im  IJeberschuss  vorhanden 
ist,  sich  ausser  GO«  und  H^O  nur  G«H*0«  bildet.  Bei  un- 
zureichender Menge  von  €yO'  entsteht  ein  intermediäres 
Oxydationsproduct,  eine  in  H«0  leicht  lösliche  Säure,  die  beim 
Verdunsten  ihrer  Lösung  als  ein  farbloser  Syrup  zurückbleibt 
und  mit  Basen  leicht  lösliche  Salze  bildet  Mit  dem  näheren 
Studium  dieser  Säuren  ist  Hempel  noch  beschäftigt.  {Ber, 
d.  deutsch,  chem.  Ges.  VUIyßO.    1875.).  C.  J. 


Arabin. 


Neubauer  veröffentlichte  vor  längerer  Zeit  eine  Unter- 
suchung, woraus  hervorgeht:  1)  dass  Arabin,  welches  durch 
Fällung  einer  HCl  haltigen  Lösung  von  arabischem  Gummi 
mittelst  Weingeistes  und  durch   wiederholte  Behandlung  des 
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Niederschlages  auf  dieselbe  Weise  gereinigt  ist,  einen  deut- 
lich sauren  Character  besitzt,  2)  dass  eine  wässrige  Lösung 
Ton  Tollkommen  reinem  Arabin  nicht  durch  Weingeist  allein 
gefallt  wird,  sondern  erst,  wenn  ein  wenig  HCl,  NaCl  oder 
dergL  zugleich  zugesetzt  wird,  —  3)  dass  während  noch 
feuchtes  Arabin  in  U^O  leicht  löslich  ist,  es  sich  nach  yoU- 
standigem  Trocknen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  bei 
100®  nicht  mehr  darin  auflöst,  sondern  nur  zu  einer  Gallerte 
aufquillt  —  und  4)  dass  solches  unlösliches  Arabin  sich 
durch  Zusatz  von  alkalischen  Stoffen  wieder  löst 

C.  Barfoed  hat  diese  Arbeit  Neubauers  von  neuem 
ausgeführt  und  kann  obige  Hesultate  bestätigen.  Nur  in  Be- 
zug auf  den  dritten  Funkt,  den  Uebergang  des  löslichen 
Arabins  oder  der  Arabinsäure  (Grummisäure)  in  die  unlösliche 
Modification  (Metagummisäure)  hat  er  gefunden,  dass  die 
Gummisäure  zuweilen  ohne  Trocknen  die  erwähnte  Verän- 
derung erleitet  und  dass  sie  ün  Gegensatz  dazu  in  einem 
Zustande  erhalten  werden  kann,  wo  sie  sich  bei  100^  trocknen 
lässt,  ohne  in  Metagummisäure  verwandelt  zu  werden.  Die 
Resultate  seiner  Versuche,  bezüglich  deren  ich  auf  die  Origi- 
nalabhandlung verweise,  lassen  sich  in  folgenden  Funkten  zu- 
sammenfassen: 

1)  Der  Uebergang  der  löslichen  Arabinsäure  in  unlösliche 
Metagummisäure  ist  nicht  allein  von  ihrer  Reinheit  und  ihrem 
Trockenheitszustande  bedingt,  sondern  auch  davon,  wie  das 
Terwendete  Gummi  behandelt  worden  ist.  Er  tritt  leichter 
ein,  wenn  das  Gummi  in  trocknem  Zustande  erwärmt 
gewesen  ist,  bevor  es  gelöst  wurde,  um  mit  HCl  und  Wein- 
geist behandelt  zu  werden,  und  schwieriger,  wenn  das  Gummi 
als  Lösung  lange  gestanden  hat  oder  erwärmt  wurde,  bevor 
es  weiter  behandelt  wurde,  so  dass: 

2)  Gummisäure,  die  aus  einer  Gummilösung,  welche 
24  Stunden  bei  100^  gestanden  hat,  dargestellt  ist,  sogar 
ganz  die  von  Neubauer  nachgewiesene  Eigenschaft  der  Ara- 
binsäure fehlt:  nicht  bei  100^  getrocknet  werden  zu  können, 
ohne  die  Löslichkeit  zu  verlieren.  Dies  geschieht  erst  bei 
einer  höheren  Temperatur  (130®). 

3)  Solche  Gummisäure  (wie  ad  2.)  steht  also  im  deut- 
licheren Gegensatze  zur  Metagummisäure  als  die  aus  gewöhn- 
lichem Gummi  dargestellte  Arabinsäure,  welche  letztere  im 
Ganzen  als  ein  bald  mehr,  bald  weniger  vorgerücktes 
Zwischenglied  zwischen  jenen  beiden  hervortritt  (Joum.  f. 
pracL  Chem.  11,  186,).  C  J. 
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Traganih. 

Mit  vergleichenden  Studien  über  die  verschiedenen 
Gummi-  und  Schleimarten  beschäftigt,  hat  Giraud  auch  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Traganths  zu  ermitteln  ge- 
sucht. Nach  ihm  enthalten  100  Theile  desselben  20  Th. 
Wasser,  60  Th.  eines  Fectinkörpers ,  10  Th.  Cellulose,  3  Th. 
Stärkmehl,  3  Th.  mineralische  Substanzen  und  Spuren  eines 
stickstoffhaltigen  Körpers.  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ckimie, 
4.  Serie,     Tome  XXL  pag.  485.).  Dr.  G.  V. 


Anderweitige  Darstellung  der  LernlinsSare. 

Durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Zucker  erhält 
man  unter  geeigneten  Bedingungen  bekanntlich  Levulinsäure. 
Friedrich  Beute  bemühte  sich,  ein  anderes  Rohmaterial 
zn  finden  und  constatirte,  dass  ebenso  aus  Filtrirpapier ,  ge- 
schliffenem Tannenbolz  und  Caragheenmoos  Levulinsäure  dar- 
zustellen ist.  Die  genannten  Körper  wurden  mit  einer  öpro- 
centigen  Säure  8  Tage  lang  im  Salpeterbade  gekocht,  oder 
Filtrirpapier  und  Caragheen  in  der  sogenannten  Perg^ment- 
papiersäfire  (4  Th.  H«  SO*  und  1  Th.  H»0)  gelöst  und  die 
Lösung  mit  soviel  H'  Q  verdünnt,  dass  sie  obige  Stärke  be- 
sass.  Dann  wurde  H^  SO*  durch  gepulverten  Marmor  ent- 
fernt, die  Flüssigkeit  filtrirt,  stark  eingedampft,  mit  verdünn- 
ter H^SO*  angesäuert  und  nun  durch  Ausschütteln  mit  Aether 
neben  Ameisensäure  die  Levulinsäure  erhalten,  aus  welch 
letzterer  nach  völligem  Verdampfen  der  Ameisensäure  auf 
dem  Wasserbade  das  Zinksalz  dargestellt  wurde.  Papier  und 
Holz  lieferten  ausser  diesen  Säuren  Traubenzucker,  Caragheen 
dagegen  einen  bis  jetzt  nicht  krystallisirenden,  süss  schmecken- 
den, schwach  links  polarisirenden  Syrup,  mit  dessen  weiterer 
Untersuchung  Verfasser  noch  beschäftigt  ist.  {Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges,  VIU,  416),  C.  J, 

LevulInsSure  C»H8  0» 

entsteht  nach  Grote  und  Tolle ns  bei  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  auf  Zucker.  Die  besten  Verhältnisse  sind 
4  Th.  Zucker,  4  Th.  Schwefelsäure,  43  Th.  Wasser.  Maxi- 
malausbeute wurde  durch  mehrtägiges  Kochen,  am  besten 
in  einem  Bade  gesättigter  Lösungen  von  Natronsalpeter 
und   Kochsalz   erreicht.     Daneben  werden  Ameisensäure   und 
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Hmninsabstanzen  gebildet.  Die  nach  beendeter  Reaction  von 
letzteren  abfiltrirte  Flässigkeit  wird  zunächst  mit  Bleiglätte, 
Bodann  mit  Kreide  abgesättigt.  Man  filtrirt,  entfernt  das  Blei 
durch  Schwefelwasserstoff,  concentrirt  zu  dünnem  Syrup,  fallt 
mit  Alkohol  die  Hauptmasse  des  krystalliuisch -flockigen  Kalk- 
Balzea  der  Levulinsäure,  u.  s.  w. 

Durch  wiederholte  Zerlegung,  Aufnehmen  in  Aether  kann 
man  selbst  kleine  Mengen  der  Säure  mit  Aether  ausziehen 
und  isoliren.  Dazu  eignen  sich  besonders  die  leicht  und  schön 
krystallifiirenden  Salze  mit  Kalk,  Zink  und  Silber,  deren 
Formeln:  (C»  EL' O»)«  Z»,  (C^  H' O«)«  C*,  +  2  H»0  und 
C*H'0».Ag. 

Die  Leyulinsäure  siedet  unzersetzt  bei  260^,  und  erstarrt 
in  einer  Kältemischung,  wenn  destillirt,  ähnlich  dem  Eisessig 
und  wird  erst  bei  11^  wieder  flüssig.  Sie  ist  optisch  inactiv 
und  wird  von  verdünnter  Schwefelsäure  bei  weiterer  Digestion 
nur  schwierig  angegriffen.  Traubenzucker  bildet  keine,  son- 
dern auBschliesalich  die  Levulose  die  fragliche  Säure,  wie  aus 
directen  Versuchen  der  Verfasser  hervorgeht.  Mulders  apo- 
glucinsaurer  Kalk  enthielt  wahrscheinlich  Ameisensäure.  400  g. 
Zucker  geben  etwa  20  g.  levulinsaures  Calcium  und  60  g. 
ameisensaures  Baryum,  nicht  unbeträchtliche  Ausbeuten,  da 
eben  nur  die  Hälfte  des  Invertzuckers,  die  Levulose,  die  ent- 
sprechende .Zerlegung  erleidet.  Traubenzucker  schied  sich  au» 
den  vom  Galciumlevulinat  getrennten  Mutterlaugen  ab.  Der- 
selbe giebt  höchstens  Spuren  von  Levulinsäure  und  Ameisen- 
bänre  und  sind  auf  seine  Rechnung  wahrscheinlich  der  grös- 
sere Antheil  der  Huminsubstanzen  zu  setzen.  Inulin  giebt 
mit  Schwefelsäure  ausschliesslich  Levulose,  und  gingen  die 
Verfasser  direct  von  dem  erstem  aus,  die  Levulinsäure  zu 
gewinnen.  Folgendes  Schema  stellen  sie  auf  für  die  Beaction 
mit  Rohrzucker: 

B^hrzucker.  Dextrose.        Levulose. 

Levnlose.  Levulinsäure.     Ameisensäure« 

Entgegen  der  Behauptung  Malagutis,  der  die  Bildung 
von  Ameisensäure  bei  Luftabschluss  verneint,  fanden  die  Ver- 
fasser in  einem  zweckmässig  angestellten  Versuch,  dass  dies 
dennoch  der  Fall,  mithin  die  gleichzeitige  Bildung  der  Ameisen- 
säure und  Levulinsäure  als  von  einander  abhängig  zu  statuiren 
sei.  Schliesslich  suchen  die  Verfasser  das  Verhältniss  ihrer 
Levulinsäure,    zu    den    von    Mulder    und    andern    bei    ahn- 
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lichem  Yerfahren  aufgefoBdenen  Substanzen  aufzuklären  und 
wenden  sich  sodann  theoretischen  Betrachtungen  über  die 
Constitution  ihrer  Säure  zu,  deren  Wiedergabe  wir  für  die 
in  Aussicht  gestellten,  weiteren  Mittheilungen  yerschieben. 
(AnnaL  d.  Chem.  et  Pharm.  175,  1,  18  L  VergL  d.  Zeitschr. 
Bd.  7.    S.  69.).]  C.  E. 

Phosphate  in   dem  geklBrten  BmikelrObensafte   nnd 
in  der  ans  den  RUekstSnden  gewonnenen  Pottasche. 

Nach  Feiig ot  erhält  der  ßunkelrubensaft,  wenn  er 
einige  Augenblicke  aufgekocht  wird,  die  Eiweissstoffe  zu  coa- 
guliren,  um  Gährungen  zu  verhindern  und  um  die  phosphors. 
und  kohlens.  Ealksalze  abzuscheiden,  welche  durch  die  freie 
Kohlensäure,  die  in  allen  Fflanzensäften  reichlich  vorhanden 
ist,  gelöst  waren,  dennoch  viele  Phosphate.  Ebenso  ent- 
hält die  aus  den  Kückständen  gewonnene  Pottasche  eine 
gewisse  Menge   Phosphate. 

Als  dreibasisch  phosphorsaures  Kali  und  phosphorsaur. 
Magnesia -Ammoniak  sind  sie  in  dem  Safte  enthalten  und 
leicht  durch  die  bekannten  Beagentien  zu  erkennen. 

Die  Asche  eines  solchen  Saftes  enthält  10 — 15%  2  ba- 
sisch phosphors.  Magnesia  je  nach  dem  Standorte,  welchen 
die  Kübe  gehabt  hat  Verf.  erklärt  die  theilweise  Lösung 
des  phosphors.  Magnesia- Ammoniak  durch  den  Säuregehalt 
des  Saftes,  welcher  jedoch  zu  gering  ist  um  den  phosphors. 
Kalk  in  Lösung  zu  nehmen. 

Eine  solche,  phosphors.  Kali  enthaltende,  Pottasche  in 
der  Glasindustrie  zu  verwenden,  hat  seine  Nachtheil&  Das 
Glas  wurde  milchig  und  opalfarbig,  ähnUch  dem,  welches 
phosphorsauren  Kalk  enthält.  (Rupert,  de  Pharmacie.  Tome 
IIL    F^vrier.    p.  71).  BL 

Bestandthelle  der  Zaekerrflbe. 

Gh.  Yiollette  hat  über  die  lokale  Yertheilung  der 
einzelnen  Zuckerrübenbestandtheile  Untersuchungen  angestellt, 
welche  eine  Reihe  interessanter  B.e8ultate  ergeben  haben. 
Hiemach  nimmt  der  Zuckergehalt  in  arithmetischer  Progres- 
sion vom  Wurzelhals  nach  der  Spitze  hin,  also  von  oben 
nach  unten  zu,  während  z.  B.  die  Chlormetalle  von  unten 
nach  oben  zunehmen.  Diese  letzteren,  sowie  überhaupt  die 
mineralischen  Bestandtheile  finden  sich   sehr  viel  reichlicher 
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im  Zellgewebe,  als  in  dem  zuckerfuhrenden  Gewebe,  während 
der  Zucker  in  beiden  ziemlich  gleich  vertheilt  erscheint.  Der 
Gehalt  an  mineralischen  Stoffen  ist  nicht  constant,  sondern 
Schwankungen  unterworfen.  Kalk,  Magnesia  und  Kieselsäure 
zeigen  sich,  auf  eine  gleiche  Menge  Asche  bezogen,  reichli- 
cher in  den  zuckerführenden  als  in  den  reinen  Zellgewebs- 
schichten;  dabei  sind  sich  die  Mengen  Ton  Kalk  und  Magnesia 
beinahe  ganz  gleich.  Organische  Säuren  und  Salpetersäure, 
Terbunden  mit  Kali  und  Natron,  sind  in  beiden  Gewebszonen 
annähernd  gleich  stark  vertreten,  ebenso  die  Fhosphorsäure, 
während  sich  dagegen  in  der  Asche  der  zuckerfuhrenden  Ge- 
websschichten  erheblich  mehr  Schwefelsäure  vorfindet,  als  in 
derjenigen  der  Zellschicht.  Dieser  grössere  Gehalt  an  Schwe- 
felsäure muss  ohne  Zweifel  auf  Rechnung  des  grösseren 
Beichthums  der  zuckerführenden  Zonen  an  Albumino'iden 
geschrieben  werden,  deren  Schwefelgehalt  in  der  Asche  als 
Schwefelsäure  gefunden  werden  muss.  (Annales  de  Chimte  et 
de  Phystque.    F.  Serie.     Tome  III.   pag.  546.).      Dr.  G.  V. 


Zuckerasche. 


In  der  Zuckerindustrie  pflegt  man  zum  Zweck  einer 
Aschenbestimmung  von  Zucker,  Synip  u.  s.  w.  diese  Stoffe 
nicht  für  sich,  sondern  unter  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure 
einzuäschern,  weil  sich  so  die  Arbeit  viel  leichter  und  siche- 
rer ausführen  lässt.  Freilich  muss  dann  aus  dem  Gewichte 
dieser  Sulfatasche  das  Gewicht  der  wirklichen  Asche  erst 
berechnet  werden  und  wurde  bisher  angenommen,  dass  sich 
das  Letztere  zu  Ersterem  verhalte,  wie  9  :  10.  Neuere 
genaue  Untersuchungen  von  Charles  Yiollette  haben  ge- 
zeigt, dass  man  hierfür  das  Yerhältniss  7  :  10  beim  Roh- 
zucker, und  8  :  10  bei  Melasse  setzen  müsse.  (Annales  de 
Chimte  et  de  Physique.    V.  Serie.     Tome  HL   pag,  489.). 

Dr.  G.  V. 


Sfissholzzucker. 

Die  auffallende  Erscheinung,  dass  das  flir  die  Ursache 
des  süssen  Geschmacks  des  Süssholzes  ausgegebene  Glycyrrhi- 
zin  selbst  diesen  Geschmack  kaum  zeigt  und  überdies  in 
kaltem  Wasser  nahezu  unlöslich  ist,  hat  Z.  Boussin  ver- 
anlasst^ nähere  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  anzustellen, 
wobei  ihm  der  Umstand  als  Leitstern  vorschwebte,  dass  das 
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Glycyrrhizin  sich  sehr  leicht  nnd  mit  der  dem  Süssholzanf* 
guss  eigenen  gelben  Farbe  in  alkalische  Flüssigkeit  auflöst 
und  dann  ausgezeichnet  süss  schmeckt.  Koussin  ist  der 
Meinung,  dass  das  Glyoyrrhizin  einen  entschieden  sauren 
Character  habe,  zwischen  Fektinsäure  und  Gerbsäure  in  der 
Mitte  stehe,  und  in  dem  Süssholz  als  neutrales  Ammoniak- 
salz enthalten  sei.  üebergiesst  man  nemlich  frisches  oder 
trockenes  Süssholz,  oder  dessen  durch  kaltes  Ausziehen  be- 
reitetes Extract  mit  kalter  concentrirter  Lösung  Ton  Pott- 
asche oder  Soda,  so  entwickeln  sich  sofort  erhebUche  Mengen 
von  Ammoniak.  Das  Glyoyrrhizin  soll  mit  Ammoniak  noch 
ein  zweites  basisches  Salz  bilden,  welches  sich  durch  seine 
intensiv  goldgelbe  Farbe  auszeichnet  und  unter  Anderem  ent- 
steht, wenn  man  einen  kalt  bereiteten  wässerigen  Süssholz- 
auszug  mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt.  Beim  Ver- 
dunsten geht  jedoch  wieder  ein  Aequivalent  Ammoniak  verlo- 
ren und  es  hinterbleibt  das  neutrale  glycyrrhizinsaure  Ammo- 
niak, welches  man  in  grösseren  Mengen  und  reinerem  Zustande 
erhält  durch  Fällen  eines  in  der  Kälte  bereiteten  Süssholz- 
auszuges  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  wobei  unlösliche  Gly- 
cyrrhizinsaure niederfällt,  die  nach  verschiedenen  Reinigungs- 
operationen in  ammoniakalischem  Wasser  aufgenommen  und 
beim  vorsichtigen  Verdunsten  als  Ammoniaksalz ,  d.  h.  in  der 
Form  erhalten  wird,  welche  den  eigentlichen  Süssstoff  des 
Süssholzes  darstellt.  Man  begreift  nun,  warum  ein  Süssholz- 
auszug  durch  Zusatz  einer  Säure  sofort  seinen  süssen  Ge- 
schmack einbüsst,  denn  es  wird  ja  hierdurch  das  in  Wasser 
sehr  leicht  lösliche  glycyrrhizinsaure  Ammoniak  zersetzt  und 
unlösliches  Glyoyrrhizin  ausgefallt.  Eine  derartige  Fällung 
durch  Essigsäure,  in  Folge  von  Gährungsvorgängen  entstan- 
den, ist  auch  die  Ursache  der  raschen  Trübung  ursprünglich 
klarer  Süssholzauszüge,  welche  ihre  Klarheit  und  verloren 
gegangenen  süssen  Geschmack  durch  Ammoniakzusatz  sofort 
wieder  erhalten  und  deren  Filtration  vom  medicinisch-phar- 
maceutischen  Standpunkt  aus  betrachtet  ein  Fehler  wäre. 
{Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4r.  Serie,  Tome  XXII. 
pag.  6.y  Dr.  G.  V. 

VorgSnge  bei  der  Eelniimg. 

Deherain  und  L  an  drin  haben  bei  ihren  Untersuchun- 
gen über  die  Keimung,  wozu  in  der  Regel  Gerstenkörner 
benutzt  wurden,  gefunden,  dass  eine  gewisse  Menge  Stickstoff 
dabei    entbunden  wird.      Sie   folgerten    daraus,    dass   dieser 
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Stickstoff  früher  zufällig  ans  der  Atmosphäre  absorbirt,  ge- 
wiseermaaasen  mechanisch  in  die  8aamen  eingeschlossen 
worden  sei.  Diese  Meinung  hat  neuerdings  A.  Leclero  durch 
eine  grosse  Keihe  der  sorgfaltigsten  Versuche  widerlegt  und 
dagegen  nachgewiesen,  dass  die  Stickstoffentwicklung  bei 
länger  dauernden  Keimungsexperimenten  einfach  eine  Folge 
der  Zersetzung y  der  Verwesung  einzelner  Körner  ist,  welche 
nicht  keimen.  {Annales  de  Chimie  et  de  Fhysique.  V,  Serie. 
Tom  IV.    pag.  232).  Dr.  G.  F. 

Wenig  bekannte  Zuckerreaction. 

Vidau  hat  gefunden,  dass  eine  Mischung  von  gleichen 
Baamtheilen  Ghlorwasserstoffsäure  und  Sesamöl  sowohl  in  der 
Kälte  als  beim  gelinden  Erwärmen  bei  Anwesenheit  von 
Eohrzncker  oder  Traubenzucker  deutlich  rosenroth  sich  färbt, 
wenn  auf  einen  Kubikcentimeter  Mischung  mindestens  ein 
Milligramm  Zucker  kommt.  {Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie. 
L  Serie.     Tome  XXIL   pag.  30.).  Dr.  G.  V. 


Cautelen  beim  Nachweis  von  Olacose  nnd  Dextrin. 

Bei  seinen  zahlreichen  Untersuchungen  thierischer  Flüssig- 
keiten auf  Glucose  und  Dextrin  machte  Bechamp  die  Er- 
fahrung, dass  mitunter  die  Fehling'sche  Lösung  eine  scheinbare 
Reaction  von  Zucker  oder  Dextrin  giebt,  wenn  solche  nicht 
vorhanden  sind,  und  umgekehrt  bei  Vorhandensein  der  Glu- 
cose oder  des  Dextrins  eine  Eeduction  dor  Fehling'schen 
Lösung  scheinbar  ausbleibt.  Derartige  Unregelmässigkeiten 
waren  stets  wahrzunehmen,  wenn  Muskelflüssigkeit,  Leber 
und  ähnliche  an  löslichen  Albuminkörpem  reiche  Substanzen 
in  Arbeit  genonmien  wurden.  Es  gelang  Bechamp,  in  über- 
zeugender Weise  darzuthun,  dass  die  Albuminkörper  in  der 
That  die  stattgefundene  Reduction  der  Fehling'schen  Lösung 
yoUkommen  zu  yerschleiern  im  Stande  sind,  und  dass  die- 
selben auf  der  anderen  Seite  in  manchen  Fällen  umgekehrt 
selbst  eine  röthliche  Färbung  mit  Fehling'scher  Lösung  hervor- 
nifen,  welche  irriger  Weise  auf  Glucose  oder  Dextrin  könnte 
schliessen  lassen.  Man  hat  jedoch  ein  sehr  einfaches  Mittel  zur 
Hebung  aller  Zweifel  zur  Hand,  abgesehen  davon,  dass  in  dem  zu- 
letzt angedeuteten  Fall  kein  eigentlicher  Niederschlag,  sondern 
nur  eine  rothe  Trübung  der  ziemlich  transparent  bleibenden 
Flüssigkeit  entsteht.    Wenn  man  nemlich  nach  dem  Kochen 
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Essigsänre  zusetzt ,  so  entsteht  alsbald  ein  weisser  Albmnin- 
niederschlagy  wenn  nur  Albuminkörper  vorhanden  waren; 
derselbe  ist  jedoch  kupferfarbig  bei  Anwesenheit  von  Grlucose 
oder  Dextrin.  Man  soll  daher  vor  Zusatz  der  Essigsäure 
keinen  zu  schnellen  Schluss  auf  Vorhandensein  oder  Fehlen 
dieser  beiden  Stoffe  ziehen.  Die  Eigenschaft,  die  Zuckerreac- 
tion  zu  verschleiern,  kommt  nicht  allen  Albuminarten  in 
gleichem  Grade  zu,  sie  ist  z.  B.  dreimal  so  stark  beim  Fian- 
kreasalbumin,  als  beim  Albumin  des  Hühnereiweisses ;  femer 
nimmt  dieses  Vermögen  bedeutend  zu  mit  dem  Beginn  des 
Fäulnissprocesses  und  schliesslich  kommt  es  dem  Dextrin 
gegenüber  noch  in  auffälligerer  Weise  zur  Geltung,  als  bei 
der  Glucose.  {Joum,  de  Pharm,  et  de  Ckm,  4.  Serie. 
Tome  XXL   pag.  A58.).  Dr.  G.  V. 


Ursache  der  Gfumniiseeretloii. 

Wie  bekannt,  stammt  die  als  Senegalgummi  bezeichnete 
Sorte  des  arabischen  Gummi  von  Acacia  Verek,  und  man 
nahm  bisher  als  alleinige  Ursache  des  Ausschwitzens  von 
Gummi  bei  dieser  Pflanze  die  in  Folge  heisser  trockener  Winde 
entstehenden  Risse  in  der  Rinde  an.  Nach  Martins  gesellt 
sich  jedoch  hierzu  eine  weitere  Veranlassung  in  der  An- 
siedelung einer  Schmarotzerpflanze,  für  welche  der  ITame 
Loranthus  senegalensis  vorgeschlagen  wird,  auf  den  Stämmen 
und  Zweigen  dieses  Gummibaums.  Da,  wo  diese  Loranthus- 
art  sich  ins  Holz  der  Acacia  Verek  einsenkt,  findet  eine 
besonders  reichliche,  leider  mit  einer  Verkünmierung  des 
betreffenden  Zweiges  verknüpfte  Absonderung  von  Gummi 
statt,  welche  allerdings  nicht  erst  durch  diesen  F&rasiten  ver- 
anlasst, aber  deren  Abfluss  durch  ihn  auf  rein  mechanische 
Weise  sehr  erleichtert  wird. 

Der  fragliche  Loranthus  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  unserer 
einheimischen  Art,  einen  staudenartigen  Habitus  und  leder- 
artige, nach  dem  Abfallen  starke  Narben  hinterlassende  Blätter. 
(JaurrL  de  Pharm,  et  de  Chimie.  4.  Serie.   Tome  XXI,  pag,  602.). 

Dr.  G.  V. 

Chrysarobln 9  Araroba-  oder  Ararlba-,  Bahla-  oder 

Ooa- Pulver. 

Unter  dem  Namen  Ghrysarobin  oder  Goa- Pulver  wendet 
man  in  Indien  ein  gelbes  Pulver  mit  grossem  Erfolg  gegen 
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gewisse  Haatkrankheiten  an^  welches  wahrscheinlich  identisch 
ist  mit  dem  zu  gleichem  Zwecke  in  Bahia  und  Brasilien  ver- 
wendeten Bahia-Polver  (Poh.  di  Bahia).  Es  kommt  wahr- 
scheinlich von  dem  in  Südamerika  einheimischen  Araroba- 
oder  Arariba- Baume,  der  den  Gaesalpinien  verwandt  ist  und 
zu  den  Leguminosen  gehört,  und  wird  über  6oa  nach  Indien 
importirt 

Nach  Attfield  enthält  das  6oa- Pulver  einen  glucosid- 
artigen,  einen  bittem  und  einen  gummiartigen  Körper,  welche 
sammtlich  durch  kochendes  Wasser  ausgezogen  werden,  jener 
fallbar  durch  Bleizucker,  dieser  durch  Bieiessig.  Der  in 
kochendem  Wasser  unlösliche  Antheil  des  Pulvers  giebt  an 
heisses  Benzol  bis  zu  16  —  20  Procent  des  Gesammtgewichts 
Chrysophansäure  ab,  so  dass  man  im  Chrysarobin  die  reich- 
lichste Quelle  für  diesen  interessanten  Körper  hat 

Beim  Erhitzen  des  Ghrysarobins  sublimirt  etwas  Chryso- 
phansäure, ebenso  setzen  sich  beim  Erkalten  des  wässrigen 
Decocts  gelbe  Flocken  in  geringer  Menge  ab,  welche  Chry- 
sophansäure sind.  {The  Pharmac.  Jaum.  and  Transactions. 
Tkird  Ser.    Nr.  246.    Uarck  1875.    P.  721.).  Wp. 


ftoapalrer  und    dessen  Anwendung    bei  Haatkrank- 
heiten. 

Dieses  Pulver,  welches  in  6oa  fabricirt  wird,  besteht  nach 
Attfield  aus: 


Feuchtigkeit 

circa    1  %• 

Zuckerstoff             \ 
Bitterstoffe              [ 
Eine  Art  Arabin    ' 

> 

»       "    /o- 

1 

Chrysophansäure 

„    80  bis  84  %. 

Harzkörper 

n       2  %. 

Holzüaser 

n      6,5  7o- 

Mineralstoffe  (Asche) 

»      0,6%. 

Nach  einigen  soll  es  vorkommen  in  einer  Flechte,  welche  in 
grosser  Menge  aus  Mozambique  exportirt  wird,  nach  anderen 
soll  es  das  trockne  Mark  eines  Baumes  sein,  welcher  in  die 
Ordnung  Caesalpinia  gehört.  Nach  Indien  wird  es  in  Masse 
eingeführt  und  zm  Heilung  der  Eingeborenen  von  acutem 
Anfalle  der  terpes  circinatus  vortheilhaft  äusserlich  und  in- 
nerlich verwendet    Das  Bahiapulver  soll  mit  dem  Goapulver 
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identisch  sein.  Der  grosse  Gehalt  an  Chrysophansäare  kann 
wo  möglich  Concnrrenz  der  Khabarber  machen.  (Bäperi.  d. 
Tharmac,    Tome  III.    Juin  1875,    p.  236.  Journal  de  ihirap.), 

Bl. 


Eosln,  ein  neuer  Farbstoff. 

Prof.  A.  W.  Hof  mann  hat  den  unter  obigem  Namen 
seit  kurzem  in  den  Handel  kommenden  Farbstoff  einer  Unter- 
suchung unterworfen.  Der  Name  ist  abgeleitet  von  ^'Ecag  — 
Morgenröthe  — .  Der  Farbstoff  stellte  ein  braunrothes  Pulver 
dar,  in  welchem  hier  und  da  metallisch  grün  schillernde 
Flächen  glitzern,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  in  der 
Farbe  an  Kosanilin  erinnernd,  aber  mehr  ins  Granatrothe 
überspielend.  Es  zeigte  sich  stickstofffrei  und  entwickelte 
beim  Frhitzen  Ströme  von  HBr,  während  Kohle  mit  KBr 
gemischt  im  Rückstand  blieb.  Versetzt  man  die  Lösung  in 
H' O  mit  einer  Säure,  so  fallt  eine  ziegelrothe  amorphe  Sub- 
stanz, die  offenbar  die  Säure  des  Salzes  ist  und  sich  in  Alko- 
hol und  Aether  löst.  Durch  mehrfaches  Umkrystallisiren  aus 
Eisessig  erhält  man  sie  in  wohl  ausgebildeten,  schwach  gelb- 
lichen Prismen  von  der  Zusammensetzung  C^  H^  Br^  O^ 
Diese  Formel  findet  ihre  Bestätigung  durch  das  Baryumsalz, 
welches  durch  Sättigung  der  rohen  Säure  mit  Baryumcarbonat 
in  schwer  löslichen,  goldgrün  schimmernden  KrystaUen 
C"  H«  Br*  BäOö  erhalten  wird. 

Das  entsprechende  Silbersalz  fällt  als  dunkelrothes  amor- 
phes Pulver.  Versetzt  man  die  üefroth  gefärbte  Lösung  des 
Kaliumsalzes  (Eosin)  mit  KGH,  so  geht  die  Farbe  beim  Er- 
hitzen in  schwarzbraun  über;  Säure  fallt  eine  gelbbraune,  die 
ursprüngliche  Säure  nicht  mehr  enthaltende,  Substanz.  Das 
saure  Filtrat  giebt  an  Aether  einen  krystallisirbaren  Körper 
ab,  welcher  sich  als  dibromirtes  Besorcin  C®H*Br*0* 
herausstellt.  Obige  harzige  Substanz  wird  beim  Kochen 
von  HNG^  angegriffen  und  lässt  Nitrophtalsäure  erhalten. 
Danach  war  zu  erwarten,  dass  das  Eosin  das  Phtalein  (resp. 
das  Kaliumsalz)  des  Dibromresorcins  ist  Hiemach  musste 
sich  seine  Synthese  ausführen  lassen  durch  Bromirung  des 
Fluorescins 

4.20  Hl«  O«^  +  8Br  =  G^^^HSBr^O«^  +  4HBr 
oder  auch  durch  Einwirkung  von  Phtalsäureanhydrid   auf  Di- 
bromresordn 
2Gß  H*  Br«  G«  +  G«  H*  G»  «  G^o  H«  Br*  G»  -}-  2H«  G. 
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Der  Versuch  bestätigte  diese  Ansicht;  das  erhaltene  Froduct 
löste  sich  mit  prachtvoll  granatrother  Farbe  in  yerdünnter 
Natronlauge;  durch  eine  Säure  abgeschieden  und  aus  Eisessig 
nrnkrystallisirt  lieferte  es  dieselben  gelblichen  Prismen,  wie 
dag  Handelsproduct     (Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  VUI,  62.  1875). 

C.  J. 


Bromwasserstoffsaures  Eserln. 

Unter  dem  Namen  Eserin  hat  sich  das  von  A.  Vee 
entdeckte  wirksame  Princip  der  Calabarbohne  im  Chemikalien- 
handel  und  im  Arzneischatz  der  Augenärzte  eingebürgert. 
Letztere  verwenden  bis  jetzt  ausschliesslich  das  neutrale 
schwefelsaure  Eserin^  welches  eine  mehr  oder  minder  gelb- 
rothe  Masse  bildet  und  mit  der  grossen  Mehrzahl  der  Ese- 
rinsalze  den  Uebelstand  theilt,  sehr  hygroscopisch  und  nicht 
krystallisirbar  zu  sein.  Duquesnel  hat  nun  in  dem  brom- 
wasserstoffsauren  Eserin  ein  Salz  gefunden,  welches  in  stern- 
förmig gruppirten  Erystallen  und  krystallinischen  Krusten 
erhalten  werden  kann,  sich  an  der  Luft  nicht  yerändert  und 
sich  in  Wasser  leicht  zu  einer  neutral  reagirenden  Flüssigkeit 
auflöst  (Jaurn.  de  Pharm,  et  de  Chimie.  i.  Serie.  Tome  XXII, 
pag.  «.).  Dr.  G.  V. 


Pilocarpin. 

Dem  London  Pharmaceutical  Journal  theilt  A.  H.  Ger- 
rard  mit,  dass  er  das  wirksame  Princip  des  Jaborandi  in 
Form  eines  Alkalo'ids,  welches  er  Pilocarpin  nennt,  herge- 
stellt zu  haben  glaube.  Er  hat  diesen  Körper  isolirt,  indem 
er  das  mit  fünfzigprocentigem  Weingeist  aus  dem  Jaborandi 
bereitete  weiche  Extract  mit  Wasser  digerirte,  das  ziemlich 
eingedampfte  Filtrat  mit  Ammoniak  fällte,  den  Niederschlag 
durch  Schütteln  mit  Chloroform  in  diesem  aufnahm  und  die 
Lösung  dem  freiwilligen  Verdunsten  überliess.  Uebrigens 
giebt  er  selbst  zu,  dass  noch  eine  geringe  Menge  verunrei- 
nigender Substanzen  dem  so  gewonnenen  Pilocarpin  anhaf- 
ten mögen.     (The  Fharmacist,  Chicago.    Juni  187 5 X 

Dr.  G.  V. 
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Die  Tersehledenen  Methoden  Phosphor  In  Substanz 

anderen  Substanzen  einzuverleiben,  um  ein  brauchbares  pharmac. 
Präparat  zu  haben,  welches  eine  bestimmte  Menge  Phosphor 
enthält  und  längere  Zeit  unverändert  behält^  unterwirft  M  e  h  u 
folgender  Kritik: 

1)  Phosphorharz,  aus  Colophonium  sowohl  als  aus  Tola- 
balsam  bereitet,  enthält  abgesehen  von  seiner  gefahrlichen 
Bereitung  eine  gewisse  Menge  amorphen  Phosphor.  Beim 
Zerreiben  nimmt  ausserdem  der  fein  zertheilte  Phosphor 
Sauerstoff  auf,  wird  oxydirt  und  an  der  Luft  roth  gefärbt 
Mit  Wasser  oder  Alkohol  zerrieben  setzt  sich  fein  zertheilter 
Phosphor  ab.  Im  Magen  selbst  ist  dieses  Phosphorpräparat 
unlöslich  und  unschmelzbar. 

2)  Phosphor  wachs,  dessen  Schmelzpunkt  68^  ist,  geht  in 
Pillenform  gegeben  unverändert  ab. 

3)  Amorpher  Phosphor  in  Pillenform  ist  unwirksam.  Phos- 
phor in  Alkohol  gelöst  giebt  eine  saure  Flüssigkeit,  indem 
ein  Theil  Phosphor  beim  Lösen  in  PO^  übergeführt  wurde. 
In  Glycerin,  oder  in  Glycerin  und  Alkohol,  wird  kein  besseres 
Präparat  erhalten,  ausserdem  scheiden  diese  Lösungen  nach 
einiger  Zeit  Phosphor  aus,  wozu  der  Wassergehalt  Veranlas- 
sung giebt  Mit  Wasser  gemischt  lassen  diese  Lösungen 
Phosphor  sofort  fallen. 

4)  Wallrathphosphor  ist  ebenwohl  nicht  besser  als  das 
Phosphorharz  und  wird  durch  Licht,  selbst  zerstreutes  Licht 
gelb  gefärbt 

ö)  Phosphoräther  ist  seiner  Flüchtigkeit  wegen  nicht  gut 
zu  empfehlen  und  beeinträchtigen  der  Gehalt  an  Wasser  und 
Alkohol  das  Löslichkeitsvermögen  des  Aethers.  In  Wasser 
ist  dieser  Phosphoräther  ausserdem  nicht  löslich,  so  dass, 
wenn  Mixturen  zugemischt,  er  Phosphor  in  Substanz  fedlen 
lässt. 

Yerf.  hält  unter  allen  Methoden  Phosphor  in  Substanz 
dem  Kranken  zu  geben,  das  Phosphoröl  für  das  beste 
pharmaceut  Präparat.  Er  bereitet  es  aus  reinem  Man- 
delöl, welches  in  einer  Porzellanschaale  erhitzt  wird.  Bei 
150^  tritt  eine  Entfärbung  des  Oeles  ein,  wenn  es  unver- 
fälscht war.  Ist  die  Temperatur  bis  250^  gesteigert,  so  lässt 
man  halb  erkalten  und  filtrirt  dieses  Oel  in  eine  sehr  trockne 
und  reine  Flasche.  Es  kann  ^J^^  seines  Gewichtes  Phosphor 
lösen;  am  besten  wird  aber  nur  eine  1  ^o  Lösung  gemacht, 
welche  mit  einigen  Tropfen  Aether  bedeckt,  sich  Jahre  lang 
unverändert  erhält 
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Die  sanerstoffhaltigen  ätherischen  Oele  verhindern  nicht 
die  Phosphoreszens  des  Fhosphoröles.  (Rupert,  de  Fharmacie. 
Tome  UL    Juin  1815,    p.  321).  Bl. 


Asehen-   und   Extractgehalt  yerseliiedener  Thee- 

Borten. 

Der  Aschengehalt  von  24  Proben  ^  ans  Originalkisten 
entnommen,  betmg  nach  Wigner  im  Durchschnitt 

5,66  Proc,  davon  in  Wasser  löslich  3^01,  in  Salzsäure 
löslich  2,21,  Kieselsäure  0,44. 

Zwölf  andere  Proben  von  Detailhändlem  bezogen  gaben 
im  Dnrchschnitt 

5.77  Proc.,  davon  in  Wasser  löslich  2,99,  in  Salzsäure 
löslich  2,22,  Kieselsäure  0,56. 

Vier  Proben  echter  l^ee,  besondere  Sorten 

5,57  Proc,  davon  in  Wasser  löslich  2,92,  in  Salzsäure 
löslich  2,10,  Kieselsäure  0,56. 

DnrchRchnitt  von  allen  40  Proben 

5,68  Proc,  davon  in  Wasser  löslich  3,00,  in  Salzsäure 
lösHdi  2,20,  Kieselsäure  0,48.  (?) 

Anders  stellte  sich  das  Resultat  bei  21  Proben  von 
nachweisbar  verfälschtem  oder  unechtem,  zum  Theil  stengli- 
gen  Thee,  nemlich: 

8.78  Proc,  davon  in  Wasser  löslich  2,12,  in  Salzsäure 
löslich  3,00,  Kieselsäure  3,66.  Die  Differenz  der  einzelnen 
Proben  unter  sich  ging  von  3,53  bis  47,01  im  Totalaschen- 
gehalt und  von  0,76  bis  3,19  des  in  Wasser  löslichen  An- 
theils. 

Der  Extractgehalt  war  bei  25  Proben  durchschnittlich 
31,35  Proc,  Minimum  8,53,  Maximum  41,65,  der  Aschenge- 
halt dieser  Extracte  durchschnittlich  4,16,  Minimum  1,53, 
Maximum  6,44.  {The  'Pharm.  Joum.  and  Transact,  Third, 
Ser,    No.  203.    May  1874.    p.  909.).  Wp. 


Agaye  Amerleana. 

Der  aus  den  Blättern  dieser  Pflanze  gepresste  Saft  soll 
ein  Yortreffliches  Antiscorbuticum  sein.  {The  Pharmac.  Joum. 
and  TransacL    Third.  Ser.    No.  233.    Beehr.  1874.    p.  46t). 

Wp. 
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Oel  aus  Nnx  Yomlca. 

Beim  Eindampfen  eines  wässrigen  Auszugs  yon  150  ü. 
Brechnuss  erhielt  Bulla ck  nach  und  nach  5  Finten  eines 
Oelsy  welches  sich  in  der  Ruhe  und  nach  dem  Erkalten  des 
Extracts  an  der  Oberfläche  ausgeschieden  hatte.  Dasselbe 
wurde  mit  yerdünnter  Schwefelsäure  ausgeschüttelt,  die  saure 
Flüssigkeit  gab,  mit  kohlensaurem  Natron  übersättigt,  zu- 
nächst einen  wachsartig  sich  zusammenballenden,  nach  24 
Stunden  einen  gelatinösen  Niederschlag.  Der  erstere  enthielt 
Strychnin  und  Brucin,  letzteres  vorwiegend,  der  zweite  Nie- 
derschlag war  Thonerde.  (^The  Pharmac,  Joum.  and  Transad. 
Third.  Ser.    No.  226.    Octbr.  1874.    p.  326).  Wp. 


Constitution  des  Tannen-  und  Pappelliolzes. 

Während  einige  Forscher,  wie  Payen,  Fremy  und  Ter- 
reil  das  Holz  nur  als  ein  mechanisches  Gemenge  verschiede- 
ner Bestandtheile  ansehen,  betrachtet  J.  Erdmann  dasselbe 
als  eine  chemische  Verbindung  und  zwar  als  eine  sehr  com- 
plicirte  Verbindung  dreier  Gruppen:  einer  znckerbildenden, 
einer  aromatischen  und  einer  Cellulosegruppe.  Neuerdings 
kommt  Stutzer  in  seiner  Arbeit  „Ueber  die  Rohfaser  der 
Gramineen''  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine  aromatische  Gruppe 
in  der  Zellwand  präformirt  nicht  enthalten  sei.  Bei  so  ver- 
schiedenen Ansichten  hielt  es  Fr.  Beute  angemessen,  Erd- 
manns Arbeit  über  die  Zusammensetzung  des  Tannenholzes 
wieder  aufzunehmen.  Zur  Annahme  der  obenerwähnten 
3  Gruppen  gelangte  Erdmann  dadurch,  dass  sich  nach  ihm 
gereinigtes  Tannenholz  mit  HCl  in  Traubenzucker  und  einen 
Rückstand  spalten  lässt,  der  beim  Schmelzen  mit  KOH  Brenz- 
catechin-  (also  der  aromatischen  Reihe  angehörige)  Körper 
liefert,  beim  Behandeln  mit  HNO^  aber  Cellulose  hinterlässt 
Er  nannte  darauf  hin  das  gereinigte  Tannenholz  Glycolignose 
von  der  Formel  G^^  H^*  O'^,  behauptend,  dass  diese  beim 
Behandeln  mit  HCl  sich  spalte  in  Traubenzucker  und  Lignose 
G*®H**0*^  Verfasser  stellte  zunächst  „gereinigtes"  Tan- 
nenholz dar  durch  Auskochen  des  geraspelten  oder  geschliffe- 
nen Holzes  mit  ganz  verdünnter  Essigsäure  und  nachfolgen- 
des Ausziehen  mit  heissem  Wasser,  Alkohol  und  Aether. 
Das  trockne  Product  ist  die  sogenannte  „Glycolignose.'^  Bei 
der  Elementaranalyse  erhielten  Erdmann  und  ebenso  Beute 
Zahlen ;  die  mit  den  nach  der  Theorie  des  ersteren  erforder* 
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liehen  ziemlich  gut  Btimmen.  Eine  gleiche  üebereinstimmung 
fand  aber  nicht  statt  in  Betreff  der  aus  „  Glycolignose "  resul- 
tirenden  Lignosemenge ,  trotzdem  Verfasser  genau  nach  Erd- 
manns Angabe  die  Glycob'gnose  mit  yerdünnter  HCl  (1  Vol. 
von  1,12  speo.  Gew.  auf  2  Vol.  H*  O)  ^4  Stunde  lang  unter 
Ersatz  des  verdunsteten  H*0  kochte,  dann  mit  H*  O,  ver- 
dünnter warmer  Ammoniaklösung,  wieder  mit  H'  O  und 
schliesslich  mit  Alkohol  auf  einem  Filter  auswusch.  Beute 
erhielt  durchschnittlich  70,025^0  Rückstand,  Erdmann  dage- 
gen 60 — 65  %,  während  die  von  ihm  aufgestellte  Gleichung 
56,33%  Lignose  erfordert: 

Glycolignose.  Traubenzucker.  Lignose. 

Ausserdem  müssten  sich  48,51  %  Traubenzucker  bilden, 
während  Herr  Beute  durchschnittlich  nur  25,01  %  erhielt. 

Wie  Erdmann,  so  erhielt  auch  Beute  beim  Schmelzen 
der  Lignose  mit  KOH  brenzoatechinähnliche  Körper,  ausser- 
dem aber  auch  Bernsteinsäure  und,  wie  zu  erwarten,  Oxal- 
säure. Soviel  dürfte  demnach  gewiss  sein,  dass  sich  der 
aromatischen  Reihe  angehörige  Körper  neben  Trauben- 
zucker und  Cellulose  ausser  den  genannten  organischen 
Säuren  aus  dem  Holze  erhalten  lassen.  Ob  man  aber  die 
„Glycoh'gnose''  als  rein  chemische  Verbindung  auffassen  darf, 
wagt  Verfasser  noch  nicht  zu  entscheiden;  denn  existirt  die 
Glycolignose  wirklich  als  constante,  chemische  Verbindung, 
so  muBs  die  „Lignose"  bei  gleichbleibender  Behandlung  stets 
in  gleichem  Verhältniss  aus  derselben  entstehen,  während 
sehr  wechselnde  Zahlen  erhalten  wurden. 

Nach  Erdmanns  Methode  gereinigtes  Pappelholz  hatte 
genau  die  Zusammensetzung,  wie  das  Tannenholz.  (Ber.  d, 
deutsch,  ehem.  Ges.  VIU,  476.).  C.  J. 


Das  6as  der  Aepfel 

hat  C.  Bender  untersucht.  Presst  man  Aepfelmark,  so 
beobachtet  man  leicht  ein  Auftreten  von  Gasbläschen.  Ver- 
fasser fing  diese  unter  den  günstigsten  Bedingungen  über 
Quecksilber  auf,  möglichst  geschützt  gegen  den  Zutritt  von 
atmosphärischer  Luft.    Die  Analyse  ergab 

40,20%  Kohlensäure, 
0,43  ®/o  Sauerstoff, 
59,37%  Stickstoff, 
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Das  Gas  der  Aepfel  enthält  also  nnr  €0'  und  N  (O 
kann  nicht  gut  darin  sein,  denn  es  ist  bekannt,  dass  jede 
Berührung  des  Aepfelmarks  mit  dem  Sauerstoff  der  atmosphä- 
rischen Luft  eine  Bräunung  des  ersteren  hervorruft)  und  zwar 
in  wechselnden  Mengen,  wie  anderweitige  Analysen  zeigten. 
Aeltere  Aepfel,  namentlich  morsche  enthalten  eine  grössere 
Menge  GQ^.  Die  Frage  nach  der  Bildung  des  Gases'  lässt 
sich  wohl  kaum  vorläufig  beantworten.  Es  lässt  sich  ver- 
muthen,  dass  die  Kohlensäure  das  Product  einer  fortwähren- 
den Gährung  innerhalb  der  Aepfel  ist,  hervorgerufen  durch 
ein  Ferment,  welches  in  den  Zeiten  der  B«ife  sich  bildet. 
Die  gefundenen  analytischen  Basultate  fordern  zu  weiteren 
Untersuchungen  auf.     {Ber,  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  Vm,  112,). 

a  J. 


Respiration  ron  Wasserpflanzen  und  Aber  eine  mit 
Wasserstofl^absorption  verbundene  OSlining. 

Jos.  Böhm    hat    seine  Untersuchungen    über  Wasser- 
pflanzen fortgesetzt  und  u.  A.  folgende  Resultate  gewonnen: 

1)  Bei  der  Respiration  von  Wasserpflanzen  in  atmosphäri- 
scher Luft  wird  viel  weniger  O  verbraucht  als  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  von  Landpflanzen. 

2)  In  gleicher  Weise  bilden  Wasserpflanzen  in  einer 
sauerstofifreien,  aber  sonst  indifierenten  Atmosphäre  viel  we- 
niger CO^  als  unter  gleichen  Verhältnissen  die  Landpflanzen. 

3)  Todte  Wasserpflanzen  haben  die  Eigenschaft  H  zu 
absorbiren. 

4)  Manche  Wasserpflanzen,  z.  B.  Fontinalis  und  Ranun- 
culus  aquatilis  erleiden,  wenn  sie  gekocht  und  noch  heiss  in 
H  gebracht  werden,  unter  andauernder  Entwicklung  von  H 
die  Buttersäuregährung. 

5)  Bei  Landpflanzen  wurde  eine  Absorption  von  H  bis- 
her nicht  beobachtet  Dieses  Absorptionsvermögen  scheint 
nur  jenen  Pflanzen  zuzukommen,  welche  die  Sumpfgasgäh- 
rung  erleiden  können.  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIII, 
762.).  C.  J. 


Ueber  OSlirangsgase  aus  Sumpf-  und  Wasserpflanzen. 

Versuche,  die  Jos.  Böhm,  in  obiger  Richtung  anstellte, 
führten  zu  folgenden  Resultaten: 
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1)  Bei  Lnflabschlnss  unter  Wasser  erleiden  viele  Sumpf- 
pflanzen die  Buttersäuregährung. 

2)  Die  eigentlichen  Wasserpflanzen  und  viele  Sumpfpflan- 
zen (z.  B.  AJisma  Plantago)  entwickeln  unter  gleichen  Be- 
dingangen  Sumpfgas.  Diese  Entwicklung  unterbleibt,  wenn 
die  Pflanzen  vor  der  EinfüUung  in  die  Apparate  gekocht 
wurden;  es  tritt  dann  nur  Buttersäuregährung  auf. 

3)  Die  Flüssigkeit,  in  welcher  Pflanzen  während  längerer 
Zeit  in  Sumpfgasgährung  begriffen  waren ,  reagirt  stark  alka- 
lisch; es  findet  sich  in  derselben  Ammoniak. 

4)  Der  Zerfall  der  Gellulose  bei  der  Sumpfgasgährung 
erfolgt  wahrscheinlich  nach  der  Gleichung 

ö)  In  Folge  der  Ammoniakbildung  von  im  Wasser  ver- 
wesenden Pflanzen  wird  durch  das  verdunstende  Wasser  ge- 
bundener Stickstoff  wieder  den  Landpflanzen  zugeführt.  (^Ber, 
d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIII,  63i.).  C.  J. 


Lebensfanctlon  der  Filze. 

Um  Licht  über  die  vielbestrittene  Behauptung  zu  ver- 
breiten, dass  bei  der  Athmung  der  Pilze  neben  Kohlensäure 
auch  Wasserstoff  abgeschieden  werde ,  brachte  Muntz  eine 
Anzahl  Exemplare  von  Agaricus  campestris  in  ein  abgeschlos- 
senes Volumen  Luft,  andere  in  reinen  Stickstoff  und  schliess- 
lich weitere  in  eine  Kohlensäure  -  Atmosphäre.  In  dem  ersten 
Fall  war  von  einer  Wasserstofiieibscheidung  keine  Spur  zu 
entdecken,  dagegen  wurde  solche  in  den  beiden  anderen 
Fällen,  also  unter  dem  Einfluss  einer  sauerstoSfreien  Atmo- 
sphäre, unzweifelhaft  nachgewiesen.  Als  Quelle  dieses  Was- 
berstoffia  wird  der  Mannit  zu  betrachten  sein,  welcher  jenen 
abspaltet,  um  in  Glucose  überzugehen,  die  dann  sofort  in 
Kohlensäure  und  Alkohol  zerfallt,  welchen  letzteren  man 
denn  auch  in  der  That  in  dem  Pilzgewebe  nachweisen  konnte, 
ein  Torgang,  dessen  Aehnlichkeit  mit  der  Umwandlung,  welche 
die  Bierhefe  erleidet,  sofort  in  die  Augen  springt.  (Joum. 
de  Pharm,  et  de  Chimie.    i.  Serie.     Tome  XXII.   p.  33.). 

Dr.  G.  V. 
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Die  Wurzelrinde  ron  Chionanthns  ylrg^liiiea  Lfn. 

enthält  nach  Richard  S.  Justice  Saponin.  7000  g.  der 
gepulverten  Kinde  wurden  in  einem  Percolator  sorgfaltig  nut 
starkem  Alkohol  erschöpft.  Das  Percolat  war  klar,  röthlich 
braun  mit  bitterm  Geschmack  und  dem  Geruch  der  Kinde 
und  ergab  nach  der  Verdunstung  25  Procent  Extract  von  sehr 
bitterm  Geschmack,  völlig  löslich  im  Alkohol  und  Wasser, 
theil weise  löslich  in  Aether,  unlöslich  in  Chloroform. 

Aus  diesem  Extract  wurde  nach  Kochleder's  Angabe 
das  Saponin  dargestellt  durch  Fällung  der  wässrigen  Lösung 
mit  Barjtwasser,  Ausfallen  des  Baryts  durch  Kohlensäure, 
Eindampfen  des  klaren  Filtrats  und  Trocknen  auf  Glastafeln 
bei  niedriger  Temperatur.  Es  wurde  so  ein  strohgelbes  Pul- 
ver  erhalten,  das  in  Wasser  völlig  löslich  war  und  in  Lö- 
sung beim  Schütteln  schäumte. 

Dies  Saponin  erlitt  durch  Schwefelsäure  keine  Farben- 
veränderung, Salpetersäure  färbte  es  röthlich  braun,  Aetzkali 
roth ,  Eisenchlorid  grünlich.  Es  bedarf  noch  weiterer  Unter- 
suchung, ebenso  der  in  der  Kinde  erhaltene  Bitterstoff.  {Ame- 
rican Journal  of  Pharmacy,  Vol.  XLVIL  4.  Ser.  VoL  V. 
1875.    p.  195  seq.).  R. 


In  Sangnlnaria  eanadensls 

hat  Wayne  Puccin  gefunden  und  Newbold  Sang^inaria- 
Säure.  Lewis  C.  Hopp  weist  nach,  dass  Puccin  nicht 
existirt,  und  dass  die  Sau guinaria- Säure  ein  Gemenge  von 
Citronen-  und  Aepfelsäure  sei.  {American  Journal  of  Phar^ 
macy.    Vol.  XLVIL     4.  Ser.    Vol.  V.    1875.    p.  193  seq.). 

R. 


Oreodaphne  Callfornica  Nees,  Laaraceae 

untersuchte  Heamy.  Die  Heimath  der  Pflanze  ist  Califor- 
nien,  die  Küste  des  Stillen  Oceans,  wo  dieselbe  ein  beträcht- 
liches Alter  und  bedeutende  Grösse  erreicht  und  an  feuchten, 
schattigen  Orten  wächst.  Sie  blüht  im  Juni.  Das  Holz  ist 
in  der  Tischlerei  sehr  geschätzt  und  wird  wegen  seines  Ge- 
halts an  ätherischem  Oel  von  Insecten  nicht  angegriffen.  Die 
Bewohner  des  Landes  glauben,  dass  man  durch  Schlafen  in 
der  Nähe  des  Baumes  Asthma  bekomme.  Das  Einathmen 
seines  Geruches  erregt  Schwindel  und  starken  Kopfsohmerz. 
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Alle  Thefle  des  Baumes  enthalten  ätherisches  Oel,  die 
Blätter  das  meiste,  etwa  4  Proc.  Es  ist  strohfarbig,  klar, 
mit  stechend  aromatischem  Geruch,  ähnlich  wie  eine  Mischung 
von  MuBkatnuss  mit  Cardamom.  Der  Geschmack  ist  warm 
QBd  campherartig.  Es  brennt  mit  heller,  rauchender  Flamme ; 
sein  specifisches  Gewicht  ist  0,936.  Es  ist  löslich  in  etwa 
1000  Tb.  Wasser,  mischt  sich  mit  Alkohol  und  Aether  in 
allen  Verhältnissen.  Einathmen  des  Oeles  erregt  Schwindel 
und  Kopfschmerz,  wirkt  demnach  auf  das  Nervensystem. 
Sil  Ter  empfiehlt  das  Riechen  an  dem  Oel  gegen  Nasenka- 
tarrh  nnd  nervösen  Kopfschmerz. 

Die  fractionirte  Destillation  ergab  10,962  g.  bei  190<> 
bis  2020C.;  eben  soviel  bei  202 <>  bis  205^0.;  eben  soviel 
zwischen  205®  bis  220'>C.;  7,308  g.  zwischen  220®  bis 
230<>C.;  3,654  g.  zwischen  230®  bis  245®  C.  Der  Rück- 
stand war  dunkel  und  von  dicker  Consistenz.  Der  Siede- 
punkt der  ersten  Fraction  war  175®  C;  der  zweiten  180®  C; 
der  dritten  185®  C;  der  vierten  196®  C;  der  fünften  214®  C; 
der  gechsten  220®  C.  Es  scheint  desshalb  die  Existenz  zweier 
Oele  in  dem  rohen  Oel  sehr  wahrscheinlich,  doch  konnte 
bei  24  ständigem  Kühlen  mit  Eis  keine  Trennung  bewirkt 
werden. 

Fortgesetzte  Destillationen  ergaben  einen  reinen  Koh- 
lenwasserstoff als  farblose,  klare  Flüssigkeit  mit  ange- 
nehmem aromatischem  Geruch.  Geschmack  wie  Cardamom. 
Specifisches  Gewicht  0,894  bei  15,5®  C,  Siedepunkt  175®  0. 
Er  ist  sehr  flüchtig  und  leicht  entzündlich  und  brennt  mit 
leuchtender,  schwach  rauchender  Flamme.  Er  ist  fast  unlös- 
lich in  Wasser,  löslich  in  etwa  5  Volum.  Alkohol  von  95  Proc; 
er  löst  Jod  mit  tief  rother  Farbe,  giebt  mit  Salpetersäure 
erhitzt  eine  heftige  Reaction  unter  Entwicklung  von  salpetri- 
ger Sänre,  mit  Schwefelsäure  erhitzt,  entsteht  eine  dicke, 
röthliche  Mischung,  die  schwarz  wird  und  schweflige  Säure 
entwickelt. 

Oreodaphnol  wird  der  oxydirte  Antheil  des  rohen 
Oels  genannt  und  wird  zwischen  175®  bis  220®  C.  erhalten. 
£b  ist  eine  ölige,  strohgelbe  Flüssigkeit  mit  stechendem, 
durchdringendem  Geruch;  Geschmack  warm  campherartig; 
specifisches  Gewicht  0,960.  Es  ist  sehr  leicht  entzündlich, 
brennt  mit  heller  Flamme  unter  Ausstossung  stechender  Dämpfe 
und  hinterlässt  einen  kohligen  Rückstand.  Siedepunkt  210®  C. 
Es  löst  Jod  unter  geringer  Wärmeentwickelung  zu  einer 
brannrothen  Lösung,  Mit  Schwefelsäure  behandelt  entwickelt 
sich  Wärme  unter  Ausstossung   schwefliger  Säure.    Salpeter- 
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C.    Bücherschan. 


Gmelin-Kraut*8  Handbuch   der   Chemie.     VI.  Aufl, 

Soeben  wurden  versandt  Bd.  I.  Abth.  1.  Liefer.  6 — 8  und  Bd.  III. 
Liefor.  17  —  20,  wodurch  letzterer  Band  zum  Abscblusa  gelangte  und  ein- 
gehender besprochen  werden  kann. 

Das  Handbuch  Ton  Omelin  hat  sich  schon  langst  den  Werth  der 
Unentbehrlichkeit  für  jeden  Chemiker  erworben ,  da  es  kein  Sammelwerk 
giebt,  was  so  yollständig  alle  Angaben  leicht  und  fasslich  wiader  gegeben 
enthält,  welche  in  irgend  einer  Weise  auf  Chemie  Bezug  haben.  Es 
dient  demnach  als  Nachschlagewerk  bei  allen  wissen schafüichen  Unter- 
suchungen, um  sowohl  die  bisher  erkannten  Verbindungen  und  Elemente  zu 
finden,  wie  namentlich  möglichst  yollständig  die  einschlagende  Literatur 
in  Notizen.  Schwer  ist  es  nun,  ein  solches  Sammelwerk  auf  der  Höhe 
der  Zeit  zu  erhalten ,  noch  dazu  bei  der  jetzigen  so  rasch  und  durch- 
greifend ToUzogenen  Umgestaltung  in  der  Chemie.  Dieser  Aufgabe  gerecht 
KU  werden,  hat  sich  nun  schon  lange  Zeit  Kraut  bemüht  und  gewiss 
wird  gern  jeder  Chemiker  demselben  Dank  aussprechen,  gern  anerkennend 
Mühe  und  Arbeit,  gern  das  Gelungene  im  Werke  selbst.  Eine  Reihe 
Mitarbeiter  unterstützen  die  Redaction  so,  dass  jeder  derselben  bestimmte 
Abtheilungen  bewältigt. 

Prof.  Naumann  in  Giessen  bearbeitet  die  erste  Abtheilung  des 
ersten  Bandes,  den  allgemeinen  theoretischen  Theil.  Hier  finden  sich  in 
sehr  fasslicher  Weise  die  neuen  Bearbeitungen  in  reicher  Zahl,  namentlich 
in  logischer  Weise  geordnet.  Die  1.  Lieferung  beginnt  mit  „Materie, 
Element,  Atom  und  Molekül,  dann  „ Unerschaflfbarkeit  und  Unerreichbar- 
keit des  Stoffes  und  der  Energie,''  (rielleicht  hätte  hier  eine  einfachere 
Ueberschrift  genügt,  wie  Kraft  und  Stoff),  sodann  folgt  „  Arbeitswerth  der 
Wärmeeinheit^**  Wärmebewegung  der  Moleküle  und  Atome  *'  u.  s.  w.  Diese 
Ueberschriften  geben  genügend  ein  Bild  der  nun  gebotenen  Auffassung; 
sobald  der  Tbeil  beendet,  wird  eine  ausführlichere  Besprechung  folgen. 

Der  nunmehr  fertig  Torliegende  dritte  Band  ist  von  Dr.  L.  M.  Joer- 
g'ensen  in  Kopenhagen  bearbeitet  und  zählt  1388  Seiten,  die  rorige 
Auflage  nur  858 ,  demnach  eine  Vermehrung  von  mehr  als  die  Hälfte. 
Der  Band  umfasst  wie  früher  die  Metalle  tou  Jn  bis  Os  in  früherer  Reihen- 
folge, jedoch  vervollständigt  durch  Indium  und  Thallium.  Die  Nomen- 
datur  für  die  Verbindungen  ist  die  frühere  geblieben,  sicher  zu  grossem 
Nutzen  für  die  allgemeine  Verbreitung  des  Werkes,  in  der  Schreibweise 
der  Formel  wird  jedoch  der  Neuzeit  Rechnung  getragen,  wenn  auch  so, 
dass  bei  den  Sauerstoffsalzen  Metall  und  Säureradical  getrennt  und  in  der 
Mitte  durch  den  beiden  zukommenden  Sauerstoff  gebunden  bezeichnet  wird. 
Vielleicht  wäre  es  zweckmässiger  gewesen,  die  alte  Schreibweise,  mit  den 
neuen  Aequivalentzahlen  ganz  beizubehalten ,  wie  z.  B.  K'O,  S9>  oder 
dann  sofort  zur  Wasserstoffsubstitutionstheorie  überzugehen,  wie  K*  ^* 
bedeutet.  Jedoch  betrachte  ich  im  Ganzen  diese  Formelschreibung  für 
den  Omelin  als  Nebensache,  da  der  Hauptwerth  in  der  möglichst  voll- 
ständigen Zusammenstellung  der  bis  heute  gebotenen  Untersuchungen  und 
Entdeckungen  im  Gebiete  der  Chemie  liegt.  Diese  Aufgabe  ist  in  allen 
Stücken,    soweit  ich   nachsehen   konnte,    glücklich  gelöst   and  so   muss 
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•neb  diese  Ausgabe  des  dritten  Bandes  Jedem  empfohlen  werden,  dem  es 
danun  za  tbon  ist,  ein  Tollständiges  Handbuch  der  Chemie  zu  besitzen. 

Februar  1876.  Dr.  E,  Reiehardt. 


Das  Mikroscop  und  seine  Anwendung.  Ein  Leitfaden  bei 
mikroscopiscfaen  Untersuchungen  für  Apotheker ,  Aenste, 
Medicinaibeamte,  Schullehrer  etc.  Ton  Dr.  Hermann  Hager. 
Fünfte  durchgesehene  und  vermehrte  Auflage.  Mit  184  in 
den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Berlin  1876.  Verlag 
von  Julius  Springer.     8.     148  S. 

Ein  Werk,  welches  binnen  zehn  Jahren  fdnf  Auflagen  erlebt,  spricht 
for  seine  Zweckmässigkeit  wohl  selbst;  für  Jeden ,  welcher  sich  ein  Mi- 
kroscop anschaffen  will  oder  Untersuchungen,  die  nicht  rein  wissenschaft- 
heben  Characters  sind,  damit  Tornehmen  will,  enthält  das  Euch  eine  Fülle 
oft  sehr  detaillirter  Belehrungen  und  Winke.  Die  Anordnung  des  Stoffes 
ist  in  der  neuen  Auflage  dieselbe  geblieben,  wie  in  der  yor hergehenden. 
Ab  eine  kune  Beschreibung  des  Mikroscops  und  seiner  Theile  unter  Hin- 
Anfügung  der  nöthigen  physikalischen  Erläuterungen  scbliessen  sich  An- 
weisungen für  Ankauf  und  Prüfung  des  Mikroscops,  zum  Gebrauche  des- 
selben, lur  Darstellung  und  AufbewahruDg  mikroscopisoher  Objeote;  hier- 
auf folgt  die  mit  sahlreichen  guten  Abbildungen  durchwehte  specieUe 
Beschreibung  einer  Anzahl  (gegen  50),  in  der  Praxis  oft  zur  mikroscopi- 
icben  Prüfung  gelangender  Objecte;  neu  hinzugefügt  sind  diesen  letzte- 
ren Artikel  über  Butter,  zwei  Arten  Schwanzmonaden,  die  Krätzmilbe,  die 
Reblaus  und  das  Radertbierchen. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  macht  der  Yerlagshandlung  alle 
Ehre.  Mit  der  täglich  grösser  werdenden  Verbreitung  des  Mikroscops 
wird  uch  auch  der  Kreis  der  Freunde  dieses  Werkes  immer  mehr  er- 
weitem. Dr.  E.  Oeitsltr. 


Uebersicht  der  Normalgaben  der  Arzeneimittel 
mit  tabellarischer  Vorführnng der  Einzelgaben  und  der 
grössten  Tagesgaben,  sowie  mit  Berücksich- 
tigung  der  Pharmacopoea  Germanica  bearbeitet 
Ton  Carl  Philipp  Falck,  Dr.  und  ordentl.  Prof.  d.  Me- 
diän^ Director  des  Marbarger  pharmacologischen  Insti- 
tuts. Marburg.  N.  G.  Elwert'sche  Yerlagsbuchhandlong. 
1875. 

Das  Torliegende  Werkohen,  welches  für  Aerzte  berechnet,  doch  auch 
für  die  Pharmaceuten  yon  Interesse  ist,  enthält  die  materia  medica  nach 
der  zur  Zeit  am  cultiTirteeten  aller  pharmacologischen  Hülfswissenschaften 
der  „Chemie"  classifioirt  Die  Auswahl  der  aufgeführten  Arzneimittel 
gesebah  auf  Grund  der  Pharmacop.  Germ,  und  sind  die  ofÜcinellen  Namen 
ohne  Stern,  die  sonst  gebräuchlichen  Sachen  mit  einem  Stern  yersehen. 

^  Kormalgaben  werden  bekanntlich  die  Gaben  der  Arzneimittel,  welche 
bei  dem  Mume  Ton  mittlerem  Körpenrerhältnissen  und  mittlerer  Beizbar* 
kmt  die  mustergültige  Wirkung  üben,    Sie  bUden  die  Basis  und  den  Au«« 
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gang  der  pharmaoologUchen  Gabenlehre.  Für  anders  beschaffene  Per- 
sonen leiten  sie  sich  daraus  nach  ganz  einfachen  Regeln  ab.  Die  86  Ars- 
neimittel,  su  welchen  die  Reichspharmacopoe  Maximaldosen  zufügte,  bilden 
für  sich  einen  geschlossenen  Kreis,  der  seine  besondem  Regeln  und  Gesetze 
hat.  Daneben  existirt  aber  auch  ein  zweiter  Kreis,  welcher  alle  jene 
Mittel  enthält,  die  der  erste  Kreis  ausschliesst.  Im  ersten  Fallle  ist  bei 
dem  Uebersteigen  der  höchsten  Gabe  das  Zufügen  desi  nöthig,  was  beim 
zweiten  Kreis  überflüssig  ist. 

Verfolgen  wir  den  Text  des  Werkebens  weiter,  so  gelangen  wir  zu- 
nächst an  das  Capitel  über  das  Apothekergewioht.  Verfasser  führt 
uns  das  System  des  Unzen-  und  Grammengewicbtes  vor,  führt  die  prens- 
sische  Reductionstabelle  des  Onzengewichts  in  Grammengewieht  an  und 
sagt,  dass  diese  beim  Receptschreiben  zwar  gasiz  brauchbar  sei,  doch  im 
allgemeinen  aller  wissenschaftlichen  Schärfe  entbehre  und  knüpft  daran  die 
genaue  Reductionstabelle  des  Unzengewichts  in  Grammengewicht  in  der 
Weise,  dass 

1  Gran       »      0,061  g. 

1  Scrupel    «      1,218  „ 

1  Drachme  =»      3,654  „ 

1  Unze        »    29,232  ,, 

1  Pfund       «=  550,783  „ 

ist.  Die  wissenschaftliche  Schärfe  liegt  hier  jedenfalls  wohl  nur  in  der 
ganz  genauen  Umrechnung.  Wollte  V^asser  dieses  weiter  ausführen  und 
tiefer  begründen,  so  möchte  ihm  dies  missglücken,  denn  es  ist  ohne  grosse 
Weiterungen  rein  unmöglich ,  auf  den  gewöhnlichen  Wegen  der  Officinen 
die  Mittel  für  sich  allein  (ohne  Verreibnng  oder  Verdünnung)  so  genau 
zu  wägen,  dass  sie  mit  der  obigen  Tabelle  übereinstimmen.  Zweitens  ist 
es  auch  noch  lange  nicht  erwiesen,  dass  0,061  g.  viel  mehr  wirken  als 
0,06  g.  und  umgekehrt  Für  den  Apotheker  hingegen  sind  es  mühevolle 
und  zeitraubende  Manipulationen,  derartige  Wägungen  auszufuhren.  Das 
oben  angegebene  System  ist  jedenfalls  unpractisch  und  unbequem;  auch 
die  preussische  Reductionstabelle  könnte  zum  gewöhnlichen  Gebrauch  beim 
Receptschreiben  in  der  Weise  geändert  werden,  dass 

1  Gran  =>    0,05  g.  7  Drachmen  =       25  g. 

10  Gran  «=    0,50  „  8  Dr.  oder  1  Unze  =      SO  „ 


1  Scrupel      =    1,0  „  2  Unzen  =^      55 

Yi  Drachme   =    2,0  „  3  Unzen  »     100 

1  Drachme    >=»    4;0  „  4  Unzen  =»    125 
4  Scrupel      ==»   5,0  „  5  Unzen  ==  150,0 

2  Drachmen  s=s    7,5  „  6  Unzen  «»  175,0 

3  Drachmen  =  10,0  „    '         7  Unzen  =  210,0 

4  Drachmen  >=  15,0  „  8  Unzen  «=  250,0 

5  Drachmen  =«  20,0  „  9  Unzen  .  «»  275,0 

6  Drachmen  =»  22,5  „  10  Unzen  <=»  300,0 
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KU  rechnen  sind,  wodurch  dem  Arzte  leichtes  Rechnen  und  dem  Apotheker 
bequemes  Wägen  geboten  wird.  Was  dieses  System  an  sogenannter  wis- 
senschaftlicher Schärfe  entbehrt,  bringt  es  an  Zweckmässigkeit  doppelt  bei. 

Das  Werkchen  selbst  führt  tabellarisch  die  Einzelgaben,  die  grössten 
Tagesgaben  und  in  einer  3.  Spalte  sonstige  Bemerkungen  auf.  Bei  nar- 
kotischen Mitteln  sind  die  Zahlen  fett  gedruckt  und  unterstrichen. 

Die  Medicamente  sind  in  10  grosse  Classen  getheUt,  die  wieder  in 
Unterolassen,  Ordnungen  und  Reihen  lerflsllen.  Was  in  keine  dieser  Ab« 
theUxmgen  passte,  ist  als  besonderer  Anhang  dazu  abgehandelt. 
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I.  Classe  nmfasst  die  Erzmetalle,  also  Quecksilber,  Silber,  Oold, 
£iMn,  Mangan,  Zink,  Kadmium,  Wismuth,  Blei,  Kupfer,  Antimon,  Arsenik 
and  Chrom,  sowie  deren  Präparate  und  Zubereitungen. 

U.  Classe  enthält  die  Gesteinmetalle.  Kalium,  Natrium,  Lithium, 
Ammonium,  Baryum,  Calcium,  Magnesium,  Aluminium  und  ihre  Yer- 
bindnngen. 

ili.  Classe  birgt  die  Metalloide.  Sauerstofif,  Wasserstoff,  Chlor, 
Brom,  Jod,  Phosphor,  Schwefel,  Kohlenstoff  und  ihre  Verbindungen. 

IV.  Classe  behandelt  die  Säuren,  Cjanyerbindungen  und 
Gerbsäuren  und  zwar  Verbindungen  des  Schwefels,  des  Phosphors,  des 
Stickstoffs,  des  Kohlenstoffs  mit  Sauerstoff;  femer  Wasserstoffsäuren,  orga- 
nische Säuren  und  ihre  Salxe,  dann  Cyanyerbindungen,  Gerbsäure  und  ihre 
Verwandten  und  Chromogene,  Gerbstoffl 

In  der  V.  Classe  sind  die  Alkohole  und  ihre  Abkömmlinge, 
aowie  einig  e  Producte  der  trockenen  Destillation  untergebracht, 
X.  B.  die  einsäurigen  Alkohole  der  Methyl-  und  Vinylreihe  und  mehr- 
Bänrige  Alkohole  der  Methylenreihe,  dann  folgen  Producte  der  trockenen 
Destillation,  wie  Holzessig,  Theer,  Kreosot ,  Paraffin ,  Carbolsäure,  Petro- 
lenmäther,  Benxin ,  JKaphthalin  etc. 

VI.  Classe  bespricht  organische  Basen.  Alkalo'ide.  £s 
gehören  dahin  Coniin,  Nicotin,  Methylamin,  Anilin,  Atropin,  Hyosciamin, 
Fhysostigmin,  Muscarin,  Strychnin,  Coffein,  Morphin,  Aconitin,  Chinin, 
Berbeiin,  Kmetin,  Veratrin,  Colchicin,  Solanin  und  dazu  Gehöriges. 

VII.  Classe  hat  Glucoside  und  andere  eigenthümliche 
Pflanzen-  und  Thierstoffe,  und  zwar  rein  bittere  Mittel,  wie 
Enzian;  bittere  auflösende  Mittel  wie  Taraxacum,  Marrubium  etc. ; 
bittere  schleimige  Mittel,  wie  isländisches  Moos,  Huflattig  etc. ; 
bittere  gewürz  hafte  Mittel,  wie  Pomeranzenschalen,  Citronenscha- 
len  etc.  Antiseptische  Glucoside  und  Bitterstoffe.  Acria. 
X.  B.  Senf,  Bad.  Levistici,  Tubr.  Jalap.,  Fol.  Sennae,  Ol.  Bicini,  Bbeum. 
Seharfe  harn-  uud  schweisstreibende  Mittel,  vrie  Bad.  Senegae, 
Cortez  Mezerei,  Fol.  Uvae  ursi,  Canthariden,  Coccionella  etc.  Wurm- 
treibende  Mittel.   Flor.  Cinae,  Santonin.  Bhizom.  Filiis,  flores  Kussoetc. 

Narkotische  Mittel.  Fol.  Digital.  Herb.  Lobeliae,  Fol.  Toxico«« 
deadl    Herb.  Cannab.  ind.  Secal.  cornut.  etc. 

Vni.  Classe.  Aetherische  Oele  und  dazu  Gehöriges  z.B. 
aromatische  Wurzeln,  aromatische  Binden  und  Hölzer,  aromatische  Kräuter 
nad  Blätter,  aromatische  Blüthen,  aromatische  Früchte  und  Samen^ 
Kampferarten  und  Moschus. 

IX.  Classe.  Harze,  Chromogene  und  Farbstoffe.  Zuerst 
folgen  die  Balsame  und  Weiohholze  wie  Terpenthin,  Styrax,  Pern- 
haüam,  dann  die  Hartharze,  wie  Besina  Pini,  Benzoe,  OUban.  Mastix, 
Bleaüu.  s.  w.,  dann  die  Schleimharze,  Asa  födit.,  Euphorbium,  Galban. 
Ammoniac  etc.,  femer  Färbst  off  reiche  Vegetabilien  1)  Wurzeln, 
wie  Bad.  Alkann,  Bad.  Curoum  etc.,  2)  Binden  und  Hölzer,  wie  Cortex 
Frangul.,  Lignum  Campechian.  etc.,  S)  Kräuter,  als  Herb.  Isatis  etc., 
4)  Blüthen,  wie  Crocus  etc. ,  5)  Früchte,  z.  B.  Fructus  Gardeniae  u.  s.  w. 
izad  zum  Schluss  Farbstoffreiche  Thiere  wie  Coccionella. 

X.  Classe  beschäftigt  sich  mit  den  Kohlenhydraten,  Gly- 
ceriden,  Albuminaten  und  sonstigen  Nährstoffen.  (Diätetica 
in  intlichen  Sinne).  Zuerst  folgen  die  chemischen  Factoren  der 
zusammengesetzten  Nahrungsmittel  oder  l^ährstoffe  im  stricten 
Bum,  A.  Stickstofffreie  Nährstoffe.  1)  Kohlehydrate  und 
Tenrandtes  e,  H  Zuckerarteni  sogenannte  SUssstoffe ,  Stärke  und  AehnU« 
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ches,  Gummi  und  Yerwandtes,  Pektinstoffe.  2)  Glyceride,  z.  B.  Honübu- 
tyriny  Monopalmitin  eto.  B.  Stickstoffhaltige  Nähritoffe  und 
swar  Albuminate  und  Proteinstoffe,  Albaminoi'de.  Amidaitige  Verbindon- 
gen  des  thierischen  Organismas.  Die  stickstoffhaltigen  Säuren  des  thieri- 
sehen  Organismus.  Die  als  Gemenge  nachgewiesenen  Nahrungs- 
mittel. A.  Landwirthschaftliche ,  technische  und  professionelle  Präpa- 
rate, z.  B.  Fette,  Oele  und  Talge.  Producte  mit  Torherrschenden  Kolüe- 
bydraten,  wie  Honig,  Lackritzen  etc.  Präparate  aus  Cerealien,  s.  B. 
Gebäck,  Malz.  Präparate  der  Milch,  wie  Käse,  Sahne,  Molken.  Präparate 
des  Fleisches,  als  Fleischbrühe,  Fleischeztract  u.  s.  w.  Glutinreiohe  Pro- 
ducte, s.  B.  Golla  piscium ,  Leim  u.  s.  w.  B.  Ganze  Pflanzen  und  mecha- 
nisch abgetrennte  Theile  davon«  Zellenpflanzen,  Carrageen  etc.  1)  Wurzeln 
und  Knollen,  z.  B.  Kartoffeln,  Salep,  Üad.  Althaeae  etc.  2)  Stengel,  Blät- 
ter und  drgl. ,  wie  Spargel ,  Flores  Malvae  etc.  3 )  Früchte  und  Samen, 
wie  Weizen,  Roggen,  Kastanien,  Cacao  etc.  C.  Ganze  Thiere  und  mecha- 
nisch getrennte  Theile  davon.  1)  Wirbellose  Thiere,  als  Krebse, 
Schnecken,  essbare  Muscheln.  2)  Wirbelthiere ,  s.  B.  Fische,  Geflügel 
und  Säagethiere. 

Dem  Werkchen  ^ind  zwei  sehr  zweckmässige  Tafeln  zum  Erlernen  der, 
durch  die  Pharm.  German.  festgestellten,  Mazimalgaben  beigefügt.  Das 
Ganze  schliesst  mit  einem  sehr  übersichtlichen  alphabetischen  Register. 
Die  Druckfehler  finden  auf  der  letzten  Seite  ihre  Berichtigung. 

Das  Werkchen  ist  mit  grossem  Fleiss  bearbeitet,  obgleich  wir 
uns  erlauben  möchten.  Einiges  daran  zu  bemängeln.  Oft  sind  bei  den 
einzelnen  Mitteln  die  Yerhältnisszahlen  ihrer  einzelnen  Bestandtheile  fort- 
gelassen, bei  andern  hingegen  zugefügt,  z.  B.  Extr.  Rhei  comp,  und  PoIt. 
Magnes.  c.  Rheo  etc.,  ebenso  fehlt  bei  verschiedenen  narkotischen  Tincturen, 
z.  B.  Tinct.  Colchio.  und  Acetum  Colchic.  das  Verhältniss,  in  welehem  sie 
bereitet  sind.  Bei  Hydrarg.  ohiorat.  mite  vapor.  parat,  ist  dieselbe  Dosis 
angegeben,  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Calomel,  obgleich  eine  energischere 
Wirkung  des  erstem  bekannt  ist. 

Bei  Oleum  Crotonis  hätte  erwähnt  werden  können,  dass  es  ein  Gemisch 
aus  Glyceriden  der  Stearin-,  Palmitin-,  Myristiu-  und  Laurinsäure  ist 
und  der  wirksame  Theil  als  Hautentzünder  unter  dem  Namen  Crotonal 
bekannt  ist.  Bei  den  Droguen  ist  theilweise  die  Stammpfianze  angeführt, 
theils  fortgelassen  z.  B.  Cort.  Condurango.  Den  meisten  chemischen  Pro- 
ducten  ist  die  Formel  beigefügt,  bei  manchen  auch  fortgelassen.  Bei 
Veratrin  z.B.  fehlt  dieselbe,  die  von  SabadiUin  ist  nicht  0«*H««N*0<« 
sondern  0«o  H>«N<  0^^  bei  Jervin  fehlt  noch  +  4  HO.  Die  Formeln  sind 
nicht  immer  nach  ein  und  derselben  Schreibweise  behandelt,  es  sind  viel- 
mehr fast  alle  Schreibweisen  in  dem  Werkchen  vertreten  und  möchten 
wir  die  Formeln  künftighin  lieber  weglassen  oder  wenigstens  genau  nach 
einer  Schreibweise  handhaben.  Diese  Kleinigkeiten  sind  in  einer  zweiten 
Auflage  in  dem  sonst  so  kurzen  und  dabei  doch  so  lehrreichen  Büchelchen 
leicht  aniuführen  und  sei  es  hiermit  aufs  Wärmste  empfohlen. 

Jena  im  November  1876.  C,  Schulst, 
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Einige  practlsche  Yersnche  mit  der  Sonnenblume. 

Ton  G.  G.  Wittstein. 

La  Innern  von  Bassland,  sowie  in  Ungarn,  wird  die 
SoxmeBblume  (Helianthns  annuus)  in  grosser  Menge  cultivirt, 
um  aas  ihrem  Saamen  ein  fettes  Oel  zn  gewinnen,  welches 
sich  den  besten  Speiseölen  anreihet,  während  die  dabei  ver- 
bliebenen Fressknchen  ein  gutes  Yiehfatter  abgeben. 

Da  diese  Pflanze  bei  uns  bis  jetzt  nur  wenig  Beachtung 
gefhnden  hat,  ihr  Anbau  aber  keinen  Schwierigkeiten  unter- 
liegt und,  ausser  den  genannten  Froducten,  auch  noch  den 
Yortheil  darbietet,  sumpfige  Districte  nach  und  nach  auszu- 
trocknen, so  dürften  die  nachfolgenden  Erfahrungen  wohl 
geeignet  sein,  strebsame  Landwirthe  zu  Cultur- Versuchen 
damit  im  Grossen  zu  veranlassen. 

Auf  einem  bayerischen  Tagwerk  (40000  bayer.  Quadrat- 
foss  »  3407  Quadratmeter)  können  bequem  16000  Pflanzen 
zur  vollkommen  kräftigen  Entwicklung  bis  zum  reifen  Saamen 
gebracht  werden.  Jedes  Exemplar  treibt  bekanntlich  mehrere 
Blüthenscheiben,  welche  untereinander  sehr  ungleich  an  Grösse 
und  mithin  auch  in  der  Menge  der  darin  befindlichen  Saamen 
sind.  Durch  Wägung  vieler  firischer  Exemplare  wurde  ermit- 
telt, dass  1  Pflanze  durchschnittlich  5^4  Eilog.  schwer  ist, 
wovon  ^/^  Kilog.  (250  g.)  auf  die  Saamen  kommen.  Von  den 
übrigen  5  Kilog.  nimmt  der  Stengel  allein  die  Hälfte  in  An- 
spruch, die  Blätter,  Blüthenscheiben  und  Wurzel  wiegen  also 
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zusammen  2^9  Kilog.     Hieraus  folgt,  dass  der  Gewiohtser- 
trag  eines  Tagwerks  an 

Stengeln  40000  Eilog.  »  800  Centn. 

Blättern,    Blüthensclieiben  und 

Wurzeln  40000      „     «=  800      „ 

Saamen  4000      ,,      -=    80      ,, 

beträgt. 

Stengel,  Blätter  und  Blüthenscheiben  sind  reich  an  Sal- 
peter, verbrennen  daher,  nach  dem  Trocknen  angezündet^ 
unter  lebhaftem  Funkensprühen,  yerhältnissmässig  leicht. 

Wurzel,  Stengel,  Blätter  und  (entsaamte)  Blüthenscheiben 
eines  Exemplares  zusammen  klein  geschnitten,  yerloren  beim 
Trocknen  an  der  Luft  68  Froc,  dann  bis  zu  110^  C.  erhitzt, 
weitere  4,25  Proc. ,  also  im  Ganzen  72,25  Froc.  oder  nahezu 
^4  ihres  Gewichts  an  Feuchtigkeit.  Die  rückständigen  27,75 
hinterliessen  beim  Verbrennen  1,9  Asche,  welche  folgende 
procentische  Zusammensetzung  hatte. 

3,676  Ealiunu 

1,092  Natrium. 

44,011  Kall 

9,851  Kalk. 

5,291  Magnesia. 

0,280  Älaunerde. 

0,170  Eisenoxyd. 

5,004  Chlor. 

1,344  Schwefelsäure. 

6,968  Phosphorsäure. 

0,687  Kieselsäure. 

21,626  Kohlensäure. 


100,000. 


Verbindet  man  die  Basen  und  Säuren  in  der  Weise 
miteinander,  wie  die  Asche  sie  enthält,  so  bekommt  man  fol- 
gende Uebersicht: 
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62,199  koUensanrea  Kali 

2,930  kohlensaures  Natron  ^       „.  ^^^  .    _. 

7,000  Chlorkalium  ^  ^  ^^^^^^  "^  ^^''^''  '^'^*- 

2,772  Chlornatrium 

4,210  kohlensaurer  Kalk 
13,916  phosphorsaurer  Kalk 

0^672  phosphorsaure  Alaunerde 

0,323  phosphorsaures  Eisenoxjd 

5,291  Magnesia 

0,687  Kieselsäure 


=  25,099  in  Wasser 
unlöslich. 


100,000. 

Demgemäss  müssten  heim  Auslaugen  der  Asche  mit 
Wasser  (zum  Zweck  der  Darstellung  von  Pottasche)  fast 
75  Free,  aufgelöst  werden,  und  die  durch  Eindampfen  der 
Lauge  zur  Trockne  gewonnene  Pottasche  82,83  Proc.  kohlen- 
saures Kali  enthalten. 

Die  erste  dieser  Voraussetzungen  ist  richtig,  nicht  aber 
die  zweite,  denn  sobald  die  Asche  mit  Wasser  in  Berührung 
kommt,  setzt  sich  der  phosphorsaure  Kalk  mit  einer  Portion 
des  kohlensauren  Kalis  zum  Theil  in  kohlensauren  Kalk  und 
phosphorsaures  Kali  um,  und  verringert  dadurch  den  Gehalt 
der  Lauge  und  somit  auch  der  Pottasche  an  kohlensaurem 
Kall  In  der  Thai  ergab  ein  mit  der  fertigen  —  beiläufig 
gesagt,  Schnee  weissen  —  Pottasche  eigens  angestellter  Yer- 
such,  dass  sie  nicht  82,83  sondern  nur  75,50  Proc,  also  % 
Oires  Gewichts  kohlensaures  Kali  enthielt ;  immer  noch  genug, 
TUQ  diese  Pottasche  als  eine  preiswürdige  erscheinen  zu 
lassen. 

Eine  Galculation  des  Ertrags  eines  Tagwerks  an  Pott- 
asche aus  den  darauf  gezogenen  Sonnenblumenpflanzen  (ex- 
dngiYe  Saamen)  ergiebt,  massig  angeschlagen.  Folgendes.  Die 
au!  einem  solchen  Terrain  geemteten  16000  Exemplare,  im 
Gewicht  von  80000  Kilog.  oder  1600  Centner,  hinterlassen 
durch  Verbrennen  30 7s  Gtr.  Asche,  und  diese  liefern  23  Gtr. 
Pottasche.  Der  Anbau  dieser  Pflanze  verspricht  also  schon 
Ton  diesem  einen  Gesichtspunkte  aus,  ein  gewinnreiohes  Ge* 
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schäft  zu  werden;  um  wie  viel  mehr,  wenn  man  den  Werih 
des  Sa  amen 8  noch  mit  in  Rechnung  bringt. 

Es  giebt  bekanntlich  schwarzweiBsen  und  weissen  Son- 
nenblumensaamen. Das  Verhältniss  der  Schale  zum  Kern  ist 
weder  im  Allgemeinen ,  noch  bei  jeder  Sorte  constant ,  and 
ebenso  schwankt  der  Gehalt  der  Kerne  einer  jeden  Sorte  an 
fettem  Oele,  wie  mehrere  Proben  auswiesen. 

So  lieferten.  100  G-ewichtstheile 

a)  schwarzweisser  Saame  41  Hülse,    59  Kern  und   diese 

26  Oel, 

b)  schwarzweisser  Saame  (andere  Sorte)  60  Hülse,  40  Kern 
und  diese  16,25  Oel, 

c)  weisser  Saame  44,6  Hülse,  55,4  Kern  und  diese  28  Oel, 

d)  weisser  Saame  (andere  Sorte)  42,5  Hülse,   57,5  Kern 
und  diese  25  Oel. 

Es  variirte  mithin  der  Grehalt  an  Hülse  von  41  — .60  Proc. 

„        „       „  Kern     „      40  —  59     „ 
„       „  Oel        „  16,25—28     ^ 
Nicht  ganz  so   stark    schwankte  der  Procentgehalt  des 
Kerns  an  Oel,  denn  es  lieferten  100  Gewichtstheile  Kern  von 

a)  44  Gewichtstheile  Oel. 

b)  40,6 

c)  50,5 

d)  43,5 

Diese  Oelmengen  wurden  durch  Extraction  mit  Aether 
erzielt,  repräsentiren  also  den  vollständigen  Gehalt  daran,  nnd 
würden  natürlich  weniger  betragen  haben,  wenn  blosse  Pres- 
sung angewandt  worden  wäre.  Man  darf  demnach  beim 
Pressen  im  ungünstigsten  Falle  nicht  über  12  Proc.  vom  Ge- 
wichte des  ganzen  Saamens,  und  nicht  über  30  Ptoc.  vom 
Gewichte  des  Kerns  an  Oel  erwarten. 

Wenn  es  sich  aber  um  Ermittlung  des  durchschnittlichen 
Ertrags  einer  bestimmten  Fläche  an  Saamen  und  Oel  handelt^ 
so  muss  das  Mittel  der  gefundenen  Werthe  zu  Grunde  gelegt 
werden.  Da  nun,  wie  bereits  angegeben,  auf  einem  Tagwerk 
circa  80  Gentner  Saamen  zur  Keife  gelangen,  und  da  femer 
das  Mittel  der  gefundenen  Oelmengen  «  22  Proc.  des  ganzen 
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Saamens  beträgt^  so  würden  die  80  Gtr.  Saamen  auf  dem 
Wege  der  Extraction  17,6  Ctx.  Oel  und  62,4  Ctr.  Rückstand, 
auf  dem  Wege  der  Pressung  14,4  Ctr.  Oel  und  65,6  Ctr. 
Rückstand  liefern. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sah  ich  mich  in  der  chemischen 
Literatur  nach  einer  vollständigen  Aschen -Analyse  des  Son- 
nenblmnensaamens  um,  konnte  aber  keine  finden,  und  habe 
daher  auch  diese  Lücke  ausgefüllt.  In  Erwägung  jedoch, 
dasB  es  sich  dabei  nur  um  Beantwortung  der  Frage  handelte, 
was  und  wie  viel  an  Mineralstofifen  der  Saame  dem  Boden 
entzieht,  wurde  eine  Bausch- Analyse  angestellt,  d.  h.  Schale 
und  Kern  nicht  separirt,  sondern  der  ganze  Saamen  dazu 
Terwendet. 

Bis  zu  110®  C.  erwärmt,  verlor  der  (vorher  gebrochene) 
Saame  6  Proc.  Wasser. 

100  g.  lufttrockner  (schwarzweisser)  Saame  hinterliessen, 
vorsichtig  in  einer  Porzellanschaale  verbrannt,  4,173  g.  kohle- 
freie Asche  von  alkalischer  Reaction.  Wasser  entzog  ihr 
0,846  g.  oder  20,273  Proc.*) 

Procentische  Zusammensetzung  der  Asche. 

14,475  Kali. 
4,714  Natron. 
1,405  Natrium. 
6,811  Kalk. 
10,960  Magnesia. 
0,227  Alaunerde. 
1,427  Eisenoxyd. 
2,162  Chlor. 
2,086  Schwefelsäure. 
31,848  Fhosphorsäure 
10,811  Kieselsäure. 
13,074  Kohlensäure. 

100,000. 


*)  fi.  Ludwig  und  Kromayer  (AroMr  der  Pharm.  1S59.  XGIX.  1) 
erhielten  von  den  Infttrooknen  Kernen  4,2  Asche,  woraus  Wasser  nur  0,4 
oder  9,523  Proo.  anfiiähm. 
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Untersnchiuigen  ans  dem  pharmaeentiselieii  Instltote 

In  Dorpat. 

Einge^ndt  durch  Prof.  Dragendorf  f. 

1)   Beiträge  zur  Chemie  des  Kaffees. 

Von  stud.  pharm.  Osk.  Leyesie. 

Vor  etwa  drei  Jahren  wurden  hier  durch  Herrn  Dr. 
Rudolph  Weyrich  darüber  Untersuchungen  angestellt^ 
ob  beim  Kaffee  der  Gehalt  an  den  wichtigeren  Bestandtheilen 
—  Caffein,  Aschenbestandtheilen,  Calcium,  Fhosphorsäure  — 
a}g  Werthmesser  für  die  Qualität  dienen  könne,  oder  mit 
anderen  Worten,  ob  der  grössere  oder  geringere  Wohl- 
geschmack, welchen  wir  beiGenuss  einer  Eaffeesorte  empfinden, 
in  irgend  einer  Relation  zum  Gehalte  an  einer  der  oben- 
genannten Substanzen  steht.  Die  Antwort*)  fiel  verneinend 
aus.  25  untersuchte  Eafieesorten  aus  den  yerschiedensten 
Theilen  der  Erde  tou  sehr  verschiedener  Qualität  und  sehr 
verschiedenen  Preisen  zeigten  gerade  in  Bezug  auf  die  Menge 
dieser  Bestandtheile  eine  merkwürdige  üebereinstimmung, 
oder  wo  diese  fehlte  wiederum  durchaus  kerne  B.elation  zur 
Qualität.  Bei  allen  25  Sorten,  mit  Ausnahme  einer,  machte 
der  Gehalt  an  Aschenbestandtheilen  zwischen  4  %  und  5  ^/^ 
vom  Gewichte  der  Saamen  (4,00  —  4,94)  aus.  Die  einzige 
Sorte,  welche  weniger  Asche  hatte  (3,83  7o)>  '^^  ^^^  feinste 
Plantagen -Jamaica.  Alexandria  —  Mocca  und  aus  Javaeaat 
gezogener  Westindischer,  sowie  Myssore  hatten  fast  genau  die- 
selbe Aschenmenge  (4,19  —  4,21  %)  ebenso  Freanger,  secunda 
native  Ceylon,  Jamaica-Feldkafiee  und  Santos  (4,80  —  4,82  ^o 
etc.  Bei  7  Sorten  Kaffee  von  sehr  ungleichem  Werthe  schwankte 
der  Kaligehalt  zwischen  50,99  %  ^^^  64,61  7o  ^^^  Gewichte 
der  Asche,  aber  während  ein  Alexandria -Hocca  50,99  ^/^ 
hatte,  fand  sich  in  einem  Afrikanischen  Mocca  64,61  %,  im 
Myssore  und  Santoskaffee  resp.  55,26  %  ^^^  55,63  %. 
Ebenso   gab  der  Gehalt  an  Fhosphorsäure,  welcher  zwischen 


*)  Ein  Beitrag  vor  Chemie  des  Thees  und  Kaffees.  Diss.  Dorpat  1872. 
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6,9  %  und  15,51  %  vom  Gewichte  der  Asche  variirte, 
ieinerlei  Anhalt,  denn  er  war  fast  gleich  gross  beim  feinsten 
braunen  Freanger  and  beim  Jamaica- Feldkaffee  (8,89  %  ^^ 
^»"^^  %)>  deren  Preise  sich  wie  2^/^  :  1  verhalten,  beim 
gelben  Menado,  Alexandria -Mocca,  Costa  Eica  und  secunda 
native  Ceylon  (9,27  7o  5  9,21  7o ;  9,30%;  ^^d  9,23%) 
deren  Preise  wie  4,6 :  4,1  :  2,8 :  2,3  sich  verhalten  etc. 
Gleidies  muss  endlich  über  den  Caffeingehalt  ausgesagt  werden. 
Wenn  sich  derselbe  innerhalb  der  Grenzen  von  0,67  —  2,21  % 
bewegte,  so  ergaben  3  Eaffeesorten  von  gleichem  Preise, 
feinster  Plantagen  -  Jamaica ,  prima  Surinam  und  Preanger 
Procentgehalte  von  resp.  1,43;  1,78  und  0,93,  es  ergab  der 
schlechteste  Santos  ebensoviel  Caffein  wie  der  feinste  Plan- 
tagen-Jamaica  (1,46  %  ^^<^  ^A^  7o)  ^^^  Jamaica  Feldkaffee 
hatte  ebensoviel  Caffein  wie  feinster  gelber  abgelagerter  Mocca 
(0,67  %  und  0,64  %). 

War  nun  auch  wenig  Aussicht  vorhanden  mit  Hilfe  anderer 
Bestandtheile  von  Seiten  der  Chemie  eine  Werthbestimmung 
des  Kaffees  ermöglichen  zu  können,  so  wurden  doch  zur 
Erledigung  dieser  Frage  einige  Versuche  ausgeführt,  welche 
für  mehrere  der  bereits  von  Weyrich  analysirten  Kaffeesorten 
den  Gehalt  an  Fett,  an  Schleim,  ferner  der  Summe  von 
Kaffeesäure  und  Kaffeegerbsäure ,  sowie  endlich  an  Cellulose 
feststellen,  üeber  die  Resultate  dieser  Arbeit  soll  in  Folgedem 
referirt  werden. 

L  Fettbestimmung.  Zum  Zweck  dieser  musste  der 
Saame  zunächst  möglichst  fein  zerkleinert  werden.  Er  wurde 
im  Luftbade  bei  100^ — 110^  entwässert  und  dann  auf  der 
Kaffeemühle  gemahlen.  Das  so  erlangte  grobe  Pulver  wurde 
nun  in  einem  Mörser  weiter  zerrieben,  bis  es  etwa  die  Fein- 
heit des  in  unseren  Apotheken  vorräthigen  Pulvis  Althaeae 
hatte.*)     Yen   einer  grösseren  Menge  dargestellten  Pulvers 


*)  ifva  wenn  das  Pulver  diesen  Grad  der  Feinheit  besitzt,  geben 
Tergleichende  Bestinmiungen  übereinstimmende  Besnltate.  Gröbere  Pulyer 
geben  weit  geringere  Ausbeute  an  Fett,  weil  der  Fetroleumäther  sie  nicht 
dorehdringt. 
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wurden  zur  Fettbestimmung  2,5  g.  abgewogen,  dieselben  mit 
5  g.  leicht  siedenden  Petroleumäthers  36  Stunden  macerirt, 
dann  wurde  der  Auszug  abfiltrirt ,  das  Pulver  auf  dem  Filter 
so  lange  mit  Petroleumäther  ausgewaschen,  bis  ein  Tropfen 
der  ablaufenden  Flüssigkeit  auf  blauem  Schreibpapier  ver- 
dunstend, keinen  Fettfleck  mehr  hinterliess.  Die  Petroleum- 
ätherfiltrate  wurden  in  Schalen  mit  parallelen  Wandungen 
Terdunstet  und  nachdem  sie  bei  längerem  Erwärmen  auf  100  ^ 
constantes  Gewicht  angenommen  hatten,  gewogen. 
Das  Resultat  der  Untersuchung  ist,  dass 

1)  Feinster  Plantagen- Jamaica  14,765  % 

2)  „         grüner  Mocca  21,795 

3)  Perl -Plantagen -Ceylon  14,875 

4)  Washed  Rio  15,950 

5)  Costa  Rica  21,120 

6)  Malabar  18,800 

7)  Ostindischer    Kaffee     eines 

hiesigen    Materialisten 

ä  42  Kop.  pr.  &.  17,000   „    Fett  enthielten. 

Die  Preise   für   1  und  3    yerhalten    sich    wie    4,0 :  2,6, 

die  von  2  und  5  wie  4,9:2,8,  die  von  3  und '5  wie  2,7:2,6, 

d.   h.    aus   dem   Fettgehalte    lässt    sich  kein  Hülfsmittel  für 

Beurtheilung  der  Qualität  einer  Kaffeesorte  herleiten. 

II.  Schleimbestimmung,  Es  ist  fast  unmöglich, 
gepulverte  Kaffeebohnen  in  der  Art  mit  Wasser  zu  behandeln, 
dass  man  filtrirbare  Auszüge,  aus  denen  der  Schleim  gefällt 
werden  könnte,  erhielte.  Aus  diesem  Grunde  wurde  eine 
Schleimbestimmung  so  ausgeführt,  dass  zunächst  2,0  g.  des 
feinen  Saamenpulvers  mit  8  C.C.  Wasser  36  Stunden  lang  macerirt 
und  dann  dem  Gemische  24  C.C.  Weingeist  von  90 — 93  % 
Tr.  zugegeben  wurde.  If ach  nochmaliger  24  stündiger  Mace- 
ration  wurde  filtrirt  und  das  Pulver  auf  dem  Filter  mit 
Weingeist  nachgewaschen.  Man  erhielt  so  einen  alkoholischen 
Auszug  A ,  in  welchem  Kaffeesäure  und  Kaffeegerbsäure  vor- 
handen war  und  einen  in  Alkohol  unlöslichen  Rückstand  B, 
bei  welchem  man  sicher  sein  konnte,  dass  er  frei  von  Zucker  und 
S  bstanzen,  welche  alkalische  Eupferlösung  reduciren  können, 
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war.  Der  Filtenückstand  B  wurde  in  einen  Kochkolben 
gebracht  nnd  bei  anfgesetzter  Rnckflassvorriohtang  mit  100  G.  C. 
Wasser  unter  Zusatz  von  4  g.  Schwefelsäure  8  Stunden 
gekocht.  Die  Abkochung  wurde  dann  wieder  filtrirt,  das 
Fütrat  durch  Nachwaschen  mit  destillirtem  Wasser  auf  250  G.  C« 
gebracht  und  in  dieser  Flüssigkeit  der  Zuckergehalt  ermittelt. 
In  der  Regel  wurden  drei  Titrirungen  ausgeführt ,  welche 
nahe  übereinstimmten  und  aus  denen  dann  der  Schleimgehalt 
(Amylnm  ist  in  den  Kaffeebohnen  nicht  vorhanden)  berechnet 
wurde,  in  der  Voraussicht,  dass  sein  Aeq.  zu  dem  des  Zuckers 
sich  wie  162  :  180  verhalte.    Man  fand  im 

Feinsten  Plantagen -Jamaica  25,335  %  Schleim. 

M         grünen  Mocca  22,6       „  „ 

Perl- Plantagen -Ceylon  22,85     „  „ 

Washed  Kio  27,405  „  „ 

Costa  Rica  ^20,655  „  „ 

Malabar  25,83     „  „ 

Ostindischer  Kaffee  24,4       „  „ 

Hier  ist  die  XJebereinstimmung  so  gross,  dass  man  auch 
diese  Ergebnisse  für  die  Werthbestimmung  nicht  weiter 
gebrauchen  kann* 

IIL  In  dem  alkoholischen  Filtrate  A.  war  bei  keiner  der 
Eaffeesorten  Zucker  nachzuweisen,  es  enthielt  an  festen  Sub- 
stanzen ausser  Caffein  und  wenig  Fett  fast  nur  Kaffeesäure 
nnd  Kaffeegerbsäure,  welche  nach  dem  Abdestilliren  des 
Weingeistes  und  nach  längerem  Trocknen  bei  100® — 110® 
hinterblieben. 

Das  Gewicht  dieser  Rückstände  be-  oder  nach  Abzug 
trug  beim  des  Caffeins 

Feinsten  Plantagen -Jamaica  24,185  %  22,755  % 

„        grünen  Mocca  23,730  „  23,090  „ 

Perl- Plantagen -Ceylon  22,465  „  20,935  „ 

Washed  Rio  22,100  „  20,960  „ 

Costa  Rica  23,240  „  22,060  „ 

Malabar  21,615  „  20,735  „ 

Ostindischer  Kaffee  20,500  „  19,490  „ 
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IV.  CelluloBebes timmung.  Die  mit  Salpetersäure 
und  Ealiumchlorat  nach  der  Methode  von  Fr.  Schulze  aus- 
geführte Zellstoffbestimmungen  hatten  folgende  Resultate.  Es 
enthält 

Feinster  Plantagen -Jamaica  33,77 
,,        grüner  Mocca  29,96 

Perl-Plantagen-Ceylon  36,042 

Washed  Rio  32,52 

Costa  Rica  33,05 

Malabar  31,97 

Ostindischer  Kaffee  36,38 

Mit  Zuhülfenahme  der  von  R.  Weyrich  mit  denselben 
Proben  ausgeführten  Bestimmangen  ergiebt  sich  die  Zusammen- 
setzung obiger  Kaffeesorten  zu 
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Feinster  Flantagen-Jamaica. 

1,430/0 

14,76  0/0 

25,3  0/0 

22,7  % 

33,8  Vo 

3,8  Vo 

1,87% 

0,31 «  0 

•*          grüner  Mocca 

0,64  „ 

21,79  „ 

22,6  „ 

23,1  „ 

29,9  „ 

4,1  „ 

2,13  „ 

0,42  „ 

Perl  -  Plantagen  -  Ceylon 

1,53  „ 

14,87  „ 

23,8  „ 

20,9  „ 

36,0  „ 

4,0  „ 

? 

0,27  „ 

Washed  Rio 

1,1*  ,, 

15,95  „ 

27,4  „ 

20,9  „ 

32,5  „ 

4,5  „ 

? 

0,51  „ 

Costo  Rica 

1,18  „ 

21,12  „ 

20,6  „ 

21,1  „ 

33,0  „ 

4,9  „ 

? 

0,46  „ 

Malabar 

0,88  „ 
1,01  „ 

18,80  „ 

25,8  „ 

20,7  „ 

31,9  „ 

4,3  „ 

? 

0,60  „ 

Ostind.  Kaffee 

17,00  „ 

24,4  „ 

19,5  „ 

S6,4  „ 

? 

> 

• 

9 

• 

Addirt  man  die  Zahlen  der  ersten  sechs  Rubriken ,  so  ist  die 
Summe  etwas  über  hundert.  Dieses  Resultat  erklärt  sich 
daraus,  weil  mit  der  Eaffeesäure  und  Gerbsäure  geringe 
Mengen  von  Fett  isolirt  waren,  die  demnach  zweimal  in 
Rechnung  gebracht  sind. 


2)   Untersuchung   des    gebrannten   Kaffees   auf 

Cichorien. 

Von  Stad.  pharm.  A.  Frans. 

Es  ist  empfohlen  worden*),  zum  Nachweis  eines  Cichorien- 
zusatzes  zum  gebrannten   Kaffee  den   wässrigen  Auszug  des 

*)  Chem,  Centrbl.  Jahrg.  5  p.  64  aus  Poljt.  NotUbU  B.  28  p.  383. 
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Gremisches  mit  Eisenoxydsnlfat  und  wenig  Ammoniak  zu 
Tersetzen  und  nach  dem  Filtriren  die  Farbe  der  zugelaufenen 
Flüssigkeit  zu  beachten.  Während  reiner  Kaffee  ein  hellgelbes 
FQtrat  liefert^  giebt  der  Cichorien  haltende  Auszug  eine 
dunkelbraune  Flüssigkeit.  Die  Methode  kann^  wenn  es  sich 
um  Erkennung  grösserer  Cichorienzusätze  handelt^  ganz  gut 
verwendet  werden^  bei  kleineren  Mengen  Gichorie  ist  das 
Besultat  nicht  immer  ganz  überzeugend.  Es  ist  namentlich 
nicht  gleichgültig,  in  welchen  Mengenverhältnissen  man  den 
Eaffeeauszug  mit  Eisensalzlösung  und  Ammoniak  mengt. 

Anstatt  der  Eisenprobe  verwendet  Prof.  Dragendorff 
zu  demselben  Zwecke  eine  Keaction  mit  Alaunlösung,  welche 
ziemlich  ähnlich  der  Eisenoxydlösung  wirkt.  Derselbe  propo- 
nirte  auch  in  seiner  Vorlesung  die  Probe  mit  Kupferoxydacetat 
auszuführen.  Letzteres  giebt  in  den  Eaffeeauszügen  einen 
grünbraunen  Niederschlag.  Das  innerhalb  5  Minuten  von 
demselben  abfiltrirte  Fluidum  ist  gelblichgrün  und  wird  bei 
Vermehrung  des  Eupferzusatzes  ausgesprochen  grün,  endlich 
reingrün,  schnell  nachdunkelnd.  Es  ist  zweckmässig,  aus  dem 
angegebenen  Grunde  den  Zusatz  von  Eupferlösung  auf  das 
nothwendige  Quantum  zu  beschränken  und  es  hat  sich  bei 
mehreren  von  mir  auf  Wunsch  von  Prof.  Dragendorff  ange- 
stellten Gontroleversuchen  als  bestes  Yerhältniss  ergeben,  auf 
2  CG.  eines  mit  10  Th«  mit  destillirtem  Wasser  angefertig- 
ten Eaffeeauszuges  0,3  G.G.  einer  Lösung  von  Eupferacetat, 
welche  2,5  —  2,6  %  des  letzteren  enthält,  anzuwenden. 

Gichorienauszüge  geben  unter  denselben  Umständen  einen 
stärkeren  braunen  Niederschlag  und  ein  rothbraunes  Filtrat. 
Gemische  von  Kaffee  mit  Gichorie  Hessen  sich,  wenn  die 
Menge  der  letzteren  10  %  und  mehr  von  der  des  Kaffees 
ausmachte,  mit  Sicherheit  als  solche  erkennen. 

Es  lag  zunächst  die  Frage  vor,  ob  nicht  bei  solchen 
Gemischen  aus  der  Menge  Niederschlag,  welche  sie  mit  dem 
Beagens  liefern,  ein  Ausdruck  für  die  Menge  des  Gichorien- 
zosatzes  erlangt  werden  könne.  In  der  That  erhielt  ich  bei 
einer  Versuchsreihe  auf  je  2  G.G.  des  im  Verhältniss  1  :  10 
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dnrcli  halbstündige  Digestion  bei   100®   mit  dest  Wasser  an- 
gefertigten Auszuges  aus  Gemischen  von 

80  7o  Kaffee  und  20  7o  Cichorien  0,014  g.  Niederschlag. 
40  „        „         „     60  „  „         0,015    „ 
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Die  Differenzen  sind  hier  doch  aber  nicht  regelmässig 
genug,  um  sie  für  unseren  Zweck  zu  verwerthen  und  es 
stellt  sich  dabei  noch  weiter  der  Umstand  heraus,  dass  die 
Menge  des  Niederschlages  aus  ein  und  demselben  Cichorien- 
gemisch  variabel  ist,  je  nachdem  der  Niederschlag  schnell 
oder  langsam  abfiltrirt  wurde. 

Auch  für  die  qualitative  Untersuchung  ist  die  Zeitdauer 
des  Filtrirens  nicht  gleichgültig.  Je  später  nach  dem  Zusam- 
menbringen mit  Kupferlösung  man  das  Filtrat  betrachtet,  um 
so  dunkler  ist  es  gefärbt  Aus  diesem  Grunde  wurde  oben 
gesagt,  dass  man  innerhalb  der  ersten  5  Minuten  die  Fär- 
bung des  Filtrates  constatiren  müsse.  Man  kann,  um  die 
Filtration  zu  beschleunigen,  auf  2  CG.  Eaffeeauszug  einen 
Tropfen  einer  10 procentigen  Leimlösung  geben,  bevor  man 
das  Kupfersalz  hin  zubringt. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  ob  und  wie  weit  die  Sicher- 
heit des  Experimentes  an  eine  bestimmte  Kaffeesorte  gebun- 
den ist.  Zur  Erledigung  dieser  Frage  wurden  die  mit  einem 
hier  gekauften  Ceylonkaffee  ausgeführten  Versuche  mit  ver- 
schiedenen KaSeesorten  wiederholt  und  zwar 

1)  mit  Afrikanischem  Mocca, 

2)  „  Guatamala, 

3)  „  Native  Ceylon, 

4)  „  Singapore  Java, 

5)  „  West  Java, 

6)  „  St.  Thome. 

Das  Resultat  war  bei  allen  Sorten  das  gleiche,  das  Fil- 
trat nach  Kupferfallung  war  höchstens  bei  3  und  4  etwas 
mehr  grün,  wie  bei  den  anderen  Sorten  gefärbt,   aber  bei 
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allen  liess  sich  ein  Zusatz  von  10%  Cichorien  sehr  deutlich 
constatiren,  falls  mit  reinem  Ka£fee  zu  gleicher  Zeit  ein  Pa- 
TaUelverBuch  ausgeführt  wurde.  Selbst  6%  Cichorienge- 
halt  machen  einen  bemerkbaren  Unterschied,  falls  man  die 
ersten  Tropfen  des  Filtrates  berücksichtigt.  Wartet  man 
längere  Zeit,  so  gleicht  sich  durch  Kachdunkeln  die  Fär- 
bung aus. 

Es  war  endlich  noch  auf  die  Frage  einzugehen ,  in  wie- 
weit stärkeres  oder  schwächeres  Brennen  das  Resultat  des 
Versuchs  beeinflusse.  Zur  Erledigung  dieser  wurden  die 
Kaffeeproben  im  Luftbade  bei  verschiedenen  Temperaturen, 
welche  genau  controlirt  wurden,  gebrannt.  Die  ersterwähnten 
Versuche  wurden  mit  bei  200^  geröstetem  Kaffee  ausgeführt, 
welche  ungefähr  den  hier  gewöhnlich  in  den  Wirthschaflen 
gebrauchten  Kaffeebohnen  entsprechen.  Bei  einer  Temperatur 
zwischen  160^  und  170^,  welche  wohl  das  Minimum  von 
Hitze  repräsentirt,  welches  zur  Erlangung  eines  sehr  hell 
gebrannten  Kaffees  angewendet  werden  kann,  verhielten  sich  die 
Proben  den  obigen  gleich,  nur  war  das  Filtrat  nach  Kupfer- 
zusatz heller,  nach  einiger  Zeit  mehr  gelb  als  grün.  Bei 
einer  Temperatur  über  200^  geröstete  sehr  dunkle  Saamen 
liefern  ein  etwas  dunkleres,  beim  Nachdunkeln  grünschwarz 
werdendes  Filtrat,  aber  abgesehen  davon,  dass  man  nur  in 
Ausnahmefallen  mit  einem  so  stark  gerösteten  Kaffee  zu 
thun  hat,  liess  sich  doch  auch  hier  noch  der  Gichorienzusatz 
von  10  7o  erkennen. 

Auch  bei  der  Cichorie  musste  der  Einfluss  des  geringe- 
ren oder  stärkeren  Röstens  ermittelt  werden.  Es  wurde  dess- 
halb  auch  mit  solchen  experimentirt,  welche  nicht  über  150® 
erhitzt  waren,  femer  mit  bei  190®  und  solchen  über  190® 
gebrannten.  Der  sehr  helle  Auszug  der  ersteren,  die  als 
etwas  zu  schwach  gebrannt  gelten  konnten,  war  nach  der 
Kupferfallung  grün,  aber  dunkler  als  der  des  Kaffees.  Der 
schwarzbraune  Auszug  der  190®  ausgesetzten  —  die  man 
wohl  als  normal  gebrannte  bezeichnen  muss  —  wurde  nach 
der  FäUang  nnd  Filtration  nur  fast  unmerklich  heller.    Die 
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über  190®  erwärmten  —  stellenweise  yerbrannten  —  Cicho- 
rien gaben  wieder  einen  helleren  Auszug  und  auch  ein  helle- 
res Filtrat,  als  die  Normalcichorie. 


3)  üeber  forensisch  chemische  Nachweisung  Ton 
Blut   in  wässrigen  Flüssigkeiten. 

Von  StacL  med.  Victor  Sohwartz. 

Nachdem  sich  die  älteren  Methoden,  für  den  Nachweis 
des  Blutes  und  die  auf  den  physiologischen  Eigenschaften 
der  Blutkörperchen  y  auf  dem  Verhalten  des  Blutes  zu  ver- 
schiedenen Beagentien,  auf  Zerlegung  in  seine  einzelne 
Bestandtheile,  als:  Albumin ,  Fibrin,  Eisen  etc.  beruhenden, 
für  gerichtliche  Fälle  als  unzureichend  erwiesen  hatten,  gelang 
es  Teichmann,  eine  grössere  Garantie  gewährende  Methode 
des  Blutnachweises  zu  finden.  Teichmann  machte  auf  die 
Haeminkrystalle,  die  sich  bei  Einwirkung  conc.  Essigsäure 
und  Chlornatrium  auf  Blut^  in  Täuschungen  kaum  zulassenden 
Formen  bilden,  aufmerksam.  Diese  Methode  wurde  von  Brücke 
modificirt,  von  diesem.  Landerer  und  Anderen  wiederholt  ge- 
prüft uDd  als  sicher  und  höchst  empfindlich  empfohlen.  Um 
aber  zu  günstigen  Resultaten  gelangen  zu  können,  braucht 
man  in  erster  Linie  eine  genaue  Kenntniss  der  Technik  der 
Methode  und  dann  der  Formen  der  zu  suchenden  Erystalle. 

Einen  gleichfalls  höchst  empfindlichen  Nachweis  und  die- 
ser eben  erwähnten  Blutprüfung  würdig  an  die  Seite  zu  stel- 
len, gewährt  uns  die  Spectralreaction.  Auch  muss  die  6ua- 
jakprobe  erwähnt  werden,  die  Yon  van  Deen  entdeckt  wurde 
und  die  seinen  Versuchen  und  denen  Limans  nach  eine  so 
starke  Empfindlichkeit  besitzt,  dass  man  durch  sie  Blut  noch 
in  einer  Verdünnung  von  1  :  6000  nachweisen  könnte,  üeber 
diese  fiillt  Liman*)  folgendes  ürtheil:  „Wenn  die  Gruajak- 
probe  nicht  vorhanden  ist^  so  kann  man  mit  Sicherheit  darauf 


*)   Chem.  Gentrbl.     9.  Jahrgang   1864.    pag.  524.    Zeitschrift    für 
analjt.  Chemie  1863.    pag.  459. 
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schliessen,  dass  kein  Blut  zugegen  ist,  kommt  sie  jedoch  ans, 
80  kann  man  nicht  mit  Sicherheit  auf  Anwesenheit  von  Blut 
schliessen.^ 

Ansgerüstet  mit  diesen  Methoden  nnd  den  weniger  zn- 
yerlassigen  chemischen  nnd  physikalischen  Mitteln  kann  nan 
der  competente  Experte  zur  Beantwortung  der  richterlichen 
Frage  schreiten,  ob  ein  Torgefundener  Fleck  auf  Holz, 
Stein 9  Zeug  etc.  von  Blut  herrühre.  Wenn  es  aber  nicht 
auf  diese  Frage  ankommt,  sondern  darauf,  ob  eine  vorliegende 
Flüssigkeit,  denken  wir  uns  Wasser,  in  welchem  Jemand  nach 
ausgeführtem  Morde  seine  Hände  gewaschen  etc.,  Blut  ent- 
halte, so  werden  diese  Hülfsmittel  nicht  ausreichen.  Um  diese 
letztere  zu  beantworten,  stehen  uns  gewisse  Fällungsmittel, 
durch  welche  in  einer  Flüssigkeit  gelöste  Blutbestandtheile  gefällt 
werden  können  —  Gerbsäure,  Zinkaoetat,  Fhosphormolybdän- 
flinre,  Phosphorwolframsäure,  Chlor  etc.  —  zu  Gebote.  Es  fragt 
sich  aber  noch  für  einzelne  derselben,  wie  weit 
ihre  Fähigkeit,  Blutbestandtheile  zu  fällen,  geht 
und  wie  weit  sie  im  Stande  sind,  Niederschläge 
zu  liefern,  deren  Abstammung  aus  dem  Blute  auch 
durch  andere  Beactionen  ausser  Zweifel  gestellt 
werden  kann.  Dass  nicht  jedes  in  einer  wässrigen  Flüssig- 
keit durch  die  genannten  Fällungsmittel  erzeugte  Präcipitat 
von  Blutbestandtheilen  herrühre,  dass  es  weitere  mit  dem 
Pradpitate  erzielte  Reactionen  bedarf,  um  die  Gegenwart 
Yon  Blut  ausser  Zweifel  zu  stellen,  liegt  auf  der  Hand. 

In  Yorstehender  Arbeit^  die  ich  unter  Leitung  des  Herrn 
Prot  Dragendorff  ausführte,  habe  ich  die  Grenzen  für  einige 
Bestfanmungen  des  in  Flüssigkeiten  vorhandenen  Blutes  fest- 
zustellen gesucht  und  dieses  zwar  nur  in  Bezug  auf  Bildung 
der  Haeminkrystalle ,  auf  die  Bpectralreaction,  auf  Haemin 
reep.  auf  Haemoglobinspectrum*)  und  —  bei  einigen  Ver- 
suchen —  die  Guajakreaction.  Zu  Fällungsmitteln  bediente 
ich  mir  der  von  J.  W.  Berg,  Struwe,  Gunnings  und  Anderen 

*)  Auf  daa  Haemoglobinspeotnim  wnrde  bei  den  mit  Jodkaliumsolution 
eriulteneiL  Anuügen  Eückucht  genommen.  Auf  das  des  Haematins  bei 
den  in  Eangiiore  loBÜchen  Niederschlagen, 
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angewandten,  nämlich  des  Zinkacetats,  der  Gerbsäure  und 
in  einem  Yersnche  der  FhoBphormolybdänsäure.  Endlich 
schien  mir  die  Erörterung  der  Frage  zweckmässig ,  wie  weit 
in  einer  wässrigen  Flüssigkeit  neben  Blut  yorhandene  Sub- 
stanzen, wie  Seife,  Kochsalz,  Harnbestandtheile  etc.  den  Nach- 
weis des  Blutes  beeinflussen.  Als  auf  Blut  zu  untersuchende 
Flüssigkeiten,  wählte  ich  daher  ausser  Brunnenwasser,  Salz- 
Seifenwasser  und  Harn:  demnach  theile  ich  meine  Versuche 
ein,  in: 

I.  Versuche  mit  in  reinem  Brunnenwasser*) 
gelöstem  Blute.**) 

II.  Versuche  mit  in  Salzwasser***)  gelöstem 
Blute. 

m.  Versuche  mit  in  Seifenwasserf)  gelöstem 
Blute. 

IV.  Versuche  mit  in  normalem  Harn  gelöstem 
Blute. 


*)  Das  Bruimenwaflser  im  hiesigen  pharmaceatischen  Institate,  mit 

welchem  ich  meine  Yersnche  angestellt  habe,  enthält  nach  C.  Bchmidfi 
Analyse:  in  10,000  Theilen 

Schwefekaures  Kali  KO,SO>  1,3686 

ChlorkaUum  KCl  0,4181 

Ghlornatrium  NaCl    .  1,8162 

Ohlorammoninm  NH^Cl  0,0324 

Chlorcaloinm  CaCl  0,0598 

Ghlormagnesinm  MgCl  0,1688 

Salpetersäure  Magnesia  MgO,NO^  1,9686 

Phosphorsanren  Kalk  GaO,  P0<»  0,1328 

Doppeltkohlensauren  Kalk  CaO,2  00s  4,9543 

Doppeltkohlensaure  Magnesia  MgO,  2  C0>  3,3885 

Doppeltkohlensaures  Kisenoxydul  FeO,  200'  0,0414 

KieselBäure  SiO>  0,2614 


Summa:  14,5952. 

**)  In  (fast  allen  Versuchen  wurde  frisches  Ochsenblut  und  zwar 
in  den  Versnchsreihen  I,  Y,  YII,  LS,  defibrinirtes  in  den  anderen  nicht 
defibrinirtes  verbraucht. 

***)  Das  Salswaaser  wurde  dargestellt,  indem  zum  Brunnenwasser 
60  CG.  Ghlomatriumlösung  mit  17%  Salzgehalt  hinzugefügt  wurden. 

t)  In  der  bestimmten  Menge  Brunnenwasser  wurden  die  Hände  tüch- 
tig mit  Seife  abgewaschen. 
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Nachdem  ich  mich  dann  überzeugt  hatte,  dass  die  Nie- 
derschläge mit  den  obengenannten  Fällungsmitteln  auch  in 
den  mit  Jodkaliumlösung  bereiteten  Auszügen  getrockneten 
Blutes  eintreten,  versuchte  ich  endlich 

V.  ein  ürtheil  zu  gewinnen  über  die  Empfindlichkeit  einer 
anf  diesen  Princip  beruhenden  Nach  Weisung  alter  Blut- 
flecken und  des  getrockneten  Blutes. 

I.     Versuche    mit    in    reinem    Brunnenwasser    ge- 
löstem Blute. 

Bei  diesen  Versuchen  wurde  zu  der  Blutmischung  so 
lange  Yon  der  Eällungsflüssigkeit  hinzugesetzt,  bis  neue  Men- 
gen keine  weitere  Fällung  verursachten.  Bei  den  späteren 
Versuchen  wurde  ein  Ueberschuss,  welcher  von  Nutzen  zu 
sein  schien,  angewandt.  Von  den  innerhalb  24  Stunden  ent- 
standenen Niederschlägen  wurde  dann  ein  Theil  zur  Darstel- 
lung der  Teichmann'schen  Krystalle  verbraucht.  Der  grössere 
Theil  aber,  nachdem  er  abfiltrirt  war,  in  Eisessig  gelöst  und 
spectroskopisch  auf  Haematin  untersucht. 

Die  Teichmann^schen  Krystalle  wurden  folgendermaassen 
dargestellt:  Ein  Minimum  des  Niederschlages  wurde  auf 
einen  Objectträger  gebracht  und  auf  demselben  an  der  Luft 
eingetrocknet,  hierauf  ein  Körnchen  Kochsalz  und  conc.  Essig- 
säure hinzugefügt,  mit  dem  Deckgläschen  bedeckt  und  nun 
so  lange  gelinde  erwärmt,  bis  die  ersten  Gasblasen  aus  der 
Essigsäure  aufstiegen.  Nach  dem  Erkalten  wurde  unter  dem 
Mikroskop-  untersucht.  Im  weiteren  Verlaufe  meiner  Unter- 
suchungen habe  ich,  durch  3.  W.  Bergs  Arbeit  bewogen,  die 
Erwärmung  des  Präparats  weggelassen  und  unter  einer  Glas- 
glocke die  Essigsäure  verdunsten  lassen,  was  mir  zu  wesent- 
lich besseren  Eesultaten  verhalf. 

Versuchsreihe  I. 

Je  1500  G.  G.  Brunnenwasser  wurden  mit 

1)  0,5  Blut  und  6  C.C.  Zinc.  acet.  (0,0276  :  1  G.G.  aq.) 

2)  1,0     „     und  6  G.G.     „        „ 


*)  Bei  allen  übrigen  Versuchen  mit  Zinkacetat,  wurde  die  Lösung  in 
derselben  Concentration  benutzt. 

Aith.  d.  Phann.    VIIl.  B<18.    4.  Heft  20 
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3)  1,5  Blut  und  8  C:  C.  Zinc.  acet.  (0,0275  :  1  C.  C.  aq.) 

4)  2,0     „     und  8  C  C.     „ 

versetzt  und  der  Niederschlag  nach  24  Stunden  Ton  dem 
überstehenden  Wasser  durch  Abheben  und  Filtriren  getrennt 
Nach  dem  Lösen  der  Niederschläge  in  Acid.  acet.  gl.  Hessen 
sich  nur  aus  Versuch  4)  Teichmann'sche  Krystalle  darstellen, 
während  merkwürdiger  Weise  Versuch  3)  die  deutlichste 
Spectralreaction  gab. 

Versuchsreihe  II. 

Je  1500  CG.  Brunnenwasser  wurden  mit 

1)  0,25  CG.  frischen  Blutes 

2)  0,50  e.G.       „ 

3)  1,00  G.G.  „  „  und  je  11  G.G.  Zinc.  acet. 
versetzt.  Die  Niederschläge  waren  je  nach  der  Goncentration 
hellbraun  bis  dunkelbraun  gefärbt.  Sämmtliche  Niederschläge 
lösten  sich  in  Eisessig  bis  auf  geringes  Faseratoffgerinnsel 
auf.  Das  Spectralbild  war  bei  1)  deutlich  sichtbar,  schärfer 
jedoch  b;Bi  2)  und  3). 

Aus  1)  Hessen  sich  Teichmann'sche  Krystalle  ohne  Er- 
wärmen in  grosser  Menge  darstellen,  auch  hatten  sie  sich 
sternförmig  gruppirt.  Es  scheint  demnach,  als  wenn  nach 
Angabe  Bergs*)  die  Bildung  der  Krystalle  ohne  vorheriges 
Erwärmen  in  grösserem  Maassstabe  von  Statten  geht.  Ebenso 
Hessen  sich  die  Teichmann'schen  Krystalle  aus  2)  und  3)  dar- 
stellen. 

Versaohsreihe  III. 

Je  1500  G.G.  Brunnenwasser  wurden  mit 

1)  0,25  G.  G.   Blutes 

2)  0,50  G.  G.         „ 

3)  1,00  G.G.        „      und  je   11  G.G.  Zinkacetatlösnng 
versetzt.     Bei  allen  trat  starke  Fällung  ein ;  die  Niederschläge 
waren    1)    hellgrau,    2)   hellbraun    und    3)    chocoladefarben. 
Auf  dem  Objectträger  getrocknet,  waren  alle  3  Niederschlägt 


*)  Die  Blutprobe  vor  Gerieht  Ton  Dr.  L.  Hünefeld.    LeipEig  1S76. 
pag.  28. 
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lamellös  nnd  Hessen^  nach  Zusatz  von  conc.  Essigsäure  und 
ClNa  nnd  Verdunstenlassen,  keine  Krystalle  wahrnehmen. 
Bei  allen  dreien  trat  deutliche  Spectralreaction  ein,  die  in  der 
Reihenfolge  bei  geringerer  VerdiinnuDg  an  Intensität  zu- 
nahm. Ebenso  trat  die  Guajakreaction  in  allen  Fällen  unge- 
mein stark  ein. 

Ver  Bttchsreihe  IV. 

Je  1500  C.  C.  Brunnenwasser  erhielten  Zusätze  von 

1)  0,15  C.C.  Blut 

2)0,10C.C.     „ 

3)  0,05  C.C.  „  und  je  21  C.C.  Zinkacetat. 
In  allen  drei  Versuchen  waren  die  Niederschläge  braun- 
gelb und  lösten  sich  in  Acid.  acet.  gl.  mit  gelblich  -  brauner 
Farbe  auf.  Eingetrocknet  geben  sie  alle  auf  dem  Objectträ- 
ger  lamellöse  Bückstände  und  keine  Krystalle.  Bei  1)  trat 
schwache  Spectralreaction  ein,  schwächer  bei  2)  gar  nicht 
bei  3). 

YersachsTeihe  V. 

Je  1500  C.C.  Brunnenwasser  wurden  mit 

1)  0,5  C.C.  ungefähr  acht  Tage  alten  Blutes 

2)  1,0  C.C.         „  „        „         „  „ 
3}  1,5  O.L.         „           „        „         „           „ 

uod  einer  beliebigen  Quantität  einer  Tanninlösung  (0,0051  : 
1  C.C.  aq.)  versetzt.  Bei  1)  verursachten  gleich  die  ersten 
Tropfen  der  Tanninlösung  vollständige  Fällung,  2)  und  3) 
erforderten  grössere  Mengen,  bis  die  Fällung  wahrnehmbar 
wurde. 

Demnach  scheint  eine  der  Blutmenge  entsprechende 
(überschüssige?)  Quantität  an  Tanninlösung  erforderlich  zu 
sein,  um  überhaupt  einen  Niederschlag  hervorzurufen.  Die 
Spectrahreaction  schlug  bei  1)  und  2)  vollständig  fehl,  während 
sie  bei  3)  kaum  angedeutet  erschien. 

Auf  dem  Objectträger  hatten  die  Niederschläge  ein  lamel- 
lenartiges  Aussehen  und  erschwerten  sowohl  die  Bildung,  als 
anch  das  Auffinden  der  Krystalle,  die  nur  bei  3)  zweifellos 
zu  conatatiren  waren. 

20* 
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Versuchsreihe  VI. 

Aus  je  1500  C.C.  Brunnenwasser  wurden 

1)  0,5  C.  C.  Blut  durch  4  C.  G.    Fhosphormolybdänsäure 

2)  1,0  C.C.     „        „      5  C.C.  „ 

3)  1,5  C  C     „         „      6  C  C.  „ 

geßllt  AuB  den  Niederschlägen  von  2)  und  3)  Hessen  sich, 
trotz  wiederholter  Versuche,  auffallender  Weise  keine  Teich- 
mann'schen  Krystalle  darstellen,  während  sie  bei  1  deutlich 
beobachtet  werden  konnten.  Beim  Lösen  der  Niederschläge 
im  Essig  entstand  eine  grüne  Färbung  derselben  und  die 
Flüssigkeiten  filtrirten  hellroth. 

Bei  allen  3  Versuchen  trat  deutliche  Spectralreaction 
ein,  die  bei  3)  am  stärksten  sichtbar  war. 

Versuchsreihe  VII. 

Je  1500  C.C.  Brunnenwasser  wurden  mit 

1)  0,5  C.C.  Blut 

2)  1,0  C.  C.    „ 

3)  1,5  C.C.    „       vermischt,    hierauf  1)   durch    10  C.  C, 

2)  durch  12  C.C,  3)  durch  20  C.C.  Gerbsäure  gefällt;  bei 
allen  dreien  hatte  sich  der  Niederschlag  nach  24  Stunden 
vollständig  abgesetzt.  Bei  1)  sind  Krystalle  vorhanden,  bei  2) 
keine,  bei  3)  sind  unzählige,  kleine,  auch  sternförmig  ange- 
ordnete Krystalle  sichtbar,  doch  ist  es  ihrer  Kleinheit  wegen 
nicht  mit  Sicherheit  festzustellen,  ob  es  wirklich  Teichmann'sche 
Krystalle  sind.  Die  Lösungen  der  Niederschläge  in  Acid. 
acet.  gl.  sind  von  gelber  Farbe. 

Bei  1)  und  2)  ist  keine  Spectralreaction  wahrnehmbar,  bei 

3)  sehr  schwache. 

Versuchsreihe  VIII. 

Die  hier  folgenden  Versuche  wurden  angestellt,  um  die 
Gewissheit  zu  haben,  ob  sich  nicht  schon  aus  reinem  Bron- 
nenwasser, durch  Fällung  mit  Tanninlösung  oder  Zincum  ace- 
ticum  und  Lösen  des  Niederschlages  in  conc.  Essigsäure 
Stoffe  darstellen  lassen,  die  ähnliche  und  zu  verwechselnde 
Krystalle  oder  dasselbe  Spectrum  geben.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  je  1500  C.C.  Brunnenwasser  durch 
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1)  54  C.C.  Tanninlösungy 

2)  20  G.G.  Zinkacetat  gefällt. 

Beide  FäUangsmittel  gaben  einen  grünen  Niederschlag, 
der  sich  in  conc.  Essigsänre  mit  weisser  Farbe  löste.  We- 
der Srjstalle,  die  mit  den  Teichmann'schen  hätten  verwechselt 
werden  können ,  noch  ein  mit  dem  Blutspectmm  zu  verwech- 
Belndee  Bild  waren  nachweisbar. 

Ans  diesen  Versuchen  kann  ich  meiner  Ansicht  nach  nnr 
folgende  Schlüsse  ziehen:  dass  das  Zincnm  aceticnm  das  beste 
Mittel  isty  Tun  Blnt  ans  Lösnngen  zu  föllen.  Eine  Stütze 
findet  dieser  Ausspruch  darin  ^  dass  ich  fast  in  allen  Versu- 
chen mit  Zincnm  aceticnm  sowohl  Teichmann'sche  Xrystalle, 
als  auch  die  Spectralreaction  erhalten  habe.  Auch  erzeugte  es 
in  den  gebrauchten  Flüssigkeiten  keinen  so  yoluminösen  Nie- 
derschlag, wie  die  Gerbsäure.  Letzterer  erschwert  das  Auf- 
snchen  der  Krystalle  sehr,  wenn  er  es  nicht  gerade  unmög- 
lich macht.  Ebenso  schwer  ist  es  auch  aus  dem  yoluminösen 
gerbsauren  Niederschlage  allen  Blutfarbstoff  durch  Acidum 
acei  gl.  auszuziehen.  Das  Zincnm  aceticnm  scheint  den  Blut- 
farbstoff aus  den  Lösungen  vollständiger  als  Tanninlösung  zu 
fallen,  da  in  den  Versuchen  mit  Zincnm  aceticnm  das  Blut 
denüicber  spectroskopisch  nachgewiesen  werden  konnte,  als  in 
den  mit  Tannin  angestellten,  bei  denen  noch  in  Betracht 
kommt,  dass  das  Tannin  selbst  gefärbte  Lösungen  veranlasst. 
Die  Phosphormolybdänsäure  lieferte  gleich  beim  ersten  Ver- 
suche so  schlechte  Resultate,  dass  ich  sie  nicht  mehr  als  Fäl- 
langsmittel  benutzte.  Mit  Zincnm  aceticnm  gelang  es  mir 
durch  Darstellung  der  Haeminkrystalle  das  Blut  in  einer  Ver- 
dünnung von  1  :  6000,  durch  die  Spectralreaction  bis  zu 
einer  Verdünnung  von  1  :  15000  nachzuweisen,  das  heisst  in 
Mischungen,  welche  kaum  noch  geförbt  sind.  Aus  dem  gerb- 
sauren Niederschlage  konnten  Erystalle  bei  einer  Verdünnung 
von  1  :  3000,  dargestellt  werden;  das  Haematinspectrum 
konnte  nur  bis  zu  einer  Verdünnung  von  1  :  1000  beobach- 
tet werden.  In  den  Versuchen  mit  Phosphormolybdänsäure 
konnten  Erj'stalle  sowohl,  als  auch  das  Spectrum  nur  noch 
bei  einer  Verdünnung  von  1  :  3000  beobachtet  werden. 


310    V.  Schwartz,  Ueb.  forensisch  cbemische  Kachweisung  v.  Blutete. 

IL     Versuche   mit  in  Salzwasser  gelöstem  Blute. 

Zu  den  beiden  hier  folgenden  Versuchsreihen,  wurde  zum 
Brunnenwasser  eine  bestimmte  Quantität  1 7  procentiger  Chlor- 
natriumlösung  hinzugefügt,  um  zu  sehen,  ob  das  Kochsalz 
den  Nachweis  des  Blutes  nicht  erschwere,  resp.  unmöglich 
macht. 

Versuchsreihe   I. 

Je  1500  C.  C.  mit  50  C  C.  Chlornatriumlosung  versetzten 
Brunnenwassers  wurden  mit 

1)  0,5  C.  C.  Blut  vermischt  und  durch  10  C.  C.  Zinc.  acet 
geiallt, 

2)  1,0  C.  C.  Blut  vermischt  und  durch  20  C.  C.  Zinc.  acet 
gefällt, 

3)  1,5  C.  C.  Blut  vermischt  und  durch  30  C.  C.  Zinc.  acet, 
gefällt, 

4)  2,0  C.  C.  Blut  vermischt  und  durch  30  C.  C.  Zinc.  acet. 
gefällt. 

Eisessig  löste  die  ^Niederschläge  vollständig  und  aus 
1)  2)  4)  gelang  es  mir  Teichmann'sche  Krystalle  darzustellen, 
aus  3)  nicht.  Bei  allen  Proben  war  die  Spectralreaction  un- 
deutlich, die  Intensität  derselben  jedoch  durch  die  Concentra- 
tion  modificirt. 

Versuchsreihe  II. 

0,25  C.  C.  Blut  wurden  mit  1500  C.  C.  Brunnenwasser 
und  50  C.  C.  Chlornatriumlösung  vermischt  und  gaben  auf 
Zusatz  von  15  C.  C.  Zinc.  acet.  einen  sehr  geringen  Nieder- 
schlag, aus  dem  sich  keine  Teichmann'schen  Krystalle  dar- 
stellen Hessen.  Spectralreaction  konnte  auch  nicht  beobachtet 
werden. 

Bei  Wiederholung  aber  des  Versuches  ohne  Chloma- 
trium  entstand  stärkere  Fällung.  Krystalle  Hessen  sich  auch 
hier  nicht  nachweisen,  dafür  aber  trat  die  Spectralreaction, 
wenn  auch  nur  schwach,  ein. 

Aus  den  Niederschlägen  mit  Zinc.  aceticum  konnten  bei 
oiner   Verdünnung    von  1  :  6000  weder  Krystalle   noch  die 
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8pectralreaciion  nachgewiesen  werden;  bei  einer  schwächeren 

* 

Yerdünnung  von  1  :  750  wurden  nur  Krystalle  beobachtet. 

III.      VerBuche  mit  in   Seifenwasser*)  gelöstem 

Blute. 

YerBuohsreihe  I. 

Je  1500  C.C.  Seifen wasser  wurden  vermischt  mit 

1)  2  C.  C.  Blut  mit  verdünnter  Essigsäure  neutralisirt  und 
durch  10  C.  C.  Zinc.  acet.  gefallt 

2)  l|ö  C.  C.  Blut  mit    verdünnter  Essigsäure   neutralisirt 
und  durch  10  G.  C.  Zinc.  acet.  gefällt 

3)  1,0  G.G.  Blut  mit    verdünnter  Essigsäure  neutralisirt 
und  durch  10  G.G.  Zinc.  acet  gefallt 

Die    ^Niederschläge    sind    von   gelbbrauner  Farbe.     Aus 
allen  dreien  lassen  sich  gut  ausgeprägte  Erystalle  darstellen. 
Spectralreaction  bei  allen  sichtbar. 

Versuchsreihe  II. 

Je  1500  G,  G.  Seifen  wasser,  durch  einige  Tropfen  ver- 
dünnter Essigsäure  neutralisirt,  wurden  mit 

1)  0,8  C.  G.  Blut  und  25  G.  G.  Zinc.  acet. 

2)  0,6  C.  G.     „      „     25  G.  G.    „        „ 

3)  0,3  C.  C.      „       „     25  C.  \j.     „         „ 
vermischt. 

Die  Niederschläge  sind  je  nach  der  Blutmenge  hellgrün 
bis  dunkelgrün,  lösen  sich  in  conc.  Essigsäure  mit  brauner 
Farbe. 

Nar  aus  1)  konnten  Erystalle  dargestellt  werden. 

Die  essigsauren  Lösungen  der  Niederschläge  sind  hier 
ebenso  wie  bei  Versuch  I  trübe,  klären  sich  jedoch  nach 
stärkerem  Erwärmen  und  es  geben  dann  1)  und  2)  Spectral- 
reaction, 3)  nicht 

Versuchsreihe  III. 

Je  1500  G.G.  Seifenwasser,  durch  eim'ge  Tropfen  ver- 
dünnter Essigsäure  neutralisirt,  werden  vermischt  mit 


*)  et  pag.  304.    Anmerk.  3. 
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1)  0,8  C.C.  Blut  und  60  C.C.  Zinc  acet 
2)0,5C.C.     „       „     60  C.C.      „       „ 
3)  0,3  C  C     „       „     60  C.  0.      „       „ 

Die  Erystallprobe  giebt  bei  allen  dreien  ein  ungenügen- 
des Resultat,  selbst  nach  längerem  Stehenlassen  und  Erwär- 
men der  Präparate.  Spectralbild  nur  bei  1  sichtbar,  nach 
Erwärmen  der  Lösung  des  Niederschlages. 

Yersuchsreihe  IV. 

Je  1500  C.C.  Seifen wasser,  durch  einige  Tropfen  ver- 
dünnter Essigsäure  neutralisirt,  wurden  vermischt  mit: 

1)  0,8  C.  C.  Blut  und  10  C.  C.  Tanninlösung 

2)  0,5  C.C.     „      „     10  C.C. 

3)  0,3  C.C.     „       „10  C.C. 

Aus  allen  3  Niederschlägen  können  Krystalle  dargestellt 
werden. 

Alle  drei  Lösungen  geben  das  deutliche  Haeminspec- 
trum. 

Versuchsreihe  V. 

Dieser  Versuch  wurde  in  derselben  Weise,  wie  die  vor- 
hergehenden jedoch  ohne  Blut  angestellt,  um  nachweisen  zu 
können,  dass  aus  dem,  durch  Zinc.  acet  mit  Seifenwasser 
entstandenen  Niederschlage  sich  weder  irreführende  Krystalle 
darstellen  lassen,  noch  die  essigsauren  Lösungen  der  Nie- 
derschläge, die  dem  Blute  characteristische  Spectralreaction 
geben. 

Die  Proben  ergaben  ein  negatives  Besultat  Fasse  ich 
in  Kürze  die  Resultate  aus  den  Versuchen  mit  Salz  -  und 
Seifenwasser  zusammen,  so  bietet  sich  Folgendes:  Von  fünf 
Versuchen  mit  Salzwasser  habe  ich  aus  dreien  Erystalle 
erhalten,  kein  einziges  Mal  jedoch  die  Spectralreaction.  Ich 
bin  daher  geneigt,  mich  dahin  auszusprechen,  dass  die  An- 
wesenheit des  Chlomatrium  modificirend  auf  den  Blutfarbestoff 
gewirkt  habe. 

Was  die  Versuche  mit  Seifen  wasser  anbetrifft,  so  konn- 
ten   aus   12  Versuchen,    die    angestellt   wurden,   nur   7  Mal 
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KrjBtalle  dargestellt  werden  und  9  lieferten  die  sichtbare 
Haeminreaction.  Es  ergiebt  sich  mir  daraus  der  Schluss,  dass 
der  Gehalt  des  Wassers  an  Seife  dem  Nachweis  des  Blutes, 
auf  spectralanalytischem  Wege  wenigstens  nicht  hinderlich 
sei.  Bei  diesen  Yersuchen  konnten  aus  den  Zinc.  acet.  Nie- 
derschlägen bei  einer  Verdünnung  von  1  :  5000  weder  Kry- 
stalle,  noch  die  Spectralreaction  nachgewiesen  werden,  dage- 
gen gelang  es  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  750. 

Mit  T&nninlösung  gestalten  sich  die  Resultate  besser, 
bei  einer  Verdünnung  von  1  :  5000  gelang  die  Krystall-  und 
Spectralreaction  vollkommen. 

IV.     Versuche    mit    in  normalem   Harn    gelöstem 

Blute. 

Bei  diesen  Versuchen  wurde  neben  der  Krystall-  und 
Spectralprobe,  auch  die  Guajakprobe  geübt. 

Versuchsreihe  I. 

Gelber,  sauer  reagirender  normaler  Menschenharn  wurde 
mit  etwas  Blut  und  einigen  Tropfen  des  nach  der  Hünefeld'- 
schen  Vorschrift*)  dargestellten  Terpentinliquor  und  einigen 
Tropfen  Guajakharzlösung  1  :  10  vermischt;  es  bildete  sich 
sofort  der  im  Hünefeld*8chen  Werke**)  erwähnte  und  von 
ran  Deen***)  zuerst  bemerkte,  schön  dunkelbraune  Nieder- 
schlag, der  bei  Anwesenheit  auch  der  kleinsten  Blutspuren 
mit  derselben  Intensität  eintreten  soll. 

Hierauf  wurden  100  O.C.  desselben  Harn's  mit  einer 
sehr  geringen  Menge  getrockneten,  pulverisirten  Blutes  (es 
wurde  getrocknetes  Blut  angewandt,   da   im  Augenblick  kein 


*)  Hfinefeld,  „die  Blutprobe  vor  Gericht."  Leipzig  1875.  pag.  15. 
DerTerpentinliquor  wurde  folgendermaassen  dargestellt:  reines  französisches 
Terpentinöl  wurde  mit  gleichen  Massen  Chloroform  und  Alkohol  vermischt, 
zu  diesem  Gemische  Vio  des  Volums  des  Terpentinöls  an  Eisessig  hin- 
zugefügt and  nun  so  lange  destillirtes  Wasser  hinzugeträufelt  oder  gegossen, 
als  die  Flüssigkeit  klar  blieb.  — 

••)  in  demselben  Werke  pag.   15,  pag.  10. 

♦**)  do.  do.  do. 
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frisches  zu  beschaffen  war)  yermischt  und  dann  so  lange  ans 
einer  Büyette  eine  Lösung  von  essigsaurem  Zink  hinzugefügt^ 
bis  auf  weiteren  Zusatz  desselben  keine  Verstärkung  der 
Fälluug  wahrnehmbar  war.  Dieses  wurde  nach  Zusatz  von 
15 CG.  Zinc.  acet.  erreicht.  Der  Iliederschlag  zeigte  eine 
weisse  Farbe  und  löste  sich  in  20  G.  G.  conc.  Essigsäure,  mit 
Hinterlassung  eines  Rückstandes  auf.  Die  Guajakprobe  tritt 
hier  sofort  ein,  doch  ist  die  Farbe  keine  blaue,  sondern  eine 
mehr  in's  Grüne  spielende. 

Kristalle  und  Spectralreaction  nicht  nachweisbar. 

Yersachsreihe  IL 

250  G.  G.  normalen  Menschenham's  wurden  mit  0,1  C.  C. 
acht  Tage  alten  Blutes  vermischt,  hierauf  durch  30  G.G. 
Zinc.  acet.  alle  mit  dem  erwähnten  Fällungsmittel  fallbaren  Stoffe 
niedergeschlagen  (der  Niederschlag  ist  leicht  röthlich  gefärbt) 
und  hierauf  bis  zum  vollständigen  Absetzen  des  Sedimentes 
stehen  gelassen.  Dasselbe  wurde  nun  in  20  G.G.  Acid.  acet. 
gl.  mit  Hinterlassung  eines  weisslichen  Rückstandes  gelöst. 

Ein  Minimum  des  Niederschlages  auf  einen  Objectträger 
gebracht  und  getrocknet,  hat  ein  lamellöses  Aussehen.  Krystalle 
und  Spectralreaction  nicht  nachweisbar. 

Die  Guajakprobe  gelingt. auch  hier  sofort,  doch  ist  die 
Farbe,  ebenso  wie  bei  1)  eine  grünliche.  — 

YerBUchireihe   III. 

42  G.G.  etwas  trüben,  sauren  Menschenham's  werden 
mit  0,2  G.  G.  etwa  vierzehn  Tage  alten  Blutes  vermischt, 
hierauf  durch  18  G.G.  Zinc.  acet.  gefällt.  Der  Niederschlag 
ist  stark  flockig,  löst  sich  in  Acid.  acet.  gl.  mit  gelbrother 
Farbe  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand  völlig  auf. 

Die  Guajakreaction  gelingt  hier  ebenso,  wie  bei  I  und  IL 

Keine  Erystalle,  auch  nicht  nach  längerem  Stehen  der 
Präparate. 

Keine  Spectralreaction. 

VerBuchBreihe  IT. 

195  G.G.  gelben,  klaren  sauren  Menschenhom's  wurden 
mit  0,1  G.G.  alten  Blutes  vermischt  und  durch  12  G.G.  Zinc- 
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acet.  gefallt  Der  Niederschlag  ist  gelblich,  löst  sich  in  Acid. 
acet  gl.  mit  hellgelber  Farbe.  Die  Guajakreaction  tritt  auch 
hier  ein. 

Keine  Krystalle.    Keine  Spectralreaction. 

Versuchsreihe  V. 

115  G.G.  normalen  Menschenharn's 
1,0  G.  G.  alten  Blutes 
30  G.  G.  Tanninlösung. 

Der  Niederschlag  ist  hellbraun^  löst  sich  in  Acid.  acet.  gl. 
mit  gelber  Farbe. 

Keine  Spectralreaction,  auch  nicht  nach  stärkerem  Yer- 
daonen  der  Lösung.  Ich  thue  dieses  Umstandes  besonders 
Erwähnung,  weil  ich  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde, 
dass  die  Reaction  bei  stärkerer  Verdünnung  der  Lösung  eher 
wahrnehmbar  sei. 

Keine  Teichmann'schen  Krystalle. 

Versuchsreihe   VI. 

I.     500  G.G.  Harn 

1,0  G.  G.  frischen  Blutes 
50  C.  G.  Zinc.  acet. 
Krystalle  gut  ausgeprägt. 

Spectralreaction  leicht  angedeutet,  bei  stärkerer  Ver- 
dünnung Yerschwindet  sie  wieder. 

IL     500  G.  G.  Harn 
1,0  G.  G.  Blut 
30  G.G.  Tanninlösung. 

Der  auf  dem   Objectträger   getrocknete  Niederschlag  ist 
lamellös;  Krystalle  vorhanden. 
Keine  Spectralreaction. 

Versuchsreihe   VII. 

500  G.  G.  Menschenharn 
0,5  G.  G.  Blut 
30  G.G.  Zinc.  acet. 

Vereinzelte  Krystalle  nach  längerem  Stehen  sichtbar. 
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Die  essigsaure  Lösung  des  Niederschlages  ist  trübe, 
klärt  sich  beim  Erwärmen. 

Spectralreaction  angedeutet 

VersuehBreihe  YIIL 

825  G.  C.  Menschenham 

0,5  C.  C.  Blut 

60  C.  G.  Tanninlösung. 

Der  auf  dem  Objectträger  getrocknete  Niederschlag  ist 
lamellös. 

Krystalle  in  geringer  Menge  vorhanden. 
Keine  Spectral-,  keine  Guajakreaction. 

Versuchsreihe  IX. 

500  G.  C.  Menschenharn 

0,3  C.  G.  Blut 
18  G.G.  Zinc.  acet. 
Keine  Teichmann'schen  Krystalle. 
Spectralreaction  vorhanden. 
Keine  Guajakreaction. 

Meine  Versuche  Blut  aus  Harn  mit  Zincum  aceticum 
auszuföUen,  liefern,  was  die  spectroscopische  Untersuchung 
und  die  Krystallprobe  anbetrifft,  recht  ungünstige  Resultate. 
Drei  zeigten  das  deutliche  Spectralbild,  2  Mal  gelang  es  mir 
jedoch,  nur  aus  dem  Niederschlage  Krystalle,  selbst  nach 
mehrmaligem  Auswaschen  desselben,  darzustellen.  Hier  befinde 
ich  mich  im  Gegensatze  zu  Struwe.*)  Möglich  aber,  dass 
wir  bei  ungleichen  Goncentrationen  gearbeitet  haben.  Ich 
wollte  bei  allen  meinen  Versuchen  nur  sehr  verdünnte  Blutgemische 
berücksichtigen.  Bei  den  Versuchen  mit  Tanninlösung  gelang 
es  mir  auch  nur  2  Mal  Krystalle  darzustellen.  Das  Miss- 
lingen  des  Blutnachweises  kann  ich  mir,  was  diese  beiden 
Reactionen  anbetrifft,  nur  dadurch  erklären,  dass  die  unge- 
sunden Hambestandtheile  auf  das  Haemoglobin  zersetzend  ein- 
gewirkt haben  können.     Eine  andere  Erklärung  habe  ich  bis 


♦)  Ch.  C.  B.    4.  Folge  1873.    pag.  391. 
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jetzt  dafiir  nicht  finden  können.  Durch  die  Guajakprobe 
konnte  die  Anwesenheit  des  Blutes  constatirt  werden,  doch 
war  wie  schon  erwähnt,  die  Färbung  der  blutenthaltenden 
Hammenge  auf  Zusatz  von  Guajakharz  und  Terpentinliquor 
keine  rein  blaue,  sondern  eine  grünliche. 


Im  Anschluss  an  die  vorhandenen  Versuche,  möchte  ich 
noch  einiger  Experimente  Erwähnung  thun,  die  ich  anstellte, 
um  die  Gewissheit  zu  erlangen,  ob  m  Wasser  gelöstes  Blut 
auch  nach  längerem  Stehen  mit  diesem  noch  nachgewiesen 
werden  könne.  Zu  diesem  Behufs  stellte  ich  acht  Gefasse 
auf,  die  je  1500  C.  C.  Brunnenwasser  und  je  1  C.  C.  Blut 
enthielten,  und  Hess  sie  24,  48  Stunden,  4,  6,  8  und  10  Tage 
stehen;  hierauf  fällte  ich  nach  Durchrühren  der  Proben  jede 
einzelne  mit  30  CG.  Zinkacetat,  Hess  den  Niederschlag  abstehen, 
filtrirte  ihn  hierauf  ab  und  spülte  einige  Male  mit  destillirtem 
Wasser  nach.  Ich  kam  nun  zu  folgenden  Resultaten:  Aus 
den  Proben,  die  24  und  48  Stunden  gestanden  hatten,  gelang 
es  mir  Erystalle  darzustellen,  auch  beobachtete  ich  bei  ersterem 
Versuche  schwache  Spectralreaction.  Die  Probe,  djie  4  Tage 
gestanden  hatte,  ergab  nur  ein  gut  ausgeprägtes  Haematin- 
spectrum;  aus  der  6  tägigen  konnten  nur  Krystalle  dargestellt 
werden;  die  8  tagige  ergab  sowohl  die  Krystalle,  als  auch 
die  Spectralreaction ;  bei  der  10  tägigen  konnte  nur  das  Hae* 
matinspectrum  betrachtet  werden.  Hieraus  glaubte  ich  mit 
Berechtigung  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  man  grössere 
Blutmengen  mit  Leichtigkeit  auch  noch  nach  längerem  Stehen 
durch  die  eine  oder  andere  der  beiden  einzig  und  allein 
sicheren  Methoden  würde  nachweisen  können,  vorausgesetzt, 
dass  man,  wie  ich  schon  vorhin  erwähnte,  die  Niederchläge 
sorgfältig  mit  destillirtem  Wasser  nach  wäscht,  um  dadurch 
die  die  Beactionen  verdeckenden  Verunreinigungen  zu  ent- 
fernen. Bei  allen  diesen  Versuchen  waren  die  Krystalle  heller, 
als  ich  sie  bei  den  früheren  Versuchen  gefunden  hatte.  — 
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wurde  der  Blutfarbstoff  durch  10  C.C.  Zinc.  acet.  aus  der 
Lösung  Tollständig  gefallt  Der  Niederschlag  abfiltrirt  und 
eine  geringe  Menge  desselben  auf  einem  Objektträger  getrocknet, 
zeigte  starke  Zerklüftung;  Haeminkrystalle  konnten  nicht  dar- 
gestellt  werden,  ebenso  war  das  Haematinspectrum  nicht 
sichtbar. 

Yersuch  IV. 

Ein  1  n  Centimeter  grosses  Stück  wurde  mit  10  C.C. 
JodkaHumlösnng  ausgezogen  und  nach  Verdünnung  mit  30  C.  C. 
aq.  dest,  der  Blutfarbstoff  durch  10  C.  C.  Zinc.  acet.  vollstän- 
dig gefällt  Krystalle  nach  zweistündigem  Stehen  der  Prä- 
parate gnt  ausgeprägt.     Keine  Spectralreaction. 

Versuch  IV. 

III. 
Vä  □"  ^^  Bl'it  getränkter  Leinwand 
10  C.  C.  Jodkaliumlösung 
20  C.  C.  aq.  dest 
6  C.C.  Gerbsäurelösung. 
Bei   allen   drei   Yersnchen   sind   Krystalle   nach   blossem 
Yerdanstenlassen  der  Essigsäure   unter   einer  Glasglocke  gut 
ausgeprägt. 

Haematinspectrum  bei  keinem  Versuche  sichtbar. 

Versach  VI. 

Ein  inCentim.  grosses  Stück  wurde  mit  10  C.C.  Jod- 
kalinmlösung  ausgezogen^  mit  30  C.  C.  aq.  dest  yerdünnt  und 
durch  8  C.  C.  Tanninlösung  gefällt  Gut  ausgeprägte  Kry- 
stalle.   Keine  Spectralreaction. 

Versuch  Vll. 

1)  3  Q  Centim.  in  Blut  getränkte  Leinwand 

20  CG.  JodkaliumlösuQg  hierauf  mit  Wasser  verdünnt 
und  durch  8  C.  C.  Zinc.  acet.  gefällt 

2)  2Q]  Centim.  in  Blut  getränkter  Leinwand 
15  C.C.  Jodkaliumlösung. 

Einige  C.C.  aq.  dest 
8  C.  C.  Zinc.  acet 
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3)  1  □  Centim.  in  Blut  getränkter  Leinwand 
10  C.  G.  Jodkaliumlösung. 

Einige  CG.  aq.  dest. 
8  G.G.  Zinc.  acet 

4)  7t  n^®^^^"^«  ^^  ^1^^  getränkter  Leinwand 
5  G.  G.  Jodkaliumlösung. 

Einige  G.G.  aq.  dest. 

8  G.G.  Zinc.  acet. 

Vor  der  Fällung  mit  Zincum  aceticum  findet  sich  die 
Spectralreaction  (Haemoglobin)  in  den  Versuchen  1)  2)  3); 
bei  4)  war  sie  vielleicht  etwas  angedeutet,  doch  konnte  es  nicht 
mit  Bestimmtheit  entschieden  werden.  Kur  aus  1)  und  2) 
konnten  vor  der  Fällung  mit  Zinc.  acet.  Krystalle  dargestellt 
werden. 

Nach  der  Fällung  sind  weder  Erystalle,  noch  nach  dem 
Lösen  des  Niederschlages  in  conc.  Essigsäure  das  Haematin- 
spectrum  nachweisbar. 

Das  Verfahren  des  Nachweises  von  Blut  in  Leinwand 
etc.,  welches  ich  soeben  beschrieben  habe,  empfiehlt  sich  wohl 
nur  dann  zu  practischer  Ausnutzung,  wenn  es  sich  uqi  Flecken 
handelt,  bei  welchen  durch  Reiben  und  oberflächliches  Waschen 
bereits  der  grössere  Theil  des  Blutes  wieder  entfernt  worden 
ist.  Ich  muss  J.  W.  Gunning's*)  Ausspruch,  „Jodkalium 
ziehe  die  geringsten  Spuren  von  Blut  aus  Stoffen  aus  und 
die  so  erhaltene  röthlichbraune  Flüssigkeit  eigne  sich  wohl 
zur  spectroscopischen  'Untersuchung,  aber  nicht  zur  sicheren 
Darstellung  der  Krystalle,  nach  darauf  hin  angestellten,  in 
Vorhergehendem  aber  zum  Theil  nicht  angeführten  Versuchen, 
beipflichten.*^)  Nach  dem  Fällen  der  Lösungen  mit  Zincum 
acet.,  gelang  die  Teichmann'scbe  Probe  mehrmals,  die  Spectral- 
reaction (Haematin)  trat  jedoch  nur  bei  zweien  unter  13  ein. 
Ich  glaubte  Anfangs,   es  sei  daran  die  zu  starke  Goncentra- 


*)  Ch.  C.  B.  3.  Folge  II.  Jahrgang.     1871  pag.  37.  38. 

**)  Wenigstens,  wenn  sehr  wenig  Blut  noch  vorhanden  ist.  Dass 
man  sonst  auch  aus  den  Jodkaliumauszuge  noch  Haeminkrystalle  gewinnen 
kann,  hat  bereits  Hellwig  gezeigt. 
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tion  der  essigsauren  Lösung  des  Niederschlages  schnld  nnd 
Terdumte  sie  deshalb^  erhielt  jedoch  auch  dann  kein  Spectxal- 
büd.  Ebenso  erging  es  mir  bei  den  Versuchen,  die  mit 
Tanninlösang  angestellt  wurden^  bei  denen  die  Teichmann'schen 
Erystalle  gut  erlangt  wurden. 

Bevor  ich  auf  eine  Besprechung  der  Gruajak-  und  der 
KrjBtaUprobe  eingehe,  muss  ich  noch  J.  W.  Bergs  Arbeit^ 
die  ich  am  Anfange  meiner  Arbeit  citirte,  Erwähnung  thun 
qimI  besonders  auf  einige  Versuche  in  derselben  aufinerksam 
machen,  da  sie  meinen  Resultaten  nach  einige  FehlerqueUen 
zu  enthalten  scheinen.  B.  sagt  in  der  Arbeit:  „Was  zuerst 
das  essigsaure  Zinkoxyd  anbetrifft,  so  fallt  es,  im  üeberschuss 
zugesetzt,  aus  schwach  saurem  Urin  die  Phosphate  in  Form 
von  phosphorsaurem  Zinkoxyd  aus.  Durch  Zusatz  von  etwas 
Essigsäure  und  Verwendung  eines  üeberschusses  des  Fäl- 
longsmittels  wird  die  Ausfallung  der  Phosphate  verhindert 
Am  passendsten  dürfte  Essigsäure  erst  nach  dem  essigsauren 
Zinkoxyd  zugesetzt  werden.  Wichtig  ist  es  femer  zu  beobach- 
ten, dass  man  die  obenstehende  Flüssigkeit  nicht  eher  abhebt, 
ehe  sie  voUkonmien  klar  ist  und  der  ganze  I^iederschlag  sich 
absetzt,  weil  in  dem  Falle,  dass  nicht  soviel  Essigsäure  zu- 
gesetzt war,  als  nöthig  ist,  um  die  Phosphate  vollständig  zu 
lösen,  sich  diese  als  specifisch  schwerer,  weit  rascher  als  Hä- 
]natin-2iinkoxyd  absetzen,  welches,  wenn  der  Urin  hingegen 
hinreichend  lange  steht,  eine  rothbraune  Schicht  auf  der  hel- 
len Fhosphatschicht  bildef  Nach  einem  solchen  Verfahren 
gluckte  es  Vf.  in  300  C.  C.  Urin,  mit  2  Tropfen  Blut  versetzt, 
dessen  Anwesenheit  zu  constatiren.  Mir  wollte  es  nicht  ge- 
lingen, trotzdem  ich  mich  bei  meinen  neun  hierauf  bezüglichen 
Yersnchen  di&  Angaben  J.  W.  Bergs  streng  einzuhalten 
befleissigte.  Nach  Zusatz  einiger  Tropfen  17procentiger  Es- 
ngsanre,  die  ich  später  auch  noch  weit  mehr  verdünnt 
anwandte,  konnte  ich  kein  Blut  nachweisen,  da  die  Nieder- 
schlage sich  auch  in  der  so  stark  verdünnten  Essigsäure 
ToUkonmien  lösten.  Da  ich  der  Meinung  war,  ich  hätte  noch 
zu  viel  Essigsäure  hinzugesetzt^  verminderte  ich  die  Tropfen- 
saU  und  setzte  nur  so  viel  hinzu,  dass  sich  nur  ein  Theil 
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des,  durch  das  essigsaure  Zinkoxyd  hervorgebrachten,  voln- 
minösen  Niederschlages  löste,  doch  &uch  ans  dem  sich  nun 
nach  längerem  Stehen  absetzenden  Niederschlage  war  es 
mir  unmöglich  durch  eines,  der  mir  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  Blut  nachweisen  zu  können.  Auf  dieses  mich  berufend, 
glaube  ich  mich  berechtigt,  die  Ansicht  aussprechen  zu  kön- 
nen, dass  durch  die  geringen  Mengen  diluirter  Essigsäure 
der  Blutfarbstoff  in  eine  Verbindung  übergeführt  werde,  aus 
der  es  unmöglich  ist,  denselben  mit  den  uns  bis  jetzt  bekann- 
ten Mitteln  nachzuweisen.  Erwähnen  muss  ich  hier  auch, 
dass  auch  im  Filtrate  selbst  das  Blut  nicht  nachgewiesen 
werden  konnte.  Es  kann  nur  der  Zusatz  an  Essigsäure  schuld 
am  Misslingen  meiner  Versuche  sein,  da  es  mir  bei  mehreren 
ohne  Zusatz  von  Essigsäure  angestellten  Versuchen  gelang, 
die  Anwesenheit  des  Blutes  entweder  durch  die  Teichmann'- 
sehe  Probe  oder  durch  das  Spectrum  nachzuweisen. 

Zum  Schluss  sei  mir  noch  vergönnt  in  wenigen  Worten 
der  Teichmann'schen  Erystallprobe  und  der  Guajakreaction  zu 
gedenken  und  darauf  aufimerksam  machen  zu  können,  auf 
welche  Weise  angestellt,  erstere  die  besten  Resultate  liefert. 
Was  die  Teichmann'sche  Probe  anbetrifft,  so  übte  ich  sie, 
vrie  erwähnt,  anfangs  immer  so,  wie  man  sie  in  den  Lehr- 
büchern angegeben  findet;  ich  brachte  nemlich  ein  Minimum 
des  Niederschlages  auf  einen  Objectträger  und  liess  es  ein- 
trocknen, fügte  darauf  ein  Körnchen  Kochsalz  und  conc.  Es- 
sigsäure hinzu  und  erwärmte  nun,  nachdem  ich  das  Deck- 
gläschen aufgelegt  hatte,  so  lange  bis  die  ersten  Gasblasen 
aus  der  Essigsäure  aufstiegen  und  untersuchte  nun  unter  dem 
Mikroskop.  Da  ich  bei  der  so  angestellten  Probe  aber  immer 
nur  kleine  Krystalle  erhalten  konnte,  stellte  ich  fernerhin  die 
Probe  so  an,  dass  ich  die  Erwärmung  unterliess  und  anstatt 
dessen  die  Essigsäure  frei  verdunsten  liess.  In  Folge  dessen 
erhielt  ich  wesentlich  bessere  B.esultate,  sowohl  die  Form 
war  besser  ausgeprägt  als  auch  die  Menge  eine  grössere.  Ich 
möchte  mich  daher  auf  Grund  dieser  Umstände  J.  W.  Berg*) 


•)  Oh.  G.  B.    4.  Folge  1878.    pag.  391. 
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vollkommen  anschliessen  und  ebenso  die  Behauptung  auf- 
stellen, dass  das  Erwärmen^  wo  sich  Blutfarbstoff  nur  in  klei- 
nen Quantitäten  vorfindet,  der  £rystallbildung  hinderlich  sei. 
Die  Guajakprobe,  deren  ich  schon  am  Anfange  meiner  Arbeit 
Erwähnung  that ,  wurde  von  mir  streng  nach  der  Hünefeld'- 
sehen  Angabe  angestellt  Von  dem  schon  früher  erwähnten 
Terpenthinliquor  wurde  zu  der  blutenthaltenden  und  mit  eini- 
gen Tropfen  Gruajaktinctur  (1  :  10)  vermischten  Flüssigkeit, 
eine  geringe  Menge  hinzugefügt,  worauf  dann  sofort  die  Far- 
benreaction  sichtbar  vnirde.  Es  ist  dies  demnach  eine  sehr 
leicht  ausführbare,  doch  keineswegs  sichere  Blutprüfungsme- 
thode, da  sie  nut  vielen  anderen  Stoffen,  wie  durch  Liman's 
und  Hünefelds*)  Yersuche  erwiesen  ist,  dieselbe  Farbenreac- 
tion  giebt  Bei  meinen  Versuchen  gab  beispielsweise,  das  von 
mir  gebrauchte  Brunnenwasser  genau  dieselbe  Farbenreaction. 
Meiner  Ansicht  nach  können  daher  die  Bicsultate  dieser  Me- 
thode nur  zu  einer  negativen  Beweisführung  verwendet  wer- 
den und  muss  ich  mich  dem  schon  in  der  Einleitung  citirten 
Ausspruche  Limans  anschliessen. 


Practtsche  Notizen. 

Yon  Apotheker  E.  Heintz  in  Duisburg. 

1)  Die  narkotischen  Extracte 

sind  in  ihrer  Güte  fast  nur  durch  äussere  Merkmale  zu 
beurtheilen.  Es  fehlt  selbst  in  der  Fharmacopöe  jede  genauere 
Beurtheilung.  Bei  der  jetzigen  Fostbeförderung  ist  es  aber 
leicht  möglich,  das  Extract  allerwärts  selbst  zu  bereiten.  Ein 
College  am  Harz  sandte  mir  ganz  vorzügliches  frisches  herba 
HjQscyami.  Ich  erhielt  aus  15000  g.  375,0  g.  Extract.  Der 
Presskuchen  betrug  8000  g.  Yon  diesem  Fresskuchen  wur- 
den 2000  g.  mit  frischem  Wasser  infundirt,  colirt,  eingedampft 
und  mit  Spiritus  wie  das  andere  Extr.  behandelt    Es  blieben 


»)  cf.  Hünefeld. 
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35,0  g.  Extract  von  ganz  kräftigem  Grerach  nach  Hyoscya- 
mus  und  nach  Behandeln  einer  Menge  dieses  Extracts  nach 
der  Stasschen  Methode  auf  Hyoscyamin,  gab  es  durchaus  zutref- 
fende Reactionen,  besonders  sehr  kräftige  Wirkung  auf  die 
Pupille.  In  einer  Auflösung  von  2,0  g.  dieses  Extracts  in 
60,0  g.  dest.  Wasser  gaben  10,0  g.  Bleiessig  eine  Keaction, 
welche  eine  annähernde  Beurtheilung  des  Extracts  zulassen, 
jedoch  nur  dann,  wenn  man  genau  nach  Vorschrift  selbst 
bereitetes  Extract  gegenhalten  kann.  Die  Farbe  des  Ab- 
satzes, das  Volumen  desselben,  seine  mehr  oder  minder  rasche 
Abscheidung  und  die  Farbe  der  darüberstehenden  Flüssigkeit, 
welche  durchaus  klar  sein  muss,  geben  immerhin  Anhalt  So 
fand  ich  aus  4  gekauften  Proben,  dass  die  eine  entschieden 
schlecht  war.  Der  Absatz  war  dunkel  graugrün  und  die 
überstehende  Flüssigkeit  fast  farblos.  Gutes  Extract  giebt 
einen  rein  graubräunlichen  Niederschlag  und  die  überstehende 
Flüssigkeit  ist  ziemlich  gelbroth  gefärbt.  Es  bleibt  nur  übrig, 
sich  die  Fxtracte  selbst  zu  machen  oder  die  Vorschrift  der 
Fharmacopöe  wird  geändert.  Sollte  ein  Extract  atis  ge- 
trockneten Kräutern  (was  firüher  in  Baden  z.B.  oCGcinell 
war)  nicht  beliebt  werden,  so  liegt  nichts  im  Wege,  das  frische 
Kraut  durch  Behandeln  mit  heissem  Wasser  auszuziehen, 
einzudampfen  und  mit  Spiritus  zu  versetzen. 

Belladonna -Extract  habe  ich  erhalten,  was  fast  nur  aus 
Harz  bestand.  Dieses  war  also  mit  starkem  Spiritus  aus 
trocknem  Kraut  gemacht.  Mit  Extractum  Taraxaci  und  ähn- 
lichem gefälschte  narcotische  Extracte  zeigen  in  der  Auflösung, 
besonders  auf  Zusatz  von  Kalkwasser,  den  spec.  Geruch  des 
Fälschungsmittels. 

2)   Salicylsäure. 

Dass  Salicylsäure  kein  so  unschuldiges  Ding  ist,  zeigt 
die  Wirkung  derselben  auf  die  Haut.  Bei  dem  Bereiten  von 
4  und  10  7o  Salicylsäure  -  Watte  und  momentanes  Eintauchen 
der  Hände  in  die  Lösungen,  ging  sowohl  meinem  Defectar 
wie  mir  während  mehreren  Tage  die  Haut  von  den  Händen. 
Die  Verhinderung  der  Wirkung  des  Peps  is  auf  Eiweiss  habe  auch 
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ich  beobachiei  Eine  Mischung  ans  2,0  Ei  weiss,  5  Tr.  Salz- 
säure, 30,0  dest.  Wasser,  Pepsin  0,3  und  Salicylsäure  0,1 
roch  aber  nach  circa  8  Tagen  faulig.  Sollte  es  wirklich  ganz 
gleichgültig  sein,  wenn  in  den  heissen  Sommertagen  die  Milch 
mit  Salicylsäure  versetzt,  die  eingemachten  Sachen,  frisches 
Fleisch,  Bier,  Wein  etc. etc.  präparirt  werden?  Spanischflie- 
gen- Pflaster  und  Eräuter- Pflaster  konnten  mit  einer  Spirituo- 
sen Lösnng  von  Salicylsäure  bestrichen,  nicht  schimmelfrei 
gehalten  werden.  Unfehlbar  ist  das  Ding  also  auch  nicht 
und  gehören  weitere  genaue  Versuche  zur  Klärung. 

3)  Kemanentien  von  Extracten. 

In  manchen  Geschäften  werden  noch  China-Einde  nach  der 
Extraction  und  Opium -Rückstände  aufgehoben,  um  daraus, 
meist  aus  Liebhaberei,  brauchbare  Alkaloide  zu  gewinnen. 
Die  China -Binden  lasse  man  jedoch  ruhig  ins  Feuer  wandern, 
da  selbst  bedeutende  Mengen  so  gut  wie  gar  Nichts  liefern, 
nm  so  weniger,  als  die  China- Rinden  in  letzter  Zeit  ärmer 
an  China -Basen  geworden  sind. 

Opium -Rückstände  geben  nach  der  Hager'schen  Methode 
allerdings  noch  geringe  Ausbeuten,  doch,  wer  darauf  arbeiten 
will,  thut  gut,  einmal  grössere  Mengen  Opium  -  Rückstände 
zn  sammeln  und  andererseits  noch  einige  100  g.  gutes  Opium 
zuzusetzen,  da  das  Arbeiten  mit  den  kleinen  Mengen  misslich 
und  unlohnend  ist.  Yortheilhafb  zur  Morphium  -  Gewinnung 
ist  es  keinenfalls. 

4)   Carbolsäure 

scheint  durch  Einwirkung  von  Wärme  und  Licht  roth  zu 
werden.  Es  müssen  also  schon  die  Fabrikanten  und  Dro- 
guisten  dieselbe  dagegen  schützen. 

5)   Folia  Sennae  parva. 

Die  Pharmacopöe  verbietet  folia  Sennae  parva  zu  kaufen. 
Consequent  müsste  dann  auch  das  Kaufen  von  Pulver  der 
fol  Sennae  (auch  anderer  Artikel  wie  Rheum,  Jalapa,  Ipe- 
cacuanha   und  vielen  Andern)  verboten   sein.     Der  Droguist 
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siebt  die  folia  Sennae  nicht  ab  and  er  hat  ganz  recht  Gute 
folia  parva  sind  (natürlich  von  Alexandrinern)  viel  besser  als 
naturelle  Waare,  wenn  sie  nur  staub-  und  sandfrei  sind. 
KatureUe  Waare  enthält  allein  an  Stengeln  und  Früchten 
grosse  Mengen,  die  bei  dem  Schneiden  der  folia  Sennae  viel 
weniger  in  die  parva  übergehen. 

6)  ünguentum  Flumbi 

bekommt  die  weisslichen  Streifen  weniger  leicht,  wenn  man 
den  Sleiessig  erst  zusetzt,  wenn  die  Salbe  ziemlich  dicklich 
erkaltet  ist 

7)  Entfärbungs-Mittel. 

Als  ein  sehr  brauchbares  Entfärbungsmittel,  auch  da,  wo 
Kohle  nicht  mehr  wirkt,  kann  ich  und  wiederholt  Bolus  alba 
empfehlen. 


Untersuchung  einer  alten  Bronze. 

Von  G.  Krause. 

Kürzlich  erhielt  von  einem  Anhalt'schen  Museum  eine 
Bronze  zur  Untersuchung  zugeschickt  Dieselbe  war  ein 
Theil  einer  alten  Streitsichel,  welche  neben  anderen  ähnlichen 
Bronzegeräthen  in  dem  bezüglichen  Lande  1,5  Meter  tief  in 
der  Erde  gefunden  worden  war. 

Auf  der  Bronze  befand  sich  theilweise  ein  schwacher 
dunkelgrüner  Ueberzug,  welcher  sich  als  Grrünspahn  erwies. 
Die  quantitative  Analyse  wies  folgende  Bestandtheile  nach: 

Kupfer         90  Theile, 
Zinn  10  Theile. 

Beide  Metalle  waren  vollkommen  rein,  und  es  konnten 
nicht  die  geringsten  Spuren  von  Eisen,  Nickel,  Blei,  Zink, 
Antimon,  Arsen  nachgewiesen  werden,  welche  theils  als  ver- 
unreinigende Beimengungen,  theils  als  absichtliche  Zusätze 
zu  betrachten  gewesen  wären.  Nach  Quenstedt  soll  ein  Zu- 
satz von  Zink  auf  römischen,  Blei  auf  griechischen,  Nickel 
auf  celtischen  Ursprung  deuten. 
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Da  angenommen  werden  kann,  dass  die  Leginmg  ans 
der  sogenannten  Bronzezeit  stammt,  so  dürfte  sie  ein  Alter 
Ton  über  2000  Jahren  haben.  Es  lässt  sich  hieraus  der 
interessante  Schlnss  ziehen,  dass  oben  erwähnte  Metalle  ebenso 
lange  als  Elemente  den  Alten  schon  bekannt  gewesen  sind, 
and  dass  Letztere  verstanden  haben,  dieselben  yon  Beimen- 
gungen gänzlich  zu  scheiden.  Hinsichtlich  des  Kupfers  ist 
man  im  Allgemeinen  wohl  auch  dieser  Meinung,  nicht  aber 
in  Betreff  des  Zinns.  Das  Lehrbuch  ron  Graham  -  Otto  sagt 
wenigstens  hierüber  ^  die  Existenz  dös  Zinns  zu  Zeiten  der 
Hebräer,  Phönicier  und  Griechen  sei  anzuzweifeln.  Man  habe 
Zinn  häufig  mit  Blei  verwechselt  und  Flumbum  candidum 
li^nannt.  Erst  im  4.  Jahrhundert  p.  Chr.  n.  komme  Stannum 
als  Bezeichnung  für  Zinn  vor. 

Nach  dem  oben  Erwähnten  möchte  die  Richtigkeit  die- 
ser Angaben  doch  fraglich  erscheinen;  das  Resultat  der 
Untersuchung  des  Metalls  würde  dagegen  Zeugniss  ablegen. 


Uefter  ein  neues,   In  den  Blflthen  Ton   Cichorium 

Intybns  enthaltenes  Olucosid. 

Von  Dr.  B.  Kietzki. 

Es  ist  eine  ziemlich  allgemein  bekannte  Thatsache,  dass 
gewisse  blaue  und  violette  Blüthen  durch  Alkalien- Ammoniak  — 
oder  selbst  schon  durch  den  Ammoniakgehalt  des  Taback- 
faucbes  eine  grüne  Earbe  annehmen. 

F  i  1  h  0 1  erwähnt  diese  Eigenschaft  bei  Gelegenheit  einer 
Untersuchung  der  blauen  Blüthenfarbstoffe*)  und  erklärt  die- 
selbe durch  die  Gegenwart  eines  farblosen  Körpers,  welcher 
sich  dorch  Einwirkung  von  Alkalien  gelb  färbt,  und  so  mit 
Hülfe  des  gleichzeitig  vorhandenen  blauen  Farbstoffs  die 
Grünfirbung  bewirkt. 

Da  nun  diese  Eigenschaft  einer  grossen  Anzahl  von 
Glucosiden  zukommt,  so  war  mir  hier  die  Gegenwart  solcher 


*)  Compt.  rend.    XXXIX,    194.  L.  545.    1182, 
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Körper  nm  bo  wahrscheinlicher,  als  anch  verschiedne  weisse 
Blüthen,  wie  z.  B.  die  von  Bobinia  Pseudacacia  unter  den- 
selben Umständen  eine  Gelbfarbang  zeigen,  welche  im  letztem 
Falle  einem  Grlucosid,  dem  Eobinin,  ihr  Dasein  verdankt. 

Unter  den  blauen  Blumen,  welche  die  erwähnte  Eigen- 
schaft zeigen,  zeichnen  sich  die  der  Gichorienpflanze  besonders 
aus,  und  da  mir  dieselben  in  möglichster  Quantität  zur  Ver- 
fügung standen,  habe  ich  sie  einer  näheren  Untersuchung 
unterzogen,  deren  Resultat  ich  nachstehend  mittheile. 

Die  gemeine  Gichorie,  Gichorium  Intybus,  gehört  zu  den 
fast  überall  häufig  wild  wachsenden  Pflanzen,  und  da  sie  fast 
den  ganzen  Sommer  hindurch  täglich  neue  Blüthen  treibt,  so 
gelang  es  mir  leicht  eine  ziemliche  Quantität  davon  aufzu- 
treiben, wenn  auch  das  Sammeln  derselben  wegen  ihrer 
grossen  specifischen  Leichtigkeit  sehr  zeitraubend  war. 

Ich  schlug  nun  Anfangs  den  bei  den  meisten  Pflanzen- 
analysen gebräuchlichsten  Weg  ein  und  extrahirte  die  getrock- 
neten und  gepulverten  Blüthen  in  einem  Yerdrängungsapparat 
so  vollständig  als  möglich  mit  Aether. 

Die  Auszüge  besassen  eine  grünliche  Färbung  und  hinter- 
liensen  beim  Verdampfen  des  Lösungsmittels  eine  dunkelgrüne 
schmierige  Masse. 

Wenige  Versuche  überzeugten  mich,  dass  ich  es  hier 
mit  einem  Pflanzenfett  zu  than  hatte.  Dasselbe  entwickelte 
beim  Erkitzen  starken  Acroleingeruch,  war  also  ein  Glycerid. 

Mit  Alkalien  liess  es  sich  verseifen,  und  beim  Zersetzen 
der  Seife  durch  Säuren  wurde  ein  Gemenge  von  flüssigen 
und  festen  Fettsäuren  abgeschieden.  Der  beim  Vermischen 
der  letzteren  mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  sich  entwickelnde 
Aethergeruch  liess  die  Gegenwart  von  Buttersäure  vermuthen. 

Die  mit  Aether  erschöpften  Blüthen  wurden  jetzt  wieder- 
holt "mit  kaltem  90  procentigem^  Weingeist  ausgezogen.  Die 
erhaltenen  Auszüge  trübten  sich  beim  Vermischen  mit  Wasser 
nur  sehr  wenig  und  als  ich  den  Weingeist  zum  grössten 
Theil  abdestillirte  und  den  Bückstand  mit.  Wasser  au£aahm, 
wurde   nur  eine  geringe  Menge   des  oben  erwähnten  Fettes, 
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welches  der  Extractioii  durch  Aether  entgangen  war,  ans- 
geschieden. 

Centrales  Bleiacetat  bewirkte  in  der  filtrirten  Flüssigkeit 
einen  grünlichgelben  Mederschlag,  der  beim  Umrühren  jedoch 
bis  auf  einige  schmutzig  grüne  Flecken  wieder  verschwand. 
Letztere  enthielten  ausser  andern  färbenden  Substanzen  den 
blanen  Blüthenfarbsto£P,  der  beim  Zersetzen  mit  Schwefel- 
wasserstoff, im  durch  vorhandene  Säuren  gerötheten  Zustande, 
in  Lösung  ging,  und  an  dessen  Reindarstellung  nicht  weiter 
gedacht  werden  konnte.  — 

Die  Hauptmenge  des  Niederschlags  war  offenbar  durch 
die  entstandene  freie  Essigsäure  gelöst  worden,  degn 
als  ich  letztere  mit  etwas  Bleioxydhydrat  abstumpfte  und 
darauf  einen  Ueberschuss  von  basischem  Bleiacetat  hin- 
zugefügt, kam  derselbe  in  reichlicher  Menge  wieder  zum 
Torschein. 

Ber  sehr  voluminöse  Niederschlag  wurde  jetzt  auf  einem 
Filter  gesammelt,  in  Wasser  vertheilt,  durch  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  und  die  vom  ausgeschiedenen 
Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  auf  ein 
möglichst  geringes  Yolum  gebracht 

Schon  nach  kurzer  Zeit  machte  sich  die  Bildung  von 
kleinen,  nadeiförmigen  Krystallen  b^merklich,  und  nach  etwa 
12  ständiger  Euhe  war  die  ganze  Flüssigkeit  zu  einem  Sry- 
atallbrei  erstarrt. 

Die  von  dem  gelben  Bleiniederschlag  abfiltrirte  und  durch 
Schwefelwasserstoff  entbleite  Flüssigkeit  gab  beim  Verdampfen 
gleichfalls  eine  bedeutende  Menge  von  Krystallen,  welche 
sich  bei  näherer  Untersuchung  als  mit  den  obigen  identisch 
erwiesen,  und  jedenfalls  durch  theilweise  Löslichkeit  der  Blei- 
Verbindung,  der  Fällung  entgangen  waren. 

In  der  Mutterlauge  restirte  schliesslich  ein  amorpher 
sobr  bitter  schmeckender  Körper,  welcher  vielleicht  mit  dem 
in  der  Cichorienwurzel  enthaltenen  Bitterstoff  identisch  ist. 

Ich  will  hier  gleich  bemerken,  dass  die  weitern  Unter- 
suchnngen  wie  die  des  heissen  alkoholischen,  sowie  des  wäss- 
%0Q  Auszuges  der  Blüthen,  ausser  dem  erwähnten  krystal- 
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linischen  Körper  keine  bemerkenswerthe  Resultate  ergaben, 
und  ich  desshalb  auf  letzteren  meine  ganze  Aufmerksamkeit 
verwandt  habe.  — 

Vor  Allem  suchte  ich  mir  nun  eine  ergiebigere  Dar- 
stellungsmethode dieser  Substanz  auszubilden.  Da  die  kalt 
ausgezogenen  BlUthen  an  heissen  Weingeist  noch  isomer  eine 
bedeutende  Menge  des  Körpers  abgaben,  bediente  ich  mich 
direct  dieses  Lösungsmittels. 

Das  vorherige  Extrahiren  mit  Aether  wurde  als  über- 
flüssig fortgelassen  und  die  getrockneten  Blüthen  wiederholt 
mit  60procentigem  Weingeist  ausgekocht  Von  den  vereinig- 
ten Auszügen  wurde  der  Alkohol  zum  grössten  Theil  durch 
Destillation  getrennt,  der  Rückstand  mit  Wasser  gemischt  und 
durch  Kochen  die  letzten  Alkoholreste  verjagt 

Die  erkaltete  Flüssigkeit  wurde  darauf  von  dem  auf 
der  Oberfläche  ausgeschiedenen  Fett  durch  Goliren  getrennt, 
schwach  mit  Essigsäure  angesäuert,  und  mit  etwas  Bleiacetat 
versetzt  Der  in  geringer  Menge  ausgeschiedene  grünliche 
Niederschlag  riss  die  noch  in  der  Flüssigkeit  suspendirten 
Fetttröpfchen  mit  sich  nieder  und  machte  dieselbe  leichter 
filtrirbar.  Durch  Schwefelwasserstoff  wurde  jetzt  aus  dem 
klaren  Filtrat  der  Bleiüberschuss  entfernt,  und  die  vom 
Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  zur  Con- 
sistenz  eines  dünnen  Syrups  verdampft.  Nach  etwa  zwölfstündi- 
gem  Stehen  wurde  der  entstandene  Krystallbrei  auf  ein  Sau- 
gefilter gebracht  und  dort  durch  Abwaschen  mit  kaltem  Wasser, 
welches  die  Krjstalle  so  gut  wie  gar  nicht  löste,  von  der 
Mutterlange  so  viel  als  möglich  befreit 

Die  Ausbeute  war  eine  verhältnissmässig  bedeutende 
und  betrug  im  Durchschnitt  4%  der  getrockneten  Blüthen, 
an  ziemlich  reiner  Substanz. 

Da  der  erhaltene  Körper  sich  durch  ausserordentliche 
Krystallisationsfahigkeit  auszeichnet,  so  schien  die  Reindar- 
stellung desselben  wenig  Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Ich 
krystallisirte  ihn  einigemale  aus  heissem  Wasser  um,  und 
erhielt  schliesslich  blendendweisse  zu  Sternen  und  Büscheln 
vereinigte    Nadeln,     Dieselben    waren    unlöslich    in    Aether, 
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kaum  löfilicli  in  kaltem,  sehr  leicht  dagegen  in  heissem  Was- 
ser und  Alkohol,  ausserdem  jedoch,  und  zwar  mit  goldgel- 
ber Farbe  in  wässrigem  Ammoniak,  sowie  in  den  Lösungen 
freier  und  kohlensaurer  Alkalien.  Im  letzten  Falle  jedoch 
oke  Eohlensäureentwicklung. 

Die  heisse  alkoholische  Lösung  krystallisirte  erst  nach 
Torhergehendem  Verdünnen  mit  Wasser  oder  beim  Verdun- 
sten des  Lösungsmittels.  Wandte  man  30procentigen  Wein- 
geist  an,  und  überliess  die  Lösung  dem  freiwilligen  Verdun- 
Bten,  so  konnte  man  mit  Leichtigkeit  fast  zolllange  Nadeln 
erhalten. 

Die  Erystalle  schmeckten  vermöge  ihrer  Schwerlöslich- 
keit schwach,  die  warme  Lösung  ziemlich  intensiv  bitter. 
Slaues  Lackmuspapier  wurde  vermöge  seiner  Alkalität  da- 
durch gelb  gefärbt,  so  dass  man  eine  etwaige  Eöthung  nicht 
gut  erkennen  konnte.  Da  der  Körper  jedoch  in  den  Blüthen 
mit  einem  durch  Säuren  sich  roth  färbenden  blauen  Farbstoff 
zusammen  vorkommt,  ist  wohl  anzunehmen,  dass  er  keine 
Reaction  auf  Fflanzenfarben  zeigt.  Goncentrirte  Schwefelsäure 
löste  die  Erystalle  ohne  Färbung,  beim  Erhitzen  trat  Ver- 
kohlung ein.  Eisenchlorid,  concentrirte  Salzsäure  und  Chlor- 
Wasser  bewirkten  keine  Farbenveränderung.  Concentrirte 
Baipetersäure  löste  sie  unter  Entwicklung  von  Stickoxyd  mit 
zwiebelrother  Farbe,  welche  beim  Erwärmen  verschwand.  In 
der  Flüssigkeit  konnte  Oxalsäure  nachgewiesen  werden.  Al- 
kalische Eupferlösung  wurde  dadurch  beim  Kochen,  ammonia- 
kalische  Silberlösung  schon  in  der  Kälte  reducirt. 

Kaliumbichromat  und  übermangansaures  Kali  wirkten  in 
saurer  Lösung  oxydirend. 

Die  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  getrockneten  Kry- 
stalle  verloren  schon  unter  100^  Krystallwasser ,  welches 
jedoch  erst  zwischen  120  bis  130^  vollständig  entwich. 

Zwei  Bestimmungen  des  letzteren  ergaben  9,80  respective 
0,990/^.  Bei  215  — 220®  C.  schmolz  die  Substanz  unter 
Bräunimg,  bei  höherer  Temperatur  entwickelte  sich  ein  Cara- 
^elgeruch  und  es  subUmirten  kleine  gelbe  Erystallnadeln,  — 
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Einige  Analysen  des  bei  130®  getrockneten  Körpers  er* 
gaben  einen  Durchschnittsgehalt  von  53^0  G.  und  5,0  H. 

Es  lässt  sich  aus  obigen  Zahlen  wohl  mehr  als  eine 
Formel  berechnen,  und  ich  gelangte  bald  zn  der  Ueberzeu- 
gang,  dass  die  wahre  Zusammensetzung  des  Körpers  durch 
die  Analyse  allein  nicht  würde  festgestellt  werden  können. 
Alle  oben  erwähnten  Eigenschaften  desselben  bestärkten 
meine  Yermuthung,  dass  hier  ein  Glucosld  vorläge,  und  ich 
stellte  daher  den  Yersudi  an,  dasselbe  auf  die  übliche  Art 
durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in  seine  Componenten 
zu  spalten. 

Zu  diesem  Zweck  wurde  eine  massig  concentrirte  Lösung 
der  Substanz  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsaure  und  zum 
Kochen  erhitzt. 

Nach  einigen  Minuten  fing  die  Flüssigkeit  an,  stark  zu 
stossen,  und  gleichzeitig  machte  sich  die  Ausscheidung  von 
kleinen  Krystallen  bemerkbar,  welche  sich  dann  rasch  ver- 
mehrten. Als  ich  das  Gefäss  vom  Feuer  entfernte,  war  die 
Flüssigkeit  in  wenigen  Augenblicken  zu  einem  Conglomerat 
von  feinen  Krystallnadeln  erstarrt. 

Da  dieses  gänzlich  veränderte  Löslichkeitsverhältniss 
unzweifelhaft  auf  die  Bildung  eines  neuen  Körpers  schliessen 
liess,  so  filtrirte  ich  die  entstandenen  Krystalle  ab,  und  be- 
freite dieselben  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  so  viel 
als  möglich  von  der  Mutterlauge.  Als  ich  aus  letzterer  die 
freie  Säure  durch  Baryumcarbonat  entfernt  hatte,  restirte  beim 
Verdampfen  ein  Syrup,  in  welchem  sich  Traubenzucker  durch 
alle  ihm  eigenthümliche  Reactionen  nachweisen  liess.  Es 
war  also  wie  bei  den  meisten  Glucosiden  eine  Spaltung  in 
Traubenzucker  und  einen  zweiten  Körper  eingetreten. 

Dieses  Spaltungsproduct  bildet  feine  Nadeln  und  Blättchen 
von  starkem  Glanz  und  Lichtbrechungsvermögen.  Dieselben 
waren  fast  farblos,  sobald  sie  aus  dem  reinen  Glucosid  dar- 
gestellt waren.  Verwandte  ich  dazu  ein  weniger  reines 
Froduct,  so   zeigten  sie  die  Farbe  des  gelben  Sandes. 

Die  Reactionen  des  Körpers  zeigten  mit  denen  des 
Glucosids  einige  Aehnlichkeit,  Blei -Salze  bewirkten  in  seiner 
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Lösung  einen  goldgelben  Niederschlag,  der  sich  in  freier 
Essigsäure  lösta  Ebenso  redacirte  der  Körper  alkalische 
Eupferlösung  nnd  ammoniakalische  Silberlösung  und  löste 
sich  in  ammoniakfreien  und  kohlensauren  Alkalien  mit  intensiv 
gelber  Farbe 9  im  letztem  Fall  gleichfalls  ohne  Kohlensäure- 
£xitwickelung.  Die  so  erhaltenen  Lösungen  zeigten  die 
Erscheinung  der  Fluorescens  in  ausserordentlich  hohem  Maasse. 
Beim  TJebersättigen  mit  Säuren  wurde  der  Körper  in  Gestalt 
kleiner  Krystalle  wieder  abgeschieden.  Von  concentrirter 
Schwefelsaure  wurde  er  ohne  Färbung  gelöst.  —  Wesentlich 
abweichend  von  dem  des  Glucosids  war  jedoch  sein  Verhalten 
gegen  Eisenchlorid  und  Chlorwasser,  welches  erstere  ihn 
intensiv  dunkelgrün,  letzteres  vorübergehend  carminroth 
färbte.  Das  Lö^ichkeitsverhältniss  war  ausserdem  gänzlich 
Torändert  Die  Substanz  löste  sich  selbst  in  heissem  Wasser 
äusserst  schwierig,  leichter  jedoch  in  heissem  Alkohol  und 
heisser  Essigsäure,  aus  welchem  letztem  Lösungsmittel  sie 
namentlich  schön  krystallisirte. 

Femer  löste  sie  sich,  wenn  auch  schwierig,  in  Aether. 

Der  Schmelzpunkt  des  Körpers  lag  bei  250  —  255^  C; 
darüber  hinaus  erhitzt,  sublimirte  derselbe  unter  theilweiser 
Verkohlung  in  schönen,  glänzenden  Blättchen,  um  ihn  für 
die  Analyse  zu  reinigen,  fällte  ich  ihn  einige  Male  aus  alka- 
lischer Lösung  mit  Salzsäure  und  krystallisirte  ihn  schliess- 
lich aus  heisser  Essigsäure  um. 

Die  so  erhaltenen  Krystalle  enthielten  Krystallwasser, 
was  sie  jedoch  schon  theilweise  im  Exsiccator  über  Schwefel- 
saure unter*  Verwittemng  verloren,  weshalb  ich  auf  eine 
Bestimmung  desselben  verzichten  musste.  Bei  100  — 120^ 
wurde  die  Substanz  wasserfrei  und  verschiedene  mit  derselben 
ausgeführte  Verbrennungen  gaben  sehr  gut  übereinstimmende 
Resultate.    Ich  fand  im  Mittel  60,12  C.  und  3,68  H. 

Die  bei  der  Analyse,  sowohl  des  Glucosides  als  des 
Spaltungsproduktes  erhaltenen  ZBiAen  zeigen  eine  bedeutende 
üebereinstimmung  mit  den  für  das  Eutin  und  das  aus  ihm 
erhaltene  Quercetin  berechneten  Werthen,  und  da  ich  diese 
Körper  niemals  in  Händen  gehabt  hatte,  so  bin  ich  lange  im 
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Zweifel  gewesen,  ob  hier  die8elbQ^  nicht  vorlägen,  zumal  sie^ 
den  vorliegenden  Angaben  zufolge,  verschiedene  Eigenschaf- 
ten mit  den  gegenwärtigen  Substanzen  gemein  haben. 

Zwenger  und  Dronke  geben  dem  Rutin  die  Formel 
C"H"0**,  dem  Quercetin  G^»  Hi»  O«  und  nehmen  die 
Spaltung  des  Erstem  nach  dem  Schema: 

^26  i£28  016  ^  3H»  O  =  G"  H»ö  O«  +  2G«  H^«  0« 

an.  Diese  Formeln  verlangen  für  das  Rutin  52,82  C  und 
4,92  H,  für  das  Quercetin  58,91  C  und  3,87  H.  Letztere 
Zahl  würde  nun  mit  der  für  den  zweiten  Körper  gefundenen 
wenig  übereinstinmien,  doch  haben  in  letzter  Zeit  Hlasiwetz 
und  Pfaundler  für  das  Quercetin  die  Formel  G*^H^®0*^ 
aufgestellt,  welche  60,67  C  und  3,37  H  verlangt 

Entspricht  dieses  nun  der  wirklichen  Zusammensetzung 
des  Quercetins,  so  kann  natürlich  die  obige  Rutinformel  nicht 
die  richtige  sein.  Dieses  könnte  alsdann  nur  die  Zusam- 
mensetzung G'^  H^^  O*'  haben  und  sich  nach  dem  Schema 

0«9H*oo"  +  EL«©  «  G"H"Oi«  ^  2G«H^«0« 
spalten.     Diese  Formel  verlangt:  53,42  G  und  4,56  H. 

Ich  bin  schliesslich  jedoch  zu  der  Ueberzeugung  gelangt, 
dass  meine  Substanzen  kein  Rutin  und  Quercetin  waren. 
Letztere  werden  von  allen  Autoren  als  lebhaft  gelbe  Körper 
beschrieben  und  sind  Farbstoffe.  Meine  Substanzen  färbten 
sich  durch  Alkalien  zwar  gelb,  doch  hatte  die  so  entstandene 
Lösung  nicht  das  geringste  Färbevermögen. 

Ausserdem  reducirt  das  Rutin  nach  Zwenger  und  Dronke 
alkalische  Kupferlösung  nicht,  und  wird  durch  Eisenchlorid 
grün  gefärbt,  wodurch  es  sich  von  dem  andern  Glucosid  we- 
sentlich unterscheidet. 

Das  Spaltungsproduct  zeigte  in  seinen  Eigenschaften  die 
meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  Morin,  aber  auch  hier  fehlten 
die  characteristischsten  Reactionen.  Eine  alkalische  Lösung 
des  Morins  färbt  sich  nach  Wagner  durch  Einwirkung  von 
Natriumamalgam  erst  indigblau,  dann  grün  und  schliesslich 
gelb|  während  reine  Lösung  des  Spaltungsproductea  xmter 
gleichen  Umständen  keine  Farbenveränderung  zeigte. 
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Die  für  das  Spaltnngsprodact  gefundenen  Zahlen  wer  the 
führten  mich  zu  der  Formel  G««  H^*  O». 

Berechnet  Oefonden. 

I.  U.  in.  IV. 

60,30  C  60,06         60,15         60,08         60,19 

3,51  H  3,71  3,73  3,57  3,74. 

Es  ist  dieses  die  einzige  Formel,  welche  gleichzeitig  der 
Zersetzung  des  Glueosids  Bechnung  trägt.  Letzteres  hätte 
danach  die  Zusammensetzung:  G^^  H^^  Q^^  und  spaltete  sich 
nach  dem  Schema: 

C"  H"  019  +  2H*  O  «  e«o  Hl*  O»  +  2^0  H"  ©e. 

Berechnet  für  CsanMO^».  Gefunden. 

I.  n.  ni. 

53,18  C         52,96         53,11         52,74 
4,70  H  5,07  4,87  5,10. 

Das  gefundene  Krystallwasser  würde  ziemlich  genau 
einem  Grehalt  von  41/2  Molekülen  entsprechen. 

Berechnet  Gefanden. 

I.  IL 

10,07  9,99         9,87. 

Da  meine  Versuche,  etwas  über  die  Constitution  des 
Spaltungsproductes  zu  erforschen,  bis  jetzt  keinen  Erfolg 
gehabt  haben,  so  kann  ich  diese  Formeln  natürlich  nur  mit 
Vorbehalt  mittheilen. 

Mit  schmelzendem  Ealihydrat  behandelt  gab  das  Spal- 
tongsproduct  eine  tief  gelbbraune  Schmelze,  die  sich  in  Wasser 
zu  einer  braunen  Flüssigkeit  löste.  Salzsäure  fällte  daraus 
braune  Flocken,  und  als  ich  die  saure  Flüssigkeit  mit  Aether  aus- 
schüttelte,  hinterliess  dieser  beim  Verdunsten  einen  braunen, 
amiorphen  Rückstand.  Derselbe  reagirte  stark  sauer  und 
bewirkte  in  Eisenchloridlösung  einen  fast  schwarzen  Nieder- 
BcUag. 

Das  Oxydationsgemisch  von  Ealiumbichromat  und  Schwe- 
felsanre  wirkte  auf  das  Spaltungsproduct  fast  gar  nicht  ein. 
Chamaleonlösung  oxydirte  es  unter  Bildung  eines  braunen^ 
humusartigen  Körpers.  — 
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Salpetersäure  löste  es,  wie  das  Glacosid,  mit  zwiebel- 
rother  Farbe,  die  beim  Erhitzen  unter  Stickoxydentwickelung 
verschwand.  Oxalsäure  konnte  diesmal  jedoch  nicht  nach- 
gewiesen werden. 

Brom  wirkte  auf  die  trocknen  Erystalle  energisch  ein, 
und  unter  Abspaltung  von  Bromwassersto£Psäure  entstand 
ein  blutrother,  harzartiger  Körper,  welcher  nicht  zum 
Krystallisiren  zu  bringen  war.  Ein  nicht  günstigeres  B^sultat 
erhielt  ich,  als  ich  das  Brom  auf  die  essigsaure  Lösung  der 
Substanz  einwirken  liess. 

Obwohl  sich  das  Spaltungsproduct  wie  eine  schwache 
Säure  verhielt,  ist  es  mir  doch  nicht  gelungen,  krystallisirte 
Salze  davon  darzustellen. 

Das  Bleisalz  bildete  einen  amorphen  Niederschlag,  der 
sich  in  heissem  Wasser  etwas  löste,  beim  Erkalten  jedoch 
sich  in  Gestalt  von  Flocken  abschied.  Das  Baryumsalz 
trocknete  beim  Verdunsten  seiner  Lösung  zu  einer  gummi- 
artigen Masse  zusanmien. 

Das  Ausgehen  des  Materials  und  die  vorgerückte  Jahres-« 
zeit,  welche  ein  neues  Beschaffen  desselben  unmöglich  machte, 
verhinderten  mich,  diese  Versuche  zum  Abschluss  zu  bringen. 
Da  ich  jedoch  den  geringen  Erfolg  derselben  woh>  auch  dem 
Umstände  zuschreiben  darf,  dass  ich  gezwungen  war,  zuletzt 
mit  minimalen  Quantitäten  der  Substanz  zu  arbeiten,  so 
betrachte  ich  die  Arbeit  keineswegs  als  beendet  und  hoffe 
in  den  folgenden  Sommern  darauf  zurückzukommen. 

üebrigens  habe  ich  gefunden,  dass  das  Glucosid  bei 
seiner  Darstellung  stets  kleine  Mengen  des  Spaltungsproduc- 
tes  beigemengt  enthält,  welche  beim  ümkrystallisiren  zum 
Theil  in  der  Mutterlauge  zurückbleiben.  Um  dasselbe  voll- 
ständig daraus  zu  entfernen,  habe  ich  das  für  die  Analyse 
bestimmte  Glucosid  wiederholt  mit  Aether  behandelt 

Ob  das  Spaltungsproduct  in  der  Blüthe  schon  fertig  vor- 
kommt oder  ob  während  der  Operation  eine  theilweise  Zer- 
setzung des  Glucosids  vor  sich  geht,  habe  ich  nicht  entschei- 
den können,  — * 
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In  den  übrigen  Theilen  der  Cichorienpflanze,  dem  Kraute, 
und  der  Wurzel  habe  ich  keinen  dieser  Stoffe  auffinden  kön- 
nen und  vermuthe  desshalb,  dass  das  Vorkommen  derselben 
nur  auf  die  Blüthen  beschränkt  ist. 

Ausser  den  Cichorienblüthen  habe  ich  unlängst  die  blauen 
Kornblumen  (von  Centaurea  Cyanus),  welche  gleichfalls  durch 
Anmioniak  stark  grün  gefärbt  werden,  einer,  bis  jetzt  aller- 
dings nur  flüchtigen  Untersuchung  unterworfen.  Ich  fand 
darin  eine  Substanz,  welche  zwar  nicht  mit  dem  Glucosid, 
aber  mit  dem  Spaltungsproduct  desselben  eine  bedeutende 
Aehnlichkeit  zeigte.  Da  ihr  jedoch  die  eisengrünende  Eigen- 
schaft abging,  so  konnte  sie  nicht  damit  identisch  sein. 

Die  nähere  Untersuchung  dieses  Körpers,  dessen  Quanti- 
tät übrigens  eine  ausserordentlich  geringe  war,  habe  ich  mir 
für  spätere  Zeiten  vorbehalten. 


Mittheiliingen. 

Von  Ad.  Starting,   Apotheker  in  Ehede. 

Eine  neue  Art  Minimalthermometer. 

Das  sogenannte  Baroscop  (eine  dicht  verschlossene  Flasche 
gefüllt  mit  einer  Lösung  von  Campher,  Salpeter  und  Salmiak 
in  Branntwein)  welches  als  beliebter  Wetterprophet  hier  und 
da  angetroffen  wird,  kann  sehr  gut,  wenn  es  nicht  gerade 
um  genaue  Bestimmungen  zu  thun  ist,  als  Minimalthermome- 
ter dienen. 

Ich  habe  neben  dem  Baroscop  einen  Thermometer  hängen, 
und  nach  vielfachen  Beobachtungen  ist  es  mir  gelungen,  des 
Morgens  die  Temperatur,  die  wir  in  der  Nacht  hatten,  wenig- 
stens annähernd  zu  bestimmen. 

Bei  niederer  Temperatur  entsteht  eine  flockig  krystalli- 
nische  Ausscheidung  der  gelösten  Substanzen,  steigt  die  Tem- 
peratur, so  verschwindet  allmählig  der  Niederschlag.  Je 
niederer  die  Temperatur  des  Nachts  war,  um  so  mehr  Nie- 
derschlag ist  auch  entstanden. 

Arch.  il.  Pliarm.    VI  IT.  Bd«.    4  noft.  22 
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Im  Spätherbst  und  Winter,  wenn  Tags  über  die  Tempe- 
ratur nicht  hoch  genug  kommt,  um  den  des  Nachts  entstan- 
denen Niederschlag  wieder  zu  lösen,  hört  die  Beobachtung 
auf,  es  legt  sich  dann  der  Niederschlag  allmählig  fest  auf 
den  Boden  der  Flasche  an. 

Im  Frühsommer  zur  Zeit  der  Nachtfröste  genügt  des 
Morgens  ein  Blick  auf  das  Baroscop,  um  zu  bestimmen,  ob 
die  Temperatur  so  niedrig  gewesen  ist,  dass  sie  Blüthen  und 
Früchten  geschadet  hat. 

Schadhafte  Haar-  und  Florsiebe  wieder  brauch- 
bar zu  machen. 

Nach  längerem  Gebrauche  entstehen  in  Haar-  und  Flor- 
sieben häufig  Löcher,  die  natürlich  das  Sieb  unbrauchbar 
machen.  Bei  neuen  kaum  gebrauchten  Haarsieben  entstehen 
zuweilen  diese  Löcher,  wahrscheinlich  in  Folge  zu  starken 
Anspannens.  Um  solche  Siebe  wieder  brauchbar  zu  machen, 
bestreiche  ich  die  schadhaften  Stellen  mehreremale  auf  beiden 
Seiten  mit  einer  dicken  Lösung  von  Gummi  elasticum  in 
Chloroform. 

Gollodium,  Heftpflaster,  englisches  Pflaster,  Mittel,  die 
auch  dazu  benutzt  werden,  sind  meiner  Erfahrung  nach  lange 
nicht  so  haltbar,  wie  die  oben  genannte  Lösung. 

Eisenhaltiges  Filtrirpapier. 

Ich  erhielt  unlängst  eine  Sendung  Filtrirpapier,  unter- 
suchte dasselbe  in  der  Weise  auf  Blei,  dass  ich  einen  Bogen 
zu  Asche  verbrannte,  die  Asche  mit  Salpetersäure  erwärmte, 
darauf  filtrirte.  Das  Filtrat  wurde  nicht  gefärbt  von  Schwe- 
felwasserstoff, von  Schwef^lammon  jedoch  schwarz  gefällt 
Ein  Bogen  des  Papiers  wurde  mit  Essig  Übergossen,  einige 
Zeit  stehen  gelassen,  dann  der  Essig  abgegossen;  ein  Theil 
im  Uebermaass  mit  Schwefelammon  versetzt,  gab  einen 
schwarzen  Niederschlag,  ein  anderer  Theil  mit  Ealiumeisen- 
cyanür  versetzt,  einen  Niederschlag  von  Berlinerblau. 

Die  quantitative  Analyse  ergab  in  einem  Bogen  unge- 
fähr zwei  Decigramm  Eisen. 
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Die  Sparen  Eisen,  die  bei  Revisionen  in  vielen  Chemi- 
kalien gefunden  werden,  mögen  sehr  oft  aus  dem  Filtrirpa- 
pier  kommen. 

Opium. 

Ich  untersuchte  unlängst  eine  Sendung  Opium  nach  der 
Schachtf sehen  Methode  auf  Morphium;  die  Untersuchung  ergab 
einen  Procentgehalt  an  Morphium  von  nur  7,5.  Eine  vor- 
sciiriftsmässig  bereitete  Probetinktur  ergab  ein  speo.  Gewicht 
Ton  nur  0,972.  Das  Opium  zeigte  äusserlich  die  Beschaffen- 
heit des  besten  Smymaer  Opiums;  nur  waren  die  Kuchen 
im  Innern  sehr  hart,  beinahe  spröde. 


Quina- Laroche    fermglneux    oder  Laroche^s    elsen- 

lialtiger  Chlnlnwein. 

Untersucht  von  G.  C.  Witt  stein. 

Wenn  man  der  dieses  Geheimmittel  begleitenden  24  Seiten 
langen  Schrift  Glauben  schenken  will,  so  wäre  dasselbe  schon 
im  Jahre  1809  von  der  Pariser  Societe  d^encouragement  mit 
16600  Frank  und  1811  von  der  dortigen  Societe  d'agricultnre 
mit  der  goldenen  Medaille  prämiirt  worden.  Auf  dem  der 
Flasdie,  welche  das  Mittel  enthält,  angeklebten  Schilde 
ist  angegeben,  es  sei  auch  1855  und  1867  in  Paris  und  1873 
in  Wien  ausgestellt  gewesen ;  in  diesen  drei  Fällen  muss  aber  das 
Preisgericht  keine  STotiz  davon  genommen  haben,  denn  sonst 
liätte  Herr   T.  Laroche  gewiss  sich  darüber  ausgesprochen. 

Empfohlen  ist  das  Mittel  gegen  Yerdauungsschwäche, 
Bleichsucht,  Blutflüsse,  Magenkrämpfe,  Entkräftungen  u.  s.  w. 
Es  wird  in  ganzen  und  halben  Flaschen  verkauft,  erstere 
zu  5,  letztere  zu  3  Frk.  Die  halbe  Flasche  enthält  circa 
8  Unzen  (240  Gramm). 

Der  Name  „eisenhaltiger  Chininwein''  liess  erwarten,  dass 
das  Präparat  Eisen ,  Chinin  und  Wein  oder  Weingeist  enthalte ; 
Laroche  fugt  hinzu ,  es  seien  drei  Chininarten  dazu  angewandt. 
Offenbar  hat  er   sagen  wollen:   drei   Chinaarten,  denn,  abge- 
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sehen  davon  ^  dass  es  nur  1  Art  Chinin  giebt,  datirt  ja  das 
Präparat  schon  aus  einer  Zeit,  wo  die  Alkaloide  der  China- 
rinden noch  so  gut  wie  unbekannt  waren. 

Das  Präparat  bildet  eine  bräunlichgelbe,  klare,  dünn 
syrnpartige,  aromatisch  pomeranzenähnlich  und  geistig  riechende, 
schwach  geistig,  süss  und  bitter  aromatisch  schmeckende, 
sauer  reagirende  Flüssigkeit.  Eisen  giebt  sich  durch  den 
Geschmack  nicht  zu  erkennen. 

Anmioniak  bewirkte  eine  Verdunkelung  der  Flüssigkeit, 
ohne  sie  zu  trüben.  Als  nun  noch  Ammoniumsulphid  hinzu- 
gesetzt wurde,  trat  keine  weitere  Veränderung  ein.  Eisen 
ist  also  nicht  darin. 

Kalilauge  verhielt  sich  wie  Ammoniak. 

Baryumchlorid  und  Silbernitrat  verursachten  schwache 
Trübungen. 

Eisenchlorid  bewirkte  spurweise  ziemliche  Färbung. 

Beim  Verdunsten  zur  Trockne  hinterblieben  31  ^2  Procent, 
welche  wesentlich  aus  Zucker  bestanden.  Man  löste  diesen 
Rückstand  wieder  in  möglichst  wenig  Wasser,  machte  die  Löstmg 
mit  kohlensaurem  Eali  alkalisch,  schüttelte  sie  hierauf  mit 
Aether  und  liess  den  abgegossenen  Aether  verdunsten.  Was 
dabei  zurückblieb,  betrug  äusserst  wenig,  schmeckte  kaum 
etwas  bitter,  erlitt  durch  Kalilauge  keine  Trübung,  auch 
durch  Chlorwasser  und  Ammoniak  keine  Veränderung,  war 
mithin  frei  von  Chinin. 

Es  konnte  aber  möglicherweise  eine  höchst  geringe  Menge 
Cinchonin,  welches  vom  Aether  bekanntlich  nicht  gelöst  wird, 
zugegen  sein.  Daher  liess  man  auf  die  alkalische  Flüssigkeit 
nach  dem  Aether  auch  noch  absoluten  Weingeist  einwirken; 
dieser  entzog  ihr  jedoch  ebenfalls  nichts  Alkalp'idisches. 
Das  Präparat  hat  folglich  auch  keine  Chinarinde  geseheii,  in 
dem  ihm  gegebenen  Namen  „eisenhaltiger  Chininwein''  ist 
mithin  nur  die  letzte  Silbe  nicht  gelogen;  es  besteht  nemlich 
lediglich  aus  einem  weingeistigen  gezuckerten  Aus- 
zuge der  unreifen  Pomeranzen. 

Schon  die  erste  Auflage  meiner  Geheimmittellehre  (1866) 
enthält   einen  „Sirup   vonLaroze,"  der  nach  der  Unter- 
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Buchung  -von  Hager  &  Jacobsen  ein  schwach  weingeistiger^ 
mit  Zucker  zum  Syrup  gemachter  Auszug  der  Pomeranzen- 
schalen  ist.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Präparaten  ist 
80  gering,  dass  sie  sowohl ,  wie  die  Namen  Laroche  und 
Laroze  für  identisch  angesehen  werden  können. 


Analyse  der  Asehe  der  Eaphorbla  amygdaMdes  und 
der  Hemlarla  glabra  ron  rersehiedenen  Standorten« 

Von  G.  C.  Wittstein. 

Es  wurden  die  ganzen  Pflanzen  im  blühenden  Zustande 
zur  Untersuchung  verwendet. 


1}  Euphorbia  amygdaloides. 


b. 


\T      T?^  -  1         Von  einem 
Von  Kiesel-     äderen  Kie- 

^^^«^-  selboden. 

Ausbeute  der  lufttrocknen  Pflanzen 

an  Asche  5,936  Proc.    4,850  Proc. 

Frooentische  Zusammensetzung  der  Aschen. 

Kali  33,441  Proc.  15,362  Proc. 

Natron  1,443  „  0,298 

Natrium  (mit  dem  Chlor  verbunden)    1,165  „  0,540 

Kalk  15,121  „  33,135 

Magnesia  4,370  „  4,796 

Alaunerde  1,057  „  1,325 

Eisenoxyd  0,413  „  0,656 

Manganoxyduloxyd  0,344  „  Spur 

Chlor  1,781  „  0,833 

Schwefelsäure  7,135  „  3,733 

Phosphorsäure  5,414  „  4,474 

Kieselsäure  12,093  „  8,684 

Kohlensäure  15,832  „  25,970 


» 
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Summa:  99,599.  99,806. 
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2)   Herniaria  glabra. 

a.  b« 

Von  Kiesel-  Von  Dolomit- 
boden.  boden. 

Ausbeute  der  lufUrocknen  Pflanzen 

an  Asche  7,132  Proc.  6,622  Proc. 

Procentische  Zusammensetzung  der  Aschen. 

Kali  24,380  Proc.  8,680  Proc. 

Natron  4,110   „  3,860 

Natrium  (mit  dem  Chlor  verbunden)     1,702   „  0,691 

Kalk  14,349    „  30,400 

Magnesia  6,300   „  14,839 

Alaunerde  1,321   „  .      1,755 

Eisenoxyd  1,038   „  0,430 

Manganoxyduloxyd  —  — 

Chlor  2,624  „  1,066 

Schwefelsäure  1,717    „  1,746 

Phosphorsäure  9,729   „  8,421 

Kieselsäure  14,445   „  6,367 

Kohlensäure  17,694   „  21,505 


99 
99 
99 
99 
79 
99 


99 

W 
99 


Summa     99,409.  99,760. 


Mittel  zur  Erkeunimg   der  MlneralsSuren   im  Essig. 

Von  Strohl. 

Dieses  Mittel  gründet  sich  auf  die  ünlöslichkeit  des  Oxal- 
säuren Kalks  in  verdünnter  Essigsäure  und  dessen  Löslich- 
keit in  verdünnten  Mineralsäuren.  Das  hier  zu  verwendende 
Reagens  ist  daher  der  oxalsaure  Kalk  Da  die  Reagentien 
um  so  empfindlicher,  je  frischer  sie  sind^  so  muss  man  dahin 
trachten,  den  Oxalsäuren  Kalk  erst  in  dem  Augenblicke  za 
erzeugen,  wo  er  wirken  soll,  indem  man  nemlich  in  die  zu 
untersuchende  Flüssigkeit  bestimmte  Mengen  aufgelösten  Oxal- 
säuren Ammoniaks  und  Chlorcalciums  giesst.  Da  sie  aber 
um  so  sauerer  sein  muss ,  je  mehr  oxalsaurer  Kalk  aufzulösen 
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ist,  und  da  folglich  der  Grad  der  Empfindlichkeit  der  Me- 
thode mit  der  Menge  des  zugesetzten  Keagens  abnimmt,  auch 
ein  üeberschass  des  einen  oder  andern  der  beiden  Salze  ver- 
mieden werden  mnss,  so  hat  man  die  beiden  Solutionen  der 
Reagentien  so  herzustellen,  dass  sie  die  nachstehenden  Be- 
dingungen erfüllen:  ^ 

1)  Sich  in  gleichen  BAumtheilen  genau  zu  neutralisiren; 

2)  So  verdünnt  zu  sein,  dass  nur  eine  Trübung  eintreten 
kann,  aber  eine  sehr  deutliche  in  von  Mineralsäuren  freiem 
Essig  erfolgt. 

Darstellung  des  Reagens.  Durch  eine  Beihe  von 
Versuchen  habe  ich  gefunden,  dass  ^g  Aequivalent  eines  jeden 
in  Wasser  bis  zu  1  Liter  Verdünnung  gelösten  Salzes  Flüs- 
sigkeiten giebt,  welche  den  verlangten  Bedingungen  ent- 
sprechen, d.h.  ^1^  C.C.  liÖBXing  des  Oxalsäuren  Am- 
moniaks und  72  ^- ^-  Lösung  des  Chlorcalciums 
geben  za  50  C.C,  von  Mineralsäuren  freiem  Essig 
gesetzt  eine  sehr  deutliche  Trübung. 

Darstellung  der  titrirten  sauren  Flüssigkeiten. 
Von  dem  gewöhnlich  vorkommenden  Fälschungsgrade  des  Essigs 
mitUineraLsäuren  ausgehend,  stellte  ich  Flüssigkeiten  dar,  welche 
in  jedem  G.G.  2  Centigr.  wasserfreie  Säure  enthalten.  Zu 
diesem  Zwecke  prüfte  ich  die  zu  verwendenden  Säuren  erst 
auf  ihr  specifisches  Grewicht  und  ersah  dann  aus  den  Tabel- 
len von  Bineau,  üre  etc.  ihren  Frocentgehalt  an  wasserfreier 
Säure.  Angenommen,  das  spec.  Gew.  der  Schwefelsäure  habe 
1,841  ergeben,  so  weisen  die  Tabellen  aus,  dass  darin  80  Froc. 
wasserfreie  Säure  enthalten  sind.  Will  man  nun  daraus  eine 
Flüssigkeit  herstellen ,  welche  per  G.  C.  2  Gentig.  oder,  was 
dasselbe  ist,  in  100  G.G.  2  g.  SO'  enthält,  so  setzt  man  an: 

100  :  X  =  80  :  2 

nnd  bekommt 

_     100  X  2 
X  -  ^  «  2,5, 

d.  h.  man  bedarf  für  100  G.  G.  Flüssigkeit  2,5  g.  Säure  von 
obigem  Gehalte. 
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Ebenso  verführt  man  bei  der  Anfertigung  der  übrigen 
verdünnten  Säuren. 

Bestimmung  der  Grenze  der  Empfindlichkeit 
für  die  verschiedenen  Säuren.  Man  giesst  in  einen 
Reagirkelch  50  C.U.  Essig,  setzt  dazu  7»  ^'C.  von  jeder  der 
beiden  Solutionen,  welche  bei  ihrem  Zusammentreffen  Oxal- 
säuren Kalk  bilden,  und  erhält  dadurch  eine  sehr  deutliche 
Trübung.  Hierauf  tröpfelt  man  aus  einer  in  Vio  ^'C-  g©- 
theilten  Bürette  von  der  titrirten  Säure  so  lange  hinzu,  bis 
die  Trübung  wiederum  vollständig  verschwunden  ist  Ange- 
nommen, es  seien  dazu  6  G.G.  erforderlich  gewesen.  Uan 
wiederholt  nun  den  Versuch,  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
dass  zuerst  die  Säure  und  in  kleinerer  Menge  in  den  Essig 
kommt;  man  setzt  z.  B.  4  G.G.  Säure  zu  46  G.G.  Essig,  und 
dann  erst  das  Reagens  (^g  G^G.  Oxalsäure  Ammoniaklösung 
und  ^/g  G.G.  Ghlorcalciumlösung).  Wenn  die  Trübung  sofort 
wieder  verschwindet,  so  waren  4  G.  G.  Säure  zu  viel,  und  man 
wiederholt  den  Versuch  mit  weniger  Säure.  Bleibt  aber  die 
Trübung,  so  repetirt  man  mit  mehr  als  4  G.  G.  Säure. 

Auf  diese  Weise  gelangt  man  zuletzt  an  die  äusserste 
Grenze  der  Empfindlichkeit  für  jede  der  Säuren.  So  ergab 
sich  für  die  Salpetersäure ,  von  der  man  anfangs  6,5  C.  C. 
gebraucht  hatte,  als  Grenze  5  G.G. 

Als  Grenzen  fand  man: 

Für  die  Salzsäure  2,5  G.  G. 

„      „     Salpetersäure  5,0     „ 

„      „     Schwefelsäure  3,5    „ 

Da  jede  dieser  verdünnten  Säuren  in  1  G.G.  2  Centig. 
wasserfreie  Säure  enthält,  so  reichen 

5  Centig.  wasserfreie  Salzsäure  (HCl), 

10     „  „  Salpetersäure  (NO«), 

7      „  „  Schwefelsäure  (SO') 

in  50  G.  G.  Essig  hin,  um  zu  verhindern ,  dass  derselbe  durch 
den  Zusatz  des  Oxalsäuren  Kalks  (resp.  des  zu  seiner  Ent- 
stehung angewandten  Reagens)  eine  Trübung  erleidet. 
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Mit  andern  Worten: 

5  Centig.  wasser&eie  HCl 

10    „  „         N05 

und  7       „  „         SO  3 

können  in  50  C.  G.  Essig  erkannt  werden ,   oder ,   wenn  man 
mit  20  mnltiplicirt, 

1  g.  wasserfreie  HCl 

2  „  „  NO* 
Tind  1,4„           „  SO» 

in  1  Liter  Essig. 

Die  Grenze  der  Empfindlichkeit  fdr  die  gewöhnlich  im 
Handel  vorkommenden  Säuren  ist 

Für  die  Salzsäure     von  1,174  spec.  Gew.  1,0  x  2,85  =  2,85  g. 
„     „Salpetersäure,,    1,330     „        „      2,0x2,2    =4,40,, 
„     „  Schwefelsäure,,    1,843     „        „      1,4  x  1,22  « 1,71  „ 

Um  also  die  Gegenwart  einer  Mineralsäure  im  Essig  zu 
erkennen,  setzt  man  zu  50  C.  C.  desselben  Va.  C.  C.  Oxalsäure 
Ammoniaklösung  und  Va  C.  C.  Chlorcalciumlösung ,  von  denen 
jede  im  Liter  Vfi  ^^^'  ^^^  enthält,  nemlich  vom  Oxalsäuren 
Ammoniak  (NH*0  +  C«  O»)  'Vö  ^  1^|2  g-,  ^»d  vom  Chlor- 
calcium  (CaCl)  "/s  •=  H  g- 

Verschwindet  die  anfangs  entstandene  Trübung  nicht 
wieder  yollständig,  so  enthält  der  Essig  per  Liter  weni- 
ger als 

2,85  g.  Salzsäure^  oder 
4,40  „  Salpetersäure,  oder 
1,70  „  Schwefelsäure. 

Tritt  aber  wieder  völlige  Klarheit  ein,  so  enthält  er 
mindestens  so  viel  von  der  einen  oder  anderen  Mineralsäure. 
{Joum.  (fe  Fharm.  et  de  Chim.,  Sept  1874,  XX.  172,  Vergl. 
&  193,    Mütheüungen  von  Prof.  Hilger).  W, 
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Ueber  das  ISsIiehe  StSrkmehl« 

Von  Muikulua.*) 

Man  betrachtet  allgemein  als  lösliches  Stärkmehl  das- 
jenige in  kaltem  und  heissem  Wasser  lösliche  und  durch  Jod 
violett  werdende  Pulver,  welches,  nach  dem  Yerfahreir  von 
Bechamp,  durch  Behandeln  des  Stärkmehls  mit  Schwefelsäure 
erhalten  wird.  Dieses  Präparat  ist  indessen  nicht  rein.  Da 
die  Stärkekömer  aus  concentrischen ,  in  ihrer  Dichtigkeit  un- 
gleichen Lagen  bestehen,  so  werden  sie  von  der  Schwefelsäure 
nicht  gleichförmig  angegriffen;  während  die  eine  Lage  in  den 
löslichen  Zustand  übergeht,  erleidet  die  andere  eine  tiefer 
greifende  Modification,  indem  sie  sich  in  Dextrin  und  Glykose 
umwandelt,  andererseits  sehen  viele  Chemiker  in  der  durch 
Jod  hervorgerufenen  violetten  Färbung  den  Beweis  eines 
Gemenges  von  roth  färbbarem  Dextrin  und  blau  firbbarem 
löslichem  Stärkmehl. 

Das  Stärkmehl  wird  durch  Beiben  in  einem  rauch* 
wandigen  Mörser  mit  viel  Wasser  theilweise  löslich.  Man 
nimmt  an,  dass  dabei  die  äussere  Hülle  unlöslich  bleibt  und  nur  der 
Eem  in  Lösung  geht.  Man  hat  dieser  löslichen  Modification 
verschiedene  Namen  gegeben:  lösliches  Satzmehl  (Guibourt), 
Gummi  (Baspail),  Amidin  (Saussure),  modificirtes  Amidon 
(Gaventou),  Ajnidin  und  lösliches  Amidin  (Guerin,  Yarry), 
Amylogene  (Delffs)*  Die  Ausbeute  daran  ist  stets  nur  eine 
sehr  geringe. 

Um  mehr  davon  zu  bekommen,  suchte  Flückiger  die 
Körner  durch  Materien  aufzuschliessen ,  welche  keine  Meta- 
morphose derselben  bewirken;  er  vermied  daher  Säuren, 
Alkalien,  Wärme  und  bediente  sich  nur  neutraler  Salze. 
So  fand  er,  dass  das  Chlorcalcium  sowie  alle  übrigen  in 
Wasser  leicht  löslichen  Neutralsalze  die  Eigenschaft  besitzen, 
das  Stärkmehl  in  grossen  Mengen  aufzulösen.  Bringt  man 
Stärkmehl  in  eine  concentrirte  Lösung  von  Chlorcalcium  und 
rührt  fieissig  um,  so  erhält  man  binnen  einigen  Tagen  einen 


*)  Aus  dem  Bnlletm  de  la  Sooi^i^  chim.  de  Paris,  5.  Juli  IS 74,  pg.  26. 
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flüssigen  Kleister^  der  sich  nach  dem  Yerdünnen  mit  Tiel 
Wasser  filtriren  lässt  Das  Filtrat  ist  farblos  klar^  wird 
dnrch  Jod  blaa  gefärbt  and  durch  Weingeist  niedergeschlagen. 
FL  gelang  es  auf  diese  Weise,  ^/^  des  Stärkmehls  in  Lösung 
zu  bringen.  Das  Präparat  ist  dds  nämliche,  wie  das  mit 
kaltem  Wasser  erhaltene.  Der  Verf.  nennt  es^  wie  Delffs, 
Amjlogen. 

Das  Problem  wäre  also  gelöst,  wenn  das  Amylogen 
wirklich  im  Wasser  gelöst  enthalten  wäre.  Allein  diese 
Löslichkeit  ist  eine  sehr  zweifelhafte.  In  der  That  läuft  die 
Amylogenflüssigkeit  erst  nach  starker  Verdünnung  mit  Wasser 
durch's  Filter;  eim'gennaassen  concentrirt,  geht  dieser  Akt 
nur  sehr  schwierig  von  statten,  die  Poren  des  Papiers  yer- 
stopfen  sich  bald  und  lassen  dann  fast  nichts  mehr  durch. 

Die  durch  Weingeist  gefällte  Materie  löst  sich  in  Wasser, 
80  lange  sie  noch  feucht  ist,  wird  aber  durch  Trocknen  selbst 
in  kochendem  Wasser  nicht  wieder  löslich,  und  kann  durch 
Chlorcalcium  nicht  wieder  in  den  früheren  Zu- 
stand zurückgeführt  werden. 

Verdunstet  man  eine  solche  Solution,  so  entstehen  bei 
beginnender  Goncentration  Flocken,  welche  von  kochendem 
Wasser  nicht  wieder  gelöst  werden. 

Ein  ähnlicher  Vorgang  findet  statt  in  einer  verdünnten 
Solution,  wenn  man  sie  gefrieren  lässt.  Nach  dem  Wieder- 
aufthauen  findet  man  die  Flüssigkeit  trübe,  und  durch  Wärme 
wird  sie  nicht  wieder  klar. 

Setzt  man  zu  einer  solchen  Lösung  Jod,  so  entsteht 
nach  einiger  Zeit  ein  dunkelblauer  Niederschlag,  der  beim 
Umrühren  die  Durchsichtigkeit  der  Flüssigkeit  nicht  beein- 
trächtigt, aber  in  der  Ruhe  sich  neuerdings  ablagert. 

Lösliches  Stärkmehl.  Die  Eigenschaft,  welche 
das  Amylogen  besitzt,  durch  blosses  Trocknen  unlöslich  zu 
werden,  ohne  dass  es  gelingt,  dasselbe  wieder  in  den  vorigen 
Zustand  zurückzuführen,  lässt  vermuthen,  dass  es  einiger- 
maassen  die  Struktur  des  Stärkekorns  beibehalten  hat.  In 
der  That  kann  man  diese  Struktur  vollständig  zerstören  und 
das  Stärkmehl  in  eine  Materie  umwandeln,  welche,  wie  das 
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Amy logen y  durch  Trocknen  unlöslich  wird,  aber  seine  frohere 
Löslichkeit  leicht  wieder  erlangen  kann;  unter  andern  lässt 
die  Leichtigkeit,  mit  welcher  seine  verdünnten  oder  ooncen- 
trirten  Lösungen  durch's  Filter  gehen,  an  der  wirklichen 
Löslichkeit  in  Wasser  keinen  Zweifel  übrig. 

Ich  habe  diese  Materie  schon  vor  einigen  JafafSn  erhalten 
(Gomptes  rendus,  LXV.  875);  anfangs  hielt  ich  sie  für  Dextrin, 
aber  später  erkannte  ich  sie  als  Stärkmehl.  Ihre  Gewinnung 
geschieht  auf  folgende  Art.  In  einem  Kolben ,  welcher  2  Liter 
mit  VgQ  Schwefelsäure  versetztes  Wasser  enthält,  bringt  man 
400  g.  Stärkmehl,  erwärmt  unter  beständigem  Schütteln  bis 
zur  vollständigen  Lösung  und  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  das 
Jod  eine  violette  Färbung  giebt.  Man  giesst  dann  die 
Flüssigkeit  noch  warm  in  eine  Schale,  fügt  einige  Stücke 
Kreide  hinzu,  filtrirt  nach  erfolgter  Sättigung,  verdunstet  zum 
Syrup,  beseitigt  den  ausgeschiedenen  Gyps  und  stellt  bei 
Seite.  Nach  24  Stunden  fa^gt  der  Syrup  an,  sich  zu  trüben 
und  einen  weissen  Absatz  zu  bilden,  der  immer  mehr  zu- 
nimmt und  allmälig  bis  zur  halben  Höhe  der  Flüssigkeit 
hinaufreicht.  Unter  dem  Mikroskope  erscheint  derselbe  aus 
ziemlich  gleich  grossen  Körnern  bestehend;  unter  dem  Syrup 
nehmen  dieselben  an  Grösse  allmälig  zu  und  nach  einem 
Monate  haben  sie  einen  Durchmesser  von  1  bis  2  Hundertel 
Millimeter  erreicht.  Da  sie  sich  nicht  in  kaltem  Wasser 
lösen ,  so  kann  man  sie  dadurch  von  gleichzeitig  miterzeugtem 
Dextrin  und  Glykose  leicht  befreien.  HiercCuf  getrocknet, 
erscheinen  sie  als  ein  glänzendes ,  weisses  Pulver  vom  Ansehn 
des  Amylums.  Dasselbe  ist  aber  noch  nicht  ganz  rein,  sondern 
enthält  noch  ein  wenig  Amylogen,  welches  sich  durch  die 
violettblaue  Färbung,  welche  seine  Solution  mit  Jod  annimmt^ 
und  einige  trübende  Flocken,  da  das  Amylogen  durch  das 
Trocknen  unlöslich  geworden  ist,  zu  erkennen  giebt.  Man 
befreit  es  davon,  indem  man  es  in  warmem  Wasser  löst  und 
ein  wenig  Weingeist  hinzufügt,  worauf  das  Amylogen  sich 
niederschlägt.  Man  filtrirt  sodann,  verdunstet  bis  zum  Er- 
scheinen eines  Absatzes  und  stellt  kalt;  nach  einigen  Stunden 
hat  sich   die  Flüssigkeit  ganz   mit  einer  weissen ,    körnigen 
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Ausscheidung  angefüllt,  welche  man  trocknet.  Sie  enthält 
jetzt  noch  10  Procent  Wasser,   welche  bei   160^  entweichen. 

Frisch  gewaschen  ist  diese  Substanz  in  kaltem  Wasser 
ganz  unlöslich  und  reducirt  nicht  alkalisches  Kupfertartrat ; 
lässt  man  sie  aber  einige  Zeit  mit  Wasser^in  Berührung,  so 
löst  sie  sich,  merklich  und  es  entsteht  ein  wenig  Glykose. 
Bei  50^  löst  sie  sich  vollständig  und  beim  Erkalten  dieser 
Lösung  erfolgt  keine  Ausscheidung.  Durch  Abdampfen  erhält 
man  einen  unlöslichen  Bückstand;  aber  diese  ünlöslichkeit 
ist  keine  absolute  wie  beim  Amylogen,  denn  man  braucht  nur 
einen  Augenblick  mit  Wasser  zu  kochen,  um  die  ursprüng- 
liche Löslichkeit  wieder  herzustellen.  Das  Ansehn  jenes 
Bückstand  ist  auch  ganz  anders,  denn  er  erscheint  weiss  und 
pulverig,  während  das  Amylogen  wie  getrockneter  Kleister 
aussieht,  homartig  zähe  und  schwer  pulverisirbar  ist.  Wein- 
geist fällt  den  Körper  ebenfalls  aus  seinen  Lösungen  als 
einen  in  kaltem  Wasser  unlöslichen. 

Frostkälte  wirkt  ebenso ,  aber  nach  dem  Aufthauen  sieht 
man,  statt  einer  wie  eine  Amylogen •  Solution  trüben  Flüssig- 
keit, am  Boden  des  Gefasses  einen  dichten  Niederschlag, 
während  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  yollkommen  klar 
erscheint  und  nur  noch  Spuren  löslicher  Materie  enthält. 

Das  Botationsvermögen  dieses  Körpers  ist  beinahe  das 
Vierfache  von  demjenigen  der  Glykose. 

Wenn  er  mit  Dextrin  und  Glykose,  wie  in  der  Mutier- 
lauge, worin  die  Kömer  entstanden  sind,  vermischt  ist,  so 
verschwinden  alle  diese  Eigenschaften.  Obgleich  diese  Mut- 
terlauge noch  viel  davon  enthält,  so  ist  es  doch  unmöglich, 
ihn  im  unlöslichen  Zustande  zu  gewinnen,  sei  es  durch  Ab- 
dampfen, oder  durch  Weingeist  oder  durch  Gefrieren.  Wenn 
man  aber  einen  Theil  der  fremden  Materien  durch  fractionirte 
Fällungen  mit  Weingeist  entfernt,  so  treten  die  characteristi- 
fichen  Merkmale  des  Körpers  wieder  hervor. 

Das  käufliche  Dextrin  verhält  sich  analog.  Man  kann 
daraus  Kömer  löslichen  Stärkmehls  gewinnen,  wenn  man  es 
in  Wasser  löst,  die  Lösung  filtrirt,  zum  Syrup  verdunstet 
und,  um  das  Schimmeln    zu   verhüten,  ein   wenig  Weingeist 
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zusetzt  Nach  eiBigen  Monaten  hat  sich  ein  Absatz  gebildet, 
welcher  aus  in  kaltem  Wasser  unlöslichen  und  alle  oben 
angeführten  Eigenschaften  besitzenden  Körnern  besteht 

Einwirkung  des  Jods.  Die  Solutionen  des  löslichen 
Amylums  nehmen,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  concen- 
trirt  sind,  mit  Jod  sehr  Terschiedene  Farben  an.  Eine  ver- 
dünnte Lösung  wird  roth;  ist  sie  bis  zur  Sättigung  concen- 
trirt,  so  verursacht  das  Jod  darin  eine  violette  Färbung. 
Setzt  man  zu  einer  massig  verdünnten  Lösung  einen  solchen 
Ueberschuss  von  Jod,  dass  dadurch  eine  dunkel  rothbraune 
Farbe  entsteht,  und  stellt  man  sie  offen  an  die  Luft,  so  geht 
die  Farbe  immer  mehr  in's  Violette  über,  und  bei  hinreichen- 
der Concentration  tritt  eine  prächtige  rein  blaue  Farbe  ein. 
Fügt  man  alsdann  Wasser  hinzu,  so  erscheint  die  violette 
Farbe  wieder,  geht  aber  bald  in  eine  rein  rothe  über.  An- 
statt die  rothe  Flüssigkeit  durch  Verdunsten  zu  concentriren, 
kann  man  zur  Hervorrufung  derselben  Färbung  auch  ein  sehr 
hygroskopisches  Neutralsalz,  z.  B.  trocknes  Ghloroalcium ,  hin- 
zusetzen. Ueberlässt  man  diese  Solution  24  Stunden  lang 
sich  selbst,  so  entsteht  ein  blauschwarzer  Absatz,  der  so  viel 
Cohäsion  erlangt  hat,  dass  er  der  lösenden  Wirkung  des 
kalten  Wassers  widersteht  Griesst  man  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  ab,  und  setzt  neuerdinge  Wasser  hinzu,  so  löst 
er  sich  scheinbar  darin,  geht  auch  mit  durchs  Filter,  setzt 
sich  aber  neuerdings  bald  wieder  daraus  ab.  Das  sind  ganz 
die  Eigenschaften  des  jodirten  Amylogens.  Der  Unterschied 
zwischen  diesen  beiden  Absätzen  zeigt  sich  indessen  beim 
Erwärmen.  Beim  ersten  nemlich  verschwindet  die  blaue 
Farbe  der  Flüssigkeit,  worin  er  suspendirt  ist^  in  der  Wärme, 
und  nach  dem  Erkalten  tritt  eine  rothe  Farbe  ein,  welche 
durch  einen  Ueberschuss  von  Jod  nicht  modiflcirt  wird.  Beim 
zweiten  hingegen  kommt  nach  dem  Erkalten  die  blaue  Farbe 
wieder  zum  Vorschein. 

Li  dem  löslichen  Stärkmehl  ist  die  Cohäsion  ganz  vor- 
übergehend, schon  gelinde  Wärme  zerstört  sie,  und  mit  Jod 
nimmt  es  die  Farbe  an,  welche  ihm  angehört,  wenn  es  sich 
in   verdünnter  Lösung  befindet     Während  im  Amylogen  die 
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Cohäsion  dem  koobenden  Wasser  Widerstand  leistet,  bleiben, 
wie  wir  gesehen  haben ,  die  Molecüle  vereinigt,  wodurch  das 
Beharren  der  mit  Jod  erzengten  blanen  Farbe  bedingt  wird. 

Die  Körner  des  löslichen  Stärkmehls  nehmen  durch 
wenig  Jod  keine  Färbung  an;  wenn  man  sie  aber  in  einem 
Mörser  mit  Jod  nnd  ein  wenig  Wasser  zusammenreibt,  so 
erhält  man  eine  schöne  blaue  Masse.  Die  natürlichen  Stärke- 
köraer  verhidten  sich  bekanntlich  ebenso;  um  sie  blau  zu 
färben,  muss  man  sie  mit  einem  üeberschuss  von  Jod  zu- 
sanunenbringen. 

Einwirkung  der  Diastase.  Die  Diastase  verschliesst 
das  lösliche  Stärkmehl  ebenso  wie  das  natürliche,  aber  viel 
leichter  und  vollständiger.  Schon  im  Jahre  1860  (Annal.  de 
Chim.  et  de  Phjsiqne,  LV.  203)  habe  ich  zu  zeigen  gesucht, 
dass  die  Umwandlung  des  Stärkmehls  in  Dextrin  und  Gly- 
kose  als  eine  Spaltung  des  Moleküls  und  nicht  als  eine  mit 
Wasseraufnahme  verbundene  isomerische  Umbildung  betrachtet 
werden  müsse.  Ich  stützte  mich  dabei  auf  die  Thatsache,  dass 
beim  Lösen  des  Stärkmehls  vermittelst  der  Diastase  die 
Znckerbildung  in  dem  Augenblick  aufhört^  wo  die  Flüssig- 
keit sich  nicht  mehr  durch  Jod  färbt.  «Damals  glaubte  ich, 
dass  der  Stillstandspunkt  mit  dem  Verschwinden  der  Färbung 
durch  Jod  zusammenfalle,  und  dass  in  diesem  Momente  das 
Starkmehl  den  dritten  Theil  des  Zuckers,  welchen  es  liefern 
konnte,  gegeben  hatte. 

Seitdem  habe  ich  gefunden,  dass  die  Sache  sich  nicht 
ganz  so  verhält.  Wenn  man  Stärkmehl  mit  Wasser  bis  auf 
70®  erwärmty  bevor  man  die  Diastase  hinzufügt,  so  verschwin- 
det die  Beaction  mit  Jod  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Zncker- 
bildung bis  zu  einem  Viertel  vorgeschritten  ist. 

Dieselbe  Beobachtung  hat  Schwarzer  gemacht  (Bullet, 
de  la  8oc.  chim.,  XIV.  400).  Aber  die  Einwirkung  der 
Diastase  bleibt  nicht  dabei  stehen,  sondern  schreitet  fort,  bis 
die  Zuckerbildung  die  Hälfte  erreicht  hat.  Payen  fand  51  Proc, 
Schnitz  und  Märker  51^7  Froc.  Zucker  als  Maximum  (Bullet. 
XIX,  171). 


•'^52  Gallium,  ein  neaes  Metall. 

Mein  Irrthum  rührte  offenbar  von  der  Structur  des 
StärkekomB  her,  wovon  die  eine  Schicht  der  Diastase  nißhr 
widersteht  als  die  andere. 

Mit  dem  löslichen  Stärkmehl  bekommt  man  ebenfalls  die 
Hälfte  Zacker  nicht  mehr^  wenn  man  auch  einen  grossen 
TJeberschuss  von  Diastase  anwendet.  *) 


B.     Monatsbericht 


Galllnm,   ein  neues  Metall. 

Vor  wenigen  Monaten  hat  Lecoq  t)e  Boisboudran 
der  Pariser  Akademie  die  Mittheilung  gemacht ,  dass  er  in 
einer  Zinkblende  aus  den  Minen  von  Fierrefitte  in  den  Pyre- 
näen ein  neues  Metall  gefunden  zu  haben  glaube,  für  welches 
er  den  Namen  Gallium  vorschlage.  Dasselbe  sei  in  sehr 
geringer  Menge  jener  Blende  beigemengt  und  sehr  schwierig 
vom  Zink  getrennt  zu  erhalten,  doch  werde  es  beim  Fällen 
beider  mit  Schwefelafhmonium  zuerst  niedergeschlagen  und 
auch  aus  einer  chlorwasserstoffsauren  oder  schwefelsauren 
Lösung  durch  Zink  metallisch  gefallt.  Sein  spectroscopisches 
Kennzeichen  bestehe  in  einer  schmalen  violetten  Linie  bei 
417  und  in  einer  zweiten  sehr  schwachen  bei  404.  Diese 
Linien  wurden  sichtbar  unter  der  Wirkung  eines  electrischen 
Funkens  mittlerer  Länge  auf  einige  Tropfen  einer  Lösung 
von  Ghlorzink,  worin  der  neue  Körper  conc^ntrirt  war.  Wie 
man  sieht,  sind  die  Angaben  noch  ziemlich  vag  und  der  Be- 
stätigung bedürftig.  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Se- 
rie,     Tome  XXIL    pag.  3U).  Dr.  G.  F. 


*)  Zur  Darstellung  einer  wirkflamen  Diastase  habe  ich  das  Verfahreir 
von  Payen  und  Persoz  etwas  abgeändert.  Ich  menge  1  Theil  gepulvertes 
Gerstenmalz  mit  2  Theilen  Wasser,  colire  nach  einer  Stunde,  setie  zu 
der  Flüssigkeit  ein  gleiches  Volum  Weingeist  von  S6  Proc,  filtrire,  lasse 
den  dabei  erhaltenen  voluminösen  Niederschlag  unberücksichtigt,  setze  zu 
dem  Filtrate  ein  gleiches  Volum  desselben  Weingeists,  sammle  diesen 
zweiten  verhaltnissmässig  geringen  Niederschlag  auf  einem  Filter,  und 
trockne  ihn  mit  demselben  bei  ganz  gelinder  Wärme.  Man  erhalt  so  ein 
sehr  wirksames  und  haltbares  Diastase -Papier. 
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Flflsslge  EohlensBure   Us  FeuerlOsclinngsiiilttel. 

B arber  schlägt  Tor,  die  flüssige  Kohlensäure  an  Bord 
der  Schiffe  zu  nehmen,  um  entstehende  Fenerbrünste  zu  löschen. 
Die  Flaschen  y  welche  an  100  Pfund  dieses  flüssigen  Gases 
enthalten  und  an  einem  geeigneten  Platz  des  Decks  aufge- 
stellt sind,  werden,  durch  eine  Hauptröhre,  welche  dem  Schifie 
entlang  angebracht  ist  und  von  welcher  die  nöthigen  Zweig- 
röhren abgehen,  mit  jedem  Schiffsraum  verbunden.  Ist  Feuer 
ausgebrochen,  so  wird  die  Kohlensäure  durch  Oeffnen  des 
entsprechenden  Zweig-  und  Haupt -Hahns  der  Bohren,  durch 
den  Druck,  unter  welchem  sie  in  der  flüssigen  Form  in  der 
Flasche  ist,  sofort  nach  diesem  Raum  geleitet.  In  Gasform 
übergegangen,  verdrängt  sie  durch  ihre  1^2  grössere  spec. 
Dichtigkeit  die  atmosphärische  Luft,  und  ruft  durch  die 
Ausdehnung  zugleich  eine  ausserordentliche  Kälte  hervor,  so 
dass  kein  Brennen  möglich  ist  Die  flüssige  CO'  kann  un- 
verändert in  den  Flaschen  lange  Zeit  aufbewahrt  werden. 
50  Pfund  werden  per  Stunde,  das  Pfund  50  Gent,  kostend, 
in  einem  entsprechenden  Apparat  gewonnen  und  in  Stahl- 
flaschen, welche  3'  lang  und  1'  im  Durchmesser  haben,  we- 
nig über  300  Pfund  wiegen  und  oft  einen  Druck  von  2000  Pfund 
auf  1  D''  aushalten,  aufgenommen.  Die  Details  über  den 
Apparat  selbst  und  über  die  Anfertigung  der  Flaschen  wird 
Hill  nächstens  gehen.  {The  americain  Chemist.  Nr.  59, 
May  1876.    p.  395.).  Bl. 

Zur  yerhfltiuig  der  Eesselstelnblldüng* 

Das  hierzu  von  de  Haen  vorgeschlagene  Mittel  (Kalk 
und  Chlorbaryum)  ist  nach  Protzen  nicht  immer  von  be- 
firiedigendem  Erfolge  begleitet;  dagegen  wurde  durch  Einle- 
gen eines  Stücks  Zink  in  den  Kessel  ein  überraschendes 
Beaultat  erzielt,  indem  sich  nie  eine  Spur  Kesselstein  mehr 
absetzte.  Die  Wirkung  des  Zinks  ist  auf  die  Weise  zu 
erklären,  dass  dasselbe  als  electropositiveres  Metall  durch 
den  gebildeten  galvanischen  Strom  oxydirt  wird,  dagegen 
das  Eisen  des  Kessels  vor  Oxydation  und  Zerstörung  schützt, 
und  die  mineralischen  Bestandtheile  des  Wassers  sich  nicht 
in  Form  von  Kesselstein  auf  der  intact  gebliebenen  Kessel- 
wand ablagern,  sondern  als  feiner  leicht  zu  entfernender 
Schlamm  abgeschieden  werden.  (JbidustriebläU6r  1875.  No.  16. 
8.  146,).  W. 

Areh*  d.  Pbann.   VIILBda.    i.Hefk,  23 
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Cyankallam  rortheilhaft  zu  gewinnen, 

müssen  nach  Loa ghl in  das  Ferrocyankalium  sowohl  als  das 
reine  kohlensaure  Kali  vollständig  trocken  sein.  Ist  eines 
oder  das  andere  oder  beide  nnvollständig  getrocknet, 
so  kann  ein  Verlust  von  3  — 12%  ^Cy  eintreten. 

Je  raseher  ausserdem  das  ECy  gemacht  wird,  desto 
reicher  ist  das  gewonnene  Product  an  KCy.  Aus  diesem 
Grunde  wird  die  Mischung  der  beiden  ausgetrockneten  Salze 
erst  dann"  in  den  Tiegel  gethan,  wenn  er  rothglühend 
geworden  ist.  Enthält  das  KO,  CO«  etwas  KO,  80»,  so 
muss  dieses  vorher  entfernt  werden,  wenn  kein  Verlust  ein- 
treten und  das  erhaltene  ECy  je  nach  Menge  des  KO,  SO» 
keinen  Stich  ins  röthlichbraune  haben  soll. 

Reines  ECy  wird  aus  dem  rohen  Product  durch  Be- 
handlung mit  CS«  erhalten,  worin  es  allein  löslich  ist  und 
nach  freiwilligem  Verdunsten  desselben  als  eine  krystallinische 
Masse  zurückbleibt.  Sie  zerfliesst  unter  Aushauchen  von 
CyH  und  enthält  97  —  99,2%  ECy.  (The  amertcan  Ckemist, 
No.  59.    May  1875.    p.  396^).  Bl. 


Beines  kohlensaures  K^atron. 

Zur  Darstellung  dienten  Lawrence  Smith  das  Soda- 
salz des  Handels,  das  durch  Wasser  von  dem  anhängenden 
Staube  befreit  wurde  und  käufliche  Oxalsäure.  63  g.  Oxal- 
säure und  143  g.  Sodasalz  wurden  in  der  Hitze  in  zusammen 
200  C.C.  destillirten  Wasser  gelöst,  wenn  nöthig  filtrirt;  zu 
der  erkalteten  Sodalösung  wird  die  Säurelösung  noch  so 
warm  gegeben,  dass  sie  nicht  krystallisirt,  portionenweise 
unter  Umrühren.  Von  einem  kleinen  Ueberschuss  an  Soda 
wird  die  Mischung  noch  alkalisch  reagiren.  Das  oxalsanre 
Natron  wird  zum  grössten  Theile  bald  niederfallen.  Nach 
vollständiger  Erkaltung  wird  die  überstehende  Flüssigkeit 
abgegossen,  unter  Zusatz  von  etwas  destillirtem  Wasser 
die  Erystallkruste  aufgebrochen,  auf  ein  Filter  über  einen 
Bunsen 'sehen  Aspirator  gebracht,  mit  etwa  einen  halben 
Liter  destillirten  Wasser  ausgewaschen  und  trocknen  gelassen. 
Das  Salz  kann  so  in  einem  Grlase  aufbewahrt  werden;  die 
Ausbeute  an  trockenen  Oxalat  ist  30  g.  XJm  es  in  Carbonat , 
zu  verwandeln,  wird  es  nach  und  nach  in  eine  Flatinschale 
auf  einer  Bunsen'schen  Lampe  gebracht  und  bis  zum  Schmelzen 
erhitzt;  die  Ausbeute  ist  etwa  23  g.   Es  wird  in  Wasser  gelöst^ 
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fiUriii,  znr  Trockne  verdampft,  über  freier  Flamme  völlig 
entwässert  und,  während  es  noch  heiss  ist,  durch  Rühren 
gekörnt  Man  kann  auch  mit  gutem  Erfolge  die  doppelte  und 
Tierfache  Menge  des  oben  Angegebenen  in  Arbeit  nehmen. 
Dieses  kohlensaure  Natron  ist  völlig  frei  von  Chlor,  Schwefel- 
saure, Kieselerde  oder  sonstigen  Verunreinigungen,  die  bei 
seinem  Gebrauche  in  der  Analyse  stören  könnten. 

Reines  kohlensaures  Eali. 

Vielleicht  enthält  dies  nach  der  hier  angegebenen  Methode 
noch  eine  Spur  Salpeter.  Man  geht  von  durch  mehrfaches 
TJmkrystallisiren  gereinigtem  Salpeter  aus  einerseits,  anderer- 
seits nimmt  man  zwei-  bis  dröimal  uiukrystallisirte  Oxal- 
säure. 50  g.  reiner  Salpeter  und  100  g.  Oxalsäure  werden  in 
eine  Platinschale  gebracht,  eine  kleine  Menge  Wasser  wird 
zugefugt  und  über  einer  Gaslampe  erhitzt  Bevor  das  Ge- 
menge völlig  trocken  ist,  wird  eine  zweite  Portion  Wasser 
zugesetzt  und  nun  bis  zur  Trockne  erhitzt,  zu  welcher  Zeit 
fast  alle  Salpetersäure  des  Salpeters  ausgetrieben  sein  wird. 
Durch  Erhitzen  bis  zur  Rothgluth  und  zeitweiliges  Rühren 
mit  einem  Eisendraht  wird  das  Oxalsäure  Kali  in  kohlensaures 
verwandelt  Die  trockne  Masse  wird  gelöst,  filtrirt,  getrock- 
net, über  der  Flamme  granulirt  und  enthält  vielleicht  noch 
eine  Spur  Salpeter,  was  aber  bei  dem  gewöhnlichen  Ge- 
brauche des  kohlensauren  Kalis  als  Schmelzmittel  von  keiner 
Bedeutung  ist  Zu  diesem  Zweck  mischt  Smith  gewöhnlich 
gleiche  Theile  von  kohlensaurem  Natron  mit  koUensaurem 
KalL 

Absoluter  AlkohoL 

Wie  dieser  im  Handel  vorkommt,  zeigt  er  selten  mehr 
als  98  bis  99  Proc.  Bei  Darstellung  in  unsern  Laboratorien 
ist  die  gewöhnliche  Methode,  dass  man  starken  Alkohol  auf 
Kalk  giesst,  bis  die  Ealkstüoke  bedeckt  sind.  Man  erhält 
hierbei  einen  dicken  Brei,  von  welchem  der  Alkohol  nur  lang- 
sam.  abdestillirt  tmd  viel  Verlust  eintritt,  weil  die  Hitze  den 
Brei  nur  schwer  durchdringt  Wendet  man  nur  so  viel  Kalk 
an,  als  nöthig  ist,  das  Wasser  zu  entziehen,  so  ist  das  ver- 
mieden. Nimmt  man  z.  B.  1  Liter  Alkohol  von  94  Proc. ,  so 
enthält  dieser  60  g.  Wasser,  fügt  man  120  g.  frischen,  gut- 
gebrannten Kalk  hinzu,  die  zur  Verwandlung  in  Hydrat  40  g. 
Wasser  verlangen,  so  erhält  man  nach  der  gehörigen  Zeit 
Alkohol  von  98  Proc. 

23* 
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Smith  BchaSt  sich  seinen  Alkohol  von  98  bis  100  Froc 
in  folgender  Weise:  Er  hat  in  seinem  Laboratorium  3  oder 
4  Zweiliterflaschen;  in  jede  wird  l^s  Liter  Alkohol  von 
94  Proc.  gebracht,  der  stärkste  Alkohol  des  Handels ,  dazu 
kommen  180  g.  frisch  gebrannter  Kalk  bester  Qualität  in 
grobem  Pulver.  Die  Flaschen  werden  bei  Seite  gestellt  und 
ab  und  zu  umgeschüttelt.  Je  öfter  dies  geschieht,  um  so 
schneller  geht  die  ßeaction  vor  sich.  Eine  Woche  bis  10  Tage 
genügen,  das  Ealkhydrat  setzt  sich  in  wenigen  Tagen  ab, 
zwei  Drittel  des  Alkohols  können  mit  einem  Heber  abgezogen 
werden,  zeigen  98  Proc.  und  geben  nach  dem  Filtriren,  50  G.  G. 
eingedampft,  nur  geringe  Spuren  von  Kalk,  weniger  als 
^2  Miliig.  Doch  kann  leicht  auch  aus  dem  Wasserbade  de- 
stiliirt  werden,  pie  Destillation  des  in  der  Flasche  befind- 
lichen Kalkbreis  giebt  Alkohol  von  Y2  Pfoc.  höherem  Gehalt 

Wird  Alkohol  von  100  Proc.  yerlangt,  so  bringt  man  den 
abgehobenen  oder  abdestülirten  Alkohol  in  eine  Ketorte,  fugt 
für  jedes  Liter  120  g.  grobes  Ealkpulver  hinzu,  setzt  einen 
umgekehrten  Liebig' sehen  Kühler  an,  so  dass  der  verdich- 
tete Alkohol  inmier  wieder  zurückfliesst  und  erhält  so  l^a 
bis  2  Stunden.  Dann  wird  der  bei  richtig  stehendem  Kühler 
abdestillirte  Alkohol  100  Proc.  zeigen.  {Am,  Chemist  —  Arne- 
rican  Journal  of  Pharmacy,  Vol.  XLVIL  4.  Ser.  Vol.  F. 
1875.    pag.  31  seq.).  jR. 


Prüfang  Yon  Yerzlimiuigen. 

Forde s  wendet  ein  recht  practisches  Verfahren  an,  um 
einen  etwaigen  Bleigehalt  der  Verzinnungen  von  Gefässen 
nachzuweisen,  ohne  desshalb  Letztere  beschädigen  oder  ausser 
Gebrauch  setzen  zu  müssen.  Nach  seiner  Angabe  bringt 
man  mit  Hülfe  eines  Glasstäbchens  eine  kleine  Menge  rei- 
ner Salpetersäure  auf  eine  womöglich  nicht  zu  dünne  Stelle 
der  Verzinnung,  nachdem  man  diese  zuvor  sorgfaltig  von 
einer  etwaigen  vom  Gebrauch  herrührenden  Fettschicht  ge- 
reinigt hat.  Die  Einwirkung  der  Salpetersäure,  welche  in 
einer  Bildung  von  Zinnoxyd  und  salpetersaurem  Blei  besteht, 
wird  nach  Verlauf  einiger  Minuten  durch  gelindes  Erwärmen 
befördert  und  zu  Ende  geführt,  worauf  man  erkalten  lässi. 
An  der  betupften  Stelle  zeigt  sich  jetzt  ein  weisser,  pulveri- 
ger Fleck,  welcher  nur  aus  Zinnoxyd  besteht,  wenn  die  Ver- 
zinnung mit  reinem  Metall  bewerkstelligt  war,  im  anderen 
Falle  dagegen  auch  Bleinitrat  enthält     Die  Anwesenheit  des 
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Letzteren  verrath  Bich  sofort,  wenn  man  auf  den  weissen 
Fleck  ein  Tröpfchen  einer  fünfprocentigen  Jodkaliumlösung 
bringt  dnrch  die  gelbe  -  Farbe  des  entstehenden  Jodbleis, 
welche  bei  einem  Gehalte  des  Zinna  von  einem  Procent  Blei 
schon  vollkommen  deutlich,  bei  grösserem  Bleigehalte  natür- 
lich noch  intensiver  ist.  Der  einzige  Nachtheil  dieser  Probe 
scheint  in  ihrer  zu  grossen  Empfindlichkeit  zu  liegen,  da  ein 
leichter  gelblicher  Ton  beim  Betupfen  mit  Jodkalium  schon 
dann  entsteht,  wenn  das  Zinn  so  minimale  Mengen  von  Blei 
enthält,  dass  dieselben  zu  einer  Beanstandung  der  technischen 
Verwendung  des  betreffenden  Zinns  nicht  mehr  berechtigen. 
(/otirn.  de  JPhann.  et  de  Chimie.  4.  Serie.   Tome  XIX,  pag,  394.), 

Dr.  G.  V. 


Sehminken. 


Statt  der  zahlreichen,  oft  giftigen  Schminken  haben 
nach  Hans  M.  Wilder  die  Apotheker  in  Kopenhagen  fol- 
gende angenommen: 

Weisse   Schminke. 

Zinkoxyd  30  g. 

Weisse  Stärke      250  „ 
Rosenöl  3  Tropfen. 

Bothe  Schminke. 

Karmin  '  1  g. 

Kohlensaure  Magnesia  4  „ 

Alkoholprobe. 

XTm   annähernd   die   Stärke   kleiner  Mengen  Alkohol  zu 
he«timmen,   empfiehlt  Prof.  Barford  in  Kopenhagen  schmale 
Streifen   von   Filtrirpapier  mit  dem  Alkohol  zu  tränken  und 
anzuzünden.     Wenn   nach    dem  Abbrennen  des  Alkohols   der 
Papierstreifen  schnell  wieder  Feuer  fangt,   muss   der  Alkohol 
über  SOprocentig  sein;  entzündet  das  Papier  sich  schwer,  so 
kann  man    7ö   bis  80  Procent  annehmen;  entzündet   es  sich 
gar  nicht,   dann  kann  der  Alkohol  nicht   stärker  als    73  bis 
75  Procent   gewesen  sein.     Die  Bedeutung  dieser  Proben  ist 
sehr  einfach:   Der  geringe  Gehalt   an  Wasser  in  starkem  Al- 
kohol verdunstet  während  des  Brennens  und  lässt  das  Papier 
trocken  zurück;  schwacher  Alkohol,    mit  viel  Wasser  also, 
laset  es  feucht  zurück,  so  dass  es  nur  schwer  oder  gar  nicht 
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sich  entztinden  wird.  Eb  kann  so  die  Stärke  von  5  Tropfen 
Alkohol  geprüft  werden.  (American  Journal  of  Pharmacy^ 
Vol  XL  VU    i.  Ser.    Vol.  V.  1875.    pag.  7.).  R. 


Xanthogensanres  Kalium  als  Mittel  gegen  Phylloxera. 

In  Verfolg  ihrer  früheren  Mittheilung  berichten  Ph. 
Zoll  er  und  E.  A.  Grete  weiter.  Zunächst  machten  sie  die 
interessante  Entdeckung ,  dass  bei  der  Darstellung  der  Xan* 
thogenate  die  Anwendung  geschmolzenen  Ealis  nicht  noth- 
wendig  ist.  Schüttelt  man  nemlich  conc.  Kalilauge  mit 
Amylalkohol  (das  Verhalten  der  übrigen  Alkohole  ist  gleich) 
und  mischt  Schwefelkohlenstoff  hinzu ,  so  erhält  man  sofort 
das  feste  y  fast  trockne  Amylxanthogenat  in  der  verwendbar- 
sten Form.  Das  Salz  löst  sich  mit  Leichtigkeit  in  H'  O  und 
entwickelt  für  sich  oder  besser  mit  Superphosphat  dem  Boden 
einverleibt  bei  Zutritt  von  Feuchtigkeit  €S*. 

Das  Kaliumsulfocarbonat  ist  in  reinem,  festen  Zustande 
ausserordentlich  schwierig  darzustellen  und  bedeutend  theurer, 
während  bei  Anwendung  des  Amylalkohols  sich  der  Preis  auf 
etwa  60  Rmk.  pro  50  Kg.  stellen  würde.  Reiner  CS*  tödtet 
aber,  in  künstlich  angelegten  und  dann  verstopften  Bohr- 
löchern angewandt,  nicht  nur  die  Fhylloxera,  sondern  auch 
die  Rebe  —  nach  Prof.  Köhlers  Versuchen.  Es  kam  darauf 
an,  den  G^*  in  solche  Form  zu  bringen,  dass  er  sich  bei 
grösstmöglichster  Vertbeilung  im  Boden  in  einer  Stärke  ent- 
wickelt, dass  er  den  Reben  nicht  schadet  aber  die  Phylloxera 
sicher  tödtet.  Diese  Bedingungen  erfüllen  das  Sulfocarbonat 
von  Dumas  und  diese  Xan thogenate.  Ersteres  enthält  aber 
das  Material  zu  einer  reichlichen  H'S  Entwickelung,  wesshalb 
seine  Anwendung  nur  in  kleinen  Portionen  und  mit  grosser 
Vorsicht  geschehen  darf.  Dann  kann  es  —  der  Herstellung 
und  des  Preises  halber  —  nur  in  Lösung  in  den  Handel 
kommen,  was  für  diesen  und  die  Anwendung  unpraktisch 
und  störend  ist.  Das  Amylxanthogensaure  Kalium  ist  dem- 
nach dem  Kaliumsulfocarbonat  vorzuziehen.  (£er.  cL  deuUch. 
ehem.  Ges.  VIU,  955.    S.  d.  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  7.  S.  559.). 

a  J. 


Anttreblauspatente. 

Als  Curiosum  und  als  bezeichnend  zugleich  für  den  ver- 
heerenden Fortschritt   der  Reblaus  und   die  Entwicklung   des 
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Patentwesens  in  Frankreich  erwähnen  wir,  dass  kn  Jahre 
1874  über  100  Patente  genommen  worden  auf  Mittel  und 
Yer&hren,  die  Sreblaus  unschädlich  zu  machen;  hierbei  sind 
die  Insecten  tödtenden  Kunstdünger  mit  in  Anschlag  gebracht. 
(Monit  scienUf.     Ociobre  1875.   887,).  C.  E. 


Xachwels  ron  MineralsSuren  Im  Essig. 

Eine  prompte  Methode  der  Entdeckung  von  Mineralsäu- 
ren im  Essig  hat  Witz  auf  die  Thatsache  gegründet,  dass 
das  Methylanilinviolett  durch  Essigsäure  keine  Farbverände- 
rung  erfahrt  y  während  die  geringste  Spur  einer  freien  Mine- 
ralaaHre  seine  Farbe  sofort  in  Blaugrün  verwandelt  Auch 
das  quantitative  Verhältniss  der  Essigsäure  zur  Mineralsäure 
lässt  sich  in  einem  solchen  Essig  ermitteln,  wenn  man  mit 
Hilfe  titrirter  Natronlauge  erstens  den  Punkt  bestimmt,  bei 
welchem  die  Reaction  auf  Methylviolett  aufhört  und  zweitens 
denjenigen,  bei  welchem  die  Ueaction  auf  blaues  Lackmuspa- 
pier yerschwindet.  Die  zwischen  beiden  Punkten  zugesetzte 
Menge  Normalnatronlauge  entspricht  alsdann  dem  Gehalte  an 
reiner  Essigsäure.  {Hie  Chicago  Pharmacist,  VoL  VID.  No.  9, 
pag.  268.  Sept.  1875.  Vergleiche  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  208. 
S.  193.    1876.).  Dr.  6?.  F. 


Arbatln  In  Kalmia  latifolia  LIn. 

fand  George  W.  Kennedy.  Die  Pflanze  hat  ihren  Na- 
men von  dem  berühmten  schwedischen  Botaniker  Peter 
Ealm.  Sie  führt  auch  die  Namen  Calicobusch,  Berglorbeer, 
Löffelholz,  letztere  weil  die  Indianer  aus  ihrem  Holze  Löffel 
schnitzen.  Es  ist  ein  immergrüner  Busch,  der  häufig  wächst 
von  Maine  bis  Ohio  und  Euntucky  an  Hügeln  und  Bergen 
aof  feuchtem  Boden.  Die  Blätter  sind  wechselständig,  an  bei- 
den Seiten  bellgrün,  eiförmig  lanzettlich  oder  elliptisch,  an 
den  Enden  konisch,  zähe.  Je  nach  dem  Standorte  wird  er 
l^a  tis  7  Meter  hoch.  Das  Arbutin  wurde  nach  der  Me- 
thode von  Eaw alier  dargestellt.  Die  erhaltenen  Erystalle, 
in  Losung  mit  Ammoniak  nach  Angabe  von  Jungmann 
alkalisch  gemacht,  gaben  mit  Phosphormqlybdänsäure  die  für 
Arbutin  characteristische  schöne  blaue  Farbe.  Ealmia  latifo- 
lia euthält  nicht  so  viel  Arbutin  als  TJva  ursi.  Obgleich  die 
Methode  von  Eawalier  in  Bezug  auf  Extraction  einfach  ist, 
so  thut  man  doch  gut,   statt  Bleizucker  den  Bleiessig  anzu- 
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wenden,  wodarch  Gummi  und  Farbstoffe  beaser  entfernt  wer- 
den. Neben  Arbutin  wurden  Gummi,  Gerbsäure,  Kalk  und 
Eisen  gefunden.  (American  Journal  of  Fharmacy.  VoL  XLVJZ 
i.  Ser.    Vol.  F.    1815.   pag.  5,  seq,).  R, 


TJeber  das  Sandelholz. 

Das  im  Handel  vorkommende  Sandelholz  kommt  von  yer- 
scbiedenen  Arten  der  Gattung  Santalum ,  die  Species  Santa- 
lum  album  lieferte  aber  lange  Zeit  hindurch  das  meiste. 
Wegen  seiner  Dichtigkeit  und  Festigkeit  dient  es  Torzüglich 
zur  feinen  Möbeltischlerei  und  zur  Ornamentik;  es  besitzt 
aber  auch  einen  sehr  angenehmen  Geruch,  dessen  Ursache 
ein  ätherisches  Oel  ist,  das  bei  den  Indiern  schon  lange 
als  Parfjim  dient.  Mit  dem  Holze  selbst  räuchert  man  in  den 
chinesischen  Tempeln. 

Nach  und  nach  entdeckte  man  Sandelbäume  auch  massen- 
haft auf  den  Südseeinseln ,  und  zwar  in  neuen  Arten,  und 
gegenwärtig  kennt  man  etwa  10  Species,  welche  über  Ost- 
indien, Australien  und  Oceanien  verbreitet  sind. 

Die  indischen  Arten  sind  Santalum  album  und  8. 
myrtifolium.  Die  erste  Art  ist  ein  massiger,  20 — 25  Fusa 
hoher  Baum,  der  an  der  Kjxste  von  Wynaad  und  im  Reiche 
Mysore  vorkommt,  und  dessen  Holz  besonders  von  Madras 
ausgeführt  wird.  Er  ist  übrigens  auch  einheimisch  auf  den 
Inseln  Sandal,  Timor,  Botti,  Savii,  Sumba,  Bali  und  Ost- 
.Tava,  wo  er  den  trocknen  Boden  der  niederen  Begionen  liebt. 
Das  Holz,  welches  dem  Buchsbaum  in  Farbe  und  Textur 
ähnelt,  ist  ein  von  den  Chinesen  sehr  gesuchter  Handels- 
artikel, denn  sie  fertigen  aus  den  Sägespähnen  Kasten  ver- 
schiedener Form,  welche  als  Bäucherkerzen  dienen.  In 
Europa  wendet  man  es  hauptsächlich  in  der  Holzschneidekunst 
und  Drechslerei  an. 

Die  australischen  Sandel- Arten  sind  Santalum  lan- 
ceolatum,  oblon-gatum,  obtusifolium,  ovatum,  veno- 
sum.  Sie  sind  im  Westen  dieses  Erdtheils  und  in  Queens- 
land einheimisch.  Im  Gerüche  stehen  sie  den  anderswo 
vorkommenden  Bäumen  nach. 

Es  ist  übrigens  nur  der  von  Binde  und  Splint  befreite, 
mittlere  Theil  des  Stammes,  aus  welchem  das  in  den 
Handel  gelangende  wohlriechende  Sandelbolz  besteht.  Ueber 
die    QuiJität   entscheidet    die  Intensität   des  Geruches.     Die 
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alten  Bäume  liefern  das  beste  Holz,  nnd  je  näher  dieses  der 
Wurzel  ist  9  um  so  mehr  wird  es  geschätzt. 

Dünne  Schnitzel  des  Holzes  zwischen  Eleidangsstücke 
oder  naturhistorische  Gegenstände  gelegt,  halten  jede  Art 
von  Ungeziefer  ab. 

Das  sogenannte  Bastard -Sandelholz  Australiens,  welches 
von  Erimophila  Mitchelii  kommt,  schützt,  zu  Foumi- 
toren  verwendet,  die  Möbel  vor  Insekten  -  Angriff. 

Santalum  austro-caledonicum  aufNeu-Caledonien 
nbertrifit  alle  übrigen  Arten  an  Stärke  und  Feinheit  des 
Geruchs,  ist  aber  leider  grösstenthejls  ausgerottet. 

Die  Südsee-Arten  sind  Santalum  ellipticum  und 
S.  Freycinetianum;  sie  kommen  besonders  auf  den  Sand- 
wich -  Inseln  (Tahiti  etc.)  vor. 

Das  Holz  von  Myoporum  tenuifolium,  welches 
mitunter  dem  Sandelholz  untergeschoben  wird,  riecht  frisch 
sehr  angenehm,  verliert  diese  Eigenschaft  aber  beim  Auf- 
bewahren. {The  American  Garden,  —  The  Pharmacist,  1875. 
No.  1.    pag.  12,).  W. 

YanlHinsäure. 

Bekanntlich  zeigrten  vor  einiger  Zeit  die  Herren  Ferd. 
Tiemann  und  W.  Haarmann,  dass  das  im  Cam bial safte  . 
der  Coniferen  vorkommende  Glucosid,  Coniferin  C*^H**0® 
bei  der  Einwirkung  von  Emulsin  unter  Wasseraufnahme  in 
Traubenzucker  und  ein  krystallisirtes  Spaltungsproduct 
giofliJQs  zerfallt,  und  dass  bei  fortgesetztem  allmähligem 
Abbau  des  Coniferinmolecüls  nacheinander  Vanillin  C*H®0' 
und  Protocatechusäurealdehyd  entstehen.  Das  Vanillin  wird 
durch  verdÄnnte  HCl,  die  man  bei  160  — 170®  einige  Stun- 
den lang  im  zugeschmolzenen  Rohre  einwirken  lässt,  gerade- 
auf  in  Chlormethyl  und  Protocatechusäurealdehyd  zerlegt. 
Versuche,  die  Ferd.  Tiemann  anstellte,  um  das  Vanillin,  wel- 
ches seiner  Aldehydnatur  gemäss  ein  nur  wenig  stabiler  Kör- 
per ist,  durch  Oxydation  direct  in  die  voraussichtlich  bestän- 
digere Vanillinsäure  tiberzuführen ,  scheiterten.  Dagegen 
gelang  ihm  die  Darstellung  dieser  Säure  aus  dem  Coniferin 
nach  folgender  Methode.  Man  versetzt  eine  erwärmte  Lösung 
von  1  Thl.  Coniferin  in  30  —  40  Th.  Wasser  mit  einer  Lösung 
von  2— 3Th.  Kaliumpermanganat  in  60—90  Th.  H*0,  filtrirt 
von  dem  ausgeschiedenen  Mangansuperoxydhydrat  ab,  dampft 
auf  etwa  ein  Fünftel  ein  und  säuert   mit  H^  SO^  an.     Die 
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angesänerte  LÖBung  erhält  man  20 — 30  Minuten  aaf  einer 
Temperatur  von  60  —  70^,  lässt  erkalten  nnd  achüttelt  mit 
Aether.  Beim  Verdampfen  des  Aetbers  bleibt  die  Säure  als 
blättrig- krystallinische  Masse  zurück  und  krystallisirt  aus 
heissem  Wasser  in  durchscheinenden,  glänzend  weissen  TSur 
dein.  Die  Säure  hat  die  Formel  G®  H®  O*,  besitzt  einen 
schwachen  Vanillegeruch  und  schmilzt  bei  211 — 212^.  {Ber, 
d.  deutsch,  ehem.  Ges,  VIII,  509).  C  /. 


Das  CarapaSL 

Diesea  Oel  stammt  von  einem  Baume  der  Familie  Me- 
liaceen,  wovon  im  südlichen  Frankreich  eine  einzige  Species 
acclimatisirt  und  unter  dem  Namen  Melia  azedarach  bekannt 
geworden  ist  DerCarapa  wächst  in  Guyane  und  besonders 
in  dem  Districte  Cachipour,  wo  er  grosse  Wälder  bildet.  Die 
Saamenemte  ist  2 mal  jährlich;  die  erste,  welche  vom 
Februar  bis  Ende  Juni  stattfindet,  ist  die  beste,  die  zweite 
im  September  und  October  ist  geringer.  Die  Saaoien  fallen 
von  Reibst  von  den  Bäumen  und  dienen  einem  weissen  Wurm 
zur  Nahrung,  wenn  sie  nicht  sofort  gesammelt  werden.  Sie 
enthalten  35  7o  ^^^  >  welches  zur  Seifenfabrikation  und  zur 
Beleuchtung  sehr  vortheilhaft  angewandt  werden  könnte. 
{Rupert,  dt  Pharmacie.     Tome  IL     Ddcembre  187 i.    p.  734:.). 

Bl. 

Bestandtheile  des  LSrehenschwamms. 

Da  schon  lange  keine  Analyse  des  Polyporus  offidnalis, 
Fries,  mehr  ausgeführt  worden,  so  hat*.G.  Fleury  kürzlich 
eine  solche  in  der  Weise  unternommen,  dass  er  den  Lärchen- 
schwamm  successive  mit  Aether,  Alkohol,  kaltem,  kochendem, 
angesäuertem  und  alkalischem  Wasser  auszog.  I)je  gewonne- 
nen Resultate  stellt  er  wie  folgt  zusammen: 

Wasser  9,200 

In  Aether  lösliches  Harz  und  Agaricussäure  60,584 

Anderes  Harz  mit  Magnesiasulfat  7,282 

Harzige  Materie  mit  Kalk  und  Magnesiasalzen  2,514 
StickstoflThaltiger  Stoff  mit  vorwaltenden  Salzen  1,900 
Oxalate,  Malate  &  Phosphate  von  Fe,  Mg  und  Ca  1,058 
In  Pottasche  löslicher  stickstoffhaltiger  Körper  7,776 
Unlöslicher  Rückstand  von  Fungin  "  ^'^^^_ 

"Too,'ooor 

{Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie.   4.  Serie.    Tome  XIX.  p.  279.). 

Dr.  G.  F. 
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Erappfarbstoffe. 

JL.  Kosen  stiehl  hat  über  die  Krappfarbstoffe  als  Re- 
miltat  eingehender  Arbeiten  folgendem  festgestellt. 

1)  Aus  Wurzel  dargestelltes  Alizarin  lässt  sich  von  dem 
beigemengten  Purpurin  dadurch  trennen,  dass  man  Letzteres 
durch  fortgesetztes  üeberhitzen  mit  schwach  alkalischem 
Wasser  zerstört.  Eeines  Alizarin  giebt  mit  Eisenoxyd  eine 
violette,  mit  Thonerde  eine  rothe  Farbe. 

2)  Das  Pseudopurpurin  spielt  wegen  der  geringen  Halt- 
barkeit seiner  Farben  für  sich  zwar  keine  Rolle  in  der  Fär- 
berei, geht  aber  sehr  leicht  in  Purpurin  und  Purpurinhydrat 
über,  muss  also  als  Erzenger  dieser  beiden  wichtigen  Farb- 
stoffe betrachtet  werden.  ^ 

3)  Das  Purpurin  färbt  die  Beizen  in  destillirtem  Wasser, 
noch  besser  bei  Anwesenheit  von  1  Aeq.  Kalk,  dessen  TJeber- 
schuss  zu  vermeiden  ist.  Durch  kochendes  Wasser  gehen 
seine  Farben,  in  die  des  Furpurinhydrats  über. 

4)  Alizarin  allein  und  mit  Purpurin  gemischt  giebt  Vio- 
lett, in  letzterem  Falle  jedoch  nur  dann,  wenn  der  grössere 
Theil  des  Pnrpurin  mit  Hilfe  von  Kalksalzen  eliminirt  wurde. 
{Aftnal.  de  Chim,  et  de  Fhysique,  V.  Serie,  Tome  IV. 
pag.  311.).  Dr.  G.  V. 

Znckerrfiben. 

Ihre  durch  Anwendung  eines  synthetisch  hergestellten 
Bodens  gewonnenen  Erfahrungen  über  den  Einfluss  der  Bo- 
denzusammensetzung auf  Entwicklung  und  Bestandtheile  der 
Zuckerrüben  fassen  Fremy  und  Deherain  in  Folgendem 
zusammen.  Die  Zuckerrüben  können  sich  in  einem  gänzlich 
humusfreien  Boden  völlig  normal  entwickeln,  wenn  sie  regel- 
mässig mit  einem  Stickstoff,  Phosphorsäure,  Kalk  und  Pott- 
asche enthaltenden  Dünger  versehen  und  begossen  werden. 
Die  Form,  unter  welcher  der  Stickstoff  zugeführt  wird,  ist 
gleicbgiltig ;  salpetersaures  Kali  oder  Natron,  schwefelsaures 
Ammoniak  oder  stickstoffhaltige  organische  Materien  wirken 
gleichmässig. 

Zackerrüben ,  welche  auf  völlig  indifferentem  und  nur  als 
mechanische  Unterlage  dienendem  Boden  gezogen  und  nur 
mit  passend  gewählten  chemischen  Stoffen  gedüngt  werden, 
köhnen  bis  zu  18  %  Mucker  enthalten.  Mag  der  Boden 
aus  reiner  Kieselerde,  Kalkerde,  oder  aus  einer  Mischung 
dieser  beiden  mit  Thonerde  bestehen,  so  vnrd  dadurch  an 
dem  Besultat   nichts    geändert.      Die  im   letzten  Jahre   ge- 
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machten  Beobachtungen  stellen  fest,  dass  die  zuckerreichen 
Rüben  arm  an  Albuminkörpem  sind,  während  die  an  Pro- 
teinstofifen  reichen  Kühen  wenig  Zucker  enthalten.  Es  ist 
also  sehr  wichtig  zur  Erzielung  günstiger  Eulturergebnisse, 
darauf  zu  sehen ,  dass  der  Boden  kein  üebermass  von  stick- 
stoffhaltigem Dünger  enthalte.  (Joum,  de  Pharm,  et  de  Chimte. 
4.  Serie.     Tome  XXI    pag.  U9),  Dr.  G.  V. 


Beziehungen  der  Aschenbestandthelle   zur  Pflanzen- 

dOngung. 

Anlässlich  einer  Reihe  von  Versuchen  über  den  Einflaes 
bestimmter  Düngersalze  auf  den  Salzgehalt  der  Zuckerraben 
constatirte  E.  Peligot  verschiedene,  wie  es  scheint  ganz 
allgemein  gültige  Thatsachen,  welche  sich  auf  die  Rolle  jener 
Balze  bei  der  Ernährung  der  Pflanzen  beziehen. 

Während  nemlich  die  angewendeten  salpetersauren  Al- 
kalien und  zwar  speciell  das  salpetersaure  Natron  wegen 
seiner  Begünstigung  fauliger  Gährung  des  Rübensaftes  zum 
grossen  Missbehagen  der  Zuckerfabrikanten ,  als  solche  unver- 
ändert in  Blättern  und  Wurzeln  der  Zuckerrübe  wieder  auf- 
treten, und  während  auch  für  die  Chloride  und  Sulfate  der 
Alkalien  das  Gleiche  gilt,  jedoch  mit  der  Einschränkung, 
dass  durch  Chlornatriumdüngung  der  Chlorkaliumgehalt 
der  Asche  steigt,  verhält  es  sich  mit  dem  phosphorsauren 
Kalk  ganz  anders.  Hier  begegnen  wir  nemlich  der  über- 
raschenden Thatsache,  dass  Rühenpflanzen,  welche  mit  einer 
überreichen  Menge  dieses  die  Fruchtbarkeit  eines  Bodens  eo 
sehr  erhöhenden  Salzes  gedüngt  worden  sind,  im  Vergleich 
mit  nebenan  aber  ohne  dieses  Düngungsmittel  gezogenen 
Pflanzen  nicht  mehr  Phosphorsäure,  ja  sogar  weniger  Kalk, 
dagegen  mehr  Alkalisalze  enthalten.  Allerdings  ist  die 
Entwicklung  jener  ungedüngten  Zuckerrüben  eine  etwas 
kümmerliche  geblieben,  während  die  gedüngten  üppig  gediehen, 
so  dass  schliesslich  ein  Gehalt  des  Bodens  an  überschüssigem 
Kalkphosphat  die  Erzielung  reicher  Ernten  zum  Resultat  hat. 

Diese  Thatsache  findet  ihre  Erklärung  in  der  Annahme 
einer  Zersetzung  des  phosphorsauren  Kalks  durch  die  Ein- 
wirkung der  Alkali-  und  Magnesiasalze,  von  denen  ja  jede 
fruchtbare  Erde  eine  für  die  Bedürfnisse  des  Pflanzenlebens 
hinreichende  Menge  enthält.  Bei  dieser  Zersetzung  würden 
phosphorsaures  Kali  und  phosphorsaure  Ammoniakmagneeia 
entstehen,  diese   zwei  für  alles   organische  Leben  so   hoch- 
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wichtigen  Verbindungen.  Bei  der  Pflanze  sind  dieselben 
bekanntlich  unentbehrlich  für  die  Entstehung  des  Saamens, 
also  für  die  Erhältung  der  Art,  wie  denn  ja  die  Asche  der 
8aamen  beinahe  ausschliesslich  die  Phosphate  des  Kalis  und 
der  Magnesia  enthält. 

Ein  ähnliches  Verhalten,  wie  der  phosphorsaure  Ealk, 
zeigt  ein  zweites,  auch  als  Düngemittel  für  Pflanzen 
anderer  Art  benutztes  Kalksalz:  der  Gyps.  Boussingault 
hat  die  Asche  von  Kleepflanzen,  welche  iheils  auf  mit  Gyps 
gedüngtem,  theils  auf  anderem  Boden  gezogen  waren,  einer 
vergleichenden  Untersuchung  unterworfen.  Sowohl  die  vor- 
handenen Mengen  von  Schwefelsäure,  als  auch  die  von  Kalk 
zeigten  keine  nennenswerthe  Abweichung,  dagegen  war  die 
Asdie  des  mit  6yps  gedüngten  Klee's  viel  reicher  an  Kali- 
salzen. Bis  heute  noch  nicht  erklärt,  bietet  diese  Erscheinung 
eine  au&llende  Analogie  mit  vorerwähntem  Einfluss  des  Kalk- 
phosphats. {Anndles  de  Chimie  et  de^  Physique.  F.  Serie. 
Tome  V.   pag.  128.).  Dr.  G.  V. 

Palyerisirang  des  Mineraldfingers. 

Von  der  Auflassung  ausgehend,  dass  in  der  Landwirth 
Schaft  wie  in  der  Industrie  die  Hauptaufgabe  darin  bestehe, 
aus  einem  Minimum  von  Kraftaufwand  in  der  kürzesten  Zeit 
ein  Maximum  von  Nutzefiect  zu  erzielen,  empfiehlt  Monier 
dringend,  die  Aufschliessung  der  als  Mineraldünger  verwen- 
deten Phosphate,  Silicate,  Gyps,  Mergel  u.  s.  w.  nicht  allein 
der  Zeit  und  den  Atmosphärilien  zu  überlassen,  sondern 
solche  durch  vorhergehendes  feinstes  Pulvern  zu  beschleunigen, 
da  er  sich  durch  zahlreich  angestellte  genaue  Versuche  über- 
zeugt hat,  dass  hierdurch  ihre  Auflösung  ganz  ausserordent- 
lich beschleunigt  wird.  Ausser  Gebrauch  gesetzte  Mehl- 
nnd  Oelmühlen  können  hierzu  benutzt  werden  und  die  hier- 
durch veranlassten  Ausgaben  betragen  bedeutend  weniger  als 
die  Zinsen  des  Kapitals,  welches  in  Dünger  angelegt,  sonst 
genau  solange  unproductiv  bleibt,  als  Zeit  zu  dessen  Auf- 
schliessung durch  atmosphärische  Einflüsse  nöthig  ist,  also 
Jahre  lang.  Kann  diese  Zeit  auf  irgend  eine  Weise  abge- 
kürzt werden,  und  sie  kann  es  durch  die  vorgeschlagene 
feinste  Zerkleinerung  der  Düngermaterialien,  so  wird  ein  ent- 
sprechender Zinsverlust  vermieden.  (Annales  de  Chimie  et 
de  Pkysique.    V.  Serie.    Tome  IV.   pag.  291).     Dr.  G.  F. 
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lieber  die  Dauer  der  Dflngerwlrkung. 

Obige  AuffasBUDg  findet  eine  gewisse  Bestätigang  dnrch 
ein  Gutachten  des  als  Sachverständigen  beigezogenen  gelehrten 
Oekonomen  Lawes,  welches  derselbe  in  einer  Entschädignng»- 
klage  eines  Gratspächters  wegen  im  Voraus  verwendeten  und 
bei  Aufhebung  des  Pachtverhältnisses  noch  nicht  ausgenutzten 
Düngers  dahin  abgab,  dass  fein  pulverisirter  Mineraldünger 
durch  vier  Ernten  als  völlig  aufgebraucht  betrachtet  werden 
müsse.  (Annales  de  Chim.  et  de  Pkystque.  V,  Serie,  Tome  IV* 
pag.  557).  Dr.  G.  V. 

Guano. 

Die  bereits  gemeldete  Auffindung  grossartiger  Guano- 
lager  im  Süden  der  Provinz  Tarapaca  ist  jetzt  durch  den 
Bericht  der  unter  Leitung  des  Ingenieurs  Jos.  Hindle 
ausgesendeten  englischen  Commission  bestätigt.  Dieselbe  hat 
die  Fundstellen  zweimal  explorirt,  und  sie  fand  die  Angaben 
der  von  der  hiesigen  Regierung  betrauten  Commission  unter 
Ingenieur  Thierry  durchaus  wahrheitsgetreu.  Die  englische 
Commission  spricht  in  ihrem  Berichte  die~  Ueberzeugung  aus, 
dass  Thierry's  Schätzung  der  Mächtigkeit  der  Lager  auf 
7,5  Millionen  Kubikmeter  nicht  zu  hoch  gegriffen  sei.  Da 
Guano  aus  den  unteren  Schichten  in  Folge  seiner  grösseren 
Dichtigkeit  per  Kubikmeter  l^s  Tonne  wiegt,  dürfte  der 
Fund  schon  jetzt  auf  nicht  weniger  als  10  Millionen  Tonnen 
zu  veranschlagen  sein,  also  ein  Quantum,  welches,  selbst 
wenn  deren  täglich  eine  Schiffsladung  von  300  Tonnen  ent- 
nommen würde,  in  100  Jahren  nicht  zu  erschöpfen  ist.  Proben 
der  verschiedenen  Fundarten  sind  vom  Professor  Kamen di 
analysirt  worden  und  ergaben  mehr  Phosphorsäure-  und 
Ammoniaksalze  als  der  beste  Guano  der  Chincha- Inseln.  — 
{Enginnering  d.  A»  187 i,  p.  293,  Dinglers  Polyt.  /.  Bd. 
CCXIU,  259)  Er.  * 

Ueber  abnorme  Wirkung  mancher  Farbstoffe  auf  die 
Lichtempflndliehkeit  photographiseber  Platten 

macht  H.  W,  Vogel  folgende  Notizen. 

Naphtalinroth  zum  Bromsilber  gesetzt  veranlasst  eine 
sehr  kräftige  Gelbempfindlichkeit  und  dieselbe  Wirkung  übt 
es   in   noch   höherem   Grade  auf  Ghlorsilber    aus.      Anders 
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Teriiält  sich  Fnchsin ;  während  sdne  Wirkang  beim  Ag  Er 
fast  der  des  Naphtalinroths  gleichkommt,  veranlasst  es  beim 
Ag  Cl  eine  nnr  sehr  schwache  Gelbempfindlichkeit»  dagegen 
eine  sehr  anfiallige  Empfindlichkeit  für  Violett,  wie  sie  bei 
reinem  Ag  Cl  nicht  vorhanden  ist. 

Morphin  steigert  bei  Jodbromsilber  nicht  nur  die  Inten- 
sität der  Wirkung  von  Blau  und  Violett,  sondern  erhöht  auch 
die  Empfindlichkeit  für  Grün.  Bei  Bromsilber  dagegen  ist 
TOB  solcher  günstigen  Wirkung  des  Morphines  nichts  zu 
spüren.  Aehnlioh  verhält  sich  Pyrogallussäure ;  sie  steigert 
erheblich  die  Lichtempfindlichkeit  des  Bromjodsilbers,  die 
Liobtempfindlichkeit  des  Bromsilbers  dagegen  nicht.  {Ber,  d. 
d.  ehem.  Ges.  VIB,  95.  1875).  C.  J. 


Metamorphose  Ton  Fennentzellen. 

Zu  dem  Streite  zwischen  den  Monomorphisten  und 
Heteromorphisten  unter  den  Forschem  über  die  Gährungs- 
vorgänge  hat  der  Apotheker  J.  Duval  in  Versailles  neues 
Material  beigebracht.  Es  gelang  ihm  mit  Hilfe  der  Microphyten 
der  Bierhefe  unter  Benützung  sorgfältig  zugerichteter  Pasteur'- 
scher  Kolben  sowohl  Milchsäuregährung  unter  gleichzeitiger 
Bildung  von  Milchsäureferment  hervorzurufen,  als  auch  die 
Hippursäare  im  Harne  der  Herbivoren  in  Benzoesäure  und  Gly- 
colamin  umzusetzen  und  schliesslich  mittelst  desselben  Alcohol- 
ferments  sogar  im  Harne  der  Fleischfresser  dieselbe  Um- 
setzung zu  veranlassen,  welche  sonst  unter  dem  Einflüsse 
des  eigenthümlichen  Schleimferments  erfolgt,  das  man  in 
diesem  Falle  zuvor  durch  längeres  Kochen  unwirksam  gemacht 
hatte.  In  allen  diesen  Fällen  hatten  die  Hefezellen  eine 
verschiedene  Formausbildung  und  Gruppirung  erfahren,  ob- 
gleich einerlei  Aussaat  angewendet  worden  war.  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chtmte,  4.   Serie.     Tome  XXI.    pag.  25.), 

Dr.  G.  r. 

KfinstUeli  gefärbte  Rothweine. 

Zu  ihrer  Erkennung  versetzt  Mellias  6  G.G.  des  zu 
prüfenden  Weines  mit  %  dieses  Volums  Aether,  schüttelt 
einige  Minuten  und  lässt  dann  den  Aether  sich  wieder  oben 
sammeln.  Erscheint  derselbe  nun  gelb  und  nimmt  er  auf  Zu- 
satz von  Ammoniak  eine  hocbrothe  Farbe  an,  so  ist  der  Wein 
nut  Campecheholz  behandelt  gewesen. 
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Sieht  der  Aether  röthlich  bis  violett  aus  und  verändert 
Ammoniak  diese  Färbung  nicht,  so  deutet  das  auf  Färber- 
moos (Orseille?  W.). 

Verliert  der  rothgefärbte  Aether  durch  Ammoniak  diese 
Farbe,  ohne  in's  Violette  ürberzugehen ,  so  ist  nur  Oenolin 
(der  natürliche  Farbstoff  des  Rothweins)  vorhanden. 

Verliert  der  rothgeförbte  Aether  durch  Ammoniak  diese 
Farbe,  ohne  dass  letzteres  sich  förbt,  so  ist  dem  Wein 
Fuchsin  zugesetzt. 

Im  Falle  der  wieder  ausgeschiedene  Aether  farblos 
erscheint,  giesst  man  zu  einer  neuen  Probe  des  Weins  sein 
doppeltes  Volum  Wasser  und  sein  halbes  Volum  Ammoniak. 
!Nimmt  dadurch  der  Wein  eine  braunrothe  Farbe  an,  so  ent- 
hält er  Cochenille.  Färbt  er  sich  hingegen  dabei  grün, 
so  kann  man  annehmen,  dass  kein  fremder  Farbstoff  zugegen 
ist.   (Dmgler's  polyteckn,  Jotimal.  Bd.  CCXV.   S,  38i,).     W. 


Das  Gefrierenlassen  der  Weine. 

Die  Weine  schlechter  Jahrgänge  zeichnen  zieh  aus  durch 
eine  Armuth  an  Alkohol,  welche  an  und  für  sich  schon  uner- 
wünscht ist,  aber  ausserdem  auch  zu  rascherem  Verderben 
des  Weines,  zu  dessen  sogenanntem  Krank  werden  Veranlas- 
sung giebt.  Melsens  hat  versucht,  den  relativen  Weingeist- 
gehalt  durch  Gefrierenlassen  des  Weines  mit  Hilfe  künstlich 
erzeugter  Kälte  zu  erhöhen  und  dabei,  entgegen  den  Anga- 
ben von  Boussingault  gefunden,  dass  so  im  Weine  gebildetes 
Eis  vollkommen  frei  von  Weingeist  ist,  wenn  demselben  keine 
Flüssigkeitstheilchen  mehr  anhaften,  was  durch  AusscUeudeni 
derselben  in  einem  Centrifugalapparat  erreicht  werden  kann. 
Aus  Burgunder  Wein  liess  sich  auf  diesem  Wege  bis  zu  40  % 
Wasser  entfernen  und  deren  Transportfahigkeit  hierdurch  erzie- 
len, welche  noch  erhöht  wird,  wenn  man  auf  die  durch 
Gefrierenlassen  bewerkstelligte  Verstärkung  der  Weine  ein 
Erwärmen  derselben  im  geschlossenen  Baume  folgen  lässt,  ein 
Verfahren,  welches  in  Frankreich  zur  Verhütung  des  Krank-  * 
Werdens  von  geringen  Weinen  aus  schlechten  Jahrgängen 
schon  länger  angewendet  wird,  und  in  Verbindung  mit  dem 
Gefrierenlassen  wohl  geeignet  erscheint,  die  Übeln  Folgen 
schlechter  Weinjahre  theilweise  auszugleichen.  (Annäles  de 
Chimit  et  de  Physique.    V.  Serie,     Tome  UL    pag.  627,), 

Dr.  G.  V. 
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Belnlgang  der  OelsSnre. 

Als  die  beste  Methode,  aus  der  käuflichen  Oelsäure  ein 
reineres ,  von  Oxyoleinsäare  und  färbenden  Materien  möglichst 
freies  Präparat  darzustellen,  empfiehlt  Rice  folgendes  Verfah- 
ren. Man  setzt  eine  geeignete  Menge  Oelsäure  des  Handels 
wiederholt  einer  Temperatur  von  45®  F.  aus,  und  bringt  den 
hierbei  flüssig  gebliebenen  Antheil  mit  seinem  gleichen  Volu- 
men einer  wässrigen  Lösung  von  schwefliger  Säure  zusam- 
men. Die  Mischung  wird  unter  häufigem  Schütteln  dem  Licht 
ausgesetzt,  bis  Entfärbung  eingetreten  ist,  und  dann  die  Oel- 
fiäore  wiederholt  mit  kaltem  destiliirtem  Wasser  gut  ausge- 
waschen. Die  so  gewonnene  Säure  löst  Metalloxyde  leicht  und 
Tollständig,  Quecksilberoxyd  ohne  Reduction  auf.  (The  Phar- 
macidy  Febr.  1875,  from  the  Proceedings  Am.  Ph,  Association), 

Dr.  G.  F. 


Xaehweis  ron  TerpenthlnSl  oder  SosmarlnSl  in  Ha- 

schlnenSleii. 

Da  die  gewöhnliche  sehr  empfindliche  Beaction  auf  Ter- 
penthinöl  in  diesem  Falle  nicht  angewendet  werden  kann,  — 
nemlich  Bläuung  von  Jodkaliumstärke,  — r  weil  schon  nach 
kurzer  Zeit  der  Ozongehalt  desselben  zersetzend  auf  das  fette 
Oel  eingewirkt  hat,  und  dann  natürlich  keine  Reaction  mehr 
hervorrufen  kann  —  versetzt  man  nun  nach  M.  Burstyn 
Olivenöl  mit  dem  gleichen  Volum  90procentigen  Alkohol  und 
Bchüttelt  tüchtig  durch,  so  gehen  neben  einer  ganz  geringen 
Menge  des  fetten  Oeles  nur  die  vorhandenen  freien  Säuren 
in  den  Alkohol  über.  Ist  jedoch  in  dem  fraglichen  Olivenöle 
Eosmarin-  oder  Terpenthinöl  enthalten,  so  gelangen  auch 
diese  iKum  weitaus  grössten  Theile  in  Lösung.  Nach  einigen 
Stunden  Ruhe  scheidet  sich  die  alkoholische  Lösung  vollkom- 
men klar  über  dem  Oele  ab  und  kann  weiter  untersucht 
werden.  Um  das  Terpenthinöl  etc.  von  den  gelösten  Säuren 
zu  trennen,  unterwirft  man  die  alkoholische  Lösung  einer  De- 
stillation im  Wasserbade.  Mit  den  Alkoholdämpfen  gehen 
auch  die  Dämpfe  des  flüchtigen  Oeles  über,  und  es  findet  sich 
dessen  grösste  Menge  namentlich  in  den  ersten  Destillations- 
producten.  Von  den  fetten  Säuren  und  der  gelösten  Säure 
geht  ins  Destillat  nichts  über.  Im  Destillate  befindet  sich 
also  eine^rein  alkoholische  Lösung  des  flüchtigen  Oeles.  Ver- 
setzt man  nun  diese  Lösung  mit  Wasser,  so  erfolgt  Trübung, 
wenn  nicht    weniger    als  0,1    Volumprocente    des   flüchtigen 
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Oeles  im  Alkohol  gelöst  sind.  Bei  Gegenwart  geringerer 
Mengen  desselben  tritt  keine  Trübung  mehr  ein.  Giebt  man 
aber  zu  einer  solchen  verdünnten  Lösang  von  Terpenthinöl 
oder  Rosmarinöl  in  Alkohol  einige  Tropfen  concentrirter 
Schwefelsäure,  so  zeigt  sich  in  der  Trennnngsschicht  beider 
Flüssigkeiten  sofort  eine  deutlich  rosenrothe  Färbung,  welche 
man  am  besten  wahrnimmt,  wenn  man  das  Frobirgläschen 
gegen  ein  Stück  weisses  Papier  hält.  Die  letztere  Reaction 
ist  sehr  empfindlich  und  ist  noch  entschieden  wahrnehmbar, 
wenn  die  alkoholische  Lösang  nicht  mehr  als  ein  Zehntan- 
sendstel  Terpenthinöl  oder  Bosmarinöl  enthält.  Bei  Gegen- 
wart grösserer  Mengen  des  flüchtigen  Oeles  fallt  die  Schwe- 
felsäure als  rosenrothe  Flüssigkeit  zu  Boden.  Diese  Reaction 
erfolgt  noch  deutlich,  wenn  das  zu  untersuchende  fette  Oel 
0,05  bis  0,02  Volumprocente  Terpenthinöl  oder  Rosmarinöl 
enthält.  Es  wird  in  diesem  Falle  jedoch  die  Reaction  nur  in 
den  ersten  Destillationsproducten  von  Erfolg  sein.  Welches 
von  den  flüchtigen  Oelen  vorliegt,  muss  durch  den  Geruch 
entschieden  werden,  welcher  besonders  deutlich  hervortritt, 
wenn  man  die  ersten  Destillationsproducte  reichlich  mit  Was- 
ser versetzt.  Ifach  Burstyn  kann  auch  die  Gegenwart 
anderer  flüchtiger  Oele  im  Olivenöl  auf  diese  Weise  nachge- 
wiesen werden.     (Dinglers  P.  /.  CCXIV,  p,  300.).         Kr, 


Die  Yenrendnngen  des  Gten.  Hibiscus. 

In  Frankreich  richtet  sich  die  Aufmerksamkeit  nament- 
lich auf  Hibiscus  esculentus  als  ein  Material  für  Fapierfabri- 
cation.  Der  Werth  der  Pflanze  als  eine  Faserpflanze  ist 
lange  bekannt,  ihre  Heimath  sind  die  Westindischen  Inseln, 
in  Indien  ist  sie  schon  lange  naturalisirt,  Ihre  Schoten  lie- 
fern ein  Gemüse,  das  in  England  Ochro,  in  Frankreich 
Gombo,  in  Spanien  Chimbombo,  in  Indien  Bendikai 
heisst,  und  das  den  Suppen  eine  schleimige  Consistenz  ver- 
leiht. Die  jungen  Schoten  werden  grün  gepflückt  und  wie 
Capem  eingemacht  Die  Saamen  geben  einen  erweichenden 
Schleim  und  sind  geröstet  als  Eafieesurrogat  empfohlen;  ihre 
Zusammensetzung  ist  nach  L  andren: 

Wasser  4,21 

Oel  16,50 

Harz  1,21 

Mineralbestandtheile         6,38 

Unbestimmte  Stoffe        71,70, 
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Das  Oel  hat  einen  unangenehmen  Geschmack,  kann  desB- 
halb  zu  Kiickenzweeken  nicht  verwandt  werden,  da  es  aber 
Tiel  Stearin&äure  enthält,  ist  es  zur  Seifenfabrication  verwend- 
bar. Der  rückständige  Oelkuohen  giebt  einen  guten  Dünger, 
da  er  4,18  Proc.  Stickstoff  und  1,55  Proc.  Fhosphorsäure  ent- 
hält Die  Gebrüder  Boujon  haben  für  Darstellung  von  Pa- 
pier aus  den  Fasern  der  Pflanze  in  Frankreich  ein  Patent 
genommeii  und  schlagen  vor,  die  Pflanze  in  Algerien  zu  cul- 
tiviren.  Die  Faser  wird  durch  Maschinen  in  einem  Wasser- 
strome ohne  BleichuDg  dargestellt;  der  gewaschene  und 
gebleichte  Papierbrei  giebt  ein  starkes,  schönes  Papier.  Die 
verschiedenen  Theile  des  Stengels  und  der  Frucht  geben  an 
Wasser  eine  grosse  Menge  Gummischleim,  den  man  Gom- 
bin  genannt  hat,  und  der  zur  Darstellung  von  Brustplätzchen 
dienen  kann«  Ausserdem  enthält  die  Pflanze  ein  Harz,  das 
darch  Säuren  und  Bleichmittel  roth  wird.  Doch  kann  dieser 
Uebelstand  vermieden  werden,  wenn  man  beim  Bleichprocess 
statt  Chlorkalk  schwefelsaure  Thonerde  anwendet.  Der  Sten- 
gel der  Pflanze  hat  die  Zusammensetzung: 

Wasser  13,82 

Gombin  19,50 

Cellulose  60,75 

Harz  0,93 

Mineralbestandtheile       4,7  5 

Verlust  0,25 

Die  Ausbeute  von  Cellulose  in  der  Industrie  ist  etwa 
66  Proc. 

Von  Hibiscus  Abelmoschus  (Abelmoschus  moschatus) 
stammt  der  Moschussaamen  des  Handels,  das  Kala  Kustoo- 
ree  der  Hindus,  das  Hubbul  mooshk  der  Araber,  das 
dem  Kaffee  einen  ganz  vorzüglichen  Geschmack  ertheilt  und 
desshalb  in  Indien  eingeführt  ist.  Hibiscus  Sabdariffe  ist  in 
den  meisten  Gärten  in  Südafrica  und  Indien  cultivirt,  da  die 
Kelche  bei  der  Reife  fleischig  werden,  einen  angenehm  säuer- 
lichen Geschmack  entwickeln  und  gute  Fruchtgelees  geben. 
Eine  versüsste  und  gegohrene  Abkochung  dieser  Kelche  ist 
als  Sauerampfergetränk  viel  in  Gebrauch.  Die  Blätter  dienen 
al9  Salat;  die  Wurzel  soll  purgirend  wirken.  Wenn  die 
Pflanze  blüht,  wird  sie  abgeschnitten  und  von  der  Rinde  eine 
feine,  seidenartige  Faser  gewonnen.  Aus  den  gleichförmigen, 
langen,  feinen  Fasern  mancher  Hibiscus- Arten  könnten  vor- 
zügliche Taue  verfertigt  werden;  es  empfiehlt  sich  bei  der 
Cultur  desshalb  ein  enges  Aussäen,  damit  die  Pflanzen  lang 
in  die  Höhe  wachsen.      Keine  Faserpflanze  sollte  früher  als 
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einen  oder  zwei  Tage  vor  der  Verwendung  gesammelt  wer- 
den,  weil  der  eintrocknende  Saft  die  Faser  färbt,  und  je  frü- 
her man  dieselbe  reinigt,  um  so  stärker  und  weisser  wird  sie. 
Frisch  gereinigte  Fasern  dürfen  nicht  der  Sonne  ausgesetzt 
werden,  weil  sie  dann  braun  werden.  Jede  Pflanze  ist  im 
Blühen  oder  zur  Zeit  des  Fruchttragens  in  grösster  Kraft, 
giebt  also  auch  die  grösste  Ausbeute  an  Fasern.  Die  Kinde 
von  Hibiscus  cannabinus  ist  voll  von  starken  Fasern,  welche 
die  Bewohner  der  Malabarküste  präpariren  und  zu  Stricken 
verarbeiten.  Die  2  bis  3  Meter  langen  Fasern  sind  rauh, 
und  zeigen  mehr  Stärke  als  Feinheit.  Die  Blätter  sind  säuer- 
lich und  werden  von  den  Eingebornen  genossen.  Die  Rinde 
Ton  Hibiscus  furcatus,  einer  sehr  stachlichen  Pflanze,  liefert 
starke,  weisse  Fasern,  doch  sind  diese  nicht  so  zähe  und 
dauerhaft  wie  die  von  Hibiscus  cannabinus.  Hibiscus  rosa 
sinensis  ist, ein  4  bis  5  Meter  hoher  Strauch,  dessen  Blüthen 
in  China  mit  Vorliebe  bei  Festlichkeiten  und  Begräbnissen  zu 
Guirlanden  verwandt  werden.  Die  adstringirenden  Blumen- 
blätter dienen  zimi  Schwärzen  der  Schuhe,  zum  Schwärzen 
der  Haare  und  Augenbrauen  der  Frauen  und  zugleich  als 
Pickles.  Die  Blumen  werden  zum  Färben  von  Spirituosen 
gebraucht,  die  auf  Papier  geriebenen  Blumenblätter  fiürben*  die- 
ses bläulichroth,  und  es  kann  dann  als  Beagenspapier  statt 
Lackmuspapier  benutzt  werden.  Die  Blätter  gelten  in  CocUn- 
china  für  erweichend  und  leicht  abführend;  die  Binde  giebt 
eine  schöne,  starke,  weisse  und  biegsame  Faser.  Ebenso  lie- 
fern Flachs  Hibiscus  elatus  L.  (Thespesia  populnea  in  Korea) 
und  Hibiscus  trilobus  Sev.  Die  Malvaceen  liefern  vielleicht 
die  meiste  und  beste  Faser.  (Joum.  of  Applied  Science.  — 
American  Journal  of  Tharmacy,  Vol.  XL  VIL  4.  Ser,  Vol.  V. 
1876.    pag.  120  seq.).  B. 


Ueber  die  Bestandtheile  und  Eigenschaften  des  Gen. 

PotentiUa 

schreibt  John  M.  Maisch.  Das  Gen.  PotentiUa  gehört  zu 
Rosaceae-Dryadeae  und  umfasst  hauptsächlich  Kräuter  neben 
einigen  buschigen  Pflanzen.  Ihre  Heimath  ist  die  gemässigte 
Zone  der  Alten  und  Neuen  Welt  Der  Name  scheint  mit 
potens,  stark,  kräftig,  zusammenzuhängen,  hergeleitet  aus 
den  medicinischen  Eigenschaften  einiger  Arten.  Gegenwärtig 
sind  diesen  Pflanzen  nur  wenige  Droguen  entnommen,  die 
wichtigste  ist  das  Eousso,  die  Blüthe  von  Brayera  anthel- 
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mintica  Kunth«  und  die  Tonnentiilwurzel  von  Fotentilla  tormen- 
tilla  Sibthorp  oder  P.  erecta  Nestler  oder  Tormentilla  erecta 
SÜL  oder  T.  offidnalis  Smith.  Die  Brayera,  die  von  End- 
licher zur  Unterordnung  Spiraceae,  von  DecandoUe  zu 
Dryadeae  gerechnet  wird,  enthielt  im  trocknen  Zustande  der 
Blüthen  neben  wenig  ätherischem  Oel  eine  beträchtliche  Menge 
Tannin  y  etwas  Koussin,  Harz  u.  s.  w.,  schmeckt  deshalb 
adstringilrendy  dann  bitter  und  säuerlich.  Die  Tormentilla 
riecht  frisoh  rosenartig ,  yerliert  beim  Trocknen  diesen  Geruch 
und  nimmt  einen  adstringirenden  Geschmack  an,  von  einem 
ziemlich  bedeutenden  Gehalt  an  Tannin,  von  welchem  das 
sogenannte,  zu  etwa  61  Froc.  im  Bhizom  enthaltene  Tonnen- 
tillaroth  wahrscheinlich  ein  Derivativ  ist. 

Aehnliche  Bestandtheile  findet  man  zweifellos  in  andern 
Pflanzen  des  Gen.  Fotentilla  und  die  folgenden  enthalten 
weDxg  oder  kein  ätherisches  Oel,  zeichnen  sich  jedoch  durch 
adstringirenden,  manchmal  bittem  Geschmack  aus:  Geum 
rivale,  G.  urbanum,  Foterium  sangaisorba,  Sanguisorba  oSi- 
dnalis,  Alchemilla  aphanes  (Aphanes  arvensis  LinJ,  A.  vulgaris, 
Agrimonia  eupatoria,  Kubus  villosus,  B.  canadensis. 

Etwa  hundert  Species  von  Gen.  Fotentilla  wurden  auf- 
gezählt, von  denen  nur  die  beiden  im  Anfang  genannten 
medicinisch  im  Gebranch  sind.  Obsolet  sind  jetzt:  Fotentilla 
anserina,  soll  bei  den  Indianern  gegen  Schlangengift  gebraucht 
worden  sein  und  fand  in  Europa  Anwendung  gegen  Diarrhoe, 
Hämorrhagie,  Lungen-  und  Leberleiden  und  Wassersucht  — 
P.  fructicosa  dient  den  Völkerschaften  Sibiriens  als  Theo  und 
war  früher  als  Färbemittel  berühmt.  —  F.  rupestris  schmeckt 
adstringirend  und  wird  in  Sibirien  wie  Thee  gebraucht.  — 
F.  palustris  oder  Comarum  palustre  mit  adstringirendem 
Geschmack. 

Die  bis  jetzt  Genannten  haben  geßederte  Blätter,  die 
folgenden  bandförmige,  meistens  mit  fünf  Blättchen. 

F.  argentea  ebenfalls  adstringirend.  —  F.  tormentilla, 
deren  Blätter  zusammenziehend  schmecken,  doch  schwächer 
wie  das  Bhizom.  —  F.  reptans,  Geruch  und  Geschmack  der 
Wurzel  und  des  Krautes  ist  süsslich  und  adstringirend. 
Diese  Pflanze  war  wahrscheinlich  das  Fentaphyllum  der  Alten. 

Alle  genannten  Species  verdanken  ihre  medicinische 
Wirkung  dem  Tannin.  F.  canadensis  wird  von  Haus  er 
sehr  empfohlen  als  kräftiges  Schwitzmittel  und  unter  Um- 
ständen als  Diureticum.  Le  Boy  Anthony  heilt  Gonorrhoe 
damit       Sie    verdient    femer   Beachtung    als    Mittel    gegen 
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Paerperal- Peritonitis.  Die  ganze  Pflanze  wird  zu  einem 
starken  Decoct  verwandt^  wovon  der  Patient  alle  halbe  Stunde 
oder  öfter  so  heiss  wie  möglich  trinkt,  bis  voller  Schweias 
eingetreten  ist.  Moore  empfiehlt  die  Pflanze  gegen  Erkäl- 
tungen,  ans  welchen  Phthisis  entstehen  könnte,  ebenfalls  im 
Decoct.  Haus  er  und  Moore  nennen  die  Pflanze  zwar 
Potentilla  reptans,  es  ist  aber  P.  canadensis,  da  die  erstere 
in  Amerika  gar  nicht  vorkommt.  {American  Journal  of  Thar- 
macy,     Vol  XL  VU     4.  Ser,    VoL   V.     1875.    p.  109  seq.). 

R. 


Oewlnnang  des  Japanischen  Wachses. 

Dieses  Wachs  kommt  bekanntlich  von  Rhus  sncce-» 
danea  (Familie  der  Terebinthaceen).  Nähere,  auf  Autopsie 
beruhende  Nachrichten  über  seine  Gewinnung  tbeilte  Henry 
Gribble  in  Nagasaki  vor  der  Japanischen  Asiatischen  Ge- 
sellschaft am  23.  Dec.  v.  J.  mit;  dieselben  lauten  wie  folgt. 

Der  Baum  heisst  bei  den  Japanesen  Haji-mo-ki, 
wächst  massenhaft  in  der  Provinz  Kiusiu  an  den  Gehängen 
der  Berge,  und  mit  ihm  sind  in  Higo,  Hizen,  Simabara, 
Chikugo  und  Chikuzen  die  meisten  Felder  eingefasst.  Die 
im  Oktober  und  November  reifenden  Beeren  werden  mit 
der  Hand  gepflückt,  etwa  fünf  Tage  lang  der  Sonne  ausge- 
setzt und  dann  zwischen  Stroh  in  den  Speichern  aufgeschichtet, 
wo  sie  ein  bis  sieben  Jahre  lang  liegen  bleiben.  Sind  die 
Beeren  gehörig  reif,  so  werden  sie  durch  Dreschen  mit 
Bambus -Flegeln  von  den  Stielen  getrennt,  dann  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  zerquetscht  um  das  ölhaltige  Fleisch 
von  den  nur  sehr  wenig  Oel  enthaltenden  Kernen  zu  trennen. 
Darauf  werden  sie  in  einem  Siebe  über  eirem  Kessel  mit 
siedendem  Wasser  gedämpft  und  dann  noch  heiss  in  die 
Presse  gebracht.  In  diesem  höchst  einfach  aus  Bambus 
gefertigten,  aber  für  seinen  Zweck  genügenden  Apparate 
treibt  man  die  Flüssigkeit  durch  Hammerschläge  aus  den 
Presssäcken.  Der  zurückbleibende  Kuchen  wird  nochmals 
gedämpft  und  gepresst,  um  ihm  alles  Wachs  zu  entziehen. 
Die  aus  der  Presse  ablaufende  Flüssigkeit  bildet  nach  dem 
Erkalten  eine  grobe,  grüne,  talgige  Masse,  welche  durch 
TJmschmelzen  in  irdenen  Pfannen  (erst  mit,  dann  ohne  Wasser 
und  Holz-  oder  Muschel- Asche)  und  vierzehn-,  dann  fünf- 
tägiges Bleichen  an  der  Sonne  das  im  Handel  bekannte  Aus« 
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sehn  erhäU.  Die  AuBbente  beträgt  etwa  l^g  Gewichtstheile 
Ton  10  Gewichtetheilen  Beeren.  (Handels -Bericht  vom  Monat 
AprH  1875  von  Gehe  dk  Co.  in  Dresden,  S.  25),  W. 


Elnsammlmig  des  Oaminigutts. 

Nach  Jaroie  kommt  der  Baam,  welcher  das  Gummigutt 
liefert,  weder  im  Königreiche  Siam^  noch  in  Cochinchina  vor, 
sondern  ist  auf  das  Gebiet  von  Cambodge  beschränkt;  mithin 
gelangt  nur  von  hieraus  allein  jene  Substanz  in  den  Handel. 
Von  einer  Kultur  des  Baumes  daselbst  ist  übrigens  keine 
Rede,  sondern  er  vermehrt  sich  von  selbst,  indem  seine  Saamen 
durch  Thiere  aller  Art  verstreuet  werden. 

Die  beste  Einsammlupgszeit  des  Gummiharzes  ist  kurz 
nach  dem  Ende  der  Regen  -  Saison,  d.  i.  vom  Februar  bis  zum 
Schlaese  des  März;  man  fahrt  damit  jedoch  bis  zum  April 
und  Mai  fort,  weil  während  dieser  beiden  Monate,  wo  die  Hitze 
sehr  hoch  steigt,  die  Ausspritzung  weniger  wässerig  ist. 
Wenn  die  Bäume  sich  zur  Gewinnung  des  Products  eignen, 
wenn  sie  nemlich  wenigstens  die  Dicke  eines  Mannesschenkels 
erreicht  haben  (die  dicksten  Bäume  liefern  die  beste  Waare), 
so  macht  man  vermittelst  eines  Beils  Einschnitte  an  mehreren 
Stellen  des  Stanames  und  die  dicksten  Zweige,  und  befestigt 
zwischen  Binde  und  Holz  Bambusrohrstücke  zur  Aufnahme 
des  ansfliessenden  Saftes.  Wenn  dieselben  sich  angefüllt  haben, 
was  15  bis  30  Tage  dauert,  so  setzt  man  sie  einem  Eeuer 
aus,  mit  der  Vorsicht  dass  man  ihnen  fortwährend  eine  roti- 
rende  Bewegung  giebt,  um  den  wässrigen  Antheil  des  Products 
auszutreiben,  ohne  aber  dieses  selbst  durch  Anbrennen  zu  gefähr- 
den. Es  wird  dadurch  nach  und  nach  so  fest,  dass  es  sich 
nach  dem  Erkalten  von  der  Innenwand  des  Rohrs  leicht  ab- 
lösen lässt,  deren  Streifen  sich  nun  auf  dem  Gunmiigutt  abge- 
druckt zeigen.  {Pharm.  Joum,  and  Transact.,  4.  April  1874, 
p.  802).  W. 

Approximative  Analyse  der  Cliinarinde. 

Die  Methode,  wie  sie  Robert  M.  Getto n  zusammen- 
gestellt hat,  bezieht  sich  auf  Chinin,  Chinidin,  Chinchonin  und 
Cbinchonidin  als  Alkaloide  und  auf  Chinasäure^  Chinova-  und 
Chinagerbsäure. 

Eine  gewisse  Menge  gepulverte  Rinde  wird  zwei  oder 
drei  Tage  mit  warmem  Wasser  macerirt,  dann  colirt  und  auf 
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dem  Percolator  mit  Wasser  erschöpft.  Salzsäure  wird  der 
Colatur  bis  zu  deutlich  saurer  Reaction  zugefugt,  dann  Aetz- 
natronlösung  unter  Umrühren  bis  zur  alkalischen  Reaction^ 
dann  lässt  man  einige  Stunden  stehen,  damit  der  Nieder- 
schlag sich  absetzen  kann.  Man  filtrirt  und  wäscht  den 
Rückstand  (a)  gut  mit  kaltem  Wasser  aus.  Er  enthält  die 
Alkaloide,  das  Filtrat  (A)  die  Säuren. 

Der  ausgewaschene  Rückstand  (a)  wird  mit  Tiel  Aether 
erschöpft  und  giebt  eine  ätherische  Lösung  (b),  die  das  Chi- 
nin und  Chinidin  enthält,  während  Chinchonin  und  Chinchoni- 
diu  ungelöst  bleiben.  Der  Rückstand  (a)  wird  wieder  ge- 
waschen mit  Wasser  und  mit  90  proc.  Alkohol  behandelt, 
der  das  Chinchonidin  mit  wenig  Chinchonin  löst  (c).  Der 
wieder  mit  Wasser  gewaschene  Rückstand  (a)  bleibt  jetzt  als 
fast  reines  Chinchonin  zurück.  Chinchonin  ist  in  etwa 
120  Theilen  90  proc.  Alkohol  löslich,  Chinchonidin  in  etwa 
12  Theilen. 

Chinin  und  Chinidin  der  Lösung  b  werden  von  einander  \ 
getrennt  durch  die  ungleiche  Löslichkeit  ihrer  Oxalate:  Eine 
massig  verdünnte  Lösung  von  Oxalsäure  in  Wasser  wird  bis 
zur  sauern  Reaction  zu  b  gegeben;  der  Aether  wird  verdun- 
stet oder  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  Wasser  behan- 
delt. Die  Lösung  d  enthält  oxalsaures  Chinidin  mit  äusserst 
wenig  oxalsaurem  Chinin.  Der  in  Wasser  nicht  lösliche 
Rückstand  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt  und 
ergiebt  schwefelsaures  Chinin  (e).  Durch  Fällung  mit  wässe- 
rigem Alkali  wird  aus  Lösung  e  das  Chinin,  aus  Lösung  d 
das  Chinidin  erhalten. 

Alle  vier  Alkoi'de  können  aus  gesättigten  alkoholischen 
Lösungen  in  Krystallen  erhalten  werden. 

Die  Chinovasäure  wird  mit  Normalbleizucker  gefällt,  die 
Chinasäure  bleibt  in  Lösung,  ebenso  die  Chinagerbsäure,  wenn 
das  Bleisalz  bis  nahe  zur  Saturation  zugefügt  wird.  Zu  die- 
sem Zwecke  werden  zwei  Drittel  des  Filtrats  mit  neutraler 
Bleizuckerlösung  bis  zur  Saturation  versetzt  und  das  letzte 
Drittel  sofort  zugegeben.  Der  Niederschlag  von  chinovasau- 
ren  Bleioxyd  wird  abfiltrirt,  mit  Wasser  gewaschen,  in  Was- 
ser vertheilt  und  zersetzt,  in  dem  man  verdünnte  Schwefel- 
säure hineintröpfelt,  bis  der  Niederschlag  weiss  ist.  Ein 
TJeberschuss  ist  sorgfaltig  zu  vermeiden,  v^eil  dadurch  die 
Chinovasäure  zersetzt  wird.  Das  schwefelsaure  Bleioxyd  wird 
abfiltrirt,  das  Filtrat  concentrirt,  worauf  die  Chinovasäure 
auskrystallisirt. 
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Das  Filtrat  tob  dem  durch  Bleizucker  bewirkten  Nie- 
derschlag wird  concentrirt  zur  Gonsistenz  eines  dünnen  Syrups 
und  zum  Erystallisiren  bei  Seite  gestellt.  Die  krystallinische 
Masse  von  Chinasäure  ist  mit  gelblichen ,  öligen  Tropfen  ge- 
mengt, Chinagerbsäure.  Nach  Auswaschen  mit  Aether  hinter- 
bleibt die  zerfliessliohe  Chinasäure,  aus  der  ätherischen  Lösung 
die  nicht  krystallisirende  Chinagerbsäure  (JJniversüy  of  Mi- 
chigan. —  American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  XLVIL 
l  Ser.    Vol.  V.    1875.    pag.  3  seq.).  B. 


Bantellmig  und  Eigensehaften  des  Elaterins. 

Von  Clutterbuck's  Elaterium,  das  frei  war  von 
allen  Verfälschungen  und  fremden  Bestandtheilen ,  behandelte 
Frederick  B.  Power  3,045  g.  mit  siedendem  Alkohol. 
Die  Lösung  wurde  filtrirt,  das  Filter  mit  wenig  siedendem 
Alkohol  ausgewaschen,  das  Filtrat  etwas  eingedampft  und 
noch  warm  in  eine  warme  verdünnte  Lösung  von  Ealihydrat 
gegossen,  wobei  der  grösste  Theil  des  Harzes  in  Lösung 
bleibt,  und  das  Elaterin  beim  Erkalten  nach  und  nach  in  klei- 
nen Krjstallkrusten  und  Körnern  niederfällt.  60  Proc.  Ela- 
terium waren  von  dem  Alkohol  gelöst  worden  und  42,63 
Centig.  Elaterin  erhalten,  das  noch  von  dem  hartnäckig  an- 
hangenden grünen  Harze  zu  reinigen  war,  welches  die  Kry- 
stallisation  verzögert  und  die  Schönheit  und  Reinheit  des 
Products  beeinträchtigt. 

Das  unreine  Elaterin  wurde  auf  einem  Filter  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen  und  in  siedendem  Alkohol  wieder  gelöst. 
Die  Lösung  hatte  noch  einen  grünlichen  Schein  und  wurde 
mit  Petroleumbenzin  geschüttelt,  das  alles  Harz  aufnahm  und 
nach  Trennung  und  Verdunstung  der  Flüssigkeiten  das  Ela- 
terin in  schönen,  farblosen,  nadeiförmigen  Krystallen  ergab. 
Fetroleumbenzin  ist  dem  sonst  angewandten  Aether  vorzu- 
2dehen  schon  vom  Kostenpunkte  aus  und  auch,  weil  dieser 
einen  Theil  des  Elaterins  löst  und  so  einen  beträchtlichen 
Verlost  verursacht.  Die  Methode  ist  demnach:  Behandeln 
des  Elateriums  mit  Wasser,  um  die  inerten  Substanzen  zu 
entfernen,  dann  Behandeln  mit  siedendem  Alkohol,  darauf  mit 
Petroleumbenzin,  wodurch  das  grüne  Harz  völlig  entfernt 
wird  und  das  Ealihydrat  ganz  fortfallt 

Ein  kleiner  Theil  Elaterium  wurde  zwei  Stunden  mit 
Terdünnter  Schwefelsäure  (1  Th.  Säure,  10  Th.  Wasser) 
erhitzt,  wodurch  fast  völlige  Lösung  erfolgte,   die  fast  farblos 
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war  und  beim  Schütteln  stark  schäumte.  Einige  Hareflocken 
blieben  ungelöst,  die  sich  in  Alkohol  mit  rothgelber  Farbe 
lösten.  Die  filtrirte  saure  Lösung  ergab  mit  alkalischer 
Kupferoxydlösung  und  Kali  Glucose.  Elaterin  ergab  dies 
nicht,  so  dass  Elaterin  kein  Griucosid  ist,  im  Gegensätze  zu 
Elaterium. 

Das  Verhalten  gegen  Reagentien  war  folgendes: 

Ein  Elaterinkrystall,  in  einem  Forzellanschälchen  mit 
einem  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  ergiebt 
sogleich  eine  tiefrothe  Farbe;  auf  Zusatz  von  einem  Stück- 
chen doppeltchromsauren  Kali  wird  die  Farbe  tiefbraun,  end- 
lich hellgrün.  Da  jedoch  Salicin  und  andre  Substanzen  eben- 
falls mit  Schwefelsäure  rothe  Färbung  ergeben,  so  kann  diese 
eine  Probe  nicht  genügen. 

Beim  Erhitzen  schwärzt  sich  die  Lösung  in  Schwefel- 
säure. 

Salzsäure  bringt  weder  in  der  Kälte  noch  in  der  Hitze 
eine  Veränderung  hervor. 

Salpetersäure  ergiebt  erst  nach  mehreren  Stunden  eine 
röthliche  Färbung;  beim  Erhitzen  tritt  diese  bald  ein  unter 
Entwicklung  von  Stickoxyddämpfen.  Bei  Wasserzusatz  schei- 
den sich  weisse  Flocken  ab. 

Ghloralkalien  geben  keine  Farbenänderung.  Gerbsäure 
oder  Chlorbaryum  verureachen  keine  Niederschläge.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  Elaterin  unter  Entwicklung  eines  auf  Lack- 
mus nicht  wirkenden  Dampfes,  brennt  mit  rauchender  Flamme 
und  hinterlässt  eine  granatrothe,  harzige  Asche. 

Elaterin  ist  völlig  unlöslich  in  Wasser. 
(American    Journal    of    Fharmacy,      VoL  XLVIL     4.  Ser. 
Vol.  F.    1875,    pag.  1  seq.).  B. 


Matleo. 


Welcher  Pflanze  das  „wirklich  ächte''  Matico  angehört, 
steht  nicht  ausser  allem  Zweifel.  Wenigstens  sehen  wir  „zwei 
B.ichards  im  Felde  ,'*  und  jeder  von  ihnen  nimmt  für  sich  den 
Vorrang  in  Anspruch.  Nach  Hart  weg  ist  Matico  der  bei  den 
Bewohnern  von  Quito  gebräuchliche  Name  fürEupatorium 
glutinös  um,  oder  das  ,,Chessalonga''  der  Quichua- Sprache. 
Es  erscheint  als  ein  3  bis  5  Fuss  hoher  Strauch,  und  ist  sehr 
verbreitet  in  den  hohem  Regionen  der  Quitinian  Anden,  wo 
seine  Eigenschaften  vor  einer  Keihe  von  Jahren  von  einem 
Soldaten  Namens  Mateo,  den  man  meist  Matico  (kleiner  Hat- 
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thäüs)  Bannte,  dadurch  entdeckt  wurden,  dass  er  auf  eine  eben 
erhaltene  Wunde  Blätter  dieses  Gewächses  legte,  und  die  Blu- 
tang  sofort  aufhörte.  Seitdem  bezeichnet  man  dort  das  Ches- 
saloDga  zu  Ehren  des  Entdeckers  mit  Matico. 

Dieser  Ursprung  des  Namens  Matico  erinnert  an  den  Na- 
men der  Gattung  Quassia,  welcher  von  einem  Negersclaven 
Namens  Quassy  herrührt,  *der  die  äntifebrilischen  Kräfte  des 
B&nmes  entdeckte  und  dessen  Rinde  nebst  Holz  als  Geheimmittel 
gegen  die  in  Surinam  so  häufigen  Fieber  anwandte.  Ein 
Schwede  Namens  Bolander  kaufte  ihm  das  Geheimniss  für  eine 
beträchtliche  Geldsumme  ab,  und  brachte  die  Droge  zuerst 
1756  nach  Europa. 

Ein  anderes  Beispiel,  wo  der  Name  des  Entdeckers  mit  dem 
der  Pflanze  yerknüpft  wurde,  ist  das  „Tinkers  Kraut''  in  Nord- 
Amerika  (Triosteum  per  fo  Hat  um),  dessen  emetische  Wir- 
kung zuerst  Dr.  Tinker  ermittelt  hat.  Noch  ein  anderes  ist 
das  „Ransted  Kraut,''  nemlich  Linaria  vulgaris,  wel- 
ches ein  gewisser  Ransted  zuerst  nach  den  Vereinigten  Staa- 
ten brachte. 

Obgleich  also  Eupatorium  glutinosum  das  ursprüng- 
liche Matico,  ist  es  doch  ebenso  gewiss,  dass  die  im  Han- 
del 80  genannte  Pflanze  in  den  meisten  Fällen  nicht  dieser 
Species,  sondern  eine  Artanthe  (A.  elongat.  Piper 
angustifolium  der  altern  Autoren)  angehört.  Diese 
Species  wurde  in  die  englische  medicinische  Praxis  von 
dem  Liverpooler  Arzte  Dr.  Jeffreys  1839  eingeführt  Er 
empfahl  es  gegen  Diarrhoe  und  Cholera,  aber  wirklichen 
Werth  besitzt  sie  als  Stypticum,  jedoch  nicht  etwa  wegen 
adstringirender  Eigenschaften,  sondern  wegen  ihrer  mecha- 
DiBchen  Wirkung,  die  Blätter  haben  nemb'ch  vermöge  ihrer 
Strnctnr  die  Fähigkeit,  das  Blut  zum  Gerinnen  zu  brin- 
gen. Es  kommt  hauptsächlich  aus  Peru ,  aber  auf  der  Welt- 
aoBstellung  im  Jahre  1851  befanden  sich  Exemplare  aus 
der  Provinz  Chiquas  im  Osten  Boliviens.  Eine  andere  Spe- 
cies der  Artanthe  (A.  adunca)  kommt  statt  der  oben  ge- 
nannten zuweilen  im  Handel  vor,  so  im  Jahre  1863  während 
des  amerikanischen  Krieges;  sie  kann  aber  nach  Bentley  leicht 
davon  unterschieden  werden ,  indem  sie  weniger  zusammenge- 
drückt, die  Oberfläche  der  Blätter  nicht  so  gewürfelt  oder  rauh, 
und  die  Unterfläche  fast  ganz  unbehaart  ist.  Das  ächte 
offidnelle  Matico  besteht  als  Handelswaare  aus  den  trocknen 
Blättern,  Stengeln  und  mehr  oder  weniger  reifen  Aehren, 
welche  zu  einer  Masse  von  grünlicher  Farbe  zusammenge- 
drückt sind.    Die  Blätter  haben  eine  liüng^  von  2  bis  8  Zoll, 


380    Schädliche  Einwirkung  d.  Hutlenranches  u.  d.  Steinkohlenraaches  «tc. 

auf  der  Oberfläche  einen  würfelig  gestalteten  Adenrerlanf ,  auf 
der  ünterfiäche  flaumige  Behaarung,  riechen  angenehm  gewürz- 
haft und  schmecken  gewürzhaft,  schwach  zusammenziehend, 
erwärmend. 

TSoch  eine  andere  Pflanze,  welche  ebenfalls  den  Namen 
Matico  erhalten  hat,  ist  Waltheria  glomerata,  deren 
Blätter  um  Panama ,  wo  der  Strauch  Rado  del  Soldado  oder 
Soldatenbaum  heisst,  als  Wundmittel  angewendet  werden,  und 
an  den  sich  eine  ähnliche  Greschichte  knüpft.  Seemann  sagt, 
dass  diess  bei  mehreren  Wundkräutern  des  südlichen  Ameri- 
kas der  Fall  sei.  Martins  glaubte,  das  ächte  Matico  komme 
von  einer  Phlomis,  aber  diese  Gattung  ist  mit  durdi 
eine  einzige  Species  (P.  fruticosa)  in  Amerika  repräsentirt, 
welche  man  in  Mexico  gefunden  hat,  und  die  wahrscheinlich 
dort  eingeschleppt  ist.  (Atis  Gardener's  Chronicle  durch  d. 
Pharm,  Joum,  and  Transad.,  2.  Januar  1875.).  W, 


SehSdllche  Einirlrknng  des  Hfittenrauehes   und  des 
Stelnkohlenranehes  auf  das  Pflanzenirachsihiuii. 

Durch  zahlreiche,  seit  dem  Jahre  1849  bis  in  die  neueste 
Zeit  fortgesetzte  Untersuchungen  hat  A.  Stöckhardt  gefun- 
den, dass  die  durch  den  Hüttenrauch  bewirkte  Störung  des 
Wachsthums  der  Wald-  und  Obstbäume,  demnächst  der 
Feldfrüchte  weder  dein  Arsen-  und  Bleigehalt  des  Hütten- 
rauchs, noch  der  fein  zertheilten  Kohle,  sondern  ausschliess- 
lich dem  Gehalte  an  schwefliger  Säure  zuzuschreiben  ist 
und  ist  die  Schädlichkeit  des  Steinkohlenrauches  wegen 
ihres  Schwefelkiesgehaltes  auf  dieselbe  Ursache  zurückzufuh- 
ren. Nach  den  in  der  Umgebung  von  Zwickau  gemachten 
Erfahrungen  schützt  eine  Entfernung  von  680  Meter  selbst 
die  empfindlichste  Vegetation  gegen  die  Wirkung  gewal- 
tiger Bauchmassen,  vorausgesetzt,  dass  dieselben  durch 
25  Meter  hohe  Schornsteine  entweichen.  Bücksichtlich  der 
grössern  oder  geringern  Empfindlichkeit  der  Bäume  und  Sträu- 
cher gegen  den  Hütten-  und  Steinkohlenrauch  stellte  sich  Fol- 
gendes heraus:  Nadelhölzer  sind  im  allgemeinen  weit  empfind- 
licher, als  Laubhölzer.  Von  den  Nadelhölzern  leiden  am  er- 
sten die  Tanne,  die  Fichte,  dann  Kiefer  und  Lärche.  Von 
den  Laubhölzern  sind  Weissdom,  Weissbuche,  -Birke  und 
Obstbäume  am  empfindlichsten;  ihnen  folgen  Haselnuss,  Boss- 
kastanie, Eiche,  Bothbuche,  Esche,  Linde  und  Ahorn;  am 
widerstandsfähigsten  ^.wiesen  sich  Pappel,  Erle  und  Eberesche. 
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In  den  durch  Scbwefligsäaregas  corrodirten  und  getödteten 
Pflanzentheilen  lässt  sich  keine  schweflige  Säure  nachweisen, 
wohl  aber  eine  grössere  Menge  von  Schwefelsäure.  (Der 
chemische  Ackersmann,  Polyteckn,  Notizhl,  v.  Böüg,  Jahrg. 
XXX,  pag.  79.).  C.  Seh. 

üeber    eine    rernaehlSssIgte    Form    der   Cardamine 

amara  ans  den  Sudeten  nnd   über  das  Vorkommen 

TOB  Nastnrtlom  offielnale  %B.  Br«  Im  Biesengebirge. . 

Nach  vorausgeschickten  geschichtlichen  und  kritischen  Be- 
merkungen über  yerschiedene ,  namentlich  in  den  Sudeten  vor- 
kommende  Formen  von  Cardamine  amara,  stellt  v.  Uechteritz 
folgende    üebersicht    der   Formen    auf:     A.    typica    üechtr. 
Stengel  dünn  (1 — 3  Mill.)  wenig  ästig ,  gewöhnlich  mit  locke- 
rem Mark  erfüllt    Blätter  mit  2 — 4  entfernten  Fiederpaaren, 
die  untersten  Blättchen  oft  alternirend;  Blattstiel  am  Grunde 
nackt    Kronenblätter  breit  verkehrt  eiförmig,  deutlich  bena- 
gelt   Frachttraube   locker,  oft   ästig,   die   obersten   Blüthen 
Ton   den   jungen   Schoten   nicht   überragt     a    glabra  Neils. 
Ganze  Pflanze  kahl,  ß  hirta  W.  et  Gr.  (C.  amara  y  umbrosa 
Del.  Y  pubescens  Lej.   et  Court.,   C.  umbrosa  Lej.  G.  Liber- 
tiana  Lej.  G.  sylvatica  Hofim.  von  Link)  Stengel  und  Blätter 
zerstrent  behaart,    Blüthenstiele  kahl.     B.  multijuga  üechtr. 
(C.  Opicii  Presl.)  8tenger  kräftig  und  untersetzt  (4 — 8  mm.), 
sehr  saftig,  gewöhnlich  hohL     Blätter' mit   5 — 8  genährten 
Fiederpaaren,   alle  Blättchen   fast   genau  gegenständig,    das 
nnterste  Paar  sehr  klein,  gewöhnlich   dem  Grunde  des  Blatt- 
stieles inserirty  welcher  dadurch  geöhrelt  erscheint     Eronen- 
blätter  kleiner,  gegen  die  Spitze  wenig  breit,  undeuthch  bena- 
gelt   Fruchtixaube  gedrängt,   einfach,  die  obersten  Blüthen 
Ton  den  nächsten  jungen  Schoten   überragt  oder  wenigstens 
erreicht  a  hirta  Vechter.  (G.  Opicii  a  Presl.,  G.  amara  y  um- 
brosa W.  et  Gr.,  con.  Dec,  G.  amara  y  subalpina  Konh.  G. 
BieUii  Schur,   wenn  zugleich  auch  die  Schoten  behaart  sind). 
Ganze  Pflanze,  meist  auch  die  Blüthenstiele,  bisweilen  selbst 
die  Schoten  von  weissen,  abstehenden  Haaren  mehr  oder  we- 
niger   rauh,    ß  glabr.    Uechter.     (G.    Opicii    ß   PresL    Flor. 
Zechica).     Granze  Pflianze  kahl,   Stengel  sehr    fest  und  saf- 
tig.    Tracht    an    die    von    Nasturtium    ofücinale    erinnernd, 
doch    sogleich    durch    die    violetten     Staubbeutel    kenntlich. 
Die  Fundorte    werden    ausführlich    angeführt.      Nachträglich 
sind  denselben  noch   2  Formen  zugegangen,  welche  er  aus- 
führlich   beschreibt   und    die  eine  von  Samaden    als  Mittel- 
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glied  zwischen  Aa  und  Bß  8 teilt ,  die  andere  Yom  Val 
Champagna  als  Uebergangsform  zwischen  G.  amara  und  C. 
Opicii  beweist,  dass  G.  Opicii  nicht  als  selbstständige  Art 
anzusprechen  sei.  —  Hinsichtlich  des  Nasturtium  officinale, 
welches  in  der  kleinen  Bchneegrube  und  am  Flannsberge  im 
Riesengebirge  angeblich  vorkommt,  bemerkt  Yerf.,  dass  die 
vom  letzten  Standorte  gesammelte  von  ihm  untersucht  und 
als  Gardamine  amara  erkannt  sei,  was  derselbe  auch  von  der 
dem  anderen  Standorte  entnommenen  vermuthet,  weil  N.  ofBci- 
nale  an  solchen  kälteren  Standorten  schwerlich  wachsen 
werde.  (  VerhandL  d,  hotan.  Ver.  f,  Brandenb.  XIV.  58 — 70. 
Z,eit8chr.  f,  d.  ges.  Naturwüsensch,  v.  Giebel.  Bd.  VUI,  Neue 
Folge,    pag.  274,).  C.  Seh. 

Bestandtheile  der  Frasera  Walteri. 

Die  unter  dem  Namen  amerikanische  Golumbo  im  Ge- 
brauch befindliche  Wurzel  der  zur  Familie  der  Gentianeen 
gehörenden  Frasera  Walteri  wurde  durch  W.  Kennedy  einer 
genauen  Bestinmiung  ihrer  Bestandtheile  unterworfen,  wobei 
sich  herausstellte,  dass  sie  keineswegs,  wie  man  vermuthet 
hatte,  Berberin  enthält,  dagegen  Gentianin  und  Gentiansäure. 
Es  wird  daher  vorgeschlagen,  dieselbe  künftighin  amerikani- 
schen Entian  zu  nennen.  {Proceed.  Am,  Pkartn.  Assoc.  by 
„  The  PharmacisV'    July  187 i).  Dr.  G.  V. 


C.    Bficherschan. 


Die  Prüfung  der  Arzneimittel  mit  Rücksicht  auf  die  wichtigsten 
europäischen   Pharmakopoen  nebst  Anleitung   zur  Revision 

-  der  öfientlichen  und  der  Hans -Apotheken,  Dispensir-  und 
Mineralwasser  -  Anstalten,  Drogen-  und  Material waaren - 
Handlungen.  Zum  Gebrauch  für  Medicinalbeamte,  Aerzte, 
Apotheker  und  Drogisten.  Von  B.  Hirsch,  Apotheker, 
früher  zu  Grünberg  L  Schles.,  jetzt  in  Giessen.  Zweite 
vollständig  neu  bearbeitete  Auflage.  II.  Hälfte.  Bogen 
41  — 107.  Berlin  1875.  Verlag  der  Königlichen  Geheim. 
Ober-  Hofbuchdruckerei. 

Bei  Ankündigung  der  ersten  Hälfte  wurde  bemerkt,  dass  der  eiste 
Theil  des  Werkes  in  zwei  Abschnitte  zerfalle.  Der  von  den  rar  Er- 
kennung und  Prüfung  der  Arzneimittel  erforderlichen  Hülfsmittel  und 
deren  Anwendung  handelnde  Abschnitt  reicht  bis  S.  229,  der  der  Hpe- 
ciellen   Erkennung   und   Prüfung    der    Arzneimittel   gewidmete   Abschnitt 
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wurde  in  der  enten  Hälfte  mit  S.  640  (Flor.  Granati)  abgebrochen  und 
reicht  in  der  rorliegenden  2weiten  Hälfte  bis  S.  1414.  Der  zweite,  yon 
Aer  der  Beriaion  der  Apotheken ,  Drognenhandlungen  etc.  handelnde  Theil 
Bchliesst  mit  S.  1576,  der  dritte,  verschiedene  Tabellen  enthaltende,  mit 
S.  1613.  Ein  Nachtrag,  welcher  die  in  neuester  Zeit  in  den  Arznei- 
scbati  aufgenommenen  Mittel  bespricht  und  eia  sehr  TolUtändiges  Register 
bilden  den  Schlnss. 

Von  einem  apeciellen  Referate,  wie  dem  der  ersten  Hälfte,  muss 
wohl  abgesehen  werden,  doch  darf  ich  her?orheben,  dass  die  ein- 
lelnen  Artikel  mit  derselben  Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  bear- 
beitet sind  wie  früher.  Vom  Verfasser  werden  nicht  allein  die  eigenen 
reichhaltigen  Erfahrungen  und  Forschungen,  sondern  auch  die  neuereu 
Früfungsmethoden  von  Hager,  Blitz  u.  A.  in  so  klarer  Weise  mitgetheilt, 
(Uss  sieh  leicht  diese  Versuche  anstellen  lassen. 

Die  im  zweiten  Theüe  gegebene  Zusammenstellung  der  gesetzlichen 
Bestimmungen  Preussens  hinsichtlich  der  Apothekenreyisionen,  wird  den 
CoUegen  im  engeren  Vaterlande  recht  willkommen  sein.  Zu  dem  Tom 
Verf.  aufgestellten  Revisionsschema  werden  Bemerkungen  und  Erläuterungen 
gegeben,  welche  viel  Beachtenswertbes  enthalten.  Dass  unter  diesen 
Umstanden  manche  Gegenstände  wiederholte  Erwähnung  finden,  ist  un- 
vermeidlich. Unter  den  Tabellen  des  dritten  Theiles  möge  aufmerksam 
gemacht  werden  auf  die  Series  medicaminum,  die  Vorschriften  über  £in- 
lammlong  und  Aufbewahrung  der  Arzneimittel,  auf  die  der  speciflschen 
Gewichte  der  bei  Revisionen  zu  prüfenden  Flüssigkeiten  und  die  der 
Atomgewichte.  Der  Bearbeitung  dieses  letzten  Theiles  ist  vorzugsweise 
die  Pharm.  Germ,  zu  Grunde  gelegt. 

Im  Vorworte  wird  betont,  dass  eine  vollständig  neue  Bearbeitung 
der  ersten  1866  erschienenen  Auflage  nicht  allein  wegen  der  neuen  Gesetz- 
gebimg und  PbarmakopÖe  in  Deutschland,  sondern  auch  wegen  der  vielen 
in  ausserdeutschen  Landern  erschienenen  neuen  Pharmakopoen  erforderlich 
gewesen  sei.  Das  Vferk  trägt  also  den  Zeitverhältnissen  vollständig 
Bechnnng,  zeichnet  sich  durch  Reichhaltigkeit  und  Klarheit  der  Dar- 
stellung aus  und  erhält  besonderen  Werth  durch  die  vielen  vom  Verf. 
selbst  angestellten  Versuche. 

Bissendorf^  Febr.  1876.  Dr.  !S.  Kemper. 


Eigner' 8   chemisch -technische    Mittheilangen.      Fortgeführt 

Yon  Dr.  0.  Damm  er.      Die  Jahre    1874  —  75.      Berlin, 

Julias  Springer.     1876. 

Nachdem  von  uns  bereits  im  vorigen  Jahr  bei  Gelegenheit  der  Be- 
ipreehung  des  vorliegenden  Werkes  das  Ableben  des  bisherigen  verdienst- 
vollen Herausgebers  der  chemisch-technischen  Mittheilungen:  Dr.  L.  Eisner  ^s, 
nitgetbeilt  worden,  können  wir  nun  mit  Genugthuung  constatiren,  dass 
die  Weiterftthning  des  Werkes  in  die  erprobten  Hände  des  Herrn  Dr. 
0.  Dammer  gelegt  worden.  Wir  wünschen  gleicherweise  der  Verlags- 
hsndlung.  wie  den  Käufern  dieser  neusten  Fortsetzungen  Glück  zu  dieser 
Wahl  und  beschränken  uns  bezüglich  der  Besprechung-  des  Inhaltes  auf 
die  Bemerkung,  dass  dem  vorliegenden  4.  Heft  der  neuen  Folge  ausser 
den  eigentlichen  chemisch -technischen  Mittheilungen  noch  ein  Anbang 
über  die  Geheimmittel  und  Specialitäten,  über  die  chemisch- 
technische  Literatur  und  ein  Verzeicbniss  der  technischen 
Jonrnale  b^gegeben  wurde,  wodurch  der  practische  Werth  dieses 
Heftes  wesentlich  gewonnen  hat.  Schnauss* 
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Tabellen  zum  Gebraache  für  chemiBche,  tech- 
nische und  pharmaceutische  Laboratorien^  ent- 
haltend die  Namen,  Symbole,  Qaantivalenzen,  Atom-  und 
Aequivalentge Wichte,  specifischen  Gewichte,  Schmelzpunkte, 
specifischen  Wärmen,  Jahre  der  Entdeckung  und  die  Namen 
der  Entdecker  der  chemischen  Elemente.  ZusammengeBtellt 
von  Dr.  G.  Krause.  Verlag  von  Otto  Schulze  in  Cöthen. 
1876. 

Was  diese  Tabelle  enthält,  giebt  der  Titel  so  vollständig  an,  dass 
darüber  nichts  weiter  hinzugefugt  sa  werden  braucht.  8ie  soll  dem 
Gedächtnisse  zu  Hülfe  kommen,  indem  sie  in  handlicher  Form  und 
bequemem  Ueberblick  die  vielen  Zahlen  vorführt,  welche  zur  Charactenstik 
der  einzelnen  Elemente  wesentlich  beitragen.  Hit  Ausnahme  eines  ein- 
zigen kleinen  Versehens  —  als  Zeit  der  Entdeckung  des  Antimons  ist, 
statt  des  fünfzehnten,  das  sechszehnte  Jahrhundert  angegeben  —  sind 
alle  Angaben  richtig  und  daher  zuverlässig.  WiUwtein, 


Element  und  Atomgewicht     Hülfstabellen  zur  Eenntniss   des 

Atomgewidites,   des   chemischen  Werthes   und   Verhaltens 

der  Elemente  von  Dr.  E.  ßeichardt,   Professor  in  Jena. 

1876. 

Der  Käme  des  Verfassers  bürg^  uns  schon  dafür,  dass  wir  es  hier 
wieder  mit  einer  aus  der  Praxis  herforgewachsenen  und  für  das  Bedürftiiss 
der  Praxis  nicht  nur  bestimmten,  sondern  auch  vortrefflich  geeigneten 
Arbeit  zu  thun  haben  und  in  der  That  finden  wir  denn  nun  auch  in  neun 
auf  dem  engen  Kaum  von  zwanzig  Seiten  zusammengedrängten  TabeUen 
eine  Fülle  von  einzelnen  Angaben,  welche  sowohl  dem  Anfanger  die 
mannigfachen  Beziehungen  der  Elemente  und  ihrer  Verbindungen  in  einem 
klaren  Bilde  vor  Augen  führen,  als  auch  für  den  Geübteren  das  lästige 
Nachschlagen  in  grösseren  Werken  um  einiger  Zahlen  willen  entbehrlich 
machen.  Die  einzelnen  Tabellen  geben  der  Reihe  nach  vergleichende 
Uebersichten  über  specifisches  und  Atomgewicht,  specifisches  Gewicht 
bezogen  auf  Wasserstoff,  Luft  und  Wasser,  spedfisohes  Gewicht  einiger 
gasförmigen  Verbindungen  nebst  deren  Atomgewicht,  specifitche  Warme 
der  festen  Elemente  und  ihr  Verhältniss  zum  Atomgewicht,  über  den  ein- 
fachen Werth  der  Elemente,  sowie  deren  vielfache  Werthe  nach  den 
Verbindungen  mit  Wasserstoff,  Chlor,  Sauerstoff  und  Schwefel,  über  den 
•Aggiregfttzustand  der  Elemente  bei  verschiedenen  Temperaturen,  also 
Schmelzpunkt  und  Siedepunkt,  endlich  über  die  Krystallformen  det  Ele- 
mente, sowie  über  deren  Eintheilung  in  Gruppen.  Derartige  Zusammen- 
stellungen werden  sich  ohne  Zweifel  bald  ebenso  unentbehrlich  machen, 
wie  es  die  analytischen  Tabellen  heute  schon  geworden  sind.  Auch 
dürfte  das  vorliegende  Werkchen  wohl  geeignet  sein,  um  sich  gewisse 
Formeln  und  Zahlen  vor  einer  Prüfung  nochmals  fest  einzuprägen. 

Heidelberg,  im  Februar  1876.  Dr.  O.  Vulpitu, 
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Studien   Aber  einige  weniger  bekannte   6ifte,    mit 
besonderer  RDeksiclit  auf  das  Zastandekonunen  der 

Vergiftung  im  TlüerkOrper. 

Ton  Professor  Dr.  Th.  Huaemann  in  Gö'ttü^en. 

Dass  giftige  Substanzen  nicht  als  solche  ^  sondern  yer- 
möge  der  aas  ihnen  im  Körper  sich  bildenden  Oxydaüons- 
oder  Spaltongsproducte  ihre  Wirkung  äussem,  ist  keineswegs 
eine  erst  dem  letzten  Decenniam  angehörige  Anschauung. 
Schon  früher  hat  Duchek*)  in  Hinsicht  auf  den  Aethyl- 
aikohol  die  Theorie  aufgestellt^  dass  derselbe  im  Blute  zu 
Aldehyd  oxydirt  werde  und  dass  die  berauschende  Wirkung 
des  Alkohols  Folge  dieser  Aldehydbildung  sei.  Eine^  allge- 
memere  Verbreitung  hat  diese  Theorie  aber  erst  durch  die  Ein- 
föhrong  des  Chloralhydrats  in  den  Arzneischatz  gefunden, 
welche  sich  bekanntlich  auf  die  Voraussetzung  einer  Spaltung 
des  Mittels  durch  die  Alkalien  des  Blutes  und  die  daraus 
hervorgehende  Chloroformwirkung  stützte.  Diese  Theorie  der 
Wirkung  von  Spaltungsproductien  hat  in  Bezug  auf  das 
Chloralhydrat  zur  Zeit  der  ersten  Erfolge,  welche  das  Medi- 
cament  errang,  auch  den  besonnensten  Fharmacologen  impo- 
lurt  und  es  hat  eingehender  und  mühsamer  Studien  verschie- 
dener Forscher  bedurft,  um  das  leicht  aufgeführte  Grebäude 
umzustürzen.    Die  Thatsache,  dass  die  den  Alkalien  gegen- 


*)  Prager  YicrteljahresBclir.  f.  pract.  HeUkd.  1853.    Bd.  3.  p.  104. 
Ai^d.  Pharm.    VIIL  Bds,    5.Heft.  25 
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über  sich  genau  wie  das  Ghloralhydrat  yerhaltende  Trichlor- 
essigsäore  keine  schlaf  machende  Wirkung  besitzt,  hat  die 
letzten  Wände  des  Hauptgebäudes  eingerissen  und  damit 
fallen  auch  die  künstlichen  Speculationsbauten,  welche  für 
das  Bromalhydrat  und  das  Crotonchloral  errichtet  wurden. 
Hinsichtlich  des  letzteren  wissen  wir  durch  die  Untersuchun- 
gen von  J.  Yon  Mering,  *)  dass  die  Trichlorcrotonsaure, 
welche  sich  genau  wie  Crotonchloral  Alkalien  gegenüber  Ter- 
hälty  ebenfalls  keine  hypnotische  Wirkung  besitzt*)  Fallen 
somit  alle  Gründe  hinweg,  welche  beim  Ghloral  und  den  ihm 
verwandten  Körpern  die  Annahme,  dass  ihre  Wirkung  durch 
Abspaltung  Ton  Chloroform  oder  von  einer  dem  Chloroform 
analog  wirkenden  Substanz  abhängig  sei,  wahrscheinlich  ma- 
chen, so  ist  doch  damit  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  nicht  andere  Körper  aus  der  Reihe  der  organischen  Ar- 
tefacte  durch  die  im  Blute  resultirenden  Spaltungen  ihre 
Action  erlangen  und  insbesondere  haben  die  Studien  Ton 
Jaff  e  **)  über  das  Diazobenzol  eine  Wirkung  dieses  Körpers 
durch  Spaltung  desselben  in  Stickstoff  und  Carbolsäure  con- 
statirt  Es  ist  daher  immerhin  möglich,  dass  Speculationen 
über  die  Wirkung  organischer  Yerbindungen  im  Körper, 
welche  sich  auf  das  Verhalten  gegen  Alkalien  ausserhalb  des 
Organismus  stützen,  den  gewünschten  Erfolg  haben  können 
und  ist  die  neuerdings  von  Jacquemin***)  ausgesprochene 
Yermuthung,  dass  das  Fhenylvaleramid  ein  Tortreffliehes 
krampfstillendes  Mittel  darstellen  möge,  weil  es  sich  mit  Al- 
kalien in  Anilin  und  baldriansaures  Alkali  spalte,  yielleicht 
richtig.  Irgend  welche  Bürgschaft  für  ein  positives  Resultat 
existirt  übrigens  sicherlich  nicht;  denn  abgesehen  davon,  dass 
das  Blut  sich  nicht  wie  eine  concentrirte  Kalilösung  zu  ver- 
halten braucht,  finden  sich  in  demselben  und  in  den  Organen, 


*)  ArchiT  f.  experimentelle  Pathologie  und  Pbarmacologie. '   Bd.  3. 
H.  3.    p.  185.     1875. 

**)  Archiv  f.  experimentelle  Pathologie  nnd  Phannaoologie.    Bd.  8. 
H.  1.    p.  1.     1874. 

*♦♦)  Berue  m^.  de  TEit.    1874.    No.  10.    p.  359. 
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mit  denen  das  im  Blnte  circnlirende  Mittel  in  Berührung 
kommt^  noch  andere  Stoffe,  welche  darauf  influiren,  in  erster 
Linie  der  Sauerstoff,  dann  aber  auch  Verbindungen,  deren 
Einwirkung  meist  a  priori  nicht  ins  Auge  gefiasst  wird ,  z.  B. 
Glykokoll. 

Noch  Yiel  weniger  Yeranlaesung,  ein  positives  Resultat 
auf  Grundlage  von  auf  Spaltungen  ausserhalb  des  Organismus 
beruhenden  Hypothesen  zu  erhalten,  hat  man  meines  Erach- 
tens  bei  Fflanzenstoffen.  Unter  diesen  giebt  es  jetzt  kein 
einziges  Beispiel,  wo  der  stricte  Beweis  geliefert  worden  ist, 
dass  ein  Stoff  seine  Wirksamkeit  einem  Spaltungsproducte 
Terdankt.  Die  bisher  vorliegenden  Untersuchungen  sind  zwar 
grade  nicht  besonders  zahlreich;  aber  als  ein  allgemeines 
Resultat  ans  denselben  ergiebt  sich  mit  Sicherheit,  dass 
die  meisten  bekannten  Spaltungsproducte  von  Pflanzenstof- 
fen entweder  ohne  alle  Wirkung  sind,  oder  eine  von  der 
der  ursprünglichen  Substanz  eigenthümlichen  Wirkung  ab- 
weichende Activität  zeigen.  Die  meisten  bezüglichen  Unter- 
suchungen erstrecken  sich  auf  die  als  spaltbare  Fflanzenstoffe 
am  meisten  bekannte  Gruppe  der  Glykoside,  unter  denen 
z.  B.  Helleborin  und  Helleborein  die  beiden  unwirksamen 
Paarlinge  Helleboresin  und  Helleboretin  liefern,*)  während 
die  Spaltungsproducte  der  von  Schmiedeberg  isolirten  3 
ab  Herzgift  wirkenden  Glykoside  des  rothen  Fingerhuts  zu 
den  krampferregenden  Substanzen  gehören.  Von  Alkaloiden, 
welche  spaltbar  sind,  liegen  bisher  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  der  Spaltungskörper  des  Atropins  und  Hyoscya- 
mins  vor.***)  Biemach  liefern  sowohl  Atropin  als  Hyoscya- 
min  als  Spaltungsproducte  zwei  Säuren,  die  Tropasäure  und 
Uyoscinsäure,  deren  Salze  auf  Thiere  ohne  toxische  Wirkung 
zu  sein  scheinen,    und  zwei  basische    Körper,    Tropin  und 


*)  YgL  A.  nnd  Th.  Hasemann  Pflanzenstoffe,    p.  796—801. 

**)  Ygl.  ArchiT    f.   experimentelle  Pathologie    und  Pharmacologie. 
Bd.  4.    H.  3.    p.  191.     1875. 

***)  Hellmann,   Beitrage  znr  Eenntnlss  der  physiologischen  Wir- 
knngea  des  Hyoseyamins  n,  s.  w.    Jena  1878. 

25* 
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Hyoscin,  welche  zwar  die  auf  das  Herz  gerichtete  Wirkung 
des  Atropins  und  Hyoscyamins  besitzen,  dagegen  der  für  die 
mediciniBche  Anwendung  der  beiden  letztgenannten  Alkaloide 
so  überaus  wichtigen  pupillenerweitemden  Wirkung  Yollstan- 
dig  entbehren. 

Ich  bin  im  Stande,  auf  Grund  von  Versuchsreihen  mit 
zwei  spaltbaren  Fflanzenstoffen ,  von  denen  der  eine  zu  den 
Glykosiden,  der  andere  zu  den  spaltbaren  AlkaloYden  gehört, 
und  mit  deren  Spaltungsproducten  den  Ausspruch  zu  thun, 
dass  ausser  den  angedeuteten  Veränderungen  der  Wirksam- 
keit durch  die  Spaltung  noch  andere  existiren  und  dass 
z.B.  es  bei  Glykosiden  der  Fall  sein  kann,  dass 
das  Spaltungsproduct  qualitativ  und  quantitativ 
keine  Abweichungen  von  dem  ursprünglichen 
Glykoside  zeigt.  Auch  kann  im  Gegensatze  zum  Tropin 
und  HyOBcyamin,  deren  Wirkung  gegenüber  der  des  Atropins 
und  Hyoscyamins  ein  Minus  zeigt,  bei  analogen  Spaltungs- 
processen  ein  Körper  gebildet  werden,  welcher  neben  der 
Hauptwirkung  des  gespaltenen  Körpers  noch  die  Addition 
einer  Nebenwirkung  zeigt 

Diese  beiden  an  sich  aufiGäUenden  Versuchsresultate  sind 
um  so  überraschender,  als  es  sich  in  dem  Falle,  wo  die  Wir- 
kung auch  nach  Abspaltung  von  Zucker  dieselbe  bleibt,  um 
einen  Stoff  handelt,  welcher  genau  wie  Helleborem  und  Digi- 
talin  wirkt,  während  in  dem  zweiten  Falle,  wo  das  geprüfte 
Alkaloid  aus  derselben  Ffianzenfamilie  wie  Atropin  und  Hyos- 
cyamin  stammt,  sich  zu  der  Wirkung  des  ursprünglichen 
Alkalo'ids  als  neuer  Factor  gerade  diejenige  Sjpecialwirkung 
hinzuaddirt,  welche  im  Tropin  und  Hyoscin  verloren  gegangen 
ist,  nemlich  die  Wirkung  auf  die  Pupille. 

Ich  glaube  über  meine  Versuche  eine  kurze  Mittheilung 
im  Archiv  geben  zu  müssen,  weil  es  sich  dabei  um  Gifte 
handelt,  welche  theils  im  Allgemeinen  zu  den  weniger  be- 
kannten gehören,  theüs  hinsichtlich  ihrer  genaueren  Stellung 
unter  den  Giften  bisweilen  keineswegs  genügend  erforscht 
waren.  Die  botreffenden  Stoffe  sind  nemlich  das  zuerst  von 
De  Vrij  aufgefundene  und  später  von  Blas  genauer  unter- 
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sachte  Glykosid  von  Thevetia  neriifolia  Jass.  und  Cerbera 
Odallam  Ham.,  das  Thevetin  und  dessen  ebenfalls  von  Blas 
analyairtes  Spaltnngsproduct,  das  Theveresin  auf  der  einen 
Sdte  und  auf  der  anderen  Seite  das  Alkalo'id  der  Gattung 
Solanum y  das  Solanin  und  dessen  erstes  Spaltungsproduot, 
das  Solanidin.  Die  Versuche  mit  den  letztgenannten  bei- 
den Stoffen  habe  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Anto- 
nio Balmanya  aus  Trinidad  auf  Cuba  angestellt  und  sind 
dieselben  in  der  Inauguraldissertation  Bahnanya's*)  ausführ- 
lidier  veröffentlicht  worden.  Das  Material  zu  meinen  Versu- 
chen mit  Thevetin  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Professor 
C.  Blas  in  Löven.  Ein  detaillirte  Mittheilung  der  auf  dieses 
Glykosid  bezüglichen  Experimente  wird  im  Archiv  für  experi- 
menielle  Pathologie  und  Pharmacologie  erfolgen. 

Thevetin  und  Theveresin. 

Bezüglich  der  näheren  Eigenschaften  der  in  der  üeber- 
schrüt  genannten  Körper  verweise  ich  auf  die  Abhandlung 
von  Blas,**)  deren  Hauptinhalt  auch  in  dem  von  A.  Huse- 
mann  und  mir  herausgegebenen  Werke  über  Pflanzenstoffe***) 
wieder-  gegeben  ist.  Ich  hebe  hier  nur  hervor,  dass  dasselbe 
die  Formel  C**H®*0'*  hat  und  beim  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  sich  in  Glykose  und  Theveresin, 
^48g^70Qi7^  spaltet  Beide  Substanzen  bieten  verhältniss- 
massig genüge  Differenzen  in  ihren  äusseren  Eigenschaften, 
doch  ist  das  Thevetin  krystallinisch ,  das  Theveresin  amorph. 
Auch  löst  sich  ersteres  in  Wasser  weit  reichlicher  als  letz- 
teres. 

Wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  findet  es  sich  in  zwei 
der  Familie  xier  Apocyneen  angehörigen  Sträuchen,   nemlich 


*)  Versnebe  über  die  Wirkung  des  Solanin  und  Solanidin.  Göttin- 
gen  1874.  YgL  auch  ArcblY  für  experimentelle  Pathol.  und  PharmacoL 
Bd.  IV.    H.  4.     p.  869. 

**)  Neues  Jabrbuch  f.  Pharmacie.  Bd.  31.  H.  1  und  2.  p.  1  und 
65.    1869.  , 

*♦•)  A.  a.  0.    p.  869. 
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in  Thevetia  neriifolia  Jossieu  (Cerbera  Thevetia  L.)  und  in 
Gerbera  Odallam  Hain.  (Oudemans  ju n.).  *)  Nur  der  erste 
hat  bisher  in  der  Toxicologie  Bedeutung  «erlangt^  ohne  fireiHch 
bisher  bei  uns  zu  den  bekannteren  G-iftpfianzen  gerechnet 
werden  zu  können.  Es  ist  der  sogenannte  Ahovaibanm 
der  Antillen 9  welcher  von  Descourtilz**)  abgebildet  und 
beschrieben  ist.  Er  gleicht  in  seinem  Aeussem  sehr  aufiEed- 
lend  unserm  Oleander  und  die  in  Ostindien  für  denselben 
gebräuohliche  Bezeichnung  als  gelber  Oleander  hat  nichts 
üeberraschendes.  Nach  einzelnen  Angaben  soll  Thevetia 
neriifolia  ursprünglich  auf  den  Antillen  und  in  verschiedenen 
Ländern  von  Südamerika  einheimisch  sein,  dagegen  in  Ostin- 
dien erst  durch  Gultur  Verbreitung  gefunden  haben.  D  e  s  - 
courtilz  g^ebt  an,  dass  er  in  Gayenne  und  auf  den  Antillen 
häufig  gefunden  werde.  Sicher  findet  er  sich  auch  in  Peru 
und  die  Bezeichnung  Gerbera  Peruviana  ist  nach  De  Can- 
dolle  und  Maclagan^**)  vollkommen  mit  Thevetia  nerii- 
folia identisch.  Auch  in  Mexico  scheint  die  Pflanze  vorzu- 
kommen und  dort  Ycotli  genannt  zu  werden.  Die  Angaben 
darüber,  ob  die  Pflanze  in  Ostindien  ursprünglich  einheimisch 
oder  später  eingeführt  sei  und  woher  diese  Einführung  statt- 
gefunden habe,  sind  sehr  divergent.  Gewiss  ist,  dass  gegen- 
wärtig in  vielen  Gegenden  von  Indien  der  gelbe  Oleander 
sich  in  grosser  Menge  findet  und  ebenso  auf  Java,  woher  das 
zur  Darstellung  des  von  Blas  analysirten  Thevetins  verwen- 
dete Material  stammte. 

Ich  kenne  aus  der  Literatur  bisher  nur  zwei  Fälle  von 
Vergiftungen  durch  Pflanzentheile  von  Thevetia  neriifolia  bei 
Menschen.  Der  erste  findet  sich  bei  Descourtilz  und  ist 
von  diesem  Autor  selbst  an  einem  jungen  Neger  beobachtet, 
welcher  ihn  auf  der  Jagd  begleitete  und  die  grünen  Früchte 
des   Ahovaibaums  verspeiste.     Es    stellten    sich  danach   ein 


*)  Vgl.  Journal  f.  practische  Chemie.     Bd.  49.     p.  407. 
**)  Flore  pittoresque  et  mödioale  dos  AntilleB.    Paria  1827.     T.  III. 
Fl.  158.     p.  40. 

***)  Bdinburgh  med.  Journ.    1857.    Jone.     p.  1094. 
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«chwadier  und  fadenförmiger  Puls,  Uebelkeit,  Frostachauer, 
Delmnm  und  andere  Kervensymptome  ein,  ßo  nnwillkührliches 
Weinen  und  Lachen,  unregelmässige  Gonvulsionen ,  ausser- 
ordentliclie  Aufregung,  Singen,  Schreien  und  Schwatzen,  spä- 
ter starrer  und  stierer  Blick,  endlich  Flockenlesen.  Nichts 
destoweniger  gelang  unter  Anwendung  von  Brechweinstein 
die  Wiederherstellung  des  Negerknaben. 

Die  zweite  Intoxication,  welche  Yon  John  Balfour  und 
Douglas  Maclagan*)  beschrieben  und  von  dem  Erst- 
genannten beobachtet  wurde,  betrifft  zwei  Knaben,  welche 
jeder  einen  Saamenkem  verzehrt  hatten  und  dadurch  gleich- 
zeitig von  Erbrechen  befallen  wurden,  welches  sich  häufig 
wiederholte  und  den  in  Anwendung  gebrachten  Brausepulvern 
nicht  weichen  wollte.  Die  vergifteten- Kinder  zeigten  grosse 
ifeignng  zu  ruhiger  Lage  und  Schlaf,  doch  mussten  sie  alle 
3 — 5  Minuten  einen  Mund^  voll  schleimigen  Schaums  aus- 
speien,  ausserdem  trat  2—3  Mal  Stuhlentleening  und  wieder- 
holt Erbrechen  ein.  Die  Haut  war  kühl  und  feucht,  der  Puls 
schwach  und  langsam  (60  —  70).  Beide  Knaben  genasen  bei 
symptomatischer  Behandlung.  Als  besonders  aufiallig  werden 
die  Entleerungen  nach  oben  bezeichnet,  welche  ohne  Uebel- 
keit und  ohne  welche  unangenehme  Empfindung  erfolgte. 

In  beiden  hier  nur  kurz  skizzirten  Vergiftungsgeschichten 
handelt  es  sich  um  die  Früchte  von  Thevetia  neriifolia. 
Heber  das  Verhalten  sonstiger  Pfianzentheile  ist  mit  Sichei^ 
heit  wenig  bekannt.  Descourtilz,  auf  dessen  Angaben, 
wie  ich  hervorheben  muss,  sich  die  bei  späteren  Autoren, 
z.B.  0.  Shaugnessy  und  Lindley  befindlichen  Notizen 
über  die  Pflanze  stützen,  bezeichnet  die  Binde  als  Drasticum 
und  ein  Extract  der  Pflanze  in  der  Dosis  von  zwei  Scrupel 
als  ein  bei  den  Negern  im  Ansehn  stehendes  Mittel  gegen 
lotermittens,  von  welchem  er  selbst  indess  niemals  Gebrauch 
iiuichte.  Gerade  diese  letztere  antitypische  Eigenschaft  er- 
wähnt 0.  Shaugnessyim  Bengal  Dispensatory ;  indessen  hat 
weder  diese  Notiz  noch  die  Beobachtung  von  Balfour,  dass 


♦)  u,  a.  0.   p.  1094. 
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eins  der  oben  erwähnten  vergifteten  Kinder,  welchee  an 
Malariafieber  litt,  nach  der  Vergiftung  keine  Spur  dieser 
Krankheit  wieder  zeigte,  der  Einde  einen  Platz  unter  den 
ostindischen  Heilmitteln  yerschafit,  so  dass  Thevetia  nerüfolia 
in  der  Fharmacographia  nicht  einmal  Erwähnung  findet 

Thierversuche  mit  Pfianzentheilen  von  Theyetia  nerüfolia 
liegen  in  sehr  geringer  Zahl  vor.  Ich  finde  bei  Galtier*) 
eine  Notiz,  wonach  Ricord  Madiana  mit  einer  Emulsion 
aus  einem  Kern  von  Theyetia  nerüfolia  einen  Hund  in  20  Hin. 
getödtet  habe,  wobei  als  Symptom  heftiges  Zittern,  Krämpfe 
und  Lähmungserscheinungen  notirt  wird. 

Die  Vergiftung  mit  Theilen  von  Theyetia  nerüfolia  bei 
Menschen  und  Thieren,  soweit  solche  bisher  in  der  medicinischen 
Literatur  yorliegen,  gestatten  uns  nicht,  demselben  mit  Be- 
stimmtheit einen  Platz  im  System  der  Gifte  anzuweisen. 
Die  Beobachtung  yon  Descourtilz  und  der  Versuch  yon 
Ricord  Madiana  deuten  auf  eine  Betheiligung  des  Hirns 
und  Rückenmarks;  bei  den  Patienten  yon  Balfour  scheint 
das  Rückenmark  kaum  behelligt,  dagegen  die  Herzthätigkeit 
yerändert,  daneben  tritt  Erbrechen  in  auffallender  Weise  in 
den  Vordergrund,  ohne  dass  jedech  das  Letztere  als  Folge 
einer  stark  reizenden  oder  gar  kaustischen  Wirkung  auf 
Magen-  und  Darmschleimhaut  mit  Bestimmtheit  aufgefasst 
werden  könnte,  da  örtliche  Schmerzen  yermisst  werden. 
Auch  die  Beobachtung  yon  Descourtilz  enthält  nichts, 
was  diesen  Autor  berechtigen  könnte,  den  Ahoyaibaum  als 
ein  poison  corrosiye  zu  bezeichnen,  wie  dies  yon  ihm 
geschehen  ist. 

Mit  dem  Theyetin  und  Theyeresin  hat  Blas  eim'ge  Ver- 
suche an  Hunden  angestellt,  freilich  mehr  zu  dem  Zwecke^ 
um  sich  überhaupt  yon  der  Wirkung  dieser  giftigen  Stofie 
zu  yergewissem  und  um  Material  zur  Entscheidung  der  Frage 
zu  erhalten,  ob  der  Nachweis  yon  Theyetin  und  Theyeresin 
im  Organismus  und  besonders  in  den  Secreten  möglich  sei, 
als  um  die   Wirkung   dieser   beiden   Stoffe   im   Sinne    einer 


*)  Trait^  de  Toxicolo^e  T.  IL    Pari«  18ö5. 
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phjBiologiBchen  ProAing  zu  studiren.  Sehen  wir  vom  Nach- 
weiB  des  Glykosids  nnd  seines  Spaltnngsproductes ,  welcher 
in  allen  Fällen  nur  in  den  ersten  Wegen ,  nicht  aber  im' 
Harn  gelang,  ab,  so  ist  das  Resultat  der  Blas'schen  Ex- 
perimente vorzugsweise  das,  dass  sowohl  das  Thevetin  als 
das  Theveresin  Gifte  sind,  welche  schon  bei  interner  Ein- 
fohrang  von  5  Cg.  Hunde  zu  tödten  vermögen,  unter  den 
Symptomen,  welche  dieselben  erzeugen,  ist  das  sich  im 
Laufe  der  Vergiftung,  besonders  bei  Anwendung  grösserer 
Dosen,  häufig  wiederholende  Erbrechen  das  hauptsächlichste. 
Dasselbe  wird  vom  starken  Speichelflusse  begleitet  und  hie 
and  da  treten  flüssige  Stühle  hinzu.  Die  Yergiftungsdauer 
beträgt  immer  mehrere  Stunden,  bei  kleineren  Dosen  selbst 
einen  ganzen  Tag;  die  Thiere  sind  anfangs  im  Stande  sich 
auf  den  Beinen  aufrecht  zu  erhalten,  später  nimmt  die  Schwäche 
zu,  so  dass  sie  sich  niederlegen  müssen  und  in  einem  Zu- 
stande von  scheinbarer  Schlunmiersucht  (Apathie) ,  in  welchem 
jedoch  das  Bewusstsein'  und  das  Keflexvermögen  des  Rücken- 
markes lange  Zeit  intact  bleiben,  bis  zum  Tode  verharren.  Die 
Papille  zeigt  während  der  Vergiftung  keine  Veränderungen. 
Die  Section  weist  namentlich  beim  Thevetin,  anscheinend 
weniger  beim  Theveresin,  Veränderungen  der  Magenschleim- 
hant,  welche  auf  Entzündung  hindeuten,  nach,  während  die 
Schleimhaut  des  Darmcanals  keine  Veränderungen  zeigen. 
Ausserdem  ist  die  Füllung  der  beiden  Herzkammern  eine 
aofiallig  verschiedene  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten,  was 
ebenfalls  beim  Thevetin  ausgesprochener  wie  beim  Theveresin 
sein  soll. 

Blas  schreibt  auf  Grundlage  dieser  Versuche  dem 
Thevetin  und  dem  Theveresin  eine  scharfe  und  eine  nar- 
kotische Wirkung  zu,  von  denen  die  erstere  besonders  beim 
Thevetin,  die  zweite  ausgesprochener  beim  Theveresin  her- 
vortrete. Fasst  man  den  Begriff  narkotisch  im  Sinne  von 
Orfila,  welcher  alle  auf  das  Nervensystem  deprimirend 
wirkenden  Substanzen  also  benennt,  so  ist  gegen  die  Angabe 
von  Blas  nicht  viel  einzuwenden;  rechnet  man  dagegen,  wie 
es  neuerdings  meist  geschieht,  zu  den  Narcotica  nur  diejenigen 
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Stoffe,  welche  wirklich  betäubend,  d.  h.  Vorzugs  weise  herab- 
setzend auf  das  Grosshirn  wirken ,  so  sind  beide  Grifte  keine 
eigentlichen  Karcotica,  weil  im  Verlaufe  der  Intoxication  das 
Sensorium  bis  zum  Tode  ungetrübt  bleibt  Ein  Thier,  welches 
auf  Anrufen  hört,  auf  Liebkosungen  mit  dem  Schwänze 
wedelt,  auf  Annäherung  fremder  Personen  knurrt,  ist  sicher- 
lich nicht  narkotisirt  und  die  von  ihm  eingenommene  ruhige 
Lage  ist  nicht  die  Folge  einer  vom  Gehirn  ausgehenden 
Betäubung,  sondern  der  Ausdruck  einer  starken  Muskelschwäche. 

Wer  mit  den  Erscheinungen  der  Vergiftung  mit  soge- 
nannten Herzgiften,  z.  B.  dem  unter  dem  IS'amen  des  Digitalin 
bekannten  käuflichen  Gemenge  von  DigitaUsglykosiden  vertraut 
ist,  wird  auf  den  ersten  Blick  von  der  Gleichheit  der  durch 
diese  erzeugten  und  der  von  Blas  nach  Thevetin  und  The- 
veresin  beobachteten  Vergiftungsphänomene  betroffen  sein. 
Der  protrahirte  Verlauf  der  Intoxication  bei  nicht  zu  hohen 
Dosen,  die  allgemeine  Adynamie,  das  öfters  anfallsweise 
auftretende  Erbrechen,  der  Speichelfluss ,  die  gelegentlichen 
flüssigen  Defäcationen ,  die  Fortdauer  des  Bewusstseins  und 
der  Beflexe  bis  zum  Tode,  die  Abwesenheit  von  Convulsionen, 
in  soweit  nicht  grössere,  rasch  das  Leben  beendende  Dosen 
in  Frage  kommen,  sind  geradezu  characteristisch  für  die 
Intoxication  mit  sogenannten  Herzgiften  bei  Hunden,  Katzen 
und  andern  Warmblütern,  vorausgesetzt,  dass  bei  letzteren 
in  Folge  einer  besonderen  Organisation  nicht  manche  Er- 
scheinungen, wie  z.  B.  beim  Kaninchen  das  Erbrechen,  aus- 
bleiben müssen.  Selbst  der  von  Blas  constatirte  Sections- 
befund  deutet  auf  ein  Ergriffensein  des  Herzens  hin,  obschon 
allerdings  die  von  Blas  gegebene  Beschreibung  nicht  voll- 
ständig zu  dem  Bilde  des  bei  Herzgiften  characteristischen 
Herzstillstandes  stimmt. 

Meine  eigenen  Versuche  an  Kaninchen  und  Fröschen 
(Rana  temporaria)  lassen  gar  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
Thevetin  und  Theveresin  exquisite  Herzgifle  sind,  welche 
in  ihrer  Giftigkeit  sich  dem  Digitalin  und  Digitalem  nahezu 
gleichstellen,  dagegen  vom  Digitoxin  (Digitalin  von  Nati  volle) 


TL  HüMmaim,  Stadien  über  einige  weniger  bekannte  Gifte.      896 

übertroffen  werden.  *)  Bei  Kaninchen  tritt  znnäohst  eine  starke 
Yermindemng'  der  Schlagzahl  des  Herzens  bei  anscheinender 
Yerstarkung  der  Energie  des  Herzschlages  ^  später  Abnahme 
der  Herzenergie  bei  Sinken  der  Pulszahl,  endlich  der  charac- 
tenBtische  sogenannte  systolische  Herzstillstand  ein,  bei 
welchem  die  linke  Herzkammer  starr  und  zusammengezogen 
and  die  rechte  mit  Blut  gefüllt  erscheint.  Das  Herz  ist  gleich  nach 
dem  Tode  Yollkommen  unempfindlich  gegen  mechanische, 
chemische  und  electrische  Beize.  Ich  übergehe  hier  natürlich 
die  eigentlichen  physiologischen  Yerhältnisse  der  Herznerven 
und  begnüge  mich,  die  Identität  ihres  Verhaltens  mit  dem 
bei  den  erwähnten  Digitalisglykosiden  beobachteten  hervorzu- 
heben. Auch  die  sonstigen  Yergiftungserscheinungen  nach 
Thevetin  und  Theveresin  bei  Kaninchen,  wie  Athemnoth,  Spei- 
chelfluss  stimmen  mit  dem  Intoxicationsbilde  der  Herzgifte 
zusammen  und  stets  erfolgt  der  Stillstand  des  Herzens  früher, 
als  der  der  Respiration.  Der  Frosch  ist  zum  Nachweise  des 
Factums,  dass  Thevetin  und  Theveresin  Herzgifte  sind,  noch 
geeigneter  als  das  Kaninchen.  Man  kann  bekanntlich  bei 
demselben  durch  Entfernung  der  Spitze  des  Brustbeins  das 
Herz  bloss  legen  und  dessen  Veränderungen  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Giften  genau  beobachten.  Beim  Thevetin  und 
Theveresin  macht  sich  nun  sehr  rasch  eine  Herabsetzung  der 
Pulszahl  bemerklich.  Dieselbe  sinkt  rapide  und  gleichzeitig 
bemerkt  man,  dass  die  Herzkammer  sich  immer  weit  weniger 
als  unter  normalen  Verhältnissen-  ausdehnt.  Schliesslich  fällt 
die  Zahl  der  Ventrikelcontractionen  mit  derjenigen  der  Vor- 
hofspulsationen  nicht  mehr  zusammen;  die  Herzkammer  macht 
dann  vielleicht  in  der  Minute  nur  3  —  4  Contractionen,  während 
die  Vorhöfe  36  —  40  machen;  dann  steht  der  Ventrikel  im 
Zustande  der  Contraction  still  und  unterscheidet  sich  durch 
sein  blasses  Aussehen  deutlich  von  den  Vorhöfen,  welche 
nach  einigen  Minuten  fortpulsiren,  ebenfalls,  aber  im  Zustande 

*)  YgL  Robert  Koppe,  Untersuchungen'  über  die  pbarmakolo- 
giMhen  Wirkungen  des  Digitoxins,  Digitalins  und  Digitaleins.  Archiv 
i-  experimentelle  Pathologie  und  Pharmaoologie.  Bd.  III.  H.  3.  u.  4. 
p.  274.    1875. 
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der  Aasdehnung  stillstehen.  Der  Ventrikel  ist  dann  nnem- 
pfänglich  für  die  stärksten  electrisohen  Reize.  Es  giebt 
einige  Abweichungen  von  dem  eben  geschilderten  gewöhn- 
lichen Verlaufe  der  Herzwirkung  der  in  Rede  stehenden 
Gifte;  ich  verzichte  auf  deren  Schilderung,  da  sie  auch  beim 
Digitalin  früher  beobachtet  wurden.  Wichtiger  ist  .es,  her- 
vorzuheben, dass  der  mit  Thevetin  vergiftete  Frosch  in 
anderen  Beziehungen  dasselbe  Verhalten,  wie  ein  Digitalin- 
Frosch  zeigt.  Es  ist  ein  lange  bekanntes  Factum,  dass 
ein  solcher  zu  der  Zeit,  wo  sein  Herz  complet  still  steht,  in 
seinen  übrigen  Gebahren  besondere  Veränderungen  nicht  zeigt; 
er  reagirt  auf  Reize  wie.  im  normalen  Zustande,  er  hüpft 
und  springt  und  bei  electrischer  Reizung  zeigen  seine  Muskeln 
und  Nerven  die  Fortdauer  ihrer  Erregbarkeit.  Dies  Alles 
sind  so  auffallende,  so  prägnante  Erscheinungen,  dass  ein 
Zweifel  über  die  Zugehörigkeit  des  Thevetins  und  Theveresins 
zu  den  Herzgiften  absolut  unmöglich  ist. 

Fragen  wir,  wie  es  sich  mit  der  irritirenden  Wirkung 
unserer  Stoffe  verhält,  so  müssen  wir  nach  unseren  Versuchen 
eine  solche,  sowohl  für  das  Thevetin,  als  das  Theveresin, 
auf  Grund  mehrerer  Facta  in  Anspruch  nehmen.  Wir '  ha- 
ben bei  unseren  Experimenten  stets  die  subcutane  Injection 
der  Gifte  in  Lösung  benutzt  und  wir  beobachteten  bei  Kaninchen, 
welche  Vergiftung  mit  kleinen  Thevetindosen  überstanden, 
Phlegmone  und  Abscedirung  an  der  Einstichsstelle.  Für  das 
Theveresin  gebrach  es  uns  für  zahlreichere  Kaninchenversuche 
an  Material.  Dagegen  zeigte  sich,  wenn  wir  bei  Fröschen 
wässrige  Theveresinlösungen  unter  die  Haut  des  Schenkels 
brachten,  exquisite  Rötbung  an  den  bezeichneten  Stellen. 
Thevetinlösungen  wirken  in  derselben  Weise.  Es  ist  also 
nach  meinen  Versuchen  ein  qualitativer  Unterschied  in  der 
Wirkung  des  Thevetins  und  Theveresins  nicht  vorhanden; 
beide  sind  Herzgifte  mit  exquisiter  locale  Ent- 
zündung erregender  Nebenwirkung. 

Auch  in  Bezug  auf  die  quantitative  Giftigkeit  des  Thevetins 
und  Theveresins  kann  ich  eine  erhebliche  Differenz  nicht  zu- 
geben.   Schon  Blas  fand,  dass  man  mit  der  gleichen  Menge 


Th.  Hmemaniiy  Studien  über  einige  weniger  bekannte  Gifte,      397 

TheTetin  und  Theyeresin,  nemlich  mit  5  Cg.^  Hunde  tödtlich 
vergiften  kann;  doch  ist  auf  das  Gewicht  der  Yersuchsthiere 
nicht  Eücksicht  genommen  und  ausserdem  ergeben  sich  in 
der  Dauer  der  Vergiftung  Differenzen.  Das  mir  zu  Gebote 
stehende  Material  gestattete  zwar  nicht  die  Frage  von  der 
letalen  Dosis  für  Thevetin  und  Theveresin  mit  absoluter 
Sicherheit  zum  Abschlass  zu  bringen;  dazu  gehören  20  bis 
30  Versuche  und  möglicherweise  noch  mehr,  wozu  unsere 
Giftmenge  nicht  ausreichte.  So  viel  können  wir  mit  Sicher- 
heit sagen,  dass  Yom  Thevetin  die  Dosis  von  1  Gg.  Herab- 
setzung der  Herzschlagsfrequenz  und  der  Eörperkraft,  jedoch 
keine  tödtliche  Vergiftung  beim  ausgewachsenen  Kaninchen 
Ton  1500 — 1600  g.  Körpergewicht  hervorbringt,  dass  dage- 
gen 5  Cg.  subcutan  applicirt  starke  Vergiftungserscheinungen 
und  Stillstand  des  Herzens  in  l^s  Std.  herbeiführen  und  dass 
audi  3  Cg.  letale  Wirkung  haben  können,  zu  deren  Zustande- 
kommen freilich  eine  etwas  längere  Zeit  (3^2  St^.)  gehören. 
Die  Wirkung  des  Theveresins  auf  Kaninchen  erscheint  quanti- 
tativ der  d*eB  Thevetins  ziemlich  gleich.  Auch  hier  ist  die 
Dosis  letalis  die  gleiche,  insofern  man  mit  3 — 4  Gg.  Theve- 
resin den  Tod  von  Kaninchen,  welche  das  angegebene  Ge- 
wicht besitzen,  herbeizuführen  vermag.  Dass  das  Theveresin 
stark  toxische  Eigenschaften  besitzt,  geht  namentlich  aus  den 
Versuchen  hervor,  welche  ich  an  Fröschen  angestellt  habe. 
Wie  schon  Blas  angegeben  hat,  ist  das  Theveresin  in  kal- 
tem Wasser  beinah  unlöslich.  Erwärmt  man  Theveresin  mit 
Wasser,  so  schlägt  sich  beim  Erkalten  fast  die  ganze  Masse 
wieder  als  harziger  Kuchen  nieder.  Obschon  also  eine  so 
ffomachte  Lösung  nur  ganz  geringe  Mengen  von  Theveresin 
enthalten  kann,  sind  dennoch  2 — 4  Injectionsspritzen  voll 
dieser  Flüssigkeit,  im  Stande,  systolischen  Herzstillstand  bei 
Fröschen  zu  produciren.  Ich  war  anfangs  der  Ansicht,  dass 
es  sich  hierbei  um  Spuren  von  Thevetin  handle,  welche  in 
dem  Spaltungsproducte  als  Verunreinigungen  zurück  geblieben 
wären.  Da  Thevetin  und  Theveresin  dieselben  Farbenreactio- 
nen  haben,  ist  eine  solche  Verunreinigung  schwer  nachzu- 
weisen.   Blas  hat  indessen  schon  gezeigt ,    dass  aus  einer 
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solchen  Lösung  keine  Erystalle,  d.  h.  kein  Theyetin  gewonnen 
werdeoi  kann«  Ich  habe  übrigens  den  Beweis,  dass  wirklich 
das  Theveresin  Ursache  der  Vergiftung  ist,  noch  auf  eine  andere 
Weise  direct  geführt.  Erwärmt  man  den  Rückstand,  welcher 
aus  der  erkalteten  Lösung  sich  ausgeschieden  hat,  noch  ein- 
mal mit  der  gleichen  Menge  Wasser,  so  erhält  man  wieder 
eine  Lösung  von  der  gleichen  Griftigkeit,  was  nicht  der  Fall 
sein  würde,  wenn  es  sich  um  die  Wirkung  von  verunreini- 
gendem Thevetin  handelte.  Die  zweite  und  namentlich  die 
dritte  Lösung  müssten  dann  erheblich  geringer  giftig  aus- 
fallen. Schliesslich  habe  ich  noch  den  Rückstand  in  Alkohol 
gelöst  und  unter  die  Froschhaut  gebracht.  Auch  dieser 
Rückstand  wirkte  in  intensiver  Weise  toxisch. 

Unter  diesen  Verhältnissen  liegt  es  nahe,  zu  vermuthen, 
dass  das  Thevetin  sich  im  Organismus  in  Theveresin  umsetze 
und  durch  dieses  wirke.  Diese  Ansicht  ist  bereits  von  Blas 
aufgestellt,  welcher  sogar  durch  die  chemische  Analyse  der 
Secrete  den  Beweis  zu  liefern  hoffte,  dass  sich  das  Thevetin 
in  der  angedeuteten  Weise  im  Thierkörper  veränderte.  Es 
misslang  jedoch  der  Nachweis  sowohl  des  Thevetins  als  des 
Theveresins  und  letzteres  konnte  auch  bei  directer  Einführung 
von  Theveresin  im  Urin  nicht  nachgewiesen  werden.  Ich 
meinerseits  halte  diese  Spaltungstheorie  für  irrihümlich  und 
zwar  aus  zwei  Gründen.  Zuerst  muss  ich  darauf  hinweisen, 
dass  ich  meine  Versuche  in  einer  Weise  anstellte,  dass  das 
Thevetin  nicht  in  Berührung  mit  Stoffen  kam,  welchen  ein 
zersetzender  Einfluss  auf  dasselbe  zugeschrieben  werden  kann, 
wie  solches  mit  der  Salzsäure  der  Fall  ist,  wenn  man  das 
Thevetin  direct  in  den  Magen  einfuhrt  Bei  der  von  mir 
stets  befolgten  Einbringung  ins  Unterhautzellgewebe  ist  der 
Einfluss  einer  Säure,  welche  die  Spaltung  vermitteln  könnte, 
nicht  ersichtlich.  Als  einen  zweiten,  gegen  die  Spaltung 
sprechenden  Umstand  muss  ich  das  Verhalten  der  Giftigkeit 
des  Thevetins  und  Theveresins  in  quantitativer  Beziehung 
hinstellen.  Wäre  das  Theveresin  der  schuldige  Thefl,  so 
müsste  dasselbe  giftiger  als  das  Thevetin  sein,  welches  letz- 
tere   noch    die  Elemente    des    Traubenzudiers    einschliesst. 
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Meine  Versuche  ergeben  nnn  aber  höchstens  eine  gleichartige, 
keineswegs  aber  eine  stärkere  Giftigkeit  des  Theveresins. 
Die  Umstände,  welche  der  genauen  Bestimmung  der  letalen 
Dosis  sich  entgegenstellten,  sind  bereits  oben  berührt.  Soviel 
aber  kann  ich  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  gleiche  Gewichts- 
mengen Theveresin  bei  etwas  kleineren  und  leichteren  Yer- 
snchsthieren  den  Tod  regelmässig  ^/^ — 1  Std.  später  herbei- 
führten als  dieselbe  Menge  Theyetin  bei  1600  g.  Körperge- 
wicht Es  scheint  dies  sogar  fiir  eine  geringere  Wirksamkeit 
des  Theyetins  zu  sprechen.  Da  aber  die  Resistenz  der  ein- 
zelnen Kaninchen  gegen  Gifte  nicht  immer  dieselbe  ist  und 
da  bei  der  Länge  und  Dauer  der  Theveresinvergiftung  die 
SesorptionsTerhältnisse  yielleicht  eine  B.olle  spielen,  da  der 
Zeitranm  yon  dem  Eintreten  intensiver  Vergiftungserschei- 
nnngen  bis  zum  Tode  des  Thieres  beim  Thevetin  und  The- 
veresin fast  dieselbe  Länge  hat,  so  dass  fast  der  ganze 
üeberschuss  der  Zeitdauer  der  Theyeresinvergiftung  auf  die 
Periode  der  Vergiftung  fallt,  in  welcher  die  Herzschlagyer- 
langsamung  das  wesentlichste  Symptom  ist:  so  will  ich  yor- 
läi]fig  nicht  behaupten,  dass  das  Theyeresin  yom  Theyetin 
an  Giftigkeit  übertroffen  wird,  aber  giftiger  als  Theyetin  ist 
Theyeresin  unter  keinen  umständen.  .  Möglich  bleibt  es,  dass 
beide  Substanzen  sich  im  Organismus  in  eine  gleiche  dritte 
verwandeln;  aber  für  eine  solche  Voraussetzung  fehlt  ausser 
der  Gleichartigkeit  der  Wirkung  beider  Substanzen  jeder  An- 
haltspunkt, da  weitere  Zersetzungsproducte  des  Theyetins 
and  Theyeresins  nicht  bekannt  sind. 

Solanin  und   Solanidin. 

Da  ich  bezüglich  der  chemischen  Eigenschaften  des  gly- 
kosidischen Alkaloxds  der  Gattung  Solanum  und  hinsichtlich 
derjenigen  seiner  Spaltungsproducte  neue  Thatsachen  nicht 
anzuführen  habe,  so  yerweise  ich  bezüglich  derselben  auf  die 
Abhandlung  yonZwenger  undKindt.*)     Es  ist  uns  nicht 


*)  Amuden  der  Chenile  and  Phannacie.  Bd.  109,  p.  244.  Bd.  118, 
p.  189.  Bd.  133,  p.  841.  Die  übrige  Literatnr  yergL  bei  A.  a.  Th.  Hu- 
temaan,  Pfluuenstoffe  p.  420. 
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gelangen,  die  von  den  genannten  Autoreh  als  Solanicin  und 
modificirtes  Solanidin  bezeichneten  Spaltungsproduote  in  yoU- 
kommener  Reinheit  zu  erhalten  und  beschränkte  sich  unsere 
Arbeit  daher  vorzugsweise  auf  die  Erforschung  der  Beziehungen 
des  Solanins  zu  denen  des  Solanidins.  Hervorheben  muss 
ich  jedoch,  dass  ein  durch  Behandeln  von  Solanidin  mit  Chlor- 
wasser^ffsäure  erhaltenes  unreines  Solanicin  in  den  Dosen 
des  Solanidins  sich  ohne  jede  toxische  Wirkung  auf  Kanin- 
chen zeigte. 

Das  Solanin  ist  der  Gegenstand  einer  verhältnissmässig 
grossen  Anzahl  toxicologischer  Yersuche*)  gewesen,  welche  haupt- 
sächlich in  Deutschland  angestellt  wurden;  auch  liegen  einige 
therapeutische  Experimente  an  Kranken  vor,  ebenCeJls  deutschen 
Ursprunges.  Diese  Studien  haben  indess  keineswegs  überall 
zu  einem  gleichen  Resultate  gefuhrt  und  es  ergeben  sich 
daraus  sogar  derartige  Differenzen,  dass  wir  zweifeln  müssen, 
ob  das  nämliche  Präparat  von  den  verschiedenen  Forschern 
benutzt  wurde.  Solche  Widersprüche  bieten  auch  die  letzten 
Arbeiten  über  Solanin,  welche  ausführliche  Versuchsreihen 
enthalten,  nemlich  die  Arbeiten  von  Julius  Clarus**) 
und  von  Falck  sen.,  welche  letztere  in  der  Inaugural- 
dissertation von  Falck-s  Schüler  F.  A.  C.  Leydorf***) 
veröffentlicht  wurden.  Da  wir  Beispiele  haben,  dass  ein  und 
dieselbe  giftige  Substanz,  je  nachdem  sie  aus  verschiedenen 
Pflanzenspedes  dargestellt  wurde,  Differenzen  in  ihrer  Wir- 
kung zeigt,  80  war  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  die  Ab- 
stammung des  Solanins  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die 
Wirkungsverschiedenheiten,  welche  die  einzelnen  Versuchs- 
reihen ergaben,  ausgeübt  hat  Diese  Anschauung,  welche 
schon  ein  französischer  Autor,  Moitessier  hervorgehoben 
hat,  scheint  mir  indessen  nicht  stichhaltig,  weil  das  von  mir 
benutzte    aus  Kartoffelkeimen  dargestellte  Solanin    in   seiner 


*)  VgL  PflanzenBtoffe  p.  421  und  p.  428. 
**)  Journal  f.  Pharmakodynamik.    Bd.  I.    H.  2.    p.  249. 
**^)  Studien  über  den  Einfluss  des  Solanins  auf  Thiere  und  Menschen« 
Marburg  1868. 
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Wurknng  auf  Kaninchen  sich  ^kaurn  anders  yerhielt  wie  das 
officinelle  Extractum  Dolcamarae,  welches  nur  vermöge  der  in 
ihm  enthaltenen  sauren  Salze  auf  Schleimhäuten  eine  stärkere 
entzundangserregende  Wirkung  zeigt.  Eher  könnte  noch 
bezüglich  der  oben  angegebenen  neuesten  Versuchsreihen 
die  Möglichkeit  Yorliegen,  dass  eine  Beimengung  von  So- 
lanidin  zum  Solanin  die  Verschiedenheiten  in  den  Versuchs- 
resnltaten  yerschuldet  hat.  Es  hat  indessen  für  die  Leser  d. 
Bl.  kein  Interesse  auf  die  abweichenden  Ergebnisse  früherer 
Experimentatoren  im  Detail  einzugehen  und  mag  es  genügen 
darauf  hinzuweisen,  dass  das  Verhalten  der  Pupille,  der  Thä- 
tigkeit  des  Groeshirns  und  der  örtlichen  Action  die  haupt- 
sächlichsten Punkte  sind,  in  welchen  die  früheren  Beobachter 
aaseinandergehen.  Ich  gebe  jetzt  die  Eesultate  meiner  Ver- 
sacke, hinsichtlich  deren  ich  vorausschicken  muss,  dass  ich 
auch  hier  mich  stets  der  Einführung  des  Giftes  unter  die 
Haut  bediente.  Es  wurde  dabei  sowohl  das  Solanin  als  das 
Solanidin  als  extempore  dargestelltes  essigsaures  Salz  in  An- 
wendung gebracht 

Nach  meinen  Versuchen  bewirkt  das  aus  Karto£felkeimen 
dargestellte  Solanin  in  entsprechenden  Dosen  den  Tod  von 
Hunden,  Katzen,  Kaninchen,  Tauben,  Fröschen  und  Wasser- 
salamandem.  Tauben  gegenüber  verhält  es  sich  ganz  anders 
wie  Morphin  und  Opium,  welche  bekanntlich  von  diesen  Thie- 
len in  sehr  erheblichen  Mengen  tolerirt  werden,  ohne  dass 
danach  eclatante  Vergiftungserscheinungen  auftreten,  während 
Solanin  schon  zu  0>15  g.  als  Acetat  subcutan  applicirt  schon 
in  2  Std.  den  Tod  herbeifuhren  kann.  Für  Kaninchen  stellt 
sich  die  tödtliche  Gabe  des  in  der  oben  angegebenen  Weise 
ein^fohrten  Solanins  auf  weniger  als  1  Dgm. 

Die  Erscheinungen  der  Solaninvergiftung,  welche  bei 
Kaninchen  nach  Einführung  des  Giftes  unter  die  Haut  schon 
in  5 — 10  Min.  beginnen,  zerfallen  in  zwei  sehr  deutlich  ge- 
schiedene Stadien,  von  denen  das  erste  als  Stadium  der  Apa- 
thie, das  zweite  als  Stadium  der  Gonvulsionen  bezeichnet 
werden  muss.  Das  letztgenannte  Stadium  hat  nur  eine  sehr 
brze  Dauer  und  geht  dem  Tode  unmittelbar  vorauf.    In  dem 

Artb.  d.  Fhtjm.   vm.  Bda.    C».  Hft,  26 
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Stadium  der  Apathie  kommt  es  weder  zu  einer  ausgebildeten 
Lähmung,  wie  sie  z.  B.  Curare  und  Gonün  herrorrufen ,  noch 
zu  vollkommenem  Schlafe  oder  Sopor^  wie  wir  ihn  durch 
Ghloralhydrat  oder  Morphin  eintreten  sehen.  Es  entwickelt 
sich  vielmehr  eine  starke  Herabsetzung  der  Beweglichkeit,  so 
dass  das  Thier  nur  auf  äussere  Veranlassung  seine  Stelle 
wechselt  und  des  Grefuhls,  so  dass  das  Yersuchsthier  starke 
schmerzhafte  Eingriffe,  wie  z.  B.  Brennen  des  Ohres  erst  ver- 
hältnissmässig  spät  mit  zweckmässigen  Bewegungen  beant- 
wortet Neben  dieser  Apathie  ergiebt  sich  ziemlich  firüh 
schwaches  Zittern  der  Muskeln  und  ein  klonischer  Krampf 
der  Eiefermuskeln,  bisweilen  eigenthümliche,  schon  früher  von 
Julius  Glarus  beobachtete  Bewegungen  des  Kopfes  nach 
der  Seite  oder  nach  unten.  Constant  ist  in  diesem  Stadium 
ein  stetig  zunehmendes  Sinken  der  Körperwärme,  welches 
1 — 2  —  3®  betragen  kann.  In  auffallender  Weise  betheiligt 
scheint  die  Respiration,  indem  die  Zahl  der  Athemzüge  an- 
fangs steigt,  später  stark  sinkt;  mit  der  Abnahme  der  Äthem- 
frequenz  tritt  auch  Athemnoth  (Dyspnoe)  ein.  Ebenso  ist 
das  Herz  afßcirt;  im  Anfange  ist  der  Puls  etwas  beschleu- 
nigt, worauf  jnitunter  Yerlangsamung  folgt,  die  jedoch  bei 
sehr  grossen  Dosen  ziemlich  früh,  bei  kleinen  gegen  Ende 
des  ersten  Vergiftungsstadiums  wieder  einer  Beschleunigong 
Platz  macht,  die  stets  mit  einer  starken  Verminderung  der 
Energie  des  Herzschlages  sich  verbindet.  Frühzeitig  beobach- 
tet man  Röthung  der  Ohren,  später  eine  immer  mehr  zuneh- 
mende Lividität  der  sichtbaren  Schleimhäute.  Eine  Yerände- 
rung  der  Pupille  kommt  in  diesem  Stadium  nicht  vor,  auch 
sind  während  desselben  andere  Erscheinungen  nicht  zu 
beobachten,  namentlich  findet  keine  Vermehrung  irgend  einer 
Secretion  statt  Das  zweite  Stadium  der  Solaninvergiftung, 
welches  regelmässig  durch  Hinstürzen  des  Versuchsthieres 
auf  die  Seite  eingeleitet  wird,  characterisirt  sich  durch  heftige 
Gonvulsionen  tonischer  und  klonischer  Art,  abwechselnd  Aus- 
strecken des  ganzen  Körpers  und  der  Beine  und  Zuckungen 
einzelner  Muskeln.  Zu  gleicher  Zeit  mit  den  Krämpfen  trat 
eine   bedeutende  Erweiterung   der  Pupille    ein.     Der  Herz* 
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schlag  war  in  diesem  Stadium  aasserordentlich  schwach  oder 
selbst  unfühlbar;  indessen  hörten  die  Atheinbewegungen  im- 
mer früher  auf  als  die  Herzbewegungen  und  bei  sofortiger 
Erö&ung  der  Smsthöhle  zeigte  das  Herz  stets  spontane 
Contractionen  an  den  Yorhöfen.  Dieses  conyulsiyische  Sta- 
dimn  ist  sehr  kurz  und  dauert  in  der  Regel  5  — 10  Min.,  bei 
Versuchen  y  wo  eine  sehr  hohe  Dosis  injicirt  war,  sogar  nur 
l7s  Min.  Das  in  den  Mastdarm  eingelegte  Thermometer 
zeigte  nach  dem  Tode  stets  eine  nicht  unerhebliche  Steige- 
rong.  Die  Section  wies  keine  Veränderungen  in  Bezug  auf 
die  Fäulniss  und  Verwesung  nach  und  ergab  keine  anderen 
Erscheinungen  wie  diejenigen  des  Erstickungstodes:  das  Blut 
war  stets  ausserordentlich,  dunkel,  flüssig  oder  bei  sehr  spät 
Yorgenommener  Section  in  geringem  Masse  geronnen,  das 
Herz  von  Blut  ausgedehnt,  im  üebrigen  bald  diese,  bald  jene 
Körperhöhle  von  grösserer  Blutfiille.  Grleich  nach  dem  Tode 
erschienen  Muskeln  und  I^erren  elektrisch  reizbar  und  die 
peristaltische  Bewegung  der  Eingeweide  war  erhalten,  obschon 
etwas  herabgesetzt. 

Bei  Tauben  sind  die  Vergiftungserscheinungen  im  We- 
sentlichen die  nemlichen.  Auch  bei  diesen  Versuchsthieren 
beobachteten  wir  die  beiden  deutlich  von  einander  geschiede- 
nen Stadien  der  Apathie  und  der  Convulsioneu.  Besonders 
hervortretend  ist  bei  Tauben  die  ausserordentliche  Schwäche 
der  Beine  und  die  hochgradige  Athemnoth  im  Verlaufe  des 
ersten  Stadiums;  ausserdem  konmit  Erbrechen  bei  diesen 
Thieren  vor,  welches  meist  ziemlich  spät  auftritt. 

Bei  Fröschen  (Bana  temporaria)  ist,  wenn  Solanin  in 
Substanz  unter  die  Haut  des  Rückens  eingeführt  wird,  eine 
Schwächung  der  Motilität  vor  dem  Aufhören  der  willkührli- 
chen  Bewegung  unverkennbar;  die  Thiere  liegen  dann  oft 
längere  Zeit  in  einem  Zustande  anscheinend  vollkommener 
Lahmung  und  machen  dann  plötzlich,  ohne  dass  irgend  welcher 
äusserer  Anlass  vorhanden  ist,  Bewegungen  und  Fluchtversuche, 
wobei  sie  jedoch  Sprünge  nicht  auszuführen  vermögen.  Wird 
essigsaures  Solanin  in  Lösung  unter  die  Bückenhaut  einge- 
führt^ so  werden  Motilität  und  Willkührbewegung  anscheinend 
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gleichzeitig  aufgehoben;  erst  später  hört  die  Reflexerregbar- 
keit und  die  Athmung  auf,  welche  letztere  frühzeitig  schon 
irregulär  wird.  Das  Herz,  dessen  Schlagzahl  schon  firühzeitig 
sich  vermindert ,  pulsirt  noch  2  —  3  Std.  länger  und  steht  in 
Diastole  still;  es  überdauert  selbst  die  Erregbarkeit  der  Mus- 
keln und  Nerven,  welche  noch  längere  Zeit  nach  dem  Er- 
löschen der  Lungenathmung  auf  elektrischen  Reiz  reagiren. 
Unterbindet  man  an  einer  Seite  die  zuführende  Arterie  der 
hinteren  Extremität,  so  tritt  nichts  desto  weniger  in  dersel- 
ben Faralyse  ein. 

Ich  muss  auf  Grundlage  meiner  Versuche  dem  Solanin 
eine  andere  Stelle  im  System  der  Gifte  zuweisen,  wie  dies 
bis  jetzt  üblich  gewesen  ist.  Viele  Autoren  sind  geneigt, 
dasselbe  als  ein  reines  Narcoticum  zu  betrachten  und  einzelne 
haben  dasselbe  auch  geradezu  beim  Menschen  als  schlaf- 
machendes Mittel  versucht;  so  namentlich  Fronmüller.*) 
Diese  therapeutischen  Versuche  haben  freilich  zu  dem  Resul- 
tate gefuhrt,  dass  das  Solanin  kein  gutes  Hypnoticum  ist  und 
dies  stimmt  ganz  zu  meinen  Versuchen  an  Thieren,  aus  wel- 
chen sich  ergiebt,  dass  die  Thädgkeit  des  Grosshims  nicht 
zuerst  und  überhaupt  nur  in  einer  untergeordneten  Weise 
beeinflusst  wird.  Wenn  die  spontanen  Bewegungen  beim 
Frosche  erst  cessiren,  nachdem  sich  ein  erheblicher  Lähmungs- 
zustand ausgebildet  hat,  wenn  beim  Kaninchen  von  einem 
wirklichen  Schlummer  oder  Halbschlummer  nicht  die  Rede 
ist,  so  kann  natürlich  das  Gift  nicht  als  eigentlich  betäuben- 
des, d.  h.  das  Bewusstsein  direct  aufhebendes  bezeichnet 
werden.  Es  spricht  fiir  unsere  Anschauung  auch  das  oben 
betonte  Factum,  dass  Tauben  durch  kleine  Mengen  Solanin 
getödtet  werden.  Diese  Thiere,  welche  noch  Jahre  lang  leben 
können,  wenn  man  ihnen  das  Grosshirn  durch  Schnitte  abge- 
tragen hat,  besitzen  eine  besondere  Widerstandsfähigkeit  ge- 
gen Gifte,  deren  Erstwirkung  auf  das  Grosshirn  gerichtet  ist 
und  können  ganz  enorme  Dosen  von  Morphin  und  Opium 
vertragen,  so  dass  es  geradezu  fast  unmöglich  erscheint,  die- 


*;  Deutsche  Klinik  1865.    No.  40. 
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selben  mit  Opinin  tödtlich  zu  vergiften.*)  Dass  im  Verlaufe 
der  Vergiftung  eine  gewisse  Herabsetzung  der  Sensibilität 
und  der  Perception  für  Schmerzen  eintritt,  lässt  sich  allerdings 
nicht  in  Abrede  stellen;  das  Zustandekommen  dieser  Verän- 
derungen findet  indessen,  wie  weiter  unten  angegeben  wird, 
in  einer  andern  Weise  seine  Erklärung. 

Falck  und  Leydorf  haben  das  Solanin  als  eine  nar- 
kotisch scharfe  Substanz  bezeichnet  Die  Anschauung,  dass 
Solanin  eine  ausgeprägt  scharfe  Wirkung  besitze,  kann  ich 
nicht  theilen.  Ich  habe  niemals  eine  Entzündung  an  denjeni- 
gen Stellen  beobachtet,  an  welchen  ich  die  Lösung  des  Sola- 
ninacetats  subcutan  applicirte. 

Falck  und  Leydorf  haben  ihre  Anschauung  wohl  Vor- 
zugs weise  aus  dem  Erbrechen  abstrahirt,  welche  das  Solanin 
bei  den  von  ihnen  als  Versuchsthiere  gewählten  Tauben  con- 
stant  hervorbrachte.  Man  hat  jedoch,  glaube  ich,  kein  Becht, 
das  durch  Solanin  hervorgerufene  Erbrechen  von  einer  ent- 
zündlichen Wirkung  des  Alkaloi'ds  abzuleiten,  da  unsere  Ver- 
snobe lehren,  dass  auch  nach  Einbringung  von  Solanin  in 
das  ünterhautbindegewebe  bei  Tauben  Erbrechen  vorkommt, 
welches  sich  meist  erst  nach  sehr  langer  Zeit  zeigt  und  mit 
entzündlichen  Erscheinungen  in  den  ersten  W^gen  nicht  ver- 
banden ist.  Das  Solanin  ist  somit  weder  ein  Narcoticum 
purum  noch  ein  Acre,  noch  ein  Narcoticum  acre. 

Das  hauptsächlichste  Symptom  der  Solaninwirkung  ist 
ohne  Zweifel  die  Herabsetzung  der  Beweglichkeit  und  diese 
ist,  wie  das  Erhaltenbleiben  der  elektrischen  Erregbarkeit 
der  Muskeln  und  Nerven  beweist,  auf  centrale  Ursachen  zu 
beziehen.  Das  Solanin  wirkt  vorzugsweise  lähmend  oder 
herabsetzend  auf  die  motorischen  Centra  in  der  Medulla  ob- 
longata.  Bei  Säugethiere'n  scheint  dieser  Herabsetzung  eine 
Erregung  vorauszugehen,  auf  welche  die  eigenthümlichen 
krampfhaften  Bewegungen  des  Kiefers  und  des  Kopfes  zu 
deuten  scheinen.  Zu  dieser  lähmenden  Wirkung  auf  die  Be- 
wegongscentra  konmit   dann   noch   eine  besondere  Action  auf 


•)  Vgl.  8.  Weir  Mitchell,  American  Journ.  of  medic.   Sc.  1869.  p.  37. 
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das  Gentrum  der  Athmung  und  zwar  Anfangs  wohl  eine 
Reizung;  dann  aber  eine  entschiedene  Herabsetzung  dessel- 
ben. Die  aus  diesen  beiden  Wirkungen  resultirenden  Phäno- 
mene sind  einerseits  eine  bedeutende  Abnahme  der  Muskel- 
ihätigkeit  und  andererseits  eine  ungenügende  Aufiaahme  von 
Sauerstoff  durch  die  Athmung.  Indem  beide  Symptome  im 
Laufe  der  Vergiftung  stetig  an  Intensität  zunehmen,  häuft 
sich  im  Blute  allmählig  Kohlensäure  an  und  auf  diese  An- 
häufung und  die  herabgesetzte  Oxydation  im  Organismus 
überhaupt  ist  eine  grosse  Anzahl  der  im  Laufe  der  Solanin- 
vergiftungen  vorkommenden  Erscheinungen  zu  beziehen. 
Hieraus  erklärt  sich  die  sich  mehr  und  mehr  entwickelnde 
Herabsetzung  der  Sensibilität  und  die  Abnahme  der  Tempera- 
tur im  ersten  Stadium  der  Vergiftung  und  auf  der  Kohlen- 
säureanhäufung beruht  das  ganze  zweite  Stadium  der  Vergif- 
tung: die  kurz  vor  dem  Tode  auftretenden  Erstickungskrämpfe 
und  die  erst  in  derselben  Zeit  zur  Beobachtung  kommende 
Pupillenerweiterung.  Der  Sectionsbefund  ist,  wie  oben  ange- 
deutet wurde',  ein  solcher,  wie  wir  ihn  überhaupt  bei  Er- 
stickungen erhalten. 

Ich  muss  noch  hervorheben,  dass  das  Solanin  auch  noch 
auf  das  Herznervensystem  einwirkt,  dass  jedoch  die  Ver- 
änderungen der  Herzthäügkeit  für  den  Verlauf  der  VergiftuDg 
nicht  von  wesentlicher  Bedeutung  sind.  Der  Tod  erfolgt 
durch  Lähmung  des  respiratorischen  Centrums,  nicht  aber 
durch  primären  Herzstillstand.  Die  Veränderungen  der  Ath- 
mung und  des  Herzschlages,  wie  sie  Solanin  hervorruft, 
zeigen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  des  Nicotins. 
An  den  Veränderungen  des  Herzschlages  scheint  insbesondere 
der  Nervus  vagus,  welcher  zuerst  erregt  und  später  gelähmt 
wird,   daneben  auch  der  Sympathicus  betheiligt  zu  sein« 

Gehen  wir  nun  zur  Besprechung  der  durch  Solanidin 
erzeugten  Vergiftungserscheinungen  über,  so  haben  wir  die- 
selben nur  an  Kaninchen  und  Fröschen  beobachtet,  da  das 
Spaltungsproduct  des  Solanins  uns  nicht  in  so  reichem  Maasse 
zu  Gebote  stand,  dass  wir  mit  einer  grösseren  Anzahl  von 
Thierspecies  Experimente  machen  konnten.  Das  Solanidin  erwies 
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sich  für  beide  von  uns  geprüfte  Thierarten  als  tödtliches  Gift^ 
welches  im  WesentUchen  fast  genau  die  nämlichen  Erschei- 
nungen wie  Solanin  hervorbringt.  Aach  die  Solanidinrergiftung 
Yerlanft  bei  Kaninchen  in  zwei  deutlich  geschiedenen  Stadien. 
Audi  hier  bildet  sich  zuerst  ein  Zustand  Yon  bedeutender 
Apathie  der  Yersuchsthiere  aus.  Wirklicher  Sopor  fehlt  in 
diesem  Stadium,  doch  kommen  in  demselben  zeitweise  Perioden 
vor,  wo  schmerzhafte  Eingriffe  relativ  langsam  zur  Wahr- 
nehmung des  Yersuchsthieres  gelangen,  unter  zunehmender 
Verlangsamung  der  Respiration  und  Abnahme  der  Tiefe  der 
Inspirationen  findet  im  Stadium  der  Apathie  gerade  wie  bei 
der  Solaninvergiftung  Anhäufung  von  Kohlensäure  im  Blute 
statt,  welche  schliesslich  zu  dem  mit  Hinstürzen  des  Thieres 
beginnenden  und  nach  kurzer  Zeit  zum  Tode  führenden 
convulsivischen  Stadium  die  Veranlassung  wird.  Indessen 
bietet  dieses  Bild  doch  einige  Differenzen  von  dem  der 
Solaninvergiftung.  Bei  allen  von  uns  mit  Solanidin  vergifteten 
Kaninchen  trat  Fupillenerweiterung  ein,  ehe  das  krampfhafte 
Stadium  sich  ausbildete;  ja  die  Mydriasis  war  sogar  eins  der 
ersten  Symptome  der  Solanidinwirkung.  In  allen  Fällen  war 
die  Pupillendilatation  nicht  derartig,  dass  die  Iris  bis  auf 
dnen  schmalen  Saum  zusammengezogen  war;  immer  aber  war 
sie  so  ausgesprochen ,  dass  über  ihr  Yorhandensein  ein  Zweifel 
nicht  obwalten  konnte.  Mit  diesem  massigen  Grade  von 
Mydriasis  war  vollständige  ünempfindlichkeit  der  Iris  gegen 
Lichtreiz  verbunden.  Im  Stadium  der  Gonvulsionen  nahm  die 
Popülenerweiterung  bedeutend  zu.  Locale  Application  von 
essigsaurem  Solanidin  auf  die  Augenbindehaut  wirkte  irritirend 
und  brachte  keine  Pupillenerweiterung  zu  wege.  Ein  zweiter 
Unterschied  ergab  sich  in  Hinsicht  auf  die  Temperatur;  während 
beim  Solanin  Sinken  der  Eigenwärme  bis  zum  Tode  constant  war, 
ergaben  beim  Solanidin  die  Messungen  im  Rectum  constant 
Temperatursteigungen  um  1  oder  selbst  um  2^.  Dieses  Steigen 
der  Eigenwärme  contrastirt  in  auffallender  Weise  mit  dem 
Mangel  spontaner  oder  krampfhafter  Bewegungen  im  Stadium 
der  Apathie.  Yielleicht  steht  die  Temperatursteigerung  in 
Verbindung  mit  einer  stärkeren  localen  Beizung,  welche  das 
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Solanidin  veranlasst.  In  einem  Falle,  wo  ein  Kaninchen  die 
Intoxication  mit  Solanidin  überstand,  fanden  wir  an  der 
Injectionsstelle  exquisite  Zeichen  von  Entzündung  in  Form 
eines  Abscesses  mit  eingedicktem  Eiter.  In  Bezug  auf 
die  Veränderungen  der  Bespiration  und  des  Herzschlages 
ergab  das  Solanidin  keine  Abweichungen  von  den  beim  Solanin 
ermittelten. 

Das  Solanidin  steht  nach  Maassgabe  unserer  Kaninchen- 
yersuche  somit  in  auffallendem  Gegensatze  zu  den  oben 
erwähnten  Spaltungsproducten  des  Hyoscyamins  und  Atropins 
(Hyoscin  und  Tropin),  indem  die  bei  der  Spaltung  der  Alkaloide 
der  Tollkirsche  und  des  Bilsenkrauts  in  Wegfall  kommende 
Pupülenerweiterung  sich  bei  der  Spaltung  des  Solanins  in  Sola- 
nidin der  Wirkung  des  ersteren  geradezu  hinzu  addirt  Das 
Yergifbungsbild  der  mit  Solanidin  vergifteten  Frösche  weicht 
von  dem  der  Solaninvergifbung  in  keiner  Weise  ab;  doch 
gelang  es  nicht  gleich  gut,  wie  bei  letzterer,  durch  Ein- 
bringung von  ungelöstem  Solanidin  unter  die  Rückenhaut  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  die  motorischen  Centren  schon  vor 
der  willkührlichen  Bewegung  in  bedeutendem  Maasse  af&cirt 
waren.  *Die  Reflexaction  blieb  bei  den  mit  Solanidin  ver- 
gifteten Fröschen  verhältnissmässig  lange  erhalten.  Das  Herz 
war  stets  das  am  längsten  lebende  Organ,  das  in  mehreren 
Fällen  sogar  noch  länger  als  in  den  Solaninversuchen  fort- 
schlug Die  Lähmung  ist  beim  Solanidin,  wie  beim  Solanin, 
eine  centrale;  die  Muskeln  und  peripherischen  !N^erven  behalten 
ihre  electrische  Reizbarkeit  noch  lange  Zeit  nach  dem  Ein- 
tritte der  completen  Lähmung. 

Hätten  wir  nur  die  Frosch  versuche ,  so  wäre  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  anzunehmen,  dass  das  Solanin  im  Körper 
durch  das  aus  ihm  abgespaltene  Solanidin  wirke.  Die  bei 
den  mit  Solanidin  vergifteten  Kaninchen  beobachteten  ab- 
weichenden Erscheinungen  in  Bezug  auf  Pupillenerweiterung, 
Eigenwärme  und  örtliche  Reizung  machen  eine  solche  An- 
nahme aber  von  vornherein  unwahrscheinlich.  Nun  ist  es 
aber  auffallend,  dass  bei  manchen  früheren  Versuchen  mit 
Solanin   an  Thieren   und  Menschen,  welchen  das  Gift  intern 
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verabreicht  wnrde,  also  unter  Verhältnissen,  wo  das  Solanin 
in  Contact  mit  Salzsäore  kommt  und  somit  die  Möglichkeit 
einer  Abspaltung  von  Solanidin  vorliegt,  Symptome  hervor- 
getreten sind,  welche  dem  Solanidin  und  nicht  dem  Solanin 
aogehören.  Fronmüller  einerseits  und  Leydorf-Falck 
andererseits  haben  nicht  nur  Pupillenerweiterung,  sondern 
auch  örtliche  Reizungserscheinungen  bei  ihren  Solaninver- 
snchen  constatirt,  Fronmüller  auch  leichte  Wärmezunahme. 
Ich  habe  oben  bereits  angedeutet,  dass  ich  gerade  bei  diesen 
Versuchen  die  Yermuthung  hege^  dass  nicht  völlig  reines, 
sondern  mit  Solanidin  gemengtes  Solanin  zur  Anwendung 
gekommen  seL  Es  wird  dies  für  das  Fronmüll  ersehe 
Präparat  namentlich  sehr  wahrscheinlich  durch  die  enorm 
hohen  Dosen,  welche  Fronmüllers  Versuchspersonen  ohne 
besondere  Beschwerden  zu  sich  nehmen  konnten.  Während 
in  Versuchen  von  Schroff*)  2  Cg.  Solanin  Schwere  und 
Eingenommensein  des  Kopfes,  Kopfschmerz,  Neigung  zum 
Schlaf  beim  Unvermögen  zu  schlafen ,  Kälte  der  Extremitäten 
und  grosses  Schwächegefühl  erzeugten,  bewirkten  bei  Fron- 
müllers  Versuchspersonen  54  Cg.  gar  keine  Erscheinungen 
und  selbst  1  g.  wurde  ertragen,  ohne  dass  etwas  anderes 
wie  Schwindel  und  nachfolgender  Schlaf  zur  Erscheinung 
kamen.  Die  Unterschiede  sind  hier  so  gross,  dass  kaum  an 
individaelle  Verschiedenheiten  gedacht  werden  kann.  Ich 
glanbe  den  Grund  der  Differenzen  der  Giftwirkung  in  S  ehr  off  s 
und  Fronmüllers  Versuchen  in  einer  Verunreinigung  des 
Ton  Fronmüller  benutzten  Solanins  mit  Solanidin  um  so 
mehr  gegeben,  als  wirklich  nach  Ausweis  meiner  Versuche 
das  Solanidin  weit  schwächer  als  reines  Solanin  wirkt:  während 
Kaninchen  von  1300  — 1500  g.  Schwere  nach  2  Dg.  Solanin 
zu  Grande  gehen ,  bringen  erst  4  —  5  Dg.  Solanidin  über- 
haupt Vergiftungserscheinungen  zu  Stande  und  die  letale 
Dosis  liegt  in  der  Nähe  von  1  g.  Bei  Fröschen  ist  die 
tödtliche  Menge  beider  Stoffe  insofern  gleich,  als  sie  zu 
4—6  Mg.  den  Tod  herbeiführen  können;  doch  ist  der  Verlauf 


*)  Flurmacologie.    Erste  Aufl.    p.  552. 
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der  Vergiftung  beim  Solanidin  ein  weit  langsamerer  und  der 
Tod  erfolgt  erst  in  6  —  6  Std. 

Meine  ErmitÜangen  über  die  letale  Grabe  des  Solanins 
und  Solanidins  stellen  es  auch  ausser  Zweifel,  dass  das  in 
den  Magen  eingeführte  Solanin  nicht  vermöge  des  aus  ihm 
abgespaltenen  Solanidins  giftig  wirkt  Würde  der  Tod  durch 
Solanin  nicht  durch  diesen  Körper  selbst,  sondern  durch 
dessen  Spaltungsproduct  yeranlasst,  so  müsste  das  letztere 
bei  subcutaner  Einfuhrung  in  geringeren  Gaben  als  das 
erstere  tödtlich  wirken.  Da  nun  aber  gerade  das  Umge- 
kehrte stattfindet  und  zwar  in  einer  Weise,  dass  die  quan- 
titative Differenz  zu  Gunsten  des  Solanins  eine  sehr  bedeutende 
ist,  so  lässt  sich  mit  positiver  Bestimmtheit  behaupten,  dass 
Solanin  auch  vom  Magen  aus  nicht  in  Folge  vom  abgespaltenen 
Solanidin  seine  toxische  Wirksamkeit  entfaltet. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  zwei  Gifte  aus  der  ^ihe 
der  Fflanzenstoffe  kennen  gelernt,  welche  auch  giftige  Spal- 
tungsproducte  liefern.  Wir  haben  in  dem  einen  Falle  eine 
Identität,  in  dem  andern  eine  sehr  bedeutende  Analogie  der 
Wirkung  des  ursprünglichen  und  des  abgeleiteten  Körpers 
constatirt.  In  beiden  Fällen  aber  konnten  wir  auch,  nament- 
lich in  Berücksichtigung  der  quantitativen  Wirkung  und  der 
Gleichartigkeit  der  Action  bei  Einführung  in  den  Magen  und 
bei  subcutaner  Injection  den  Nachweis  liefern,  dass  die  pri- 
märe Substanz  nicht  durch  den  aus  ihr  entstehenden  Spaltungs- 
körper giftig  wirkt.  Es  kann  uns  natürlich  nicht  einfallen, 
aus  unseren  Yersuohsresultaten  selbst  in  Verbindung  mit  dem 
über  die  Wirkung  der  Helleborus-  und  Digitalis  -  Glykoside 
und  deren  Spaltungsproducte  Bekannten  .den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  es  nicht  einen  Pflanzenstoff  geben  könne,  dessen  Wirkung 
auf  den  Organismus  vermöge  Abspaltung  eines  wirksamen 
Körpers  vor  sich  gehe.  So  viel  aber  können  wir  als  fest- 
stehend betonen,  dass  bis  jetzt  keine  positiven  Thatsachen 
vorliegen,  welche  das  Vorhandensein  einer  solchen  Wirkung 
eines  Stoffes  vermöge  der  Bildung  eines  Spaltungsproductes 
stützen,  wohl  aber  mehrfache  Beispiele  vom  Gegentheil. 
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Ueber  ein   dem  Colchlcln   sehr   Shnliclies   AlkaMd 

Im  Bier. 

Vodinfige  Hittheüung  Ton  £.  Dannenberg,  Apotheker  in  Fulda. 

Beschäftigt  mit  Versuchen  über  Nachweis  von  Colchicin 
in  gerichtlichen  Fällen  wurde  ich  veranlasst,  ein  Bier"^)  auf 
das  genannte  Alkaloid  zu  untersuchen.  Dabei  bin  ich  auf 
einen  Körper  gestossen,  der  in  seinen  Löslichkeitsverhältnis- 
sen,  wie  auch  in  seinem  Verhalten  gegen  B^agentien  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  Colchicin  zeigt.  Nur  die  Beaction 
gegen  Salpetersäure  ist  etwas  abweichend.:  Auf  den  Bath 
des  Herrn  Professor  Otto,  dem  ich  die  Sache  vorlegte,  gebe 
ich  die  folgende  vorläufige  Mittheilung  darüber  und  denke, 
das  Ding  weiter  zu  verfolgen,  sobald  meine  Zeit  es  erlaubt, 
da  mir  noch  Bohmaterial  derselben  Sorte  zu  Gebote  steht. 

Das  Bier  wurde  in  folgender  Weise  behandelt:  Gegen 
sechs  Liter  desselben  wurden  im  Wasserbade  bis  auf  etwa 
ein  Drittel  eingedampft  mit  der  Vorsicht,  dass  gleich  zu  An- 
fang die  heisse  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Natron  alkalisch 
und  dann  mit  Weinsäure  schwach  sauer  gemacht  wurde.  Die 
erkaltete  dunkelbraune  Flüssigkeit  wurde  mit  bas.  essigs. 
Blei  gefällt  und  aus  dem  Filtrate  das  Blei  mit  phosphors. 
Natron  entfernt  Das  jetzt  sehr  hell  weingelbe  Filtrat  wurde, 
weü  es  stark  sauer  war^  wieder  wie  oben  mit  kohlens.  Natron 
und  Weinsäure  behandelt  und  zur  gewöhnlichen  Extractcon- 
sistenz  verdunstet.  Dieses^  Extract  wurde ,  weil  es  sich  in 
gewöhnlichem  Weingeist  (0,83)  fast  ganz  auflöste,  mit  abso- 
lutem Weingeist  behandelt,  allein  auch  das  hatte  seine  Schwie- 
rigkeiten: Um  überhaupt  es  damit  anreiben  und  darin  ver- 
theilen  zu  können,  musste  es  etwas  verdünnt  werden;  ging 
diese  Verdünnung  zu  weit,  so  löste  sich  Alles  auf.  Indess 
gelang  es  doch,  durch  sorgfaltiges  Verreiben  eine  ziemlich 
gleichförmig^  Mischung  zu  erhalten,  aus  welcher,  als  etwa 
das  drei&che  Volum  Weingeist    darin    war,    das  Ungelöste 


*)  Die  nähere  Beseiohnong  des  Bieres,  sowie  der  Firma,  von  welcher 
es  stammt,  behalte  ich  mir  für  später  yor.  J), 
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anfing,  eich  in  Klumpen  znstunmenzuballen.  Sofortiger  wei- 
terer Zusatz  von  Weingeist,  so  lange  dieser  noch  etwas  fällte, 
hätte  unmässig  viel  davon  -erfordert.  Ich  liess  daher,  als 
jene  Klumpen  anfingen  sieh  zu  bilden,  ruhig  stehen  und 
goss  dann  die  klare  braune  Flüssigkeit  ab,  concentrirte  wie- 
der durch  Destillation  und  Verdunsten,  behandelte  den  Rest 
von  Neuem  mit  abs.  Weingeist  u.  s.  f.,  im  Granzen  viermal, 
wo  dann  endlich  ein  in  abs.  Weingeist  lösliches  Extract 
erhalten  wurde,  welches,  nun  im  Wasserbade  vollständig  von 
allem  Weingeist  befreit,  nach  dem  Erkalten  eine  brüchige, 
fast  pulverisirbare  Masse  darstellte.  Ein  Pröbchen  in  Was- 
ser gelöst,  reagirte  sauer.  Aether  zog  daraus  soviel  extrac- 
tive  Stofie  aus,  dass  nicht  daran  zu  denken  war,  seinen  Ab- 
dampfrückstand mit  Reagentien  zu  prüfen.  Ich  versuchte 
daher  Ausschütteln  mit  Chloroform  und  erhielt  damit  einen 
in  dünner  Lage  (in  einem  ünzenglase)  farblosen  Auszug,  der 
beim  Verdunsten  nur  einen  sehr  geringen  Rückstand  liess. 
Nun  wurde  das  ganze  alkoholische  Extract  in  soviel  Wasser 
gelöst,  dass  es  soeben  richtig  flüssig  war  und  dreimal  hinter 
einander  mit  je  dem  gleichen  Volum  Chloroform  ausgeschüt- 
telt. (Selbstverständlich  war  sowohl  der  Aether,  als  auch  das 
Chloroform  vorher  möglichst  sorgfaltig  von  Weingeist  befreit. 
Wassergehalt  Beider  schadet  nicht,  da  sie  ja  beim  Schütteln 
mit  wässriger  Lösung  doch  davon  aufnehmen).  Nach  dem 
Abdestilliren  des  Chloroforms  wurde  das  Restchen  der  Lösung 
in  einer  kleinen  Forzellanschale  auf  dem  Wasserbade  möglichst 
getrocknet.  Es  blieb  ein  hellbrauner,  klebriger,  dünner  Ueber- 
zug  an  den  Wänden  der  Schale.  Dieser  wurde  in  Wasser 
gelöst,  seine  nicht  starke  aber  deutliche  saure  Reaction 
constatirt  und  diese  Lösung  nun,  da  der  Heb  er  gang 
aus  saurer  wässriger  Lösung  in  Aether  für  Col- 
chicin  wesentlich  characteristisch  ist,  mit  Aether 
ausgeschüttelt  in  der  Weise,  dass  der  erste  Auszug  (mit 
etwa  drei  Volum  Aether)  bei  Seite  gestellt  und  dann  noch 
dreimal  mit  je  dem  fünf-  bis  sechsfachen  Volum  Aether  aus- 
geschüttelt wurde.     Diese  vereinigten  Aetherlösungen   gaben 
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einen  ähnlicheB,   doch  schwächeren,  Ueberzug  im  Schälchen, 
wie  die  Chlorofonnlösung. 

Diesen  Aetherrüc)cstand  benutzte  ich  zunächst  zu  Reac- 
tionsyersuchen ,  die  in  bekannter  Weise  auf  einer  Glasplatte 
ausgeführt  wurden.  Eine  Lösung  von  reinem  Colchicin  diente 
gleich  daneben  zu  Gegenversuchen.  Bemerkt  sei  noch,  dass 
die  Substanz  bitter  schmeckte  und  mit  der  Lupe  keine  Kry- 
stallisation  erkennen  liess.  Das  Verhalten  von  Gerbstoff, 
Jodlösung,  Flatinchlorid ,  Goldchlorid ,  Phosphormolybdänsäure 
war  genau  dasselbe,  wie  in  der  Colchicinlösung  (auch  Flücki- 
ger's  Reaction  mit  Ealiumquecksilberjodid  *)  verhielt  sich  ent- 
sprechend, wie  Herr  Prof.  Otto  mir  schrieb  *,  ich  hatte  sie  nicht 
yersucht).  Salpetersäure  löste  die  Substanz  mit  schmutzig 
gelber  Farbe  und  hinzufliessende  concentrirte  Schwefelsäure 
brachte  aine  Farben  Veränderung  hervor,  die  aber  nicht  blau 
war,  wie  sie  für  Colchicin  verlangt  wird,  sondern  rosenroth 
(rothviolett).  Das  Gelingen  dieser  Reaction  scheint  übrigens 
an  gewisse,  mir  noch  unbekannte  Bedingungen  geknüpft  zu 
sein,  denn  von  fünf  Versuchen  gelangen  nur  zwei.  Starke 
Salpetersäure  (1,48)  löste  den  Stoff  ebenfalls  mit  schön  roth- 
violetter  Farbe  (statt  blau,  oder  blauviolett  bei 
Colchicin)  und  schon  der  vor  der  Flüssigkeit  aus  dem  Sal- 
petersäure-Gefässe  fliessende  Dampf  der  Säure  brachte  diese 
Färbung  hervor.  Wurde  ein  Tropfen  der  Lösung  der  Sub- 
stanz in  einem  Porzellanschälchen  durch  Hinundhemeigen 
soweit  vertheilt,  als  er  reichte  und  dann  eintrocknen  gelas- 
sen, so  wurde  die  auf  diese  Weise  überzogene  Parthie  der 
Schale  durch  den  Säuredampf  aufs  schönste  und  zar- 
teste rosenroth  angehaucht  Flüssige  Säure  änderte 
hier  dann  Nichts  mehr. 

Wenn  die  Substanz  trotz  diesem  abweichenden  Verhalten 
der  Salpetersäure  dennoch  Colchicin  war,  so  musste  die  mit 
Aether  ausgeschüttelte  wässrige  Lösung  noch  viel  davon  ent- 
halten, da  Colchicin  bekanntlich  sehr  unvollständig  in  Aether 


*)  Banal.  Fhann.  Zeit.  1875.    Ko.  102. 
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übergeht  In  der  That  zeigte  sie  nach  dem  Verdunsten 
ganz  dieselben  Beactionen,  wie  der  Aetherauszag,. viel- 
leicht noch  intensiver. 

Es  war  also  nur  die  rothviolette  Färbung  mit  Salpe- 
tersäure,  welche  den  fraglichen  Stoff  von  Golchicin  unter- 
schied. In  Wasser  und  Weingeist  löslich,  aus  saurer  wässri- 
ger  Lösung  in  Chloroform  sowohl,  wie  in  Aether,  in  letzteren 
schwierig,  übergehend,  das  Verhalten  gegen  die  andern  ge- 
nannten Reagentien,  dies  Alles  passte  auf  Golchidn. 

Was  dieser  Stoff  ist,  d.h.  aus  welchem  dem  Biere  zuge- 
setzten Bestandtheile  desselben  er  herrührt,  vermag  ich  vor- 
erst nicht  zu  sagen,  ebensowenig,  ob  die  (bis  jetzt  einzige 
abweichende)  B.eaction  mit  Salpetersäure  nicht  etwa  durch 
gleichzeitige  Anwesenheit  irgend  eines  der  normalen  Bier- 
bestandtheile  bedingt  ist,  und  dennoch  von  Golchicin  herrührt 
Ich  vermuthe  Letzteres  und  hoffe,  bei  Wiederholung  der  Ar- 
beit mit  grösserer  Menge  Bier  darüber  Aufschluss  zu  erhalten. 
Bemerken  will  ich  schon  hier,  dass  ich  bei  meinen  Eingangs 
erwähnten  Versuchen  bereits  vriederholt  rothviolette  Färbung 
des  Golchicins  durch  Salpetersäure  gesehen  habe,  nemlich 
nach  der  Abscheidung  desselben  aus  Fleischsubstanzen  in 
grosser  Verdünnung  (1  Golchicin  auf  15  —  20000  frisches 
Fleisch),  wo  von  den  generellen  Beagentien  nur  Gerbstoff 
noch  eine  kaum  sichtbare  Trübung  hervorbrachte.  Im  vor- 
liegenden Falle  war  aber  keine  solche  Spur  vorhanden,  denn 
die  Niederschläge  erfolgten  recht  deutlich,  sogar  der  mit 
Flatinchlorid. 


Heber  das  Eosin. 

Von  Prof.  Dr.  Buchheim  in  GiessexL 

Der  grosse  Vortheil,  welchen  der  Gebrauch  des  Morphins, 
GhiniQs  u.  s.  w.  vor  dem  des  Opiums ,  der  Ghinarinde  u.  s.  w. 
darbietet,  gab  vielfache  Veranlassung  dazu,  auch  die  vrirk- 
samen  Bestandtheile  anderer  Drogen  im  isolirten  Zustande 
anzuwenden.     Da  gerade   die  Eosoblüthen  zum  Zweck  der 
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Abtreibung  der  Bandwünner  in  sehr  grossen  Dosen  angewendet 
▼erden  müssen  und  das  Einnehmen  einer  so  grossen  Menge 
einer  übel  schmeckenden  Arznei  sehr  unangenehm  ist^  nicht 
selten  auch  Erbrechen  herrorraft,  so  schien  die  Darstellung 
des  Kosins  auch  für  therapeutische  Zwecke  einen  Fortschritt 
m  Aussicht  zu  stellen.  Dabei  war  jedoch  ein  wichtiger  Um- 
stand nicht  zu  übersehen.  Das  Morphin,  Chinin  u.  s.  w. 
sollen,  in  den  Darmcanal  gebracht,  von  da  aus  in  das  Blut 
übergehen,  um  dort  zur  Wirkung  zu  gelangen.  Dazu  eignen 
sie  sich  im  isolirten  Zustande,  namentlich  in  Form  leicht 
löslicher  Salze  ungleich  besser,  als  in  den  Drogen,  wo  sie 
7on  zahlreichen  anderen  Stoffen  eingeschlossen  sind,  aus 
denen  sie  durch  die  Yerdauungssäfte  nicht  immer  leicht  und 
YoQständig  ausgezogen  werden  können. 

Anders  verhält  es  sich  bei  den  Bandwurmmitteln.  Diese 
soUön  nicht  in  das  Blut  übergehen,  sondern  p  dem  Darm- 
canale,  dem  Wohnsitze  des  Bandwurms,  ihre  Wirkung  äussern. 
Da  nun  der  Banawurm,  der  seinen  gewöhnlichen  Aufenthaltsort 
im  Dünndärme  hat,  sich  beim  Gebrauche  eines  Bandwurm- 
mittels,  um  diesem  auszuweichen,  in  den  untersten  Theil 
des  Dickdarms  zurückzieht,  so  muss  ihm  das  Mittel  bis  dahin 
folgen.  Wenn  wir  aber  den  wirksamen  Bestandtheil  eines 
Bandwurmmittels  isoliren,  ihn  also  in  eine  leichter  resorbirbare 
Form  bringen,  so  wird  jener  Zweck  durchaus  nicht  gefördert. 
Dazu  kommt,  dass  das  Abgehen  des  Bandwurms  nicht  von 
der  Wirkung  des  Bandwurmmittels  allein,  sondern  noch  Yon 
anderen  Umständen,  z.  B.  der  jeweiligen  AnfüUung  des 
Dickdarmes,  der  Consistenz  der  Darmcontenta  u.  s.  w.  ab- 
hängt, die  wir  nicht  inmier  ganz  nach  Belieben  herbeizuführen 
vermögen.  Deshalb  können  wir  auch  bei  keinem  der  bisher 
gebräuchlichen  Bandwurmmittel  mit  Sicherheit  auf  das  Abgehen 
des  Bandwurms  rechnen. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  die  wirksamen 
Bestandtheüe  der  vegetabilischen  Bandwurmmittel  im  isolirten 
Zustande  nur  in  Bezug  auf  die  Bequemlichkeit  des  Einnehmens 
Vorzüge  vor  den  entsprechenden  Drogen  besitzen,  aber  nicht 
hinsichtlich  der  Sicherheit  ihrer  Wirkung. 
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Bei  einer  Yergleichung  des  yon  Dr.  Bedall  dargestellten 
Eosins  mit  dem  von  E.  Merck  gewonnenen  krystallisirten 
Präparate,  sagt  Herr  Prof.  Flockiger*),  indem  er  sich  auf 
eine  von  mir  ihm  gemachte  Mittheilung  beruft,  dass  das 
Merck'sche  krystallisirte  Kosin  die  warmtreibende  Wirkung 
in  unvergleichlich  geringerem  Grade  äussere,  als  das  bisher 
übliche  Bedall'sche  Präparat  und  daher  als  Arzneimittel  kaum 
eine  Zukunft  zu  haben  scheine. 

Wenn  ich  auch  bei  den  wenigen  Versuchen,  bei  denen 
ich  das  Merck'sche  Präparat  bisher  anzuwenden  Grelegenheit 
hatte,  keinen  positiven  Erfolg  erreichen  konnte,  so  möchte 
ich  dem  obigen  Ausspruche  meines  verehrten  Herrn  CoUegen 
doch  noch  nicht  beitreten.  Das  Bedall'sche  Präparat  ist  schon 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Gebrauch,  das  Merck'sche  erst 
seit  kurzer  Zeit.  Wenn  also  mit  dem  ersteren  bereits  eine 
Anzahl  günstiger  Erfolge  erzielt  worden  ist,  mit  dem  letzteren 
noch  nicht,  so  halte  ich  dies  nicht  für  einen  Beweis  der  ün- 
brauchbarkeit  desselben. 

Ich  möchte  den  Werth  des  Merck'schen  Eosin's  nicht 
geringer  anschlagen,  als  den  des  Bedallschen.  Beide  Präparate 
stehen  sich  ohne  Zweifel  sehr  nahe.  Flückiger  giebt  selbst 
an,  dass  er  aus  dem  Bedairschen  Präparate  mit  Hülfe  von 
Eisessig  gelbe  Krystalle  erhalten  habe,  welche  er  für  identisch 
mit  dem  Merck'schen  Eosin  hält.  Der  übrige ,  nicht  krystalli- 
sirbare  Theil  des  Bedall'schen  Präparates  zeigt  aber  in  sei- 
nen Eigenschaften,  besonders  in  seinen  Löslichkeitsverhält- 
nissen,  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  krystallisirten  Eosin^ 
dass  man  ihn  kaum  für  etwas  Anderes,  als  für  ein  etwas 
verändertes  Eosin  halten  kann.  Den  Grund  dieser  theilweisen 
Veränderung  glaube  ich  in  einer  zu  energischen  Einwirkung 
des  bei  der  Darstellung  des  Bedall'schen  Präparates  ange- 
wandten Ealkes  suchen  zu  müssen,  in  Folge  deren  ein  Theil 
flüchtiger  Fettsäure  abgespalten  wird.  Letztere,  welche  dem 
Niederschlage  hartnäckig  anhängt,  ist  auch  wohl  die  Ursache 
seines  unangenehmen  Geruches. 


*)  Dieses  AroMy.    Jahrg.  1S74.    Bd.  205.    S.  205. 
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Wir  haben  daher  allen  Grund  ^  das  Merck'Bche  Eosin 
für  den  reinen  wirksamen  Bestandtheil  der  Eosoblüthen  zu 
halten.  Um  die  chemische  Constitution  desselben  kennen  zu 
lernen,  werden  wir  es  mit  der  Filixsäure,  dem  wirksamen 
Bestandtheile  der  Farrnkrautwurzel  vergleichen  müssen. 
Beide  Stoffe  besitzen  eine  gleiche  Wirkung  ^  die  sie  wahr- 
scheinlich einem  gleichartigen  chemischen  Aufbaue  verdanken. 

Für  den  arzneilichen  Gebrauch  ist  das  Merck'sche  Präparat 
besser  geeignet  als  das  Bedairsche,  welches  als  sehr  leichtes, 
lockeres,  unangenehm  nach  flüchtigen  Fettsäuren  riechendes 
Pulver,  entweder  in  Pillenform  gebracht,  oder  in  eine  Oblate 
gehüllt  werden  muss,  während  das  geschmack-  und  geruch- 
lose Merck'sche  £osin  in  einfacher  Yerreibung  mit  Zucker 
genommen  werden  kann. 

Giessen,  den  18.  Febr.  1876. 


Popp*s  HagenmitteL  *) 

Yon  A.  Streitwolf,    Apotheker  in  Heide. 

Bezugnehmend  auf  die  Wittstein'sche  Untersuchung  des 
Popp'schen  Pulvers  gegen  Magenkatarrh  theile  ich  Ihnen  zur 
Erläuterung  des  Falls  Folgendes  mit  und  ersuche  um  Aufnahme 
im  Archiv. 

Vor  etwa  l^a  Jahren  wurde  mir  von  der  hiesigen 
Polizeibehörde  ein  Pulver,  circa  2  g.^  wiegend,  zur  Unter- 
suchung übergeben.  Die  Untersuchung  ergab  Schwefeleisen 
mit  Spuren  von  metallischem  Eisen,  Sand  etc.  Ich  gab  daher 
mein  Gutachten  dahin  ab,  dass  das  Pulver  rohes  Schwefel- 
eisen sei,  muthmasslich  in  der  Weise  bereitet,  dass  an 
glühende  Eisenstangen  Schwefel  gehalten  sei,  und  das 
Abtröpfelnde  angefangen  und  gepulvert  sei. 

In  der  darauf  gegen  Popp  eingeleiteten  gerichtlichen 
Untersuchung  gab  derselbe,  nach  der  Bereitung  des  Mittels 
gefragt,  an,  dass  er  Eisen  glühe  und  Schwefel  daran  halte. 


*)  Zu  B.  IS  dieiet  Bande«. 
Aith.  d.  Phano.    Vm«Bdt.    5.HefU  27 
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Da  nun  der  Verkauf  von  Schwefeleisen  frei  ist,  selbiges 
überhanpt  auch  kein  Arzneimittel,  so' wurde  die  erste  An- 
klage wegen  unbefugten  Verkaufs  eines  Arzneimittels  fallen 
gelassen,  und  die  Anklage  wegen  Betrugs  erhoben.  Von  der 
Strafkammer  des  Kreisgerichts  zu  Itzehoe  wurde  Popp  jedoch 
frei  gesprochen. 

Ob  Fopp  jetzt  sein  Mittel  verändert  hat  und  Ferr. 
hydrog.  reduct  anwendet  oder  ein  Gemenge  davon  mit  Schwefel- 
eisen, ist  mir  nicht  bekannt.  Da  ich  den  Werth  des  frag- 
.liehen  Pulvers  per  Pfund  auf  30  Pf.  angab,  so  machte  Hen 
Popp  mir  das  Anerbieten,  ihm  für  einen  hohem  Preis,  wie 
30  Pf.  das  Schwefeleisen  zu  liefern,  noch  dazu,  weil  die  Be- 
reitung nicht  angenehm  sei.  Ich  lehnte  dies  natürlich  ab, 
muthmasse  jedoch,  dass  er  jetzt  von  einem  kleinen  Drogoisten 
bezieht,  der  ihn  vielleicht  den  Bath  gegeben  hat,  Ferr.  rednct 
mit  zu  gebrauchen. 

Untersachnng  einiger  GfehelnunitteL 

Von  G.  C.  WlttBtein. 

1.     Die  Siggelkow'schen  Haarmittel. 

Der  Hamburger  Bader  Heinrich  Siggelkow,  bekannt  durch 
seine  wiederholten  Bundreisen  in  Deutschland  zum  Zweck 
der  Ertheilung  von  Bath  und  Hülfe  an  Haarleidende  und 
Haarbedürftige,  tauchte  auch  mehr  als  einmal  in  München 
auf,  erfreute  sich  hier  eines  mehr  als  gewöhnlichen  Zulaufs, 
namentlich  aus  den  „  gebildeten '^  Schichten  der  Bevölkerung, 
und  diesem  Umstände  verdanke  ich  die  nähere  Bekanntschaft 
mit  den  Mitteln  des  Haardoctors.  Es  sind  ihrer  drei,  nemlich 
zwei  Haarbalsame  und  eine  Haarpommade;  doch  weiss  ich 
nicht,  ob  S.  nicht  auch  noch  über  andere  Mittel  verfugt 

Der  Haarbalsam  No.  1,  empfohlen  zur  Stärkung  des 
Haarbodens  und  der  unthätig  gewordenen  Haarwurzeln,  erwies 
sich  als  ordinärer  saurer,  kaum  6  Proc.  Alkohol  enthaltender 
Bothwein.  Die  150  g.  enthaltende  Flasche  kostet  4  Mark; 
wirklicher  Werth  20  Pfennige. 
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Der  Haarbalsam  No.  2  ist  ebenfalls  ordinärer  Boih- 
wein,  worin  aber  2  Proc.  Tannin  aufgelöst  sind 

Die  Haarpommade,  zur  Beförderung  des  Haarwuch- 
866  jeden  Morgen  den  Eopf  damit  einzureiben,  ist  eine  Mi- 
schung von  1  Theil  weingeistigem  Ghinaruideneztract  und 
8  Theilen  Schweinefett 


2.    Alpenkräuter-Eisenbitter. 
(Bitter  ferrugineux). 

Von  Apotheker  A.  F,  Dennler  in  Interlaken. 

Dieser  ,, würdige  College''  wohnt  allerdings  so  recht  mit- 
ten in  der  grossartigsten  Alpenwelt,  hätte  daher  die  beste 
Gelegenheit,  sich  mit  den  kostbarsten  Alpenkräutem  zu  ver- 
sehen, und  daraus  einen  Schnaps  zu  bereiten.  Allein  er 
hat,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  sich  die  Sache  viel  Ibe- 
quemer  gemacht  und  einen  neuen  Beweis  dafür  geliefert,  dass 
der  Geheimmittelschwindel  ohne  Lüge  nicht  bestehen  kann. 

Das  Präparat  bildet  eine  bräunlich -gelbliche,  geistig  und 
aromatisch,  nach  Anis  riechende,  geistig,  aromatisch,  bitter  und 
hinterher  sehr  schwach  zusammenziehend  schmeckende  Flüs- 
sigkeit, und  wird  angerühmt  gegen  Bleichsucht,  Blutarmuth, 
Schwächezustände  etc. 

Nach  der  bei  mir  von  Herrn  Lorenz  Geyer  vorge- 
nommenen Untersuchung  ist  dasselbe  eine  Lösung  von 

1  Proc.  Aloe, 
0,12     „      Eisenvitriol 
und  einigen  Tropfen  Anisöl  in  verdünntem  Weingeist 

Da  weder  die  Aloe,  noch  der  Anis  auf  den  Alpen  vor- 
kommt, so  muss  Herr  Dennler  es  sich  schon  gefallen  lassen, 
dags  ich  ihn  der  geflissentlichen  Unwahrheit  bezichtige. 

Für  die  350  g.  enthaltende  Flasche  lässt  er  sich  2  M. 
40  Pf.  (3  Frcs.)  bezahlen ;  wirklicher  Werth  (incL  Flasche) 
40  Pf. , 
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'^       Notiz  Aber  sogenanntes  HolzQL 

Von  F.  A.  Flückiger. 

Ich  habe  gefunden,  dass  das  ätherisohe  Oel  des  Diptero- 
carpuB- Balsams,  welcher  als  Garjanbalsam  oder  Holzöl 
(Wood-oil)  bekannter  ist,  sich  in  hohem  Grade  dadorcfa 
aaszeichnet,  dass  es,  in  ungefähr  20  Theilen  Schwefelkohlen- 
stoff gelöst  und  mit  einem  Tropfen  eines  erkalteten  Gemenges 
gleicher  Theile  concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpetersaare 
gemischt,  prachtvolle  violette  Färbung  anninmit.  Ein  einzi- 
ger Tropfen  des  ätherischen  Oeles  genügt,  um  diese  Beaction 
vorzuführen  und  die  Färbung  hält  sich  während  einiger  Stun- 
den. Sie  wird  durch  die  Gegenwart  des  Harzes  nicht  ver- 
hindert, auch  nicht  durch  Copaivabalsam,  so  dass  man  die 
Heaction  ebenso  gut  eintreten  sieht,  wenn  man  den  rohen 
Gurjun-Balsajn  ninmit»  statt  des  daraus  destillirten  Oeles,  so 
wie  auch,  wenn  derselbe  mit  achtmal  mehr  Copaivabalsam 
vermischt  ist. 

Die  Beaction  eignet  sich  daher,  ganz  abgesehen  von 
andern  Unterschieden,  sehr  gut  zur  Erkennung  von  Dip- 
terocarpus-Balsam  in  Gopaiva.  Unter  denselben  Um- 
ständen werden  Leberthran  und  Baldrianöl  ebenso  schön 
violett  gefärbt,  aber  nur  sehr  vorübergehend;  um  bei  der 
Prüfung  den  Thran  auszuschliessen,  empfiehlt  es  sich,  das 
ätherische  Oel  abzudestilliren,  was  fireilich  bei  dem  hohen 
Siedepunkte  (250^ — 260^)  desselben  kein  leichtes  angeneh- 
mes Geschäft  ist.  Doch  genügen  ja  wenige  Tropfen  zur 
Prüfung. 

Wenn  nun  dennoch  Wood-oil  getroffen  wird,  welches 
meinen  Angaben  nicht  entspricht,  so  wäre  es  denkbar,  dass 
vielleicht  einzelne  Dipterocarpusbäume  einen  abweichenden 
Balsam  liefern.  Derselbe  wird  in  sehr  grosser  Menge  von 
folgenden  Arten  gewonnen: 

1)  Dipterocarpus    turbinatus    Gärtner    (Synonym: 
D.  laevis  Hamilton,  D.  indicus  Beddome). 
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2)  D.  incanns  Boxburgh.'  3)  D.  alatas  Koxb. 

4)  D.  zeylanicus  Thwaites.  5)  D.  hispidns  Thw. 

6)  D.  trinervis  Slame.  7)  D.  gradlis  Blume. 

8}  D.  litioralis  Bl.  9)  D.  retasns  BL 

Alle  dieBe  Arten  sind  in  Indien  nnd  dem  Archipelagas, 
No.  8  sogar  bis  nach  den  Philippinen  yerbreitet  nnd  ihre 
Harzsafte  dienen  sehr  allgemein  als  Fimiss,  daher  der  Harne 
HolsBöL  Es  lässt  sich  von  vornherein  kanm  annehmen ,  dass 
alle  diese  Bäume  eben  so  wenig,  als  die  verschiedenen  Abie- 
tineen- Arten,  einen  chemisch  und  physicalisch  in  allen  Fällen 
identischen  Harzsaft  geben ,  doch  hatte  ich  bisher  nur  in  so 
ferne  Gelegenheit,  bezügliche  Andeutungen  zu  treffen,  als  ich 
aas  unzweifelhaft  echtem  Dipterocarpus- Balsam  selbst  destil- 
liries  Oel  rechts  drehend  gefunden  habe,  während  Werner, 
welcher  zuerst  Grurjunbalsam  chemisch  untersucht  hat  (1862), 
das  Oel  links  drehend  nennt  Es  ist  nun  wohl  möglick  dass 
auch  in  Bezug  auf  die  von  mir  ermittelte  Farbenreaction 
Unterschiede  vorkommen,  doch  habe  ich  sie  an  verschiedenen 
von  mir  im  Laufe  der  Zeit  verglichenen  Frohen  von  Wood  -  oil 
bestätigt  gefunden.  Man  mag  nun  über  derartige  Farben- 
reactionen  denken  wie  man  will,  so  gewährt  diese  hier  in 
Frage  stehende  do(^h  wohl  unläugbar  practischen  Nutzen,  bis 
sie  durch  bessere  Kennzeichen  ersetzt  vrird. 

Ein  anderer  Grund,  welcher  am  Ausbleiben  der  gedach- 
ten Keaction  Schuld  sein  kann,  ist  in  der  Möglichkeit  zu 
suchen,  dass  noch  andere  Flüssigkeiten  als  Dipterocarpus - 
Harzsaft  zu  gleichen  Zwecken  dienen.  So  wird  in  Südindien 
der  Balsam  von  Hardwickia  pinnata  Roxb.,  aus  der 
Familie  der  Leguminosen,  in  denselben  Fällen  medicinisch 
angewendet  wie  der  Copaivabalsam;  doch  ist  mir  nicht  be- 
kannt, dass  er  dort  Wood -oil  genannt  werde.  Der  Hard- 
wiekia- Balsam,  den  ich  in  einer  authentischen  Probe  vor  mir 
habe,  ist  nicht  fluorescirend  wie  derjenige  von  Dipterocarpus 
nnd  färbt  sich  in  Schwefblkohlenstoff- Lösung  mit  dem  oben 
angegebenen  Säuregemische  nur  gelb.*) 


*)  Phannacographia  206. 
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Es  giebt  aber  auch  ein  fettes  Oel,  das  in  Ostasien  in  ganz 
nngehenrer  Menge  technische  Verwendung  znm  Anstreichen  nnd 
Ealfatemy  als  Fimiss,  auch  als  drastisches  Heilmittel  findet  und 
sehr  allgemein  Wood-oil  heisst.  Dieses  Oel  wird  aus  den  Saamen 
Aleurites  cordata,  Müller  Argoviensis*) (Synonyme:  Dry- 
andra  cordata  Thnnberg,  Elaeococca  Yernicia  Sprgl,  Elaeocooca 
yermcosa  Adr.  Jussieu),  eines  Baumes  aus  der  Familie  der 
Euphorbiaceen ,  gewonnen.  Der  Baum  ist  in  China  und  Japan 
gemein  von  sehr  characteristischem  Aussehen  und  in  China 
allgemein  als  Tung-Baum  bekannt**);  Kämpfer  traf  ihn 
schon  vor  200  Jahren  in  Japan  unter  dem  fTamen  Abrasin. 
Wie  riesig  der  Verbrauch  dieses  Oeles  ist,  geht  daraus 
herror,  dass  1871  allein  ausHankeu  (Hankow),  dem  grossen 
Haupthandelsplatze  Centralchinas,  am  untern  Yang.-tse-Eiang, 
über  38  Millionen  Pfund  desselben  ausgeführt  worden  sind, 
d.  h.  nicht  in  das  Ausland,  sondern  nur  nach  den  östlichen 
Provinzen  Chinas.  Die  Oele  der  Saamen  von  Ricinus  und 
Croton  Tiglium  weichen  in  ihrem  chemischen  Verhalten  und 
in  Hinsicht  der  physiologischen  Wirkung  auf  das  wesentlichste 
von  der  Mehrzahl  der  übrigen  genauer  bekannten  Oele  ab; 
wie  weit  solche  Eigenthümlichkeiten  in  der  Familie  der 
Euphorbiaceen  überhaupt  vorkommen,  ist  eine  Frage, 
welche  noch  der  Beantwortung  harrt.  Jedenfalls  aber  liegt 
in  diesem  „Holzöle^'  des  Tungbaumes  ebenfalls  ein  äusserst 
merkwürdiges  Fett  vor,  wie  die  von  Cloez  ausgeführten 
Versuche***)  zeigen.  Dieser  Chemiker  erhielt  aus  den  Saamen- 
kernen  der  Aleurites  cordata  vermittelst  Schwefelkohlenstoff 
41  pC.  des  fetten  unterhalb  +32^  krystallinisch  erstarrenden 
Oeles.  Zieht  man  dagegen  die  Saamen  mit  Aether  aus,  so 
erhält  man  ein  selbst  bei  —  18^  nicht  fest  werdende8*0el; 
wunderbarer  Weise  aber  verwandelt  sich  dasselbe,  mag  es 
durch  Pressung  oder  vermittelst  eines  der  genannten  Lösungs- 


•)  Prodr.  XV.    2.    pag.  724. 

**)  F.    Ton    Bichthofen,    in   Fetermann's    Oeog.    MitthefliiBgen 
1873.    296. 

*♦♦)  Comptes  rendufl  1876,  Septembre.    Nr.  11.    p.  469  —  472. 
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mit^l  dargestellt  sein,  an  der  Luft  auf  200^  erhitzt,  plötzlich 
in  eine  feste  darchsichtige  Gallerte ,  die  sich  nnnmehr  wie 
das  Linoxyn  ans  Leinöl  weder  in  Aether,  noch  in  Schwefel- 
kohlenstoff auflöst  Diese  Umwandlung  geht  auch  bei  Luft- 
abschluss  durch  den  alleinigen  Einfluss  des  Lichtes  in  weni- 
gen Tagen  vor  sich;  es  ist  daher  begreiflich ,  dass  sich  das 
Tangöl  im  höchsten  Grade  zu  Firnissen  eignet.  Dasselbe 
trocknet  noch  weit  rascher  als  das  Leinöl;  die  darin  haupt- 
sächlich Torbandene  Säure  wurde  in  Erystallen  erhalten, 
welche  bei  44^  schmelzen^  aber  sehr  rasch  verharzen,  also 
jedenfalls  nicht  Leinöls^ure  sind. 

In  mancher  Hinsicht  erinnert  dieses  chinesische  Holzöl 
aach  an  das  sonderbare  Azin  oder  Age  der  Mexicaner,  wel- 
ches 1860  von  Hoppe-Seyler  untersucht  worden  ist.*) 

Alle  diese  Oele  scheinen  darin  übereinzustimmen,  dass 
sie  jeneir  eigenthümlichen  Körper  Uefem,  den  Mulder  als 
Linoxyn  bezeichnet  hat. 


Kurze  Bemerkang  über  das  Alter  prlyUeglrter  Apo- 
theken in  Deutschland. 

*  Von  £.  Romminger  in  Königsberg  i/Pr. 

Schon  öfter  hat  es  sich  ergeben ,  dass  unsere  Kultur  nicht 
80  ganz  neu  ist,  als  viele  zu  glauben  geneigt  sind^  weü  TJr- 
knnden  entweder  nichts  davon  ergeben  ^  oder  weil  die  Urkun- 
den eben  verloren  gegangen  sind.  Eine  Menge  noch  jetzt 
bestehender  Einrichtungen  sind  keineswegs  neu,  sondern  gehen 
bis  in  ferne  Zeiten  zurück.  So  hat  man  namentlich  gemeint, 
die  Apotheken  seien  erst  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
Yorhanden,  und  wenn  auch  vorher  hier  und  da  einmal  ein 
Apotheker  erwähnt  wird,  so  seien  dies  doch  nur  sogenannte 
Matenalwaarenhändler  gewesen.     Ein  Urtheil  dieser  Art   ist 


•)  Gmelin,  Organ.  Chemie  VII,  1471;  auch  da«  Nin-Fett  aüsrYuca- 
fu,  heschriehen  Ton  Dond^^  Ph.  Journ.  IV  (1874  Apr.  18)  836  möchte 
Mäher  gehöKen, 


T 
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aber  nur   ans   einer  Unknnde   der  Handelsverhaltmsse  'jener 
Zeit  hervorgegangen.    Was  wir  jetzt  Materialwaaren  nennen, 
gehörte  in  alten  Zeiten   zur  Eaufmannswaare,  oder,  wie  es 
damals  hiess^  ,, Kaufmannschaft'',  deren  Begriff  genau  begrenst 
war.     Damit  durfte   nur  der  Kaufmann  handeln,  aber  in 
den  Hansestädten  und  wahrscheinlich  auch  in  den  übrigen  in 
keinen  geringeren  Quantitäten  verkaufen  als :  Pfeffer  ein  Liss- 
pfund;  Melken   oder  Ingwer  vier  Pfund;   Saffran,  Muskaten- 
nüsse, Muskatenblumen,  Zitwersaamen  und  alle  andern  Gewürze 
zwei  Pfund;  ßeiss,  Mandeln ,   Pfefferkümmel,  Lorbeeren  und 
Büchsenkraut   (Schiesspulver,    wurde    schon    1330    verkauft) 
von  jedem  einen  Centner;  Eosinen  und  Feigen  in  halben  Kör- 
ben;   Oel  nicht  uhter  zwei  Pfunden.     Geringere  Quantitäten 
dieser  Kaufmannswaaren  durfte  nur  der  Krämer  verkaufen, 
aber  niemand  anders,  und  wenn  irgend  ein  Apotheker  versucht 
hätte,  mit  diesen  Waaren  zu  handeln,  so  hätte  das  der  Krämer 
in   keinem  Falle  geduldet   und   der   Bath    der    betreffenden 
Stadt  hätte  den  Apotheker  deshalb  in  Strafe  nehmen  müssen. 
Allerdings  aber  gehörte   damals  noch  vieles  zum  Geschäfte 
des  Apothekers,  was  späterhin  sich  als  besondere  Geschäfts- 
zweige davon  abgesondert  hat. 

Ausser  dem  Verkaufe  und  der  Anfertigung  von  Arze- 
neien  aller  Art,  gehörte  dazu  die  Anfertigung  von  Spiritu- 
osen, vielleicht  auch  des  gewürzten  Weins,  die  Anfertigung 
und  der  Verkauf  aller  Arten  von  Parfumerien  und  Bäucher- 
werk,  die  Anfertigung  und  der  Verkauf  der  in'Zi^cker  einge- 
machten oder  mit  Zucker  überzogenen  Sachen,  damals  „Ge- 
kraute'' genannt  und  die  Anfertigung  und  der  Verkauf  des 
gefärbten  Wachses  zum  Siegeln.  Das  Geschäft  war  also, 
auch  ohne  die  Materialwaaren,  ausgedehnt  genug. 

Die  Markgrafen  Otto,  Konrad  u.  Johann  stellten  am  1.  AprQ 
1303  zu  Vietmannsdorf  im  Lande  Templin.  am  Bande  des 
grossen  Werbellinwaldes ,  woselbst  sie  sich  grade  der  Jagd 
halber  aufhielten,  eine  Urkunde  aus,  durch  welche  sie  ihrem 
lieben  Walther  dem  Jüngeren,  Bürger  zu  Prenzlau,  dem  Aus« 
händiger  besagter  Urkunde,  die  Apotheke  daselbst  mit  allem 
Bechte  verleihen,  sie  zu   besitzen   und  zu   verwalten.     Aus 
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besonderer  &nade  fugen  sie   noch  hinzn,   dasB  keinem  Men- 
schen erlaubt  sein  soUe^  rund  um  besagte  Stadt  und  Ort  auf 
zehn  Meilen   Weite  eine    andere  Apotheke    einzurichten 
oder  zu  erbauen«     IJeberdies  soll  er  (Walther)  das  Erbe,  wel- 
ches er  jetzt  in  der  Stadt  hat,  oder  in  Zukunft  haben  möchte, 
ruhig  und  frei  besitzen,  ebenso  seine  Söhne  und  Erben. 
Im  Original  lautet  die  Urkunde  folgendermaassen: 
Nos  Otto  et  Gonradus  et  Johannes,  dei  gratia  Branden- 
burgensis  et  de  landesberc  Marchiones.     Cum   manifesta 
recognitionem  tenore  presencium  protestamur,  quod  dilecto 
nobis  Walthero  Juniori,  ciui  in  Prinzelaw,  Exhibitori  pre- 
senciam,  apotecam  ibidem  pleno  jure  contulimus  possiden- 
dam,  et   quiete  et  paoifice  gubernandam.     Adjicientes  ex 
gracia  et  fauore  special!,  quod  nulli  hominum  licet  aut  lice- 
bit  quomodolibet  quod  possit  aut  debeat  circum  quaque  huic 
predicte  ciuitati  et  loco  constrüere  veledificare  ad  deoem  milia- 
ria  aliam  Apotecam.    Freterea  hereditatem  suam,  quam  nunc 
habet  in  ciuitate  eadem  aut  in  posterum  eum  habere  continget, 
hanc  ipse  et  sui  pueri  seu  heredes  quieta  possessione  et 
liberaliter    possidendam  modis   omnibas    possidebunt     In 
huias  rei  euidenciam  presens  damus  scriptum  nostris  sigil- 
lis  roboratum.     Testes  huius  rei   sunt:  Gonradus  Bauen, 
dapifer,  Gonradus  de  Bedere,  Tzoelis  de  Wedele,  Johannes 
de  Sydow,  milites,  et  quam  plures  alii  fide  digni.    Actum 
et  datum  in  Vitemanstorp  Anno  domini  M.  GGG.  m.,  se- 
conda  feria  post  festum  Palmarum,  per  manum    domini 
Zsacarii. 
(Nach    dem   Original  im    Herzogl.  Gesammtarchive    zu 
Dessau.     Pergament   mit   beiden    anhängenden    Siegeln    der 
beiden  erstgenannten  Markgrafen,  das  dritte  Siegel  ist  abge- 
fallen.) 

Man  wird  wohl  nicht  auf  den  Einfall  kommen,  hier  in 
der  „Apotheke"  einen  Materialw6tarenladen  zu  yermuthen,  denn 
dergleichen  hat  es  nicht  allein  in  Prenzlau  mehr  als  einen 
gegeben,  sondern  es  wäre  auch  völlig  sinnlos  gewesen,  sie 
auf  zehn  Meilen  in  der  Bunde  um  Prenzlau  zu  verbieten,  was 
der  Harkgraf  ohnehin  nicht  konnte,  da  die  Krämer   in  allen 
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Städten  unter  dem  Rathe  standen  und  dieser  sich  in  Bezng 
auf  sie  (und  seine  Rechte  überhaupt)  nichts  Yorschreiben  liess. 
Freilich  war  es  arg  genug,  dass  man  zehn  Meilen  weit  gehen 
konnte,  ehe  man  eine  Apotheke  fand,  es  beweiset  dies,  dass 
dieselben  eben  noch  selten  und  ohne  Zweifel  nur  in  den  be- 
deutenderen Städten  anzutreffen  waren.  IJebrigens  ist  es  mög- 
lich und  sogar  wahrscheinlich,  dass  das  oben  angeführte  nidit 
das  erste  Privilegium  der  Frenzlauschen  Apotheke  war,  denn 
nicht  allein  findet  sich  vom  Jahre  1329  für  den  derzeitigen 
Apotheker  eine  fast  ganz  gleichlautende  Bestätigung  der 
^  Apotheke,  welche  ebensogut  die  bereits  vorhandene  Apotheke 
voraussetzt,  wie  die  obige  Urkunde,  sondern  es  ist  auch  zn 
vermuthen,  dass  schon  Walthei*  der  Aeltere  die  Apotheke  be- 
sessen habe,  da  sie  immer  von  dem  Vater  auf  den  Sohn 
forterbte. 

Somit  möchte  das  Vorhandensein  privilegirter  Apotheken 
zu  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  der  Mark  kaum 
mehr  zweifelhaft  sein,  zu  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts ist  es  hiermit  urkundlich  bewiesen. 


Eine  Arzeneitaxe  and  dem  !?•  Jahrhundert. 

Mitgetheilt  von  G.  Krause,  Dr.  phil. 

Gegenüber  der  jetzigen  voluminösen  Series  medicaminum 
und  der  Arzeneitaxe,  welche  alljährlich  als  Buch  mit  einem 
Umfange  von  mehreren  Druckbogen,  die  Freise  der  einfachen 
und  zusammengesetzten  Heilmittel  festsetzt,  dürfte  es  gewiss 
nicht  uninteressant  sein,  ähnliche  Verordnungen  aus  firüheren 
Zeiten  zu  betrachten.  In  Gestalt  eines  grossen  Bogens  lie- 
gen Series  und  Taxe  vor  mir,  auf  denen  diejenigen  Medica- 
mente verzeichnet  sind,  welche  im  Jahre  1613  vorräthig 
gehalten  werden  mussten;  gleichzeitig  sind  die  Freise  beige- 
fügt. Es  möge  in  Nachstehendem  das  Verzeichniss  wörtlich 
folgen. 
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Yerzeichnüs  vnd  Taxe 
Deren  Gewürtz  vnd  Specereyen  |  soyomeinlich  ynd  fast  alle 

Märkte  steigen  oder  fallen. 

Auff  gnedigen  Bevehl 
Des  Durchlauchtigen  |  Hochgebomen  Fürsten  vnd  Herrn, 

Herrn  Ludwigs  |  Fürsten   zu 
Anhalt  |  Graffens  zu  Ascanien  |  Herrns   zu  Bernburgk  vnd 

^Zerbst  |  etc. 

Ynsera  gnedigen  Fürsten  vnd  Herrns  | 

Von  Leipziger  Michaelis  Marckt  Anni   1613.     Bis  auff  den 

negstvolgenden  Oster  Marckt  dess  1614  Jahres  |  gerichtet  |  vnd 

in  der  Apotheken  zu  Götheu  also  zu  halten  verordnet. 


A. 

Angalochum;  Faradissholtz 

Angaricus   electus;    Der  beste   Lerchen 
Schwamb 

Aloe  Socotorina;  Die  besten  Aloe  auss  der 
Insel  Socotora 

Amygdalae    dulces    optimae;    Die    aller- 
besten Süsse  Mandeln 

-^ygdalae   dulces  non  optimae;    Mitlere 
BÜBse  Mandeln 

Amygdalae    dulces  viles;  Die  geringsten 
süsse  Mandeln 

Aigentum  vivum;  Quecksilber 


1  Loht 


1  Loht 


{ 
{ 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


Loht 

Pfund 

Loht 

Pfund 

Loht 

Pfund 

Loht 

Loht 


Borax  Yenetus;  Venedischer  Borras 


1  Loht 


C. 

Calamns  aromaticus  verus;  Becht  Ausslän-  f  1  Pfund 

discher  Calmuss  l  1  Loht 

Calamus    vulgaris,    sive    Acorus    verus ^  /  1  Pfund 

Gemeiner  einheimischer  Qalmuss  ^  1  Loht 

Camphora;  Campffer  1  Loht 

1  Pfund 
Loht 


Cappares  majores;  Cappern  in  Saltz  | . 


gl. 
7 


4 
7 

6 

4 

1 


3 
Ö 


6 


6 

3 

2 
3 
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Cappares  minores;  Lagern  in  Esaigk  {  i  t  ht 

Gardamomnm ;  Gardamömlein  1  Loht 

Caryophilli  aromatici;  Eramemäglein  1  Loht 

Chinae  radix;  Chinawurtzel  1  Loht 
Ginamomnm  electom-;   AusserleBene  Zim- 

metrinde  1  Loht 
Cinamomam  conminne;  Gemeine  Zinunet- 

rinde  1  Loht 

Colooynthis;  Goloquinten  Aep£fel  1  Loht 

Grocns;  Saffran  1  Loht 

Gnbebae;  Gubeben  1  Loht 


8 

2 
2 
2 


F. 

Ficus  optimae;  Marsilier  Feigen 
FicuB  oommanes ;  Gemeine  Feigen 


1  Pfhnd 
1  Pfand 


Galang^;  Galgandt 

Gallae  Tarciae;  Türkische  Galläpffel 

Grana  Faradysi;  Paradisskömer 


1  Loht 
1  Pfand 
1  Loht 
1  Loht 


M. 

Macis  optima;  Aasserlesene  Mnscatenblnme  1  Loht 

Manna;  Manna  1  Loht 
Mastiche  alba  optima;   Der  beste  weisse 

Mastix  1  Loht 

Mastiche  commanis;  Gemeiner  Mastix  1  Loht 
Mechoacanna  optima;  Ausserlesene  weisse 

Rhabarbara  1  Loht 

Mjrrha  electa;   Ausserlesene  Myrrha  1  Loht 

Myrrha  commanis;  Kote  gemeine  Myrrha  1  Loht 


N. 

Nox  moschata;  Masoatennüss 


1  Loht 


0. 


Oleum  oliTarum;  Saumöl 


{ 


1  Pfand 
1  Loht 


1 

1 

12 


4 
2 


1 
6 


2 
2 

2 

1 

2 
2 


3 
8 


3 
6 


4 
3 


6 
6 
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OliTae;  OUtbii 

Opium  Thebaicum;  Frembder  ansgedruck- 
neter  Safffc  von  MayBaamenhänptem 


1  ICanne 
1  Loht 


P. 

Fassulae  majores;  Grosse  Rosinen 

Passulae  minores;  Kleine  Rosinen 

Piper  albom;  Weisser  Ffe£fer 
Piper  longam;  Langer  Pfeffer 

Piper  nignim;  Schwartzer  Pfeffer 

Pninella  Hispanica;  Pmnellen 


{ 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


Pfund 

Loht 

Pfund 

Loht 

Loht 

Loht 

Pfund 

Loht 

Pfund 


Rhabarbamm  electum;  Ausserlesene  Gelbe 
Rhabarbara 


1  Loht 


S. 


1  Pfund 
1  Loht 


Baccharum  Grystallinum  album;  Weisser 

Zucker  Candit 
Saocharum  Grystallinum  rubrum ;  Brauner 

Zucker  Gandit 
Sachamm  Melitacum  Optimum ;  Der  beste 

Meliss  oder  Speisezucker 
Saccharum  Melitacum  yulgare;  Geringer 

Meliss  oder  Speisezucker 
Santalum  album;  Weisser  Sandel 
Santalum  dtrinum;  Gelber  Sandel 
Santalum  rubrum;  Roter  Sandel 
Sarsa  parilla;  Sarsaparill 
Sassafras;  Lidianisch  Fenchelboltz 
Scammoniüm  non  praeparatum;  Ynbereitte 

Scammonea 
Senae   folia   electa;    Ausserlesene  Senet- 

bletter 
Spica  Ladica;  Lidianische  Spica 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


Pfund 

Loht 

Pfund 

Loht 

Pfund 

Loht 

Pfund 

Loht 

Loht 

Loht 

Loht 

Loht 

Loht 


gl. 
8 


1  Loht 

1  Loht 
1  Loht 


2 

6 

2 

3 

6 

2 

1 

3 

1 

10 

6 

6 

8 


10 

14 

8 

8 

7 

2 
2 
1 
1 

8 


* 


6 
10 
6 
5 
4 


8 


8 
6 
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T. 

Tamarindi;  Sawre  Datteln  1  Loht 

Thu8  album,  sive  Olibanum  •,  Weisser  Wey- 

ranch  1  Loht 

Torbith  album  &  gummosnin;  Der  beste 

Turbith  1  Loht 


X. 


Xylocaracta;  Johansbrodt 


{ 


1  Pfand 
1  Loht 


Z. 


Zedoaria;  Zitwer 


1  Loht 


Zibebae;  Zibeben  oder  Damescenische  Trau-  fl  Ffiind 

l  1  Loht 
f  1  Pfund 

I  1  Loht 
f  1  Pfund 

I I  Loht 


ben 
Zinziber  electum;  Ausserlesener  Ligber 

Zinziber  commune;  Gemeiner  Ligber 


Kl 
1 


1 

6 

6 
4 


10 


3 
4 
3 


Der  photographiBehe  Licht-  und  der  Pigmentdraek. 

Von  Dr.  J.  Schnausa  in  Jena. 

Bereits  in  einem  firüheren  Jahrgang  des  Archivs  der 
Pharmacie  theilte  ich  einige  meiner  photograph.- chemischen 
Untersuchungen  y  betreffend  die  Zersetzung  des  doppelt  chrom- 
sauren Kalis  durch  das  Licht  unter  Mitwirkung  organischer 
Substanzen  mit.  Die  verschiedenen  hierauf  basirenden  photo- 
graphischen Processe  kann  man  passend  mit  dem  Namen: 
Chromotypie  bezeichnen^  und  zählen  dazu  besonders:  Der 
Lichtdruck  und  der  Pigmentdruck  oder  Kohlendruck. 
Eine  Lösung  von  Gelatine,  Gummi  oder  Eiweiss  mit  wenig 
doppelt  chromsaurem  Kali  gemischt,  auf  Papier,  Glas  und 
dergl.  aufgetragen  und  getrocknet  bildet  die  gemeinsame 
Grundlage    derselben.      Durch    die    Belichtung   unter   einer 
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dnrdiBiditigen   Matrize   treten    zwei   characteristische   Eigen- 

Bchaften  der  Gelatine-^  ä^ommi-   oder  Eiweisschromatechicht 

berYor^   alle   drei   verlieren  an   den   belichteten   Stellen   ihre 

frohere  Löslichkeit ^  in  kaltem   resp.  warmem  Wasser,  selbe 

werden  deshalb  auch  beim.Anfeachten  nicht  klebrig,  sondern 

bleiben^ trocken,  nnd  zweitens:  die  Ghromgelatine  bildet  nach 

der  Belichtung  und   Behandlung    mit    warmem   Wasser    ein 

mehr   oder    weniger   starkes   Belief.     Letzteres   kann   auf 

mechanischem   und   galvanoplastischem  Wege   abgeformt  und 

zur  Druckplatte  vorgerichtet  werden  (Woodbury  -  Druck).    Die 

angefeuchtete  Gelatinechromatschicht  bleibt  an  den  belichteten 

Stellen  trocken  und  nimmt  nur  an  diesen  darüber  gewalzte  fette 

Dmckerfarbe  an  (Lichtdruck  nach  Albert  u.  A.).    Die  unlöslich 

gewordene  Ghromgelatine   hält  einen  beliebigen  beigemengten 

feinpulverigen,  unlöslichen  Farbstoff  an  den  belichteten  Stellen 

fest,  welcher  die  photographisohe  Zeichnung  bildet     Letzteres 

ist  der  jetzt  zu  so   hohem  Ansehen  gelangte  und  in  vielen 

deutschen,  wie  ausländischen  photographischen  Ateliers  anstatt 

des  bisherigen  Silbercopirverfahrens   eingeführte    Figment- 

oder  Eohledruck.     Während  der  Lichtdruck  sich  nur  für 

die  Herstellung  einer  grossen   Anzahl  Abdrücke   lohnt   und 

daher  selten  von  den  Photographen  ausgeübt  wird,  so  eignet 

sich  der  Figmentdruck   um  so  besser  zur  Erzeugung  einer 

kleineren   Anzahl  von  Copien.     Derselbe  ersetzt  vortheilhaft 

den  bisher  in  photographischen  Ateliers  ausschliesslich  erzeugten 

Sflberdruck,  denn  er  ist  unveränderlich  an  Licht  und  Lufb, 

was  man   von   letzteren  bekanntlich   nicht   sagen  kann  und 

erfordert  weder  die  theuren   Silber-  und  Gold -Salze,  noch 

das  so  leicht   zersetzbare,    unterschwefligsaure  Ifatron.      In 

Folge  der  neuesten  Verbesserung  im  Figmentdruck  erhalten 

diese' BQder  einen    feinen    Spiegelglanz,    so    dass    sie  die 

gewöhnlichen   Silberbilder  durch  ihre  Brillanz    sehr    in   den 

Schatten  stellen. 

Das  Verfahren  selbst  lässt  sich  in  wenigen  Worten 
Bchildeni.  Das  käufliche  sogenannte  Figmentpapier  ist  mit 
einer  Mischung  von  Gelatine  und  feinzertheilter  Eohlo  nebst 
etwas  Carmin  oder  anderen  Farbstoffen  überzogen  und  braucht 
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mir  in  eine  yerdönnte  Löenng  von  doppeltchromsaurem 
Kali  kurze  Zeit  eingetaucht  zu  werden^  um  nach  dem  Trocknen 
eine  bedeutende,  die  des  Ghlorsilberpapiers  übertreffende 
LichtempfindLichkeit  zu  erlangen.  Durch  Anpressen  an  ein 
Glasnegativ  und  Belichten  entsteht  ein  natürlich  nicht  sicht- 
bares Bild  y  dessen  Reife  man  daher  nicht  direct  beobachten, 
sondern  durch  Vergleiche  mit  einem  gleichzeitig  belichteten 
Fhotometer  berechnen  kann. '  Das  genügend  exponirte  Pigment- 
papier legt  man  einige  Secunden  in  kaltes  Wasser  und  sodann 
mit  der  Figmentseite  auf  eine  Glasplatte,  die  vorher  erst 
mit  einer  Wachsbenzinlösung,  hierauf  mit  (nicht  jodirtem) 
GoUodium  überzogen  worden.  Mittelst  eines  sogenannten 
Eautschukquetschers  wird  das  Papier  fest  und  gleichmässig 
an  das  Gollodiumhäutchen  angepresst  und  dann  sogleich  in 
Wasser  von  30^  C.  gelegt,  wo  sich  das  Papier  bald  von 
der  Farbenschicht,  die  am  Gollodium  haften  bleibt, 
doslösen  lässt.  Durch  fortgesetzte  Einwirkung  von  warmem 
Wasser  wird  sämmtliche  lösliche  Gelatine  nebst  dem  Farb- 
stoff von  der  Flatte  entfernt,  ^o  dass  säiliesslich  ein  schönes, 
positives  Transparent -Bild  auf  dem  Glase  zurückbleibt.  Dieses 
wird  durch  Alaunlösung  gehärtet  (gegerbt)  und  getrocknet 
Ein  besonders  behufs  des  Abziehens  des  Gelatinebildes  vom 
Glase  präparirtes,  sogenanntes  Supportpapier,  wird  durch 
heisses  Wasser  erweicht  und  mit  dem  Eautschukwischer  fest 
gegen  das  Gelatinebild  gepressi  Nachdem  das  Ganze  voll- 
ständig  trocken  geworden,  löst  sich  in  Folge  des  dünnen 
Wachsüberzuges  zwischen  dem  Gollodiumhäutchen  und .  der 
Flatte  das  Bild  leicht  vom  Glas,  während  ihm  das  anhaftende 
Gollodium  den  feinsten  Bpiegelglanz  ertheilt.  Der  Figment- 
druck  ist  hiermit  vollendet  Unter  Benutzung  anderer  Farb- 
stoffe lassen  sich  Bilder  von  jeder  beliebigen  Farbe  herstellen« 
So  lange  sie  sich  auf  der  Glasplatte  als  Transparent  befinden, 
lassen  sich  danach,  ausgezeichnete  Yergrösserungen  anfertigen. 
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Bxperlmentelle  Studien  Aber  die  Infiisa. 

Von  Professor  Br.  Falck  in  Marburg. 

Die  Lehre  vom  Infusum  bildet  noch  immer  eine  sohwach 
cültivirte  Specialität.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  kann 
durch  die  Vorlage  der  einschlägigen  Literatur  bewiesen  wer^ 
den.  Das  Beste,  was  über  das  Infusum  bis  jetzt  geschrieben 
wurde,  verdanken  wir  der  Feder  von  Friedrich  Hohr.  Diese 
Erörterung  bildet  das  3.  Capitel  des  3.  Abschnittes  des  Lehr- 
buches der  pharmaceutischen  Technik  des  genannten  Schrift- 
stellers. Sie  verbreitet  sich  aber  kaum  über  etwas  mehr,  als 
über  die  Technik  der  Anfertigung  des  Infusums.  Ungleich 
dürftiger  als  diese  in  ihrer  Art  classische  Abhandlung  ist  die 
Erörterung  über  das  Infusum,  welche  Kurzak  seinem  Lehr- 
bndie  der  Receptirkunde  einfügte.  Ich  erwähne  diesen 
Schriftsteller  unmittelbar  nach  Friedrich  Mohr,  weil  er  un- 
verkennbar als  gedankenloser  Schreiber  in  die  Fusstapfen  des 
genialen  Bonner  Professors  trat.  Die  Abhandlung  von  Fh. 
Phöbns  über  das  Infusum  in  seinem  Handbuche  der  allge- 
meinen Arzneiverordnungslehre  erörtert  nicht  viel  mehr  als 
die  Anfertigung  und  die  Receptur  des  Infusums.  Die  zahl- 
reichen Nachtreter  des  Giessener  Professors  auf  dem  Gebiete 
der  Arzneiverordnungslehre  vermochten  keinen  wesentlichen 
l^ortschritt  zu  begründen. 

Da  ich  den  Unterricht  wie  in  der  Pharmakologie  und 
Toxikologie,  so  auch  in  der  Arzneiverordnungslehre  ertheile, 
80  war  ich  vielfach  veranlasst  die  Lehre  vom  Infusum  zum 
Gegenstand  ernsten  Nachdenkens  zu  nehmen.  Ich  sah  sehr 
bald  das  Lückenhafte  und  Unvollkommene  der  Lehre  vom 
Aufgüsse  ein.  Zur  Ausfüllung  aller  von  mir  erkannten  Lücken 
wurden  einige  tausende  von  chemischen  Analysen  und  mikros- 
kopischen Feststellungen  nöthig  sein,  die  kein  Einzelner  alle 
auf  sich  nehmen  kann.  Was  ich  in  meiner  Stellung  zur  Aus- 
füllung der  Lücken  in  der  öfter  genannten  Lehre  zu  thun 
vermag,  will  ich  ausfuhren.  Ich  habe  bezüglich  des  Infusums 
ganz  bestimmte  Fragen  zu  stellen,  die  vor  mir  meines  Wis- 
B^B  noch  Niemand  aufwarf.     Diese   noch    ganz  ungelösten 
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Fragen  will  ich  einer  stricten  Beantwortung  entgegen  führen. 
DasB  dieses  nicht  mit  blossen  Worten  geschehen  darf,  bedarf 
wohl  kaum  der  Erörterung.  Ich  habe  sämmtliche  Aufgnss- 
droguen  unter  ganz  bestimmten  Gesichtspunkten  experimen- 
tirt.  Die  Kesultate  dieser  umfassenden  experimentellen  Sta- 
dien sollen  im  Folgenden  thunlichst  kurz  yorgetragen  werden. 

Torbericht. 

Die  Art  der  Tersoehsanstellimg. 

Erste  Frage. 

Zunächst  'lag  daran  die  Frage  zu  beantworten ,  ob  die 
Stoffe  der  Aufgussdroguen  durch  fortgesetzte 
Infusion  mit  kochendem  destillirtem  Wasser  er- 
schöpft werden  können? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  wurde  also  yer&hren. 

Zur  Anfertigung  der  Infusa  wurde  eine  Garnitur  sog 
Pulvergläser  von  gleicher  Form  und  Grösse  bestimmt  Bei 
vollständiger  Fällung  nahm  jedes  dieser  Gläser  150  C.C. 
Wasser  auf.  Da  jedes  Glas  mit  einem  eingeriebenen  gläser- 
nen Stöpsel  yersehen  ist,  so  kann  ein  Abschluss  in  jeder 
Zeit  bewirkt  werden.  Alle  Gläser  sind  mit  wohlgeformten 
Füssen  yersehen. 

Das  weitere  Untersuchungsy^fahren  ist  aus  folgendem 
Beispiele  zu  ersehen. 

5  g.  Flores  Arnicae  wurden  in  ein  sog.  Pulyerglas  ge- 
bracht und  mit  100  G.  G.  kochendem  destillirtem  Wasser 
Übergossen. 

Sofort  wurde  der  Deckel  des  Glases  aufgesetzt  und  bald 
wieder  abgenommen,  weil  umgerührt  werden  musste.  Das 
Umrühren  geschah  mit  einem  an  beiden  Enden  abgerundeten 
Glasstabe. 

Das  Infusum  blieb  15  Minuten  lang  stehen  und  wurde 
während  dieser  Zeit  noch  öfter  umgerührt.  In  der  Zwischen- 
zeit wurde  das  Glas  sorgfältig  geschlossen  gehalten. 

Jetzt  galt  es  das  Volumen  des  Infusums  genau  zu  be- 
stimmen.   Man  schnitt  desshalb  aus  weissem  gutem  Schreib- 


Falck,  Experimentelle  Stadien  über  die  Infasa.  435 

papier  ein  oblonges  Stücl:  von  4  Gtm.  Länge  und  2  Gtm. 
Breite  so  heraus^  dass  die  4  Ränder  Farallellinien  bildeten. 
Eine  Seite  dieser  Papiermarke  wurde  mit  ziemlich  concen- 
trirtem  Gummischleim  bestrichen  und  die  so  präparirte  Marke 
an  der  äusseren  Wand  des  Infusionsgefasses  so  befestigt, 
dasfi  der  obere  Rand  der  Marke  auf  die  Oberfläche  des  Infu- 
Boms  genau  eingestellt  war.  Danach  wurde  der  Inhalt  des 
Infasionsgeiässes  in  ein  Becherglas  gegossen,  das  Infosion s- 
gefass  selbst  aber  gewaschen,  mit  einem  trocknen  reinen 
Tnohe  trocken  gestellt  und  auf  einem  waagerechten  Tische 
bis  zum  oberen  Rande  der  angeklebten  Papiermarke  mit  de- 
Btillirtem  Wasser  gefüllt.  Man  gewann  so  ein  Wasseräquiva- 
lent  des  Infusums  und  mass  dieses  in  einem  nach  G.  C. 
getheilten  Glascylinder. 

Nach  Feststellung  des  Yolums  des  Infosums  wurde  zur 
Anfertigung  der  Golatur  geschritten. 

Man  benutzte  dabei  die  jetzt  zu  besprechenden  Seiher. 

Man  denke  sich  einen  aus  W^ssblech  gefertigten  Gylin- 
der  von  90  Mm.  Höhe  und  40  Mm.  Durchmesser  und  einem 
ungefähren  Rauminhalt  von  120  G.G.  An  der  äusseren  Ober- 
fläche springen  2  Ringe  vor;  einer  davon  ist  am  oberen  Ende 
Bo  angelöthet,  dass  er  den  ganzen  Rand  rings  umgiebt.  Der 
andere  Ring  befindet  sich  in  der  Nähe  des  unteren  Endes, 
etwa  1  Gtm.  von  dem  unteren  Rande  entfernt.  Er  ist  eben- 
falls verlöthet 

Das  untere  Ende  des  Gylinders  ist  mit  einer  Blechplatte 
geschlossen,  welches  ein  wahres  Sieb  darstellt.  Die  Löcher 
des  Siebes  sind  sehr  fein  und  sehr  zahlreich.  Das  entgegen- 
geeetzte  Ende  des  Gjlinders  steht  offen. 

Wenn  eine  solche  Vorrichtung  als  Golatorium  dienen  soll, 
wird  sie  zunächst  mit  einem  Stückchen  Filtrirflanell  von  der 
Grösse  und  Form  des  Siebbodens  innen  so  versehen,  dass 
das  Zeug  dicht  an  dem  Siebboden  anliegt. 

Um  die  auf  dem  Golatorium  restirenden  Massen  tüchtig 
ausdrucken  zu  können,  dient  ein  aus  altem  Eichenholz  ge- 
drehter, mit  siedendem  Wachs  durchtränk  ter  und  hernach 
Tom  Ueberschusse  des  Wachses  befreiter  und  zuletzt  polirter 
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Stempel,  der  in  das  Blechrohr  so  eingefügt  ist,  dass  er  ohne 
Elemmnngy  also  mit  lockerem  Grange  auf  und  abgeführt  wer- 
den kann.  Der  untere  Theil  dieses  Stempels  ist,  wie  das 
Blechrohr,  cylinderförmig,  der  obere  Theil  stellt  eine  passende 
Handhabe  dar.  Im  Besitze  dieser  Werkzeug^  wird  die  Cola- 
tur  nun  also  angefertigt.  ] 

Man  setzt  den  Seiher  auf  ein  reines  Infusionsgefiss,  i 
legt  ihn  innen  mit  einem  Elanellstück  aus  und  bringt  den  j 
Inhalt  des  Becherglase»,  das  fertige  Infiisum  unter  Anwendung  j 
eines  Glasstabes  in  den  Hohlraum  des  Seihers.  Das  Abladen  1 
der  spontanen  Golatur  erfolgt  alsbald.  Ist  dies  geschehen, 
so  bringt  man  den  Seiher  über  eine  zweckdienende  Porcellan- 
schale  und  drückt  den  Rückstand  des  Colatoriums  zuerst  all- 
mählig,  dann  mit  steigender  Kraft,  zuletzt  mit  der  Yollen 
Kraft  der  Hände  aus. 

Die  Gesammtmenge  der  gewonnenen  Golatur  wird  in 
einem  passenden  Glascylinder  nach  G.G.  bestimmt  Heber- 
dies  wird  die  Keaction  der  Golatur  mit  rothem  und  blauem 
Lackmuspapier  geprüft.  Auch  der  Farbe  wird  eine  angemessene 
Berücksichtigung  geschenkt.  Das  Yerhalten  der  Golatur  im 
Lichte  wird  auch  berücksichtigt,  dabei  unterscheidet  man 
auffallendes  und  durchfallendes  Licht. 

Ist  die  Yolumsbestimmung  und  Inspection  der  Golatar 
vollendet,  so  schreitet  man  zur  Wegnahme  des  Presskuchens 
aus  dem  Seiher.  Man  benutzt  dabei  zweckmässig  einen  aus 
Weissblech  gefertigten  Teller,  dessen  Durchmesser  etwa 
2  —  3  mal  so  gross  ist,  als  der  des  Seihers.  Der  Boden 
des  Tellers  darf  keine  Wölbung  besitzen,  sondern  muss  ganz 
eben  sein.  Man  legt  diesen  Teller  auf  den  Arbeitstisch, 
fixirt  ihn  darauf  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  und  stösst 
mit  der  rechten  den  Seiher  so  gegen  die  Ebene  des  Tellers, 
dass  der  Fresskuchen  auf  den  Teller  zu  liegen  kommt  Man 
sieht  jetzt  zu,  ob  noch  Keste  des  Presskuchens  in  der  Höhle  ^ 
des  Seihers  verblieben  und  fördert  diese  im  bejahenden  Falle 
mit  einem  Glasstabchen  oder  der  zweckmässig  zugeschnittenen 
Fahne  einer  Rabenfeder  ebenfalls  auf  das  Sammelgefass. 
Man  erhält  so   die  Gesammtmasse   des   Fresskuchens,     Man 
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befreit  diesen  yon   dem   kreisrunden  Colirtuche,    wetehes   in 
der  Regel  damit  vereinigt  ist,  mit  der  Fincette. 

Nach  Beendigung  dieser  Arbeiten  wendet  man  sich  zur 
Besichtigung  des  auf  dem  Teller  liegenden  Presskuchens. 
Man  yergleicht  ihn  mit  der  genuinen  Drogue  nach  Farbe, 
Consistenz  u.  §.  w.  und  achtet  besonders  darauf,  ob  er  einen 
Ballen  bildet  oder  nicht,  ob  er  Farbstoffe  eingebüsst  oder  nicht, 
ob  die  Partikel  des  Presskuchens  mit  einander  verleimt 
wurden  oder  nicht. 

Die  bis  jetzt  besprochenen  Arbeiten  müssen  alle  in  Zeit 
von  20  Minuten  vollführt  werden  und  da  dieses  eine  Person 
nicht  fertig  bringen  kann,  so  müssen,  die  verschiedenen 
Geschäfke  mehreren  Arbeitern  zuertheilt  werden.  Ist  es  nicht 
möglich  eine  genügende  Zahl  derselben  einzustellen,  so  muss 
der  bisher  besprochene  Gang  der  Arbeit  abgeändert  werden. 
Ich  kann  aber  in  dieser  Beziehung  nur  Andeutungen  geben. 
Man  fertigt  das  Infusum,  wie  oben  gesagt,  an,  lässt  es 
15  Minuten  lang  stehen,  klebt  die  oben  besprochene  Marke 
aussen  an  dem  Infusionsgefasse  an,  bringt  den  Inhalt  des 
Infosionsgefässes  auf  den  Seiher,  lässt  die  spontane  Golatur 
ablaufen,  drückt  den  Rückstand  mit  dem  Stempel  aus,  schreitet 
ungesäumt  zur  Anfertigung  des  zweiten  Infusums  und  begiebt 
sich  dann  erst  an  die  Yoluuisbestimmung  des  ersten  Infusums 
nnd  an  die  Abmessung  der  ersten  Golatur. 

20  Minuten  nach  der  Zurichtung  des  ersten  Infusums, 
wird  die  Arbeit  des  zweiten  Infusums  begonnen.  Man  bringt 
den  Presskuchen  des  ersten  Infusums  in  ein  reines  Infusions- 
gefiss,  und  übergiesst  ihn  wieder  mit  100  C.  G.  kochendem, 
destUlirtem  Wasser.  Bei  dieser  Operation  achtet  man  darauf, 
ob  Farbstoffe  in  das  Wasser  übergeführt  werden  oder  nicht. 
Das  zweite  Infusum  wird  gerade,  so  wie  das  erste  mit 
einem  Glasstabe  öfter  umgerührt  und  in  der  Zwischenzeit 
zngedeckt  gehalten.  Nach  15  Minuten  langem  Hinstehen 
wird  wieder  colirt,  der  auf  dem  Seiher  befindliche  Rückstand 
wieder,  wie  vorher,  ausgedrückt,  die  Golatur  Nr.  2  zur 
Seite  der  Golatur  Nr.  1  gestellt  und  der  Presskuchen  wieder 
wie  oben  angegeben  auf  den  Teller  gebracht* 
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Die  weitere  Arbeit  bedarf  nach  dem  YorgetrageireQ 
keiner  weiteren  Besprechung.  Der  Presskuchen  des  ersten 
Infiisnms  wird  bei  der  Anfertigung  des  zweiten  Infusums 
verwendet,  der  des  zweiten  Infusums  bei  der  Anfertigung 
des  dritten  Infusums  und  so  fort.  Die  wichtigsten  Eigen- 
schafben der  Presskuchen^  der  Colaturen  und  der  Infiisa 
werden  sorgfaltig  beobachtet  und  protocoUirt. 

Muss  das  prolongirte  Infundiren  endlich  eingestellt  werden, 
so  bringt  man  die  gewonnenen  Colaturen  alle  in  eine  geordnete 
Reihe  nach  den  Nummern  1,  2,  3  u.  s.  w.  Die  Farben  der 
Colaturen  werden  jetzt  mit  einander  verglichen,  ebenso  Durch- 
sichtigkeit,  Klarheit  u.  s.  w. 

Endlich  wird  eine  Garnitur  von  Probircylindern  auf  ein 
passendes  Gestell  gebracht,  von  denen  jeder  200  Mm.  hoch 
und  22  Mm.  dick  ist.  Diese  Gläser  werden  mit  den  Colaturen 
gefüllt  und  weiterhin  besichtigt.  Die  Resultate  auch  dieser 
Beobachtungen  werden  protocoUirt. 

Soviel  über  die  Erschöpfung  der  Amicablüthen  durch 
fortgesetzte  Infusion  mit  kochendem  destillirtem  Wasser. 

Nach  Analogie  dieses  Falles  wurden  die  übrigen  Auf- 
guss-Droguen  alle  behandelt. 

Für  die  Einstellung  der  Arbeit  wurde  der  Grundsatz 
befolgt,  dass  es  nicht  möglich  ist,  das  Infundiren  so  lange 
fortzufuhren,  bis  keine  Spur  von  Stoff  mehr  aus  der  Drogue, 
bezw.  dem  Presskuchen  ausgezogen  wird.  Es  genügt  in  allen 
Fällen,  das  Infundiren  so  lange  fortzusetzen,  bis  die  resultirende 
Colatur  entweder  wasserhell  öder  fast  wasserhell  aussieht 
Kann  auch  dieser  Punkt  wegen  allzu  grosser  bevorstehender 
Arbeit  nicht  erreicht  werden,  so  darf  die  Arbeit  eingestellt 
werden,  wenn  der  bezeichnete  Punkt  durch  Schätzung  genauer 
zu  bestimmen  ist. 

Zweite  Frage. 

Sie  hat  folgenden  Inhalt: 

Wie  verhält  sich  die  Colatur  eines  aus  6  g. 
Amicablüthen  oder  einer  anderen  Aufguss- 
Drogue  mit  100  g.  Wasser   bereiteten  Infusums 
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za  dea  wichtigsten  chemischen  Reagentien,  na- 
mentlich zu  den  Säuren,  dem  Salmiakgeist,  den 
Alkalien,   Metallsalzen   n.  s.  w. 

Am  Beispiele  der  Arnikablüthen  sollen  die  Einzelheiten 
des  befolgten  Verfahrens  dargethan  werden. 

5  g.  Flores  Amicae  wurden  in  das  Infusionsgefass  Nr.  1 
und  ebensoviel  der  genannten  Drogue  in  das  Infusionsgeföss 
Nr.  2  gebracht  Jede  Fortion  der  Drogue  wurde  mit  100  g. 
kochendem,  destillirtem  Wasser  übergössen.  Jedes  Infusum 
wurde  unter  öfterem  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  15  Minuten 
lang  stehen  gelassen  und  dann  unter  Verwendung  des  oben 
besprochenen  Seihers  colirt.  Die  resultirenden  beiden  Cola- 
turen  wurden  schliesslich  zu  einer  Flüssigkeit  vereinigt  und 
diese  zu  den  ReactionsverRuchen  verwendet.  Theile  der  Co- 
latnr  wurden  zu  diesem  Zweck  in  weisse  Probircylinder 
gebracht  und  darin  mit  den  Reagentien  tropfenweise  versetzt. 
Die  in  den  Gläsern  eingetretenen  Veränderungen  wurden  alle 
verfolgt  und  protocollirt. 

Zur  Verwendung  kamen  folgende  Reagentien: 

1)  Acidum  sulfuricum  Pharm.  Germ. 

2)  „  „      dilut.  „ 

3)  „  nitricum 

4)  „  „     dilut.  „ 

5)  „  hydrochloricum  „ 

6)  „  „     dilut.  „ 

7)  „  phosphoricum  „ 

8)  n  aceticum 

9)  „  „  dilut.  „ 

10)  Liquor  Ammonii  caustic.  „ 

11)  Aqua  Calcariae 

12)  Liquor  Kali  caustici  (10%  Lösung). 

13)  „      Natri      „        (desgleichen). 

14)  „       Barytae  caustic,  concentrirte  Lösung. 

15)  «  „       Aluminis  kalici,  5procenlige        „ 

16)  „'    Ferri  sulfurici,   5        „  „ 

17)  „       Flumbi   acetici,    5        „  „ 
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18)  Liquor  Gapri  eulforici,  5procentige  Lösung. 

19)  „       Argenti  uitric,  5        »  » 

20)  „      Hydrargyri  bichlorat,  1        „  „ 

Dritte  Frage. 

Wie  verhalten  sich  verschiedene  Mengen  toh 
Flores  Arnicae,  oder  einer  anderen  AufguBs- 
drogue  beim  Uebergiessen  mit  gleichen  Mengen 
Wasser?  Liefern  sie  gleiche  oder  verschiedene 
Infusa?    Gleiche  oder  verschiedene  Golaturen? 

Wie  diese  Frage  zur  stricten  Beantwortung  gebracht 
wurde  y  will  ich  jetzt  unter  Beibehaltung  des  Beispiels  der 
Flores  Arnicae  ausführlich  erörtern. 

-  10  Portionen   Arnikablüthen    wurden    auf    einer  ^we<^- 
dienlichen  Waage  so  abgewogen,  dass 

No.    1  =     1  g. 

„       2  =     2   „ 

w       3  =     3    „ 
4=4 

„       5  =     5   „ 

n         6    =      6    „ 

7=7 

„       8  =     8  „ 

„       9  =     9  „ 

„     10  =  10  „  betrug. 

Jede  Portion  wurde  in  ein  besonderes  Infusionsgefass 
gebracht  und  mit  100  g.  kochendem,  destillirtem  Wasser 
Übergossen.  Das  Abmessen  der  Wasserportionen  geschah 
mittelst  einer  genau  eingestellten  Yollpipette. 

Die  Zeit  der  Infusion  wurde  genau  protocollirt 

Jedes  Infusionsgefass  blieb  15  Minuten  lang  stehen. 
Der  Inhalt  wurde  mit  einem  Glasstabe  öfter  umgerührt  Zu 
jedem  Glase  wurde  ein  besonderer  Glasstab  gehalten.  Die 
Veränderungen  der  Flüssigkeiten  wurden  genau  beobachtet 

Nach  Ablauf  der  Digestionszeit  begann  die  Inspection 
der  fertigen  Infusa.   Dabei  wurden  mancherlei  Vergleichungen 
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aDgestellt;  z.  B.  bezüglich  der  Art  der  Einlagerung  der  Dro- 
g^en,  der  ConBistenz  der  Infusa,  der  Farben,  der  Eeaction 
n.  B.  w. 

Pemer  "wurden  die  Infasionsgefässe  mit  Fapiermarken 
(wie  oben  S.  435)  vereehen,  die  Infusa  in  andere  Gläser 
gebracht,  die  markirten  Gläser  gereinigt,  bis  zu  den  oberen 
Rändern  der  Marken  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt  und  die 
eiogefällten  Wassermengen  endlich  unter  Verwendung  von 
Glascylindem  nach  G.G.  gemessen. 

Mit  der  Feststellung  der  Volumina  der  10  mit  einander 
verglichenen  Infusa  war  die  Arbeit  eines  Tages,  aber  nur 
die  Hälfte  der  Arbeit  vollbracht,  welche  die  Beantwortung 
der  dritten  Frage  nöthig  machte. 

Es  musste  desshalb  am  folgenden  Tage  eine  Ergänzungs- 
arbeit in  folgender  Weise  verrichtet  werden. 

Zunächst  wurden  wieder  10  Portionen  der  Drogue  abge- 
wogen, jede  in  ein  besonderes  Infusionsgeiass  gebracht  und 
mit  100  g.  kochendem,  destillirtem  Wasser  Übergossen. 
Danadi  wurde  jedes  Glas  mit  einem  besonderen  Glasstabe 
Tersehen  und  der  Inhalt  öfter  umgerührt.  Jedes  Infusum 
blieb  7i  Stunde  lang  stehen.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  be- 
gann sofort  die  Arbeit  des  Colirens. 

Das  Infusum  No.  1  wurde  jetzt  auf  den  Seiher  gebracht. 

Die  spontane  Colatur  lief  alsbald  ab.  Dann  wurde  der 
Stempel  eingesetzt  und  die  im  Seiher  befindlichen  Stoffe  aus- 
gedrückt. Der  Presseaft  (Nachcolatur  oder  zweite  Colatur) 
winde  besonders  aufgefangen  und  gemessen.  Auch  die  spon- 
tane Colatur.  wurde  in  einem  Messcylinder  gemessen.  Jetzt 
wurde  die  von  der  ersten  Portion  Drogue  abkommende  spon- 
tane Colatur  mit  dem  von  derselben  Portion  kommenden 
Fresssafte  zu  der  Gesammtcolatur  vereinigt.  Farbe,  Durch- 
sichtigkeit und  Reaction  derselben  wurden  genauer  beobach- 
tet, die  Gesammtcolatur  endlich  in  einen  Probircylinder  von 
22  MuL  Dicke  gegossen  und  so  auf  das  Gestell  gebracht. 

In  analoger  Weise  wurden  die  9  anderen  Portionen  der 
Drogue  alle  verarbeitet. 
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Nachdem  endlich  auch  die  10.  Golatur  auf  das  Gestell 
gekommen  war,  begann  die  Arbeit  der  Vergleiohung  der  hin- 
gestellten Colaturen.  Dabei  wurde  zunächst  die  Farbe  be- 
rücksichtigt. Da  die  Farben  der  Colaturen  sich  yerschieden 
erwiesen,  aber  doch  unzweifelhaft  eine  Art  von  Farbenleiter 
darstellten,  so  wurde  das  Yerhältniss  der  Farbenintensit&t 
gemessen.  5  G.G.  der  Golatur  No.  10  wurden  mit  destillir- 
tem  Wasser  so  lange  verdünnt,  bis  die  Mischung  die  Farbe 
der  Golatur  No.  1  erlangt  hatte.  Die  Bestimmung  der  Farbe 
geschah  immer  in  einem  Probirglase  yon  22  Mm.  Weite.  Das 
zugesetzte  Wasser  wurde  sorgfältig  gemessen.  Die  Messung 
geschah  in  einem  Gylinder  you  500  G.  G.  Rauminhalt  Zur 
Gontrole  der  Richtigkeit  wurden  aber  noch  andere  Messungen 
angestellt,  namentlich  solche,  bei  denen  das  Wasser  aus  einer 
Bürette  von  mehr  als  100  G.G.  Rauminhalt  zu  der  Golatur 
No.  10  zugelassen  wurde. 

Nach  denselben  Principien,  nach  welchen  die  Flores 
Amicae  zur  Beantwortung  der  dritten  Frage  tractirt  wurden, 
wurden  die  übrigen  Aufgussdroguen  ebenfalls  behandelt. 

Bei  farbstoffreichen  Aufgussdroguen  musste  der  IJm&ng 
der  Arbeit  etwas  erweitert  werden.  Man  infundirte  dabei 
statt  10  Portionen  (g.  1  bis  10)  20  Portionen  (g.  0,1  bis 
10,0)  so  namentlich  bei  dem  Safran,  den  Flores  Rhoeados, 
.  den  Flores  Malvae  arboreae  und  einigen  anderen.  Um  in 
diesen  Fällen  die  Nummerirung  der  Gläser  mit  der  allge- 
mein gebräuchlichen  conform  zu  halten,  wurden  die  9  ersten 
Gläser  statt  mit  Nummern  mit   den  Buchstaben  a  bis  i  yer- 

sehen. 

Hanptbericbt. 

Bespreehnng  der  gewoBn(»ien  Resultate. 

Die  im  Vorhergehenden  besprochene  Methodik  wurde  auf 
die  Gesammtheit  der  Aufgussdroguen  angewendet,  was  viel 
Zeit  und  Mühe  in  Anspruch  nahm.  Die  gewonnenen  Resul- 
tate sind  unzweifelhaft  von  Wichtigkeit,  denn  man  kann  jetzt 
viele  Verhältnisse  der  Aufgüsse  und  ihrer  Golaturen  in  be- 
stimmten Ziffern  ausdrücken,  für  die  wir  bisher  nicht  einmal 
einen  descriptiven  Ausdruck  hatten.     Aber  auch  die  Charac- 
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teristik  der  Aufgasse  und  Cblaturen  hat  durch  die  Neben- 
einanderstellnng*  statistischer  Reihen  ein  neues 
Licht  gewonnen. 

Die  Darstellung  der  gewonnenen  Resultate  ist  mit  eini- 
gen Schwierigkeiten  verknüpft;  ich  denke  sie  aber  zu  besie* 
gen,  wenn  ich  jeder  Aufgussdrogue  einen  besonderen  Artikel 
widme.  Wegen  der  Ordnung  der  Artikel  habe  ich  auch  kei- 
nen Zweifel.  Die  in  der  Reichspharmacopöe  beliebte  alpha- 
betische Anordnung  der  Droguen  würde  uns  hier  viele  Hemm- 
nisse schaffen.  Ich  werde  die  Droguen  nach  den  Organen 
zusammenordnen,  so  dass  die  Rhizome  und  Wurzeln,  die 
Rinden,  Blätter,  Kräuter,  Früchte,  Saamen  besondere  Abthei- 
Inngen  bilden. 

Erster  Artikel. 

Rkizoma  Calami. 

Kalmuswurzel. 

Das  zu  den  Experimenten  verwendete  Rhizom  entsprach 
genau  den  in  der  Reichspharmacopöe  gegebenen  Eigenschaf- 
ten. Dem  entsprechend  war  es  auch  geschält.  Zur  Bereitung 
der  Aufgüsse  wurde  nur  kleingeschnittenes  Rhizom  ver- 
wendet 

Zur   1.  Erage. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  das  Rhizom  mit  Wasser 
ganz  erschöpft  werden  könne,  wurden  aus  5  g.  Drogue  im 
fortgesetzten  Verfahren  6  Aufgüsse  und  6  Colaturen  bereitet. 
Die  letzte  davon  war  fast  wasserhell.  Die  Droguenstückchen 
hatten  also  ihren  oberflächlichen  Farbstoff  an  das  Wasser  ab- 
gesetzt, aber  sie  besassen  noch  Geruch  und  Geschmack.  Zur 
Extraction  der  riechenden  und  schmeckenden  Stoffe  dürften 
wohl  15  Aufgüsse  nöthig  sein.  Freilich  kommt  die  Grösse 
der  Droguenstückchen  in  Betracht.  Bei  äusserst  fein  geschnit- 
tener Wurzel  reichen  vielleicht  schon  10  Aufgüsse  zur  völli- 
gen Extraction  hin. 

In  die  22  Mm.  weiten  Probircylinder  gegossen  und  bei 
anffaltendem  Lichte  betrachtet,  Hessen  die  Colaturen  folgende 
Verhältnisse  erkennen. 
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TSo.  1  blassgelbe  ^  schwach  sedimentirende  Flüssigkeit;  ihr 
Absatz  ist  locker.  * 

"So.  2  weisslichy  wie  wenn  Wasser  mit  etwas  Milch  ge- 
mischt ist. 

No.  3  etwas  heller. 

No.  4  noch  heller,  schwach  opalisirend. 

No.  5  noch  weniger  opalisirend. 

No.  6  fast  wasserhell. 

Mit  Aetzkali  lässt  sich  Farbstoff  bis  in  die  8.  Golator, 
aber  nicht  weiter  verfolgen. 

Die  saure  Reaction  der  Golaturen  nimmt  mit  jedem  fol- 
genden Glase  an  Stärke  ab. 

Die  Rhizomstückchen  schwollen  bei  fortgesetztem  Infim- 
diren  trotz  des  öfteren  Auspressens  immer  mehr  auf  und 
wurden  schwerer.  Sie  büssten  desshalb  die  Schwimmföhigkeit 
immer  mehr  ein  und  senkten  sich  stärker. 

Die  fertigen  Golaturen  boten  folgende  Stoff^ertheilnng. 

No.  1  Flüssigkeitsäule  mit  eingelagerten  Rhizemstückchen ; 
'/s  dayon  schwimmen  zusammengedrängt  an  der  Oberfläche, 
Vs  liegen  am  Boden. 

No.  2 :  %  der  Rhizomstückchen  an  der  Oberfläche  und  '/s 
am  Boden. 

No.  3,  4,  5  u.  6  dasselbe  Yerhältniss. 

Bleiben  die  Wurzelstückchen  viele  Stunden  lang  in  Be- 
rührung mit  Wasser,  so  steigert  sich  ihre  Schwere  so  bedeu- 
tend, dass  alle  die  Schwimmfähigkeit  einbüssen.  Sie  bilden 
am  Boden  ein  Depot. 

Die  Volumina  zweier  Aufgüsse  und  zweier  dazu  gehöri- 
gen Golaturen  wurden  gemessen. 

Volumen  des  Infusums  No.  1  «=  103  G.G. 

„        der  Golatur  „  1  «=     87     „ 

'  „        des  Infusums  ,,  4  <»  112,5  „ 

„        der  Golatur       „  4  «=     97     „ 

Die  Wurzelstückchen  der  4.  Golatur  waren  also  fast 
10  G.G.  grösser,  an  die    der  1.    Und  doch  hatte  Extraction 
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stattgefandeo.     Aber  der  Erfolg   derselben  war  durch  Ein- 
dringen Yon  Wasser  compensirt. 

Zur  2.  Frage. 

Die  Colatnr  eines  ans  5  g.  Ealmusworzel  nnd  100  g. 
Wasser  bereiteten  Infusnms  ist  blassgelb,  riecht  nnd  schmeckt 
nach  der  Wnrzel  UDd  enthält  eine  Menge  Molekeln  in  der 
Sdiwebe,  die  sich  allmählich  niedersetzen,  lieber  das  Ver- 
halten zu  Reagentien  wurde  Folgendes  festgestellt 

Säuren  ändern  die  Farbe  der  Colatur  nicht,  aber  auf 
die  saspendirten  Molekeln  üben  sie  einen  solchen  Einfluss, 
dass  sehr  bald  ein  lockerer  Absatz  entsteht  Die  Salpeter- 
säure wirkt  ausnahmsweise  etwas  färbend.  Die  Golatur  nimmt 
dabei  eine  schwach  gelbliche  Farbe  an. 

Alkalien  und  Aetzammoniakflüssigkeit  heben 
die  Farbe  der  Golatur,  machen  sie  stärker;  sie  wird  dabei 
hellgelb. 

Salkwasser  erzeugt  keine  Veränderung. 

Baryt w asser  bewirkt  eine  Ausscheidung,  die  sich 
als  gelbliche  lockere  Masse  niedersetzt;  darüber  erhebt  sich 
eine  klare  gelbe  Flüssigkeitsäule. 

Alaunlösung  ändert  die  Farbe  der  Colatur  nicht, 
wirkt  aber  sonst  wie  Säure  auf  den  schnelleren  Absatz  der 
Molekel 

Quecksilberchlorid  macht  keine  Veränderung. 

EupfervitrioUöBung  bewirkt  einen  grünlich  gefärb- 
ten lockeren  Absatz. 

Eisensalzlösung  veranlasst  einen  blassgelben  locke- 
ren Bodensatz. 

Zur  3.  Frage. 

Die  Volumina  der  10  fertigen  Aufgüsse  (g.  1  bis  10  auf 
je  100  g.  Wasser)  wurden  mit  folgenden  Resultaten  gemessen. 

Auf  1  CO.  InfoBum 
kommen  Droguenstoffe : 

No.  1  ^  100   O.e.  0,010  g.- 

„    2  =  100,6  „  0,019  „ 

„     3  «  102      „  0,029  „ 
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Attf  1  O.e.  Infosam 
kommen  Drognenstoffe : 

Ifo.  4  «  103   C.C.  0,039  g. 

,,     5  =  104,6  „  0,048  „ 

„     6  -=  106  „  0,056  „ 

„     7  =  106,5  „  0,065  „ 

„     8  =  108  „  0,073  „ 

„     9  =  108,5  „  0,083  „ 

„  10  =  108  „  0,092  „ 

Die  Betrachtung  der  fertigen  Infasa  ergab  Folgendes: 
No.  1    fast  wasserhelle  Flüssigkeitsäule;  am  Boden  der- 
selben liegen   einige   angefeuchtete  Wurzelstückchen;  ebenso 
schwimmen  welche   an  der  Oberfläche;  der  mittlere  Baum  ist 
frei  von  solchen  Stückchen. 

No.  10  die  ganze  Flüssigkeit  ist  durchsetzt,  aber  nicht 
sehr  gedrängt  durchsetzt  mit  Wurzelstückchen.  Man  sieht 
noch  Flüssigkeit  zwischen  den  Stückchen. 

Die  übrigen  Infüsa  bilden  Zwischenstufen  zwischen  diesen 
Endgliedern.     Alle  10  Infusa  bilden  eine  Leiter. 

Alle  Flüssigkeitsäulen  sind  so  zu  sagen  gekrönt^  d.  h. 
lassen  unter  dem  Spiegel  und  diesem  zunächst  schwimmende 
Wurzelstückchen  erkennen.  Die  Zahl  derselben  richtet  sich 
im  Allgemeinen  nach  der  Menge  der  angewandten  Drogue. 
Auch  über  den  Boden  der  Gläser  befinden  sich  Wurzel- 
stückchen-Absätze. Sie  sind  um  so  bedeutender,  je  mehr 
Drogue  zur  Verwendung  kam.  Der  mittlere  Baum  der 
Flüssigkeitsäule  enthält  nur  in  Nr.  10  Wurzelstückchen,  sonst 
ist  er  entweder  ganz  frei  davon,  oder  mit  sparsamen  Par- 
tikeln versehen. 

Bei  der  Bereitung  des  1.  Infusums  machten  die  Wurzel- 
stückchen  unter  dem  Wasserstrahl  wirbelnde  Bewegungen. 
Auch  bei  den  nächstfolgenden  Infusa  war  dies  so.  Beim 
Uebergiessen  grösserer  Drogueumengen  war  das  Aufwirbeln 
nicht  mehr  bemerklich.  Die  Stückchen  griffen  mehr  in  ein- 
ander. 

Sämmtliche  Infusa  reagirten  sauer  und  die  Stärke  der 
Heaction  stand  im  Yerhältniss  zur  Menge  der  angewandten 
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Drogue.     Die  Grerücbe    der  Aufgüsse  waren   um  so   stärker, 
je  mehr  Drogue  genommen  war. 

Das  Studium  der   von   den  Aufgüssen  abkommenden  Co- 
laiuren  ergab  zunächst  folgende  Zifferntabelle: 

Spontane 
Golatur: 

No.  1  =  90  CO. 

w  2  =  86  „ 

„  3  =  83  „ 

n  4  «  79  „ 

„  5  =  73  „ 

.  „  6  «  71  „ 


7  «  68 


9f 


Presssaft : 

Oesammt- 
Colatur: 

4,5  C.  C. 

94,5  C.  C. 

7,5     „ 

93,5     „ 

8,0    „ 

91,0     „ 

11,5    „ 

90,5     „ 

16,0     „ 

89,0     „ 

15,0     „ 

86,0     „ 

13,0     „ 

81,0     „ 

17,0     „ 

83,0     „ 

18,0     „ 

79,0     „ 

27,0     „ 

77,0     „ 

„  8  =  66  „ 
„  9  =  61  „ 
„  10  =  44  „ 

In  die  Frobirgläser  von  22  Mm.  Weite  gegossen  und 
bei  durchfallendem  Lichte  betrachtet  ^  bilden  die  10  Golaturen 
eine  Leiter,  vom  Wasserhellen  bis  zum  Blassgelben  und  Trü- 
ben. Die  Colatur  No.  1  ist  entschieden  wasserhell  und  hieran 
reihen  sich  zunächst  die  4  folgenden  Colaturen.  Die  Colatur 
No.  10  ist  blassgelb  und  trübe  und  hieran  reihen  sich  die 
Colataren  No.  6  bis  9  mit  yerschiedenen  Tönen  des  Blass- 
gelben. 

1  Volumen  der  Colatur  N o.  10  mit  12  Volu- 
mina Wasser  gemischt  bildet  eine  Flüssigkeit, 
die  mit  der  Colatur  No.  1  genau  übereinstimmt. 

Die  10.  Colatur  besitzt  einen  lockeren,  voluminösen  Ab- 
satz, die  übrigen  Gläser  sind  frei  davon,  aber  beim  längeren 
Hin&tehen  bilden  sich  auch  in  diesen  leichte,  weissliche  Ab- 
sätze.   Kach  18  Stunden  ist  dies  ganz  gewiss  der  Fall. 

Sämmtliche  Colaturen  reagiren  sauer. 

Die  Fresskuchen  zerfallen  beim  Herausnehmen  sämmtlich 
in  gesonderte  Partikel,  letztere  sind  weisslich.  Der  Geruch 
des  Presskuchens  ist  um  so  stärker,  je  mehr  Drogue  zur 
Verwendung  kam.  Die  Extraction  der  Khizomstückchon  war 
Tun  so  bedeutender,  je  grösser  die  relative  Wassermenge  war. 
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Zweiter  Artikel. 
Rhizoma   Imperatoriae. 

MeisterwuneL 

Zur  1.  Frage. 

5  g.  klein  geschnittene  Meisterwurzel  wurden  fortgesetzt 
infundirt  und  somit  zu  immer  neuen  Colaturen  yerwendet 
Schon  die  6.  Colatur  war  wasserhell ,  aber  doch  nicht  ganz 
frei  Yon  Farbstoffen^  denn  Spuren  davon  konnten  durch  zuge- 
setzte Alkalien  darin  nachgewiesen  werden.  Um  kleinge- 
schnittene Meisterwurzel  durch  anhaltendes  Infundiren  völlig 
vom  Farbstoffe  befreien  zu  wollen,  dazu  bedarf  es  wenigstens 
10  Infusionen  mit  je  100  g.  Wasser.  Und  selbst  hierbei 
werden  die  riechenden  und  schmeckenden  Stoffe  nicht  völlig 
extrahirt. 

Die  von  uns  dargestellten  8  Infusa  präsentirten  sich  als 
Flüssigkeitsäulen,  am  Boden  eines  jeden  Glases  befand  sieb 
ein  Depot  des  ßhizoms.  Der  Geruch  der  Flüssigkeit  wnrde 
mit  jedem  folgenden  Glase  schwächer,  ebenso  der  Geschmack. 
Die  Farbe  kann  man  sich  nach  den  hernach  zu  besprechen- 
den Colaturen  denken.  Die  Beaction  auf  blaues  Lackmus- 
papier  wurde  mit  jedem  folgenden  Infusum  schwächer. 

Die  Colaturen  der  8  Infusa,  eixigefüllt  in  die  22  Hm. 
weiten  Frobircylinder  und  darin  beobachtet,  boten  folgende 
Farben. 

Na.  1  bräunlich  roth,  mit  Aetzkali  versetzt  gelbbraun,  durchsichtig. 
2  hellgelb,  „         „  „      braungelb. 


w 
yy 
ff 
ff 
ff 


3  blasshellgelb  „  „  „  gelb. 

4  blassgelb  „  „  „  gelb. 
6  blassgelb  „  „  „  gelb. 

6  wasserhell  „  „  „  gelb. 

7  wasserhell  „  „  „  blassgelb. 

8  wasserhell  „  „  „  keine  ßeaction. 


Die  Reaction  auf  zugesetztes  Alkali  ist  in  der  Tafel  zu- 
gleich berücksichtigt. 

Man  sieht  aus  Allem,  dass  der  Farbstoff  des  Rhiaoms 
beim  ersten  Aufgusse  am  stärksten  in  das  Wasser  überging, 
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hernach  viel  sparsamer.     Mit  den  übrigen  in  Wasser  löslichen 
Stoffen  verhält  es  sich  ebenso. 

Die  Ergebnisse  einiger  Messungen  müssen  hier  eine 
Stelle  finden: 

Volum  des  Infusums  No.  1  -=  104^5  C.C. 

„  der  Colatur       „     1  =  89         „ 

„  des  Infusnms     „     4  =  109,5    „ 

„  der  Colatnr       ,,     4  «=«  96         „ 

Zur  2.  Frage; 

Die  mit  5  g.  klein  geschnittenem  Rhizom  und  100  g. 
Wasser  dargestellte  Colatur  verhielt  sich  zu  den  Rea- 
gentien  also: 

Säuren  machen  die  Farbe  etwas  heller. 

Alkalien  färben  die  Flüssigkeit  schön  rothbraun;  die 
Bänder  derselben  schillern  grünlich. 

Barytwasser  erzeugt  einen  voluminösen,  schmutzig 
braungrünen  Niederschlag.  Die  sich  darüber  erhebende  Flüs- 
sigkeitsäule ist  grüngelb. 

Alaun  macht  eine  Ausscheidung  und  alsdann  einen 
lockeren  weissen  Niederschlag. 

Kalkwasser  übt  keinen  Einfluss. 

Quecksilberchlorid  verhält  sich  ebenso. 

Eisensalzlösung  erzeugt  einen  voluminösen,  tinten- 
schwarzen Niederschlag,  darüber  erhebt  sich  eine  braune 
Flüssigkeit 

Kupfer  vi  tri  Öllösung  erzeugt  einen  lockeren,  leicht 
grünlichen  Niederschlag. 

Zur  3.  Frage. 

Die  fertigen  Infusa,  bereitet  aus  1 — 10  g.  geschnitte- 
nem Rhizom   und  je   100  g.  Wasser,   boten  folgende  Raum- 

Terhältnisse  dar. 

Auf  1  C.C.  Infusum 
kommen  Droguenstoffe : 

No.  1  =.  100  C.C.  0,010  g. 

„     2  «  101      „  0,019   „ 

„     3  =  101,6  „  0,029   „ 

Aitb.  d.  Pbarm.    VIII.  Bdi.    5.  Heft.  29 
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Aof  1  CG.  Infosnm 
kommen  Drog^enitoffe: 

No.  4  =  101,6C.C.  0,039  g. 

„     5  =«  102      „  0,049  „ 

„     6  =  104      „  0,058  „ 

„     7  «  105,5   „  0,066  „ 

ß     8  «  105,5   „  0,076  „ 

„     9  =  106,5    „  0,084  „ 

„  10  =  106      „  0,094   „ 

Jedes  InfuBum  stellt  eine  Flüssigkeitsänle  dar,  mit  am 
Boden  liegendem  ßhizom.  Begreiflich  sind  die  Depots  um 
80  stärker,  je  mehr  Rhizom  genommen  wurde. 

Beim  üebergiessen  der  in  die  Infasionsgefasse  gebrachten 
Wurzelstückchen  mit  kochendem  Wasser  zeigten  sich  wir- 
belnde Bewegungen.  Die  Yolumsmessung  der  gewonnenen 
Colaturen  lieferte  folgende  Besultate: 

Spontane  Colatar:  Pressiaft:  GeBammtcolatar : 

No.  1  «  91  C.C.  2^8  C.C.  92,8  C.C. 

„     2  =  89     „  3,4     „  92,4     „ 

„     3-86     „  4,6     „  90,6     „ 

„     4  =  85     „  5,2     „  90,2    „ 

n     5  =  84    „  5,5     „  89,5     „ 

„     6  =-81     „  7,0     „  88,0    „ 

„     7  «  79     „  7,0     „  86,0     „ 

»    8  =  76     „  9,5     „  85,5     „ 

„     9  =  77     „  10,0    „  87,0     „ 

„  10  =  73     „  10,0     „  83,0     „ 

Sämmtliche  Colaturen  reagirten  sauer. 
In  die  22  Mm.   weiten  Probircylinder  gebracht,  machen 
sich  die  Colaturen  also: 
No.    1  blassgelb, 
„    10  braunroth. 
Hiermit  sind  die  Extreme  der  Farbenleiter  festgestellt. 
Die  einzelnen  Sprossen  sind  also  zu  bezeichnen.     No.  1  blass- 
gelb; No.  2  hellgelb;  No.  3  blassrothgelb;  No.  4  stärker  roth- 
gelb; No.  5  gelbroth;  No.  6  kaum  verschieden;  No.  7  etwas 
dunkler;  No.  8  blassbraunroth ;  No.  9  mehr  braunroth;  No.  10 
entschieden  braunroth. 
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Bei  allgemeiner  AuffaeBung  ergiebt  sich  dieses: 
Colatur  No.  1 —  4:  yerschiedeBe  Töne  des  Gelben; 
„        „    b  — 10:  „        .       „        „    Braunrothen. 

1  Volumen  Colatur  No.  10  mit  5  Volumina  Was- 
ser versetzt,  liefert  eine  Flüssigkeit  von  der 
Farbe  der  Colatur  No.  1. 

Die  beim  CoUren  gewonnenen  Fresskuchen  waren  um  so 
reicher  an  riechenden  und  schmeckenden  Stoffen,  je  kleiner 
die  relative  Menge  des  verbrauchten  Wassers  war.  Im  All- 
gemeinen sehen  die  Fresskuchen  schmutzig  braun  aus.  Nach 
dem  Ausdrücken  hingen  die  Fartikel  ziemlich  aneinander. 
Herausgenommen  aus  dem  8eiher  stellten  sich  die  Fartikel 
des  Fresskuchens  mehr  discret  dar. 

Die  Colirläppchen  waren  auf  der  Aussenseite  alle  weiss, 
auf  der  Innenseite  um  so  schmutziger  und  klebriger,  je  mehr 
Drogue  darauf  gelastet  hatte. 

(Fortsetzung  im  nächBten  Heft.) 


B.     Monatsbericht 


Eine  neue  Methode  znr  Bestimmnng  ron  Chloraten, 
Nitraten  9  Peroxyden  nnd  Bhnlichen  Yerblndangen. 

In  Gegenwart  freier  Balzsäure  werden  nach  F.  Jean 
die  geringsten  Spuren  von  Kupferoxyd  durch  die  stark  gelbe 
Flüssigkeit  angezeigt;  femer  werden  beim  Kochen  mit  Zinn- 
chloror  Kupferoxydlösungen  sofort  entfärbt,  gemäss  der  Um- 
BetBung:  2  CuCl«  +  SnCl«  «  Cu*Cl^  +  SnCl*. 

F.  Weil  hat  hierauf  ein  maassanalytisches  Verfahren  ge- 
gründet, welches  selbst  bei  Gegenwart  von  Eisen  und  Nickel  zur 
Znckerbestimmung  dienen  kann.  Die  erwähnte  gelbe  Färbung 
ubertrifil  an  Empfindlichkeit  selbst  die  Beactionen  mittelst 
Aminomak  oder  Ferrocyankalium  auf  Kupferoxyd.  F.  Jean 
hat  auf  die  Beobachtung  hin,  dass  alle  Verbindungen,  die 
Kapferchlorür  zu  oxydiren  vermögen,  dies  unter  gleichen 
Umständen  in  bestinuntem  Maasse  thun  müssen,  dem  Ver- 
bbren  eine   sehr  angenehme  Erweiterung  gegeben.    In  einer 

29* 
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Eupferchlorärlösuiig  erzeugt  ein  oxydire&der  Körper  eine 
gewisse  Menge  Eupferclüoridy  die  mit  titrirter  Zinnchlornr- 
lösnng  bestimmt  wird,  und  woraus  sich  die  Menge  des  frag- 
lichen Körpers  berechnen  lässt.  Folgen  einige  Gleichnngen, 
der  Bequemlichkeit  wegen  in  den  alten  Atomzahlen ,  die 
man  leicht  erweitem  kann  und  woraus  die  für  die  Bechnong 
nöthigen  Daten  entspringen: 

Für  die 
Nitrate  N06  +  3HCl  +  3Cu«Cl  =  NO*+3HO+   eCuQ 

Chlorate        C10*+5HCl  +  6Cu»Cl-=5HO  +12CuCl 

Chlorite         C10»  +  3HCl  +  4Cu»Cl«3H0  f    SCuCl 

HypochloriteClO   +    HCl  +  2Cu«Cl«    HO  +    4CuCl 

Bioxyde         M0«  +  2HC1+    Cu«Cl«2H0  +  MCl+   2CuCl 

Um  die  Rechnung  zu  rereinfachen  und  um  die  Unbe- 
quemlichkeit mehrerer  Titrirflässigkeiten  zu  yermeiden,  stellt 
Jean  den  Wirkungswerth  eines  bekannten  Grewichtes  you 
Nitrat,  Ghlorat  etc.  fest,  indem  er  das  gebildete  Kupferchlohd 
bestimmt    £r  verwendet: 

1)  eine  Kupfervitriollösung  —  Grehalt  35 — 40  g.  im 
Liter,  — 

2)  eine  concentrirt^  Zinnchlorürlösung,  aus  20  g.  Zinnsalz 
in  300  C.  G.  concentrirter  Salzsäure  auf  ein  Liter  gebracht, 

3)  eine  verdünnte  Zinnchlorürlösung  —  10  g.  Zinnsalz 
in  200  Salzsäure  auf  1  Liter,  — 

4)  um  an  einem  Beispiele  den  Vorgang  zu  erläutern  — 
eine  Kalisalpeterlösung,  davon  5  CG.  enthalten  0,01  g. 
Salpetersäure. 

Um  den  Titer  der  verdünnten  Zinnlösung  zu  bestimmen, 
kocht  man  etwa  10  G.  G.  der  Kupferlösung  mit  25  G.  G.  Salz- 
säure iu  einem  Kolben,  setzt  so  lange  aus  graduirter  Bürette 
Zinnchlorürlösung  zu,  bis  die  gelbe  Färbung  verschwunden  ist. 

Darauf  giebt  man  5  G.G.  der  Salpeterlösung  in  den 
Kolben,  kocht  einige  Minuten,  bis  NO'  verschwunden,  lässt 
alsdann  wieder  tropfenweis  Zinnchlorür  zufliessen,  bis  zom 
Verschwinden  der  gelben  Färbung.  Man  erfahrt  so  die  Zahl 
der  Gabikcentimeter  der  Zinnlösung,  welche  0,01  Salpeter- 
säure entsprechen.  Die  Anwendung  auf  Dünger-,  Ghili- 
salpeteranalysen  ist  leicht  zu  finden,  selbstverständlich  darf 
kein  Eisenoxyd  zugegen  sein. 

Entsprechend  stellt  man  den  Titer  zur  Bestimmung 
anderer,  hier  in  Frage  kommender  Verbindungen,  als  da 
sind:  Eisenoxyd,  Ferridcyankalium,  Blei,  Mangan,  Nickel, 
Kobalt,  nach  Ueberführung  in  Feroxyde,  Mennige  u.  s,  w. 
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Die  starke' Zinnchlorürlösnng  wird  gelegentlich  der  Re- 
duction  grösserer  Mengen  von  Xupferoxydlösungen  verwandt. 
Die  Zinnchlorürlösnngen  verändern  allmählig  den  Titer,  wes- 
halb man  nach  einigen  Tagen  sie  neu  stellen  mnss.  Sie 
halten  sich  länger  unverändert  unter  einer  Decke  von  Petro- 
leum ^  auch  kann  man  die  viel  haltbarere  Lösung  des  Ammonium- 
doppelsalzes verwenden.    (Monit  scientxf.     1875.  Juin,  536,) 

a  E. 


Zur  Bestimmiing  des  Stickstoffs  Im  Dfinger 

empfiehlt  Lund  die  Düngerprobe  mit  doppeltweinsaurem  Kali 
und  Natronkalk  zu  mischen  und  wie  gewöhnlich  zu  verbren- 
nen. Das  entwickelte  Ammoniak  wird  in  einer  Lösung  von 
Weinsäure  in  absolutem  Alkohol  aufgefangen,  in  welchem 
weinsaures  Ammoniak  unlöslich  ist.  (^Tidskr»  f,  Thys,  and 
Chem,  —  American  Journal  of  Pharm.  Vol.  XLVIL  4.  Ser. 
Vd,  F.  1875,    pag.  261.).  B. 


NltritbUdimg  durch  Bakterien. 

Ed.  Mensel  constatirte  in  mehreren  Fällen ,  entgegen- 
gesetzt der  seitherigen  Ansicht,  welche  das  Vorhandensein 
der  Nitrite  in  vielen  Brunnenwässern  der  Oxydation  des 
Ammoniaks  zuschreibt,  dass  die  salpetrigsauren  Verbindungen 
ans  Nitraten  entstehen  und  zwar  durch  Vermittelung  der 
Bakterien.    Beweise  waren: 

1)  Brunnenwasser  (bakterienhaltig) ,  welches  kein  Ammo- 
niak, kein  Nitrit  frisch  enthält,  giebt  nach  viertägigem  Stehen 
Reaction  auf  salpetrige  Säure.  Dabei  waren  Nitrate  die  ein- 
zige Stickstoffverbindung  des  frischen  Wassers. 

2)  Salicylaäure,  Carbolsäure,  Benzoesäure  verhindern  oder 
verlangsamen  die  Bildung  der  Nitrite. 

3)  Während  Leitungswasser  mit  reinen  Nitraten  in  Ge- 
genwart von  Bakterien  die  Nitritbildung  nicht  zeigt,  tritt 
dieselbe  auf,  wenn  man  Kohlehydrate  zusetzt,  z.  B.  Trauben- 
zucker, Gummi,  Dextrin,  Stärke,  Cellulose. 

4)  Frisches  destillirtes  Wasser  mit  Traubenzucker  und 
Salpeter  gekocht  und  kochend  eingeschmolzen,  zeigt  selbst 
nach  wochenlangem  Stehen  keine  Nitrite,  weil  keine  Fäulniss 
eintreten  kann  ohne  Bakterien. 

5)  Auch  faulende  Eiweisskörper  geben  mit  Nitraten  zu- 
sammengebracht Nitrite. 
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Also  erst,  wenn  wir  die  salpetrige  Säure  aU  directes 
FänlniBsprodnct  betrachten,  erhalten  wir  ein  richtiges  ^ild  Ton 
den  Vorgängen  der  Fäulniss  in*  unseren  salpeterreichen  Brun- 
nen.   (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.   VIII,  1214.).  C.  J. 


Nachweis  der  salpetrigen  SSare. 

Die  TrommsdorfiTsche  colorimetrische  Methode  cum  Nach- 
weisen der  salpetrigen  Säure  durch  Schwefelsäure  und  Jod- 
kaliumstärke ist  in  ihrer  Zuverlässigkeit  von  mehreren  Seiten 
namentlich  Kämmerer,  Aeby  und  Fischer  angefochten 
worden.  W.  D.  Grratama  kommt  nun  durch  in  der  Ab- 
handlung angeführte  Versuche  zu  dem  Resultat,  dass  folgende 
Stoffe  keine  Släuung  der  Jodzinkstärke  hervorbringen,  sofern 
sie  ganz  frei  von  Salpetersäure  sind: 

1)  Verdünnte  Schwefelsäure  weder  für  sich,  noch  bei  An- 
wesenheit vieler  organischer  Substanzen  im  Brunnenwasser, 
noch  bei  Gegenwart  von  Salpetersäure,  respective  Ealinitrat 

2)  Mit  Bleiacetat  entfärbter  und  von  Blei  durch  Schwefel- 
säure befreiter  Harn  mit  der  100  fachen  Menge  destillirtem 
Wasser  gemischt,  gab  nach  24  Stunden  keine  Wirkung  -  auf 
Jodzinkstärke ;  auch  nicht  auf  Zusatz  von  Salpeter ;  wohl  aber 
nach  Zusatz  von  0,01  Mgr.  salpetriger  Säure. 

3)  Humussaures  Eisenoxyd  ist  ebenfalls  wirkungslos;  nicht 
aber  reines  Eisenoxyd. 

Der  Einwand  Fischers,  welcher  sich  auf  die  Thatsache 
stützt,  dass  Harnfarbstoffe  Jod  binden,  ist  dadurch  entkräftet, 
dass  im  Brunnenwasser  diese  Stoffe  wegen  ihrer  grossen 
Oxydirbarkeit  wohl  kaum  vorkommen  können.  Durch  die 
vorhergehenden  Versuche  sind  aber  auch  die  Einwände  der 
obengenannten  andern  Autoren  hinfallig  geworden,  so  dass  das 
Trommsdorffsche  Verfahren  nach  Gratama  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Fresenius  als  vollkommen  zuverlässig 
erachtet  werden  muss.  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie. 
Bd,  U,  1.    1872.).  Dr.  E.  F. 

Beagens  zar  Unterscheldang  der  freien  EohlensSiire 
Im  Trinkwasser  ron  der  an  Basen  gebundenen. 

Die  Rosolsäure,  welche  nach  Kolbe  durch  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  auf  Oxalsäure  und  Garbolsäure  gewonnen 
wird,    dient   gegenwärtig    vielfach  bei  Titrirung    idkalischer 
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Flässigkeiten  und  Säuren  als  Index.  Diese  Säure  wird  nach 
M.  Y.Pettenkofer's  Erfahrungen  durch  doppelt  kohlensaure  und 
kohlensaure  Alkalien,  sowie  durch  alkalische  Erden  roth  ge- 
ffirbt,  hingegen  durch  freie  Kohlensäure  entfärbt.  Zum  Gebrauch 
wird  1  TL  reine  Rosolsäure  in  600  Th.  80  7o  igen  Weingeist 
gelöst,  die  Lösung  mit  etwas  Aetzbarjt  neutralisirt  bis  zur 
beginnenden  röthlichen  Färbung,  und  setzt  man  von  dieser  Lösung 
Vt  C.  C.  auf  50  C.  C.  Wasser  zu.  Bei  Gegenwart  von  freier 
Kohlensäure  ist  die  Flüssigkeit  farblos  oder  gelblich,  bei  Ge- 
genwart von  kohlensauren  Salzen  wird  sie  hingegen  roth. 
Ebenso  entfärbt  sich  durch  Rosolsäure  gefärbtes  Wasser  auf 
Zusatz  von  kohlensaurem  Wasser.  (Sitzimffsber,  d.  mathem, 
phys.  &,  d.  K.  h.  Acad.  d.  Wüsensch,  1875.  H.  I.  AerzÜ. 
InUllig,'Bl.    Jahrg.  XXIL    No.  20,    p.  208.}.        C.  Seh, 


Besümmung  der  SehwefelsBnre  in  TrlnkwBsseni. 

Tb.  ßosenbladt  empfiehlt  zur  maassanalytischen  Be- 
stimmung der  Schwefelsäure  folgende  Methode:  1)  wendet 
man  einen  Indicator  an,  welcher  frisch  bereitet  wird  durch 
Zusammenmischen  von  1  Thl.  Essigsäure  (5%),  2  Thle.  Jod* 
kab'um,  3  Thl.  Eisenjodürsacharat  (Syrup.  Ferr.  jodat)  und 
24  Thle.  Stärkelösung.  2)  Eine  empyrische  Baryumchlorid- 
lösung  (3,05  g.  BaCl  in  1  Liter  HO),  von  welcher  jeder 
C.C.  0,001  g.  wasserfreie  Schwefelsäure  bindet;  und  3)  eine 
Kaliumcbromatlösung,  (2,5  g.  Kali  chromic.  fiav.  pur.  im  Liter 
HO  gelöst,  dann  aufgekocht.)  Letztere  Lösung  wird  so  ein- 
gestellt, dass  eine  schwach  blaue  Farbe  eintritt,  wenn  gleiche 
Volumina  Bariumchlorid  und  Kaliumchromatlösung  zusammen- 
gemischt und,  nach  dem  Aufkochen  und  Absetzen  des  Nieder- 
schlages, ein  Tropfen  von  der  klaren  Flüssigkeit  herausge- 
nommen und  mit  einem  Tropfen  des  Indicators  in  Berührung 
gebracht  wird.  (Pharm,  Zeitschrift  für  Russland,  Jahrg, 
XIV.   No,  19.   p.  677.),  C.  Seh. 


SehwefelsBure  -  Bestimmung  In   den   natttrllchen 

Wässern. 

Dr.  W.  Hempel  benutzt  hierzu  die  Wildenstein'sche 
Methode  unter  Anwendung  von  salpetersaurem  Silberoxy^l 
als  Indicator.  Er  verfährt  hierbei  folgendermaassen:  100  C.  G. 
des  Wassers   werden  mit    10   oder    20  C.C.    V«5   normaler 
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salpetersaurer  Barytlösung  versetzt  und  gekocht,  dann  lägst 
man  1  CG.  gleicbwerthige  neutrale  chromsaure  Kalilösung 
zutreten  und  probirt,  ob  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  aaf 
einer  weissen  Porzellanplatte  mit  einem  Tropfen  Silberlösung 
zusammengebracht  sofort  eine  rothbraune  Färbung  giebt 
Ist  dies  der  Fall,  so  fügt  man  von  Neuem  Barytlösung  bis 
zur  Vernichtung  der  Silberreaction  zu,  und  geht  dann  mit 
der  Gbromatlösung  bis  zum  scharfen  Eintreten  der  Silber- 
reaction allmählig  vor.  Durch  Addition  der  bei  dieser  Arbeit 
yerbrauchten  Barytmenge  und  Abzug  der  Chromatlösung^ 
erfahrt  man  alsdann  den  Schwefelsäuregehalt  im  Wege  ein- 
facher Berechnung.  Das  zu  untersuchende  ^  Wasser  muss 
vollkommen  neutral  oder  kohlensauer  sein,  da  freie  Mineral- 
säure  oder  kohlensaure  Alkalien  das  scharfe  Eintreten  der 
Silberreaction  verhindern,  auch  bei  kalter  oder  nicht  kochender 
Lösung  tritt  die  Reaction  unbestimmter  ein.  Durch  Zusatz 
von  kohlensaurem  Kalk,  dessen  Ueberschuss  man  nicht  ab- 
zufiltriren  braucht,  kann  pian  saure  Wässer  neutralisiren. 
Alkalische  säuert  man  erst  schwach  mit  Salpetersäure  an,  und 
neutralisirt  dann  ebenso.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Tro- 
pfen Silberlösung  zur  Hervorrufung  der  Reaction  genug  Silber 
enthalten  muss,  um  alles  Chlor  des  zugebrachten  Tropfens 
der  Flüssigkeit  auszufallen,  um  dann  mit  chromsaurem  Kali 
die  Reaction  zu  geben.  Die  analytischen  Zahlenbelege  des 
Verfassers  stimmen  mit  seiner  gewichtsanalytischen  Ermitte- 
lung gut  überein. 

Wir  bemerken  dazu,  dass  ein  Indicator  für  die  Wild- 
stein'sche  Schwefelsäurebestimmung  nicht,  wie  Hempel  sagt, 
fehlt,  sondern  bereits  von  Fleischer,  welcher  überdies  diese 
Methode  einer  sehr  allgemeinen  Anwendung  fähig  gemacht 
hat,  in  Form  einer  ammoniakalischen  essigsauren  Bieilösnng 
gefunden  wurde.*)  Der  Bleiindicator  hat  aber  vor  dem  Sil- 
berindicator  mehrere  Vortheile.  Erstens  ist  er  grade  bei 
grösserer  Menge  von  Chloriden  (also  auch  bei  Bestimmung 
des  Gypses  in  Meerwasser,  Salzsoolen  oder  Mineralquellen) 
sehr  geeignet,  wogegen  dazu  die  Silberprobe  weniger  passend 
ist.  Ferner  ist  er,  weil  unlöslicher,  auch  schärfer  als  der 
Silberindicator  und  tritt  sowohl  in  neutralen  als  alkalischen 
Flüssigkeiten  selbst  bei  Gegenwart  vieler  andrer  Steife  auf. 
Endlich  sagt  Hempel  selbst,  dass  man  beim  Silberindicator 
eine    später    eintretende   Erscheinung    nicht    als  Indications- 


*)  S.  Journal  fdr  practiBohe  ChemiQ.    Jahrg.  1872.    S.  318« 
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punkt  wählen  darf,  da  auch  der  is  der  Flüsugkeit  enthaltene 
chromsaare  Baryt  mit  salpetersanrem  Silber  sich  nach  einiger 
Zeit  umsetzt,  und  eine  gleiche  Farbenveränderung  veranlasst. 
Von  diesem,  für  einen  Indicator  gewiss  sehr  verhäng- 
msBvoUen  üebelstaad,  ist  aber  die  Fl  ei  seh  er 'sehe  Blei- 
reaction  ganz  frei  und  darum  entschieden  zuverlässiger. 
{ZeiUckrifl  für  analytische  Chemie.  14,  Jahrgang.  1.  Heft. 
S.  17,).  Dr.  E.  F. 


Die  Bestlmmang  der  PhosphorsBure 

durch  eine  volumetriHche  Uraniumlösung  ist  beim  Titriren  der 
letzteren  unbequem.  Man  soll  10,085  g.  völlig  trocknes,  nicht 
aasgewittertes  pho^phorsaures  Natron  in  1  Liter  destillirten 
Wasser  lösen  und  mit  dieser  Lösung  titriren.  Die  Schwie- 
rigkeit ist,  Natronsalz  von  den '  verlangten  Eigenschaften  zu 
haben.  Kays  er  empfiehlt  desshalb:  Löse  reines  phosphor- 
saures  Natron  in  dem  obigen  Verhältnisse  in  destillirtem 
Wasser.  Von  dieser  Lösung  bringt  .man  50  C.  C.  in  einem 
Flatintiegel  zur  Trockne  und  erhitzt  im  Sandbade  bis  zu  con- 
Btantem  Gewicht  Es  ist  nun  leicht,  die  Menge  der  Fhos- 
phorsäure  in  den  ursprünglichen  50  G.G.  der  Lösung  zu  be- 
ßtimmen,  und  die  Titrirung  der  Uraniumlösung  wird  genau. 
{Farm.  Tidskr.  —  American  Journal  ofPharmacy.  Vol.XLVU. 
l  Ser.    Vol.  V.     1875.    pag.  261).  R. 


Verbesserte  Methode,    PhosphorsSure   naeh  Lieb  lg 

za  bestimmen. 

Stoddart  ändert  in  soweit  die  Liebig*sche  volumetrisohe 
Phosphorsäurebestimmung  ab,  als  er  anstatt  J^^errocyankalium 
Schwefelcyankaliumlösung  anwendet. 

Er  bereitet  sich  folgende  Lösungen: 

Nu.  1.     Eisenchlorid        240  gran  (oder  24  g.) 

Wasser  10000  gran  (oder  1  Lit.);  tritt  keine 

vollständige  Lösung  ein,  werden  einige  Tropfen  HCl  hinzu- 
gesetzt. 

No.  2.     Phosphorsaures  Natron  504,2  gran  Toder  50,42  g). 
Wasser  10000  gran  (oder  1  Liter). 

1  C.  C.  dieser  Lösung  «  0,01  g.  wasserfreie  Phosphor- 
Bäure.  Mit  ihr  wird  also  dbr  Werth  der  Lösung  No.  1  be- 
stimmt 
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No.  3.    Essigsaures  Natron       2^4  Unze  (oder  100  g.)? 
Eisessig  2V4     „      (oder  100  „)? 

Wasser  10000  gran  (1  Liter). 

Die  Ansfühmng  ist  folgende: 

Fünf  Gran  der  zu  untersuchenden  Probe  werden  in  ver- 
dünnter HCl  gelöst,  der  filtrirten  Lösung^  8  — 10  Tropfen  Am- 
moniakflüssigkeit hinzugesetzt  und  der  entstandene  Nieder- 
schlag wieder  in  wenig  Essigsäure  gelöst.  Man  setzt  alsdann 
1  Drachme  der  Lösung  No.  3  und  einige  Tropfen  Schwefel- 
cyankaliumlösung  zu  und  bringt  das  Ganze  auf  1  Unze  Flüs- 
sigkeit. Die  Lösung  No.  1,  welche  vorher  titrirt  ist,  lässt  man 
nun  so  lange  zufliessen,  bis  die  Rahmfarbe  eine  röthüche 
Färbung  annimmt.  Die  Reaction  ist  dann  vollständig  und 
aus  der  verbrauchten  Eisenlösung  ist  die  gefällte  Phosphor- 
säure zu  berechnen.  Um  die  Endreaction  genau  zur  erkennen, 
kann  man  1  filtrirten  Tropfen  mit  1  Tropfen  8chwefelcyanka- 
liumlösung  auf  eine  weisse  Porcellanschale  zusammenbringen, 
tritt  die  geringste  Rothbraunfarbung  ein,  so  ist  die  Keaction 
beendet. 

Die  Resultate,  welche  Verf.  nach  dieser  Methode  erzielte, 
waren  mit  den  andern  bekannten  Methoden  übereinstimmend. 
(The  american  Chemist,    No.  61.    July  1875.   p,  20.).    El. 


Auffindung  eines   Ealkgehalts   In   der   kohlensauren 

Magnesia. 

Um  die  kohlensaure  Magnesia  auf  Ealk  zu  prüfen,  löst 
man  nach  Thresh  sie  gewöhnlich  in  verdünnter  Säure,  nea- 
tralisirt  mit  Ammoniak  und  versetzt  mit  oxalsaurem  Ammoniak, 
welches  den  Kalkgehalt  ausfallt.  Nach  Tresh  ist  diese  Me- 
thode nicht  zuverlässig,  da  unter  Umständen  auch  die  Magne- 
sia durch  Oxalsäure  gefallt  werden  kann.  Er  schlägt  vor, 
die  zu  prüfende  Magnesia  zur  Vertreibung  der  Kohlensäure 
zu  glühen  und  den  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  eine  halbö 
Stunde  in  Berührung  zu  lassen.  Der  vorhandene  Kalk  löst 
sich  allein,  auch  wenn  er  nur  1  Procent  beträgt  und  wird  in 
der  Lösung  durch  oxalsaures  Ammoniak  nachgewiesen. 
Uebrigens  sei  zu  bemerken,  dass  der  durch  Glühen  des  Kalk- 
spathes  gewonnene  Kalk  sich  nicht  so  Mrie  der  aus  gefälltem 
kohlensaurem  Kalk  durch  Wasser  auflösen  lasse.  {The  Pharm. 
Joum.  and  Transad,  Third.  Sex.  No.  272.  Septbr.  1875. 
p.  213.).  Wp. 
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Zur  Anttinoiibestimmimg. 

Bartley  empfiehlt  Brom  und  gewöhnliche  NO^ 
zur  Oxydation  des  Schwefelniederschlags  anzuwenden,  um  es 
inSb'O*  überzufuhren  und  als  solches  zu  wiegen.  Die  Oxy- 
dation soll  leicht  und  vollständig  sein;  wird  dahingegen 
nur  conc.  NO^  angewandt,  so  ist  dieselbe  schwierig  und  nur 
mit  Zeitaufwand  vollständig  auszuführen. 

Arsensulfide  können  ebenfalls  damit  leicht  oxydirt  wer- 
den.   {The  american  Chemüt.    No.  12,    June  1875.    p.  437.). 

Bl. 

-      I 

Terwendung  der  Salicylsäure  beim  Titrlren 

empfiehlt  Dr.  H.  W  e  i  s  k  e.  * 

Eine  beliebige  Menge  Salicylsäure  wird  in  destillirtem 
Wasser  gelöst,  der  etwa  ungelöst  gebliebene  Rückstand  abfil- 
tnrt  und  hierauf  die  Flüssigkeit  mit  ein  paar  Tropfen  Eisen- 
chloridlösung versetzt.  Alsdann  lässt  man  zu  der  intensiv 
gefärbten  Lösung  aus  einer  Bürette  vorsichtig  sehr  verdünnte 
Natronlauge  bis  zur  genauen  Neutralisation  zutröpfeln,  wobei 
die  Flüssigkeit  eine  rothgelbe  Farbe  annimmt.  Setzt  man 
nun  von  dieser  Flüssigkeit  der  zu  titrirenden  Säure  ein  paar 
Cubikcentimeter  zu,  so  bleibt  letztere  anfangs  ungefärbt.  In 
dem  Haasse  jedoch,  in  welchem  die  Flüssigkeit  beim  Titriren 
mittelst  IS^tronlauge  dem  Neutralisationspunkte  näher  rückt, 
färbt  sie  sich  mehr  und  mehr  violett,  bis  sie  schliesslich  kurz 
vor  eingetretener  Neutralisation  die  höchste  Farbenintensität 
zeigt,  welche  jetzt  beim  geringsten  Ueberschuss  von  Natron- 
lauge plötzlich  vollständig  wieder  verschwindet.  Diese  Keac- 
tion  ist  so  scharf  und  zuverlässig,  dass  sich  hierdurch  der 
Neatralisationspunkt  leichter  und  sicherer  als  mit  Lackmus- 
tinctnr  feststellen  lässt.  (Joum.  /.  pract  Ckem.  Bd.  12. 
S.  U7.) a  J. 

Anwendung   der  Salicylsäure  In  der  analytischen 

Chemie. 

Stärkelösung  und  Weinsteinlösung  bleiben  nach  Dr.  F. 
Mohr  durch  Zusatz  von  Salicylsäure  unbestimmt  lange  halt- 
bar. Ebenso  auch  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin. 
(Nebenbei  übertrifft  die  Salicylsäure  das  Ehodankalium  an 
Empfindlichkeit  in  ihrer  Beaction  auf  Eisenoxydsalze.  Der  Refe- 
rent)   {Zeitschrift  für  analytüche  Chemie  li.  L  79.). 

Dr.  £.  F. 
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Anwendung  des  HSmatoxylins  in  der  Aetdlmetrle« 

Mitchel    hat    yortheilhaft    eine   HämatoxylinlÖBung  ak 
Indicator  in  der  Acidimetrie   angewandt.     Er  löste   40  gcan 
Hämatoxylin   in  5  C.  G.  Alkohol    anf  und  setzte  soviel  dest         | 
Wasser   zu,    um   100  C.C.  Lösung   zu   erhalten.     5  Tropfen         ■ 
oder  0,3  C.C.    dieser  Lösung    genügten  bei  den   Versuchen. 
Der  Farbenwechsel  soll   so   characteristisch  und    die  Ueber- 
gänge  aus   dem   sauren  in   den    neutralen  Zustand  so  scharf        ] 
begrenzt  sein,  dass  man  die  äussersten  Grenzen  der  verschie- 
denen Stadien   genau  erkennen   soll  und  die  Empfindlichkeit 
ausserdem  so  gross  sein,  dass  1  Thl.  SO'  in  1,640000  Was-         I 
ser  noch  bestimmt  nachgewiesen  werden  kann.  | 

Vergleichende  Versuche  mit  Lackmus  und  Hämatoxylin- 
lösung  beweisen  die  grössere  Empfindlichkeit  der  letzte- 
ren. Sie  wurde,  je  nachdem  die  Menge  der  freien  Säure 
verhältnissmässig  gross  war,  3 mal,  und  wenn  die  Saure  in 
ausserordentlich  kleinen  Mengen  vorkam,  nahe  an  5  mal  so 
empfindlich  als  Lackmus  gefunden.  Lacl^us  war  nicht  an- 
zuwenden, wenn  Vjoo  Gallone  Lösung  weniger  als  0,01680  gran 
80 •  enthielt,  wohingegen  Hämatoxylinlösung  in  demselben  Vo- 
lumen so  ausserordentlich  kleine  Spuren  als  0,00032  gran 
SO'  mit  Bestimmtheit  nachweist. 

Die  Farben  Veränderungen  des  Hämatoxylins  hängen  von 
den  entsprechenden  Säuren  und  Alkalien  ab,  sie  treten  aber 
alle  bestimmt  und  scharf  begrenzt  auf,  so  der  Wechsel,  von 
orange  zu  grün  oder  braun,  dann  zu  blau  oder  violett  Die 
Säurefarbe  scheint  immer  orange  oder  orangegelb  zu  sein  ohne 
Bücksicht  der  thätigen  Elemente^  aber  die  neutralen  und  Al- 
kalifarben weichen  ab,  wenn  auch  immer  dieselbe  für  dieselben 
Säuren  und  dieselben  Basen.  {The  american  Chetnist.  iVb.  63, 
September  1875.    p.  92).  BL 


Aschengehalt  der  WelnsSure  nnd  TranbensSore. 

August  Vogel  fand  bei  einer  Versuchsreihe  über  die 
Reactionsverschiedenheiten  zwischen  Wein-  und  Traubensäure 
den  quantitativen  Aschengehalt  beider  Säuren  wesentlich  von 
einander  verschieden.  Von  beiden  Säuren  wurden  ausgebfl* 
dete  Kry stalle  im  Platin  tiegel  über  der  Gasflamme  so  lange 
erhitzt,  bis  in  beiden  Fällen  eine  weisse  Asche  zurückblieb. 
Der  Rückstand  der  Traubensäure  betrug  0,2  % ,  der  Rück- 
stand der  Weinsäure  blos  0,06  %.  (Neues  Reperior,  f.  Pharm. 
Bd.  XXin.    pag.  728).  C.  Seh. 
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Aethylscliifefelsaures  Chinin    zn   subcutanen   Injec- 

tionen. 

JaüUard  empfiehlt  dieses  Präparat  mit  der  Formel 
C«  H"  N»  O*,  C*  H^  2  SO»  zu  subcutanen  Injectionen,  indem 
es  in  seinem  doppelten  Gewicht  Wasser  beim  Erwärmen  ge- 
löst wird.  {Rupert,  de  Pharmacie,  Tome  III.  F^vrier  1875. 
p.  102.).  Bl. 


Aetherisches  Oel  des  Sumpfporst,  (Ledum  palastre  L.). 

Julius  Trapp  unterwarf  eine  grosse  Menge  Blüthen 
dieses  Strauches  der  Destillation  im  Dampfapparato  und  gewann 
mehr  als  ein  Kilog.  flüchtiges  Oel,  welches  frisch  dickflüssig, 
gelblich,  leichter  als  Wasser,  von  durchdringendem  und 
kopfeinnehmendem  Geruch  ist.  An  der  Lufb  erstarrt  ein 
grosser  Theil  des  Oeles  zu  einer  krystallinischen  Masse,  die 
in  95  %  Weingeist  beim  Erwärmen  leicht  löslich  ist  und  in 
prachtToUen ,  glänzenden  und  farblosen  sehr  langen  Prismen 
krystallisirt  Der  flüssige  Theil  des  frischen  Ledumöls  bleibt 
m  Terschlossenen  Flaschen  einige  Zeit  flüssig,  wird  nach  und 
nach  dickflüssig  und  erstarrt  nach  eim'gen  Monaten  zu  einer 
durchscheinenden  Masse,  in  der  sich  ebenfalls  Krystalle  bilden, 
welche  aber  von  einer  gallertartigen  Substanz  umhüllt  sind 
und  sich  nicht  trennen  lassen.  Lässt  man  die  zerkleinerten 
gallertartigen  Stücke  an  der  Luft  liegen,  so  bedecken  sie 
sich  allmählig  mit  einer  weissen,  undurchsichtigen  Schicht, 
die  die  ganze  Massla  durchdringt  und  in  das  feste  ätherische 
Oel  verwandelt.  Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Oel  nur  im 
frischen  Zustande  flüssig  ist.  Dieses  feste  Oel  (Ledumcam- 
phor)  bildete  den  Gegenstand  der  weiteren  Untersuchung. 
Es  krystallisirt  aus  Alkohol  und  Aether  in  prachtvollen 
Prismen,  hat  einen  nicht  unangenehmen  Geruch,  beissenden 
(Teschmack,  ist  vollständig  flüchtig  und  im  Wasser  unlöslich. 
Mit  Jod  und  Brom  verpuflt  es;  ebenso  wird  es  heftig  durch 
Chlor  zersetzt  und  in  eine  schwarze  Masse  verwandelt. 
Conoentrirte  Schwefelsäure  löst  es  farblos;  wird  dieser  Lösung 
etwas  NO^  zugesetzt,  so  färbt  sie  sich  schön  violett  Die 
Analyse  ergab  die  Formel  C*^H*®0*.  (Pharmacetä.  Zeitschrift 
für  Russl    Jahrg.  XHI.    pag.  289).  C.  Seh, 
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Pepsin. 

Von  einigen  Aerzten  wird  angenommen,  weil  der  soge- 
nannte Pepsinwein  und  die  Fepsinessenz  auf  Eiweiss  nicht 
lösend  wirke ,  so  enthalten  diese  Präparate  überall  kein  Pep- 
sin. Dasselbe  sei  mit  Alkohol  unverträglich.  Philipps  weist 
hingegen  nach,  dass  die  Wirkung  durch  gehörige  Verdünimng 
mit  Wasser  und  gelindes  Erwärmen  allerdings  hervorgerafen 
werde.  Danach  sei  jenen  Präparaten  eine  arzneiliche  Wirk- 
samkeit wohl  nicht  abzusprechen.  (^The  Fharmac,  Joum.  and 
Transad,      Third.   Ser.    No.  207.     June   1874.    p.  998,). 

Erantz   für   Leinsaamenumsehläge. 

Als  Ersatz  für  den  bisher  gebräuchlichen  Leinsaamen- 
umschlag  wendet  Lelievre  Baumwollenwatte  an,  welche  mit 
einer  Lösung  von  Caragheen  getränkt  in  zwei  Schichten  auf- 
einandergelegt, bis  zur  Dicke  einer  Spielkarte  gepresst  und 
dann  ausgetrocknet  ist.  Zum  Gebrauch  wird  sie  eine  kurze 
Zeit  in  warmes  Wasser  gelegt,  wodurch  sie  aufquillt,  dann 
applicirt  man  sie.  Nach  12  — 18  Stunden  kann  das  Aufqnel- 
lep  wiederholt  werden.  (The  Pharmac.  Joum,  and,  TransacL 
Third.  Ser.    No,  237.    Jan.  1876.    p.  517).  Wp. 


Bildung  fester  NledersehlBge  In  gnsselsemen  Wasser- 
leltungsrShren ,  Entfernung  and  Yerhlndernng. 

Ausser  Sand ,  Schlamm  u.  s.  w.  enthalten  alle  Wässer 
mehr  oder  weniger  aufgelöste  Salze,  die  sich  nach  und  nach 
an  den  ßöhrenwänden  niederschlagen,  oder  die  Röhren  im 
Innern  inkrustiren.  Wie  schlimm  diese  Inkrustationen  zuwei- 
len werden  können,  lehren  mehrere  Beispiele.  Bereits  in  den 
20er  Jahren  machte  man  bei  den  Pariser  Wasserleitungen  die 
üble  Erfahrung,  dass  sich  die  gusseisemen  Köhren  durch  In- 
krustationen von  Ealkcarbonat  und  -sulfat  von  3  Zoll  Durch- 
messer bis  auf  einen  Zoll  verengt  hatten.  Aehnliche  Wahr- 
nehmungen wurden  bei  einer  420  Fuss  langen  Röhren&hrt 
in  Freiberg  in  Sachsen  gemacht  In  beiden  Fällen  half  man 
sich  durch  Eingiessen  von  Säuren  und  zwar  in  Paris  mit 
HCl,  in  Sachsen  mit  SO^.  Neuerdings  zeigten  sich  derartige 
Unfälle  in  Altena,  wo  eine  16  zöllige  Böhrenleitung  um- 
gelegt werden  musste,  weil  die  Bildung  von  Eisenoxjrdknollen 
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so  überhand  genommen  hatte,  dasB  mindestens  ein  Zoll  des 
innem  Dorchmessers  verloren  ging.  Und  dies  zeigte  sich 
in  der  Hanptleitnng,  wo  das  Wasser  niemals  still  gestanden 
hatte,  vielmehr  mit  grosser  Geschwindigkeit  iloss.  Dabei 
sitzen  diese  Knollen  dicht  siusammen,  sind  sehr  fest  und 
veranlassen  dorch  ihre  äusserst  rauhe  Oberfläche  sicher  eine 
80  bedeutende  Erhöhung  der  Eeibung  des  Wassers  an  den 
Köhrenwänden ,  dass  sieb  der  von  der  Arbeitsdampfmaschine 
zu  bewältigende  Widerstand  hierdurch  bedeutend  erhöht. 

Um  diese  Uebelstände  zu  heben  empfiehlt  Oberingenieur 
Grahn  die  eisernen  Röhren  im  Innem  mit  einem  Ueberzuge 
zu  versehen,  und  zwar  mit  künstlichen  Goudron,  (Rückstand 
der  Theerdestillation,  welchem  Asphalt  zugesetzt  wird,  *)  wel- 
ches nicht  spröde  und  frei  von  kohlensaurem  Kalk  ist.  (Hannov. 
Wochenbl.  f.  Handel  u.  Gewerbe  1874.  No.  3,  Polyt.  Notizbl. 
r.  Bmger.    Jahrg.  XXIX.    {187 i).   p.  121).  C.  Sek. 


Zasammensetzung  und  Heizwerth   einiger   Torfe 

der  ProTlnz  Prenssen« 

Die  Zusammensetzung  derselben  theilt  H.  Ritthausen 
in  folgender  Tabelle  mit: 

HygroBCop.     No.  I.         ü.  III.  IV.  V.  VI. 

Wasser         13,36     16,94  18,19  15,89  16,42  14,75 

Asche  1,37       1,72       1,73  1,74  11,92  5,18 

Kohlenstoff   43,61     45,16  44,33  45,86  41,02  46,83 

Wasserstoff    5,17       4,65       4,48  4,65  4,27  4,52 

Stickstoff        1,51       1,13       1,12  1,27  2,58  1,87 

Sauerstoff      35,98     30,40  30,15  30,59  23,79  26,85. 

100  Kilo  Steinkohlen,  in  welchen  pro  Kilo  7000  Wärme- 
einheiten angenommen  werden,  entsprechen  folgenden  Mengen 
der  einzelnen  Torfsorten: 

Torf     L  190  Kilo. 

„      IL  180    „ 

„     in.  184    „ 

„     IV.  180     „ 

„       V.  190     „ 

„     VL  170    „ 

{Centralbl.  f.  Agrtctdturohemie.    Jahrg.  Uly  180).  Kr. 


*)  Scheint  den  bekannten  Üebehtand  keineswegs  za  beseitigen,  son- 
deni  nur  in  TerUngsamen.  Mehdt. 


4Gi    Eeprod.  v.  Landkart.  —  Ainerik.  Arzneimittelfabrik.  —  Apomorphin  eic. 

Seprodaetlon  ron  Landkarten. 

Eine  neue  Methode  der  Beproduction  Ton  Landkarten 
wurde  von  Herrn  Evrard  der  geographischen  Gesellschaft 
von  Paris  vorgeschlagen.  Dieselbe  beruht  auf  der  Umwand- 
lung von  Eisencyauür  in  Berlinerblau  unter  der  Einwirkung 
des  Sonnenlichtes,  welche  nach  erfolgter  Abwaschung  des  mit 
Eisencyanür  imprägnirten  Papieres  hervortritt,  üeberdeckt 
man  ein  derartig  präparirtes  Papier  mit  der  zu  reproduciren- 
den,  auf  durchsichtiges  Papier  gezeichneten  K%rte,  so  wird 
das  erstere  an  den  schwarzen  Stellen  der  Karte  nicht  ange- 
griffen werden,  und  man  wird  nach  dessen  Abwaschung  ein 
deutliches  Kartenbild  weiss  auf  blau  erhalten.  (Aus  der  Revue 
scientifique  durch  das  Ausland  187 i,  S,  560,  Bmglers  Polyi. 
J.  CGXIU,  176.).  Kr. 

Amerikanische  Arzneimittelfabrikanten. 

In  den  Vereinigten  Staaten  hat  sich  die  Fabrikation  im 
Grossen  der  Herstellung  mancher  Arzneimittelformen  in  sol- 
chem Grade  bemächtigt,  dass  z.  B.  Cbininpillen  nur  selten  in 
den  Apotheken  gefertigt,  sondem  von  Fabrikanten  bezogen 
werden,  welche  dieselben  in  sehr  eleganter  Arbeit  unter  Be- 
zeichnung des  Gehaltes  an  wirksamer  Substanz  liefern.  Genaue 
in  letzter  Zeit  vorgenommene  Prüfungen  solcher  Fabrikate 
durch  die  Apotheker  haben  durchweg  ergeben,  dass  nicht  nur 
zu  wenig,  manchmal  kaum  30  Procent  des  declarirten  Chi- 
nins darin  vorhanden,  sondem  dass  demselben  häufig  sogar 
Cinchonin  substituirt  war.  Ein  neuer  Beweis,  dass  keine 
Prüfung  unterlassen  werden  soll  bei  Gegenständen,  welche 
nicht  vom  Apotheker  selbst  bereitet  worden  siud.  (The  Phar- 
macist,  Chicago.    May  1875).  Dr.  G.  V. 


Apomorphin  als  BmstmitteL 

Jurasz  fand  das  Apomorphin  wirksam  in  Fällen  von 
Lufkröhrenentzündung  (Tracheitis)  und  Entzündung  der  Luit- 
röhrenänte  (Bronchitis),  einschliesslich  der  Inflammation  der 
grossen  und  kleinen  Bronchien.  Die  zähen  Sputa  wurden 
leicht  entfernt  und  ausgeworfen.  Das  anfangs  trockne,  bla- 
sende und  pfeifende  Schnarchen  verschwand  bald.  Die  An- 
wenduDg  war:  Apomorph.  hydrochlorat.  1  bis  3  Centig., 
A(^.  dest.  120  g.,  Acid.  hydrochlorat  6  Tropfen  ^  Syr.  simpl. 
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30  g. ;  zweiBtündlich  einen  Esslöffel  voll.  Die  Dosis  des  Apo- 
morphins  war  also  1  bis  3  Miliig.  Der  erste  Löffel  voll  ver- 
anlasst Unbehagen ,  was  aber  schon  beim  zweiten  nicht  mehr 
der  Eall  ist.  Die  Salzsäure  wird  zugesetzt ,  um  die  grüne 
Farbe  des  Apomorphins  in  Lösung  zu  veÄiindern.  {Med, 
and  Surg,  Reporter,  —  American  Journal  of  Fharmacy. 
Vol  XL  VIL    4.  Ser,    Vol.  V.    1875.    pag.  86.).  R. 


Untersuchungen  fiber   die  Rohfaser  der  O^raniineen. 

Verschiedene  Chemiker  und  Physiologen  haben  die  Beobach- 
tung gemacht  y  dass  im  Organismus  der  Pflanzenfresser  nach 
dem  GenuBB  bestimmter  Yegetabilien  eine  vermehrte  Hip- 
pursäurebildung  stattfindet,  so  nach  Fütterung  von  Grräsem. 

A.  Stutzer  untersuchte  die  Eohfaser  der  Gramineen, 
um  festzustellen,  ob  in  derselben  Benzoylverbindungen  präfor- 
mirt  enthalten  sind.  Der  grösste  Theil  der  Rohfaser  besteht 
aus  Cellulose;  sie  lässt  sich  nicht  völlig  mit  H^SQ^  auszie- 
hen, da  ein  Theil  sehr  von  incrustirenden  Stoffen  (Ealk,  Eie- 
selsäure  u.  s.  w.)  überzogen  ist.  Das  von  einigen  Chemikern 
für  eine  isomere  Cellulose  gehaltene  Lignin  lässt  sich  leicht 
in  einen  Körper  überfuhren,  der  alle  Reactionen  der  gewöhn- 
lichen Cellulose  giebt,  und  ist  nach  Ansicht  des  Verfassers 
eine  bald  mehr,  bald  weniger  mit  incrustirenden  Stoffen  im- 
prägnirte  Cellulose.  Durch  Oxydation  mit  HNO^  erhält  Herr 
Stutzer  Bemsteinsäure,  Korksäure  und  in  grosser  Menge 
Oxalsäure.  Zur  Untersuchung  auf  Benzolverbindungen  wurde 
die  Faser  allmählig  in  ein  Gemisch  von  1  Vol.  rauchender 
HNO'  und  2  vol.  conc.  H*SO*  eingetragen.  Sämmtliche  Fa- 
ser wurde  gelöst.  Waren  irgend  welche  Verbindungen  der 
Benzolgruppe  zugegen,  so  mussten  sie  durch  die  heisse  HNO' 
in  Mono-resp.  Di-  oder  Trinitroverbindungen  übergeführt 
sein.  In  der  Lösung  befand  sich  Bemsteinsäure,  Korksänre 
und  Oxalsäure,  Benzolverbindungen  waren  darin  nicht  nach- 
zuweisen.    (Rer.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellschaft  VIII,  575.). 

a  J. 

Barstellnng  von  Chromgelb   und  Chromorange  zum 

Färben  von  Papierstoff. 

Nach  den  Versuchen  von  M.  Faudel  (Centralblatt  für 
Papierfabrication)  ist  die  Vorschrift  von  Gentele  die  einzig 
brauchbare.    Man  löse  10  Gew.-Th.  Bleizucker  in  etwa  10  Th. 

Ar«b.  d,  PbATni,    Vllt.  Bd«.    5.  Hft,  30 


466  Darstell.  ▼.  Chromgelb  u.  Chromonmge  etc. 

heisBem  Wasser  und  yerdünne  mit  weiteren  10  Th.  kaltem 
Wasser.  Ebenso  löse  man  2  Th.  doppelt  chromsaures  Kali 
in  10  Th.  heissem  Wasser ,  fage  1  bis  2  Th.  ooncentrirte 
englische  Schwefelsäure  von  66^  B.  hinzu,  und  verdünne 
gleichfalls  mit  10  Th.  kaltem  Wasser.  Sind  beide  Lösungen 
erkaltet,  so  giesse  man  unter  fleissigem  Umrühren  die  zweite 
in  die  erste.  Es  bildet  sich  dabei  ein  schöner  hellgelber 
Niederschlag,  welcher  nur  durch  Anwendung  von  Wasser 
entziehenden  Substanzen  (wie  Chlorcalcium  oder  Chlorzink) 
den  Ton  wechselt  Ein  nicht  zu  starkes  Erwärmen  verändert 
die  Earbe  nicht  mehr,  und  beim  Erkalten  geht  eine  etwa  ein- 
getretene Veränderung  wieder  zurück.  Die  bei  diesem  Pro- 
cess  bleibende  freie  Säure  hat  durchaus  keinen  schädlichen 
Einfluss  auf  die  Fabrication  des  Papieres,  und  kann  von  der 
am  Boden  des  Gefasses  lagernden  Farbe  durch  einen  Heber 
abgezogen  und  durch  frisches  Wasser  ersetzt  werden.  —  Ein 
Zusatz  von  Ghlorkalklösung  zur  fertigen  Farbe,  wie  C.  F. 
Dahlheim  ihn  vorschlägt,  ist  nicht  zu  empfehlen. 

Ein  Chromgelb  mit  starkem  Stich  ins  Orange,  wel- 
ches vollkommen  wiederstandsfähig  gegen  Alaun,  Säure  und 
Hitze  ist,  stellt  man  sich  leicht  dar,  indem  man  10  Th.  Blei- 
zucker in  10  Th.  heissem  Wasser,  und  ebenso  in  einem 
zweiten  Gefasse  3,8  Th.  doppelt  chromsaures  Kali  in  10  Th. 
heissem  Wasser  auflöst,  dieser  zweiten  Lösung  vorsichtig 
3,6  Th.  krjstallisirte  Soda  zufugt,  wenn  Alles  sich  gelöst 
hat,  unter  Umrühren  die  zweite  Lösung  in  die  erste  giesst, 
und  das  Ganze  noch  Va  Stunde  lang  durchkochen  lässt. 

Die  beiden  eben  beschriebenen  Farben  zeichnen  sich  durch 
grosse  Beständigkeit  aus,  und  es  lassen  sich,  wenn  man  sie 
beide  nach  verschiedenen  Verhältnissen  mischt,  wohl  noch 
brauchbare  Zwischenstufen  in  der  Nuancirung  aufBnden.  — 
Bei  Anwendung  von  Chromorange  ist  ein  Vorschlag  von 
Erfurt  bemerkenswerth,  statt  des  üblichen  Alaunes  beim 
Leimen  des  Papieres,  welcher  das  Orange  heller  färbt,  Zinn- 
chlorür  anzuwenden.  Weniger  empfehlenswerth  ist  seine 
Methode  der  Darstellung  von  Chromorange  und  Chromroth 
mittels  Bleizucker  und  Bleiglätte.  Die  Bleiglätte  löst  sich  nur 
langsam  und  schwierig  in  der  Bleizuckerlösung,  und  weiss  man 
nie  recht  sicher,  wenn  und  ob  eine  vollständige  Lösung  statt- 
gefunden hat.  Macht  man  aber  die  Bleizuckerlösung  mit 
Natronlauge  basisch,  und  fallt  dann  heiss  mit  neutralem  chrom- 
saurem Kali,  so  erhält  man  auf  schnelle  und  sichere  Weise 
feurige  und  gut  deckende  Farben.  Ein  schönes  Orange  lässt 
sich   damit  erzielen,  wenn  man    10  Th.  Bleizucker  in   5  Th. 
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Wasser  heiss  löst,  und  13,5  Th.  Natronlösung  von  6  Proc. 
Natrongehalt,  sowie  hinterher  eine  Lösung  von  2,3  Th.  dop- 
peltchromsaorem  Kali  in  2  Th.  heissem  Wasser  und  8  Th. 
Lange  zusetzt  .und  gut  durchkocht.  —  Ein  noch  tieferes 
Orange  erhält  man  durch  Zusanunengiessen  und  Kochen  der 
Lösungen  von  10  Th.  Bleizucker,  5  Th.  Wasser  und  18  Th. 
Lauge  mit  einer  solchen  von  1,9  Th.  doppeltchromsaurem  Eali, 
1,5  Th.  Wasser  u.  6,6  Th.  Lauge;  ein  prachtvolles  Both  schliess- 
lich aus  10  Th.  Bleizucker,  5  Th.  Wasser  u.  24  Th.  Lauge,  u. 
von  2,3  Th.  doppeltchromsaurem  Eali,  2  Th.  Wasser  und 
8  Th.  Lauge.  Hierbei  ist  immer  Lauge  von  6  Proc.  Natron- 
gehalt oder  11^  B.  verstanden.  —  Statt  Bleizucker  kann  auch 
Tortheilhaft  die  äquivalente  Menge  salpetersaures  Blei  genom- 
men werden.    {Dinglers  P.  /.    Bd,  CCXIV,  i99.).        Kr. 


StnhlzSpfchen  mit  Extract. 

Barnouvin  löst  das  entspr.  Extract  in  der  gering- 
sten Menge  Wasser  auf  und  vermischt  es  aufs  innigste 
mit  etwas  Schmalz.  Diese  Salbe  wird  alsdann  über  sehr 
gelindem  Feuec  unter  Umrühren  dem  geschmolzenen 
Wachs  und  Cacaobutter  einverleibt.  Die  Mischung  gelingt 
vollständig,  so  dass  sie  in  Formen  ausgegossen  werden  kann. 
Chloralhydrat  lässt  sich  eben  so  gut  einverleiben  z.  B. 
Extr.  bellad.       0,01        Extr.  Batanh.  1,0 

Axung.  0,50         Aquae  fero.,  so  we- 

nig als  möglich 
Cer.  alb.  1,0  Axung.  "      1,0 

Butyr.  cacao        3  Cer.  alb.  2,0 

M.  f.  sup.  un.  Butyr.  cacao  1,60 

M.  f.  sup.  un. 
(Rupert,  de  Pharmacie.     Tome  IIL     Mars  1873.    p.  U2,), 

'    Bl 

Aggregatznstand  der  Sonnenfleeke. 

Nach  F.  Zöllner  ist  die  Voraussetzung  schlackenarti- 
ger, durch  Ausstrahlung  an  der  glühend  flüssigen  Oberfläche 
der  Sonne  entstandener  Abkühlungsproducte  die  einzige 
Annahme  zur  Erklärung  der  Sonnenflecke,  welche  nicht  zu 
Widersprüchen  mit  physikalischen  Gesetzen  und  sicher 
verbürgten  Beobachtungen  führt.  {Poggendorffs  Annalen, 
Bd.  152,  291.    Dinglers  Polyt.  /.     Bd.  CGXUI,  452.).      Kr. 
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üebcr  die  Pharmade  in  Dänemark 

schreibt  Hans  M.  Wilder:  Die  Zahl  der  Apotheken  in  Dä- 
nemark ist  begrenzt,  da  die  oberste  Medicinalbehörde  diesel- 
ben controlirt.  Ein  Privilegium  oder  eine  Licenz  wird  nar 
an  Personen  verliehen,  die  von  der  competenten  pharmacenti- 
sehen  Behörde  dafnr  empfohlen  werden,  und  auch  dann  nur, 
wenn  ein  wirkliches  Bedürfhiss  für  eine  Apotheke  vorhanden 
ist.  Es  giebt  zwei  Arten  von  Privilegien :  reale  und  seit  1842 
persönliche;  erstere  sind  verkäuflich  an  solche,  die  den 
gesetzlichen  Anforderungen  genügt  haben,  (alle  vor  1842 
verliehenen  Privilegien  wurden  in  der  Praxis  als  reale  be- 
trachtet), letztere  gelten  nur  für  die  Lebenszeit  und  sind 
nicht  übertragbar.  Stirbt  der  Inhaber  einer  solchen ,  so  ist  die 
Stelle  der  Bewerbung  offen,  wenn  nicht,  was  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  die  Wittwe  das  Geschäft  unter  Leitung  eines  Provi- 
sors noch  einige  Zeit  fortführen  darf. 

Man  strebt  jetzt  danach,  alle  reale  Privilegien  in  persön- 
liche zu  verwandeln,  und  stösst  auf  dieselben  Schwierigkeiten 
wie  in  Deutschland  und  anderwärts;  Schweden  ist  das  einzige 
Land,  das  diese  Frage  befriedigend  gelöst  hat.  Bezüglich  des 
„Freihandels''  besteht  in  Dänemark  wie  in  andern  Ländern 
der  Streit  zwischen  Apothekern  mit  Apotheken  und  solchen 
ohne  diese.  Die  Apotheken  entwickelten  sich  nach  und  nach 
aus  den  Laboratorien  der  Aerzte.  Das  erste  Privileg  erhielt 
1536  die  „Svane  Apothek''  in  Kopenhagen,  die  sechs  näch- 
sten sind  von  1543,  1549,  1573,  1585,  1591.  Die  ganze 
Anzahl  der  Apotheken  betrug  1870  nur  115  auf  eine  Bevöl- 
kerung von  1,783,585,  woraus  hervorgeht,  dass  ein  ApoÜie- 
ker  in  Dänemark  sein  gutes  Auskommen  hat. 

Die  Samndung  von  Medicinaledicten  begann  1660;  schon 
1668  wurden  jährliche  Revisionen  der  Apotheken  angeordnet, 
aber  das  ganze  Medicinalgesetz  in  30  Paragraphen  erschien 
erst  1672,  enthaltend  die  Pflichten  und  Erfordernisse  der 
Apotheker  und  nebenbei"  auch  der  Aerzte. 

Nur  regelrecht  graduirte  Aerzte  dürfen  Recepte  verschrei- 
ben. Die  Apotheken  sollen  mindestens  einmal  im  Jahre  revi- 
dirt  werden,  wenn  nöthig  zweimal  und  öfter.  Die  Revision 
erstreckt  sich  auf  die  Qualität  der  Droguen  und  Präparate 
und  darauf,  ob  die  Preise  mit  der  jährlich  edirten  Arzneitaxe 
übereinstimmen.  Gifte  sind  in  einem  besondem  Grelasse  unter 
Schloss  und  Riegel  zu  bewahren;  Arsenik  und  Sublimat  darf 
nur  der  Apotheker  selbst  abgeben. 
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Bei  Ordination  Ton  Giften  oder  heroischen  Arzneimitteln 
mu88  der  Arzt  deren  Namen  und  Mengen  voll  ausschreiben, 
er  darf  sich  keiner  Abkürzungen  oder  chemischer  Zeichen 
bedienen.  Nur  approbirte  Apotheker  dürfen  Apotheken  haben 
und  jeder  muss  mindestens  einen  Gehilfen  halten.  Sie  müs- 
sen ihren  Lehrlingen  gestatten,  den  Professor  der  Botanik 
auf  seinen  Excursionen  zu  begleiten,  oder  doch  soviel  als 
möglich  Arzneipflanzen  in  ihren  Gärten  cultiviren.  Sie  dür- 
fen keine  Ordinationen  machen;  die  Präparate  müssen  sie 
selbst  anfertigen,  die  Electnare  werden  in  Gegenwart  mehre- 
rer Aerzte  gemischt  und  von  diesen  mit  Namen,  Datum  und 
Menge  signirt.  Das  Dispensatorium  Hafniense  ist  maassge- 
bend,  das  von  Zeit  zu  Zeit  von  einem  ärztlichen  Collegium 
revidirt  wird.  Die  Forderung  des  Apothekers  hat  vor  allen 
andern  Forderungen  und  Rechnungen  den  Vorzug.  Substitu- 
tionen sind  nicht  gestattet;  in  zweifelhaften  Fällen  ist  der 
Arzt  zu  befragen.  Der  Arzt  darf  keinen  Antheil  an  einer 
Apotheke  haben. 

1753  erschien  ein  Edict,  nach  welchem  kein  Apotheker 
mehr  als  ein  Geschäft  in  derselben  Stadt  haben  dürfe;  1796 
das  erste  detaillirte  Giftgesetz,  darin  u.  a.,  dass  Arsenik  nur 
gegen  einen  Schein  vom  Bürgermeister  oder  Pfarrer,  und 
auch  nie  mehr  als  30  g.  abgegeben  werden  dürfe;  1843  wird 
der  Verkauf  von  Bleiwasser  ohne  Ordination  gestattet. 

1810  wird  den  Apothekern  aufgegeben,  dass  sie  dem 
Ereisphysicus  Anzeige  zu  machen  hätten,  wenn  sie  die  Stadt 
auf  länger  als  24  Stunden  verlassen,  falls  ihr  Gehilfe  kein 
examinirter  Apotheker  ist.  Bei  üeberschreitungen  der  Arz- 
neitaxe erhält  der  Apotheker  zum  erstenmal  eine  Strafe  von 
150  Mark,  im  zweiten  Falle  von  300  und  verliert  beim  drit- 
ten Male  sein  Privilegium.  Ein  Gehilfe  erhält  die  halbe  Strafe 
und  wird  beim  dritten  Male  für  unwürdig  erklärt  in  einer 
Apotheke  Dänemarks  zu  fungiren  (12.  April  1812). 

Die  erste  Pharmacopoea  Danica  erschien  1772,  die  fol- 
genden 1805,  1840,  1850,  (1857),  1860.  Daneben  bestehen 
noch  Arzneiformeln  für  Hospitäler,  für  Militär  und  für  die 
Annen« 

Der  Lehrling  muss  mindestens  15  Jahre  alt  sein  und 
eine  der  zwei  obersten  Gymnasialklassen  verlassen  haben. 
Andernfalls  hat  er  ein  Examen  in  Schulfachem,  namentlich  in 
Latein  zu  bestehen.  Die  Lehrzeit  ist  4  Jahre,  dann  kann  er 
das  Fhysikatexamen  machen.  Dieses  erstreckt  sich  auf  Ueber- 
setzen  der  Pharmacopöe,  Erkennen  von  Droguen,  Lesen  abge- 
kürzter Becepte,    Berechnen   und  Anfertigen  von  Recepten, 
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Darstellen  leichter  Präparate,  practische  Chemie,  Gesets  über 
Gifte  und  deren  Dosen,  Botanik  der  einheimischen  Hedicinal- 
pflanzen.  Besteht  er  das  Examen,  so  wird  er  Gehilfe',  darf 
auf  eigne  Verantwortung  Recepte  besorgen,  darf  jedoch  die 
Apotheke  nicht  länger  als  24  Standen  verwalten.  Hat  er 
mehrere  Jahre  als  Gehilfe  fungirt  oder  zwei  Semester  an  der 
Universität  studirt,  so  kann  er  sich  znm  Candidatenexamen 
melden,  durch  welches  er  Apotheker,  doch  ohne  Apottieke, 
wird. 

Bei  diesem  Examen  ist  ein  ofßcinelles  chemisches  Präparat 
anzufertigen,  eine  oder  mehrere  Prüfungen  und  eine  quaUtaüve 
Analyse  eines  mechanischen  Gemenges  zu  machen.  lieber 
alle  drei  Gegenstände  ist  an  drei  auf  einander  folgenden 
Tagen  während  12  Stunden  täglich  unter  strengster  Clausur 
eine  schriftliche  Arbeit  zu  liefern. 

Im  mündlichen  Examen  werden  behandelt:  praotisohe 
Pharmacie,  theoretische  und  practische  Chemie,  NaturphiloBo* 
phie,  Botanik,  Pharmacologie.  Die  Gensuren  sind:  laudabilis 
prae  ceteris,  laudabilis,  haud-illaudabilis,  non  contemnendaa. 
Gehilfen  mit  letzterer  Censur  versuchen  gewöhnlich  das  Eza* 
men  noch  einmal. 

Bei  Anfertigen  von  Kecepten  muss  der  betreffende  Re- 
ceptor  seinen  Namen  auf  die  Signatur  schreiben,  so  dass  im 
Falle  eines  Irrthums  der  Schuldige  gleich  ermittelt  ist.  Es 
ist  den  dänischen  Apothekern  im  allgemeinen  nicht  gestattet, 
ausser  Droguen  und  Arzneien  (einschliesslich  Eau  de  Cologne, 
Pomade,  Haaröl,  Chocolade)  andere  Dinge  zu  verkaufen,  doch 
wird  in  kleinen  Ortschaften  und  bei  kleinem  Geschäft  davon 
abgesehen.  Als  Curiosität  sei  erwähnt,  dass  1804  zu  Gunsten 
eines  solchen  Apothekers  den  Händlern  am  Platze  verboten 
wurde,  Terpenthinöl ,  Salpeter,  Lakritzenholz  und  Saft,  Sal- 
miak, Guajakholz  u.  dgl.  zu  verkaufen. 

Ein  Verzeichniss  der  Gehilfen  wird  seit  1770  gefuhrt 
und  zählte  1870 — 1140  Namen.  Unter  diesen  haben  sich 
ausgezeichnet  zunächst  und  vor  Allen  IL  C.  Oerstedt  (1797 
Gehilfe),  der  Entdecker  des  Electromagnetismus ;  W.  C.  Zeise 
(1815  Gehilfe),  bekannt  durch  seine  Untersuchungen  über 
Mercaptan,  Thialäther,  Xanthinsäure  und  Aether,  Wirkung* 
des  Platinchlorids  auf  Alkohol  u.  s.  w.;  E.  A.  Scharling* 
(1828  Gehilfe)  stellte  Untersuchungen  an  über  Stärke,  Fette, 
Oelharze  und  Balsame  an;  W.  Neergaard,  Vice -Präsident 
des  New- York  College  of  Pharmacy  (1831  Gehilfe);  Baruch 
S,  Levy  oder  Lew 7  (1835  Gehilfe)  b^annt  durch   seint) 
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üntersachungen  über  die  Atmosphäre,   über  Wachs  n.  s.  w. 
und  durch  seine  Yerbindong  mit  der  Münze  in  Paris. 

Es  giebt  in  Dänemark  zwei  pharmaceutische  Jonmale: 
das  eine  seit  1844  (Archiv  for  Pharmaci  og  technisk 
chemi)  erscheint  vierteljährlich,  das  andere  (Pharmaoeu- 
tisk  Tidende)  erscheint  wödientlich.  Es  bestehen  zwei 
pharmacentische  Yereine.  Das  Sundheds  Collegium 
zahlt  zwei  Aerzte  und  zwei  Apotheker  zu  seinen  Mitgliedern. 
(American  Journal  ofPharmacy.  Vol.  XLVL  4.  Ser.  Vol.  IV. 
1874.    pag.  645  seq.).  B. 


Ueber  Os  Sepiae 

schreibt  Thomas  S.  Wiegand:  Es  ist  kein  Knochen  in 
dem  eigentlichen  Sinne,  wie  wir  davon  bei  den  Wirbelthieren 
sprechen.  Dies  ,, weisse  Fischbein"  wird  häufig  schwimmend 
im  Mittelländischen  Meere  gefunden ,  in  noch  grösseren  Massen 
an  den  £üsten  Australiens.  Es  ist  von  länglich  ovaler  Gestalt, 
7  bis  24  Gentimeter  lang,  die  Breite  etwa  Vs  ^^^  Länge, 
an  der  Oberseite  und  den  Kanten  hart,  weich  an  der  Unter- 
seite, an  beiden  Seiten  convex;  sein  specifisches  Gewicht  ist 
etwa  0,935.  Seine  Zusammensetzung,  obgleich  kalkhaltig, 
ist  von  der  der  Knochen  verschieden,  etwa  83  Procent  kohlen- 
saurer Kalk  mit  etwas  Magnesia  und  Chlomatrium,  doch 
nur  wenig  organische  Substanz.  Die  Structur  ist  ganz  eigen- 
thümlich.  Ein  frischer  Bruch  zeigt  das  Kalksalz  in  Schichten, 
getragen  von  Pfeilern  aus  demselben  Material,  in  regel- 
mässigen Reihen.  Wood  vergleicht  diese  Anordnung  mit 
einem  Biesendamm  en  miniature. 

Die  Sepia  ofQcinalis,  die  dieses  Fischbein  liefert,  gehört 
zur  Klasse  Mollusca,  Ordnung  Gephalopoda.  Der  Gattungs- 
name Sepia  stammt  daher,  dass  das  Thier,  wenn  es  geärgert 
wird  oder  in  Gefahr  ist,  durch  Ergiessung  einer  dunkeln 
Flüssigkeit  das  Wasser  um  sich  herum  trübt,  um  so  der 
Verfolgung  zu  entgehen.  Es  findet  sich  häufig  an  den  Küsten 
Australiens,  doch  wird  der  meiste  Handelsbedarf  von  Europa 
geliefert. 

Die  verschiedenen  Namen:  Grosser  Polyp,  Riesenblack- 
fischy  Kraken,  Teufelsfisch  u.  s.  w.  haben  sie  von  einigen 
Sdireckersoheinungen ,  die  glaubwürdige  Beobachter  berichtet 
haben 9  Montfort  hai;  die  Thiere  genau  beschrieben.  Der 
Angriff  eines  derselben  auf  ein  Schifi,  das  von  St  Malo 
in  Frankreich  aussegelte^  ist  durch  ein  Gemälde  verewigt,  das 
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in  der  Kirche  St.  Thomas  in  genannter  Stadt  aufgehängt  ist 
und  das  Schiff  zeigt,  wie  der  Polyp  dasselbe  bis  zn  den  Mast- 
spitzen  mit  seinen  Annen  umschlungen  hält.  Das  Fahrzeug 
wurde  nur  mit  grösster  Anstrengung  gerettet,  indem  man  die 
Arme  durchhieb.  Doch  ist  die  Sepia  of&oinalis  an  solchen 
Dingen  unschuldig,  die  kleineren  Gattungen  der  Familie  Bind 
im  allgemeinen  friedlich,  obgleich  sie  bisweilen  an  den  Küsten 
von  Madagaskar  die  Badenden  ansaugen.  Eines  der  neuesten 
derartigen  wie  es  scheint  verbürgten  Ereignisse  berichtet  der 
London  Spectator.  An  den  Küsten  von  Neu -Fundland  in 
der  Conceptions-Bai  sahen  Fischer  etwas,  das  sie  für  ein 
Wrack  hielten,  wurden  aber  beim  Herannahen  von  einem 
Slackfisch  angegriffen,  der  zwei  Arme  um  das  Boot  legte. 
Sie  wurden  durchhauen,  und  der  Fisch  nahm  Beissaus,  das 
Meer  auf  hunderte  von  Metern  schwarz  färbend.  Der  eine 
Arm  von  hellrother  Färbung  und  ganz  knorpelig  wurde  im 
St.  John's  Museum  aufbewahrt  und  war  über  6  Meter  lang. 
Dadurch  wird  zugleich  einiges  wahrscheinlich,  was  Victor 
Hugo  in  seinen  „ Meeresarbeitern *'  erzählt. 

Die  Verwendung,  die  Os  Sepiae  in  der  Pharmacie  findet, 
ist  unbedeutend.  Getrocknet  und  gemahlen  giebt  es  feinen 
kohlensauren  Kalk  und  dient  hauptsächlich  zur  Darstellung 
von  Zahnpulvern  u.  dgl.  In  den  Künsten  wird,  die  Sepia, 
ein  schwarzer  Farbestoff,  verwandt.  Sie  wird  von  dem  Fische 
in  einer  Art  Blase  abgesondert,  die  er  nach  Belieben  zusam- 
menziehen kann  und  so  die  Tinte  in  das  umgebende  Wasser 
spritzt. 

Ein  paar  Worte  über  Zahnpulver.  Von  grösster  Be- 
deutung ist,  dass  die  Basis  derselben  frei  ist  von  allen  achar- 
fen,  griesigen  Theilen,  durch  welche  der  Zahnschmelz  leiden 
würde.  Alle  Bestandtheile  müssen  sorgfältig  gepulvert  und 
durch  feine  Siebe  geschlagen  werden.  Wenn  Farbe  zuge- 
fügt werden  soll,  die  gewöhnlich  roth  ist,  so  thut  man  am 
besten,  das  kalkige  Pulver  mit  einer  Lösung  von  Karmin  in 
Ammoniakwasser  zu  tränken  und  das  so  behandelte  Pulver 
der  Luft  auszusetzen,  bis  .das  Ammoniak  verflogen  und  das 
Pulver  trocken  ist.  Zu  dieser  Kalkgrundlage  des  Zahnpulvers 
werden  die  andern  Materialien  zugesetzt,  und  das  Ganze  durch 
Sieben  gründlich  vereinigt. 

B  e  1 1 0  n '  s  Zahnpulver  besteht  aus  : 
Gepulvertes  weisses  Fischbein 
Gepulverte  Veilchenwurzel 
Gepulverte  präparirte  Kreide 
Moschus 


2 

Eilog. 

2 

» 

V. 

W 

48,72 

Centig. 
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Bosenöl  48  Tropfen 

Lavendelöl  48        „ 

Earmin  19,488  g. 
AmmoniakflüsBigkeit  1,827  Dekag. 

Wasser  •  17,540       „ 

Der  Earmin  wird  mit  dem  Aimnoniak  verrieben,  das 
Wasser  zugesetzt  und  damit  die  Kreide  und  das  Fischbein- 
pnlver  imprägnirt.  Nach  dem  Trocknen  wird  die  Veilchen- 
wnrzel,  die  mit  den  angegebenen  Materialien  parfümirt  ist, 
mit  den  gefärbten  Substanzen  znsammengesiebt. 

Piesse's  Fischbeinpul ver  besteht  aus: 

Gepulvertes  weisses  Fischbein  250      g. 

Gefällter  kohlensaurer  Kalk  500       „ 

Gepulverte  Veilchenwurzel  250       „ 

Citronenöl  29,232  „ 

NeroUöl  14,616  „ 

Karmin^  1,827  „ 

Ammoniakflüssigkeit  7,308  „ 

Wasser  43,848  „ 

Die  Darstellungsmethode  wie  oben. 

(American  Journal  of  Fharmacy,  Vol.  ZLVII.   i.  Ser.  Vol,  V. 
1875.    pag.  7  seq.),  R, 


Das  Fairer  von  Phytolacca  decandra 

bewirkt  nach  Cressler  beim  Einathmen  Vergiftungserschei- 
nungen bestehend  in  Trockenheit  der  Eehle,  Husten,  Niesen, 
Augenentzündung,  Erbrechen  und  Purgiren,  Schmerzen  in  den 
motorischen  Muskeln.  (American  Journal  of  Tharmacy,  Vol. 
XLVIL    i.  Ser,     Vol  V    1875.    pag.  196.).  R. 


Das  sogenannte  amerikanische  Oplnm 

enthält  nach  Untersuchung  von  Ebert  gar  kein  Opium, 
sondern  ist  wahrscheinlich  Lattichextract.  (American  Jour- 
nal of  Fharmacy.  Vol.  XLVI.  4.  Ser.  Vol  IV.  187 i. 
pag.    541.).  R. 
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Das  Crab  orehard  Salz 

wird  nacji  Mattison  von  einem  Epgom  Belt  genannten  Land- 
striche in  Lincoln  County,  Kentucky ,  gewonnen.  In  den 
Boden  werden  Vertieinngen  gegraben,  in  welchen  der  Regen 
sich  sammelt;  nachdem  er  das  an  Eali-,  Natron-  nnd  Magne- 
siasnlphaten  reiche  Land  durchdrungen  hat.  Diese  Laug^ 
wird  dann  in  eisernen  Kesseln  eingedampft,  und  das  Salz  in 
Fässern  auf  den  Markt  gebracht  Es  enthalt  neben  den  AI- 
kalisulphaten  etwas  Chlomatrium  und  15  bis  40  Procent 
organische  Stoffe.  Der  bis  30  Procent  betragende  unlösliclie 
Bückstand  besteht  aus  Kieselsäure,  organischen  Stoffen  neben 
7io  bis  1  Procent  Eisenoxyd.  Neben  dem  aus  dem  Lande 
gewonnenen  Salze  kommt  jedoch  auch  eine  grosse  Menge 
künstlich  dargestelltes  in  den  Handel  zum  Schaden  der  Gre- 
Seilschaft,  welche  den  Landstrich  zur  Salzgewinnung  gepach- 
tet hat.  {American  Journal  qf  Pharmacy.  Vol.  XLVIL  4,Ser. 
Vol.  V.    1875.   pag.  229.).]  K 


Die  Blenenzncht  in  Algerien. 

Bis  zum  Jahre  1864  war  die  Statistik  der  Bienenzucht 
in  dieser  französichen  Provinz  ganz  vernachlässigt  worden, 
und  nur  erst  seit  dieser  Zeit  haben  oi&cielle  Zählungen  der 
Bienenzüchter  so  wie  der  gehaltenen  Bienenstöcke  stattge- 
funden, welche  die  in  nachstehender  Tabelle  zusammengestellten 
Resultate  ergaben: 

Zahl  der  Zahl  der 

europäiolieii    Zahl  der     eingeborenen       Zahl  der 
Jahr.  ProTinx.    Bienenzucht   Bienenst.      Bienenzucht.      Bieneust. 

1864 


1865 


1866 


Algier 

— 

3,791 

28,901 

Constantine 

127 

333 

9,062 

83,223 

Oran 

98 

758 

3,787 

32,545 

Algier 

105 

662 

7,487 

59,119 

Constantine 

97 

777 

10,561 

64,614 

Oran 

153 

1,656 

4,794 

32,568 

Algier 

183 

2,164 

7,594 

48,174 

Constantine 

135 

3,016 

11,739 

73,382 

Oran 

175 

1,421 

4,166 

32,536 

1,073 

10,787 

62,981 

455,062 

Es  handelt  sich  also  im  Mittel  eines  jeden  dieser  3  Jahre 
um   den  Betrieb   Yon    155,283   Bienenstöcke    der    Europäer 
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und  Eingeborenen.  Am  meisten  beBchäftigen>  sich  die  Eabylen 
mit  Bienenzucht,  und  es  giebt  unter  ihnen  Bienenzüchter, 
welche  800  bis  1000  Bienenstöcke  besitzen. 

An  Wachs  wurde  während  der  Periode  von  1864 — 1866 
ans  den  verschiedenen  Häfen  Algeriens  ausgeführt: 

1864  79,192  Kilog. 

1865  76,338       „ 

1866  71,230       „ 

226,760  Kilog. 

was  also  im  Jahresdurchschnitt  ungefähr  75,586  Kilog.  beträgt. 
Da  man  nun  auf  einen  Bienenstock  etwa  500  g.  Wachs 
rechnet,  so  würde  der  jährliche  Gesammtbetrag  sich  auf 
77,641  Kilog.  stellen,  wovon  2,055  Kilog.  im  Lande  ^selbst 
verbraucht  wurden.  Da  femer  der  Marktpreis  des  Wachses 
sich  auf  400  Frcs.  für  100  Kilog.  stellt,  so  ergiebt  sich,  dass 
die  algierische  Jahresproduction  von  Wachs  einen  Werth  von 
310,580  Frcs.  repräsentirt.  —  Der  von  den  Eingeborenen 
gesammelte  Honig  ist  so  schlecht  behandelt  und  lässt  so  viel 
zu  wünschen  übrig,  dass  er  von  dem  Ausfuhrhandel  zurück- 
gewiesen  wird,  er  wird  von  den  Eingeborenen  statt  des 
Zuckers  verbraucht.  Der  muthmassliche  Ertrag  eines  Bienen- 
stockes an  Honig  (bei  den  Europäern  so  wie  bei  den  Einge- 
borenen im  Mittel  zu  6  KOog.,  und  der  Verkaufspreis  eines 
Kilogramm  zu  1  Frc.  50  Cent,  angeschlagen)  ergiebt  einen 
weitem  Werth  von  1,397,547  Frcs.  —  Ein  mit  Bienen  bevöl- 
kerter Stock  kostet  in  Algerien  5  Frcs.  (in  Frankreich  zahlt 
man  16  bis  20  Frcs.);  jene  obenerwähnten  155,283  Bienen- 
stöcke repräsentiren  daher  einen  Werth  von  776,415  Frcs., 
oder,  mit  andern  Worten,  das  Anlagecapital  der  gesammten 
algierischen  Bienenzucht  beträgt  noch  nicht  einmal  die  Hälfte 
des  aus  der  Bienenzucht  erhaltenen  Jahresertrags,  ein  höchst 
merkwürdiges  Factum,  insofern  wohl  nur  wenige  Culturen 
ein  gleich  ausgezeichnetes  Besultat  zu  liefern  im  Stande  sind. 

Es  könnte  übrigens  die  Bienenzucht  noch  ansehnlich  ge- 
steigert, ja  verdoppelt  werden,  wenn  mau  unter  den  Einge- 
bomen die  Magazinbienenstöcke,  und  seien  es  auch  die  alier- 
einfachsten,  verbreiten  könnte. 

In  d^r  Provinz  Constantine  wird  die  Bienenzucht  von 
den  Europäern  noch  wenig  betrieben.  Bei  den  Eingebomen 
giebt  es  zahlreiche  Bienenstöcke,  doch  ist  das  ganze  Verfah- 
ren bis  jetzt  noch  ein  sehr  rohes  geblieben. 

In  der  Provinz  Oran  betrieben  die  Eingebomen  die  Bie- 
nenzucht iB  ziemlich  grossem  Maassstabe,  obschon  ohne  grosse 
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Intelligenz.  Von  den  Europäern  lassen  sich  nur  Wenige  da- 
mit ein.  Der  nach  der  arabischen  Weise  gewonnene  Honig 
(die  Honigwaben  werden,  ohne  dass  man  vorher  den  soge- 
nannten Jangferhonig  gewinnt ,  direct  ausgeschmolzen)  yer- 
kaaft  sich  mit  1  Frc.  bis  1  Frc.  50  Cent,  das  Liter ,  während 
die  gleiche  Menge  nach  europäischer  Art  behandelten  Honigs 
mit  2  bis  2  Frcs.  50  Cent,  bezahlt  wird.  Das  nach  der  einen 
wie  andern  Methode  gewonnene  Wachs  wird  zum  Preise  von 
3  Frcs.  bis  3  Frcs.  50  Cent  pro  Eilog.  verkauft.  Die  Jahres- 
production  eines  100  Stöcke  umfassenden  Bienenstandes  eines 
Eingebomen  beläuft  sich  durchschnittlich  auf  300  Liter  Honig 
und  50  Eilog.  Wachs,  während  ein  gleich  grosser  Bienenstand 
eines  Europäers  mindestens  das  Doppelte  an  Honig  wie  an 
Wachs  einträgt,  (Petzholdt,  Frankreich  und  Algerien,  S.  367 
bis  421.    Verlag  von  Hermann  Fries,    Leipzig,)  B, 


Asa  foetida  auf  dem  Markte  In  Bomliay« 

Auf  demi  Droguenmarkte  in  Bombay  werden  nach  Dy- 
mock  3  Asa  foetida -Sorten  gefunden,  welche  den  Eaufleuten 
unter  den  Namen  Abus  ha  heree  Hing,  Eanda  haree  und 
Hingra  bekannt  sind.  Verfälschungen  und  Verwechselungen 
kommen  mannigfaltig  vor. 

Abus  ha  heree  Hing  kommt  aus  den  Häfen  des  persi- 
schen Meerbusens  hauptsächlich  aus  Abushaher  und  Bnnder 
Abbas.  Es  wird  aus  Ferula  alliacea  de  Boissier  in  den  Ehe- 
rassan  und  Eerman  gewonnen. 

Verf.  kam  in  Besitz  von  jungen  Pflanzen,  welchen  Gum- 
miharz anhing  und  welche  mit  zahlreichen  Blüthen  und  rei- 
fen Früchten  versehen  waren.  Die  Saamen  wurden  an  ver- 
schiedene botanische  Gärten  geschickt. 

Die  jungen  Pflanzen  selbst  waren  in  der  Gegend  von 
Yezd  und  Kerman  gesammelt,  waren  3^9  —  ^'  hoch  und 
waren  die  Wurzeln  von  einigen  jungen  Pflanzen,  welche  noch 
nicht  geblüht  hatten,  sehr  frisch,  als  sie  in  Bombay  ankamen. 
Als  dieselben  angeschnitten  wurden,  schwitzten  sie  eine  dicke 
milchige  Flüssigkeit  aus,  welche  nach  einigen  Tagen  braun 
und  durchscheinend  wurde. 

Diese  Drogue  allein  kommt  auf  dem  Zollamte  in  Bombay 
unter  dem  Namen  Hing  oder  Asa  foetida  vor;  die  anderen 
Sorten  werden  Hingra  genannt;  die  Hingsorte,  welche  je  nach 
dem  Alter  den  Ansehen  nach  verschieden  ist,  ist,  wenn  sie 
ganz  frisch  ist,  weich  und  von  Melassen- Consistenz.  Dia 
Farbe  ist  olivenfarbig  ^  dunkelbraun  und  der  Geruch  wie  knob- 
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lanchariig.  Mit  fast  gleichen  Volmnen  Wurzelüberbleibsel 
Yennischt  wird  diese  Drogue  nach  einiger  Zeit  hart,  durch- 
scheinend und  nimmt  eine  braungelbliche  Farbe  an. 

In  1872  —  1873  sind  3367  engl.  Centner  (171000  Kilo) 
ungefähr  Ton  dieser  Drogue  aus  dem  Persischen  Meerbusen 
verschifft  worden.  Die  Eanda  haree  hing  ist  eine  sehr  seltene 
Sorte  und  kommt  auf  dem  Markte  nur  dann  und  wann  vor. 
Sie  wird  Yon  Kandahar  in  unregelmässigen  länglichen  Säcken^ 
welche  aus  Bockshäuten  mit  den  Haaren  gemacht  sind,  ver* 
sandt.  Frisch  kommt  diese  Asa  foetida  in  schuppigen  Stücken, 
we]che  mit  flüchtigem  ätherisch.  Oele  imprägnirt  sind,  vor. 
Der  Geruch  nähert  sich  einem  Gemisch  von  Knoblauch  und 
Kümmel  und  die  Farbe  ist  gelb,  opalfarbig.  Nach  einiger 
Zeit  trocknet  sie  ein,  wird  nach  und  nach  vollständig  durch- 
sichtig und  goldgelb.  Zu  gleicher  Zeit  geht  ihr  Aroma  verlo- 
ren und  der  Geruch  kommt  den  besten  Asa  foetida -Sorten 
des  europäischen  Handels  gleich.  Kanda  haree  hing  ist  in 
Bombay  nur  wenig  bekannt  und  wird  im  Kleinhandel  nicht 
Terkauft  Es  kostet  noch  einmal  so  viel  als  das  Abus  ha  heree, 
ist  nicht  immer  anzuschaffen  und  wird  als  Gewürz  von  den 
Stichen  des  nördlichen  Indiens  verbraucht. 

Hingra  oder  die  Asa  foetida  des  europäischen  Handels 
wird  von  Bombay  in  grossen  Quantitäten  versandt  und  zwar 
die  Südpersische  und  die  Afghanistan'sche.  Die  Persische 
kommt  in  sogenannten  Thränen,  welche  mehr  oder  weniger 
zusammengeklebt  sind  oder  in  weichen,  weissen  und  schleimi- 
gen Broden  vor.  Das  meiste  davon  wird  nach  Europa  ver- 
sandt^ entweder  in  Kisten  oder  in  zusammengenähten  Häuten. 
Nur  das  ärmste  Volk  wendet  wohl  von  dieser  Sorte  entwe- 
der als  Arznei  oder  als  Gewürz  etwas  an.  Dieses  Gummi- 
harz ist  Anghuzeh-i-lari  der  Perser,  welches  ohne  Zweifel 
von  irgend  einer  Kämpfer  -  Pflanze  komme.  Sein  Preis  ist 
sehr  verschieden.  Die  Afghanische  Asa  foetida  sieht  anders 
aus  und  riecht  anders  als  die  persische.  Die  beste  Sorte 
kommt  in  Thränen  oder  in  abgeplatteten  Bruchstücken  vor, 
an  welchen  oft  Sandkörner  hängen.  Diese  Bruchstücke  sind 
sehr  hart  und  trocken,  bsCben  äusserlich  eine  weissgelbliche 
Farbe,  zerbrechen  muschelig  und  sind  dann  milchweiss. 

Es  kommen  oft  Kisten  vor,  welche  unter  dem  Namen 
Asa  foetida  Kanda  haree  eine  Mischung  von  undurchsichtigem 
Gummi,  mit  opalfarbigen  gelblichen  Bruchstücken,  welche 
feucht  und  mit  Erde  beschmutzt  sind,  enthalten.  Die  besten 
Thränen  werden  ausgesucht  und  der  Rest  kommt  in  gepress* 
ten  Massen  als  2.  Asa  foetida- Sorte  vor. 
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Die  YerfälschuDg  dieser  Sorte  wird  in  Bombay  vorge- 
nommen  und  besteht  darin,  dieselbe  mit  Gummi  arabicum  zu 
vermiBchen  und  das  ganze  zu  zerkleinem.  Das  ganze  Ge- 
misch wird  dann  in  Originalhäute  genäht  Je  nach  dem 
Verhältnisse  des  arabischen  Gummi  kommen  abermals  ver- 
schiedene  Sorten  vor. 

Die  Hingra- Sorte  wird  in  Afghanistan  und  in  Persien 
durch  eine  erdige,  wenig  weisse  Masse  verfälscht.  Die  in 
Persien  verfälschte  Sorte  besteht  aus  sandigen,  sohmatzig 
weissen  Massen,  welche  mit  der  Zeit  sehr  trocken  werden. 
Die  verfälschte  Afghanistan'sche  kommt  dagegen  in  kleinen, 
abgerundeten  Massen  von  brauner  Farbe  vor,  welche  sich 
leicht  pulvern  lassen.  Nach  Bellew  soll  die  Verfälschung  mit 
Gyps  und  Mehl  bewerkstelligt  sein. 

Verf.,  welcher  eine  grosse  Menge  Kisten  mit  firisohem 
Hingra  untersuchte,  hält,  dass  die  persische  und  die  Afgha- 
nistan'sche  Sorte  von  verschiedenen  Pflanzen  kommen.  Wahr- 
scheinlich stammt  die  Persische  von  Scorasma  foetidum  und 
die  Afghanistati'Bche  von  Narthex  de  Falconer.  {Rupert  de 
Phartnacie,  No.  18.  Septembre  1875.  p.  566. ;  aut  Ameri- 
can Journoi  of  Pharmacy.    1875.   p.  320.).  Bl. 
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Handbuch  der  pharmaceutischen  Praxis.  Für  Aerzte,  Apo- 
theker, Droguisten  und  Medicinalbeamte  bearbeitet  von 
Dr.  Hermann  Hager.  Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten 
Holzscdinitten.  Vollständig  in  16  —  20  Lieferungen.  Berlin 
1875.    Verlag  von  Julius  Springer. 

Das  Handbuch  der  pharmaoeutischen  Praxis  soll  dem  Phannacenten 
im  Laboratorium,  am  Receptir-  und  HaadTerkaufstisohe,  in  den  Räumen 
der  WaareuTorräthe,  kurs  überaU,  ein  Begleiter  und  Rathgeber  sein;  und 
nicht  nur  dem  Pharmaceuten  soU  es  dienen,  sondern  auch  dem  chemischen 
fiachyerständigen  und  dem  Medicinalbeamten. 

Es  soU  nicht  nur  die  jetzt  offioineUen  Kedicamente  Ton  allen  Gesichts- 
punkten aus  betrachten,  sondern  auch  aUe  diejenigen,  selbBt  seltnm 
und  obsoleteren  Stoffe,  welche  in  den  Apotheken  vielfach  gehalten  und 
vom  Publikum  verlangt  werden.  Das  Handbuch  der  pharmaceutischen 
Praxis  wiU  ebensowohl  Roh-Droguen  und  daraus  dargestellte  Piüpaiate 
als  chemische  Verbindungen,  ihr  Vorkommen  resp.  ihre  DarsteUung 
berücksichtigen,  bei  jedem  die  möglieben  Verunreinigungen  oder  Ver- 
IfUschungen,  analytische  Nachweisung,  qualitativ  und  quantitativ,  auch 
in  gerichtlichen  Fällen,  Dosis,  Wirkung  und  Aufbewahrung  angeben, 
sowie  die  damit  hergesteUten  Geheimmittel  in  vollständigen  Analysen 
mit  Werthangabe  bringen.     Dem  entsprechend  enthalt  das  Werk  %.  B. 
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unter   einem    der  enten   Artikel,    AbBinthiam ,   folgende    AbBchnitte,   a) 
Artomiflia     Abrinthinm,    Yolksnamen,    kurze    botaniBche    und    pharma- 
cognostifche   Beschreibung,    Fulremng,    Aufbewahrung ,    Bestandtheile, 
Anwendung,  Gabe,  daraus  herzustellende  Präparate,  als:   Speoies,  Vor- 
■ehriften  zu  fonf  Tersohiedenen   Sorten,  Bereitung   des    Sztractes    nebst 
Vorschrift    zu    einem    damit   herzustellenden    Elixir,     Aotherisches    Oel, 
Schweizer  Absinth,    Oleum   coctum   nebst  Becepten,    ein    mit    Absinth 
bereitetes  Arcanom  und  eine  ziemlich  genaue  Beschreibung  des  Absinthe'ins; 
b)  und  o)  sind   noch  Herb,   absinth.  Pontici  s.  Bomani    und  Alpini  s. 
ßenipp.   alb.   kurz   erwähnt  und  beschrieben.     Das    Handbuch    wird    die 
übrigen  Werke  Hagers  nicht  überflüssig  machen,  es  wird  sich  aber  yor- 
zügU«h   als  Handbuch    zum  Nachschlagen,    um  jede  mögliche   Auskunft 
rasch  zu  erlangen,  eignen,  und  wird  deshalb  auch  ein  sehr  ausführliches 
Register  rersprochen.     Ein  etwas  geringerer  ümfiemg   würde  hierzu  dem 
Werke  nur  mehr  zum  Yortheil  gereichen,  und  hätte  sich  Tielleicht  auch 
erlangen  lassen,  wenn  die  Vorchriften,  deren  Zahl  bei  einzelnen  Körpern 
ungemein   zahlreich   ist,    so   bei    Aloe    9i   ohne    die   Geheimmittel,    bei 
Camphora   79   und  24  Geheimmittel,  bei  Aq.  mineral.   49   Analysen  der 
bekanntesten    Quellen,    ganz   oder  tbeüweise  weggelassen  worden  wären, 
da  sie  sich    doch  grösstentheils  im  Manual,   pharm,  finden.    Auch  Sätze 
wie  „das   Ammoniak  bläut  geröthetes  Lackmuspapier  und  verbindet  sich 
mit  Säuren   zu  Salzen,**   sowie  das  immer  wiederholte  und  genau  speci- 
ficirte  Nachweisen  der  Metalle  mit  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelaounonium 
sind  in  einem  Buche,  in  welchem  quantitatiTC  Methoden  oft  nur  angedeutet 
sind,  wohl   überflüssig.     Auch   die   einzelnen  Methoden  hätten    yielfach 
besser   zusammengefasst  werden   können,    so   findet    sich  die  Kemersche 
Prüfung   des  Chinins  auf  Verunreinigung  oder  Verfalsohung  mit  andern 
Chinaalkaloiden,  kleine   Modificationen  abgerechnet,   ziemlich    genau   an 
drei  Stellm,  bei  Chinin,  pur.,  Chinin,  hydrochlor.  und  Chinin,  sulf.  an- 
gegeben.    Bei  den  neuen  Formeln,  welche   neben  den  alten  überall  auf- 
geführt sind,   hätten   die  jetzt  als  mehrwerthig  angenommenen  Elemente 
durch    die    allgemeine   übliche  Weise   des   Durchstreichens    characterisirt 
werden  sollen;  auch  ist  die  Schreibweise  bei  den  neuen  Formeln   nicht 
consequent  durchgeführt,   so  einmal  H>SO^,  das  andere  Mal  ftH'O^  für 
Schwefelsäure.    Die  als  der  neuen  Theorie  entsprechend  für  kohlensaures 
Ammon  gegebene  Formel  (NH«)«H>0*(CO>)>  ist  unrichtig,  da  man  selbes 
als  eine  Verbindung  tou  Ammoniumcarbonat  mit  Kohlendiozyd  =  (NH^)^ 
^0*  betrachtet    Dass  Verfasser   bei  Trinkwasser  gar  kein  Gewicht  auf 
die  Gebirgsformation ,  weleher   eine  Quelle  entspringt,  legt,  ist  offenbar 
ein  Fehler,  denn  nur  dadureh,  dass  man  diese  berücksichtigt,  lässt  sich 
erkennen,  ob  ein  Wasser  anormale  Bestandtheile,   und  dies  eine  Haupt- 
sache für  Beurtheilung ,   enthält.     Er  macht  es  hier  dem  untersuchenden 
offenbar  zu  leicht,   wenn  er  sagt,  dass  ein  Rückstand,  welcher  weniger 
als  50  Theile  pro  100,000  Theile  betrage,   gar  nicht  weiter  analjsirt  zu 
werden  brauche.    Chlor,  das,  wenn  nicht  die  Quelle  ein  Salzlager  berührt, 
nur  aus  Kloaken,  Aborten  und  dergl.  stammen  kann,  und  das,  wenn  es 
nur  zu  wenigen  Theilen  pro  Hunderttausend  (nach  Reichardt  ist  die  Grenz- 
zahl  0,8 — 0,8   pro  Hunderttausend)   vorkommt ,    ein  Trinkwasser  absolut 
Terwerflieh  macht,  erwähnt  Verfasser  kaum. 

Sehr  schöne  Artikel  finden  sich  z.  B.  unter  Stärke,  bei  welcher 
LifflOBsinsehe  Kapseln,  Eraftgries,  Kindermehl,  Mehl  und  Mehl- 
untersuchungen, Brot  und  Brotantersuchungen  u.  s.  w.  sehr  gründlich 
theilweise  durch  gute  Abbildungen  erläutert,  abgehandelt  werden.  Bei 
Aquae  minerales  sind  sehr  interessante  geschichtliche  Notizen  über  die 
Fabrikation   der    künstlichen  Mineralwässer.     Ein   Vorzug    des  Werkes, 


480  Bfichenchau. 

welcher  es  besondera  dem  Phannaceaten  werthToU  machen  wird,  tind  die 
grosse  Menge  Prufangsmethoden  selbst  für  seltnere ,  nicht  rein  ehemische 
pharmacentiscbe  Artikel,  welche  es  enthält  und  die  bis  jetzt  kamn  in 
einem  Bache  zusammengestellt  sind. 

Schliesslich  sei  noch  einer  Kotiz  der  Yerlagshandlung  gedacht, 
welche  darüber  beruhigt,  dass  der  umfang  des  Werkes  16 — 20  Liefe- 
rangen übersteigen  könne.  Der  grössere  and  reichhaltigere  Theil  der 
Arzneimittel  sammele  sich,  nach  der  alphabetischen  Ordnung  der  Gemein- 
namen  in  den  Buchstaben  A  —  C  an.  Die  letztyorliegende ,  achte  Liefe- 
rang reicht  bis  Cinnamomum. 

Jena.  Dr.  E.  OeitsUr, 


Die  Natnrkräfte.     Eine  naturwissenBchaftliche  Volksbibliothek 

1.  Band.     Die   Lehre  vom   Schall.     Gremeinfassliche  Dar- 

fltellang  der  Akustik  von  £.   ßadan.     2.  Auflage.    Mit 

108    Holzschnitten.      München.       Druck  und   Verlag   von 

Eudolph  Oldenbourg.     1875. 

Die  naturwissenschaftliche  Volksbibliothek  hat  sich  schon  durch  ihre 
erste  Auflage  viele  Freunde  und  eine  grosse  Verbreitung  erworben. 
Namen  wie  Pisko,  Radau ,  Lammel  u.  A. ,  welche  zu  den  Bearbeiten 
dieser  Bibliothek  zählen ,  lassen  dies  auch  nicht  anders  erwarten.  Der 
vorliegende  Band ,  die  Lehre  yom  Schall ,  zeichnet  sich  durch  eine  an- 
sprechende, leicht  yerständliche  Bearbeitung  dieser  so  vielfach  in's  prac- 
tische  Leben  eingreifenden  physikalischen  Erscheinung  aus ,  die  Worse 
des  Humor's  fehlt  in  Wort  und  Bild  nicht,  um  das  zuweilen  unrer- 
meidlich  etwas  trockne  Thema  dem  grossen  Publikum  anziehend  su 
machen.  Selbstverständlich  fehlen  auch  die  neuesten  wichtigen  Forschangen 
auf  dem  Gebiete  der  Akustik  nicht  und  so  dürfte  dieses  Werk  jedem 
Gebildeten,  besonders  dem  musikliebenden  Publikum,  welches  Verstandnisa 
über  die  innere  Welt  der  Töne  sich  aneignen  will,  sehr  zu  empfehlen  sein. 

Sehfunut, 


Kurzes  chemisches  Handwörterbuch  zum  Gebrauch  für  Che- 
miker, Techniker,  Aerzte ,  Pharmaceuten,  Landwirthe,  Lehrer 
und  fiir  Freunde  der  Naturwissenschaft  überhaupt  bear- 
beitet von  Dr.  Otto  Damm  er.  1. — 14.  Lieferung. 
Berlin,  Verlag  von  Robert  Oppenheim.     1872  —  76. 

Ein  Werk,  welches  bereits  allseitig  und  selbst  yon  den  herrorragend- 
sten  Autoritäten  der  Chemie  warm  empfohlen  worden,  bedarf  kaum  noch 
weiterer  Empfehlung.  Doch  wollen  wir  die  Leser  dieses  Archivs  noch 
besonders  auf  dasselbe,  als  ein  vorzüglich  practisches  leicht  zu  hand- 
habendes Kachschlagebuch  der  practischen  und  theoretischen  Chemie  auf- 
merksam machen.  Es  giebt  bereits  eine  Anzahl  grösserer  und  kostspieli- 
gerer Werke  dieser  Art,  die  aber  eben  dadurch  nur  der  glücklieber 
situirten  Minderheit  anzuschaffen  möglich,  auch  in  der  Praxis  durch 
ihren  Umfang  schwieriger  zu  handhaben  sind.  Sehnmus. 
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5.  Band,  6.  Heft 


A.    Originalmltthellu 


Ueber  das  Oel  der  Irlswurz^fe^^^^^O^ 

Von  F.  A.  Flüokiger. 

Bei  Gelegenheit  einiger  Bemerkungen  über  Fharmacopoea 
Germanica  hatte  ich*)  hervorgehoben ^  dass  die  dort  angege- 
bene Abstammung  der  Veilchenwurzel  Ton  Iris  floren- 
tina  L.  unrichtig  ist,  indem  gerade  diese  Art  in  der  Umge- 
bung von  Florenz  sehr  wenig  angebaut  wird,  auch  wohl 
überhaupt  in  Italien  nicht  ursprünglich  einheimisch  war.  Die 
am  weitesten  verbreitete,  nämlich  von  Nordindien  durch  Vor- 
derasien  und  die  Mittelmeerländer  bis  Marocco  wachsende 
Iris  germanica  L.  liefert,  nebst  Iris  pallida  Lam., 
weitaus  die  meiste  Veilchenwurzel.  Diese  drei  Arten  sind 
mit  Sicherheit  zu  unterscheiden,  doch  war  es  mir  unmöglich,  * 
Oire  Wurzelstöcke  auseinanderzuhalten,  als  ich  frische  Ex- 
emplare verglich,  welche  in  dem  für  Veilchenwurzel  classi- 
sehen  Platze,  Fontasieve  unweit  Florenz,  gezogen  worden  wa- 
ren. Man  mag  also  mit  Recht  einwenden,  dass  es  practisch 
gesprochen  gleichgültig  ist,  welche  der  drei  Arten  als  Stamm- 
pflanzen genannt  werden.  Es  liegt  mir  auch  heute  mehr 
daran,  einen  chemischen  Funkt  in  Betreff  dieser  Wurzelstöcke 
Uar  zu  legen. 

Dieselben  verdanken  ihre  Anwendung  seit  mehr  als  zwei 
Jahrtausenden  hauptsächlich  dem  feinen  Wohlgeruche,  welcher 
loerkwürdiger   Weise    der   lebenden  Wurzel    durchaus    nicht 


*)  Arebi?  der  Pharmacie  204  (1874)  p.  107. 
Anlu  4.  Pbarm.    vm.  Bd«.    6.  Heft.  31 
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Zukommt.  Ihr  ganz  niibedentender  und  nichts  weniger  als 
aromatischer  Geruch  entwickelt  sich  erst  nach  dem  Trocknen 
zu  dem  beliebten  Parfüm,  ohne  Zweifel  in  Folge  von  Vorgän- 
gen chemischer  Natur,  über  welche  uns  noch  jede  Eenntniss 
abgeht.  Wird  die  getrocknete  Wurzel  der  Destillation  mit 
Wasser  unterworfen,  so  erscheint  zuletzt  auf  dem  Wasser 
ein  krystallinisch  erstarrender  Riechstoff,  welcher  in  der  Par- 
fumerie  mit  Becht  sehr  beliebt  ist  und  von  einigen  grossen 
Destillationsgeschäften  dargestellt  wird.  Als  solche  sind  mir 
bekannt  geworden  die  Herren  Herrings  &  Co.  in  London 
und  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig.  Bei  der  geringen  Aus- 
beute und  der  auch  wohl  nicht  sehr  erheblichen  Nachflrage 
ist  yermuthlioh  die  Herstellung  dieses  Luxusartikels,  den  die 
letztere  Firma  z.  B.  mit  Jt.  2400  das  Kilog.  notirt,  überhaupt 
nur  auf  wenige  Fabriken  beschränkt. 

Nach  gefälligen  Mittheilungen,  welche  ich  der  Güte  der 
genannten  beiden  Häuser  verdanke,  beträgt  die  Ausbeute'  bei 
vollständigster  Ausnutzung  der  Iriswurzel  nur  ungefähr  1  per 
Mille.  Das  Product  ist  von  hellbräunlicher  Farbe,  fester  Sal- 
benconsistenz  und  sehr  lieblichem  Yeilchengeruche. 

Heinr.  August  Vogel,  damals  in  Paris,  war  wohl  der 
erste  Chemiker,  welcher  sich  mit  dem  Irisöle  oder  Irisstearop- 
tSn  beschäftigte,  doch  sind  seine '  dürftigen  Andeutungen*) 
ganz  unerheblich. 

Hierauf  theilte  Dumas  1835  der  Pariser  Academie  Fol- 
gendes mit:  **)  „  La  racine  d'Iris  de  Florence  soumise  a  la 
distillation  avec  de  Teau ,  donne  un  produit  nacr^ ,  cristallin 
et  lamelleux,  insoluble  dans  Teau,  et  susceptible  d*etre  re- 
cueilli  en  filtrant  Teau  distill^e.    Ce  produit  renferme: 

Carbone  67,2  ] 

hydrog^ne  11,6  >  Formule  C»  H«0. 

oxigene  21,3  J 

„La  formule  de  ce  corps  est  fort  remarquable.  On  se 
rappelle  en  effet  que  dans  Tessence  de  Böses  il  existe  un  pro- 


*)  Gmelin,  Organische  Chemie  YJL  338. 

**)  Journal  de  Phannacie  21  (1886)  192;  auch  Gmelin  L  o. 
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doit  cristallin  dont  la  formale  est  la  xneme  que  oelle  de  Thj- 
drogene  bicarbone.  La  mauere  de  Tlris  de  Florence  pourrait 
donc  etre  un  oxide  de  la  mati^re  de  l'essence  de  roses;  mais 
la  petite  qnantit^  que  j'en  ai  eue  ä  ma  dinposition  ne  m'a 
permis  aucune  experience  propre  a  vörifier  cette  conjecture.'* 

Von  der  schon  genannten  Londoner  Firma  dargestelltes 
Irisöl  habe  ich  nach  wiederholtem  Umkrystallibiren  aus  Wein- 
geist mit  Hülfe  von  Thierkohle  in  farblosen  Krystallblättchen 
erhalten,  deren  Form  trotz  aUer  hierauf  ganz  besonders  ge- 
richteter Semühung  nicht  zu  ermitteln  war ;  selbst  die  micro- 
scopischen  Blättchen  sind  wenig  ausgebildet.  Bei  dieser  Rei- 
nig^g  des  Oeles  oder  muthmasslichen  StearoptSns  fiel  es 
auf,  dass  der  Geruch  sich  in  der  Mutterlauge  concentrirte 
und  die  Krjstalle  mehr  und  mehr  geruchlos  wurden;  schliess- 
lich in  der  That  das  Aroma  völlig  eiogebüsst  hatten.  Die 
Lösung  der  letztem  in  Weingeist  bot  kein  tlotationsyermögen 
dar  und  röthete  mit  Weingeist  befeuchtetes  Lackmuspapier 
energisch.  Kach  wiederholtem  IJmkrjstallisiren  erhob  sich  der 
Schmelzpunkt  der  Substanz  bis  gegen  62^;  weniger  reine 
Präparate  schmolzen  schon  bei  um  einige  Grade  niedrigerer 
Temperatur.  Auf  eine  noch  viel  unreinere  Substanz  bezieht 
sich  die  Angabe  von  Martin  und  Marais,*)  dass  der 
Iris -Campher  bei  32®  schmelze;  man  überzeugt  sich  leicht, 
dass  allerdings  der  Wohlgeruch  der  Wurzel  in  den  Schwefel- 
kohlenstoff übergeht,  aber  dieses  Lösungsmittel  entzieht  der 
Droge  ausserdem  noch  ein  sehr  weiches  Harz,  Gerbstoff  und 
wohl  auch  Fett  und  ist  gänzlich  ungeeignet,  ohne  weiteres  ein 
reines  Product  zu  liefern.  Die  Anwendung  des  Schwefelkoh 
lenstoffes  erscheint  überhaupt  in  diesem  Falle,  wo  es  sich 
um  so  äusserst  geringe  Mengen  ätherischen  Oeles  handelt, 
kaum  practisch« 

Die  gereinigten  Erystalle  gaben  mir   bei  der  Elementar- 
analyse  in  Procenten: 


*)  Jonm.  de  Pharm.  11  (1870)  490. 

31» 
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I.  n.  nr. 

0  74,64  73,29  74,06 

H  12,31  12,78  11,69 

Diese  Zahlen  in  Verbindung  mit  den  obigen  Wahrneh- 
mungen lassen  keinen  Zweifel  über  die  Natur  des  vermeint- 
lichen Iris-StearoptSns:  es  ist  Myristinsäure  G^^H'^0*. 
Diese  verlangt: 


IGttel  meiner  AnalyBen: 

14  C 

168 

73,69               73,96 

28  H 

28 

12,28                12,26 

20 

32 

14,03. 

Nachdem  dieses  festgestellt  war,  fiel  es  leicht,  dem 
Rohproducte  die  Fettsäure  zu  entziehen;  man  darf  nur  des- 
sen weingeistige  Lösung  mit  wasserfreiem  Natriumcarbonat 
oder  Bicarbonat  digeriren,  um  eine  Seifenlösung  zu  erhalten, 
aus  welcher  durch  Zusatz  einer  stärkeren  Bäure  und  Verdün- 
nung mit  Wasser  die  Myristinsäure  gefallt  wird  und  sich 
nach  Erwärmung  der  Flüssigkeit  auf  60^  als  Oelschicht 
erhebt,  welche  bei  einigen  Graden  unter  60®  krystallinisch 
erstarrt.  Wiederholt  man  dieses  Verfahren,  so  gelingt  es 
leicht,  sich  dem  Schmelzpunkte  der  reinen  Myristinsäure,  64®, 
sehr  zu  nähern  und  ihn  schliesslich  zu  erreichen.  Die  ge- 
ringste Menge  des  hartnäckig  anhaftenden  ätherischen  Oeles 
oder  eine  Spur  Laurinsäure  C**  H**  0*  (bei  etwa  44®  schmel- 
zend), welche  ja  leicht  die  Myristinsäure  begleiten  dürfte^ 
muss  erniedrigend  auf  den  Schmelzpunkt  wirken. 

Die  an  dem  aus  London  erhaltenen  Lrisöle  angestellten 
Beobachtungen  habe  ich  an  Proben,  welche  Herr  H.  Fritz - 
sehe  jun.,  in  Firma  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig,  mir  in 
freundlichster  Weise  zur  Verfügung  stellte,  so  weit  wieder- 
holt, als  erforderlich  war,  um  mich  von  der  Identität  des 
Parfüms  dieses  Hauses  mit  dem  der  Herren  HerringsdkCo. 
zu  überzeugen. 

Das  Präparat  besteht  nach  diesen  Erfahrungen  aus  der 
an  sich  völlig  geruchlosen  Myristinsäure,  welche  dessen  bei 
weitem  vorherrschenden  Bestandtheil  bildet,  durchtränkt  mit 
etwas  ätherischem  Oele.     Digerirt  man  das   Bohproduct  mit 
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Bleiozyd  in  geschloBsener  Flasche ,  so  gelingt  es,  -das  Oel 
sds  brännliche  dickliche  Flüssigkeit  abzuscheiden,  welche  sich 
\m  —  10^,  wenigstens  während  der  Woche,  in  welcher  ich 
sie  diesem  Kältegrade  aussetzen  konnte,  in  flüssigem  Zustande 
erhielt.  Die  äusserst  geringe  Menge  des  Oeles,  die  ich  mir 
hergestellt  habe,  erlaubt  keine  weiteren  Untersuchungen  des- 
selben; sein  in  dem  Kohproducte  oder  besser  in  verdünnten 
Auflösungen  desselben  so  äusserst  lieblicher  Geruch  hat 
begreiflicherweise  durch  die  damit  Yorgenommene  Fflasterbil- 
dung  nicht  eben  gewonnen. 

Da  das  myristinsäurehaltige  Oel  nur  durch  vollständigst 
durchgeführte  Destillation,  die  bei  60  Eilog.  2  Tage  bean- 
sprucht, in  der  Quantität  von  1  per  Mille  zu  gewinnen  ist, 
80  ist  die  Menge  des  in  der  Wurzel  vorkommenden  Oeles 
selbst  noch  sehr  viel  geringer  anzuschlagen  und  kann  sich 
wohl  kaum  auf  Zehntausendstel  erheben.  Es  dürfte  mögli- 
cherweise  in  die  freilich  noch  ganz  unerforschte  Glasse  der 
sogenannten  Fermentöle  zu  setzen  sein ,  indem  es  in  der  le- 
benden Wurzel  nicht  vorzukommen  scheint,  sofern  wenigstens 
ihr  Geruch  wie  schon  erwähnt,  ein  ganz  anderer  ist 

Es  fragt  sich,  wie  es  zugeht,  dass  die  an  sich  nur  schwer 
und  kaum  ohne  Zersetzung  destillirbare  Myristinsäure  sich 
mit  dem  Oele  verflüchtigt  Der  Grund  dieser  Verdampfung 
ist  in  den  Diffusionserscheinungen  zu  suchen,  welche  ja  noch 
viel  auffallendere  derartige  Thatsachen  bieten.  Auch  das 
Rosenöl  ist  in  ähnlicher  Weise  begleitet  von  einem  geruch- 
losen, für  sich  schwer  flüchtigen  StearoptSn.  Das  Vor- 
kommen der  Myristinsäure  im  Irisöl  wird  wohl  auf  ein 
Fett  zurückzuführen  sein,  welches  in  der  Wurzel  vorhanden 
ist  und  durch  die  Wasserdämpfe  zerlegt  wird.  Die  Menge 
dieses  Fettes  muss  eine  sehr  geringe  sein,  denn  300  g.  Iris- 
pulver, die  ich  mit  Schwefelkohlenstoff  auszog,  gaben  mir 
wohlriechendes  weiches  Harz  von  bräunlicher  Farbe,  in  wel- 
chem ich  aber  weder  freie  Myristinsäure,  noch  neutrales  Fett 
nachzuweisen  vermocht  habe.  Es  ist  allerdings  nicht  leicht, 
Fett  oder  Fettsäuren  in  Harz  aufzufinden,  selbst  die  bezüg- 
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liehen  Yersache,  welche  Barfoed*)  unlängst  angestellt  hat, 
haben  den  Weg  zur  Lösung  dieser  Aufgaben  kaum  schon 
vollständig  geebnet.  Ich  habe  mein  Augenmerk  namentlich 
auf  die  Frage  gerichtet^  ob  freie  Myristinsäure  yielleicht  in 
der  Wurzel  schon  yorhanden  sei.  Zu  diesem  Zwecke  dige- 
rirte  ich  den  Schwefelkohlenstoffauszug  mit  kohlensaurem  Na- 
trium und  Weingeist,  um  eine  Lösung  von  harzsaurem -^nd 
myristinsaurem  Natrium  zu  erhalten,  woraus  ich  die  Säuren 
durch  Essigsäure  abschied.  War  Myristinsäure  vorhanden, 
so  musste  dieselbe  sich  bei  längerer  Digestion  der  trüben 
sauren  Flüssigkeit  allmählich  daraus  als  ölige  Schicht  erhe- 
ben. Dieses  jedoch  trat  selbst  nach  mehreren  Tagen  gar 
nicht  ein;  die  braune  Harzsäure  sank  langsam  als  pulverige 
Masse  zu  Boden  und  die  Flüssigkeit  klärte  sich  nach  und 
nach,  aber  ohne  eine  Oelschicht  erkennen  zu  lassen.  Es  war 
mir  also  nicht  gelungen,  freie  Myristinsäure  in  der  Wurzel 
selbst  zu  entdecken;  ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  Versuche 
in  grossem  Maasstabe,  mit  Centnem  statt  Grammen  ausge- 
führt, andere  Ergebnisse  liefern  würden. 

Vergleicht  man  die  Analyse  von  Dumas  mit  meinen 
Ergebnissen,  so  fallt  der  grosse  Unterschied  auf  und  es  ist 
nicht  ersichtlich,  wie  der  Widerspruch  zu  lösen  wäre,  um  so 
weniger  als  Dumas  in  Betreff  etwaiger  Reinigung  seiner 
Substanz  schweigt.  Ist  es  mehr  als  ein  Zufall,  dass  die  Re- 
sultate seiner  Analyse  sich  auf  Caprylsäure  (Octylsäure) 
deuten  Hessen?    Diese  verlangt: 

8  C       96  66,67 

16H       16  11,11 

20       32  22,22, 

was  sich  den  oben  mitgetheilten  (allerdings  nach  den  früheren 
Atomgewichten  berechneten)  Zahlen  von  Dumas  genügend 
anschliessen  würde.  Vorausgesetzt,  dass  derselbe  eine  che- 
misch reine  Substanz  analysirt  hat,  wäre  das  Auftreten  von 
Caprylsäure  an  sich  nicht  mehr  und  nicht  weniger  befremdend, 
als  dasjenige  der  Myristinsäure. 


*)  In  Frevenius,  Zeitschrift  für  analytlBche  Chemie  1875.  20. 
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Ich  habe  schon  die  letztere  auch  als  Begleiterin  des  Mas- 
catnusBÖles  nachgewiesen  ,*)  wo  sie  wie  es  scheint  zur  An- 
nahme eines  j^Myristicins^'  gefuhrt  hatte.  Vor  mir  aber  hatte 
bereits  Bla^  gezeigt,**)  dass  dstia  ätherische  Oel  der  Lor- 
beeren geringe  Mengen  von  Laurinsäure  C^*H**0*  mit  sich 
reisst.  Diese  ist  bekanntermaassen  mit  Wasserdämpfen  leicht 
zu  yerflüchtigen ,  so  dass  es  nicht  so  sehr  auffallen  kann,  in 
den  Yon  mir  untersuchten  Fällen  nun  auch  Myristinsäure,  das 
nächstfolgende  Glied  der  homologen  Seihe  dieser  Säuren, 
auftreten  zu  sehen.***)  Kaum  habe  ich  schliesslich  nöthig, 
noch  auf  die  vielen  Beispiele  hinzuweisen,  wo  das  Wasser, 
welches  mit  ätherischen  Oelen  übergeht,  durch  geringe  Men- 
gen der  in  Wasser  löslichen  Fettsäuren  saure  Beaction  er- 
hält Für  Lavendelöl  z.  B.  ist  das  Vorkommen  von  Essigester 
sehr  wahrscheinlich  und  dass  das  Oel  der  Römischen  Kamille 
wirklich  Ester  enthält,  ist  bewiesen.  Aus  der  Zersetzung 
derartiger  Verbindungen  erklärt  sich  das  Auftreten  freier 
Säuren  so  gut  wie  in  Betreff  der  höheren  Glieder  der  Fett- 
säurereihe, z.  B.  Laurinsäure  und  Myristinsäure  anzunehmen 
ist,  dass  sie  von  neutralen  Glycerylestern,  den  gewöhnlichen 
Fetten,  abstammen. 


*)  Bttchner'B  N.  Repertor.  für  Pharm.  24  (1875)   213,  aus  Pharm. 
Joam.'and  Transact.    16.  Aug.  1874.    p.  136. 

'  **)  Ann.  der  Chemie  134  (1865)  5. 

***)  Bei  diesem  Anlasse  mll  ich  auch  ausdrücklich  bestätigen,  dass 
das  Lorbeeröl,  wie  Blas  richtig  heryorhob,  kein  £agenol  (Nelkensäure) 
enthilt,  welches  Gladstone  1863  darin  gefunden  haben  wollte.  Die 
Vermuthung  seines  Vorkommens  in  Lauras  lag  nicht  allzu  weit  ab, 
da  ja  Stenhouse  im  Oele  der  Blätter  des  Zimmtbaumes  Eugenol  ge- 
funden hat. 
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Hittheilungen   aus   dem   üniTersltStslaboratorliiiii 

zu  Halle. 

Yon  Priratdocent  Dr.  Ernst  Schmidt 

1)    üeber  Einwirkung   von   SchwefelwaBserstoff 

auf  Alkaloide 

(im  Ansinge). 

In  dem  August -Heft  1875  dieser  Zeitschrift  findet  sich 
eine  Notiz  über  die  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffes 
auf  Alkaloide,  welche  einer  vorläufigen  Mittheilung ,  die  ich 
auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Breslau  machte*),  ent- 
lehnt ist  Wenn  ich  in  Nachstehendem  auf  jene  Reaction 
zurückkomme,  so  geschieht  es  einestheils  um  die  damaligen 
Angaben,  welche  hauptsächlich  nur  das  Strychnin  betrafen, 
zu  erweitem,  anderentheils  aber  auch  sie  an  der  Hand  weiterer 
Untersuchungsdaten,  namentlich  durch  das  Verhalten  Ton 
Brucin  und  einiger  anderer  Fflanzenbasen  gegen  Schwefel- 
Wasserstoff,  neu  zu  interpretiren. 

I.    Strychnin. 

Sättigt  man  eine  alkoholische  Strychninlösung  mit  Schwe- 
felwasserstoff und  überlässt  die  Flüssigkeit  einiger  Zeit  der 
Buhe,  so  scheiden  sich  allmählig  orangerothe  Nadeln  von 
grosser  Schönheit  aus,  deren  Menge  durch  erneute  Sättigung 
der  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff  bedeutend  vermehrt 
werden  kann.  Ein  Abgiessen  der  Mutterlauge  und  Aus- 
waschen mit  Alkohol  genügt  sodann,  um  jene  Erystalle  in 
vollständiger  Reinheit  zu  erhalten. 

Die  Analysen,   welche    mit    dem    möglichst   schnell  im 

Yacunm    getrockneten   Körper    ausgeführt  wurden,    lieferten 

folgende  Zahlen 

Gefnnden 

1.  2.  3.  4.        5.  6.  7.  8.  9. 

C  57,90  58,20  57,99  —      —      —        _       _       _ 

H  5,51  5,64  5,59  —      —      ——       —      — 

N  —  —  —  6,75  6,98     —        _       —       — 

8  —  —  —         _     _   21,93  21,76  22,02  22,18 

♦)  Tageblatt  d.  Naturfl  V.  zu  Breslau.     1874,  79. 
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Berechnet  für 

gerechnet  für 

C*iH^N»0*S» 

€*a  H»o  N*  O*  S« 

C         58,33 

58,19 

H           5,56 

5,77 

N           6,46 

6,46 

8         22,22 

22,17 

Vorstehende  Daten  würden  somit  sowohl  mit   einer  Yer- 
bindnng  von  der  Formel: 

übereinstimmen,  dieselben  also,  analog  dem  von  A.  W.  Hof- 
mann*) dargestellten  Körper,  als  eine  Vereinigung  von  je 
einem  Molecül  Strychnin  und  Wasserstoffhypersulfid  charao- 
terisiren^  als  auch  zu  einem  Körper  von  der  Formel: 

C"H»5iN80«  [  H«S« 

einer  Verbindung  von  zwei  Molecülen  Strychnin  mit  drei 
Molecülen  Wasserstoffdisulfid  führen. 

Erstere  Formel  erschien  zunächst  als  die  wahrschein- 
lichere, da  es  gelang,  aus  der  fraglichen  Verbindung  d^rch 
Mineralsäuren  schwere  ölige  Tropfen  von  penetrantem  Gerüche 
abzuscheiden,  welche  in  ihrem  Aeusseren  und  Verhalten,  die 
von  Hofmann  für  das  Wasserstoffhypersulfid  angegebenen 
Eigenschaften  besassen.  —  Auch  bezüglich  der  Unlöslichkeit 
in  allen  Lösungsmitteln  gleicht  der  von  mir  erhaltene  Körper 
dem  von  A.  W.  Hofmann  dargestellten. 

Diese  übereinstimmenden  'Merkmale  jener  beiden  Ver- 
bindungen liessen  mich  früher  die  Identität  derselben  vermuthen; 
ein  weiterer  Vergleich  der  beiden  Körper  hat  mich  jedoch 
zu  einer  entgegengesetzten  Ansicht  geführt. 

Abgesehen  von  den  Unterschieden  in  der  Färbung  und 
Krystallform ,  scheint  mir  der  wesentlichste  Unterschied 
in  der  grösseren  oder  geringeren  Zorsetzbarkeit  zu  liegen. 
Der  von  A.  W.  Hofmann  dargestellte  Körper  lässt  sich 
monatelang  ohne  alle  Zersetzung   aufbewahren,   während  die 


*)  Berichte  d.  deutach.  Chem.  Ges.  I.    80. 
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von  mir  isolirte  Verbindung  schon  nach  Verlauf  von  1  bis 
2  Tagen  Schwefelwasseretoff  abspaltet  uud  hierdurch  langsam 
ihre  Farbe  verändert.  Eine  Differenz  im  Schmelzpunkte  konnte 
nicht  beobachtet  werden,  da  beide  Verbindungen  schon  vor 
dem  Schmelzen  (gegen  200  bis  205^)  eine  Zersetzung  er- 
leiden. 

Das  verschiedene  Verhalten  jener  beiden  Körper  bei  der 
Aufbewahrung,  sowie  namentlich  die  entsprechenden  Brucin- 
verbindungen,  geben  der  Vermuthung  Kaum,  dass  dem 
durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Strychnin 
resultirenden  Körper  nicht  die  Formel: 

G"H"N«02H«S»,  sondern  G^^E^^IS^O^  \  H«S« 

G"H"N*0«  >  H«S* 

J  H«S« 
zu  ertheilen  ist,   dass  also  jene  durch  Säuren  aus  demselben 
abgeschiedenen  öligen  Tropfen  nicht  H^S*,  sondern  H*S*  sind. 

Es  lag  nun  zunächst  nahe  zu  ermitteln,  in  welcher 
Weise  das  H*S*  aus  dem  H*S  gebildet  wird.  Unter  den 
bei  der  Darstellung  dieser  Verbindung  obwaltenden  Bedin- 
gungen konnte  es  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  jenes 
Disulfid  nur  aus  zwei  Molecülen  H^S  unter  Abspaltung  von 
Wasserstoff  nach  der  Gleichung: 

2H«S  =  H«S«  +  H» 
entstanden  sein  konnte   und   war   daher   nur    zu    oonstatiren, 
in    welcher  Weise  jene   Wasserstoffatome    zur   Verwendung 
kamen. 

Die  zur  Entscheidung  dieser  Frage  angestellten  Versuche 
ergaben  zunächst,  dass  die  Bildung  des  Strychninwasser- 
stoffdisulfides  von  einer  Wasserstoffentwicklung  nicht  begleitet 
ist,  ebenso  wenig  konnte  in  den  Mutterlaugen  eine  Hjdro- 
verbindung  oder  ein  anderer  durch  nascirenden  Wasserstoff 
aus  dem  Strychnin  entstandener  Abkömmling  nachgewiesen 
werden.  Gegen  die  Bildung  einer  solchen  Verbindung  spra- 
chen schon  von  vornherein  die  Quantitäten,  in  denen  sich  das 
Strychninwasserstoffdisulfid  aus  den  Lösungen  abschied.  (Je 
nach  der  Dauer  der  Operation  85  —  97  %  der  theoretischen 
Ausbeute).     In    den    Mutterlaugen    fanden   ausser   geringen 
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Mengen  von  imterschwefligsaurem  und  schwefelsaurem  Strychnin 
sich  nur  Schmierige,  penetrant  nach  Mercaptan  riechende 
Producte,  die  sich  jedoch  bisher  der  Reinigung  entzogen.  — 

Es  zeigte  sich  dagegen,  dass  das  Strychninwasserstoffdi- 
snlfid  nur  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  entsteht,  denn  wurde 
letzteres  vollständig  abgehalten,  so  schied  sich  Nichts  von 
jener  Verbindung  aus,  die  Bildung  und  Äbscheidung  trat  da- 
gegen in  reichem  Maasse  ein,  sobald  die  Flüssigkeit  mit  Luft 
geschüttelt  und  kurze  Zeit  sich  selbst  überlassen  wurde. 

Es  scheint  mir  durch  diesen  Versuch  der  Beweis  ge- 
liefert, dass  die  Bildung  des  Strychninwasserstoffdisulfid 
durch  Schwefelwasserstoff  nur  unter  Mitwirkung  von  Sauer- 
stoff sich  vollziehen  kann.  Folgende  Gleichung  dürfte  den 
Process  veranschaulichen: 
2G"H"N«02+6H«S  +  30=e»iH"N«OM  H«S« 

G^^H^äN^O«  >  H«S2  +  3  H«0 

Diese  dargestellte  Verbindung  des  Wasserstoffdisulfids 
mit  Strychnin  bildete  schön  ausgebildete  orangerothe  Kadeln, 
welche  in  den  gebräuchlichen  Lösungsmitteln  unlöslich  sind. 
Wie  schon  erwähnt  erleiden  dieselben  beim  Aufbewahren 
eine  Zersetzung  unter  Abspaltung  von  Schwefelwasserstoff 
nnd  Schwefel  und  gleichzeitiger  Bildung  geringer  Mengen 
schwefelsauren  Strychnins. 

Mineralsäuren  zerlegen  die  Verbindung,  indem  Vy^asser- 
stoffdisulfid  in  gelben  öligen  Tropfen  sich  abscheidet  und  das 
betreffende  Salz  des  Strychnins  gebildet  wird.  Die  Identität 
des  letzteren  mit  dem  gewöhnlichen  Strychnin  wurde  sowohl 
durch  die  Analyse  der  freien  Base,  als  auch  des  salzsauren, 
schwefelsauren,  chromsauren  und  Flatindoppelsalzes,  sowie 
weiter  durch  die  characteristische  Eeaction  mit  Schwefelsäure 
tmd  Kaliumdichromat  oder  Bleisuperoxyd  constatirt. 

II.    Brucin. 

Während  bei  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf 
Strychnin  in  alkoholischer  Lösung  nur  eine  Verbindung  von 
der  Zusammensetzung  &^(H^S^)^  entsteht,  ist  es  mir  gelungen, 
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bei  dem  Brucin  zwei  Derivate  des  WasBerstoffdisalfids  zu 
isoliren.  Leitet  man  in  eine  concentrirte  Aaflösung  Ton  Bradn 
in  Alkohol  (10,0  :  100,0)  einen  anhaltenden  Strom  yon  H'S, 
jedoch  in  der  Weise,  dass  der  Sauerstoff  der  Luft  unbehin- 
derten Zutritt  hat,  80  förbt  sich  die  Flüssigkeit  &8t  momentan 
gelb  und  nach  einiger  Zeit  scheiden  sich  am  Boden  und  den 
Wänden  des  Gefasses  (Becherglas)  gelbe,  nadeliormige  Erystalle 
aus,  welche  bei  längerem  Stehen  sich  mit  einer  gelbrothen 
Schicht  einer  anderen  Schwefelverbindung  überziehen.  Unter- 
bricht man  jedoch  die  Operation,  sobald  ein  zur  Analyse 
genügendes  Quantum  von  Erystallen  sich  abgeschieden  hat, 
wäscht  dieselben  mit  absolutem  Alkohol  und  schliesslich 
wasserfreiem  Aether,  um  das  Trocknen  zu  beschleunigen,  so 
ist  man  im  Besitz  einer  Verbindung,  welche  bei  verschiedenen 
Darstellungen  und  Analysen  stets  übereinstimmende  Zahlen 
lieferte. 

Es  ergaben  sich  hierbei  folgende  Daten: 

Berechnet  für 
Gefunden  €«3H»eN«0*H«S« 

1.  2.  3.         4.         ö.  6.  7.  8.         +  2  H«0 

C  55,75  55,79  56,09   _      —       —      —       —  55,65 

H    6,12     6,43    6,33   ——       —       —       —  6,45 

N     —        —       —    6,08     —       —       —       —  6,64 

S     —       —       —     —     13,55  13,33  13,43  13,30  13,00 

Nach  vorstehenden  Zahlen  ist  also  die  Verbindung  als 
eine  Vereinigung  von  je  einem  Molecül  Brucin  und  Wasser- 
stoffdisulfid  zu  betrachten.  Der  Erystallwassergehalt  kann 
nicht  direct  mit  Genauigkeit  bestimmt  werden,  da  die  Ver- 
bindung bei  dem  Erhitzen  eine  theilweise  Zersetzung  erleidet 

Zur  Reindarstellung  dieser  gelben  Verbindung  des  Brncins 
mit  Wasserstoffdisulfid  ist  es  jedoch  absolut  erforderlich,  die 
Operation  in  der  angegebenen  Weise  mit  möglichster  Schnelh'g- 
keit  auszuführen,  da  anderenfalls  nur  ein  Gemenge  dieses 
Körpers  mit  dem  gleich  näher  zu  beschreibenden  resultirt 

Diese  Monoverbindung  des  Wasserstoffdisulfids  bildet 
gelbe  prismatische  Nadeln,  die  ähnlich  dem  Strychninderivat 
sich  durch  ihre  Unlöslichkeit  in  den  gewöhnlichen  Lösungs- 
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mittein  charticterisiren.  Beim  Aufbewahren  erleiden  die  Erystalle 
eine  theilweise  Zersetzung  unter  Abspaltung  Ton  Schwefel- 
wasserstoff und  partieller  Oxydation  des  freiwerdenden  Schwe- 
fels. Mineralsäuren  zerlegen  die  Verbindung,  indem  Wasser- 
stoffdisulfid  sich  in  öligen  Tropfen  abscheidet  und  das  betreffende 
Bmdnsalz  gebildet  wird. 

Der  Schmelzpunkt  ist  nicht  scharf  zu  bestimmen;  er 
scheint  bei  175®  zu  liegen.  ^ 

Mit  grösserer  Leichtigkeit  und  in  beliebigen  Mengen 
lässt  sich  ein  weiteres  Derivat  des  Brucins  isoliren,  wenn 
man  die  Einwirkung  des  H'S  auf  die  betreffende  alkoholische 
Lösung  in  folgender  Weise  regulirt.  In  eine  verdünnte 
Auflösung  des  Alkalo'ids  (1  :  100)  wird  so  lange  H'  S  einge- 
leitet, bis  die  Flüssigkeit  eine  intensive  Gelbfärbung  zeigt 
und  dann  in  lose  verstopften  Gefassen  der  Ruhe  überlassen. 
Nach  Verlauf  von  24  Stunden  haben  sich  reichliche  Mengen 
wohl  ausgebildeter  rubinrother  Krystalle  ausgeschieden,  welche 
nnr  zu  sammeln,  mit  Alkohol  und  schliesslich  mit  Aether  zu 
waschen  sind,  um  sie  in  vollständiger  Reinheit  zu  erhalten. 
Bei  emer  Wiederholung  des  Einleitens  von  H*S  erfolgt  eine 
weitere  Abecheidung  derselben  Verbindung,  wenn  auch  in 
weniger  schön  ausgebildeten  Erystallen. 

Die  Axalyse,  welche  der  leichten  Zersetzbarkeit  wegen 
onmittelbar  nach  dem  Abfiltriren  und  beschleunigten  Trocknen 
ausgeführt  wurde,  lieferte  folgende  Zahlen: 

Berechnet  f&r  Gefanden. 

G»H«Wa*|5^*  1.  2.  3.  4,  6.  6. 

C  52,47  51,81     51,82     51,72     51,49     52,28       — 

H  5,70  5,63       5,50       5,55       5,51       5,43       — 

N  5,32  _____        5,78 

8  24,33  ______ 

7.  8.  9.  10.  11.  12. 

c  ______ 

* 

H  ______ 

ir        ______ 

S         23,94    24,41    24,81    24,83    24,88   24,52, 
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Obschon  der  EohlenstofT  der  ansserordentlich  leichten 
Zersetzbarkeit  niid  Oxydationsfahigkeit  dieses  Körpers  wegen 
etwas  zn  niedrig  gefunden  ist,  so  fuhren  doch  diese  Baten 
entschieden  zu  der  angeführten  Formel. 

Die  Bildung  dieser  Verbindung  ist  ebenso  wie  die  des 
oben  beschriebenen  Monoderivats  des  Wasserstoffdisulfids  mit 
Brucin  an  das  Vorhandensein  von  Sauerstoff  geknüpft;  denn 
wird  derselbe  vollständig  abgebalten,  so  findet  weder  eine 
Gelbfärbung,  noch  eine  Abscheidung  einer  jener  Verbindongen 
statt,  mag  die  Einwirkung  des  H'S  auch  beliebig  lange  aas- 
gedehnt werden.  Oeffnet  man  dagegen  das  Gefass  und  bringt 
so  die  Lösung  mit  dem  atmosphärischen  Sauerstoff  in  Berüh- 
rung, so  macht  sich  &st  momentan  eine  Gelbfärbung  und 
nach  einiger  Zeit  auch  die  Abscheidung  der  zweiten  jener 
Verbindungen  bemerkbar.  Ich  glaube  daher,  auch  hier  die 
Entstehung  jener  Körper  auf  nachstehende  Gleichungen  zu- 
rückführen zu  dürfen: 

1)  C"H««N«0*  -f  2H>S  +  O  «  H«0 

2)  C"H"N«0*  +  4H»S  +  0«  «  2H«0 

Die  letztere  dieser  beiden  Verbindungen  scheidet,  wie 
bereits  erwähnt,  sich  in  rubinrothen  Krystallen,  Zwillings- 
bildungen des«  triclinen  Systems  ab.  Tfi  ihrem  Verhalten  zeigte 
dieselbe  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  im  Vorstehenden  beschrie- 
benen gelben  Brucinverbindung.  Auch  sie  ist  in  den  gebräuch- 
lichen Lösungsmitteln  unlöslich  und  erleidet  in  ähnlicher 
Weise,  eine  partielle  Zersetzung  bei  der  Aufbewahrung,  in- 
dem Schwefel-  und  Schwefelwasserstoff  abgespalten  wird. 

Mineralsäuren  scheiden  auch  hier  H'S'  ab  und  bilden 
die  entsprechenden  Brucinsalze.  Die  Identität  der  aus  letzteren 
abgeschiedenen  freien  Base  mit  dem  gewöhnlichen  Bmcin 
characterisirt  sich  sowohl  durch  die  bekannte  Salpetersäure- 
reaction,  als  auch  die  mit  Salpetersäure  und  Zinnchlorür. 
Auch  die  Analyse  der  freien  Base,  sowie  die  ihres  Flatin- 
doppelsalzes  wurden  ausgeführt 
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Der  Schmelzpunkt  scheint  gegen  150  — 155^  zu  liegen. 

Die  Darstellung  dieser  beiden  Verbindungen  und  ihre 
Characterisirung  als  Mono-  und  Diderivate  des  Wasserstoff- 
disulfids  scheint  mir  einestheils  ein  weiterer  Fingerzeig  zu 
sein,  dass  der  entsprechenden,  in  Vorstehenden  beschriebenen 
Strychninyerbindung  nicht  die  Formel 
€"  H"  N*  O«  H«  S»,  sondern  G«^  H"  N«  0«   1  H«  S^ 

J  H^S« 
znzuertheilen    ist;    sie    liefert    aber    auch    andererseits    den 
Beweis    für    die    Existenz   des   Wasserstoffdisulfids   (H^  S^), 
welche    von    manchen    Forschem    bisher    noch    angezweifelt 
wurde. 

—  IN'achdem  so  bei  dem  Strychnin  und  Brucin  der  Ver- 
lauf der  Einwirkung  von  H'S  studirt  worden  war,  musste 
es  Ton  Interesse  sein,  auch  die  übrigen  Alkaloide,  wenigstens 
in  ihren  wichtigsten  Vertretern  in  den  Bereich  der  Unter- 
suchung zu  ziehen.  Ich  habe  daher  H^  8  unter  analogen 
Bedingungen  auf  alkoholische  Lösungen  von  Chinin,  Cincho- 
nin,  Chinidin,  Cinchonidin,  Morphin,  Code'in,  Papaverin,  Nar- 
cotin,  Theba'in,  Atropin,  Veratrin,  Coniin,  Nicotin,  Caffein  und 
Theobromin  einwirken  lassen  und  habe  gefunden,  dass  sie 
Bämmtlich,  mit  Ausnahme  der  beiden  letzten  schwachen  Ba- 
sen, hierbei  verändert  werden. 

Bei  allen  zeigte  sich  nach  einiger  Zeit  eine  mehr  oder  min- 
der intensive  Gelbfärbung,  häufig  begleitet  von  einer  Abschei- 
dang  von  Schwefel  neben  schwefelhaltigen  Verbindungen.  Es 
ist  mir  jedoch  vorläufig  bei  keinem  der  erwähnten  Körper 
gelungen,  characteristische  Verbindungen  von  der  Reinheit 
wie  bei  dem  Strychnin  und  Brucin  zu  isoliren. 

Jedoch  glaube  ich  auch  hier  annehmen  zu  dürfen,  dass 
die  Einwirkung  des  H*S  in  einer  ähnlichen  Weise  stattfin- 
det, wie  ich  bei  dem  Strychnin  und  Brucin  dargethan  habe. 
Zunächst  habe  ich  constatirt,  dass  nur  eine  Einwirkung  bei  Gegen- 
wart von  Sauerstoff  stattfindet;  denn  wird  derselbe  vollständig 
fem  gehalten,  so  macht  sich  keine  Veränderung  der  Basen  durch 
Färbung  der  Lösung  oder  Abscheidung  von  Schwefel  oder  schwefeU 
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haltigen  Yerbindungen  bemerkbar.  Ist  dagegen  Sauerstoff  bei  der 
Einvmrkung  yon  H^S  vorhanden,  so  geht  dieselbe  anscheinend 
unter  Bildung  von  Folysulfureten  von  Statten,  ähnlich  den 
Strychnin-  und  Brucin Verbindungen,  wenigstens  liessen  aus 
den  Chinin  - ,  Cinchonin  -  und  Morphinderivaten  sich  ölige 
Tropfen  von  Wasserstoffhypersulfid  auf  Zusatz  von  Mineral- 
säuren  abscheiden.  Ob  allerdings  neben  diesen  Verbindungen 
nicht  noch  anderweitige  Schwefelverbindungen,  Sulfhydrate 
oder  Polysulfurete ,  entstehen,  konnte  der  geringen  Stabilität 
jener  Körper  wegen  ^  bisher  nicht  ermittelt  werden.  In  den 
Yerdampfungsrückständen  der  sämmtlichen  in  Vorstehendem 
namhaft  gemachten  Fflanzenbasen  (Caffein  und  Theobromin 
ausgenommen)  fand  sich  schwefelsaures  Salz,  entsprechend 
den  Strychnin-  und  Brucinrückständen.  — 

2)   üeber  das  Aloin   der  Barbados-Aloe. 

In  der  Absicht,  den  Bitterstoff  der  Aloe,  das  Aloin,  mit 
einigen  anderen  Bitterstoffen  bezüglich  seines  Verhaltens 
gegen  Agentien  zu  vergleichen,  bezog  ich  durch  Vermittlang 
von  Herrn  Trommsdorff  in  Erfurt  circa  100  g.  dieses  Präpa- 
rats aus  einer  englischen  Fabrik.  Da  in  England  hauptsäch- 
lich die  Barbados  -  Aloe  sowohl  als  solche,  als  auch  das  da- 
raus isolirte  Aloin  arzneiliche  Verwendung  finden,  so  lag 
wohl  die  Vermuthung  nahe,  dass  das  betreffende  Präparat, 
zum  unterschiede  von  den  Soccotrina-,  Natal-  i^d  Zanzibar- 
Aloin,  welche  man  nach  ihrer  Abstammung  und  namentlich 
auf  G-rund  der  Abweichungen,  welche  die  über  diese  Körper 
vorliegenden  analytischen  Daten  zeigten,  bis  vor  Kurzem 
glaubte  unterscheiden  zu  müssen,  als  ein  Barbados -Alom  zu 
betrachten  sei.  — 

Obschon  dieses  Aloin  nach  der  Umkrystallisation  aus 
Alkohol  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften  mit  den  von 
Stenhouse*)  über  das  Aloin  der  Barbados -Aloe  gemachten 
Angaben  übereinstimmten,  zeigten  jedoch  die  davon  ausgeführ- 
ten Analysen  wesentliche  Differenzen.     Ich  veranlasste  daher 


*)  Annal.  d.  Chemie  77,  208. 
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Herrn  Liebelt  diesen  Bitterstoff  aus  einer  Aloe,  welche 
durch  ihre  äusseren  Merkmale  sich  als  eine  echte  Barbados- 
Aloe  characterisirte,  darzustellen  und  ihn  in  seinen  Eigen- 
schaften näher  zu  praecisiren  (Inaugur.  Dissert.  Jena,  August 
1875.) 

Yen  den  verschiedenen  Methoden,  welche  zur  Darstellung 
des  Alo'ins  empfohlen  sind,  erwies  sich  nach  vergleichenden 
Versuchen  die  von  Tilden*)  angegebene,  wonach  die  Aloe 
mit  Schwefelsäure  haltigem  Wasser  extrahirt  wird,  als  die 
geeignetste.  Weniger  günstige  Besultate  wurden  mit  Salz- 
saure  haltigem  Wasser,  ebenso  nach  dem  Yerfahren  von 
Thomas  Smith**)  und  Orlowsky,***)  welche  Wasser  ohne 
jeden  Säurezusatz  zur  Extraction  der  Aloe  verwenden,  er- 
zielt Behufs .  Gewinnung  eines  grösseren  Quantums  reinen 
Alo'ins  wurde  daher  die  mehr  oder  minder  zerkleinerte  Bar- 
bados-Aloe .in  der  9  — 10  fachen  Menge  mit  Schwefelsäure 
angesäuerten  Wassers  heiss  gelöst,  nach  dem  Erkalten  die 
Flüssigkeit  von  dem  zu  Boden  gesetzten  Harz  abfiltrirt,  bis 
auf  die  doppelte  Menge  der  angewandten  Substanz  einge- 
dampft und  an  einen  kühlen  Ort  zur  Erystallisation  bei  Seite  , 
gestellt 

Nach  2tägigem  Stehen  hatte  sich  ein  reichliches  Quan- 
tum gelber ,  und  wenig  durch  Harz  etc.  verunreinigter  Ery- 
stalle  ausgeschieden,  welche  durch  Abgiessen  der  Mutter- 
lauge, Absaugen  und  Waschen  mit  wenig  verdünntem  Alko- 
hol, nach  dem  Fressen  zwischen  Fliesspapier  leicht  aus 
verdünntem  heissen  Alkohol  umkrystallisirt  werden  können. 
Bei  längerem  Stehen  liefert  die  Mutterlauge  eine  zweite  und 
etwas  eingedampft  eine  dritte  Erystallisation  von  Alo'in.  Nach 
wiederholter  ümkrystallisation  des  Bohproducts  aus  Alkohol 
wurde  das  Alo'in  in  G-estalt  von  schön  ausgebildeten,  gelben, 
nadelformigen  Erystallen  erhalten,  welche  in  Wasser  und 
Alkohol  ziemlich  leicht,  schwer  dagegen  in  Aether  löslich 
sind.     Die  Erjstalle  besitzen  nicht  den  sa&anartigen  Geruch 


*)  Jahresb.  d.  Fortschr.  d.  Pharm,  eto.    1871.   16.. 
♦•)  AnnaL  d.  Chem.  77.  208. 
**♦)  Zeitachr.  f.  anal.  Chem.  Y.  809. 
Areli.  d.  Pharm.    Vm.  Bdi.    6.  Heft.  32 
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der  Aloe,  dagegen  den  intensiv  bitteren  Geschmack ,  welcher 
dieses  Harz  auszeichnet. 

Der  Schmelzpunkt  ist  ein  verschiedener,  je  nachdem  das 
Aloin  in  wasserhaltigem  oder  wasserfreiem  Zustand  zur  Ver- 
wendung kommt;  während  ersteres  bei  70  —  80®  erweicht, 
schmilzt  letzteres  erst  gegen  146  — 148®  (Stenhouse  150®.) 

Das  Aloin  enthält  Erystallwasser ,  welches  es  hei  länge- 
rem Stehen  über  Schwefelsäure  oder  beim  Trocknen  hei  100® 
vollständig  verliert  Die  Wassermengen  sind  jedoch  keine 
Constanten,  denn  nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Darstellun- 
gen differirten  sie  ganz  bedeutend,  sondern  sogar  bei  dem- 
selben Material  schwankten  sie,  wie  nachstehende  Zahlen 
andeuten,  je  nach  der  Concentration  und  Temperatur  der 
Lösung. 

Der  Verlust  der  lufttrocknen  Substanz  bei  dem  Erhitzen 
auf  100®  betrug  für 

1)  0,95  Aloin  0,056  ==  5,89  ®/o  H«0. 

2)  0,797     „      0,054  =  6,77  „      „ 

3)  1,09       „      0,076  «=  7,01  „      „ 

Ein  Product  von  einer  anderen  Darstellung  herrührend, 
verlor  unter  analogen  Bedingungen 

4)  1,135  Aloin  0,1355  =  11,93  ®/o  H«0. 

Bei  einer  weiteren  Darstellung  ergab  die  erste  Erystal- 
lisation,  vorher  an  der  Luft  getrocknet,  dann  auf  100®  erhitzt, 
einen  Verlust: 

5)  1,435  Aloin  von  0,166  =  11,66  ®/o  H^O. 

6)  1,585      „        „    0,188  =  11,89  „      „ 

7)  1,2416    „         „     0,146  =  11,79  „      „ 

8)  1,043      „         „     0,121  =  11,60  „      „ 

Von  den  späteren  Erystallisationen  verloren: 

9)  0,5665  Aloin  0,078    =  13,76  ®/o  H«  0. 

10)  1,0255  „  0,144     =  14,04  „  „ 

11)  1,333  „  0,1905  =  14,29  „  „ 

12)  0,869  „  0,121     =  13,90  „  „ 

13)  0,6924  „  0,083     =  14,01  „  „ 
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Auch  über  Schwefeleäure  verliert  das  Aloin  sein  Kry- 
siallwasser  YoUständig. 

14)  0,803  Aloin  verlor  bei  längerem  Stehen  über  Schwe- 
felsäure 0,108  «  13,44%  H«0,  ein  Verlust,  der  bei  nach- 
herigem  Trocknen  bei  100^  sich  nicht  mehr  yergrösserte. 

Obschon  zu  diesen  Wasserbestimmungen,  mit  Ausnahme 
der  Analysen  1,  2,  3,  welche  mit  einem  englischen,  jedoch 
ebenfalls  aus  Barbados -Aloe  gewonnenen  Aloin  ausgeführt 
waren,  nur  ein  selbst  dargestelltes  Material  und  zwar  aus 
derselben  Aloesorte,  nur  bei  verschiedenen  Darstellungen 
gewonnen,  verwendet  wurde,  so  zeigen  dieselben  jedoch  unter 
einander  keine  üebereinstimmung.  Es  gewinnt  daher  den 
Anschein,  als  ob  der  Erystallwassergehalt  des  Aloins  ein 
schwankender  sei,  wechselnd  nach  den  Bedingungen,  vielleicht 
der  Temperatur  und  Goncentration  der  Lösung,  unter  denen 
es  sich  abscheidet. 
Kach  der  Formel: 

erfordert  1  Molecül  H«  O  =     5,52  % 

2  „  „      =  10,46  „ 

3  „  »      =^  14,91  „ 

erfordert  1  Molecül  H*  O  =    5,29% 

2  „  „      =  10,11  „ 

3  „  „      =  14,44  „ 

Es  scheint  also  das  Aloin  mit  1,  2,  3  Molecülen  Wasser 
krjstallisiren  zu  können. 

Dieses  Schwanken  des  Erystallwassergehaltes  stimmte 
mit  den  Angaben,  welche  Flückiger'^)  über  das  Aloin  der 
Zanzibar-Aloe  macht,  überein,  ein  Bitterstoff,  der  nach  den 
neuesten  Angaben  von  Tilden**)  mit  dem  Aloin  der  Barba- 
dos-Aloe isomer  ist.  Nach  den  Ermittlungen  Flückigers  ver- 
lor jenes  Aloin  bei  3tägigem  Stehen  über  Schwefelsäure 
11,  7—12,  4%,  bei  100«>  getrocknet  dagegen  U,&%  H«0. 


*)  Jafaresb.  d.  Fortschr.  d.  Pharm,  etc.  1S71.  22. 
♦♦)  PlmriD.  Joum.  1S76.  209. 
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Abweichend  von  jenen  Daten,  fand  dagegen  Stenhonse 
nur  2,69  %  Wasser,  nachdem  er  allerdings  dasselbe  zuTor 
über  Schwefelsäure  getrocknet  hatte.  — 

Die  Analysen,  welche  durch  Herrn  Liebelt  von  dem  bei 
100^  getrockneten  Aloin  ausgeführt  wurden,  lieferten  folgende 
Zahlen: 


1)  0,2235  g.  ergaben  0,481  CO»  und  0,1165  H«  0. 

2)  0,207     „         „ 

0,4425  „       „     0,1065     „ 

3)  0,237     „         „ 

0,505     „        „     0,122       „ 

4)  0.2144  „         „ 

0,4586  „        „     0,1056     „ 

5)  0,211     „         „ 

0,462     „        „     0,1075     „ 

6)  0,183     „ 

0,3936  „        „    0,0940    „ 

7)  0,2131  „ 

0,4638  „        „     0,1022    „ 

8)  0,2273  „         „ 

0,4890  „        „    0,107       „ 

9)  0,1983  „ 

0,4266  „        „    0,1037     „ 

10)  0,2366  „         „ 

0,6062  „        „    0.126      „ 

11)  0,2123  „ 

0,467     „        „    0,1087     „ 

Daraus  berechnen  sich  folgende  Frocente: 

I.            U. 

m.        IV.        V.        VI. 

C      58,68      68,30 

58,41      58,33      58,42      58,48 

H       6,73        6,71 

5,71        5,47        5,57        6,70 

0      35,59      35,99 

35,88      36,20      36,01      35,82 

VIL         VIU. 

IX.             Z.            ZI.    Mittel  (Liebelt) 

C      68,17      68,66 

68,66      68,33      68,71      68,46 

H       5,33        6,23 

6,81        6,84        5,69        6,61 

0      36,50      36,11 

36,63      36,83      35,60      35,93 

Aus  diesen  Daten  1 

.assen  sich  zunächst  zwei  empirische 

Formeln  berechnen,  nemlich 

QU  H" 

0^  und  €»  H»7  Ol 

Die  Formel  G"  H»»  0'  verlangt: 

C  =  58,44 

H  =    6,19 

0  —  86,37 

wogegen  die  Formel  €r^*  H"  0''  erfordern  wurde: 

C  —  68,25 

H—    6,60 

0  =  36,26. 
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Obschon  bei  den  meisten  der  vorstehenden  Analysen 
der  Wasserstoff  fdr  erstere  Formel  etwas  zu  hoch  gefunden 
wurde,  so  schien  doch  dieselbe  als  diejenige  zu  bezeichnen 
za  sein,  welche  den  analytischen  Resultaten  am  meisten  ent- 
spricht. Als  ein  weiteres  Ajgument  für  die  Formel  0^*  H*®  O'' 
erschien  der  Umstand,  dass  von  Sommarnga  und  Egger  für 
das  Aloin  der  Soccotrina  Aloe,  jedenfalls  nach  analogem  ana- 
lytischem Material,  welches  leider  in  Ermanglung  der  Wiener 
Ang.  nicht  zur  Einsicht  verfügbar  war,  dieselbe  Formel  auf- 
gestellt worden  war. 

Dem  ohngeachtet  dürfte  dieselbe  nicht  als  die  richtige 
anzusprechen  sein.  Nachdem  nemlich  diese  Notiz  über  das 
Aloin  der  Barbados -Aloe  in  den  Berichten  der  Deutsch,  ehem. 
Ges.  za  Berlin  einen  Platz  gefunden  hatte,  hatte  Herr  Tilden 
die  Freundlichkeit  mir  mitzutheilen,  dass  er  sich  gleichzeitig, 
gelegentlich  einer  Arbeit  über  Aloin  verschiedenen  Ursprun- 
ges auch  mit  dem  Barbados  -  Aloin  beschäftigt  und  dass  auf 
Grund  eines  Brom-,  Chlor-  und  Acetylderivates  er  jenem  Kör- 
per die  Formel  G^«  H^^O'  zuertheilt  habe,  welche  59,62%  C, 
5,59  7o  H  erfordert. 

Veranlasst  durch  diese  Mittheilung  habe  ich  sodann  das 
Aloin,  welches  in  reichlichem  Maasse  mir  zur  Verfügung 
stand,  einer  nochmaligen  Umkrystallisation  und  Analyse  un- 
terworfen und  habe  in  der  That  gefunden,  dass  vorstehende 
Analysen  von  Herrn  Liebelt  sämmtlich  etwas  zu  wenig  Koh- 
lenstoff geliefert  haben. 

Nach  langem  Trocknen  im  Vacuum  ergaben  sich  folgende 
Daten: 

1)  0,188  Substenz  ergaben  0,4085  CO«  und  0,0912  H«0. 

2)  0,2048        „  „         0,4445     „       „     0,1038     „ 

3)  0,2308        „  „         0,499       „       „     0,1264     „ 

4)  0,258  „  „        "0,560       „       „     0,124       „ 
Daraus  berechnen  sich  an  Frocenten: 

I.                 II.  in.  IV.    Mittel  (Schmidt) 

C        59,31  59,45  58,96  59,19         59,23 

H         5,39  5,63  6,08  '  5,34           5,61 

0        85,30  34,92  34,96  35,47         35,16. 
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Die  Formel  C^«  H"  0^  erfordert: 

C  59,62 
H  5,59 
0       34,79. 

Nach  diesen  Ermitüuiigeji  stehe  ich  nicht  an  die  Formel 
Tüdens  G*«  Hi«  O^  für  das  Aloin  der  Barbados -Aloe  zu 
acceptiren,  obschon  meine  Resultate  bezüglich  der  Brom-  und 
Ghlorderivate  etwas  von  den  Angaben  jenes  Forschers  ab- 
weichen. 

Es  muss  zunächst  auffallen,  dass  die  zahlreichen  Analy- 
sen des  Herrn  Liebelt  trotz  der  Uebereinstimmung  unter  ein- 
ander und  der  Sorgfalt,  welche  bei  ihrer  Ausführung  ver- 
wendet wurde,  etwas  zu  niedrig  in  dem  Eohlenstoffgehalt 
ausfielen.  Ich  glaube  die  Ursache  dieser  Differenz  in  der 
Art  des  Trocknens  der  betreffenden  Substanzen  yermuthen 
zu  müssen.  Ich  habe  die  Beobachtung  gemacht,  dass  sowohl 
käufliches,  als  auch  selbst  bereitetes  Aloin  nach  mehr  als 
achtmaliger  ümkrystallisation  aus  Alkohol  bei  dem  Trocknen 
an  der  Luft  oder  durch  vorsichtiges  Erwärmen  stets  eine 
Veränderung  erleidet,  welche  sich  durch  eine  röthlich  braune 
Färbung,  namentlich  der  Oberfläche,  jedenfalls  durch  Aufnahme 
von  Sauerstoff,  bemerkbar  macht.  Ein  weiteres  Moment,  wel- 
ches die  analytischen  Daten  beeinflussen  kann  ist  das,  dass 
das  Austrocknen  des  Aloios,  behufs  Eliminirung  des  Erystall- 
wassers  längere  Zeit  fortgesetzt  werden  muss,  da  sonst  leicht 
geringe  Mengen  davon  zurückgehalten  werden,  gleichgültig 
ob  diese  Operation  über  Schwefelsäure  oder  bei  100^  ausge- 
führt wird. 

Vielleicht  dürften  es  ähnliche  Umstände  sein,  welche 
veranlassten,  dass  die  Analysen,  die  durch  die  Herren  Somma- 
ruga  und  Egger  von  dem  Soccotrina- Aloin,  wenn  selbiges 
nach  den  Mittheilungen  von  Herrn  Tilden  identisch  mit  Zan- 
zibar- Aloin  und  isomer  mit  Barbados -Aloin  ist,  ausgeführt 
wurden,  ebenfalls  nur  zu  der  Formel  ©^^H**0'  führten. 

Stenhouse  ertheilte  dem  Aloin  die  Formel  ©^^H^O^ 
indem  er  für  wasserhaltiges  ermittelte; 
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Cit  Hw  0»  +  H«  O  G^f  H"  O'  (wasserfrei) 

C       59,39       69,24  C  60,51       60,67       60,72 

H        5,97         5,79  H  5,66         5,65         5,42 

0      34,64       34,97  0  83,83       33,68       33,86. 

(über  Schwefelsäure)  (bei  100"  getrocknet) 

Zahlen,  welche  somit  mit  der  jetzt  ermittelten  Formel 
^icgjsQT  jjjßjjj  übereinstimmen, 

Verhalten  gegen  Brom, 

Bringt  man  Aloin  in  wässriger  Lösung  mit  Bromwasser 
im  üeberschuss  zusammen,  so  erhält  man  sofort,  wie  auch 
bereits  Stenhouse  angiebt,  einen  reichlichen,  gelben  Nieder- 
schlag, welcher  nach  dem  Abfiltriren  Auswaschen  und  Trock- 
nen durch  Umkrystallisation  aus  Alkohol  leicht  schön  aus- 
gebildete, gelbe  Nadeln  liefert.  Dieses  Bromid  ist  jedoch  kein 
einheitlicher  Körper,  denn  dasselbe  scheint  neben  Tribromalo'in, 
welches  ausser  Brömwasserstoff  jedenfalls  das  Hauptproduct 
der  Einwirkung  ist,  noch  geringe  Mengen  Brom  ärmerer  und 
Brom  reicherer  Substanzen  zu  enthalten,  die  der  gleichen  Lös- 
lidikeit  wegen  nur  schwierig  von  jenen  zu  trennen  sind. 

Obschon  bei  mehreren  Darstellungen,  namentlich  bei  dem 
Eintragen  der  Aloinlösung  in  überschüssiges  Bromwasser,  ein 
Material  erhalten  wurde,  welches  auch  nach  häufigem  ümkry- 
stallisiren  seine  Zusammensetzung  nicht  änderte,  so  stimmte 
dieselbe  bald  genau  mit  der  Formel 

G^*  -n  s  ö'>  ^aW  mit  G^^  Tj  s  O^  überein,  ja  zuweilen  wurde, 

wie  aus  nachstehenden  Zahlen  hervorgeht,  unter  .genau  den- 
selben Bedingungen  ein  Product  erhalten,  welches  ^s — ^  7o 
Kohlenstofi*  mehr  oder  weniger  u.  dem  entsprechend  Brom  weniger 
oder  mehr  enthielt,  eine  Zusammensetzung,  die  auch  durch  syste- 
matisches ümkrystallisiren  kaum  wesentlich  verändert  wurde. 
Alle  diese  bromhaltigen  Körper  zeichnen  sich  durch  eine 
grössere  Beständigkeit  aus,  als  das  reine  Aloin.  Sie  krystal- 
lisiren  aus  Alkohol  mit  Leichtigkeit  in  schön  ausgebildeten 
goldgelben  Nadeln,  welche  in  Wasser  und  Aether  nahe 
zu  unlöslich,  leicht  dagegen  in  Alkohol,  namentlich  beim  Er- 
wärmen löslich  sind,  <^— 
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Der  Schmelzpunkt  scheint  bei  190 — 191^  zu  liefen. 
Das  Bromalom  besitzt  ebenfalls  Erystallwasser.  Die  an  der 
Luft  getrocknete  Substanz  verlor  bei  100^: 

1)  0,921     =  0,1005  =     9,00  7o  H«  O. 

2)  0,149     =  0,106     =     9,22  „      „ 

3)  0,469     =  0,0425  =     9,06  ,^  „ 

4)  1,6885  =  0,'2015  =  11,93  „      „ 

5)  0,984     =  0,104     =  10,56  „      „ 

Das  zu  diesen  Wasserbestimmungen  verwendete  Material 
war  bei  1  und  2  dasselbe,  bei  3,  4,  5  dagegen  von  je  einer 
anderen  Darstellung. 

Es  scheint  also  auch  hier  ein  gewisses  Schwanken  des 
Krystallwassergehalts  stattzufinden ,  ähnlich  dem  reinen  Aloin. 

Nimmt  man  für  das  Tribromalo'in  die  Formel  G^^  "r  »  ^^  *"' 

80  würden  jene  Daten  sich  am  meisten  3  Holecülen  ErystaU- 
wasser  =  8,81  %  nähern.  (4  Mol.  =  11,41).  Die  bei  100« 
getrocknete  Substanz  ergab  mit  chromsaurem  Slei .  verbrannt 
folgende  Daten: 


1) 

0,2240  Substanz  lieferten  0,274  CO* 

u.  0,064  H«i 

2) 

0,2148 

» 

W 

0,2629  „ 

„   0,0533    „ 

3) 

0,1787 

99 

»9 

0,2235  „ 

„    0,0465    „ 

4) 

0,231 

99 

» 

0,281     „ 

„   0,061      „ 

5) 

0,2048 

99 

W 

0,248     „ 

„   0,0564    „ 

6) 

0,2171 

99 

W 

0,2664  „ 

„   0,0527    „ 

7) 

0,220 

» 

» 

0,273     „ 

„   0,0535    „ 

8) 

0,364 

99 

99 

0,450     „ 

„   0,0991    „ 

9) 

0,211 

W 

99 

0,272     „ 

„   0,0565    „ 

10) 

0,2085 

» 

» 

0,262     „ 

„   0,065      „ 

11) 

0,2696 

99 

99 

0,0326  „ 

„   0,0705    „ 

Die  den  vorstehenden  Zahlen  entsprechenden  Brombe- 
stimmungen wurden  nach  der  Methode  von  Carius  ausge- 
führt. 

1)  0,242  Substanz  (100 <>  getr.)  ergab  0,2465  AgBr. 

2)  0,253  „  „  ,;      0,258        „ 

3)  0,2635        „  „  „       0,2697      „ 


1. 

c 

33,36 

H 

8,17 

Br 

43,31 

C 

H 

Br 
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4)  0,3187  Substanz  (100®  getr.)  ergab  0,3265  AgBr. 

5)  0,2346  „  „  „      0,240 

6)  0,2760  „  „  „      0,282        „ 

^H  0,282  „  „  „      0,286        „. 

9)  0,2415  „  „  „      0,2385      „ 

JJ^j  0,365  „  „  „      0,3736      „ 

Daraus  berechnen  sich  in  Frocenten: 

II.           III.          IV.           V.  VI.  VII. 

33,38      33,49      33,17      33,13  33,47  33,84 

2,76         2,89        2,93         3,06  2,69  2,70 

43,38      43,60      43,68      43,70      43,47      43,22 
VIII.  IX.  X,  XI. 

33,71         35,15         34,27  34,24 
3,02           2,97           3,11  3,01 

—  41,44         43,08  — 

Von  vorstehenden  Analysen  sind  I  nnd  II,  VII  und  VIII, 
IX,  X  und  XI  von  je  demselben,  jedoch  je  besonders  dar- 
gestelltem Material  ausgeführt;  die  Analyse  III  von  der  ersten 
Krystallisation,  welche  nach  dem  ^mkrystallisiren  von  I  und  II 
erhalten  wurde;  IV  von  der  hierbei  resultirenden  zweiten 
Krystallisation  ;  Analyse  V  und  Material  HI,  nochmals  um- 
kiystallisirt;  Analyse  VI  und  Material  IV,  nochmals  nm- 
krystallisirt. 

Es  erfordert  die  Formel : 

£•16  ne  nie  r\i 

^      Br»  ^      Br» 

C         33,03  C         34,34 

H  2,39  H  2,68 

Br       44,03  Br        42,93 

Ist  also   C^^H^^O'  die  Formel   des  Alo'ins,  so   würde 

H16 

G^^  T»  3  O^  jedenfalls  diejenige  sein^  welche  dem  sich  davon 

ableitenden  Bromderivat  am  meisten  entsprechen   würde,  in 
Uebereinstimmung    mit   den    Analysen   VTI^   VIII,  X,  XI, 
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Jedenfalls  geht  aber  aus  yorstehenden  Zahlen  weiter  herror, 
dass  neben  jenem  Körper  sowohl  noch  bromreichere,  als  anch 
bromärmere  Verbindungen  entstehen,  ob  bei  sammtlichen 
Bereitungsweisen  dieselben  Bedingungen  genau  inne  gehalten 
wurden,  Körper,  die  durch  ümkrystallisation  schwer  zu  scheiden 
sein  dürften. 

Durch  diesen  Umstand  finden  auch  die  Zahlen,  welche 
Stenhouse  bei  der  Analyse  des  Tribromaloi'ns  ermittelte,  ebenso 
eine  Erklärung,  wie  die  Schwankungen  in  den  Daten,  welche 
Tilden  für  die  isomeren  Bromderivate  des  Barbados-  und 
Zanzibar-Aloins  angiebt. 


Tilden  für 

Stenhouse  für 

^      Br3  ^' 

BaTbad.-Al. 

Zanäbar-Al. 

Barbados -AI. 

erfordert 

c 

35,43 

35,53 

34,34 

34,66 

34,57 

34,05 

H 

2,71 

2,86 

2,68 

3,04 

2,95 

2,65 

Br 

42,16 

41,78 

42,93 

41,96 

42,09 

43,06 

0 

19,70 

19,83 

20,05 

20,34 

20,39 

20,24 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Verkalten  gegen  Chlor. 

üeber  das  Verhalten  des  Alo'ins  gegen  Chlor  liegen 
bereits  Angaben  sowohl  von  Stenhouse*),  als  auch  von  Tilden 
Yor.  Während  es  ersterem  Forscher  nicht  gelang,  durch 
Einwirkung  von  Chlorgas  auf  eine  wässrige  Alo'inlösung  eine 
krystallisirbare  Verbindung  zu  erhalten,  gelang  es  Tilden 
durch  Abänderung  der  Versuchsbedinguugen ,  ein  in  gelben 
Nadeln  kryntallisirendes  Cblorderivat  zu  isoliren,  welchem  er 
früher  die  Formel  G*^  Hi^  Cl»  O^**)  und  nach  der  mir  vor- 
liegenden neuesten  Mittheilung  G^«  H^^  Cl*  O'***)  zuertheilt. 

Mir  ist  es  ebenso  wenig  wie  Stenhouse  gelungen,  durch 
directe  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aloi'n  einen  einheitlichen 
Körper  zu  erhalten,  gleichgültig  ob  dasselbe  in  Gasform  oder 
gelöst  als   Chlorwasser  zur  Anwendung  kam.      Auch  unter 


*)  Annal.  d.  Ghem.     77.    208. 

♦*)  ZeiUchr.  f.  Chem.     1871.     700. 

**•)  Pharmao.  Jouni.     1875.     208, 
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Anwendung  des  von  Tilden  empfohlenen  Verfahrens,  nach 
weldiem  Salzsäure  nnd  chlorsaures  Kali  auf  Alo'inlösnng  zur 
Einwirkung  kommt,  sind  die  erzielten  Resultate  keineswegs 
als  glatte  zu  bezeichnen.  Allerdings  resultirte  ein  mit  den 
Angaben  dieses  Forschers  in  seinen  Eigenschaften  überein- 
stimmendes chlorhaltiges  Derivat,  welches  nach  wiederholten 
Umkrystallißiren  schön  ausgebildete,  gelbe  Nadeln  darstellte, 
jedoch  schwanken  die  davon  ausgeführten  Analysen  in  noch 
beträchtlicherer  Weise,  als  bei  dem  in  Vorstehendem  ein- 
gehender beschriebenen  Bromderivai  Der  Chlorgehalt  wurde 
gefunden  bei  verschiedener  Darstellung  schwankend  zwischen 
23,02    und   26,83  % ,    nämlich    23,02,   24,47,   25,67,    25,55, 

26,83  %,  wogegen  die  Formel  C^«  ^^  ö'  25,03  % 
verlangt. 

Es  scheinen  also  auch  hier  neben  jenen  Trichlorid  noch 
beträchtliche,  durch  ümkrystallisation  kaum  zu  trennende, 
chlorärmere  und  chlorreichere  Verbindungen  zu  entstehen. 

Verhalten  gegen  Salpetersäure. 

Auch  hierüber  Hegen  bereits  Angaben  sowohl  von  Sten- 
hoose ,  als  auch  von  Tilden  vor ,  welche  jedoch  von  einander 
abweichen.  Während  nach  Stenhouse  das  Alo'in  der  Barbados- 
Aloe  bei  längerem  Digeriren  mit  starker  Salpetersäure  nur 
Chrysaminsäure  liefert,  ohne  dass  sich  die  geringste  Menge 
von  Pikrinsäure  bildet,  entsteht  nach  Tilden  ausser  Chrysamin- 
säure noch  Pikrinsäure  und  Oxalsäure. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  die  betreffenden  Versuche 
wiederholt  und  übereinstimmend  mit  den  Angaben  von  Tilden 
Chrysaminsäure,  Pikrinsäure,  Oxalsäure  und  Kohlenf^äure  als 
die  Zersetzungsproducte  des  Aloins  mit  Salpetersäure  aufge- 
funden. Die  Quantität  der  letzteren  Körper  wird  jedoch 
wesentlich  beeinflusst  von  der  Concentration  der  Salpetersäure, 
der  Temperatur  und  vor  allem  durch  die  Dauer  der  Ein- 
wirkung. 
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Verhalten  gegen  Ztnkstaub. 

Auch  über  die  Einwirkung  von  Zinkstaub  auf  Aloin 
in  der  Hitze  liegen  bereits  Angaben  von  Ghraebe  und  Lieber- 
mann'*') vor,  welche  den  dabei  resultirenden  Eohlenwasser- 
steff  als  Anthracen  characterisiren.  Ba  jedoch  die  Angaben 
fehlen,  mit  welcher  der  bisher  unterschiedenen  vier  Alo'in- 
sorten  diese  Operation  ausgeführt  wurde,  so  habe  ich  dieselbe 
mit  dem  Barbados »Alo'in  wiederholt  und  gefunden,  dass  der 
hieraus  erhaltene  Kohlenwasserstoff  im  Wesentlichen  aus 
Methylanthracen  besteht. 

Der  Schmelzpunkt  ergab  sich  bei  201  —  202  ^  Die 
Oxydation  mit  Chromsäure  in  essigsaurer  Lösung  lieferte  neben 
in  Ammoniak  löslicher  Anthracenmonocarbonsäure  (Schmelz- 
punkt der  nach  der  Sublimation  erhaltenen  weissen  Kadeln 
281^),  noch  geringe  Mengen  einer  die  bekannten  Anthrachi- 
nonreaction  gebenden  Körpers,  der  nach  der  Sublimation 
gelbe,  dem  Anthrachinon  in  ihrem  Aeusseren  täuschend  ähn- 
liche Nadeln  lieferte.  Der  Schmelzpunkt  derselben  war  jedoch 
trotz  ihres  einheitlichen  Aeusseren  kein  con8tanter(210 — 240®), 
und  lag  daher  wohl  die  Yermuthung  nahe,  dass  man  es  hier 
mit  einem  homogenen  Gemenge  von  Anthrachinon  und  Methyl- 
anthrachinon  zu  thun  habe.  In  der  That  Hess  bei  der  üm- 
krystallisation ,  so  weit  dieselbe  mit  den  mir  zu  Gebote  ste- 
henden Mengen  ausfuhrbar  war,  sich  dieses  Gemenge  in 
einen  niedriger  schmelzenden  (circa  190®,  Methylanthrachinon 
161®)  und  einen  höher  schmelzenden  Theil  (circa  250®,  An- 
thrachinon 273®)  zerlegen. 

Ob  nun  das  so  allem  Anschein  nach  gebildete  Anthra- 
chinon als  ein  Zersetzungsproduct  des  Methylanthracens  oder 
als  ein  directes  Oxydationsproduct  geringer  Mengen  yon 
Anthracen,  welche  neben  dem  Methylanthracen  bei  der  Behand- 
lung des  Aloins  mit  Zinkstaub  entstanden  sind,  anzusehen 
ist,  liess  sich  vorläufig  nicht  entscheiden.  Die  Mengen  des 
Methylanthracens,  welche  sich   so  aus   dem  Barbados  -  Alo'in 


*)  Aanal.  d.  Chem.    Supl.  VII.    266. 
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erhalten  lassen,  sind  sehr  minimale  (200,0  Aloin  lieferten 
etwas  über  1,0  reinen  Eohlenwasserstofi),  so  dass  ich  kaum 
glanbe,  dass  dieser  Bitterstoff  als  ein  directer  Abkömmling 
des  Meihylanthracens  zu  betrachten  ist. 

£alihydrat  liefert  eine  in  Wasser  mit  blatrother  Farbe 
lösliche  Schmelze,  ans  der  durch  Säuren  reichliche  Mengen 
emer  organischen  Säure  ausgeschieden  werden.  Ich  habe 
dieselbe  jedoch  bisher  nicht  weiter  untersucht,  ebensowenig 
wie  die  Oxjdationsproducte  des  Alo'ins,  da  sowohl  Herr 
E.  von  Sommaruga,  als  auch  Herr  Tilden  mir  freundlichst 
mittheilten,  dass  sie  mit  einer  vergleichenden  Untersuchung 
der  yerschiedenen  Alo'ine  beschäftigt  seien. 


Hltthelliiiig   aus  dem   chemischen  Laboratorinm   zu 

Bostock. 

Analyse  des  Sülzer  Mutterlaugensalzes. 
Ton  Fr.  Eock,  sind,  pharm«  in  BoBtock. 

Die  Soole  der  Saline  zu  Sülz  in  Mecklenburg  ist  bereits 
vor  vielen  Jahren  von  H,  v.  Blücher*)  und  von  E.  Meyer,**) 
dann  1862  von  A.  Virck***)  analysirt  worden. 

Der  Letztere  hat  seine  Untersuchung  auch  auf  die  ge- 
wonnenen Kochsalzsorten,  die  Abfalle  und  Mutterlaugen  aus- 
gedehnt; dagegen  lag  bisher  noch  keine  Analyse  vor  von  dem 
festen  Sülzer  Mutterlaügensalz ,  welches  jetzt  vielfach  als  Ba- 
desalz Verwendung  findet 

Die  jetzt  ausgeführte  Untersuchung  dieses  Salzes,  wel- 
ches durch  Herrn  Apotheker  Grimm  in  Kostock  in  den  Han- 
del gebracht  wird,  ergab  die  folgenden  Bestandtheile : 


*)  GheiD.  Unters,  der  Soolquellen  bei  Süli.    Berlin  1829. 

**)  Kästner*!  Archiy.    Bd   19.    S.  235. 

***)  Chem.  Unters,  der  Soolen  n.  s.  w.    aus   der  Saline   zu   Sül^, 
Bostock  1862  nnd  Chem.  Centralbl.  1862.    S.  404, 
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Chlornatrium 

16,322 

Ghlorkaliiim 

0,664 

Ghlorcalcium 

25,366 

Ghlormagnesium 

19,296 

Brommagnesmm 

0,646 

Schwefels.  Ealk 

0,107 

Jodmagnesium 

1  Spuren 

Organische  Substanzen 

Wasser 

36,434 

Ungelöste  Substanzen 

1,165 

100,000. 

In  dem  ungelösten  Theil  wurden 

gefunden: 

Ealk 

0,133 

Magnesia 

0,182 

Thonerde 

0,071 

Eisenoxyd 

0,169 

Kieselsäure 

0,301 

Schwefelsäure 

0,168 

Kohlensäure 

0,053 

Organisches 

Spuren 

Wasser 

0,088 

1,165. 

Ammoniakgehalt  des  Salmlakgeistes. 

Von  0.  Wachamath  in  Antwerpen. 

Bei  Gelegenheit  einer  Unregelmässigkeit  im  Gange  einer 
Eis -Maschine,  erschien  es  wünschenswerth,  das  Volumen  zu 
kennen,  welches  das  in  dem  Salmiakgeist  enthaltene  Ammomak- 
gas,  als  Flüssigkeit  gedacht,  im  Yerhältniss  zu  seinem 
Lösungsmittel  Wasser  einnehme.  Aus  den  absoluten  und 
specif.  Gewichten  liess  sich  dieses  zwar  feststellen,  da  jedoch 
die  Tabellen  über  den  Ammongehalt  des  Salmiakgeistes  von 
verschiedener  Concentration,   in   deutschen,   so  wie  auch  in 

• 

firanzösischen  Werken  nicht  überein  stimmen,  so  zog  ioh  TOfi 
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bei  günstiger  Temperatur   selbst   einige    Yersnche   in   dieser 
Richtung  anzustellen. 

Zu  diesem  Zweck  wurde  eine  Ammoniak -Flüssigkeit 
dargestellt  von  grösstmöglicher  Concentration.  Das  Absorp- 
tionswasser wurde  mittelst  Eis  auf  etwa  0®  erhalten,  und  die 
Einwirkung  fortgesetzt,  bis  ungefähr  alles  Ammoniakgas  un- 
yerschluckt  durch  die  Flüssigkeit  strich. 

Das  Volumen  der  Flüssigkeit  war  jetzt  von  100  C.C. 
vorgelegten  Wasser  auf  203  C.C.  gestiegen,  das  erhaltene 
Product  zeigte  bei  der  erwähnten  Temperatur  0,866  spec. 
Gew.  auf  einer  Mohr'schen  Waage,  und  gab  mit  reiner 
Salzsäure  übersättigt  einen  längere  Zeit  bei  120^  getrock- 
neten Yerdampfongs  -  Rückstand  von  149,7  %  Salmiak.  Der 
Gewichtsgehalt  dieser  Flüssigkeit  an  Ammoniakgas  betrug 
also  47,65  7o>  oder  ein  g.  Wasser  hatte  g.  0,906  «=  1193  C.C. 
Ammoniak  aufgenommen.  Dieser  Ammoniakgeist  in  einer 
fest  verstopften  Flasche  bis  auf  10  ^  erwärmt,  gab  beim 
Oefinen  des  Grlasstöj^sels  unter  Aufwallen  einen  Theil  seines 
Ammoniaks  ab,  wodurch  das  spec.  Gew.  auf  0,870  ging. 
Durch  freiwilh'ges  Verdampfen  in  einer  langen  Flasche,  wäh- 
rend 4 — 6  Tagen  bei  15  —  25^  Wärme,  verlor  die  Flüssig- 
keit 49%  Beines  Volums,  es  hatte  sich  jedoch  etwa  1,35  % 
kohlensaures  Anmioniak  gebildet,  das  Salz  als  sesquicarbonat 
betrachtet,  welches  in  der  Flüssigkeit  zurück  blieb. 

Aus  der  obigen  starken  Ammoniakflüssigkeit  wurden 
nnn  durch  aUmähliges  Verdünnen  mit  destillirtem  Wasser  die 
schwächeren  Grade  dargestellt,  die  zu  den  sehr  sorgfaltig 
ausgeführten  Versuchen  gebraucht  wurden.  Das  Anmioniak 
wurde  als  Salmiak  bestinmit,  und  hierzu  die  Ammoniakflüs- 
sigkeit, um  jede  Verflüchtigung  zu  vermeiden,  aus  der  Pi- 
pette gleich  in  einen  üeberschuss  von  reiner  Salzsäure 
gebracht  Die  Salmiakversuche  wurden  ausgeführt  mit  den 
Flüssigkeiten  von  0,870,  0,880,  0,890  u.  s.  w.  bis  0,990 
spec  Gewicht,  die  dazwischen  liegenden  ßesultate  später 
berechnet. 
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Tabelle 


über   den  Gehalt  der  wässrigen  Ammoniakfliis 

sigkeit. 


1  Kilo  enth« 

1  Liter  entb. 

1  Liter  besteht  am 

Spee.  Gew. 

Ammoniak 

Ammoniak 

^  ^^  —  —  ^~  - 

yerflÜBsigtem 

bei   120C. 

in  g. 

in  g. 

Wasser 
in-C.  C. 

Ammoniak 
in  C.C. 

0,870 

384,4 

334,5 

535,5 

464,5 

0,872 

376,9 

328,6 

1       543,4 

456,6 

0,874 

369,4 

322,8 

551,2 

448,8 

0,876 

362,0 

317,1 

558,9 

441,1 

0,878 

354,6 

311,3 

1      566,7 

433,3 

0,880 

347,2 

305,5 

574,5 

425,5 

0,882 

340,0 

299,8 

582,2 

417,8 

0,884 

332,9 

294,2 

,      589,8 

410,2 

0,886 

325,8 

288,6 

597,4 

402,6 

0,888 

318,7 

'  283,0 

605,0 

395,0 

0,890 

311,6 

277,3 

612,7 

387,3 

0,892 

304,7 

271,7 

620,3 

379,7 

0,894 

297,8 

266,2 

627,8 

372,2 

0,896 

290,9 

260,6 

635,4 

364,6 

0,898 

284,1 

255,1 

642,9 

357,1 

0,900 

277,3 

249,5 

650,5 

349,5 

0,902 

270,7 

244,1 

657,9 

342,1 

0,904 

264,1 

238,7 

;       665,3 

334,7 

0,906 

257,7 

233,4 

672,6 

327,4 

0,908 

251,3 

228,2 

;       679,8 

320,2 

0,910 

244,9 

222,8 

687,2 

312,8 

0,912 

238,6 

217,6 

694,4 

305,6 

0,914 

232,3 

212,3 

701,7 

298,3 

0,916 

226,0 

207,0 

709,0 

291,0 

0,918 

219,7 

201,6 

716,4 

283,6 

0,920 

213,4 

196,3 

.       723,7 

276,3 

0,922 

207,3 

191,1 

730,9 

269,1 

0,924 

201,2 

185,9 

738,1 

261,9 

0,926 

195,1 

180,6 

745,4 

254,6 

0,928 

189,0 

175,4 

752,6 

247,4 

0,930 

182,9 

170,1 

759,9 

240,1 

0,932 

176,9 

164,8 

767,2 

232,8 

0,934 

170,9 

159,6 

774,4 

225,6 

0;936 

164,9 

154,3 

781,7 

218,3 
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1  Kilo  enth. 

1  Liter  enth. 

1  Litre  besteht  aus 

Speo.  Gew. 

Ammoniak 

Ammoniak 

verflüssigtem 

bei  12«  C. 

in  g. 

in  g. 

Wasser 
in  CG. 

Ammoniak 
in  C.  C. 

0,938 

158,9 

149,0       ' 

789,0 

211,0 

0,940 

152,9 

143,7 

796,3 

203,7 

0,942       ; 

147,1 

138,5 

803,5       , 

196,5 

0,944 

141,3    ; 

133,3 

810,7 

189  3 

0,946 

135,6 

128,2 

817,8 

^     182,2 

0,948 

129,9 

123,1 

824,9 

175,1 

0,950 

124,2      i 

118,0 

832,0 

168,0 

0,952 

118,7      1 

113,0 

839,0 

161,0 

0,954       1 

113,2      j 

108,0 

846,0 

154,0 

0,956 

107,8 

103,0 

853,0 

147,0 

0,958 

102,4 

98,1 

859,9 

140,1 

0,960 

97,0 

93,1 

866,9 

133,1 

0,962 

91,6 

88,1 

873,9 

126,1 

0,964 

86,2 

83,0 

881,0 

119,0 

0,966 

80,8 

78,0 

888,0 

112,0 

0,968 

75,5 

1         73,0 

895,0 

105,0 

0,970 

70,2 

68,0 

902,0 

98,0 

0,972 

65,2 

63,3 

908,7 

91,3 

0,974 

60,2 

58,6 

915,4 

84,6 

0,976 

55,2 

53,8 

922,2 

77,8 

0,978 

50,2 

49,1 

928,9 

71,1 

0,980 

45,3 

44,3 

935,7 

64,3    . 

0,982 

40,4 

39,6 

942,4 

57,6 

0,984 

35,5 

34,9 

949,1 

50,9 

0,986 

30,6 

30,1 

955,9 

44,1 

0,988 

25,8 

25,5 

962,5 

37.5 

0,990 

21,0 

20,7 

969,3 

30,7 

Die  beiden  letzten  Golonnen  dieser  Tabelle  sind  von  In- 
teresse in  der  Eisfabrikation. 

In  den  Maschinen  nach  Garr^'schem  System  wird  bekannt- 
lich aus  einem  möglichst  starken  Salmiakgeist  durch  Erwär- 
men das  Ammongas  ausgetrieben.  Dieses  Ammongas  ver- 
dichtet sich,  wenn  es  in  genügender  Menge  vorhanden,  bei 
7  —  8  AtmospL  Druck  in  den  kalt  gehaltenen  Schlangen- 
röhren zu  tropf bai*  flüssigem  Ammoniak,  welches  bei  — 38® 
Gasgestalt    annehmend,    seiner  Umgebung,    dem   Eisbildner^ 


Areh,  d.  Pharm.    VIII.  Bda.    6.  Heft. 


33 


514  0.  Wachsmutby  Ammoniakgehalt'des  Salmiakgeisies. 

beim  Ausströmen  die  Wärme  entzieht,  die  als  latente  Wärme 
bei  dem  Ammoniakgas  verbleibt  Dieses  Gas  wird  nun  im 
weiteren  Yerlaaf  von  dem  im  Entwicklnngskessel  seines 
Ammoniaks  beraubten,  also  schwachen  Salmiakgeist  wieder 
verschluckt,  und  diese  regenerirte  Flüssigkeit  durch  die 
Pumpe  in  den  Kessel  gedrückt,  um  denselben  Process  durch- 
zumachen. 

Man  sieht  leicht,  dass  der  Eubik- Inhalt  der  Schlangen- 
röhren  zu  der  Quantität  Salmiakgeist  des  Kessels  und  dem 
Concentrationsgrade  in  einem  gewissen  Verhältniss  stehen 
muss.  Wenn  die  Ammoniakflüssigkeit  schwerer  wird  als 
0,930,  also  weniger  als  24  Yolumprocente  verflüssigtes  Am- 
moniak enthält,  dann  wird  durch  die  anzuwendende  grössere 
Hitze  das  Ammoniakgas  zu  wässrig;  ein  Theil  wird  in  dem 
condensirten  Ammoniak  der  Schlangenröhren  als  wässrige 
Auflösung  enthalten  sein,  und  desshalb  unwirksam. 

Bdi  den  Eismaschinen  mit  Dampf- Heizung  hat  man, 
wenn  der  Salmiakgeist  0,900  —  0,910  zeigt.  Dampf  von  etwa 
3Vf  Atmosph.  Spannung  oder  140^  Wärme  nöthig  zu  einer 
gleichmässigen  Ammoniak -Entwicklung,  und  bei  diesem 
Druck  im  Dampfkessel  herrscht  in  dem  Ammoniak -Kessel 
ein  Druck  von  11  — 12  Atmosphären.  Ist  eine  höhere  Dampf- 
spannung nöthig  als  dVs  Atmosphären  um  auf  11 — 12  At- 
mosphären im  Ammoniak -Kessel  zu  bleiben,  so  ist  dies  ein 
Zeichen,  dass  der  Salmiakgeist  schwächer  geworden  ist  und 
desshalb  ersetzt  oder  verstärkt  werden  muss. 

An  den  Vaass  &  Littmann'schen  Maschinen  ist  übri- 
gens die  Einrichtung  getroffen,  dass  die  Ammoniakfl'dssigkeit 
in  der  Maschine  selbst  und  während  des  Ganges  dersel- 
ben durch  Hineinleiten  von  Ammoniak  verstärkt  werden 
kann. 


C.  Schneider,  Pharmacie  u.  Gesundheitspflege.  515 

In  welchem  VerhSItnisse  steht  die  Pharmacie  In 
Ihren  heutigen  Leistungen  zu  den  wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten,  ron  denen  die  Oesundheltspflege 
auszugehen  hat,  und  die  Im  Allgemeinen  fUr  die 
Ausfibung    der    medicinischen    Praxis    maassgebend 

bleiben  müssen? 

Von  C.  Schneider,  Apotheker  in  Sprottau. 

Es  wird  auf  Seiten  des  ärztlichen  Standes  vielleicht  ein 
mitleidiges  Lächeln  erwecken,  wenn  ein  Apotheker  es  wagt, 
ein  ürtheil  sich  anmassen  zu  wollen  über  Gesichtspunkte, 
welche  für  die  ärztliche  Praxis  maassgebend  bleiben  sollen, 
und  dieser  wird  darin  möglicherweise  nichts  Anderes  erblicken 
wollen,  als  eine  oratio  pro  domo.  Gewiss  aber  kann  dies 
nur  für  die  Categorie  von  Aerzten  gelten,  welche  den  Nihilis- 
mus auf  ihre  Fahne  geschrieben  haben,  und  einer  Schule  ihre 
Bildung  verdanken,  welche  einem  gewissen  Radicalismus  auf 
Gebieten  huldigt,  die  bei  dem  unabsehbar  weiten  Gesichts- 
felde, welches  ein  Arzt  durch  sein  Studium  überblicken  zu 
lernen  gezwungen  ist,  nur  in  seltenen  Fällen  von  der  mensch- 
lichen Kraft  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  erfasst  zu  werden 
pflegen. 

Ganz  allein  deswegen  ist  ja  dem  Arzte  auf  Grund  einer 
jahrhundertelangen  Entwickelungsgeschichte  eine  helfende 
Hand  zur  Seite  gestellt  worden  in  dem  Apotheker,  um  zu 
ergänzen,  was  bei  dem  ungeheuren  Gebiete  des  Wissens  und 
der  Arbeit  auf  eigenem  Felde  ersterem  nothwendig  entgehen 
und  unbekannt  bleiben  muss. 

Wagt  es  daher  ein  solcher  an  Dinge  heranzutreten  ,^  die 
scheinbar  ausserhalb  seines  Gesichtskreises  liegen,  so  ge- 
schieht es  in  dem  Bewusstsein,  nicht  egoistischen  Interessen 
zu  dienen,  welche  man  heut  leider  allen  Kundgebungen  des 
Apothekerstandes  allzugern  unterzulegen  pflegt  Es  verknüpft 
sich  dieses  Bewusstsein  mit  dem  Bedauern,  dass  die  Yertre- 
tang  des  Apothekerstandes  bei  den  Behörden  in  den  meisten 
deutschen  Staaten  nicht  vorhanden,  oder  doch  überaus  man- 
gelhaft durchgeführt  isi 
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Granz  allein  in  diesem  Sinne  wage  ich  es,  meiner  üeber- 
zengong  nach  gemäss  den  Anschaunngen  strenger 
Wissenschaft,  auf  Punkte  hinzudeuten,  welche  für  den 
Augenblick  wenigstens,  aus  dem  allgemeinen  Gesichtakreise 
immer  mehr  zurückzutreten  scheinen. 

Neuerdings  ist  durch  die  Entwickelung  der  Grundge- 
danken, welche  fxir  eine  demnächstige  gesetzliche  Regelung 
des  Apothekenwesens  nach  den  Anschauungen  der  Majorität 
des  Ausschusses  des  hohen  Bündesrathes  für  Handel  und 
Verkehr  maassgebend  bleiben  sollen,  wenigstens  Yon  Seiten 
der  Keichsbehörden,  so  viel  ersichtlich,  dass  man  die  deutsdie 
Apotheke  nicht  ganz  ebenso,  wie  jedes  andere  Gewerbe,  oder 
wie  jeden  Kramladen,  ansehen  zu  wollen  beabsichtigt,  also, 
wie  es  scheint,  doch  die  Erhaltung  eines  wissenschaftlich  ge- 
bildeten deutschen  Apothekerstandes  dem  Wohle  des  Ganzen 
für  erspriesslich  erachten  will. 

Yon  diesen  Anschauungen  giebt  auch  die  gesetzliche 
Regelung  des  Früfungswesens  der  jungen  Gandidaten  nach 
beendigter  Elevenzeit  und  die  Staatsprüfungsordnung  für  Apo- 
theker ein  glänzendes  Zeugniss. 

Also  für  die  Ausbildung  des  Apothekers  ist  gewissenhaft 
und  strenge  gesorgt,  auch  die  Vorschriften,  nach  welchen  der 
Apotheker  seine  Berufspflichten  zu  erfüllen  hat,  sind  derartig 
streng  bis  ins  Kleinste  geregelt,  dass  diesen  YortreiHichen 
Bestimmungen  gegenüber  das  leidende  Publikum  vielleicht  in 
der  ganzen  Welt  nicht  besser  gestellt  ist. 

Die  Gesundheitspflege  ist  mit  grosser  Weisheit  in  die- 
ser Richtung  vorgegangen,  und  Niemand  kann  der  Fürsorge 
der  Behörden  dankbarer  dafür  sein  als  der  für  eine  glück- 
liche Weiterentwickelung  seines  Faches  besorgte  Apotheker- 
stand. 

Es  fragt  sich  nur: 

„Hat  die  Gesundheitspflege  nicht  auch  noch  weitere  Auf- 
gaben, um  den  durch  die  Gesetzgebung  fast  aller  tleutscher 
Staaten  garantirten  guten  und  zuverlässigen  Apothekerstand 
auch  femer  zu  conserviren  und  die  Bahn  eines  gesunden 
Fortschrittes  für  ihn  zu  ebnen?" 
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Ich  will,  um  dieBB  Frage  näher  zu  beleuchten,  eine  der 
Haupt -Pflichten,  welche  dem  deutschen  Apothekerstande  zur 
Erhaltung  des  Gemeinwohles  aufs  Strengste  auferlegt  sind, 
ins  Auge  fassen: 

„Der  Apotheker  hat  zu  jeder  Zeit,  gleichgiltig  ob  Tag 
ob  Naohty  die  durch  gesetzliche  Bestimmungen  vorgeschriebe- 
nen Medicamente  in  untadelhäftem  Zustande  —  genau  den 
Vorschriften  der  Fharmacopöe  entsprechend,  —  vorräthig  zu 
halten."  — 

Man  nimmt  ziemlich  allgemein  an,  heutigen  Tages  ar- 
beite man  in  den  pharmaceutischen  Laboratorien  nur  noch 
wem'g  ausser  den  galenischen  Präparaten,  und  beziehe  alle 
Chemicalien  billiger  und  besser  aus  grossen  Fabrik -An- 
stalten. 

Es  ist  für  einzelne  Chemikalien  ganz  unmöglich,  sie  in 
den  Apotheken  so  billig  herzustellen  wie  dies  Fabriken 
thun  können,  die  vermöge  ihrer  Einrichtungen  alle  Keben- 
producte  und  Abfalle  zu  verwerthen  vermögen,  die  bei  der 
Bereitung  im  Kleinen  nothwendig  verloren  gehen  müssen, 
und  für  die  meisten  Präparate  ist  es  aus  demselben  Grunde 
unausführbar,  sie  so  rein,  vor  Allem  aber,  von  so  schönem 
Aussehen,  darzustellen,  wie  bei  ihrer  Bereitung  im  grossen 
Maassatabe. 

Wie  sieht  es  denn  aber  momentan  mit  den  Leistungen 
dieser  chemischen  Fabriken  aus? 

Ich  bezog  vor  Kurzem  Ghinium  ferro  -  citricum  aus  ver- 
schiedenen Quellen,  konnte  aber  auf  dem  Handelswege  kein 
Präparat  erhalten,  welches  in  Wasser  löslich  gewesen  wäre, 
und  war  gezwungen,  mir  dieses  Präparat  selbst  zu  bereiten, 
um  den  gerechten  Anforderungen  der  Pharmacopöe  genügen 
zu  können. 

Kali  chloricum  depur. ,  von  welchem  die  Pharmacopöe 
fordert,  es  solle  von  Silbersalpeter  nur  wenig  getrübt  wer- 
den, gab  einen  starken  Niederschlag  mit  diesem  Beagens, 
und  da  kein  reineres  Präparat  zu  erlangen  war,  wurde  ich 
gezwungen,  das  reichlich  vorhandene  Chlor  durch  Umkrystal- 
lisiren  zu  entfernen. 


518  C.  Schneider,  Pharmacie  u.  Gesundheitspflege. 

Bismuth.  subnitricum  ist  durch  den  Handel  nur  mit  einem 
Gehalt  an  Chlor  und  Arsen  zu  beziehen. 

Stibium  sulfaratum  aurantiacum  habe  ich  noch  niemals 
anders  als  Arsen  haltig,  Chlor  oder  Schwefelsäure  —  oder 
Antimonigsaure  haltig  durch  den  Handel  erhalten  können,  und 
bin  gezwungen  gewesen,  diese  Präparate  stets  selbst  herzu- 
stellen, um  diesen  selbstverständlichen  Anforderungen  zu 
genügen. 

Aehnlich  ging  es  mir  in  den  letzten  Monaten  mit  Aci- 
dum  hydrochloratum  purum.  Die  aus  der  einen  Quelle  be- 
zogene  enthielt  Eisenchlorid,  freies  Chlor,  und  Chlorarsen,  ich 
sandte  sie  zurück;  eine  andere  Sorte  enthielt  zwar  kein 
Eisenchlorid  und  freies  Chlor,  dagegen  gvosse  Mengen  von 
Chlorarsen.  Ich  war  gezwungen,  sie  selbst  von  Arsen  zu 
befreien  und  nochmals  zu  destilliren,  weil  anderweit  kein 
Yorschriftsmässiges  Präparat  zu  beschaffen. 

Noch  schlimmer  erging  es  mir  mit  der  Anschaffung  roher 
Salzsäure,  von  welcher  das  Gesetzbuch  vorschreibt,  sie  solle, 
wenn  Arsen  haltig,  nicht  in  Gebrauch  genommen  werden.  Ich 
habe  mir  viele  Mühe  gegeben,  arsenfreie  rohe  Salzsäure  zu 
bekommen ;  von  allen  Quellen ,  wohin  ich  mich  wendete ,  er- 
hielt ich  die  Nachricht,  dass  bei  diesenl  werthlosen  Neben- 
producte  es  ganz  unlohnend  sei,  dasselbe  überhaupt  zu  sam- 
meln, und  am  allerwenigsten  eine  Prüfung  mit  dem  gewon> 
neuen  Fabrikate  anzustellen,  ob  es  Arsen  haltig  sei  oder  nicht: 
Bei  ihrem  Gebrauch  für  technische  Zwecke  frage  Niemand 
nach  einem  Gehalte  an  Arsen. 

Der  Fabrikbetrieb  nimmt  hiernach  nicht  die  leiseste 
Kücksicht  auf  die  Anforderungen,  welche  aus  wohlerwogenen 
Gründen  an  die  Apotheken  gestellt  werden.  Eine  rohe  Salz- 
säure, welche  ich  kürzlich  bezog,  und  deren  Gehalt  an  Ar- 
sen quantitativ  zu  bestimmen  mir  wichtig  erschien,  ergab 
0,4321^0  arsenige  Säure,  das  macht  auf  100  Kilo:  792  g. 
Chlorarsen. 

Ganz  ebenso  steht  es  mit  der  Beschaffung  roher  Schwe« 
feisäure,  an  welche  die  Pharmacopöe  denselben  Anspruch 
macht,^     Die  rohe   arsenhaltige   Schwefelsäure  ist  Schuld  an 
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den  Arsen- Gehalt  der  Salzsäare  als  Handels waare.  Wollten 
die  Apotheken  daher  sich  ihre  reine  Chlorwasserstoffsäure  aus 
Chlomatrinm  und  Schwefelsäure  darstellen,  so  müssten  sie 
Acidnm  snlfuricmn  purum,  (die  reine  conc.  Schwefelsäure) 
verwenden,  welche  einen  dreieinhalbfach  höheren  Preis  hat 
als  die  rohe  Schwefelsäure. 

Gleiche  Erfahrungen  musste  ich  mit  der  Beschaffung  von 
doppeltkohlensaurem  Katron  machen.  Ich  erbat  Proben  von 
den  renommirtesten  Firmen,  erhielt  stets  solche  von  vorzüglich 
schönem  Aussehen,  keines  der  unzähligen  Muster  aber  hielt 
die  Quecksilberchlorid -Probe  der  Pharm,  germ.  aus:  es  wa- 
ren alle  Fabrikate  mehr  oder  minder  Sesquicarbonate.  — 
Selbstdarstellnng  ist  weder  bei  roher  Schwefelsäure  und  Salz- 
säure, ebenso  wenig  bei  doppeltkohlensaurem  Natron  für  die 
A}>otheken  möglich. 

Was  soll  nun  aber  der  Apotheker  in  solcher  Lage  thun  ? 
Sehr  häufig  drängt  bei  Anschaffungen  der  Defecte  die  Zeit: 
es  ist  his  zum  gänzlichen  Verbrauch  des  alten  Restes  nach 
wiederholter  Auffuhrung  neuer  Bezugsquellen  meistens  kein 
Torschriftsmässiges  Präparat  zu  beschaffen,  und  ausserdem  ist 
das  blosse  Hin-  und  Herschreiben  und  Probesenden  mit  Aus- 
gaben und  Zeitverlust  verknüpft. 

Wer  entschädigt  den  Apotheker  hierfür  oder  für  die 
Kosten  der  Selbstdarstellung  oder  Reinigung  des  Präparats? 

In  Folge  der  Annahme,  dass  alle  pharmaceutischen  Prä- 
parate besser  und  billiger  im  Handel  zu  beziehen  sind,  als 
sie  von  den  Apotheken  dargestellt  werden  können,  normirt 
die  Taxe  dafür  den  Preis  der  Drogen -Handlungen. 

Andererseits  aber  ist  es  fast  ganz  unmöglich,  den  An- 
sprüchen der  Pharmacopöe  in  Bezug  auf  blosse  Handels- 
Artikel,  wie  die  rohe  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  doppelt- 
kohlensaures Natron  unzweifelhaft  sind,  zu  jeder  Zeit  zu 
gentigen,  weil  der  Handel  diese  Stoffe  in  der  geforderten 
Beschaffenheit  nicht  liefert 

Hinsichtlich  des  doppeltkohlensauren  Natrons  schrieb  mir 
ein  Handelshaus,  von  welchem  ich  dieses  Präparat  13  Jahre 
hindurch   in  untadelhafter  Beschaffenheit  und  zu  sehr  billigem 
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Preise  bezog,  die  Fabrik,  von  welcher  dasselbe  stamme,  habe 
die  Fabrikation  dieses  Artikels  leider  aufgeben  müssen,  weil 
England  zur  Hälfte  des  Preises  ein  Fabrikat  von  wunder- 
schönem Aussehen  auf  den  Markt  geworfen  habe.  Dieses 
Salz  ist  nicht  Bi  —  sondern  Sesquicarbonat  Es  wird  dasselbe 
in  allen  Drogerien  und  Kramläden  gekauft  und  an  das  Pub- 
likum verkauft,  da  das  gewissenhaft  dargestellte  zu  keinem 
die  Kosten  deckenden  Preise  abgesetzt  werden  kann. 

Diese  wenigen  Beispiele,  welche  ich  aus  der  in  jüngster 
Zeit  gewonnenen  Erfahrungen  herausgreife,  werden  zur  Genüge 
darthun,  wie  es  im  Allgemeinen  mit  der  Leistungsfähigkeit 
der  chemischen  Fabriken  steht  und  wie  schwer  es  hält, 
selbst  aus  den  besten  Quellen  wirklich  untadelhaft 
vorschriftsmässige  Präparate  zu  erhalten. 

Sollen  die  Apotheken  ihren  Werth  fiir  eine  rationelle 
Heilkunde  behalten,  und  sie  besitzen  einen  solchen  nur  dann, 
wenn  sie  in  den  Stand  gesetzt  bleiben,  wie  bisher  die  Medica- 
mente in  möglichst  vorzüglicher  und  chemisch -reinster  Be- 
schaffenheit zu  liefern,  so  wird  neben  der  strengsten 
Hand-Habung  der  Apotheken-Yisitationen,  bei 
Ausführung  derselben  vornehmlich  auf  solche 
wunde  Stelion  das  Augenmerk  gerichtet  werden 
müssen,  wie  die  zeitweise  wiederkehrende  Un- 
möglichkeit, Stoffe  in  der  vorgeschriebenen 
Qualität  vorräthig  halten  zu  können,  deren  sich 
der  Handel  bemächtigt  hat,  ohne  auf  den  winzigen 
Gonsum  der  Apotheken  die  allerleiseste  Rück- 
sicht zu  nehmen. 

Hierin  eine  Aenderung  zu  schaffen,  liegt  ausserhalb  der 
Macht  des  Apothekers,  so  lange  jeder  Krämer  berechtigt  ist, 
unter  demselben  Namen  Arznei waaren  an  das  Publicum 
abzugeben,  welche  aber  hinsichtlich  ihrer  Beschaffenheit  diesen 
Namen  gar  nicht  führen  dürften. 

Ist  denn  z.  B.  das  in  jedem  Kramladen  feilgebotene 
doppeltkohlensaure  Natron  wirklich  Bicarbonat? 

Mit  Nichten  —  es  verdient  höchstens  den  Namen  eines 
äusserst  mangelhaft  bereiteten   Sesquicarbonats,     da  selbst 
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das  beste  und  theuerste  im  Handel  dargebotene 
Präparat  wegen  seines  Gehaltes  an  Sesquicarbonat  für  die 
Apotheken  gesetzlich  bereits  unverwendbar  ist. 

In  diesem  Funkte  zeigt  sich  recht  deutlich,   wie  schwer 

man  nicht  die  pecuniären  Interessen  der  Apotheker,  sondern 

in    erster  Linie  die  Interessen  einer  wissenschaftlichen 

Heilkunde,   und    die  des  leidenden  Fublicums,    welches   das 

gegründete  Recht  hat,  laut  Gesetzbuch  aus  den  Apotheken 

das  zu  fordern,   was   dasselbe  vorschreibt,  geschmälert  hat, 

indem  man  den  Handel  mit  Arzneistoffen  dem  freien  Detail- 

Verkehr   der   Krämer  übergab,  aus   welchem   das  Publikum 

mit    Vorliebe    der   grösseren    Billigkeit    halber    seine 

ArzneibednrMsse  befriedigt;  damit  aber  zu  gleicher  Zeit  den 

Apotheken  jedes  Mittel  zur  Erreichung  einer  yorschriits- 

mässigen  Handelswaare  entzog.     Solche  Concurrenz  hat  den 

einzigen  Erfolg,  zwar  den  Preis,  damit  aber  auch  zugleich 

die  Qualität  der  Waare  auf  die  Dauer  zu  verringern. 

Legt  man,  wie  dies  ja  neuerdings  wieder  scheint,  über- 
haupt noch  irgend  welchen  Werth  auf  das  Institut  der 
deutschen  Apotheke,  und  will  man  dasselbe  nicht  ganz 
geflissentlich  auf  die  gleiche  Stufe  mit  jedem  Kramladen 
hinabdrängen  —  und  hat  die  Gesundheitspflege  für  das  deutsche 
Reich  in  ihrer  hohen  Aufgabe  die  Macht,  das  Princip  der 
Handelsfreiheit,  welches  die  Gegenwart  auf  allen  Gebieten 
beherrscht,  aber  allein  auf  das  Gebiet  des  Handels,  und  nicht 
in  die  Gesundheitspflege  hinein  gehört,  in  ihren  schädlichen 
Einflüssen  einzuschränken  >  so  habe  ich  die  feste  unerschütter- 
liche üeberzeugung ,  man  werde  sich  der  Erkenntniss  nicht 
verschliessen  können,  dass  die  deutschen  Apotheken  — 
nicht  ihres  kleinlichen  und  jämmerlichen  Vor- 
theils  wegen  —  sondern  aus  dem  Drange,  die  jedes 
rechtschafienen  Mannes  Brust  bewegt,  aus  den  ihnen  anver- 
trauten wichtigen  Sanitäts- Anstalten  das  machen  zu  wollen, 
was  dieselben  nach  den  Grundsätzen  der  Arznei- 
wissenschaft  sein  sollen:  nemlich,  sie  hinaufheben  zu 
helfen  auf  die  höchste  Stufe  der  Leistungsfähig- 
keit. — 
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Es  wird  desehalb  yerständlich  werden,  aus  welchem 
Grande  sich  die  Natur  jedes  rechtschaffenen  Apothekers  ge- 
gen die  Richtung  sträubt,  der  Handelsfreiheit  auf  seinen 
Beruf  eine  noch  grössere  Ausdehimng  gestatten  zu  wollen, 
welche  die  deutsche  Fharmacie  in  Bahnen  drängt,  die  weder 
dem  Apothekerstande  zur  Befriedigung  dieses  seines  berech- 
tigten Strebens  yerhelfen,  und  keinesfalls  zur  Ehre,  auch 
der  leidenden  Menschheit  nicht  zum  Segen  gereichen  können. 

Ist  es  mir  nun  gestattet.  Etwas  über  die  Grundzüge  zu 
sagen,  von  welchen  die  leitende  Stelle  der  Gesundheitspflege 
auszugehen  haben  würde  in  Bezug  auf  Benutzung  von  Heil- 
Anstalten,  als  welche  die  Apotheken  naturgemässi  ange- 
sehen werden  müssen,  so  sind  dieselben,  meiner  unmaass- 
geblichen  Ansicht  nach,  so  überaus  einfach,  dass  ich  fast  ein 
Gefühl  der  Scheu  habe,  meine  Gedanken  dem  Scepticismus 
der  Gegenwart  gegenüber  auszusprechen: 

Die  rationellste  Heilmethode  ist  die,  welche  sich  der 
Natur  am  meisten  anschmiegt  Vollkommenheit  wird  trotz 
der  grössten  Fortschritte  niemals  erreicht,  und  Krankheit  und 
Tod  vielleicht  yerringert  und  verzögert,  aber  schwerlich  jemals 
abgewendet  werden. 

Daher  ist  als  oberster  Grundsatz  festzuhalten, 

1)  „Nichts  zu  gering  zu  achten,  was  die  Natur  in  ihren 
Schätzen  als  Heilmittel  darbietet, 

2)  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  dem  leidenden  Publicum 
dasjenige,  was  von  den  Aerzten  für  gut  und  nothwendig 
erachtet,  und  durch  das  Gesetzbuch,  die  Pharmacopöe,  seiner 
Art  und  Beschaffenheit  nach  sorgfaltig  festzustellen  ist,  in 
dem  reinsten  und  vorzüglichsten  Zustande  dargeboten 
werden  könne. 

Es  wird  desshalb  nothwendig  sein,  die  Heilanstalten, 
welche  in  der  Sammlung  und  Zubereitung  von  zuverlässigen 
Heilmitteln  ihre  einzige  Aufgabe  haben,  und  das  können  nach 
den  von  den  Medicinalpersonen  dieser  Gattung  geforderten 
Vorkenntnissen  nur  die  Apotheken  sein,  dauernd  in 
den  Stand  gesetzt  bleiben,  das  zu  leisten,  was  ihre 
alleinige  Aufgabe  ist: 


» 
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Zu  jeder  Zeit  nnd  Stunde  die  zu  Heilzwecken  erfor- 
derliclien  Substanzen  und  Zubereitungen  in  dem  vorzüg- 
liclisten  Zustande  dem  Arzte  und  Patienten  darbieten  zu 
können/'  — 

Wird  dieser  Grundsatz  durch  die  Seitens  der  Verord- 
nung vom  4.  Januar  1875  erfolgten  Ueberantwortung  des 
Detailyerkaufs  eines  grossen  Theiles  der  für  Heilzwecke  die- 
nenden Stoffe  an  Krämer  festgehalten?  und  war  dieselbe  nicht 
ausschliesslich  nur  ein  Zugeständniss  an  eine  Klasse  von  Leu- 
ten, die  es  vorgezogen  haben ,  für  sich  Kechte  des  Apothe- 
kerstandes ohne  dessen  Pflichten  in  einem  ihreii  Inter- 
essen günstigen  Momente  der  Zeitströmung  zu  erhaschen? 

Bei  der  notorischen  ürtheilslosigkeit  des  Publicums  in 
diesen  Dingen  und  dem  Mangel  jeglicher  Controle  über  diese 
zu  „  Handels waaren'^  gewordenen  Arzneistoffe  geht  die  Be- 
schädigung der  Arzneibedürftigen  mit  der  der  berechtigten, 
hierzu  seit  Jahrhunderten  autorisirten  Klasse  von  Staatsbür- 
gern  Hand  in  Hand. 

Suum  cuique  ist  eines  der  leitenden  Principien  des 
grössten  und  wichtigsten  deutschen  Staates  unter  dem  hoheits  -y 
weisheits  *  und  segensvollen  Scepter  eines  erlauchten  Herscher- 
geschlechtes, darum  gebe  man  denen,  deren  Amt  es  ist,  Sorge 
zu  tragen  für  Erreichung  der  höchsten  Erfolge  im  Dienste 
der  leidenden  Menschheit,  die  Möglichkeit,  so  YoUkom- 
menes  leisten  zu  können,  als  dies  jeder  ehrliebende  Mann 
gewissenhafter  Weise  sich  selbst  zur  Pficht  machen  muss, 
nämlich:  Das  Höchste  und  Beste  für  die  Leistungen 
seines  Standes  zu  erstreben,  was  nur  immer  seine  Kräfte  zu 
erreichen  erlauben.  Das  Princip  der  freien  Concurrenz  auf 
arzneilichem  Gebiet  aber  verschliesst  die  Wege  hierzu. 

Denn  vielfach  ist  auch  in  der  Wirkung,  welche  die  Hinten- 
ansetzung  dieses  Grundsatzes  in  Fol^e  der  hereinbrechenden 
Handelsfreiheitsströmung  auf  das  Gebiet  der  Arzneiwissen- 
schaft zeitigte,  zugleich  der  Grund  für  eine  aus  Mangel  an 
Tertrauen  auf  den  Bestand  des  Apothekerstandes  und  freu- 
digen Schaffens  in  dessen  Keihen  selbst  die  Ursache  zu  finden, 
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welche     den     Nihilistischen    Anschauungen   in    medioiniBchen 
Kreisen  mächtig  Vorschub  leistete. 

Wir  Apotheker  aber  sind  durch  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  Dinge  in  der  That  verhindert^  das  zu  leisten, 
was  wir  zu  leisten  gesetzlich  verpflichtet  sind,  es  sei  denn, 
man  sähe  sich  bei  der  klaren  Erkenntniss  dieser  Verhältnisse 
Seitens  der  Reichsbehörde  veranlasst,  Bestimmungen  vorzu- 
schreiben, welche  die  Industrie  nöthigen,  eine  arzneilich- 
brauchbare  Handelswaare  zu  produciren.  üeber  die  practische 
Durchführung  derartiger  Bestimmungen  fehlen  mir  freilich 
alle  Begriffe. 

Dennoch  glaube  ich  durch  Vorstehendes  nachgewiesen 
zu  haben,  dass  auf  dem  Grebiete  einer  rationellen  Arznei- 
Wissenschaft  sich  grosse  Uebelstände  zu  entwickeln  begonnen 
haben,  welche  durch  die  langjährigen  Schwankungen  ihre 
Erklärung  finden,  in  denen  die  deutsche  Fharmacie  fast  wie 
ein.  leckes  Schiff  ihr  wissenschaftliches  Steuer  zu  verlieren  in 
Grefahr  schwebte,  indem  sie  hinsichtlich  der  Basis  ihrer  Wei- 
terentwickelung gänzlich  im  Ungewissen  blieb,  und  in  ihren 
Eeihen  bereits  ernstliche  Zweifel  in  Bötreff  ihres  ferneren 
Bestehens  in  einer  für  ihre  naturgemässen  Zwecke  noth- 
wendigen  gesetzlichen  Ordnung  chronisch  zu  werden  be* 
gannen.  — 

Fragt  man  nun  nach  den  Mitteln  zur  Beseitigung  solcher 
Uebelstände,  so  ist  es  meiner  Ansicht  nach  zunächst  erfor- 
derlich, das  a}s  schädlich  Erkannte  nicht  femer  gesetzlich  zu 
sanctioniren ,  und  nicht  den  Einwand  gelten  zu  lassen,  alle 
bis  zum  4.  Januar  1875  bestandenen  derartigen  Gesetze  ha- 
ben keinen  Erfolg  gehabt.  —  Der  Grund,  wesshalb  ihr  sicht- 
barer Erfolg  ein  nur  geringer  war,  ist  der,  dass  es  zum 
Theil  den  Sanitätsbeamten  an  der  nöthigen  Executive  gefehlt, 
ausserdem  deren  Befugniss  und  Stellung  eine  derartige  war 
und  ist,  dass  es  fast  an  Unmöglichkeit  grenzt,  erfolgreich  auf 
dieser  Seite  ihres  sanitätspolizeilichen  Wirkens  vorgehen  zu 
können.  Der  moralische  Erfolg  eines  Gesetzes  aber  darf 
nicht  unterschätzt  werden,  welchen  derselbe  immer  gehabt 
hat  und  heutigen  Tages  in  erhöhtem  Maassstabe  haben  würde, 
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indem  er  wenigstena  den  Einsichtigen  als  Leuchte  auf  ihrem 
Wege  dienen  könnte  ^  welcher  inne  gehalten  werden  muss, 
sollen  nicht  auf  dem  Grebiete  der  Arzenei Wissenschaft  Rück- 
schritte dauernd  zu  yerzeichnen  sein. 

Nothwendig  erscheint  es  daher,  als  erster  Schritt  vor- 
wärts die  Aufmerksamkeit  der  Apotheken  -  Revisoren  auf  vor- 
genannte schreiende  Missstande  zu  lenken,  um  nach  Gonsta- 
tirnng  derselben  als  einem  allgemein  verbreiteten  Hemmsdiuh 
der  Leistungsfähigkeit  der  Apotheken -Institute,  die  Wege 
zu  dessen  Abstellung  von  geeigneter  hoher  Stelle  aus  bahnen 
zu  können.  — 


^^Nachschrift.'« 

„Durch  Dragendorff's  Jahresberichte  der  Fharmacie 
aufmerksam  gemacht,  welcher  die  Klagen  über  den  Mangel 
an  areenfreier  Schwefelsäure  schon  länger  zu  kennen  scheint» 
habe  ich  durch  Yermittelung  der  Firma  J.  D.  Riedel -Berlin 
aus  Freiberg  in  Sachsen  sogenannte  „technische''  Säure  be- 
zogen,  welche  den  Anforderungen  der  Fharmacopoea  german. 
an  rohe  Schwefelsäure  vollkommen  entspricht.  —  Ihr  Freis 
ist  nur  um  ein  Geringes  höher  als  der  der  gewöhnlichen 
Schwefelsäure."  Schneiden 


lieber  einige  sogenannte  Elostermittel. 

Von  G.  C.  Wittatein. 

Gewisse  Quacksalber  sind  auf  eine  neue  Art  von  Re- 
clame  verfallen;  sie  nennen  ihre  Erzeugnisse:  Klostermittel, 
ofienbar  in  der  Absicht,  denselben  beim  Fublicum  grösseres 
Vertrauen  zu  verschaffen,  denn,  wie  könnte  man  von  Mönchen 
oder  Nonnen  etwas  Anderes  erwarten,  als  gründliche  Eennt- 
xiiase  in  der  Medicin,  und  als  weitere  rühmliche  Eigenschaf- 
ten: Barmherzigkeit,  Gewissenhaftigkeit  und  üneigennützig- 
keit!  — 
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Za  jener  Sippschaft,  welche  die  Klöster  zur  Unterstutzniig 
ihres  Ausbeutnngssystems  missbrauchen  ^  gehört  auch  ein  ge- 
wisser C.  Pingel  in  Göttingen,  der,  wie  er  behauptet,  ein 
General  -  Depot  der  von  den  Franziscaner- Brüdern  in  St. 
Mount  unter  der  Aegide  des  F.  Dr.  Rhode  bereiteten  Mittel 
hält,  und  sich  als  General  -  Gorrespondent  dieser  Fabrikanten 
unterzeichnet.  Was  ich  zunächst  von  diesem  Gebahren  halte, 
ist,  dass  St.  Mount  sammt  Kloster  und  dessen  Bewohnern  am 
sichersten  im  Monde  anzutreffen  sein  werden.  Auf  geschehene 
Anfrage  hat  F.  allerdings  geantwortet,  St.  Mount  läge  in 
England,  aber  alle  Geschäfte  würden  lediglich  durch  ihn  ver- 
mittelt.    Gewiss  ein  untrügliches  Zeichen  für  die  Lüge! 

Um  auch  seine  üneigennützigkeit  zu  documentiren,  giebt 
F.  die  —  vom  Kloster  natürlich  umsonst  erhaltenen  und  nnr 
durch  ihn  acht  zu  beziehenden  —  Mittel  ebenfalls  umsonst, 
berechnet  nur  für  Behandlung  ein  Honorar  und  die  Ver- 
packung zum  Selbstkostenpreise.  Damit  die  Abnehmer  aber 
auch  erfahren,  welch'  grosses  pecuniäres  Geschenk  ihnen  da- 
durch zu  Theil  wird,  setzt  F.  den  „Werth"  derselben  einzeln 
an.  Es  sind  folgende  6  Mittel,  unter  denen  sich,  wie  Sani 
unter  den  Fropheten,  auch  ein  Haarbalsam  befindet. 

1)  Decoct  ä  Flasche  SVg  Mark. 

2)  Liniment  a  Flasche  2^4      „ 

3)  Fulver  ä  Schachtel  2V»     „ 

4)  Fillen  ä  Schachtel  IV,      „ 

5)  Bandwurmmittel  ä  Schachtel  6         „ 

6)  Haarbalsam  a  Flasche  3         „ 

Die  Sophistik  dieses  Manövers  liegt  auf  der  Hand,  wenn 
ich  hinzufüge,  dass  das  Honorar  für  Behandlung  den  obigen 
Ansätzen  ungefähr  gleich  kommt. 

Mit  der  „Behandlung''  macht  F.  es  sich  sehr  bequem. 
Obgleich  er  von  den  Hülfe  Suchenden  verlangt,  die  Krankheit 
genau  zu  bezeichneil,  da  die  Mittel  3ehr  verschieden  seien,  so 
scheert  er  doch  die  verschiedensten  Krankheiten  über  einen 
Kamm;  man  hatte  sich  nemlich  an  ihn  im  Auftrage  zweier 
Kranken  gewendet,  von  denen  der  Eine,  ein  51  jähriger  Mann, 


G.  0.  Wittaiein,  Ueber  einiga  sogenannte  KloBienniitel.  527 

schon  seit  vielen  Jahren  an  Hämorrhoiden  ond  seit  7a  J&hre 
an  Podagra,  der  Andere,  eine  29jährige  Frau,  seit  IV«  Jäh- 
ren an  Magenschwäche  nnd  Krämpfen,  letztere  znweilen  epi- 
leptischer Art,  leidet.  Die  bald  darauf  angelangte  Sendung 
bestand  aber  für  Beide  aus  einerlei  Decoct,  einerlei  Liniment 
nnd  einerlei  Pillen.  Auch  in  der  Diät  wurde  für  Beide  kein 
üntergchied  gemacht,  nur  sollte  der  Mann  ausserdem  noch 
Klettenwnrzthee,  die  Frau  Baldrianthee  trinken. 

Die  oben  genannten  Mittel  wurden  mir,  mit  Ausnahme 
des  (nicht  empfangenen)  Pulvers,  zur  chemischen  Untersu- 
chung zugestellt,  und  ich  benutze  die  dadurch  gebotene  Gele- 
genheity  den  neuen  Yolksbeglücker,  der  sich  rühmt,  mit  No.  1 
bis  4  alle  Krankheiten  von  A  bis  Z  sicher  zu  heilen  und 
bereits  3000  Dankschreiben  glücklich  Geheilter  in  Händen  zu 
haben,  in  seinem  wahren  Lichte  zu  zeigen. 

1)   Das  Decoct. 

Die  Flasche  enthält  420  g.  einer  gelbbraunen,  etwas  trü- 
ben, aromatisch  riechenden,  aromatisch,  sehr  bitter  und  zu- 
gleich süBslich  schmeckenden  Flüssigkeit,  welche  ein  mit 
Wasser  bereiteter  Auszug  mehrerer  Yegetabilien,  nemlich 
Enzian,  Angelika,  Calmus,  Süssholz,  Schafgarbe  und  Tau- 
sendgüldenkraut ist. 

Preis  37,  Mark;  Werth  60  Pf. 

2)  Das   Liniment. 

Die  Flasche  enthält  80  g.  einer  gelbbraunen,  klaren, 
nach  Ammoniak,  Campher  und  Weingeist  riechenden  Flüssig- 
keit und  ist  eine  Mischung  von 

20  g.  Campherspiritus, 
20  „  Ammoniakliquor, 
40  „  schwarzem  Kaffeeaufguss. 

Preis  2^U  Mark;  Werth  50  Pf. 

3)  Das  Pulver. 
(Wie  oben  bemerkt^  nicht  empfangen). 
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4)  Die  Pillen. 

Die  .Schachtel  enthält  38  Stück,  liederlich  bereitet,  denn 
ihr  Gewicht  variirt  von  0,048  bis  0,140  g.  (»/^  bis  2V4  Gran). 
Sie  bestehen  aus  Pfefferminzpalver  und  Enzianextract,  nnd 
sind  mit  grobem  Süssholzpulver  bestreuet. 

Preis  1 V2  Mark ;  Werth  50  Pf. . 

5)  Das   Band  Wurmmittel 

Zwei  Stück  Palver,  jedes  15  g.  wiegend  und  aus  Eousao 
bestehend. 

Preis  6  Mark ;  Werth  1  Mark. 

6)  Der  Haarbalsam. 

Angeblich  aus  den  heilsamsten  Kräutern  bereitet  und 
zur  Beförderung  des  Haarwuchses,  als  Toilettenmittel,  zur 
Beseitigung  aller  Eopfkrankheiten  und  zur  Wiederherstellung 
der  natürlichen  Farbe  des  Haares  angepriesen. 

Die  Flasche  enthält  160  g.  einer  farblosen,  wie  Kölnisch- 
wasser riechenden  Flüssigkeit,  unter  welcher  ein  geringer 
schwarzer  flockiger  Niederschlag  lagert. 

Die  Flüssigkeit  enthält 

Vs  S'  salpetersaures  Silberoxyd, 
25   „  Glycerin, 
134  „   Weingeist 
nebst  wohlriechenden  Oelen. 

Der  Niederschlag  ist  metallisches  Silber,  entstanden 
durch  die  reducirende  Wirkung  der  ätherischen  Oele  auf 
das  Silberoxyd.  Seine  Quantität  entsprach  Vi  S*  Silbemi- 
trat,  mithin  enthielt  die  Flasche  im  frisch  bereiteten  Zustande 
V»  S'  dieses  Salzes. 

^reis  3  Mark;  Werth  80  Pf. 
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Experimentelle  Studien  Aber  die  Infasa. 

Von  Professor  Dr.  Falck  in  Marburg. 
(Fortsetzung.) 

Dritter  Artikel. 

Rhizoma   Iridis, 
Veilcbenwurzel. 

Zur   1.  Frage. 

Nach  angeetellteii  Versuchen   darf  man  annehmen,  dass 
5  g.  kleingeschnittene  Veilchenwurzel  dorch  8    auf  einander 
folgende  Aufgüsse  mit  zusammen  800  g.  kochendem  Wasser 
völlig  erschöpft  werden.     Wir  stellten  aber  bei  fortgesetzter 
Infusion  in  Wahrheit  nur  6  Infusa  und  ebensoYiele  Colaturen 
dar.    Das  Aeussere  der  Letzteren  war  also  bestellt : 
No.  1  blassgelb; 
„    2  Wasserfarben,  aber  opalisirend; 
„    3  —  6  Wasserfarben  und  opalisirend. 
Die   concentrirteren    Colaturen    machten    beim    längeren 
Uinstehen  alle  stärkere  Ausscheidungen,  die   sich  endlich  ab- 
setzten ,  80  namentlich  die  Gläser  1  —  3.     Die  vorgenomme- 
nen Messungen  der  Infusa  sollen  hier  auch  angeführt  werden: 
Volumen  des  Infusum  No.   1  =  102,5  C.  C. 
„         der  Colatur       „     1  s=    85      „ 
„         des  Infusums     „     4  =  109,5    „ 
„         der  Colatur       „     4  =     95       „ 
Man  sieht,  dass  die  Wurzel  trotz  des  Fressens  und  Aus- 
drückens ihren  Raumumfang  steigerte. 

Farbstoff  konnte  bis  in  die  Colatur  des  5.  Infusums  mit 
Reagentien  verfolgt  werden. 

Zur  2.  Frage. 

Die  aus  5  g.  gewonnene  Colatur  ist  blassgelb  und  ver- 
hält sich  zu  den  Reagentien  also. 

Salzsäure  bewirkt  zunächst  keine  Veränderung,  mit 
der  Zeit  wirkt  sie  auf  die  Bildung  eines  weissen  Absatzes, 
über  dem  eine  wasserhello  Flüssigkeit  auftritt. 

Aroh.  d.  Pbwm.    VUL  Bdd.    6.  Hoft.  34 
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Schwefelsänre  und  Phosphorsäare  wirken  al>er- 
einstimmend. 

Salpetersäure  färbt  die  Colatnr  bald  gelb,  erzengt 
dann  eine  Ansscheidong  mit  Niederschlag  und  darüber  eine 
klare,  gelbe  Flüssigkeit. 

Alkalien  und  Aetzammoniak  färben  die  Flüssig- 
keit deatlich  gelb. 

^alkwasser  macht  keine  Veränderung. 

Barytwasser  wirkt  erst  gelbfarbend,  dann  entsteht 
eine  gelbliche  Präcipitation  und  darüber  tritt  eine  gelbliche 
Flüssigkeit  auf. 

Alaunlösung  färbt  die  Colatür  erst  gelblich  und  be- 
wirkt dann  eine  gelbliche  Ausscheidung. 

Quecksilberchlorid  verändert  nicht 

Kupfervitriol  erzeugt  eine  Ausscheidung,  bezw.  einen 
Niederschlag. 

Eisensalz  ändert  die  Farbe  der  Colatur  ins  Bränü- 
lichrothe. 

Jodtinctur  erzeugt  ein  intensives  Blau. 

Zur  3.  Frage. 

Die  Messung  der  fertigen  10  Infnsa  (g.  1  — 10  mit  je 
100  g..  Wasser)  ergab  Folgendes : 

Auf  1  CG.  InfuBum 
kommen  Droguenstoffc : 

No.   1  =  100   C.C.  0,010  g. 

„     2  =  100,5  „  0,019  „ 

„     3  ==  100,5  „  0,029  „ 

„     4  =  101,5  „  0,039  „ 

„     5  =  102,5  „  0,048  ,. 

„     6  =  103,0  „  0,058  „ 

„     7  =  104,0  „  0,067  „ 

„     8  =  105,5  „  0,076  „ 

„     9  =  105,5  „  0,085  „ 

„  10  =  106,5  „  0,094  „ 

Jedes  Infusum  stellt  eine  Flüssigkeitsäule  dar.  Die  in- 
fundirten   Wurzelstückchen    liegen   im    fertigen    Infusum   am 


PresBsaft: 

Gesammt- 
colatnr: 

3,1  C.  C. 

93,1  C.C. 

4,1     „ 

93,1     „ 

6,5     „ 

91.5     „ 

9        „ 

90,0     „ 

8        „ 

91,0     „ 

11      „ 

83,5     „ 

13      „ 

85,0     „ 

14      „ 

84,0     „ 

12      „ 

86,0     „ 

28,5    „ 

73,5     „ 

Bssäfte    drang 

eine  schleimig 
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fioden  und  reichen  nm  bo  höher,  je  mehr  Drogae  genommen 
wurde. 

Bei  der  Messung  der  Golaturen  wurden  folgende  Ziffern 
erhoben : 

Spontane 
Colatnr: 

No.  1  =   90  C.  C. 

„  2  =  89      >, 

„  3  =  85      „ 

«  4  =  81      „ 

^  5  =  83      „ 

„  6  =  72,5  „ 

«  7  =  72  „ 

„  8  =  70  „ 

w  . 9  ==  75  „ 

„  10  =  45  „ 


klebrige  Masse  durch  die  Poren  des  Seihers. 

Alle  Golaturen  reagiren  im  Verhältniss  zur  Goncentra- 
tion  sauer. 

In  die  22  Mm.  weiten  Gläser  gegossen  und  darin  betrach- 
tet, boten  die  Gesammtcolaturen  dieses: 

No.  1  wasserhell, 
„     10  blassgelb  trübe. 

Die  übrigen  Gläser  bilden  mit  diesen  äussersten  Spros- 
sen eine  geordnete  Reihe.  No.  1,  wasserhell;  2,  wasserhell 
und  opalisirend;  3,  kaum  von  2  verschieden;  4,  schwach 
milchig;  5,  noch  mehr  milchig;  6,  beinahe  wie  5;  7,  8,  9, 
10,  verschiedene  Töne  des  Blassgelben.  Es  herrscht  also  in 
den  GUtsem  1  bis  6  mehr  die  Wasserfarbe,  in  den  weiteren 
Gläsern  das  Blassgelbe  vor. 

Beim  Hinstehen  bilden  sich  in  allen  Gläsern  Absätze; 
sie  sind  um  so  beträchtlicher,  je  concentrirter  die  Golatur  ist 

1  Volumen  der  Golatur  No.  10  stimmte  in 
Farbe  und  Allem  mit  der  Golatur  No.  1  überein, 
nachdem  22  Volumina  Wasser  zugesetzt  worden 
waren.     Biese  Feststellung  hatte  darin  ihren  Grund,   weil 

34» 
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die  Colatnr  unzählige  Molekeln  enthielt  Uan  Hess  dess- 
halb  die  Colatnr  No.  10  durch  ein  Filter  gehen,  um  die  Mo- 
lekeln abzuscheiden.  Daraufwaren  nur  5  Volumina  Was- 
ser nöthigy  um  die  Golatur  No.  10  in  eine  Colatur 
No.  1  zu  verwandeln. 

Die  beim  Coliren  entstehenden  Presskuchen  sitzen  fest  in 
den  Seihem;  ihre  Partikel  sind  mit  einander  verklebt.  Sind 
sie  herausgenonmien,  so  trennen  sich  die  Theile  selbst  bis  zn 
kleineren  Partikeln.    Die  Seihtücher  bleiben  weiss. 

Vierter  Artikel. 

Uhizoma  Zedoariae. 

Zittwerwnrsel. 

Zur  1.  Frage. 

Aus  5  g.  klein  geschnittner  Zittwerwurzel  wurden  mit 
600  g.  Wasser  6  Infusa  und  ebensoviel  Colaturen  dargestellt 
Letztere  in  die  22  Mm.  weiten  Probirgläser  gebracht,  boten 
folgende  Eigenschaften: 

No.   1  blassgelbbräunlich; 
„     2  blassgelb; 

^,     3  Wasserfarben,  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche; 
„     4  Wasserfarben,  etwas  opalisirend; 
„     5  wie  bei  4; 
,,     6  desgleichen. 
Mit  Beagentien  konnte  in  den  3  ersten  Colaturen  Farb- 
stoff nachgewiesen  werden,  namentlich  mit  AetzkalL 

Die  Gläser  1  —  3  bildeten  beim  Hinstehen  geringe  Ab- 
sätze. 

Die  6.  Golatur  hatte  so  gut  wie  keinen  Geschmack  mehr 
und  einen  sehr  unbedeutenden  Geruch.  Zur  völligen  Er- 
schöpfung der  riechenden  Theile  der  Wurzel  möchten  wohl 
10  Infiisionen  nöthig  sein. 

Die  Droguenstoffe  steigern  beim  Infundiren  ihren  Baum. 
Im  Zusammenhang  damit  stehen  folgende  Messungen. 
Volumen  des  Infusums  No.  1  =  103,2  C.C. 
„        der  Golatur       „     1  =-     90       „ 
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Volumen  des  Infusums  No.  4  «  110,5  C.C. 
„        der  Colatur       ^     4  =     95       „ 

Beim  ersten  Begiessen  der  kleingeschnittenen  Drogue 
mit  Wasser  wirbelten  die  Stückchen  auf,  gaben  bräunlich 
gelben  Farbstoff  ab,  schwammen  und  setzten  sich  dann  all- 
mählig  zu  Boden.  Bei  den  weiteren  Infusionen  wurde  kein 
Schwimmen  mehr  bemerkt 

Zur   2.  Frage. 

Die  aus  5  g.  Wurzel  gewonnene  Colatur  reagirte  wie 
folgt. 

Säuren  bewirkten  keine  Aenderung  der  Farbe,  aber 
über  kurz  eine  gelblich  weisse  Ausscheidung,  die  endlich  einen 
lockeren  Bodensatz  bildete.  Die  darüber  auftretende  Flüssig- 
keit ist  wasserhell. 

Alkalien  und  Ammoniak  färben  die  Flüssigkeit  etwas 
stärker. 

Baryt w asser  macht  die  Colatur  etwas  gelber  und 
erzeugt  alsdann  eine  Ausscheidung;  dann  folgt  ein  gelblich 
weisser  Absatz  und  darüber  eine  durchsichtige  Flüssigkeit. 

Kalkwasser  ändert  nichts. 
Alaun  macht  eine  gelblich  weisse  Ausscheidung. 
Quecksilberchlorid  verändert  nichts. 
Kupfervitriol    wirkt    ausscheidend,    es    entsteht    ein 
reichlicher  Absatz  und  darüber  eine  durchBichtige  Flüssigkeit. 
Eisens  alz  wirkt  ähnlich. 

Zur   3.  Frage. 

Bei  der  Messung  der  10  fertigen  Infusa  (g.  1  — 10  mit 
je  100  g.  Wasser)  wurden  diese  Ziffern  festgestellt: 

Auf  1  C.  C.  Infusum 
kommen  Droguenstoffe : 

No.  1  =  100,0 C.C.  0,010  g. 

„     2  =  101,0    „  0,019  „ 

„     3  =  101,0   „  0,029  „ 

„     4  ==  101,9    „  0,039  „ 

„     5  =  103,5    „  0,048  „ 
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Anf  1  CG.  Infuntm 
kommen  Droguenstoffe: 

No.  6  =  104,8  C.C.  0,057  g. 

„     7  =  105,3    „  0,066  „ 

„     8  =  105,8   „  0,075  „ 

y     9  =  106,5   „  0,084  „ 

„  10  =  106,6   „  0,094  „ 

Alle  Infasa  stellten  FlüsBigkeitsaiilen  dar.  Die  Bhizom- 
Stückchen  lagen  am  Boden  der  Gelasse  und  bildeten  hier 
grössere  oder  geringere  Depots.  Sie  ragten  um  so  höher  in 
die  Flüssigkeiten  hinein,  je  grösser  die  Menge  der  ange- 
wandten Drogue  war.  Die  Aufgüsse  rochen  und  schmeckten 
um  so  stärker,  je  mehr  Drogue  gewonnen  wurde. 

Bei  der  Bereitung  der  Colaturen  wurden  folgende  Ziffern 
aufgenommen: 


Spontane 
Colatur : 

PresBsaft: 

Geaammt- 
GolatoT: 

No 

.  1  —  91,0  C.C. 

2,8  C.  C. 

93,8  C.C. 

W 

2  =  89,5 

i> 

3,2 

ff 

92,7     „ 

>l 

3  =  87,5 

)> 

4,3 

»> 

91,g     „ 

>l 

4  =  86,0 

if 

5,5 

ff 

91,5     „ 

» 

5  —  84,0 

ff 

6,0 

w 

90,0    „ 

M 

6  —  83,0 

99 

6,5 

w 

89,5     „ 

» 

7  —  80,0 

w 

7,9 

ff 

87,9     „ 

ty 

8  —  77,5 

» 

9,0 

ff 

86,5     „ 

» 

9  =  74,5 

ff 

9,0 

ff 

83,0     „ 

» 

10  —  68,0 

ff 

12,B 

l> 

80,5     „ 

Die  Gresammtcolaturen  in  die  22  Mm.  weiten  Gläser  ge- 
gossen, hoten  folgende  Eigenschaften  : 

No.  1   blassgelb,  klar,  durchsichtig; 
„   10  gelbroth  und  trübe. 
Mit  diesen  Gläsern  bilden  die  dazwischen  stehenden  eine 
Farbenleiter,  die  also  characterisirt  werden  kann: 
No.  1  —  3  verschiedene  Töne  des  Blassgelben; 
„     4  —  6  „  „        „    Hellgelben; 

„     7  —  10  „  „        „    Gelbrothen  bez.  Ba^' 

gelben. 

Auch  diese  Messung  ist  von  Interesse: 
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1  Volumen  der  Colatur  No.  10  mit  12  Volu- 
mina Wasser  versetzt^  bildet  eine  Flüssigkeit 
von  der  Farbe  der  Colatur  No.  1. 

Bei  der  Ausführung  der  darauf  bezüglichen  Messungen 
stellte  sich  auch  heraus,  dass  eine  starke  Wässerung  der 
Colatur  No.  10  ausscheidend  wirkt  und  endlich  einen  Nieder- 
schlag bildet. 

Die  Presskuohen  sind  alle  braungelb;  auf  den  Tisch  ge- 
bracht fallen  sie  auseinander.  Die  Seihtücher  sind  an  der 
ÄuBsenseite  alle  weiss. 

FUnfter  Artikel. 

B hizoma   Zing ib eris. 
Ingwer. 

Zu  sämmtlichen  Versuchen  wurde  grobgestosscner  Ingwer 
verwendet. 

Zur  1.  Frage. 

Beim  Uebergiessen  der  5  g.  Droguenpulver  mit  100  g. 
kochendem  Wasser  wirbelten  die  Wurzelstückchen  stark  auf^ 
senkten  sich  aber  bald  wieder.  Ein  kleiner  Theil  jedoch 
schwamm  an  der  Oberfläche  und  blieb  in  dieser  Situation. 
Das  fertige  Infusum  hatte  einen  starken  Greruch  und  scharf 
brennenden  Geschmack.  Die  Colatur  davon  in  den  öfter 
erwähnten  Probirröhren  geprüft,  war  hellgelb  und  trübe  und 
wurde  nach  Kalizusatz  gelber  und  klarer. 

Auch  über  die  weiteren  Infusa  und  deren  Colaturen  vmr- 
den  Beobachtungen  gemacht. 

Die  Colaturen  verhielten  sich  also: 

No.l  hellgelb  trübe,  auf  Ealizusatz  gelber  und  klarer; 
„  2  blassgelb  trübe,  auf  Ealizusatz  blassgelb ; 
„  3  weisslich,  opalisirend,  auf  Kalizusatz  blassgelb; 
„  4  durchsichtig,  schwach  opalisirend,  auf  Kalizusatz  gelblich ; 
„  5  Wasserfarben ,   schwach  opalisirend ,  auf  Kalizusatz  keine 

Reaction ; 
„  6  wasserhell,  auf  Kalizusatz  keine  S^action. 
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Mehr  als  6  Infosa  wurden  nicht  dargesteOt,  aber  die 
dabei  gemachten  Beobachtungen  erlaubten  den  Schluss,  dass 
8  auf  einanderfolgende  Infusionen  zur  Erschöpfung  von  5  g. 
Ingwerpulver  völlig  genügen,  wenigstens  werden  dabei  die 
färbenden  und  schmeckenden  Bestandtheile  fortgeführt 

Folgende  Messungen  sind  von  Interesse. 

Volumen  des  Infusums  No.  1  =  103,1  G.G. 
„        der  Golatur      „     1  =     91        „ 
„         des  Infusums    „     4  =  109        „ 
„        der  Golatur      „     4  =     97        „ 

Die  Partikel  des  6.  Fresskuchens  erregten  keinen  6e- 
schmacky  vorausgesetzt^  dass  sie  nicht  zerbissen  wurden. 

Zur  2.  Frage. 

Die  mit  5  g.  gewonnene  Golatur  verhielt  sich  zu 
den  Beagentien  also: 

Säuren  bewirkten  keine  Farben  Veränderung. 

Alkalien  verstärken  die  Farbe  der  Golatur. 

Barytwasser  färbt  die  Golatur  zuerst  gelb,  wirkt  dann 
ausscheidend  und  bildet  zuletzt  einen  lockeren  Absatz,  über 
dem  sich  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  erhebt. 

Ealkwasser  ändert  nichts. 

Alaun  bildet  eine  ziemlich  rasche  Ausscheidung,  sodann 
einen  weissen  Bodensatz,  darüber  erhebt  sich  eine  farblose, 
klare  Flüssigkeit. 

Quecksilberchlorid  ändert  zuerst  nichts,  hernach 
wirkt  es  ausscheidend. 

Kupfervitriol  erzeugt  eine  voluminöse  Ausscheidung, 
darauf  einen  lockeren  Absatz  mit  darüber  stehender  klarer 
Flüssigkeit 

Eisensalz  wirkt  ganz  analog  und  erzeugt  keine 
Schwärze. 

Jod  bewirkt  keine  blaue  Farbe. 

Zur  3.  Frage. 

10  Portionen  Ingwerpulver  (g.  1 — 10)  werden  mit  je 
100  G.  G.  kochendem  Wasser  übergössen.     Die  Wurzelstück- 
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chen  wirbeln  empor,  senken  sich  aber  alsbald  zum  grössten- 
theil  auf  den  Boden  des  Glases;  dabei  wird  Farbstoff  in  das 
Wasser  abgeführt.  Die  fertigen  Infusa  stellen  insgesammt 
Flüssigkeitsäulen  dar.  Der  grösste  Theil  der  Drogue  liegt 
am  Boden  des  Geiässes  und  ragt  um  so  stärker  in  die  Flüs- 
sigkeit hinein,  je  mehr  von  der  Drogue  infundirt  wurde.  Ein 
Theil  der  Drogue  schwimmt  im  oberen  Theile  der  Säule. 

Bei  der  Messung  der   fertigen  Infusa  wurden   folgende 
Ziffern  festgestellt: 

Auf  1  C.  C.  Infasum 
kommen  Droguenstoffe: 

No.  1  =  100,0  C.C.  0,010  g. 

„     2  =  101,0  „  0,019  „ 

„     3  =  101,2  „  0,029  „ 

„     4  =  101,3  „  0,039  „ 

„     5  =  103,2  „  0,048  „ 

„     6  =  103,2  „  0,058  „ 

„     7  =  104,1  „  0,067  „ 

„     8  =  104,7  „  0,076  „ 

„     9  =  105,5  „  0,089  „ 

„  10  =  106,4  „  0,094  „ 

Bei  der  Messung  der  Golaturen  wurden  folgende  Ziffern 
erhoben. 

Spontane  Prfl«fl.aft.  GoBammt- 

Colatur:  iresssatt.  Colatur: 

No.  1  =  91    C.C.  2,0  C.C.  93,0  C.C. 

„     2  =  89      „  4,0     „  93,0 

„     3  =  86      „  6,5     „  92,5 


„  4  =  85,5  „  7,0  „  92,5 

„  5  =  84,0  „  8,0  „  92,0 

„  6  =  82  „  7,0  „  89,0 

„  7  =  81  „  8,0  „  89,0 

„  8  =  78  „  10,0  „  88,0 

„  9  =  77  „  11,0  „  ,    88,0 


yt 
yy 
yy 
yj 
yy 

yy 


„  10  =  72      „  12,0     „  84,0 

Die  Gesammtcolaturen  in  die  22  Mm.  weiten  Gläser  ge- 
gossen, bilden  folgende  Farbenleiter: 
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No.  1  wasserhell,  schwach  opalisirend; 
„     2  etwas  trüber; 
f,     3  noch  trüber,  gelblich; 
„     4  wie  bei  3 ; 
„     5  blassrothgelb ; 
,,     6  beinahe  wie  5; 
„     7  kaum  verschieden; 
„     8  rothgelb; 
„     9  noch  stärker  rothgelb ; 
,,10  entschieden  rothgelb. 

Sämmtliche  Golaturen  reagiren  sauer  und  bilden  nach 
längerem  Hinstehen  mehr  oder  weniger  starke,  gelblich  weisse 
Absätze ,  begreiflich  im  Verhältniss  zur  Concentration.  Dem 
entsprechend  machte  die  Colatur  Nr.  1  am  spätesten  den 
Absatz. 

Die  Colatur  10  schmeckt  stark  pfeflerartig,  brennend, 
die  Colatur  1  schmeckt  wässerig,  nicht  mehr  pfe£Ferartig. 

1  Volumen  der  Colatur  Nr.  10  mit  7  Volumen 
Wasser  gemischt  bildet  eine  Flüssigkeit  vom 
Ansehen  der  Colatur  Nr.  1. 

Die  Colirrückstände  sehen  weissgelblich  aus.  Die  ein- 
zelnen Partikel  entwickeln  beim  Kauen  noch  einen  recht 
brennenden  Geschmack,  besonders  die  Rückstände  der  gesättig- 
teren Infusa. 

Beim  Herausnehmen  aus  dem  Seiher  zerfallen  die  Press- 
kuchen in  grössere  und'  kleinere  Theile.  Die  Seihläppchen 
sind  auf  der  Aussenseite  weiss ,  auf  der  Innenseite  klebrig. 

Anhang 

zu   den    5  ersten   Artikeln. 

Allgemeines  flkr  die  AufgassfiUügefl  Rhizome. 

Wird  ein  aufgussfähiges  Rhizom  mit  kochendem,  oder 
heissem  Wasser  einige  Zeit  in  Berührung  gehalten,  so  setzt 
es  Stoffe  an  das  Wässer  ab  und  nimmt  etwas  von  dem 
Wasser  in  sich  auf.  Diese  Wechselwirkung  des  Wassers 
und   des  Khizoms  ist  um  'so   sicherer  und   bedeutender,  je 
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kleiner  die  ans  dem  Rhizom  gebildeten  Stückchen  sind. 
Gepulvertes  Rhizom  ist  begreiflich  fär  aufgegossenes  Wasser 
am  zugänglichsten,  vorausgesetzt,  dass  mit  dem  Rührer 
tüchtig  nachgeholfen  wird.  Aber  das  Abseihen  der  Colatur 
eines  mit  Rhizompulver  dargestellten  Aufgusses  ist  zu  schwierig, 
als  dass  der  practische  Fharmaceut  sich  darauf  einlassen 
könnte. 

Die  Raumverhältnisse  der  aus  10  Droguenportionen  ge- 
wonnenen und  nach  C.C.  bestimmten  fertigen  Aufgüsse,  lassen 
sich  tabellarisch  also  darstellen: 


No.  der 

Kalmus. 

Meister- 

Veilchen  - 

Zittwer- 

Ingwer. 

Mittel. 

Aufgüsse. 

Wurzel. 

Wurzel. 

wurzel. 

c* 

1 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

2 

100,5 

101 

100,5 

101 

101 

100,8 

3 

102 

101,5 

100,5 

101 

101,2 

101 

4 

103 

101,6 

101,5 

101,9 

101,3 

102 

5 

104,5 

102 

102,5 

103,5 

103,2 

103 

6 

106 

104 

103 

104,8 

103,2 

104 

7 

106,5 

105,5 

104 

105,3 

104,1 

105 

8 

108 

105,5 

105,5 

105,8 

104,7 

106 

9 

108,5 

106,5 

105,5 

106,5 

105,5 

106,5 

10 

108,0 

106 

106,5 

106,6 

106,4 

106,7 

Bei  der  Betrachtung  der  Mittelzahlen  sieht  man  ein, 
dass  die  Räume  der  fertigen  Infusa,  die  des  angewandten 
Wassers  um  so  mehr  übersteigen,  je  mehr  Drogue  zur  An- 
fertigung des  Infusums  genommen  wurde.  Die  Abweichungen 
der  festgestellten  Werthe  der  Volumina  der  Infusa  von  den 
berechneten  Mittelzahlen  sind  nicht  bedeutend.  Wir  dürfen 
also  sagen,  dass  die  Raumverhältnisse  der  aus  den 
Rhizomen  gewonnenen  Infusa  sehr  übereinstim- 
mend sind.  Bezüglich  des  Raumes  ist  es  fast  gleichgültig, 
ob  ein  Infusum  aus  Kalmus  oder  einem  anderen  Aufguss- 
fahigen  Rhizom  dargestellt  wird. 

Wir  haben  jetzt  die  Frage  zu  beantworten,  wie  viel 
Gramm  Rhizom  zu  je  1  C.C.  bezw.  10  bezw.  100  C.C,  Infusum 
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gehören?     Ich  beantworte  am  liebsten  die  letzte  Frage ,   weil 
Bie  die  Kegistratur  einer  kleineren  Zahlenmenge  gestattet 

Also:    Auf  100  G.G.  fertigen   Anfguss  kommen 
Gramm  Rhizomstückchen: 


No.  der 

Kalmus. 

Meister- 

Veilchen - 

Zittwer- 

Ingwer. 

HitteL 

Aufgüsse. 

wurxel. 

Wurzel. 

Wurzel. 

D 

1 

1,0 

1,0 

1,0 

1,0 

1,0 

1,0 

2 

1,9 

1,9 

1,9 

1,9 

1,9 

1,9 

3 

2,9 

2.9 

2,9 

2,9 

2.9 

2.9 

4 

.     3,9 

3,9 

3,9 

3,9 

3,9 

3,9 

5 

4,8 

4,9 

4,8 

4,8 

4,8 

4,8 

6 

5,6 

5,8 

5,8 

5,7 

5,8 

5,7 

7 

6,5 

6,6 

6.7 

6,6    • 

♦     6,7 

6,6 

8 

7,3 

7,6 

7.6 

7.5 

7,6 

7.5 

9 

8,3 

8,4 

8,5 

8,4 

8,9 

8,5 

10 

9,2 

9,4 

9,4 

9,4 

9,4 

9,4 

Eine  grössere  Uebereinstimmung  der  Zififem  darf  Niemand 
verlangen.  Hält  man  sich  an  die  Mittelzahlen ,  so  bemerkt 
man,  dass  die  schwächeren  Aufgüsse  zu  den  stär- 
keren entweder  mit  1,0,  oder  0,9  g.  fortschreiten. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  beträgt  der  Fortschritt 
0,9  g. 

Alle  mit  Aufgussfähigen  Rhizomen  darge- 
stellten Infusa  hatten  das  Ansehen  von  Flüssig- 
keitsäulen. Die  infundirten  Droguen  befanden  sich  fast 
durchgehends  am  Boden  des  Gefässes  und  bildeten  hier  ein 
um  so  stärkeres  Depot,  je  mehr  Drogue  zur  Anwendung^ 
gelangte.  Der  Kalmusaufguss  machte  dabei  insofern  eine 
Ausnahme,  als  er  auch  schwimmende  Droguenstückchen  darbot. 

Weiteres  über  die  fertigen  Infusa  zu  sagen,  ist  nicht 
nöthig,  da  die  Besprechung  der  Colaturen,  zu  der  wir  uns 
jetzt  wenden,  das  Nöthige  beibringt. 

Bei  der  Anfertigung  der  spontanen  Golaturen  aus 
den  10  mit  10  Droguenportionen  dargestellten  Infusa  wurden 
nur  die  Mengen  gemessen.  Bie  sind  in  folgender  Tafel 
nach  G.G.  zusammengestellt 
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No.  der 
spontanen 
Colatoren. 

KalmuB- 
wurzel. 

Meister- 
Wurzel. 

Veilchen  - 
Wurzel. 

Zittwer- 
wurzel. 

Ingwer. 

Mittel. 

1 

90 

91 

90 

91 

91 

90,6 

2 

86 

89 

89 

89,5 

89 

88,5 

3 

83 

86 

85 

87,5 

86 

85,5 

4 

79 

85 

81 

86 

85,5 

83,3 

5 

73 

84 

83 

84 

84 

81,6 

6 

71 

81 

72,5 

83 

82 

77,9 

7 

68 

79 

72 

80 

81 

76,0 

8 

66 

76 

70 

77,5 

78 

73,5 

9 

61 

77 

75 

74,5 

.  77 

72,9 

10 

44 

73 

45 

68 

72 

60,4 

Wir  sehen  aas  den  Mittelzahlen  zunächst,  dass  die 
Werthe  der  Mengen  der  spontanen  Colataren 
um  so.  mehr  sinken,  je  mehr  Drogue  infandirt 
warde.  Es  begreift  sich  das  sehr  leicht  Der  Seiher  lässt 
lun  so  weniger  Flüssigkeit  durch,  je  mehr  Droguenstofife  mit 
Wasser  gemischt  sind  und  die  Flüssigkeit  zurückhalten. 
Man  kann  den  vorgetragenen  Satz  auch  so  aussprechen: 
Die  spontane  Colatur  ist  um  so  kleiner,  je  grösser 
das  in  dem  Infusum  befindliche  Depot  ist. 

Betrachten  wir  die  Schwankungen  der  gefundenen  Werthe 
der  spontanen  Golaturen  um  die  Mittelzahlen  herum,  so  fallt 
uns  auf,  dass  die  Schwankung  mit  jeder  folgenden  Instanz 
starker  wird.  Die  folgenden  Zahlen  werden  das  deutlich 
beweisen.  No.  1  Schwankung  •=  1;  No.  2  ■=  3;  No.  3  «  4; 
No.  4  «7;  No.  5  =  11;  No.  6  =  12;  No.  7  =  13;  No.  8  =  12; 
No.  9  =  16;   No.  10=  29. 

Der  Commentar  dazu  liegt  in  der  Yergleichung  der 
ZüFem  der  Torschiedenen  Columnen.  Der  Abfall  der  Ziffern 
erfolgt  nicht  gleichmässig ,  sondern  ungleichmässig.  Stärk- 
mehlreiche Droguen  halten  mehr  Flüssigkeit  zurück,  als  andere 
u.  8.  w. 

Die  auf  die  Presssäfte  bezügliche,  nach  C.C. 
bestimmte  Qeneraltabelle  ist  diese: 
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No.  der 
Presssäfte. 


KalmuB- 
wurzel. 


Meister- 
wurzcl. 


Veilchen - 
Wurzel. 


Zittwer- 
wurzel. 


Ingwer. 


MittcL 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 


4,5 

2,8 

3,1 

2,8 

2,0 

7,5 

3,4 

4,1 

3,2 

4,0 

8,0 

4,6 

6,5 

4,3 

6,5 

11,5 

5,2 

9,0 

5,5 

7,0 

16,0 

5,5 

8,0 

6,0 

8,0 

15,0 

7,0 

11,0 

6,5 

7,0 

13,0 

7,0 

13,0 

7,9 

8,0 

17,0 

9,5 

14,0 

9,0 

10,0 

18,0. 

10,0 

12,0 

9,0 

11,0 

27,0 

10,0 

28,5 

12,5 

12,0 

3,2 

4,4 

6,0 

7,6 

8,7 

9,3 

9,8 

11,9 

12,0 

18,0 


Ueber  die  Deutung  der  Mitlelzahlen  kann  kein  Zweifel 
sein.  Die  klein  geschnittenen  Bhizome  lieferten 
um  so  grössere  Mengen  von  Fresssaft,  je  bedeu* 
tender  ihre  Volumina  waren.  Der  bei  10  ablaufende 
Fresssafb  kam  unzweifelhaft  aus  einer  viel  grösseren  Droguen- 
menge,  als  der  bei  9  gewonnene  u.  s.  w. 

Im  übrigen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Werthe  der 
Fresssäfte  in  Spalte  6  sehr  übereinstimmen  mtt  den  Werthen 
der  Presssäfte  in  den  Spalten  5  und  3.  Diesen  gegenüber 
sind  die  Ziffern  der  Spalten  2  und  4  sehr  abweichend,  aber 
unter  sich  wieder  sehr  übereinstimmend. 

Die  Generaltabelle  der  Gesammtoolaturen 
ist  diese: 


Nummern 

1 
1 

der 
OoBaramt- 

Kalmus* 
Wurzel. 

1  Meister- 
wurzel. 

VeUchen  - 
warzel. 

Zittwer- 

wurzel. 

Ingwer. 

Mittel. 

colaturen. 

1 

1 

94,5 

92,8 

93,1 

93,8 

93,0 

93,4 

2 

93,5 

92,4 

93,1 

92,7 

93,0 

93,0 

3 

91,0 

90,6 

91,5 

91,8 

92,5 

91,5 

4 

90,5 

90,2 

90,0 

91,5 

92,5 

90,9 

5 

89,0 

89,5 

91,0 

90,0 

92,0 

90,3 

6 

86,0 

88,0 

83,5 

89,5 

89,0 

87,1 

7 

81,0 

86,0 

85,0 

87,9 

89,0 

85,8 

8 

83,0 

85,5 

84,0 

86,5 

88,0 

85,4 

9 

79,0 

87,0 

86,0 

83,0 

88,0 

84,0 

10 

77,0 

83,0 

73,5 

80,5 

84,0 

79,6 
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Ein  Blick  anf  die  Mittelzahlen  sagt  uns^  dass  die  Vo- 
lumina der  Gesammtcolaturen  um  so  kleiner  aus- 
fallen, je  mehr  Drogue  infundirt  wird,  bezw.  je 
stoffreicher  das  Infusum  ist.  Ein  aus  10  g.  Khizom 
bereitetes  Infusum  liefert  dem  entsprechend  eine  geringere 
Menge  von  Golatur,  als  ein  aus  1  g.  bereitetes.  Gleichwohl 
mnss  betont  werden,  dass  der  Unterschied  der  Yo- 
lumina  der  gesammten  Colatur  nicht  sehr  bedeu- 
tend ist.  Die  Mittelzahlen  yariiren  doch  nur  zwischen  93,4 
and  79,6;  der  ganze  Unterschied  dieser  Ziffern  ist  13,8.  Die 
Ziffern  der  Colaturen  No.  1  —  6  schwanken  zwischen  den 
Extremen  73,5  und  94,5. 

Auch  die  Schwankungen  der  horizontalen  Zif- 
fernreihen sind  nicht  ohne  Interesse.  Eine  Feststellung 
ilirer  Differenzen  liefert  uns  folgende  Ziffern: 

No.  1  =  1,7;  No.  2  =  1,1 ;  No.  3  =  1,9;  No.  4  =  2,5 ; 
No.  5  =  3,0;  :No.  6  =  6,0;  No.  7  =  8,0;  No.  8  =  5,0; 
No.  9  =  9,0;  No.  10  =  7,0.  Die  Bedeutung  dieser  Schwan- 
kung bedarf  keiner  weiteren  Ausführung. 

Die  Farben  der  Colaturen  bedürfen  auch  einer  all- 
gemeinen Betrachtung. 


Kalmug' 
Wurzel. 


Meister« 
Wurzel. 


Yeilchen- 
wurzel. 


Zittwer- 
wurzel. 


Ingwer. 


Colat.  No.  1 


j9         jy 


10 


wasser- 

heU, 
blassgelb 
u.  trübe. 


blassgelb, 

braun- 
roth. 


wasser- 
hell, 
blassgelb 
u.  trübe. 


blassgelb, 

gelbroth 
u.  trübe. 


wasser- 
hell, 
rothgelb. 


Hiermit  sind  die  Farben  der  extremsten  Colatu- 
ren angegeben. 

Die  Colaturen  von  Kalmus  und  Veilchenwurzel  enthalten 
nur  wenig  Farbstoff,  die  Colaturen  der  übrigen  Ehizome  sind 
reicher  daran. 

Die  Colatur  eines  aus  10  g.  Rhizom  bereite- 
ten Infusums  kann  durch  Wasserzusatz  in  eine 
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mit  Colatur  No.  1  übereinstimmende  Flü&sigkeit 
verwandelt  werden.  Und  wieviel  Wasser  wurde 
dabei  verbraucht? 


Kalmus - 
Wurzel. 

Meister- 
wurzcl. 

Veilchen - 
Wurzel. 

Zittwer- 
wunel. 

Ingwer. 

Volumina: 

12 

5 

22 
5 

12 

7 

Man  muss  zugestehen,  dass  diese  Differenzen  bedeu- 
tend sind. 

Sämmtliche  Colaturen  der  mit  g.  1  — 10  Rhi- 
zom  und  je  100  g.  Wasser  bereiteten  Infusa  rea- 
girten  sauer  und  um  so  stärker,  je  concentrirter 
sie  waren. 

Die  Besprechung  des  Verhaltens  der  bezeichneten  Cola- 
turen zu  den  Beagentien  würde  zu  weit  führen.  Das  aber 
möchte  ich  doch  hier  hervorheben,  dass  die  Farben  der 
Colaturen  durch  Alkalien  merklich  gesteigert 
und  erhöht  werden. 

Wegen  der  Geruchs-  und  Geschmacksverhältnisse  der 
Colaturen  verweise  ich  auf  das  Detail  der  5  ersten  Artikel. 

Die  bei  der  Anfertigung  der  Colaturen  ge- 
wonnenen Bückstände  verhielten  sich  verschie- 
den. Die  von  Kalmus  und  Veilchenwurzel  waren  weisslich, 
die  vom  Ingwer  weissgelblich,  die  von  der  Zittwerwurzel 
braungelb,  die  der  Meisterwurzel  schmutzig  braun. 

Auf  weitere  allgemeine  Betrachtung  möchte  ich  nicht 
eingehen. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 
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B.    Monatsbericht 


Jodwasserstoff  als  Bedactionsmlttel. 

Von  der  reducirenden  Wirkung  des  JodwasserstofiPs  ha- 
ben sich  schon  Berthelot  und  Andere  üherzeugt,  denen  es 
gelungen  ist,  mit  seiner  Hülfe  Milchsäure  in  Propionsäure, 
Mannit  in  Hydrojodhexylen  und  Erythrit  in  Hydrojodbutylen 
zu  Terwandeln. 

Silva  hat  in  ähnlicher  Weise  mit  trockenem  Jodwasser- 
stoff experimentirt  und  so  aus  Methylalkohol  Methyljodid,  aus 
Methyläther  Jodmethyl  ohne  Abspaltung  von  Alkohol,  aus 
Aethyloxyd  Jodäthyl  neben  Alkohol,  aus  den  Oxyden  von 
Amyläthyl  und  Amylisopropyl  die  Jodverbindungen  des  Aethyls 
nnd  Isopropyls  neben  Amylalkohol,  aus  Methylpropyläther 
Jodmethyl  und  Fropylalkohol  erhalten.  {Jounu  de  Fharmacve 
et  de  Chimie.    i.  Sorte.    Tome  XXII,  pag.  359).      Dr.  G.  F. 


Oxydation   einiger   stickstoffhaltigen,   organiselien 

Yerbindnngen. 

Bei  der  Oxydation  von  Trimethylamin  resp.  des  salzsau- 
ren Salzes  dieser  Base  mittelst  Kaliumpermanganat  entsteht 
nach  O.  Wallach  und  L.  Claisen  neben  kohlensaurem 
nur  ameisensaures  Salz.  Ebenso  wurde  bei  Oxydation  von 
Triäthylamin  nur  essigsaures  Salz  erhalten.  Die  Amine  der 
Fettreihe  zerfallen  also  bei;  der  Oxydation  mit  Kaliumper- 
manganat in  der  Weise,  dass  die  an  Stickstoff  gebundenen 
Kohlenwasserstoffreste  sich  zu  Aldehyden  resp.  Säuren  von 
gleichem  Kohlenstoffgehalt  oxydiren  und  durch  weitergehende 
Oxydation  schliesslich  eine  Verbrennung  derselben  zu  Koh- 
lensäure stattfindet.  Bei  der  Oxydation  Yon  Dimethylanilin 
und  Anilin  wurde  neben  Kohlensäure  Oxalsäure  erhalten. 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  VUI,  1237.).  C.  J. 


Chlorirang    Ton   Kohlenwasserstoffen   durch   Molyb- 

d&npentachlorid. 

Bei  Versuchen,  die  angestellt  wurden,  um  für  MoCl^  ein 
geeignetes  Lösungsmittel  zu   finden,  zeigte  sich,  dass  selbst 

Arob.  d.  PbArm.    yiU.Bdf.    6.  HfU  35 


546    Chlorinmg  des  Toluols  mit  MoCl<^  u.  ein.  neue  gechl.  TolnoldenTate. 

Benzol  unter  Entwicklung  von  HCl  zersetzt  wird.  B.  Aron- 
heim  stellte  in  Folge  dessen  Versuche  an,  ob  MeCP  viel- 
leicht als  Chlorüberträger  zu  verwenden  sei.  Nach  des  Ver- 
fassers Ansicht  ist  es  dem  bisher  angewandten  Jod  weit 
vorzuziehen,  da  es  1)  sehr  lebhaft  und  rasch,  2)  sehr  gleich- 
förmig von  einer  Stufe  zur  anderen  chlorirt  und  3)  aus  dem 
Bieactionsproducte  viel  leichter  entfernt  werden  kann.  Voll- 
kommen wasserfreies  Benzol  mit  etwa  1  7o  seines  Gewichts 
MeCl^  versetzt,  absorbirte  beim  Erhitzen  auf  dem  Wasserbade 
am  Rückflusskühler  einen  kräfUgen  .Chlorstrom  so  begierig, 
dass  lange  Zeit  nur  Spuren  von  Chlor  dem  in  Strömen  ent- 
weichenden Chlorwasserstoffgase  beigemengt  waren. 

Am  dritten  Tage  erstarrte  die  Flüssigkeit  beim  Erkalten 
zu  einer  zusammenhängenden  Krystallmasse.  Alles  Benzol 
war  verbraucht  und  nach  der  Entfernung  von  HCl  und  MeCl^ 
durch  Waschen  mit  Ammoniak  zeigte  sich,  dass  fast  alles  aas 
Faradichlorbenzol  bestand;  die  geringe  Menge  restirender  Flüs- 
sigkeit verhielt  sich  bei  der  Destillation  wie  ein  Gemenge 
flüssigen  Di-   und  Triohlorbenzols.     {Ber.  d.  deutsch,   ehern, 

Ges.  vni,  1400.).  a  J. 


Chlorlrnng   des  Tolaols  mit  MeCP  nnd  einige  nene 

gechlorte  Toluolderirate. 

B.  Aronheim  und  G.  Dietrich  fanden  bei  der  Prü- 
fung der  Frage,  ob  die  Chlorirung  der  Homologen  des  Ben- 
zols durch  MeCl^  das  Chlor  in  den  Benzolrest  oder  in  die 
Seitenkette  eintritt,  dass  sich  hierbei  durchaus  kein  Benzyl- 
derivat  bildet.  Die  zwischen  158  und  161^  siedenden  An- 
theile  bewiesen  sich  nach  der  Analyse  als  Monochlortoluole 
und  lieferten  bei  der  Oxydation  Parachlorbenzoesäure  nnd 
bestanden  demnach  im  Wesentlichen  aus  Farachlortoluol,  wo- 
gegen die  beiden  Isomeren  Ortho-  und  Metachlortoluol,  ^eaa 
überhaupt,  nur  in  äusserst  geringer  Menge  zugegen  vraren. 
Die  Zwischenfaractionen  zwischen  Mono-  und  Dichlortoluol 
wurden  auf  Benzylchlorid  durch  Erhitzen  mit  alkoholischem 
EOH  geprüft,  gaben  jedoch  keine  Ausscheidung  von  KCl,  eben 
sowenig  die  anderen  Producte. 

Dichlortoluol  siedete  constant  zwischen  196  und  198^ 
wurde  durch  Chloriren  seines  Dampfes  in  Dichlorbenzotrichlo- 
rid  und  dieses  durch  Erhitzen  mit  H^ö  in  Dichlorbenzoesäure 
übergeführt. 
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I.     G«H5Cl«GH3  +  3C1«  «  3HC1  +  C«H»C1«GC1»; 
n.    e«H8Cl«CCls  +  2H«0  =-  3HCI  +  C«H3Cl«eOOH. 

Trichlortoluol.  Die  Verfasser  erhielten  ausser  dem  bereits 
bekannten^  festen^  bei  73^  schmelzenden  und  bei  235^  sieden- 
den Trichlortoluol  noch  ein  flüssiges  vom  Siedepunkte  237^. 
{Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges,  VIU,  140t).  C.  J. 


Thermischer  Effect  der  Umwandlung  des  Rohrznckers 

In  InTertzneker« 

Diese  Umwandlung,  welche  bekanntlich  durch  Einwir- 
kung von  Säuren  hervorgerufen  wird,  lässt  sich  betrachten 
entweder  als  eine  Spaltung  des  Rohrzuckers  in  Glucose  und 
Levulose  unter  Aufnahme  von  einem  Molecül  Wasser,  oder 
man  kann  den  Eohrzucker  als  eine  Art  Aether  auffassen, 
welcher  sich  wie  diese  unter  Aufnahme  von  Wasser  zersetzt. 
Im  ersteren  Falle  würde  Wärme  verbraucht,  im  zweiten  solche 
frei  werden. 

G.  Pleury  hat  den  Versuch  gemacht,  indem  er  ver- 
dünnte Chlor  wasserstoffsäure  und  concentrirte  Zuckerlösung  in 
geeigneten  Apparaten  einmal  auf  45®,  ein  zweites  Mal  auf 
49®  erwärmte  und  dann  mischte.  Nach  wenigen  Minuten 
war  jeweils  eine  Temperaturerhöhung  um  etwa  3®  C.  einge- 
treten und  damit  obige  Frage  im  zweiten  Sinne,  d.  h.  in  dem 
des  Freiwerdens  von  Wärme  entschieden.  {Journal  de  Pharm, 
ä  de  Chimie.     4,  86rie.     Tom,  XXII.    pag.  255.).    Dr.  G.  V. 


Ueber  einen  Kohlenwasserstoff  G»  H* 

berichtet  A.P inner.  Wirft  man  auf  Dichlorallylen  ©»H^Cl* 
(erhalten  durch  Einwirkung  starker  Basen  auf  Crotonchloral) 
dünne  Scheiben  von  Natrium,  so  tritt  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur scheinbar  gar  keine  Veränderung  ein.  Erwärmt  man 
aber  vorsichtig  am  Rückflusskühler,  so  findet  bis  zur  völligen 
Verwandlung  des  Natriums  ununterbrochen  Gasentwicklung 
statt.  Bald  darauf  beobachtete  Verfasser,  dass  Na  auch  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  auf  Dichlorallylen  einwirkt;  es  fin- 
det eine  äusserst  schwache  Gasentwicklung  statt  und  nach 
circa  ^/,  Stunde  sinkt  Na,  in  eine  braun  gefärbte^  matte  Masse 
verwandelt,  zu  Boden,  wobei  es  sein  Volumen  nicht  unbe- 
trächtlich vermehrt  hat    Die  Reinigung  dieser  braunen  Masse 

35* 
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gelang  Pinner  nioht;  durch  Wasser,  Alkohol  oder  Aether 
wird  sie  angenblicklich  zersetzt,  wobei  unter  heftigster  Gas- 
entwicklung Ghlornatrium  entsteht.  Doch  muss  sie  ihrer 
Entstehung  gemäss  als  eine  directe  Verbindung  von  Natrium 
mit  Dichlorallylen  G^  H'  Gl'  Na'  betrachtet  werden.  Das  bei 
der  Einwirkung  des  Natriums  sich  entwickelnde  Gas  wird 
von  Brom  absorbirt  und  man  erhält  nach  Entfernung  des 
überschüssigen  Broms  durch  Sodalösung  ein  schweres  Oel. 
Ebenso  wenn  das  Gas  in  Brom  geleitet  wird,  welches  sich 
beim  Behandeln  der  braunen  Natriumverbindung  mit  Wasser 
entwickelt.  Die  Analyse  des  farblosen  Oeles  gab  Zahlen, 
welche  der  Verbindung  G^  H'  Br*  entsprechen.  Folglich  ist 
das  sich  entwickelnde  Gas  G^B^,  d.  h.  der  wasserstoSarmste 
Kohlenwasserstoff  der  Fropanreihe,  den  man  Propargylen  nen- 
nen könnte. 

Das  Propargylentetrabromid  G^  H'  Br*  wird  durch  Na- 
tronlauge leicht  zersetzt;  unter  HBr  Abspaltung  erhält  man 
ein  farbloses,  bei  190 — 195^  siedendes  Oel,  das  sich  als 
G^  HBr'  Tribromallylen  erwies.  Letzteres  vereinigt  sich,  mit 
Brom  zusanmiengebracht,  schnell  mit  einem  Molecül  Brom  zu 
einer  festen,  in  schönen,  dicken,  weissen  Prismen  krjstalhsi- 
renden  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  G^  HBr^ 

Leitet  man  das  Propargylen  G'  H'  durch  ammoniakaUsche 
Silberlösung,  so  erhält  man  einen  weissen  Niederschlag  Ton 
feinen,  vei^lzten  Nadeln,  der  sich  aber  selbst  im  Dunkeln 
schwärzt  Vermuthlich  besitzt  er,  dem  AUylenniederschlag 
entsprechend,  die  Zusammensetzung  (0'H')'Ag^.  {Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Ges.  VIU,  898.).  C.  J. 


Beaetionsprodaete  ans  Chlor  nnd  Brom,  und  Aldehyd. 

Durch  Eintröpfeln  von  Aldehyd  in  chlorgefuUte  Ballons 
erhielt  Wurtz  Ghloracetyl  und  Aldehyde -Acetylchlorid 
(GH»  GOGl  u.  GH»  CHO  €H»  GOGl.) 

Das  erwartete  Ghloral  GGl»  OHO  wurde  somit  nicht 
erhalten  und  schien  die  Ansicht,  dasselbe  für  3  fach  gechlorten 
Aldehyd  zu  nehmen,  falsch  zu  sein.  1870  erhielten  Krämer 
und  Pinner  durch  Einleiten  von  Ghlor  in  stark  gekühlten 
Aldehyd  zwar  ebenfalls  kein  Ghloral,  wohl  aber  das  als  Gon- 
densationsproduct  zu  fassende  Grotonchloral,  analog  und  im 
Zusammenhang  mit  der  von  Kekule  entdeckten  Gondensation 
zweier  Molecüle  Aldehyd   durch  Wasserabspaltung  zu  Acral« 
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dehydy  dem  Aldehyd  der  Crotonsänre,  doch  ist  das  Croton- 
chloral  erst  wieder  ein  secnndäres  Frodnct. 

F inner  bemerkte,  dass  während  des  Einleitens  von 
Chlor  in  gewöhnlichen  Aldehyd,  Metaldehyd  und  Faraldehyd, 
also  Folymere  entstehen  und  wandte  daher  folgerichtig  sogleich 
Faraldehyd  an,  wodurch  unter  Einhaltung  seiner  Vorschrift 
recht  gnte  Ausbeuten  erhalten  werden.  Nebenproducte  sind 
unter  anderen  Mono-  und  Dichlorcrotonaldehyd,  Essigäther, 
Aethylidenchlorid,  Dichloracetal  u.  s.  w.,  besonders  bei  mit 
Alkohol  yerunreinigtem  Aldehyd. 

Wässriger  Aldehyd  liefert  gewöhnliches  Chloral,  des- 
gleichen, wenn  die  entstehende  Salzsäure  von  Zeit  zu  Zeit 
neutralisirt  wird,  so  dass  sie  nicht  wasserentziehend  und 
polymerisirend  wirken  kann. 

Verbindungen  des  Crotonchlorals  mit  Ammoniak  krystalli- 
siren  sehr  schwer,  desgleichen  die  mit  Harnstoff,  besser  die 
mit  Säureamiden.  Als  Zersetzungsproduct  mit  Lauge  wird 
Dichlorallylen  erhalten. 

C*H3a»0  +  2HKO=C»H»Cl«  +  KCl  +  H«0  +  CO«HK, 
Crotonchloral  Dichlorallylen 

man  vergleiche  damit  die  Eeaction: 

€C1»  COH  +  HKO  =  GC1»H  +  Ca«  HK. 
Chloral.  Chloroform. 

Dichlorallylen  giebt  mit  Wasser  unter  Druck  Acrylsäure 
C*H^O*.  Mit  Natrium  liefert  dasselbe  einen  Kohlenwasserstoff, 
dem  Finner  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Formel  C*H*  geben 
zu  müssen  glaubte.  Ganz  vor  Kurzem  hat  er  aber  den  Aus- 
druck O^H^  al»  den  richtigen  constatirt,  und  ist  hierdurch 
eine  Veränderung  der  Namen  und  Formeln  des  Dichlorallylen 
und  Crotouchlorals  nöthig  geworden,  wir  werden  —  wenn 
der  Herr  Verfasser  das  Bezügliche  veröffentlicht  haben  wird, 
der  Wichtigkeit  der  Keaction  entsprechend  darüber  später 
berichten. 

Haarmann  hatte  durch  Einwirkung  von  Brom  auf 
Aldehyd  kein  sogen.  Crotonbromal,  sondern  ein  krystallisiren- 
des  Dibromaldehyd  erbalten.  Finner  stellte  durch  Anwendung 
von  stöchiometrischen  Mengen  in  geeigneten  Lösungen  femer 
die  Mono-  und  Tribromverbindung  dar.  Letztere  entspricht 
dem  Bromal  und  hat  auch  die  Eigenschaft  krystallinisches 
Hydrat  zu  bilden.  Mit  starker  Blausäure  behandelt  und 
darauf  zerlegt  durch  Salzsäure  geben  Di  -  und  Tribromaldehyd 
die  entsprechenden  Milchsäuren.  {Ann.  Chem.  u,  Ph,  179. 
ly  2.  2t).  a  E. 
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Neues  Yerfahren,  krystaUisirende  AmeisensSnre  dar- 
zustellen. 

Lorin^  über  dessen  geistvolle  Erklärnng  der  sogen, 
katalytischen  Erzeugung  der  Ameisensäure  aus  Glycerin  und 
Oxalsäure  wir  berichtet  haben,  hat  dieselbe  durch  Versuche 
mit  anderen  mehratomigen  Alkoholen  vollkommen  bestätig 
Er  fasst,  wie  man  sich  erinnern  wird,  die  fieaction  als  eine 
Aetherbildung  auf,  genau  entsprechend  dem  Vorgang  Aethyl- 
ätber  in  unbegrenzter  Menge  mittelst  eines  bestimmten  Quan- 
tums Schwefelsäure  darzustellen,  nur  dass  in  unserem  Falle 
ein  gewisses  Quantum  des  Alkohols  unbegrenzte  Mengen  der 
Säure  umwandeln  kann. 

Er  experimentirte  mit  Mannit  und  Erythrit,  und  erhielt 
bei  Anwendung  des  letztem  direct  eine  Säure  von  98  ^/q,  die 
ihrerseits  bei  gutgeleiteter  Destillation  direct  Eisameisensäure 
lieferte.    (Monit.  scientif.    Becbr,  1875.   1131.),  C  E, 


Ueber  krystallisirtes  Glyeerln 

berichtet  Mason,  dass  es  zuerst  auf  der  Wiener  Ausstellung- 
gesehen  wurde,  und  dass  man  annimmt,  nur  chemisch  reines 
Glycerin  krystallisirt.  Mason  glaubt,  die  Reinheit  sei  nicht 
nöthig.  Es  ist  sehr  hygroskopisch,  schmilzt  an  der  Luft  bei 
mittlerer  Temperatur  und  ist,  einmal  flüssig,  selbst  durch  die 
grösste  Kälte  nicht  wieder  fest  zu  machen.  Es  besitzt  den 
eigenthümlichen  Geruch,  giebt  mit  oxalsaurem  Kalk  leichte 
Trübung,  mit  Schwefelsäure  und  absolutem  Alkohol  erhitzt, 
tritt  Entfärbung  ein.  Die  patentirte  Darstellung  ist  Geheim- 
niss,  der  Preis  ein  eingebildet  willkürlicher.  Seine  Nützlich- 
keit ist  fraglich,  als  chemische  Curiosität  ist  es  interessant. 
(Canadtan  Pharm,  Joum.  —  American  Journal  of  Pharmacy. 
Vol  XLVI,  4th,  Ser.    VoL  IV.  187 i.  pag.  297.).  R. 


Methylnitrat. 


In  der  Anilinfarbindustrie  hat  schon  seit  länger  als  einem 
Decennium  das  Methylnitrat  das  Jodmethyl  aus  seiner  Stelle 
verdrängt,  jedoch  schon  des  Oefteren  zu  heftigen  Explosionen 
Veranlassung  gegeben,  welche  eintreten,  sobald  sein  Dampf 
überhitzt  wird.  Girard  hat  nun  gefunden,  dass  diese  Ge- 
fahr ähnlich  wie  beim  Nitroglycerin  durch  Beimischung  ande- 
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rer  Stoffe  beseitigt  werden  kann.  Es  genügt  hierzu  das  dop- 
pelte Volum  Methyl-  oder  Aethylalkohol,  Aceton  oder  Ben- 
zin. Derselbe  Chemiker  hat  auch  beobachtet,  dass  Methylni- 
trat durch  den  Schlag  explodirt.  Wird  ein  mit  Methylnitrat 
getränktes  Stückchen  Fliesspapier  auf  einen  Amboss  gelegt 
und  mit  einem  Hammer  ein  kräftiger  Schlag  darauf  geführt, 
60  tritt  eine  so  heftige  Explosion  ein,  wie  bei  Nitroglycerin. 
Es  wäre  daher  auch  wohl  möglich,  durch  Mischen  des  Me- 
thylnitrats mit  Tripel  u.  dergL  den  Nitroglycerinpräparaten 
entsprechende  Dynamite  herzustellen.  (Btdlet,  de  la  Soc. 
Chimique  de  Paris.    Nouv,  S6r.    T.  XXIIZ    1876.   pag.  63). 

Dr.  G.  V. 


Einfluss  der  Wärme  auf  gewShnllcIieii  Aldehyd. 

Nachfolgender  Versuch,  welchen  Berthelot  anstellte, 
scheint  geeignet,  auf  die  Beziehungen  zwischen  Kohlenoxyd 
und  Aldehyd  ein  neues  Licht  zu  werfen.  In  einer  Wasser- 
stoffatmosphäre wurde  so  viel  Aldehyd  verdampft,  dass  ein 
Gasgemenge  aus  5  Vol.  Wasserstoff  und  2  Vol.  Aldehyd- 
dampf resultirte. 

Nachdem  dieses  Gemenge  während  einer  halben  Stunde 
der  dunkeln  B^hglühhitze  ausgesetzt  war,  ergab  seine  Analyse, 
dass  sich  der  Aldehyd  dabei  regelmässig  in  Kohlenoxyd  und 
Formen  zersetzt  hatte   nach  der  Gleichung: 

C^  H*  0«  =  C«  H«,   C«  0>  H«  «02  0«  +  C«  H^ 

Ein  Sechstel  des  Aldehyds  war  unverändert  geblieben, 
ein  anderes  Sechstel  verschwunden,  wahrscheinlich  in  Folge 
polyroerer  Verdichtungsvorgänge.  (Bulletin  de  la  Soc.  Chitni- 
quc  de  Paris.    Nouv.  S6rie.     T.  XXUI.    pag.  237.    1875.). 

Dr.  G.  V. 


Amelsensäare  aus  einem  mehratomigen  Alkohol. 

Man  erinnert  sich,  dass  der  von  Stenhouse  in  den  Flech- 
ten entdeckte  Erythrit,  G^H^^^O®,  ein  in  voluminösen  Pris- 
men krystallisirender,  in  Wasser  und  Weingeist  löslicher 
Körper  von  schwach  süsslichem  Geschmack,  von  Berthelot 
als  vieratomiger  Alkohol  aufgefasst  und  zwischen  den  drei- 
atomigen Alkohol,  Glycerin  und  den  sechsatomigen  Mannit 
gestellt  wird. 
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Lorin  hat  nun  durch  Behandlang  von  85  g.  Erythrit  mit 
2400  g.  entwässerter  Oxalsäure  1120  g.  Ameisensäure  erhal- 
ten,  welche  88  Frocent  wasserfreie  Säure  enthielt  Wird  diese 
noch  einmal  über  entwässerter  Oxalsäure  destillirt,  so  gewinnt 
man  direct  krystallisirte  Ameisensäure.  (Jotim.  de  Pharm,  d 
de  Chimie.    i.  S^rte.     Tom.  XXU.    pag.  272.).      Dr.  G.  V. 


Aethylidenoxychlorid. 

G.  Roth  erhielt  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aethyli- 
denoxychlorid  bei  directem  Sonnenlicht  in  grossen  Glasballoos 
Erystallnadeln ,  die  sehr  leicht  sublimiren,  in  Aether  löslidi 
sind  und  einen  angenehmen,  campherartigen  Geruch  haben. 
Sie  entsprechen  der  Formel  Q^  H'  Gl^  Q  und  lassen  sich 
demnach  als  dem  Ferchloräther  nahestehender  achtfach  ge- 
chlorter Aether  betrachten.  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIIL 
1017),  a  l 


ChlorbromesstgsBiire. 

G.  0.  Gech  und  A.  Steiner  liessen  bei  160^  im  zuge- 
schmolzcDen  Rohre  gleiche  Molecüle  Brom  und  Monochlor- 
essigsaure  auf  einander  wirken.  Aus  dem  Reactionsproduct 
wurde  eine  bei  201^  constant  siedende  Flüssigkeit  firactionirt, 
die  sich  als  Monochlormonobromessigsäure  erwies  G*H*GlBrO*. 
Die  Säure  hat  einen  stechenden  Geruch  und  übt  auf  die  Epi- 
dermis eine  zerstörende  Wirkung  aus.  Ihre  Salze  sind  in 
H»0  leicht  lösUch.     {Ber.  d.  deuüch.  ehem.  Ges.  VUI,  1171). 

C,  J. 


Einwirkung  von  Ealiiimcyanat  auf  ddoralliydrat. 

Werden,  nach  0.  Wallach,  conc.  wässrige  Lösungen 
Yon  Ealiumcyanat  und  Ghloralbydrat  im  Verhältnisse  der 
Moleculargewichte  gemischt,  so  scheiden  sich  unter  Eohlen- 
säureentwicklung  kleine,  weisse  Erystallflitter  aus,  die  in 
Wasser,  Aether  und  Alkohol  schwer  löslich  sind.  Die  Ele- 
mentaranalyse ergab  die  Zusammensetzung  G^H'Gl'N^O'. 
(Ber,  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIIl,  1327.).  C.  J. 
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€froT6*8  Methode  der  Darstellang  ron  Aethylelilorid 

und  seinen  Homologen. 

Die  Grove'sohe  Methode  (Ann.  Gh.  u.  Ph.  174.  372)  eignet 
sich  nach  C.  Schorlemmer  leider  nicht  zur  Gewinnung 
der  höheren  Homologen  des  Methyl-  und  Aethylchlorids. 
Gelegentlich  eines  Versuches  mit  primären  Heptylalkohol 
bemerkte  man,  dass  das  Zinkchlorid  den  Alkohol  in  Wasser 
und  Heptylen  zerlegt  hatte,  während  daneben  eine  Menge 
Chlorides  von  höchst  ungewissem  Siedepunkt  gebildet  war. 
So  yerhielt  sich  auch  Amylalkohol,  der  mit  Salzsäure  allein 
behandelt  schon  nach  der  ersten  Rectification  ein  constant  sie- 
dendes Product  lieferte.  Nach  Schorlemmer  bilden  sich 
die  Chloride   in  der  Reaction  von  Grove  nach   zwei  Weisen: 

1)  durch  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  Alkohol  direct,  sodann 

2)  wird  ein  Olefin  gebildet,  welches  im  Entstehungszustande 
sich  mit  Salzsäure  vereinigt.  {Ann,  Chem.  u.  Pharm.  177. 
2,  3.  301.).  a  E. 

Prflfting  des  Salmiakgeistes  auf  Theerstolfe. 

Nach  Kupferschläger  wird  in  dem  käuflichen  meist  den 
Leuchtgasfabnken  entstammenden  Salmiakgeist  ein  Gehalt  an 
Tbeerstoffen,  vorab  an  Anilin  und  Toluidin  am  sichersten  und 
einfachsten  an  der  johannisbeerrothen  Färbung  erkannt,  welche 
entsteht,  wenn  solcher  Salmiakgeist  langsam  auf  einige  Cu- 
biccentimeter  Salpetersäure  gegossen  wird,  welche  man  mit 
einem  Viertel  ihres  Volums  Wasser  verdünnt  und  in  einen 
Reagircylinder  gebracht  hat  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
l  S&ie.     Tome  XXII.   pag.  lOi.   Aoüt  1875).      Dr.  G.  V. 


Um  haltbare  LOsnngen  der  Alkalolde  zn  maehen 

empfiehlt  Fatrouillard  das  dest.  Wasser  der  spiraea  ulma- 
ria.  Wie  bekannt  entwickeln  sich  in  den,  mit  Aq.  dest 
bereiteten  Lösungen  des  Morphiums  etc.  nach  einiger  Zeit 
gewisse  Algen  und  Pilze,  welche  die  therapeutische  Wirkung 
derselben  beeinträchtigen.  —  Die  in  dem  Aq.  spir.  ulmar. 
enthaltene  salicylige  Säure  soll  die  Haltbarkeit  bedingen. 
{fi6pert.  de  Pharmacie.     19.  Od.  1875.    p.  578).  Bl. 
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LVsangen  ron  Alkaloldeu, 

Morphin,  Aconitin  etc.  in  Oelen,  wie  sie  zuweilen  zum  äaseer- 
liehen  Gebrauch  verordnet  werden,  lassen  sich  leicht  durch 
concentrirte  Essigsäure  vennitteln,  welche  u.  A.  mit  Mandel - 
und  Terpenthinöl  klar  mischbar  ist.  (The  Pharm,  Joum,  and 
Transad.     Third.  Ser.    No.  272.    Sepfbr.  1875.    p.  201). 

Wp. 

Chemische  Untersnehuiig  der  Banconlnoss. 

Corenwinder  untersuchte  diesen  Saamen,  welchen 
ein  Baum  —  Euphorbiacee  — ,  den  man  gewöhnlich  Aleuri- 
tes  triloba  nennt,  trägt.  Auf  den  Moluccischen  Inseln,  Cey- 
lon etc.,  ebenso  in  den  Wäldern  von  Gochinchina,  Neucaledonien, 
Taheiti  etc.,  kommen  2 — 8  Sorten  vor  und  sind  dort  sehr 
gemein. 

Die  reife  Frucht  fällt  von  selbst  ab.  Sie  besteht  ans 
einer  sehr  harten  holzigen  Schaale  und  einem  öligen 
Kern,  welcher  nur  33%  der  ganzen  Frucht  ausmacht  Die 
Analyse  des  Kerns  gab  jfolgende  Zusammensetzung: 


Wasser 

5,000 

Oel 

62,175 

Stickstoffhalüge  |  g^g.^ 
Stickstofffreie      / 

22,653 

6,827 

Mineralstoffe 

3,345 

100,000 

ausserdem  enthält  derselbe  im  gesunden  Zustande  an  3,625% 
freien  Stickstoff. 

Die  Mineralstoffe  bestanden  aus: 

KaH  0,577 ) 

Magnesia  0,022  /  in  Wasser  löslich, 

Phosphorsäure    0,479  j 


1,078 

Magnesia 

0,484  ] 

Kalk 

0,437  1 

Kieselsäure 

0,155  1  ^ 

Phosphorsäure 

1,191 ) 

unlösliche  Salze. 


2,267. 

Das  ausgepresste  Oel  hat  abführende  Wirkung  und  der 
Presskuchen  wird  ein  ausgezeichneter  Dünger  sein.  (B^P^' 
toir  de  Pharmacie.  No,  17.  Septembre  1875.  p.  515.).        "^' 
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Die  Orthographie  you  Asa  foetida. 

Die  Verdoppelung  eines  Bachstaben  scheint  nicht  viel 
zu  bedeuten,  gewinnt  jedoch  an  Bedeutung ,  wenn  man  sie 
vom  philosophischen  und  philologischen  Standpunkte  aus 
betrachtet  Die  lateinische  Sprache  ist  allgemein  für  ärztliche 
Verordnungen  angenommen,  sie  würde  in  ihrem  Werthe  als 
allgemeine  wissenschaftliche  Sprache  verlieren,  wenn  es  jedem 
Volke  und  jedem  Einzelnen  freistünde,  die  Orthographie 
beliebig  zu  ändern. 

Solche  Differenzen  in  der  Schreibweise  zeigen  sich  nach 
A.  W.  Miller  namentlich  bei  dem  Worte  Asa  foetida,  dem 
stercus  diaboli  der  Neuzeit,  dem  cibus  deorum  der  Alten. 
Ein  Schein  der  Berechtigung  für  ss  ist  durch  die  Schreibweise 
der  Britischen  und  der  Vereinigten  Staaten  Pharmacopöen 
gegeben;  andererseits  schreiben  die  Pharmacopoea  Grermanica 
und  viele  Autoritäten  das  Wort  mit  s.  Da  die  Deutschen 
nun  in  philologischen  Kenntnissen  alle  andere  Nationen  über- 
ragen, und  da  die  Deutsche  Pharmacopöe  unter  unmittelbarer 
höchster  Sanction  redigirt  ist,  so  müssen  wohl  gewichtige 
Gründe  für  ihre  Orthographie  vorhanden  sein. 

Nach  der  Angabe  von  Mu'rray  ist  das  Wort  Asa  foetida 
durch  die  Mönche  der  Schule  von  Salerno  im  Mittelalter  ein- 
geführt worden.  Griechische  und  römische  Autoren  haben 
das  Wort  nicht,  man  muss  deshalb  auf  den  Ursprung  des 
Worts  zurückgehen. 

Mit  Asa  hat  man  seit  langer  Zeit  zwei  verschiedene 
Droguen  bezeichnet:  Asa  dulcis  (Benzoe)  und  Asa  foetida. 
Erstere  scheint  immer  nur  mit  s  geschrieben  zu  sein,  während 
bei  der  zweiten  s  und  ss  vorkommt,  wahrscheinlich  weil  der 
Name  Asa  dulcis  obsolet  wurde,  ehe  der  Name  Assa  in  Auf- 
nahme kam. 

Nach  Angabe  der  grössten  Etymologisten  hat  Asa  einen 
vierfachen  Ursprung.  Zunächst  von  dem  lateinischen  laser 
oder  lasar,  der  Saft  von  Laserpitium.  Es  war  dies  bei  den 
alten  Römern  ein  renommirtes  Heilmittel  und  kommt  auch 
vor  als  Laser  cyrenaicum  oder  Succus  cyrenaicus  und  Silphium. 
Laser  soll  mit  Asa  foetida  identisch  gewesen  sein,  das  ist 
aber  sehr  unwahrscheinlich,  da  Theophrastus,  Aristo- 
p  hau  es  und  Dioscorides  ihm  einen  süssen  und  ange- 
nehmen Geruch  geben.  Diese  Ableitung  geben  Wer cester, 
Muspratt  u.  a.  Das  Wort  Laser  ist,  wie  einige  von 
F lückiger  angeführte  Autoren  angeben,  vom  griechischen 
oihfiov  abgeleitet:  silphi,  sirphi ,  sirpe,   lac  serpitium,  laser 
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pitinm.  Die  Zwischenfonn  sirpe  kommt  bei  Plauias  B«  C.  184 
vor.  Francis  Gouldman  (Dictionary ,  Cambridge  1674) 
sagt:  Laser  est  decurtatum  ex  Laserpitio.  Laser  berba  cnjus 
succus  primum  dict.  Lactir,  quoniam  manat  in  modomlactis. 
Sehr  spitzfindig  definirt  derselbe  weiter:  Es  ist  dies  die 
ekelhafte  Flüssigkeit,  die  aus  dem  stinkenden  Laserpitinm 
austritt  und  von  den  Apothekern  Asa  foetida  genannt  wird. 

Die  zweite  Ableitung  ist  von  dem  Wurzelwort  asa,  das 
in  mehreren  orientalischen  Sprachen  vorkommt;  so  persisch  aza, 
Mastix;  arabisch  isä,  Heilmittel;  hebräisch  und  arabisch  asa, 
heilend,  curirend,  auch  als  Substantiv  für  Arzt  Webster, 
Hager,  Dorvault,  das  pariser  medicinische  Wörterbuch 
u.  a.  ziehen  diese  Ableitung  den  andern  vor.  Der  Philologe 
J.  Thomas  hat  diesen  Gegenstand  genauer  untersucht  und 
schliesst,  dass  die  Etymologie  vom  arabischen  UT  asa  die 
wahrscheinliche,  und  dass  die  Ableitung  von  Laser  zu  weit 
hergeholt  sei.  Es  gewinnt  dies  an  Wahrscheinlichkeit,  da 
die  Schule  von  Salemo  ihr  Wissen  von  den  arabischen 
Aerzten  herleitet.  Die  Schriften  vonRhazes  und  Avenrois 
fuhren  Asa  foetida  an,  und  Avicenna  erwähnt  die  süsse  und 
die  stinkende  Asa. 

Eine  dritte  Etymologie  giebt  Flückiger  in  seiner 
„Fharmacognosie  des  Pflanzenreichs,  Berlin  1867.^'  Nach  ihm 
scheinen  unser  Asa  und  das  chinesische  awei  von  angazeb 
oder  ungoozeb  herzukommen.  Es  ist  dies  der  persische 
Name  für  die  Stammpflanze  der  Drogue.  Zu  beachten  ist^ 
dass  beide  Wörter  auch  nur  einen  Zischlauter  enthalten. 

Die  vierte  und  letzte  aufzufindende  Ableitung,  die  nur 
Chamber's  Encyclopädie  anführt,  |ist  vom  persischen  ^t» 
äsä,  das  „Stab''  bedeutet.  Es  ist  dies  synonym  mit  dem 
griechischen  vaQ&tj^  und  dem  lateinischen  ferula,  die  auf  den 
aufrechten  Stamm  der  Pflanze  deuten.  Darauf  bezüglich  ist 
auch  der  gegenwärtige  Name  im  Aral-Caspischen  Territorium 
„stinkendes  Rohr  (KeurÖk-Eurai).''  Chamber  und  nach 
ihm  James  Donald  schreiben  jedoch  Assa.  In  Dune  an 
F 0 r b e s'  persischer  Grammatik  und  inCatafago's  arabischem 
Wörterbuch  dagegen  wird  das  Wort  Asa  geschrieben,  im 
Arabischen  mit  einem  gewissen  Gutturalton  auf  dem  ersten 
Vokal. 

Wenn  nun  auch  in  England  die  Schreibweise  variirt, 
so  bevorzugt  doch  die  Mehrzahl  die  mit  s.  Das  deutsche 
„Asand'''  und  ebenso  im  Spanischen,  Russischen  und  Porta- 
giesischen  Asa  haben  nur  s.  In  Frankreich  sind  beide  Schreib- 
weisen   gebräuchlich.      Die    Edinburger    Pharmaoopöe   1805 
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nahm  Assa  an.     Der  in  der  Bibel  fiir  zwei  verschiedene  Per- 
sonen vorkommende  Name  nD2^  wird  von  Josephus,  der  Septua- 

ginta   nnd   dem    alexandrinischen  Codex  mit  !^ad,   *^aavog, 
'Ooaa  und  ^Aaaa  wiedergegeben. 

Für  die  Schreibweise  Asa  spricht  die  Ableitung  von  dem 
lateinischen  Laser,  dem  semitischen  asa;  in  den  meisten 
Sprachen  wird  so  geschriebcD,  selbst  in  denen,  die  Assa  vor- 
ziehen, bleiben  die  besten  Schriftsteller  bei  einem  s.  — 
Für  Assa  spricht  nur  das  oben  angeführte  Wort  von  Chamber. 
Das  persische  Wort,  das  „Stab^'  bedeutet,  als  Stamm  anzu- 
nehmen, ist  nach  Kämpfer  unzulässig,  der  die  persische 
Sprache  genau  kannte  und  ausdrücklich  angiebt,  den  Ursprung 
des  Worts  Asa  foetida  nicht  zu  kennen.  {American  Journal 
oj  Pharmacy.  Vol.  XLVIl  4.  Ser.  Vol  V.  187 5.  pag.  49. 
seq.),  R. 

Falsche  Sambulwnrzel. 

Kicht  blos  das  Ammoniakgummi  von  Dorema  Armenia- 
cum,  sondern  auch  die  Wurzel  dieser  Pflanze  wird  von  Per- 
sien aus  nach  Bombay  verschifil.  Letztere  wird  hier  Bai 
genannt  und  als  Rauchwerk  in  den  Tempeln  verwendet  Sie 
ist  am  Kopfe  bis  3  Zoll  im  Durchmesser,  meist  gabiig,  die 
Rinde  derselben  dünn  und  papierartig,  die  Wurzel  selbst 
dicht  und  zeigt  einen  Harzring.  Im  Alter  bekommt  sie  jedoch 
eine  lose,  schwammige  Textur.  In  solchem  Zustande  und  mit 
Moschusünctur  parfumirt  stellt  sie  die  falsche  Sumbulwurzel 
von  Bombay  dar,  die  sich  früher  auch  schon  auf  dem  Euro- 
päischen Markte  gezeigt.  {The  Pharm.  Joum.  and  Tr ansäet. 
Tkird.  Ser.    No.  278.    Od.  75.    p.  321:).  Wp. 


Das  Aloln  der  Barbados -AloS 

untersuchte  Ernst  Schmidt.  Nach  wiederholtem  Umkry- 
stallisiren  des  Rohproductes  aus  Alkohol  wurde  das  Aloin  in 
Grestalt  von  schön  ausgebildeten,  gelben,  nadeiförmigen  Kry- 
stallen  erhalten,  die  in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in  Aether 
schwer  löslich  sind.  Es  enthält  Krystallwasser ,  welches  es 
beim  Trocknen  bei  100^  völlig  verliert  und  dann  die  Formel 
^isgieQ?   jji^^^    j^isQ   jjjJIj   ^gm  Aloin    der   Soccotrina  -  Aloe 

übereinstimmt.  Bringt  man  Aloin  in  wässriger  Lösung  mit 
Bromwasser  im  Ueberschuss  zusammen,  so  erhält  man  einen 
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gelben  Niederschlag,  der  beim  UmkrystallisircD  aus  Alkohol 
schön  ausgebildete,  gelbe  Nadeln  liefert,  die  hauptsächlich  aas 
Tribromaloin  C^^IIi^Br^O'  neben  geringen  Mengen  brom- 
ärmerer Substanzen  bestehen.  Bei  der  Einwirkung  von  HNQ^ 
auf  Aloin  bilden  sich,  wie  bereits  Tilden  gefunden  hat,  Pi- 
krinsäure, Chrysaminsäure  und  Oxalsäure.  Der  bei  Einwir- 
kung von  Zinkstaub  auf  Aloin  in  der  Hitze  erhaltene  Kohlen- 
wasserstoff besteht  im  Wesentlichen  aus  Methylanthracen. 
(Ber.  d,  deutsch,  ehem.  Ges,  VIU,  1275.),  C.  J. 


Die  krystalllnisehen  ESrper  der  yersehiedenen  AloP- 

Sorten. 

Aus  neuen  Versuchen  über  Barbalo'in,  Zanaloin,  Soca- 
lo'in  und  Nataloin  (aus  Barbadoes,  Zanzebar,  Socotrina  und 
Natal-Aloe)  zieht  Tilden  den  Schluss,  dass  Barbalo'in  und 
Zanaloin  im  wasserfreien  Zustande  isomerisch  sind.  Sie  un- 
terscheiden sich  sonst  auch  nicht  wesentlich.  Zanaloin  ist 
etwas  blasser  und  ein  wenig  löslicher  als  Barbalo'in  und  wäh- 
rend letzteres  mit  Salpetersäure  sich  sofort  roth  und  bald 
darauf  orangegelb  färbt,  entwickelt  Zanaloin  erst  beim  Erwär- 
men mit  der  Säure  ein  intensives  Orangeroth.  Beide  geben 
bei  längerer  Einwirkung  der  Salpetersäure  Chrysamminsäore. 
Socaloin  ist  sehr  wahrscheinlich  mit  dem  Zanaloin  identiscli, 
dagegen  unterscheidet  sich  Nataloin  von  allen  wesentlich  da- 
durch, dass  es  keine  Chrysamminsäure  giebt  und  weniger 
löslich  ist.  Tilden  tritt  der  Meinung  Kochleders  nicht  bei, 
dass  die  verschiedenen  Alo'ine  eine  Reihe  homologer  Körper 
bilden.  (The  Pharmae,  Journ,  and.  Transaci.  Third.  Ser. 
No.  272.    Sepibr.  1875.    p,  209).  TTp. 


Cliemlsehe  üntersuehaiig  des  Mahagoniholzes. 

Latour  und  Cazeneuve  behandelten  Mahagonispäne 
mit  Wasser-  und  alkoholfreiem  Aether  bei  niederer  Tempera- 
tur, zogen  den  Aether  ab,  lösten  den  Rückstand  in  kochen- 
dem dest.  Wasser,  um  das  wenige  Fett  zu  trennen  und  Hessen 
krystallisiren.  Es  waren  nadeiförmige  Eryställchen, 
welche  im  letzteren  Raum  über  Schwefelsäure  getrocknet 
wurden.  Die  Eigenschaften  derselben  waren  dem  Cate- 
chin  gleich. 
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Dasselbe  Holz  wurde  dann  mit  kaltem  Wasser  be- 
handelt und  ein  rothbraunes  Extract  erhalten,  welches  sehr 
sauer  und  adstringirend  war.  Es  enthält  etwas  Gate- 
chin,  einen  gelben  Farbstoff  und  eine  der  Catechu- 
gerbsäure  analoge  Säure. 

Der  alkoholische  Auszug  desselben  Holzes  gab  noch 
ein  sehr  rothgeiarbtes  und  saures  Producta  welches  sich  in 
kohlens.  Alkalien  carmoisinroth  löste.  Seine  Eigenschaften 
nähern  sich  der  Rubrythrinsäure  und  dem  Chinaroth. 

Mit  kochendem  Wasser  direct  ausgezogen,  erhielten 
Verf.  12%  Extract,   welches  in  kaltem  Wasser  wiedergelöst 

5,8%  gab. 

Durch  directe  Maceration  mit  kaltem  Wasser  wurde 
6,5  %  eines  trocknen,  in  Wasser  sehr  löslichen  Extracts  er- 
halten. 

Mit  85®  Alkohol  im  Yerdrängungsapparat  ausgezogen, 
warde  ein  sehr  yerschieden  gefärbtes  und  ein  an  Gatechin 
sehr  reiches  Extract  erhalten. 

Das  wässrige  Extract  enthält  also  Gatechugerbsäure, 
noch  nicht  näher  bestimmte  Farbstoffe  (sie  erleiden  durch 
Eindampfen  eine  Veränderung)  und  Gatechin,  demnach  die- 
selben Stoffe,  welche  das  aus  der  acacia  catechu,  areca  ca- 
techu  bereitete  Extract  enthält 

Aus  der  Elementaranalyse  dieses  Gatechin  wurde  seine 
Formel  G*®H**^0*  berechnet,  welche  mit  der  von  Zwenger 
angegebenen  bis  auf  H^  O  übereinstimmt.  Durch  trockne  De- 
stillation derselben  wurde  Oxyphensäure  oder  Brenzcatechin 
erhalten. 

Der  Schmelzpunkt  des  bei  100®  getrockneten  Gatechins 
wurde  bei  216  —  217®  gefunden. 

ll^ach  diesen  Untersuchungen  könnten  die  Mahagoniab- 
falle zur  Bereitung  eines  Extractes  dienen,  welches  dem 
Gatechuextract  gleich  stehen  würde.  {Röperi.  de  Fhar- 
macie.    No.  U.    Juület  1815.    p.  il9).  Bh 
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Gegen  das  Project,  das  den  unterirdischen  Kanälen 
entströmende  und  Aaswurfstoffe  aller  Art  mit  sich  fuhrende 
Abwasser  durch  Leitung  auf  einige  tausend  Hektaren  in  der 
Nähe  befindlicher  Gemüsegärten  für  die  Gesundheit  unschäd- 
lich und  zugleich  nutzbringend  zu  machen,  hatten  sich  seiner 
Zeit   gewichtige    hygienische    Bedenken    erhoben,     da   man 
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befürchtete,  diese  ßieselfelder  möchten  zu  Infecüeneherden 
von  Typhen  and  Sampffiebern  für  die  nächstliegenden  Ort- 
schaften werden.  Inzwischen  sind  diese  Besorgnisse  dorch 
die  gegentheilige  Erfahrung  beseitigt  worden  und  man  hat 
sich  so  auf  rein  empirischem  Wege  von  der^desinfidrenden 
Wirksamkeit  vegetativer  Lebensthätigkeit  überzeugt.  Jeannel 
hat  diese  Beobachtung  durch  das  wissenschaftliche  Experiment 
ergänzt  und  dabei  gefanden,  dass  allerdings  die  Wurzeln 
lebender  Pflanzen  die  Fäulniss  im  Wasser  suspendirter  orga- 
nischer Materien  aufzuhalten  vermögen.  Sie  scheinen  hierbei 
als  Sauerstoffquellen  zu  functioniren ,  weil  unter  dem  Ein- 
flasse ihrer  Thätigkeit  die  Bacterien  und  Monaden,  d.  h.  die 
unter  Luftabschluss  sich  entwickelnden  Fermentzellen  der 
Fäulniss  verschwinden  und  an  ihre  Stelle  sogenannte  Acrobien 
treten y  d.  h.  Infusorien,  welche  in  relativ  gesundem  Wasser 
unter  Yerbraach  atmosphärischen  Sauerstoffs  leben.  Der 
direkte  Versuch  hat  somit  die  allgemeine  Ansicht  bestätigt, 
welche  den  Pflanzen  die  Eigenschaft  zuerkennt,  einen  mit 
fauligen  thierischen  Stoffen  imprägnirten  Boden  wieder  flir 
die  Gesundheit  der  Anwohner  unschädlich  zu  machen.  Was 
jedoch  die  behauptete  Unschädlichkeit  der  Ueberrieselungs- 
methode  anbelangt,  so  bringen  seit  einigen  Wochen  unsere 
Zeitungen  die  Nachricht,  dass  allerdings  in  den  bei  den 
Ueberrieselungsfeldern  um  Paris  gelegenen  Ortschaften  Sumpf- 
fieber und  Typhen  aufzutreten  beginnen.  Auch  dürfte  die 
Frage  erlaubt  sein,  was  denn  während  des  ononatelangen 
winterlichen  Stillstands  der  Vegetation  aus  jenen  fauligen 
Stoffen  werden  soll.  Die  bei  Danzig  gemachten  Erfahrungen 
lauten  ja  auch  ungünstig  genug.  (Annal.  de  Chim,  ei  de 
Phys.   6.  Serie,  A.  V.  pag,  571.    Aoüt  1875.      Dr.  G.  F. 


Dltarlnde. 


Dita  ist  in  der  Sprache  der  Eingeborenen  der  Philippinen 
der  Name  für  die  Binde  der  Echites  scholaris  L.  oder  Alstonia 
scholaris  R.  Brown -Fam.  der  Apocyneen.  Ihre  medicinale, 
speciell  antifebrile  Wirkung  ist  schon  lange  bekannt  Gruppe 
und  Hildwein  gewannen  circa  2  Theile  eines  dunkelgrünen, 
äusserst  hygroscopischen  Körpers  —  ihr  sogen.  Ditain,  indem 
sie  nach  Maassgabe  der  Ghininbereitung  verfuhren,  v.  Gornp- 
Besanez  schied  aus  diesem  Product  eine  mit  allen  wesent- 
lichen Eigenschaften  eines  Alkaloids  begabte  Verbindung 
ab,    deren   nähere   Prüfung  er  indessen   wegen  zu  geringer 
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Ausbeute  unterliess.  J«  Job  st  und  0.  Hesse  gingen  bei 
ihrer  Untersuchung  —  deren  wichtigste  Resultate  hier  folgen 
—  Ton  der  Rinde  selbst  aus. 

Der  durch  kochenden  Alkohol  erhaltene  dunkelgelbe  Aus- 
zug, mit  Wasser  versetzt  und  destiilirt,  hinterlässt  eine  gelbe 
Flüssigkeit  y  aus  welcher  nach  einander  durch  Bleizucker, 
Bleiessig,  und  nach  erneuter  Ansäuerung  durch  Fhosphor- 
wolfiramsaure  Kiederschläge  erhalten  werden.  Der  erste  Kie- 
derschlag  giebt  nach  Zerlegung  durch  H^  §  eine  ölige,  und 
eine  krystallisabele  Säure,  die  nicht  näher  untersucht  wurden. 
Der  reichlichere  Niederschlag  —  durch  Bleiessig  erhalten  — 
ergab  beim  Zerlegen  harzige  Producte,  die  eine  nähere  Unter- 
suchung misslich  erscheinen  Hessen. 

Hingegen  enthielt  der  dritte  Niederschlag  ein,  nach 
geeigneter  Behandlung,  durch  Aether  zu  entziehendes  Alkaloid, 
von  den  Verfassern  Ditamin  genannt;  davon  wurden  etwa 
0,02  %  der  Binde  gewonnen.  Leider  wurden  die  Yer&sser 
durch  einen  Unfall  um  den  grösseren  Theil  der  Ausbeute 
gebracht  und  somit  an  der  näheren  Untersuchung  verhindert 
Kach  ihren  Angaben  bläut  Ditamin  rothes  Lackmuspapier 
und  giebt  äusserst  bitter  schmeckende  Salze,  das  Ghlorhydrat 
ist  krystallinisch  u.  s.  w.  An  Petroläther  werden  von  der 
Binde  folgende,  gut  characterisirte  Verbindungen  abgegeben: 
Echikantfichin  (G^HS)^©»,  Echicerin  (G^  H»)«  O«,  Echiretin 
(C»H«)^0«,  femer  Echitin  C"H"0»  und  Echitein  C^'H^o©«. 
Dieselben  werden  vom  Petroläther  zunächst  als  ein  fettiges 
Harz  zurückgelassen.  Wir  verweisen  im  Uebrigen  auf  die 
Abhandlung  selbst  und  begnügen  uns  den  scheinbar  gerecht- 
fertigten Schlusssatz  wiederzugeben  „nach  Alledem  glauben 
wir,  dass  die  Ditarinde  als  Material  zur  Darstellung  grösserer 
Mengen  gut  characterisirter  Alkalo'idsalze  keine  Zukunft  haben 
wird  und  deren  antifebrile  Wirkung,  wenn  sie  sich  überhaupt 
bestätigt,  schwerlich  ihrem  so  äusserst  geringen  Gehalt  an 
Alkaloid  zukommen  dürfte.«    (Ann,  Ch.  u.  Ph.  178.  1.  49,). 

C.  E. 


Untersuchungen  ftber  die  phannaeologiseh  wirksamen 
Bestandtheile  des  Digitalis  purpurea  L. 

Prof.  Schmiedeberg  hat  mit  reichen  ihn  zur  Verfü- 
gung gestellten  Mitteln  und  ebensogrossem  Fleisse  diese 
Fragen  aufs  Neue  in  Angriff  genommen  und  um  einen  mäch- 
tigen Bohritt    gefördert.     Aus    käuflichen,    in    dem    vormals 
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F.  Wöhrlin'schen  Geschäfte  in  Strassborg  aus  Saamen  darge- 
stellten Digitalin,  sowie  aus  Präparaten  anderer  Fabriken,  hat 
derselbe  eine  Reihe  gut  characterisirter  Substanzen  abge- 
schieden und  endlich  den  interessantesten  derselben,  das  Digi- 
toxin, aus  den  Digitalisblättem  selbst  gewonnen.  Diese  Arbeit 
fuhrt  folgende  vier  Stoffe  nebst  einigen  ihrer  Zersetzongspro- 
ducte  vor,  nenüich: 

I.  Digitonin,  einen  amorphen,  dem  Saponin  sehr  ähn- 
lichen, in  Wasser,  nicht  in  kaltem  absolutem  Alkohol,  nicht 
in  Aether,  Benzol  oder  Chloroform  löslichen  Körper.  Als 
Spaltungsproducte  gehen  aus  demselben  hervor: 

I\  Das  Digitoresin,  I^  das  Digitonein,  I""  das  Di- 
gitogenin,  I'^  das  Faradigitogenin. 

n.  Digitalin,  in  kugeligen,  doch  nicht  krystaUinischen 
Wärzchen,  löslich  in  kochendem,  nicht  in  kaltem  Wasser,  sehrwe- 
nigin  Aether  oder  Chloroform,  aber  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
chloroformhaltigem  Alkohol,  sowie  in  verdünnter  Essigsäure. 
Als  SpaltuDgsproduct  lieferte  dasselbe  IIa  das  Digitalire- 
sin,  welches  selbst  wieder  weiter  gespalten  werden  kamt. 

III.  Digital  ein.  Nur  als  gelbliche  mit  Wasser  schäa- 
mende  Lösungen  gebende  Masse  erhalten,  die  auch  in  Chlo- 
roform etwas  löslich  ist  und  durch  Kochen  mit  yerdünDten 
Säuren  ausser  Zucker,  wie  es  scheint,  Digitaliresin  auftre- 
ten lässt. 

IV.  Digitoxin,  ist  in  Wasser  und  Benzol  ganz  unlös- 
lich, wenig  löslich  in  Aether,  reichlich,  jedoch  langsam  in 
Chloroform ,  leicht  in  absolutem  Alkohol,  besonders  leicht  in 
erwärmtem.  Dasselbe  ist  kein  Glycosid  und  der  einzige  gut 
krystallisirte  direct  aus  Digitalis  erhaltene  Stoff,  der  als  Ze^ 
setzungsproduct  IVa  das  in  Aether  leicht  lösliche  Toxiresin 
liefert. 

Als  Material  zur  Gewinnung  von  I,  II  u.  m  diente 
Wöhrlin'sches  Digitalin,  was  durch  50  \  Alkohol  aus  Saamen 
gewonnen  wird.  Nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  im 
Vacuum  wird  die  Flüssigkeit  mit  Bleizucker  gereinigt,  dann 
mit  Gerbsäure  gefällt  und  der  Niederschlag  durch  ZnO 
zersetzt 

I.    Digitonin. 

Das  rohe  Digitalin  wird  mit  absolutem  Alkohol  angerie- 
ben und  in  einem  Gemisch  aus  gleichen  Raumtheilen  von 
Alkohol  und  Chloroform  gelöst,  was  jedoch  nicht  vollständig 
geschieht.    Auf  Aetherzusatz  lässt  das  Filtrat  Digitonin  fallen^ 
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welches  in  warmen  Alkohol  gelöst  mit  Thierkohle  entfärbt, 
wieder  durch  Aether  gefallt  und  endlich  neben  Schwefelsäure 
getrocknet  wird.  Oder  das  Digitalin  wird  in  möglichst  wenig 
Wasser  gelöst,  warm  mit  gesättigtem  Baryt wasser  gemischt, 
der  feinvertheilte  Niederschlag  mit  CO^  zerlegt,  die  wässrige 
DigitoninlösuDg  vorsichtig  conoentrirt,  mit  Alkohol  verdünnt 
und  mit  wenig  Aether  versetzt,  um  zunächst  unreines  Digito- 
nin  zu  fallen.  Die  so  gereinigte  Flüssigkeit  liefert  auf  er- 
neuten Aetherzusatz  reineres  Digitonin,  welches  durch  wieder- 
holtes Fällen  mit  Aether  aus  der  alkoholischen  Lösung  gerei- 
nigt wird.  Die  wässrige  Lösung  schäumt  sehr  stark  wie  die 
von  Saponin.  Die  Formel  ist  C^*  H*^  0^'.  Es  unterscheidet 
sich  von  Saponin  durch  die  schöne  granatrothe  Färbung,  die 
es  beim  Kochen  mit  massig  verdünnter  SO'  anninamt. 

Der  unter  Zuckerbildung  hierbei  entstehende  flockige 
Niederschlag,  noch  feucht  mit  Aether  geschüttelt,  giebt  an 
denselben  Digitoresin  ab  und  lässt  Digitonei'n  zurück. 
Ersteres  ist  in  Chloroform  und  Alkohol  leicht,  sogar  auch  in 
HO  etwas  löslich;  der  Letztere  erfordert  zur  Lösung  kochen- 
den Alkohol  oder  Chloroform -Alkohol.  Auf  Aetherzusatz 
scheidet  es  sich  in  kleinen  nicht  krystallinischen  Kömern  ab. 
Digitoresin  und  Digitonein  werden  bei  sorgfaltiger  Darstellung 
weiss  erhalten,  färben  sich  beim  Erwärmen  mit  HCl  oder  SO', 
wobei  Zackerbildung  unter  Abspalten  noch  nicht  untersuchter 
Körper  eintritt.  Die  so  erhaltenen  Flocken  geben  mit  con- 
centrirter  SO'  eine  braune,  im  auffallenden  Lichte  prächtig 
grün  ilaorescirende  Lösung. 

Wird  Digitone'in  oder  Digitonin  in  weingeistiger  Lösung 
24  Stunden  lang  mit  verdünnter  HCl  oder  SO'  gekocht,  der 
Alkohol  verjagt,  der  gelbe  Rückstand  mit  HO  gewaschen  und 
in  heissem  Alkohol  gelöst,  so  schiessen  lange,  nach  dem  Um- 
krystallisiren  farblose  Nadeln  von  Digitogenin  ab,  die  reichlich 
in  Chloroform,  wenig  in  Aether  löslich  sind.  Dire  farblose 
Lösung  wird  mit  concentr.  80'  beim  Erwärmen  gelb,  dann 
braun  und  zeigt  im  Sonnenlicht  denselben  schönen  Schiller, 
wie  die  andern  Zersetzungsproducte. 

Li  Digitoninlösungen,  die  monatelang  gegohren  hatten, 
hatte  sich  ein  starker  Niederschlag  gebildet,  welcher  an  Chlo- 
roform das  krystallisirbare  Paradigitogenin  abgab,  welches 
sich  von  dem  Digitogenin  durch  die  rothbraune  Farbe,  die  es 
niit  concentr.  SO'  schon  in  der  Kälte  annimmt,  unterscheidet. 
Das  rohe  Digitalin  mit  Wasser  auf  210  bis  220®  erhitzt,  lie- 
fert dasselbe  sicher. 

36* 
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n.     Digitalin. 

Die  Lösung  des  käuflichen  Digitalins  in  einem  Gemisch 
von  1  Vol.  AeÄer  und  3  Vol.  Alkohol  wird  wiederholt  mit 
geringen  Mengen  HO  geschüttelt,  welches  Digitalin  und  Digi- 
talein aufnimmt.  Das  Filtrat  wird  nach  Verdunsten  des 
Aethers  mit  HO  versetzt  und  daraus  durch  Verdunsten  bei 
gelinder  Wärme  das  Digitalin  als  flockig -gallertartige  weisse 
oder  gelbliche  Masse  erhalten.  Der  oft  noch  anhängende 
gelbe  Farbstoff  lässt  sich  durch  schwach  alkalisches  Wasser 
entfernen.  Nach  Zusatz  einer  Säure  lässt  sich  derselbe  aus 
ätherischer  Lösung  in  rothgelben  Krystallen  erhalten,  welche 
jedenfalls  Chrysophon  sind. 

Das  Digitalin  wird  mit  wenig  Chloroform  gewaschen  and 
in  warmen  wässrigen  Alkohol  gelöst,  wo  es  Qich  in  weichen 
amorphen  Eörnchen  ausscheidet  Eindampfen  der  Lösungen 
färbt  das  Digitalin  braun,  ebenso  wirkt  Thierkohle  ungünstig 
auf  dasselbe.  Die  Formel  ist  C<^H»0>  Es  ist  löslich  in 
Alkohol,  Chloroform -Alkohol,  verdünnter  Essigsäure,  wenig  in 
Aether,  Chloroform,  kaum  in  kaltem,  etwas  in  kochendem  HO. 
In  kalter  concentr.  HCl  löst  es  sich  ohne  Färbung;  die  Wärme 
färbt  die  Lösung  schön  gelb  oder  graugelb.  Die  gelbe  Lö- 
sung in  concentr.  80'  wird  durch  ein  Körnchen  BromkaUmn 
präditig  roth;  es  entsteht  hierbei  neben  Zucker  ein  Spaltungs- 
product,  das  Digitalire  sin.  Bei  energischer  Einwirkung 
der  Säure  wird  auch  dieses  Froduct  weiter  in  Zucker  und 
einen  amorphen  unwirksamen  Körper  zersetzt 

m.    Digitalei'n 

findet  sich  in  der  Mutterlauge,  aus  welcher  sich  Digitalin 
abgeschieden  hat.  Diese  wird  im  Vacuum  über  SO'  zor 
Trockene  gebracht,  der  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol 
aufgenommen  und  Aether  zugefügt,  wo  sich  die  Flüssigkeit 
klärt  und  zunächst  unreines  Digitalem  fällt  Nach  dem  Ab- 
giessen  und  weitem  Aetherzusatz  fällt  das  reine  Präparat, 
welches  durch  wiederholtes  Lösen  und  Fällen  gereinigt  wird. 
Es  ist  leicht  löslich  in  HO  und  schäumt  wie  Saponin. 

rV.    Digitoxin. 

Durch  wiederholte  längere  Maceration  mit  HO  und  Fres- 
sung vollkonmien  erschöpftes  Digitalisblätterpulver  wird  wie- 
derholt mit  50%igem  Weingeist  ausgezogen  und  mit  HüLe 
der  Centrifiigalmaschine  der  Weingeist  wiedergewonnen.    Der 
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w^gei&tige  Auszug  wird  mit  Bleiessig  versetzt^   wobei   die 
Flüssigkeit  durch  H'N  neutral  erhalten  werden  muss.    Vom 
Niederschlage  getrennt,  wird  der  Weingeist  abdestillirt,   der 
entstehende  Absatz  mit  Sodalösung  gewaschen,  getrocknet  und 
mit  Chloroform  ausgezogen.     Die  braune  Masse,   welche  bei 
der  Entfernung  des  Chloroforms  hinterbleibt,  muss  durch  Ben- 
zin von  Farbstoff  und  Fett  befreit,  hierauf  in  warmem  80  7o  i^^ni 
Weingeist  gelöst  und  mit  Kohle  digerirt  werden.     Nach  dem 
Concentriren  der  Lösung  schiesst  das  Digitoxin  meist  gelblich 
oder  röthlich  gefärbt  an  und  wird  durch  Waschen  mit  Soda- 
lösnng  und  durch  ümkrystallisiren  gereinigt.     Es  bildet  farb- 
lose Nadeln  oder  Tafeln,  die  selbst  in  kochendem  HO,  in  Benzol 
oder  Schwefelkohlenstoff   unlöslich    sind.     Wenig    löslich    in 
Aether,  reichlicher  in   Chloroform,  leicht   löslich  in   Alkohol. 
Die  Lösungen  schmecken  bitter.    Die  Formel  istC'^H'^O^ 

Mit  concentrirter  HCl  förbt  es  sich  wie  das  Digitalin;  in 
weingeistiger  Lösung  mit  sehr  verdünnten  Säuren  gekocht, 
liefert  es  ohne  Zuckerbildnng  Toxiresin,  einen  unkrystallisir- 
baren,  gelblichen,  in  Aether  leicht  löslichen  Körper,  der  auch 
bei  240®  im  schmelzenden  Digitoxin  aufzutreten  scheint  (Ar- 
chiv für  exper.  Pathologie  u.  Pharmacol.  III  (187 i),  16  —  43. 
Neues  Bepertor,  v.  Buchner.    Bd.  XXIV.    1875.  pag.  89.). 

a  Seh. 


Uex  Cassine. 


Die  Blätter  des  an  den  Küsten  der  Südstaaten  Nordame- 
rikas wildwachsenden  Strauches  werden  unter  dem  Namen 
Yaupon ,  vermengt  mit  den  Blättern  von  J.  ramitoria  und  J. 
dahoon,  von  den  Indianern  zur  Bereitung  ihres  berüchtigten 
„schwarzen  Tranks"  verwendet  und  wird  dieser  als  Arznei, 
besonders  aber  als  ein  brechenerregender  Trank  genossen,  um 
vor  Beginn  eines  Raubzugs  ihren  Magen  gehörig  zu  reinigen 
und  zu  den  erwartenden  copiösen  Genüssen  vorzubereiten. 

M.  Smith  hat  die  Blätter  von  Hex  Cassine  untersucht 
und  als  wirksame  Bestandtheile  derselben  ätherisches  Oel, 
Coffein  und  Gerbsäure  gefunden  und  vergleichsweise  den 
Gehalt  von  Lex,  Mate,  schwarzem  Thee,  grünem  Thee  und 
Caffee  wie  folgt  nebeneinander  gestellt 
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nex 
Cossine. 

Mat^  oder 
Paraguay 

Thee. 
StenhouBe 

Schwarz. 
Thee  im 

Mittel. 

Mülder. 

Grfiner 

Thee  im 

Mittel. 

Molder. 

Grfiner 

Thee. 

Peligot 

Caffee 
Payen. 

AetheriBches 
Oel 

0,01 

0,63 

0,88 

0,50 

0,008 

Co£feiii 

0,12 

• 

0,13 

0,56 

0,52 

6,00 

1,00 

Tannin 

2,41 

2,04 

17,68 

14,00 

10.00 

{Fharmaceut  Post     VII.  Jahrg.     No.  24,    p   388.)       C  Sek. 
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wurde  von  James  LemonPatterson  unterBucht  Die  Be- 
handlang  mit  Aether  von  0,750  ergab  das  Oelharz,  eine  dicke, 
ölige,  dunkelgrüne  FlüBsigkeit  von  ekelhaftem  etwas  scharfem 
Gresohmack.  Nach  einiger  Zeit  setzte  sich  ein  Harz  ab,  das 
durch  Alkohol  von  0,850  getrennt  wurde.  Es  war  röthlich- 
braun,  wurde  an  der  Luft  dunkler,  härter  und  bröcklich; 
schmelzbar;  mit  etwas  aromatischem  Geruch  und  bitterem 
Geschmack;  leicht  löslich  in  Aether,  Alkohol,  Terpenthinöl, 
Ammoniak,  Kali  und  kohlensaurem  Kali;  schwerer  als  Was- 
ser. Die  alkoholische  Lösung  war  sauer,  das  Harz  ist  also 
ähnlich  dem  von  Luck  in  Aspidium  Filix  mas  entdeckten. 

Nach  einigen  Wochen  schied  das  ätherische  Extract  gelbe 
Erystalle  ab,  welche  nach  einem  Reinigungsprooesse  klein- 
kömig  und  schwachgelb  waren  und  beim  Erhitzen  eine  ölige, 
nach  Buttersäure  riechende  Substanz  gaben.  Sie  brannten 
auf  Flatinblech  mit  heller  Flamme  mit  Hinterlassung  einer 
glänzenden  Eohle.  Mit  Ammoniak  nahmen  sie  schnell  eine 
dunkle  braungelbe  Farbe  an.  Sie  gaben  alle  von  Luck 
angeführten  Reactionen,  sind  also  wohl  mit  der  Filixsäure 
identisch. 

Die  mit  Alkohol  behandelten  Rhizomreste  ergaben  Ery- 
stalle von  Rohrzucker,  Glucose,  Gerbsäure.  Durch  Behand- 
lung mit  kaltem  Wasser  wurden  erhalten  Eiweiss  und  Gummi ; 
mit  siedendem  Wasser  eine  Substanz,  die  wahrscheinlich  Poe- 
tin war,  und  Stärke.  (American  Journal  of  Pharmacy. 
Vol.  XLVIl     4.Ser.    Vol.  V.     1875.    pag.  292  seq.).       R. 
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lieber  einige   orientalische   Pflanzen  und  Fflanzen- 

prodncte 

giebt  Landerer  Semerkiingen. 

Erigeron  viscoBam  ist  eine  der  häufigsten  Pflanzen 
in  Griechenland,  wo  sie  psyllochorton  oder  Flohpflanze  genannt 
wird.  Vor  der  Blüthe  ist  sie  sehr  schleimig,  und  wird  in 
die  Betten  gelegt^  wo  die  Flöhe  an  ihr  kleben  bleiben.  Der 
Rauch  der  brennenden  Pflanze  hat  auf  Moskitos  (Culex 
pipions)  dieselbe  Wirkung  wie  Bäucherungen  mit  kauka- 
sischem Insectenpulver.  Dieses  soll  aus  den  Blüthen  von 
Pyrethrum  roseum  und  cameum  bestehen,  wird  aber  in  Grie- 
chenland oft  verfälscht  mit  Anthemis  cotula,  Chrysanthemum 
segetnm,  Matricaria  parthenium  und  anderen  Pflanzen.  Erigeron 
Tiscosum  dient  auch  zur  Bereitung  aromatischer  Bäder  in 
verschiedenen  Krankheiten  der  Harnblase. 

Sideritis  und  Salvia.  Sideritis  theaezans,  hirsuta 
und  andere  Species,  die  in  Macedonien,  Thessalien  und  am 
Athos  gesammelt  werden,  haben  grossen  Buf  und  bilden  einen 
Exportartikel  nach  Odessa.  Tausende  von  Personen  trinken 
an  Stelle  des  Thee's  die  Aufgüsse  dieser  Pflanzen  mit  einem 
Ramzusatz.  In  alten  Zeiten  hiess  die  Pflanze  Sideritis  achillea 
und  diente  nach  Plinius  zum  Heilen  von  Wunden.  —  Viel- 
fach benutzt  wird  auch  Salvia  pomifera  unter  dem  Namen 
Faskomylea.  Schon  der  Name  Salvia  (salvo  ob  sanitatem 
salutem)  deutet  eine  nützliche  Pflanze  an;  die  hier  genannte 
Species  soll  Krebs  curiren  und  wird  in  warmem  Aufgusse 
gegen  Erkältungen  angewandt.  Durch  den  Stich  eines 
Insects  entstehen  an  der  Pflanze  apfelähnliche  Auswüchse, 
daher  der  Name  pomifera.  Diese  saftigen  Auswüchse  geben 
niit  Honig  und  Weinmost  gekocht  eine  Latwerge,  die  von 
der  ärmeren  Bevölkerung  gebraucht  wird. 

Die  Einsammlung  von  Labdanum.  Labdanum 
oder  ladanum  ist  die  harzige  Ausschwitzung  verschiedener 
Cistusarten/  wie  Cistus  creticus,  labdaniferus  und  villosus, 
der  Name  stammt  vom  Persischen  ladan  (aus  der  Pflanze 
ausschwitzendes  Harz).  Zur  Einsammlung  dient  ein  Instru- 
ment, labdanisterion ,  mit  welchem  das  Harz  abgekratzt  wird. 
Eine  geringere  Sorte  wird  durch  Auskochen  der  Wolle  und 
Haare  der  Schafe  und  Ziegen  gewonnen,  welche  die  Gebüsche 
auf  der  Weide  durchstrichen  haben.  Diese  Sorte  wird  lab- 
danum e  barba  genannt  und  beim  Schmelzen  oft  mit  Olibanura, 
Mastix  und  anderen  Harzen  verfälscht. 
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Hibisoas  esculentus,  von  den  Türken  MpSmiis  genannt^ 
wird  in  jedem  Garten  cnltivirt;  die  Fracht  ist  eine  der 
geschätztesten  im  Orient  und  wird  in  Wasser  gekocht  za 
Fleisch  und  andern  Speisen  genossen.  Auf  Fäden  gezogen 
und  getrocknet  wird  sie  für  den  Winter  aufbewahrt  Sie  ist 
ein  zuträgliches,  leicht  verdauliches  Nahrungsmittel. 

Melongena  ist  die  Frucht  von  Solanum  melongena 
und  wird  wie  die  vorige  verwandt.  Sie  ist  nahrhaft,  wird 
mit  Weinmost  zubereitet  auf  Brod  gestrichen,  auch  zu  Fleisch 
und  andern  Speisen  genossen.  In  Streifen  geschnitten  und 
getrocknet  kann  sie  während  des  Winters  erhalten  werden. 

Sesam  um  Orientale.  Die  Saamen  dienen  in  orien- 
talischen Ländern  viel  zum  Aromatisiren  des  Sarchenbrodes 
und  zur  Darstellung  der  chalba,  der  Fastenspeise  der  Orien- 
talen. Diese  besteht  aus  den  feingepulverten  Saamen,  ge- 
mischt mit  Honig  oder  Zucker. 

Kachat  lukumia  ist  der  Name  einiger  orientalischen 
Confituren,  die  bei  sorgfaltigerer  Bereitung  auch  nach  andern 
Ländern  exportirt  werden  könnten,  denn  sie  sind  Brustmittel 
und  beruhigende  Arzeneien.  Mit  Pistaziennüssen,  Ghocolade 
oder  Mandeln  bereitet,  mit  Rosen-,  Gitronen-  oder  Berga- 
mottenöl  partümirt  und  roth  gefärbt,  sind  sie  ein  deUcates 
Dessert.  Die  Grundlage  dieser  Confituren  bildet  das  einfiiche 
lukumia,  deren  Darstellung  darin  besteht,  dass  man  aus 
272  Kilog.  Zucker  und  2  Kilog.  Wasser  einen  Syrup  dar- 
stellt, diesen  mit  Ei  weiss  klärt  und  mit  140  g.  Weizenstärke 
oder  Arrow -root  und  3  g.  Citronensäure  vermischt;  die  letz- 
tere hindert  den  Zucker  am  Krystallisiren.  üeber  kleinem 
Feuer  wird  erwärmt,  bis  die  Masse  nicht  mehr  an  den  Fin- 
gern klebt,  auf  einer  Marmorplatte  wird  dann  die  Masse  aus- 
gebreitet, mit  Zucker  oder  Stärke  bestreut  und  in  viereckige 
Stücke  geschnitten,  die  transparent  und  weich  sind.  Nach 
dem  Essen  eines  jeden  solchen  Stückchens  trinkt  man  ein 
Glas  kaltes  Wasser.  Der  Name  ist  türkischen  Ursprungs: 
rachat,  Ruhe,  Vergnügen  und  lukumi,  was  sich  leicht  ver- 
schlucken lässt.  (American  Journal  of  Tharmacy,  Vol.  XL  VIL 
4.  Ser.    Vol.  V    1875.   pag.  498  seq.).  R 


Fett  der  Stryolmossaamen. 

F.  Meyer  unterwarf  die  verschiedenen  Vorschriften  zur 
Darstellung  des  Extr.  Strychni  spirituosum  einer  genauen 
Prüfung  und  kam  dabei  zu  der  Ueberzeugung,   dass  das  ent- 
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fettete  Extract  als  wirksamer  und  haltbarer  allen  andern 
Präparaten  vorzuziehen  sei  und  bereitete  er  dasselbe  nach 
folgender  Methode.  Die  gepulverten  Saamen  wurden  mit 
95  %igem  Weingeist  unter  öfterem  Umschütteln  bei  65^  C. 
48  Standen  digerirt>  ausgepresst  und  der  Rückstand  auf  die* 
selbe  Weise  mit  90  ^o^^^^  Weingeist  nochmals  extrahirt. 
Die  filtrirten  Flüssigkeiten  wurden  der  Destillation  unterwor- 
fen,  der  Rückstand  vollends  vom  Weingeist  befreit  mit  der 
zweifachen  Menge  Wasser  verdünnt  einer  niedrigen  Tempe- 
ratur ausgesetzt,  wodurch  die  vollständige  Abscheidung  des 
Fettes  und  Harzes  gelang.  Die  völlig  gekläite  Flüssigkeit 
wurde  zur  Trockene  verdampft  und  zu  Pulver  zerrieben. 

Hierbei  unterwarf  Verfasser  auch  das  Fett  einer  Prü- 
fung. Er  erhielt  dasselbe  zu  diesem  Zwecke  rein^  indem  er 
die  Strychnossaamen  mit  absolutem  Aether  vollständig  ex- 
trahirte,  die  filtrirten  Lösungen  destillirte  und  den  Rückstand 
nach  Zusatz  von  HO  im  Wasserbade  erhitzte  und  zum  Er- 
kalten hinstellte,  wo  sich  das  Fett  vollkommen  abschied.  Das 
vom  HO  befreite  Fett  betrug  6,1%,  war  von  gelblicher 
Farbe,  mit  einem  Stich  ins  Grünliche,  besass  den  specifischen 
Geruch  der  Erähenaugen,  schmeckte  sehr  bitter  und  hatte 
bei  25^  C.  eine  butterartige  Consistenz.  Das  Fett  wurde  nun 
mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  behandelt,  im  Wasserbade 
geschmolzen,  eine  Zeit  lang  fleissig  gerührt  und  nach  dem 
Erkalten  die  Flüssigkeit  beseitigt.  Nachdem  dieses  Ver&hren 
sechsmal  vnederholt  worden  war,  war  der  bittere  Geschmack 
des  Fettes  verschwunden;  das  Fett  enthielt  3,2  %  Alkaloicle. 
Nach  wiederholtem  Reinigen  betrug  der  wahre  Fettgehalt 
5,7  7o*  Dasselbe  hatte  eine  hellere  Farbe  und  besass  den 
characteristischen  Geruch  der  Saamen.  Auf  dem  Objectglase 
erstarrt,  zeigte  es  unter  dem  Mikroskop  kleine,  feine  durch- 
einander gewirrte  Nadeln.  Beim  Tageslicht  verlor  es  voll- 
kommen seine  Farbe,  wurde  ranzig,  reagirte  sauer,  hatte  das 
»pec.  Gew.  =  0,9284  bei  20^0.,  schmolz  bei  37<>  C.  und 
erstarrte  zwischen  35  und  36®.  In  kaltem  Weingeist  von 
97  ^Iq  wird  wenig  gelöst,  in  kochendem  ist  es  schwer  löslich ; 
beim  Erkalten  finden  Ausscheidungen  statt.  Kalter  Aether 
löste  es  theilweise,  das  Ungelöste  glänzt  perlmutterartig, 
Kochen  bewirkte  vollständige  Lösung,  ebenso  verhält  es  sich 
gegen  Petroleumäther,  Benzin  und  Schwefelkohlenstofi*.  Chlo- 
roform löste  es  in  der  Kälte  vollständig.  Ooncentrirte  SO' 
färbte  es  braunroth  unter  Erwärmung  und  Entwickelung 
eines  schwachen  Geruchs  nach  schwefliger  Säure;  Wasser- 
zusatz fällt  weisse  Flocken.    NO^  von  1,2  spec.  Gew.  wirkte 
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nicht  darauf  ein,  ebenso  verhielt  sich  HCl  tob  1^2  and 
1,2  spec.  Gew.  Rauchende  NO^  färbte  das  Fett  dunkler, 
griff  heftig  an  unter  Ausstoasen  rother  Dämpfe  und  machte 
es  relativ  fester.  Salpetrigsäure  Gas  bewirkte  Aufschäumen 
und  baldiges  Festwerden,  was  die  Anwesenheit  von  Elaidin 
beweist.  Die  Analyse  gab  die  Zusammensetzung  von  75,46  C, 
11,565  H  und  12,975  0. 

Bei  der  eingehenderen  Untersuchung  stellte  sich  heraus, 
dass  der  Fett  aus  den  Triglyceriden  der  Oel  —  Caprin  — 
Capryl  —  Capron  —  Butter  —  Falmitin  —  und  einer  76,89^/o 
Kohlenstoff  enthaltenden  und  höher  schmelzenden  Säure,  als 
die  Stearinsäure  bestand.  (Pkarmaceid.  Zeitschr,  für  Russ- 
land,   Jahrg.  XIV.    pag.  il7.).  C.  Seh, 


Krankheit  der  Malren. 

In  der  Umgegend  von  Lyon  ist  eine  Krankheit  der  Mal- 
venpflanzen beobachtet  worden.  Die  Malven  jener  Gegend 
sind  von  einem  vegetabilischen  Parasiten  heimgesucht,  wel- 
cher die  ganz  besonders  schlimme  Eigenschaft  besitzt,  Ver- 
giftungssymptome  bei  jenen  Personen  hervorzurufen,  die  einen 
Aufguss  der  so  inficirten  Pflanzen  genossen  haben.  Dieser 
Parasit  ist  der  mikroskopische  Pilz  Puccinia  malvaceanus,  der 
schon  früher  in  Chili  auf  Althaea  ofScinalis  beobachtet  wurde. 
(Journal  de  Pharmaoie  et  de  Chimie,  4,  S^rte.  Tom,  XXR 
pag.  36i.).  Dr.  G.  F. 


C.    Bficherschau. 


Analyse  Chimique  de  quelques  Drogues  Actives  et  de  lenrs 
preparations  pharmaceutiques  par  le  Dr.  G.  Dragendorff, 
professeur  de  pharmacie  a  rÜniversite  de  Dorpat,  traduit 
par  le  Dr.  Jul.  Morel,  professeur  etc.  etc.  a  Gand. 
Gand  und  Leipzig,  F.  Clemm;  Paris  F.  Savy.     1876. 

Das  an  dieser  Stelle  bereits  besprochene  Werk  ist  wie  bereits  ander« 
Arbeiten  desselben  Verfassers  von  Prof.  Dr.  Morel  mit  Geist  und  Ver- 
ständniss  ins  Franiösische  übertragen  worden.  In  einigen  der  Vorrede 
angefügten  Worten  beglückwünscht  der  Uebersetzer  den  Ver&sser  .zu 
diesem  so  sorgfaltig  gearbeiteten  (si  laboriease)  Werke,  der  Fracht  an- 
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BOflgesetiter  Unterflucbimgen  rieler   Jahre.     Möge   daa   Buch   sich   auoh 
bei  ansem  wesüichen  Nachbarn  recht  viele  Freunde  schaffen. 

Jena.  Dr.  E.  O eisaler. 


CaBsa-Tagebnch.    Verlag  der  Erüirschen  Baohhandlung  in 
Eichstätt 

Das  mit  weissen  Blattern  sauber  durchschossene  Heft  enthält,  auf 
ein  Jahr  berechnet,  joden  Tag  Columnen  für  Datum,  Baareinnabme  in 
Eecepten  und  Handverkauf,  Conto  in  Recepten  und  Handverkauf,  Gesammt- 
unuatx.  Anzahl  der  Recepte,  bezahlte  und  unbezahlte ;  nachbezahlt  im  lau- 
fenden Jahr,  nachbezahlt  aus  früheren  Jahren,  sodann  die  für  die  Monats- 
absehlasse  und  die  JahreszusammensteUung  geeigneten  Formulare.*  Es 
wird  sich  zu  dem  angegebenen  Zwecke  ganz  gut  gebrauchen  lassen. 

Jena.  Dr.  J?.  GeUeler. 


SprechsaaL  Organ  der  Porzellan-,  Glas-  und  Thonwaaren« 
Industrie.  Herausgeber  und  Redacteur  Fr.  Jac.  Müller  in 
Coburg.     Mitredacteur  Prof.  Alexander  Schmidt 

Diese  Fachzeitung  bringt  in  wöchentlich  einer  Nummer  belehrende 
practische  und  theoretische  Artikel  ftir  obengenannte  Industrieen,  femer 
Abbildungen  besonders  ausgezeichneter  kunstgewerblicher  Leistungen,  so- 
wie allgemein  verständig  gehaltene  Aufsätze  über  volkswirthschafüiche 
Themata. 

Technische  Correspondenz  und  Fragekasten  behandeln  alle  das  Fach 
betreffenden  kleineren  Angelegenheiten  und  geben  Jedem  Gelegenheit, 
seine  Wünsche  und  Ansichten  vernehmen  zu  lassen.  Die  Leitung  des 
Blattes  ist  augenscheinlich  eine  gediegene  und  fachkundige  und  ist  das- 
selbe allen  Interessenten  zu  empfehlen. 

Jena.  Dr.  E.  Oeieeler. 


Manuale  pharmaceuticum  seu  Promptuarium,  quo  et  praecepta 
notatu  digna  pharmacopoearum  yariarum  etc.  etc.  etc. 
Scripsit  Dr.  H.  Hager.  Volumen  alterum.  Adjumenta 
varia  chemica  et  pharmaceutica  atque  subsidia  ad  parandas 
aquas  minerales.  Editio  quarta  prioribus  auctior  atque 
emendatior.   Lipsiae.    Sumptibus  Ernesti  Günther.    1876. 

Die  Anordnung  des  Materials  ist  in  dieser  neuen  Auflage,  welche 
nach  dem  Titel  die  vierte,  nach  der  Vorrede  die  dritte  ist,  dieselbe 
geblieben.  Das  Buch  enthält  die  zur  Bereitung  der  künstlichen  Mineral- 
wässer nöthigen  Tabellen,  Formeln  und  dergl.,  Beschreibung  der  Cbemi- 
calien,  sowie  die  Analysen  einer  grossen  Anzahl  Mineralquellen  der  ganzen 
Erde,  besonders  vollständig  die  von  Deutschland,  der  Schweiz,  Oesterreich 
Ungarn  und  Italien.  Neu  hinzugefügt  ist  eine  Vergleichung  der  speci- 
fischen Gewichte  der  Elemente  mit  den  Atomgewichten  derselben;  bei  einigen 
Quellen,  welche  mittlerweile  von  Neuem  analysirt  worden  sind,  'sind  diese 
Analysen  aufgeführt.     Die  früher   im   alten  Medioinalgewicbt   gegebenen 
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Tabellen  sind  in  Grammgewicht  umgerechnet  worden.  Jedem,  welcher 
sich  mit  der  Fabrication  künstlicher  Mineralwässer  beschäftigt,  oder  sich 
über  die  Zusammensetzung  natürlich  vorkommender  unterrichten  will, 
wird  das  Werk  ein  bequemes  HilÜs-  und  Nachschlagebuoh  sein. 

Jena.  Dr.  K  Otistler. 


Yerhandlungen  und  Mittheilungen  des  Vereins  fdr  öffentliche 
Gesundheitspflege  zu  Hannover.  Erstes  Heft  Hannover, 
Schmorl  &  von  Seefeld.     1875. 

Eine  Anzahl  tüchtiger ,  fachkundiger  und  für  das  Wohl  ihrer  Stadt 
besorgter  Männer  behandelt  hier  die  brennenden  Tagesfragen  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  zwar  speciell  auf  die  Verhältnisse  der  Stadt 
Hannover  bezogen,  jedoch  mit  einer  Allgemeinheit  und  Gründlichkeit,  dass 
diese  Eigenschaften  dem  Werkchen  auch  über  die  Grenzen  von  HannoTcr 
hinaus  Interesse  verleihen.  Die  Hygieine  ist  eine  so  junge  Wissenschaft, 
dass  ihre  Bedeutung  leider  vielfach  noch  nicht  genügend  gewürdigt  wird; 
diese  Bedeutung  auch  weiteren  Kreisen  zur  Erkenntniss  zu  bringen,  ist 
diese  Schrift  so  geeignet,  dass  sie  dafür  nicht  genug  empfohlen  wer- 
den kann. 

Der  Inhalt  zerfallt  in  fünf  Abtheilungen  a)  Geschichte  der  Gründung 
des  Vereins,  Programm  und  Statuten,  Mitgliederverceichniss  nnd  Finani- 
läge,  Vorträge  in  den  Vereinssztsungen  gehalten,  b)  Wasserversorgong, 
c)  Städtereinigongswesen,  d)  Canalisation ,  e)  Mortalitäts- Statistik  der 
ßtadt  Hannover  und  des  Vororts  Linden. 

Jena.  Dr.  B.  Oeitshr, 


Element  und  Atomgewicht.  Hülfstabellen ,  zur  Kennt- 
niss  des  Atomgewichtes,  des  chemischen  Werthes  und  Ver- 
haltens der  Elemente  von  Dr.  E.  Reich  ardt,  Professor 
in  Jena.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhau- 
ses 1876.     Ootav,  Seiten  19   (0,60  Rmk.). 

Dr.  Hermann  Hager  sagt  hierüber  in  derPharmaceutischen  Centralhalle, 
1876,  No.  19: 

Vorliegende  Tabellen  wird  der  Anfanger  ;in  der  Chemie  mit  Dank 
gegen  den  Verfasser  in  die  Hand  und  in  den  Gebrauch  nehmen,  denn  er 
findet  darin  bei  leichter  üebersicht  und  willkommener  Kebeneinander- 
stellung  dasjenige,  was  er  täglich  gebraucht  und  auch  dem  Gedächtoiss 
anheimgeben  muss,  wenn  er  mit  Umsicht  und  Nntien  chemische  Arbeiten 
vornehmen  will.  Des  häufigen  Gebrauches  wegen  hat  die  Verlagshand- 
lung ein  starkes  Papier  und  einen  splendiden  Satx  verwendet 
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A.    Origlnalmlttheilunge 


Die  Yeranrclnigiiiigeii  der  FlOsse,  BSehe  und  Sffcnt- 
llehen  Wasser ,   Yom  Standpunkte   der  Oesnndheits- 

pflege  betrachtet. 

Von  E.  Beiohardt  in  Jena. 

Eine  erfreuliche  Erscheinang  in  der  neuen  Zeit  ist  es 
sidier,  dass  man  derartigen  öffentlichen  TJebelBtänden  mehr 
Aufmerksamkeit  zuwendet  und  sich  keineswegs  mit  den  her- 
gebrachten Einrichtungen  begnügt,  allerdings  liegt  dies  auch 
in  dem  überraschend  schnellen  Fortschritte  begründet,  den 
Wissenschaft  und  Kunst  und  mit  diesen  beiden  das  Gewerbe, 
die  grosse  und  kleine  Industrie,  erlebt  haben.  Wer  unsere 
heutigen  Fabriken  vergleicht  mit  denjenigen  yor  20,  30  oder 
40  Jahren  wird  staunen;  Theile  des  deutschen  Vaterlandes, 
welche  früher  nur  der  Ruhe  zu  pflegen  schienen,  sind  gefüllt 
mit  gewerbsthätigen  Anstalten  und  Leuten  und  ohne  Scheu 
treten  unsere  Fabriken  in  den  Vergleich  mit  ausländischen, 
senden  ihre  Froducte,  wie  jene,  in  alle  Absatzländereien  mit 
Bahn  und  Schiff,  in  die  Nähe  und  weite  Feme. 

Eine  solche  erfreuliche  Umgestaltung  muss  nothgedrun- 
gen  auch  ihre  Mängel  und  Nachtheile  besitzen,  denn  die 
Kehrseiten  fehlen  ja  nirgends,  und  wer  nicht  selbst  fabricirt, 
Nutzen  und  Arbeit  Yon  diesen  grossen  Gewerben  hat,  fühlt 
um  so  mehr  sich  beeinträchtigt.  Allein  die  durch  die  grosse 
Industrie  bewirkten  schädlichen  Wirkungen  sind  häufig  der- 
art, dass  man  damit  nicht  mehr  auskommen  kann,  die  Indu- 
strie als  den  alleinigen  Förderer  des  Wohlstandes  zu  bezeichnen, 

Arob.  d.  Pbann.    IX.  Bdi.    1.  Hoft.  1 
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Wohlstand  allein  hilft  nichts,  wenn  Gesundheit  mangelt  oder 
gesundheitsnachtheiüge  Einflüsse  auftreten.  So  wichtig  das 
grosse  Gewerbe  ist,  darf  es  doch  nie  seine  Entwickelung  oder 
Erhaltung  auf  Kosten  der  anderen  Mitbewohner  fristen.  Auf- 
gabe der  Gesundheitspflege  ist  und  bleibt  es  daher,  solche 
Missstände  aufzusuchen  und  beseitigen  zu  helfen. 

Wie  häufig  gelangen  nun  die  mannichfachsten  Abfalle 
von  Fabriken  oder  Bergwerken',  Gewerben  u.  s.  w.  in  die 
öffentlich  fliessenden  Gewässer  und  verderben  diese  in  nicht 
unansehnlichem  Maasse  für  eben  so  verschiedene  Zwecke. 
Meilenweit  sind  fischreiche  Gewässer  jetzt  von  allen  leben- 
den Wesen  befreit;  wie  oft  kann  man  bei  stundenlangem 
Verfolg  die  intensiven  Farben  von  Färbereiabfallen  in  dem 
Bache,  dem  kleinen  Flusse  verfolgen,  so  dass  längst  der  ent- 
ferntere Anwohner  darauf  verzichten  musste,  dieses  Wasser 
als  Reinigungs  -  und  dadurch  wesentlich  die  Gesundheit  be- 
förderndes Mittel  zu  gebrauchen. 

Man  soll  aber  das  Gewerbe  nicht  beeinträchtigen,  von 
Alters  her  war  die  Ausnutzung  öffentlicher  Wasser  dem  Ge- 
werbe frei  gegeben.  Aber  die  Gewerbe  von  sonst  sind  zam 
Glück  nicht  mehr  die  jetzigen,  ihr  gewaltiger  Fortschritt 
lässt  den  früheren,  kleinlichen  Zustand  kaum  noch  ahnen; 
auch  heute  wird  gewiss  Niemand  etwas  gegen  die  Gerbereien 
einwenden,  wenn  sie  allein  die  Felle  im  Wasser  erweichen 
würden  und  dadurch  den  Fischen  sogar  Nahrung  in  den  Ab- 
fällen geben,  wo  aber  jetzt  Mengen  von  Arsenik  als  Enthaa- 
rungsmittel dienen  und  diese  dann  dem  der  Oeffentlichkeit 
gebotenen  Wasser  zufliessen  sollen,  muss  sich  jeder  Einsiditige 
wehren,  mit  allen  Mitteln  und  Kräften;  dies  sind  Gifte, 
gemeinschädliche  Stoffe,  deren  Verkauf  sogar  harten  Beschrän- 
kungen unterworfen  ist  und  hier  sollte  ungestraft  ein  jedem 
Anwohner  offen  stehendes  Wasser  damit  vermischt  werden 
dürfen  ? 

In  W.  hatte  sich  in  der  Nähe  eines  wasser-  und  fisch- 
reichen Baches,  welcher  bald  in  einen  kleinen,  ebenso  durch 
Fischreichthum  ausgezeichneten  Fluss  sich  ergiesst,  eine 
grosse  Gerberei,  besser  Lederfabrik,  angebaut  und  enÜiesa 
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nim  tagaus, ''tagein  arsenhaltige  Abfalle  in  den  Bach,  wodurch 
nach  Angabe  von  Augenzeugen  die  Fische  oft  massenhaft 
getödtet  wurden  und  im  Sommer  an  den  Uferrändern  faulten. 
Derselbe  Ort  besass  noch  manche  Gerberei  nach  altem  Styl^ 
deren  Abfalle  ohne  jeden  Nachtheil  in  das  Flüsschen  gelang- 
ten, aber  hier  werden  Gifte  abgegeben  und  gewiss  ist  es  eine 
unerklärliche  Nachsicht  von  Seiten  der  Aufsichtsbehörden, 
derartige  Missstände  auch  nur  eine  Stunde  zu  dulden,  wäh- 
rend andere  Leute  harte  Strafen  erleiden  müssen,  wenn  sie 
z.  B.  des  Nachbars  Hühner  vergifteten,  wo  sie  als  lästige 
Gäste  in  den  eigenen  Garten  kamen,  kurz  wo  man  sonst  mit 
Strafen  sofort  eingreift,  sobald  nur  der  Name  Gift  eine  uner- 
laubte Verwendung  ahnen  lässt.  Darf  der  grosse  Gewerb- 
treibende  überhaupt  so  ein  Yorrecht  beanspruchen,  Thiere 
nach  Willkür  zu  vergiften,  Wasser  zu  verunreinigen,  was 
ihm  gar  nicht  gehört?    Gewiss  nicht. 

In  E.  befinden  sich  seit  Jahren  grosse  Gerbereien,  die  in 
den  nicht  starken  Bach  die  Abfalle  entlassen.  Der  Bach 
durchläuft  in  der  Entfernung  von  Vs  —  ^  Stunde  Mühle  und 
Dorf  und  plötzlich  tauchen  hier  wiederholt  Erkrankungen  von 
Thieren  auf,  die  bei  dem  Rindvieh  erst  als  Milzbrand  galten, 
aber  die  eigenthümlichen  Erscheinungen  bei  der  Section  zeig- 
ten sich  nicht,  endlich  sollte  es  das  jetzt  so  oft  beargwöhnte 
Wasser  sein,  bis  zuletzt  es  mir  zur  Hand  kam,  und  ich  dem 
Gewerbsbetriebe  nachging  und  auf  Arsenik  untersuchte.  Der- 
selbe fand  sich  reichlich  genug  in  dem  Schlamm  des  Baches 
und  namentlich  in  dem  zur  Mühle  gehörenden  Sammelteiche. 
Hier  war  auch  schon  beobachtet  worden,  dass  Enten,  welche 
den  Schlamm  besonders  aufgewühlt  hatten,  plötzlich  erkrank- 
ten und  unter  zweifellosen  Erscheinungen  von  Vergiftung 
starben.  Kaum  erkannt^  so  stimmten  auch  alle  sonstigen  Er- 
scheinungen der  Krankheit  bei  Kühen  und  Kälbern  mit 
Arsenikvergiftung  überein  und  es  gelang,  mehrere  Thiere 
noch  zu  retten  durch  —  Eisenoxydhydrat,  Magnesia  u.  s.  w., 
kurz  durch  die  Gregenmittel  für  Arsenik. 

Die  Gerbereien  hatten  eben  bei  ihrer  sehr  anerkennens- 
irerthen    und    erfreulichen    Vergrösserung    auch    Arsenikge- 
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mische  und  immer  mehr  und  mehr  ,  davon  verbraacht  und 
harmlos  den  Abfall  dem  öffentlichen  Wasser  übergeben«  Wer 
bezahlt  den  Schaden? 

Auf  dem  Rechtswege  soll  der  Fall  jetzt  noch  nicht  ein- 
mal 80  leicht  zu  entscheiden  sein,  sobald  die  giftige  Wirkung 
etwas  entfernt  gelegen  sich  äusserte.  Die  chemische  Unter- 
suchung wurde  namentlich  auf  die  schlammigen  Ablagerangen 
in  Bach  und  Teich  ausgedehnt,  da  hier  die  bleibende  Stätte 
der  sich  abscheidenden  Stoffe  ist,  so  lange,  bis  nid)t  eine 
stärkere  Bewegung,  stärkeres  Wasser,  sie  wieder  von  Neuem 
in  gefahrliche  Wanderung  treibt. 

Die  eine  Untersuchung  ergab  bei  Schlamm,  etwa  100 
Schritt  vom  Einfluss  der  Abfalle  aus  der  nahe  gelegenen 
Gerberei  entnommen,  gegen  0,6  Procent  Arsenik  in  der  bei 
100^  getrockneten  Masse. 

In  dem  zweiten  Falle,  wo  die  giftige  Wirkung  erst  in 
der  Entfernung  von  Va  —  ^  Stunde  von  den  Gerbereien  be- 
merkt wurde,  enthielt  trockner  Schlamm  (bei  100^  G.  getrock- 
net) vom  Teiche  0,014  Froc.  Arsenik  und  desgleichen  aus 
dem  Bache  noch  entfernter  entnonmien  0,013  Froc.  So  erklärt 
es  sich  recht  gut,  warum  die  den  Schlamm  auf  wühlenden  En- 
'  ten  sich  vergifteten. 

Aus  der  Nähe  von  Anilinfabriken  schrieb  mir  einmal  ein 
früherer  Schüler,  jetzt  Fabriksdirigent:  „Ich  habe  hier  eine 
ganze  Reihe  Brunnen  untersucht  und  überall  das  Arsen  im 
Wasser  leicht  nachweisen  können 'Ml!  Bei  Anilinfabriken  ist 
ja  auch  schon  wiederholt  gesetzlich  eingeschritten  worden,  um 
das  Uebel  zu  beseitigen,  allein  eine  ganze  Reihe  anderer 
grosser  oder  auch  kleiner  Gewerbe  lassen  unbeachtet  oder 
ohne  alle  Scheu  ihre  gesundheitsgefährlichen  Abfälle  in  die 
öffentlichen  Wasser  ab;  selten  genug  wird  die  Gefährlichkeit 
auf  den  Ort  der  Zufuhr  zurückgeführt  und  so  recht  eigentlich 
heimlich  gesündigt. 

Ich  erinnere  ebenso  an  die  Verunreinigungen  durch 
Bergwerke,  durch  Abbau  grosser  Masse  von  Gesteinen,  welche 
vielleicht  nur  thonige  Massen  dem  öffentlichen  Bache  oder 
kleinen  Flusse  in  grosser  Menge   zufiihren,  oft  auch  geShr- 
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liebere  Salze,  wie  Eisenvitriol,  durch  Verwittemng  der  Kiese 
entstanden.  In  einer  schönen,  romantischen  Gegend,  welche 
durch  den  Keichthum  an  Fischen,  an. Forellen,  bekannt  war, 
etablirte  sich  eine  Schieferabbaugesellschaft  und  begann  bald 
ihr  fabrikmässiges  Gewerbe.  Die  ablaufenden  Wasser  ge- 
langten in  den  fischreichen  klaren  Gebirgsbach  und  seit  die- 
ser Zeit  leben  nur  Sumpfthiere,  Frösche  und  Molche',  in  der 
Nähe  des  gänzlich  von  Fischen  entleerten  Wassers,  da  in  so 
trübem,  schlammigem  Kothe  diese  wichtigen  und  werthvollen 
Geschöpfe  nicht  femer  sich  entwickeln  können.  Trägt  der 
Urheber  des  Schadens  auch  diesen?  Sehr  selten,  gewöhnlich 
werden  genügend  Griffe  und  Winkelzüge  erfunden,  um  die 
eigentlichen  Schuldigen  ungestraft  zu  halten  und  ungestört 
das  neue  Gewerbe  zu  erhalten  und  zu  fördern. 

Alle  diese  Zustände  sind  gewiss  nicht  zu  rechtfertigende, 
sobald  man  jedem  Menschen  das  gleiche  Recht  auf  Gesund- 
heitspflege, auf  Anspruch  an  öffentliches  Wasser,  an  gemein- 
same Nahrung  aus  der  Gegend  zugesteht.  Durch  eine  solche 
neu  in  die  Gegend  gekommene  Bergwerksanlage  erwuchs 
einem  benachbarten  Wasserbesitzer  jährlich  ein  mehrere  Hun- 
dert Mark  betragender  Schaden,  allein  die  Schadenklage  wurde 
mit  der  unvermeidlich  mit  jedem  solchen  Betriebe  verbunde- 
nen Lage  zurückgewiesen. 

Die  rechtlichen  Einwürfe  und  Bedenken  zu  erörtern, 
kann  hier  unmöglich  Aufgabe  sein,  nur  war  es  nöthig,  das 
Missliche  der  ganzen  Lage  in  verschiedenen  Beispielen  vor- 
zuführen; gewiss  wird  jetzt  fast  jeder  Ort,  jede  Gegend  eine 
Menge  solcher,  zu  rügender  Umstände  aufweisen  können. 
Die  Aufgabe  unserer  Betrachtung  muss  vielmehr  darauf  ge- 
richtet sein,  Mittel  und  Wege  zu  bieten,  diese  der  Oeffent- 
lichkeit  nachtheiligen  Verhältnisse  zu  heben,  nach  Kräften  zu 
bessern. 

Als  Chemiker  kann  man  der  grossen  Industrie  nicht  fem 
stehen  und  ist  wie  oft  in  der  Lage,  dieselbe  zu  fördern  und 
somit  kann  gerade  einen  solchen  Fachmann  unmöglich  der 
Vorwurf  treffen,  etwas  gegen  die  Entwickelung  des  grossen 
Gewerbes    vorzubereiten.     Aber   mit    gleichem    Bechte    und 
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gleicher  Entschiedenheit  tritt  gerade  wieder  an  den  Chemiker 
die  Forderung  heran,  die  Bedmgnngen  der  Greeondheitspflege 
zu  wahren,  für  die  nächste  Umgebung  des  Menschen,  für 
Nahrang  und  Beinigong.  Die  Verunreinigung  der 
Bäche  und  Flüsse  durch  ungehörige  Zuflüsse  bil- 
det hierbei  unbedingt  eine  wichtige  Frage,  die 
sich  nicht  mehr  beseitigen  lässt  und  der  sorgsamsten  Erörte- 
rung bedarf 

Vergleichen  wir  die  geschichtlich  leicht  festzustellenden 
Ergebnisse  der  Fischzucht  und  der  Ergiebigkeit  des  j^sch- 
fanges  in  früherer  Zeit  mit  jetzt,  so  ist  schon  Ton  diesem 
Gesichtspunkte  aus  auf  Besserung  hinzustreben;  Mengen  von 
werthyoUster  Fleischnahrung  entgehen  dem  allgemeinen  Wohle 
durch  dieses  Zurückgehen.  Mag  hierbei  die  Zufuhr  sdiäd- 
licher  Stoffe  von  Aussen  auch  nur  einen  Theil  ausmachen, 
dennoch  einen  wichtigen,  der  zu  bessern  ist  und  gebessert 
werden  muss.  Es  ist  wohl  richtig,  dass  sich  die  dem  Was- 
ser zugeführten  Stoffe  in  nicht  langer  Zeit  wieder  abschei- 
den und  eine  natürliche,  rasch  verlaufende  Reinigung  und 
Klärung  des  fiiessenden  Wassers  eintritt,  aber  die  sich  ab- 
sondernden Theile  gelangen  in  den  Boden  der  Flüsse,  in  den 
Schlamm,  der  den  Fischen  als  Winteraufenthalt  dient  und  so 
sicher  nicht  fördernd  sein  kann. 

Noch  viel  häufiger  wirken  aber  derartige  Abfalle  verun- 
reinigend auf  den  Boden  der  Städte  und  sonst  bewohnten 
Landestheile  ein,  wo  noch  allgemein  gerade  das  zur  Nahrung 
verwendete-  Wasser  aus  den  dort  angelegten  Pumpbrunnen 
entnommen  wird.  Wenn  bei  der  anfanglichen  Besprechung 
Arsen  als  Beispiel  für  die  Verunreinigung  öffentlichen  Was- 
sers gewählt  wurde,  so  geschah  es  nur  wegen  der  allgemein 
bekannten  giftigen  Wirkung  desselben,  wie  oft  gelangen  aber 
abfällige  Salze  der  mannigfachsten  Art  in  Boden  und  Wasser 
und  verändern  auch  hier  die  sonst  unschädliche  Mischung  des 
natürlich  Gebotenen  zum  Nachtheile  fiir  die  Gresundheit 

Als  erste  Eintheilung  für  die  dem  Wasser  zugefuhrten 
Verunreinigungen  kann  fuglich  die  Form  derselben  dienen,  ob 
gelöste  Substanzen,  oder  schwebende  feste  Stoffe.    Die  letzte- 
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reo  treten  gewöhnlich  auch  bei  fliessendem  Wasser  in  Folge 
starken  Kegens  ein  und  lagern  sich  baldmöglichst  in  Folge 
der  eigenthümliohen  Schwere  ab. 


I.    Entfernung    schwebender,    ungelöster    Stoffe 
aus  damit   getrübtem  Wasser. 

UeberbUckt  man  die  bisherige  Literatur  über  örtliche 
Verunreinigung  von  Wasser  namentlich  durch  Gewerbe,  so 
findet  man  äusserst  häufig  als  Resultat,  dass  die  in  der  That 
sehr  rasch  eintretende  Klärung  durch  Ablagern  schwebender, 
fester  Stoffe  für  völlig  genügend  erachtet  wurde,  da  meisten- 
theils  gleichzeitig  durch  chemische  Umsetzungen,  welche  später 
mehr  beleuchtet  werden  sollen,  auch  anderweitige  Reinigung 
bewirkt  wird.  So  wichtig  dieser  natürliche  Roinigungsprocess 
ist  und  so  werthvolle  Fingerzeige  in  demselben  für  künstliche 
Beförderung  liegen,  so  kann  man  dennoch  nur  in  seltenen 
Fällen  sich  mit  demselben  begnügen,  nemlich  nur  dann,  wenn 
die  sich  irgendwo  ablagernden  Stoffe  völlig  un- 
schädlicher Natur  sind,  was  nur  durch  sachver- 
ständige  Chemiker  und  Medicinalbeamte  zu  ent> 
scheiden  ist  Um  noch  einmal  ein  schon  gebrauchtes  Beispiel 
zu  wiederholen/ sind  Abfälle  der  gewöhnlichen  Gerberei,  das 
Einweichen  der  Felle,  gewiss  ohne  allen  Nachtheü,  dagegen  die 
Zufuhr  von  Arsenik,  grossen  Mengen  von  Kalk  unbedingt 
nachtheilig,  obgleich  sie  sich  in  nicht  zu  grosser  Ferne  vom 
Zufuhrorte  ablagern  und  unlöslich  am  Boden  abscheiden 
werden.  Durch  Arsenikgehalt  ist  der  Schlamm  am  Boden 
des  Wassers  gefahrlich  und  jede  solche  Zufuhr  von  Gift 
verwerflich.  Allein  grössere  Mengen  schwebender  Stoffe 
ertheflen  dem  Wasser  schon  an  und  für  sich  nachtheilige 
Eigenschaften;  man  kann  trübes  Wasser  nicht  oder  nur  sehr 
wenig  als  Reinigungsmittel  gebrauchen  und  ist  dasselbe  für 
die  meisten  Haushaltungszwecke  geradezu  verwerflich,  femer 
ist  dasselbe  dem  Leben  der  Fische  nachtheilig,  Bäche  mit 
bleibendem  trübem  Wasser  sind  fast  frei  von  diesen  für  die 
Ernährung  so  wichtigen   Thieren   oder   mindestens    sind   die 
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gerade  für  die  Nahrung  werthvolleren  grÖBseren  und  kleineren 
Fische  vertrieben. 

Wird  daher  das  Wasser  von  Bach  und  Fluss  durch 
natürliche  Ereignisse  von  sandigen,  thonigen  und  organischen 
Theilen  bei  augenblicklichem  grösserem  Wasserzufluss  oft 
genug  getrübt,  so  ist  es  in  jeder  Hinsicht  Pflicht,  ähnliche 
bleibende  Verunreinigungen  durch  menschliche  Kunst  fem 
zu  halten  und  zu  beseitigen. 

Die  natürliche  Klärung  des  Wassers  dient  hierbei  als 
brauchbarstes  und  einfachstes  Mittel,  welches  selbst  bei 
bedeutender  Wassermenge  in  den  bei  Weitem  meisten  Fällen 
unschwer  gehandhabt  werden  kann.  Man  richte  zur  Klärung 
grössere  oder  kleinere  Wasserbecken  ein,  in  welchen  das 
Wasser  bei  dem  gehemmten  Fliessen  sehr  bald  die  schweben- 
den Stoffe  absetzt.  Ich  selbst  habe  mich  im  Kleinen  und 
Grossen  von  der  günstigen  Wirkung  überzeugt.  Bei  Zucker- 
fabriken, welche  bekanntlich  eine  nicht  unbedeutende  Wasser- 
menge  ablaufen  lassen,  theils  mit  Kalk  im  TJebermaass  ver- 
sehen, theils  getrübt  von  Schmutz,  thonigen  oder  erdigen 
Stoffen,  organischen  Besten  u.  dergl.  bewirkte  ein  in  der  Nähe 
angelegter  kleiner  Teich  eine  derartige  Beinigung  des  Wassers, 
dass  ohne  allen  Nachtheil  der  Ablauf  in  den  nahe  fliessenden 
kleinen  Fluss  eintrat,  oft;  war  nicht  die  gerifigste  Trübung  zn 
bemerken  und  alljährlich  wurde  eine  grosse,  für  die  Düngung 
sehr  werthvoUe  Masse  Schlamm  erhalten,  welche  sofort  dem 
genannten  Zwecke  diente. 

Bei  grösseren  Massen  abfliessenden  Wassers  würden 
grössere  Teiche  oder  2,  3  mit  einander  verbundene  den 
Zweck  dieser  Ablagerung  der  trübenden  Stoffe  erreichen 
lassen.  Selbst  bei  kleinen  Bächen  genügen  meist  Teiche  von 
^8  —  1  Hectare  Grösse  vollständig,  um  das  Wasser  zu  klären 
und  meistentheils  besitzt  das  Teichwasser  schon  den  Grad 
der  Beinheit  für  Teichfische,  so  dass  auch  lohnende  Fisch- 
zucht damit  verbunden  werden  kann.  Welchen  niedrigen  Werth 
besitzt  häufig  das  Land  in  der  Nähe  von  Steinbrüchen, 
Bergwerken  u.  dergl.  und  die  Einrichtung  eines  oder  einiger 
Teiche  würde  sofort  im   Stande  sein,  die  sonst  weithin  für 
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Mensch  und  Thier  nachtheilige  oder  unbequeme  Trübung  des 
abfliesBenden  Waseera  zu  heben! 

Hier  könnte  einfache,  auf  Kenntniss  der  Sachlage  beruhende 
Anordnung  der  Behörden  in  kürzester  Zeit  und  ohne  zu 
grosse  Last  für  das  Gewerbe  segensreiche  Abhülfe  schaffen. 

Sind  die  Abfalle  trüber  Flüssigkeit  geringer,  so  genügen 
auch  kleinere  Absatzräume,  jedoch  kam  man  selbst  bei  schon 
grösserem  und  unterbrochenem  Abflüsse  das  Ablagern  sehr 
wesentlich  dadurch  erleichtern,  dass  man  mehrere,  wasser- 
dicht gemauerte,  tiefe  Behälter,  ganz  zweckmässig  auch  dicht 
neben  einander  gelegt,  einrichtet,  mit  etwas  Fall  von  einem 
Ausflusse  zum  anderen  versehen,  so  dass  auch  bei  beschränktem 
Räume  dieses  Beinigungsverfahren  sehr  gut  eingeführt  wer- 
den kann. 

IL    Entfernung  der  im   Wasser  gelösten   Stoffe. 

Die  Frage  nach  der  Verunreinigung  der  Flüsse  durch 
Abfallwasser  aus  Färbereien  u.  s.  w.  wird  ebenso  in  Eng- 
land verhandelt,  wie  hier.  Ein  Fachmann  hat  der  Society 
of  arts*)  darüber  Bericht  erstattet  und  giebt  an,  dass  er  einen 
Tbeil  des  von  ihm  zu  brauchenden  Flusses  in  ein  Beservoir 
leite  und  hier  sich  klären  lasse,  hierauf  wird  filtrirt,  täglich 
10  — 15  Million.  Liter,  und  auf  diese  Weise  ist  das  Wasser 
wieder  farblos  geworden,  obgleich  oberhalb  der  Fabrik 
Schwarzdruckereien  und  Bleichereien  ihre  Abfalle  an  dasselbe 
abgeben.  Das  sodann  in  der  Fabrik  gebrauchte  Wasser 
wird  gesammelt  und  in  3  verschiedene  Beservoirs  geleitet. 
Das  eine  Beservoir  nimmt  alle  Farbflüssigkeiten  von  Krapp 
herrührend  auf,  Alizarin  u.  dergl.,  weil  diese  für  sich  gesani- 
melt  höhere  Werthe  besitzen.  Der  2.  Behälter  nimmt  alle 
Seifenflüssigkeiten  auf  und  ist  in  2  Theile  getheilt,  jeder  fasst 
115  Cub.  Meter,  so  viel  von  dieser  täglich  etwa  erzeugt 
wird.  Die  gefärbte  Seifenflüssigkeit  wird  mit  Kalk  und  Ghlor- 
calcium  versetzt,  wodurch  alle  färbenden,  fettigen  oder  faserigen 
Theile  niedergeschlagen  werden,  üeber  Nacht  klärt  sich  das 
Ganze  und  wird  des  anderen  Tages  die  Flüssigkeit  abgelassen» 


*)  Chem.  Cestralbl.    1875.     S.  304  u.  f. 
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der  Absatz  gesammelt  und  mit  Salzsäure  die  Ealkseife  zer- 
setzt^  die  sich  abscheidenden  Fettsaaren  werden  anf  ein  Tuch 
gebracht  und  dann  später  verkauft.  In  das  3.  Beservoir 
gelangen  alle  anderen  Flüssigkeiten,  welche  sich  entweder 
selbst  neutralisiren  odör  mit  Salzsäure  oder  Soda  neutralisirt 
werden.  Hierdurch  scheiden  sich  die  Farbstoffe  aus  und  das 
ablaufende  Wasser  ist  in  Zollhöhe  und  hellem  Tageslicht 
farblos  und  weicher  als  das  ursprüngliche  Flusswasser.  Da8 
bei  der  Ealkseife  durch  Salzsäure  gewonnene  Ghloroaldnm 
wird  wieder  zu  neuer  Scheidung  yerwendet,  in  dem  Ablauf- 
wasser verbleibt  schliesslich  nur  ein  wenig  Ghlomatrium,  auf 
5  Liter  etwa  l*/«  Gran. 

Ein  Bekannter  des  Berichterstatters  befand  sich  in  glei- 
cher Lage  und  befürchtete  Reclamationen  des  Publicums  we- 
gen der  Verunreinigung  des  öffentlichen  Wassers.  Derselbe 
führte  ebenso  das  angegebene  Verfahren  ein  und  schrieb  etwa 
nach  Jahresfrist:  „Es  gereicht  mir  zum  grossen  Vergnügen, 
Ihnen  mittheilen  zu  können,  dass  der  von  Ihnen  gegebene 
Plan  zur  Verhütung  der  Veruijreinigung  des  Wassers  mir 
ganz  vorzügliche  Dienste  leistet  Die  Kosten  sind  kaum 
nennenswerth  und  werden  durch  den  Verkauf  der  Rückstande 
mehr  als  gedeckt  werden.  Das  gebrauchte  Wasser  verlässt 
mein  Etablissement  reiner  als  ich  es  erhalten  habe.^*) 

Diese  ausführlichere  Mittheilung  beweist,  dass  die 
Reinigung  und  Ausnutzung  von  derartigem  Abfallwasser  sehr 
gut  möglich,  dem  Gewerbe  keineswegs  ungehörige  Kosten 
auflegt  und  ebensowenig  etwa  grosse  Landflächen  in  Anspruch 
ninmit;  es  darf  nur  sachverständig  eingerichtet  und  ausge- 
führt werden. 

Die  Natur  gebraucht  in  ihren  grossen  Reinigungspro- 
cessen  des  an  der  Oberfläche  der  Erde  fliessenden  Wassers 
vorzugsweise  den  Kalk ,  welcher  sich  in  den  verschiedensten 
Wässern  in  leicht  abscheidbarer  Form,  an  Kohlensäure  ge- 
bunden, vorfindet  und  sehr  bald  andere  fremde  Stoffe  mit 
niederreisst,  sei  es  durch  directe  chemische  Fällung,  sei  es 
dadurch,  dass  etwa  vorhandene  freie  Säuren  durch  denselben 


*)  Mosterzeitung  24.  73. 
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gebunden  und  nun  unwirksam  werden.  Darauf  beruht  mit 
banptsächlich  die  so  rasoh  verlaufende  Klärung  und  Keinigang 
des  Wassers  im  natürlichen  Laufe.  Allein  sehr  richtig  hat 
schon  der  englische  Fabrikant  die  Art  der  künstlichen  Reini- 
gung gesdiieden,  sowohl  nach  der  Verwerthung  der  einzelnen 
Stoffe,  wie  endlich  auch  namentlich  nach  der  Verschiedenheit 
derselben  in  der  schädlichen  Wirkung. 

Man  könnte  die  Grundlage  für  die  Beinigong  der  Ab- 
fallwäaser  auch  so  darlegen,  dass  man  ganz  analog  der 
Ablagerung  schwebender,  unlöslicher  Stoffe,  die 
gelösten  in  diese  abzuscheidende  unlösliche  Form 
za  überführen  sucht,  und  dies  ist  unbedingt  eine,  ge- 
wiss nicht  zu  schwierige,  Aufgabe  für  den  Chemiker.  Wie 
auch  bei  dem  oben  angeführten  Beispiele  ersichtlich,  bleiben 
zuletzt  die  leicht  löslichen  und  daram  nicht  abscheidbaren 
Alkalisalze,  namentlich  das  unschädliche  Ghlomatrium,  im 
abfliessenden,  gereinigten  Wasser  in  so  geringen  Mengen, 
dass  eine  nachtheilige  Wirkung  in  keiner  Weise  erwartet 
werden  kann.  Nur  bei  grossen  Massen  solcher  leicht  löslicher 
Salze,  wie  sie  bei  Salzwerken  oder  ähnlich  beschäftigten  che- 
mischen Fabriken  vorkommen  können,  sind  auch  diese  Mas- 
sen den  öffentlichen  Wässern  fern  zu  halten. 

Die  Farbstoffe  werden  fast  durchgehend  von  Kalk  ge- 
bunden oder  bei  Abscheidnng  eines  Niederschlages  unlöslich 
mit  niedergerissen,  jedoch  war  es  nöthig,  einige  darauf  zie- 
lende chemische  Versuche  vorzunehmen.  Dieselben  richteten 
sich  sowohl  auf  die  Abscheidung  des  Arsens,  wie  verschiede- 
ner Farbstoffe  z.  B.  Indigo,  Anilinfarbstoff,  Femambuc,  Cam- 
pecheholz u.  8.  w.  Bei  Arsen  wurden  sowohl  arsenige  Säure, 
wie  Arsensäure  gewählt 

Die  Mittel  zur  Abscheidung  dieser  Substanzen  mussten 
natürlich  auch  in  der  Reihe  der  billigen  gesucht  werden, 
hoher  Preis  würde  die  Anwendung  im  Grossen  verhindert 
haben.  Da  nicht  wenige  der  Farbstoffe  oft  wie  mechanisch  ge- 
bunden mit  niedergerissen  werden,  so  wurden  auch  dahin 
gehende  Versuche  unternommen.  Die  hierbei  nahe  liegende 
Verwendung  der  Kohlen,   Pflanzen-  oder  Thierkohle,  wurde 
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wiederum  des  Preises  wegen  nicht  mit  in  den  Bereich  gezo- 
gen, auch  ist  das  Verhalten  dieser  und  namentlich  der  Thier- 
kohle  schon  völlig  bekannt. 

Thon.  Die  Aufnahme  Ton  Farbstoffen  durch  denselben 
ist  bekannt,  und  wurde  zu  diesen  Yersuchen  reiner,  feinster 
Thon,  d.h.  firei  von  in  Salzsäure  löslichen  Substanzen  ver- 
wendet. Arsenik,  wie  Farbstoffe  wurden  nur  wenig  ge- 
bunden und  im  Allgemeinen  war  auch  die  Ablagerung  eine 
zu  langsame,  so  dass  dieses  Mittel  als  ungeeignet  für  diesen 
Zweck  bezeichnet  werden  muss. 

Thonerde.  Hierzu  diente  Thonerdehydrat,  wie  es  jetzt 
unschwer  durch  den  Grosshandel  aus  der  Eryolith-Soda- 
Fabrication  erhalten  werden  könnte.  Das  Verhalten  war  ähn- 
lich dem  Thon  hinsichtlich  der  Farbstoffe;  Arsen  wurde  in 
beiderlei  Formen  nur  unvollständig  gebunden;  die  Ablagerung 
verlief  ziemlich  rasch,  in  der  Flüssigkeit  war  jedoch  noch 
Arsen  reichlich  nachzuweisen,  auch  nach  tagelangem  Stehen 
und  oft  wiederholter  Mischung  von  Flüssigkeit  und  fester 
Substanz;  demnach  nicht  empfehlenswerth. 

Eisenoxyd.  Es  wurde  hierzu  selbstverständlich  das 
Hydrat  verwendet  und  könnte  bei  Empfehlung  desselben  leicht 
der  etwas  hohe  Preis  entgegen  stehen. 

Sowohl  Arsensäure,  wie  arsenige  Säure  wurden  rasch 
so  gebunden,  dass  im  Filtrat  kein  Arsen  mehr  nachweisbar 
war  (durch  H^S),  jedoch  lagerte  sich  das  Eisenoxydhydrat 
nur  langsam  und  unvollständig  ab  und  blieb  die  Flüssigkeit 
selbst  nach  24  Stunden  noch  getrübt. 

Indigolösung  wurde  nicht  verändert,  ebenso  wenig  Füch- 
sin ;  Femambuc  und  Gampechefarbstoff  wurden  ziemlich  schnell 
gefallt,  jedoch  lagerte  sich  auch  hier  der  Niederschlag  nicht 
so  rasch  ab. 

Kreide.  Hierbei  wurde  die  käufliche  sog.  ScUänun- 
kreide  verwendet,  namentlich  auch  um  die  etwaige  Wirkung 
von  fein  zertheiltem  kohlensaurem  Kalk  kennen  zu  lernen, 
jedoch  waren  die  Ergebnisse  ebenso  ungenügend,  wie  hei 
Thon,  mit  welchem  im  Allgemeinen  das  Verhalten  überein- 
stimmte. 
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Hiermit  wurde  die  Reihe  der  festen,  unlöslichen  Sab- 
stanzen  geschlossen,  nur  das  Eisenoxydhydrat  hatte  brauch- 
bare, jedoch  längst  bekanute  Resultate  ergeben,  aber  auch 
nur  für  Arsen.  Zunächst  gelangten  nunmehr  entsprechende 
Salze  zur  Prüfung  und  zwar 

Alaunlösung.  Arsenige,  wie  Arsensäure  wurden  so- 
fort und  rasch  sich  absetzend  gefallt,  jedoch  ergab  das  Fil- 
trat  noch  starke  Reaction  auf  Arsen;  dasselbe  war,  jedenfalls 
wegen  der  frei  werdenden  Schwefelsäure,  nur  unvollständig 
ausgeschieden  worden.  Dass  Alaun  Farbstoffe  fallt  und  mit 
niederreisat,  ist  bekannt,  jedoch  auch  nur  y ollständig,  wenn 
durch  Entfernung  freier  Säure  die  Thonerde  frisch  als  Hy- 
drat gefallt  wird;  endlich  ist  Alaun  auch  nicht  zu  den  billigen 
Materialien  zu  zählen. 

Eisenchlorid.  Obgleich  zu  theuer,  wurde  dasselbe 
dennoch  als  Beispiel  eines  Eisenoxydsalzes  in  Rechnung 
gezogen.  Arsen  in  beiderlei  Formen  wurde  nur  gefallt,  wenn 
Eisenchlorid  in  geringer,  noch  unzureichender  Menge  ver- 
wendet wurde,  eine  grössere  Menge  des  Fällungsmittels  löste 
die  Niederschläge  wieder  völlig  auf,  die  Anwendung  dieser 
Salze  würde  demnach  nur  mit  gleichzeitigem  Zusatz  eines 
neutraliairenden,  auch  an  und  für  sich  schon  Eisenoxyd  fal- 
lenden Mittels  geschehen  können. 

Eisenvitriol.  Das  Verhalten  dieses  weit  billigeren 
und  leicht  zu  beschaffenden  Eisensalzes  war  eigentlich  ziem- 
lich gleich  dem  Eisenchlorid.  Für  sich  gab  die  Lösung  des 
Eisenvitrioles  in  Wasser  sofortige  Fällung  mit  arseniger 
Säure,-  wie  Arsensäure,  die  völlige  Abscheidung  trat  jedoch 
erst,  aber  dann  sofort  ein,  bei  Zusatz  von  etwas  Alkali, 
Zusatz  von  Ammoniak  oder  etwas  Kalk.  Durch  letzteren 
Zusatz,  auch  nur  in  sehr  geringer  Menge,  wurden  auch  die 
Farbstoffe  und  zwar  in  kürzester  Zeit  mit  niedergerissen. 

Diese  Metallsalze  geben  demnach  wohl  geeignete  Ab- 
scheidungen, jedoch  namentlich  erst  bei  Zusatz  von  Alkali, 
also  Fällung  der  in  Wasser  unlöslichen  Oxyde  und  führt 
dies  Verhalten  zu  der  Prüfung  der  alkalischen  Erden,  der 
Hydrate  wie  der  verwendbaren  Salze. 
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Gyps.  Derselbe  empfiehlt  eich  gleichfalls  durch  bäligen 
Preis,  wie  leichte  Beschafiung,  ebenso  sind  aber  auch  die 
weiteren  Kalk-  and  Magnesiasalze,  wie 

Bittersalz,  Ghlorcalcium  und  Chlormagnium 
als  Abfall  bei  chemischer  Fabrication,  namentlich  aas  Stass- 
fart,  billigst  za  beziehen. 

Die  Beactionen  dieser  Salze  sind  zu  bekannt,  als  dass 
sie  weiterer  Besprechung  bedürfen,  weder  arsenige  nodi  Ar- 
sensäure werden  direct  gefällt,  wohl  aber  die  Salze  dieser 
Säuren  oder  diese  selbst  nach  Zusatz  von  Alkali,  ebenso  we- 
nig kann  eine  Abscheidung  von  Farbstofi  erwartet  werden; 
jedoch  haben  diese  Salze  Ton  Kalk  und  Talkerde  immerhin 
Bedeutung  wegen  der  Umsetzung  mit  anderen  Salzen,  wo- 
durch leicht  die  betrefienden  Ealk-  oder  Magnesiaverbindungen 
erhalten  und  abgeschieden  werden  können. 

Wurde  bei  Arsen  in  der  Form  einer  der  beiden  Säuren 
desselben  Ghlorcalcium  oder  Chlormagnium  und  nur  soviel 
Kalk  noch  zugefügt,  dass  ein  wenig  alkalische  Beaction  blieb, 
so  fiel  dasselbe  sofort  vollständig  aus,  so  dass  wenigstens  im 
Filtrate  kein  Arsen  mehr  durch  Schwefelwasserstoflf  nachge- 
wiesen werden  konnte,  eben  so  setzte  sich  der  Niederschlag 
in  kürzester  Zeit  ab. 

Das  gleiche  Verhalten  zeigten  die  Farbstofie.  Sobald 
etwas  Kalk  zu  den  Chloriden  noch  zugefügt  war,  fielen  die- 
selben entweder  sogleich  mit  nieder  oder  sicher  nach  einigen 
Stunden. 

Kalk  und  Magnesia.  Schon  die  eben  erwähnten 
Beactionen  zeigen  auf  die  so  günstige  Wirkung  von  Kalk 
und  Magnesia  hin  und  in  der  That  bestätigten  dies  die  wei- 
teren Versuche  vollständig. 

Zunächst  wurde  das  Verhalten  des  Kalkes  gegenüber 
arseniger  Säure  und  der  Arsensäure  ^prüft  Die  betrefien- 
den Lösungen  der  Säuren  wurden  mit  Kalkhydrat  bis  zur 
deutlich  hervortretenden  alkalischen  Reaction  versetzt  Sehr 
rasch  setzte  sich  der  Niederschlag  mit  dem  üeberschuss  von 
Kalk  ab  und  das  Filtrat  gab  bei  keiner  von  beiden  Säuren 
noch  die  mehrerwälinte  Beaction  auf  Arsen. 
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Eine  ganz  gleiche,  eben  so  rasche  oder  fast  noch  schnel- 
lere Fällung  der  Arsensäare  bewirkte  Magnesia.  Nach  eini- 
gem TJmschütteln  der  Flüssigkeit  mit  überschüssiger  gebrann- 
ter Magnesia  war  sämmtliche  arsenige  oder  Arsensäure 
gefallt 

Bei  der  Prüfung  des  Verhaltens  der  Farbstoffe  zeigte 
sich  auf  Zusatz  von  Kalk  sofort  eine  Farbstoff  enthaltende 
Fällung,  sodann  trat  die  alkalische  Reaction  auf  den  etwa 
dafür  empfindlichen  Farbstoff  hervor.  Namentlich  bei  den 
Pflanzenfarben  ^  aber  auch  bei  Indigo  blieb  im  Anfang  die 
überstehende  Flüssigkeit  noch  geförbt/  allein  bei  längerem 
Stehen,  etwa  nach  24  Stunden  oder  wenig  mehr,  lagerte 
sich  der  Farbstoff  mit  Kalk  verbunden  völlig  ab  und  die 
überstehende  Flüssigkeit  enthielt  nur  etwas  Kalk  gelöst, 
war  aber  farblos.  Oefteres  Hühren  oder  Schütteln  der  mit 
Kalk  versetzten  Farbstofflösung  beförderte  die  Abscheidung 
wesentlich  und  ergab  das  End  -  Resultat  in  weit  kürzerer  Zeit. 
Somit  bestätigen  diese  Versuche  wiederum  die  zur  Reinigung 
des  Wassers  äusserst  brauchbare  Verwendung  des  Kalkes, 
wie  sie  schon  früher  so  oft  empfohlen  wurde.  Auch  die 
Natur  bedient  sich  vorzugsweise  der  Verbindungen  von  Kalk 
ond  Magnesia,  um  die  grossen  Reinigungsprocesse  der  Ge- 
wässer zu  vollziehen.  Der  leicht  abscheidbare,  nur  mit 
Kohlensäure  gebundene  und  durch  dieselbe  Säure  gelöste 
Kalk  bindet  jede  andere  Säure,  welche  eine  unlöslichere 
Verbindung  mit  ihm  eingeht,  schlagt  sich  auch  so  bei 
weiterem  Laufe  des  Wassers  unter  Verlust  der  freien  Kohlen- 
säure nieder  und  nimmt  hierbei  organische  Substanz,  Farb- 
stoffe und  dergleichen  mit  in  unlöslichem  Zustande  zu  Boden. 

Der  Kalk  ist  leichter  löslich  als  die  Magnesia,  beide 
auch  sonst  so  nahestehende  alkalische  Erden  wirken  in 
dieser  Beziehung-  höchst  ähnlich.  Der  Kalk  löst  sich  in  circa 
700 — 1000  Theilen  Wasser,  so  dass  man  bei  der  Verwen- 
dung von  1  — 1,5  g.  gebrannten  Kalkes  auf  1  Liter  Wasser 
schon  eine  gesättigte  Lösung  erhält  Sehr  leicht  und  rasch 
zieht  der  Kalk  und  namentlich  in  Lösung  Kohlensäure  aus 
der  Luft  an  und  scheidet  sich  dann  als  kohlensaurer  Kalk 
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ab.  Dieses  Yerhalten  ist  in  sofern  iur  die  verfolgten  Zwecke 
von  Wichtigkeit,  als  der  etwa  gelöst  bleibende  freie  Kalk 
sehr  bald  gebunden  an  Kohlensäure  abgeschieden  oder  in 
unschädliche  Form  überführt  vrird.  Die  reine  Magnesia  löst 
sich  erst  in  mehr  als  50000  Th.  Wasser  auf,  kann  aber  hier 
überhaupt  nicht  mit  dem  Kalk  in  Vergleich  kommen  wegen 
des  äusserst  billigen  Preises  des  letzteren ;  nach  den  erhaltenen 
Resultaten  scheint  aber  die  Magnesia  Arsen  und  Farbstoffe 
ebenso  rasch  und  fast  noch  leichter  abzuscheiden,  als  KalL 

Die  Kalk-  und  Magnesiasalze  haben  dagegen  Bedeutung 
für  die  Umsetzung  in  dem  Wasser  etwa  vorhandener  Salze 
z.  B.  bei  Beife,  wo  freier  Kalk  zwar  auch  die  Fett-  oder 
Harzsäuren  niederschlagen  würde,  dafür  würde  aber  das  weit 
stärkere  Alkali,  Natron  oder  Kali,  frei  werden  und  endlich 
selbst  diese  Beaction  hemmen,  jedenfalls  in  vieler  Beziehung 
nachtheilig  wirken,  da  stark  alkalische  Lösungen  entstehen, 
die  keineswegs,  wie  bei  Kalk,  durch  die  Schwerlöslichkeit 
beschränkt  werden.  Aus  den  desshalb  voran  besprochenen 
Versuchen  geht  an  und  für  sich  schon  hervor,  dass  bei  Arsen, 
wie  den  Farbstoffen  Kalk-  oder  Magnesiasalze  nicht  schei- 
den, wohl  aber  nach  Zusatz  von  Kalkhydrat,  so  dass,  wenn 
Salze  überhaupt  nöthig,  eine  Mischung  von  Kalk-  oder  Maghe* 
siasalzen  mit  Kalk  angewendet  werden  müsste. 

Schon  aus  dem  zuletzt  Vorgeführten  ergi^bt  es  sich, 
dass  in  dieser  Hinsicht  lösliche  Magnesiasalze  den  gleichen 
Kalksalzen  völlig  entsprechend  wirken. 

Sollte  es  angezeigt  sein,  Eisensalze  gleichfalls  zu  ver- 
wenden, so  würde  der  billigste  Eisenvitriol  zu  empfehlen  sein, 
jedoch  ebenso  mit  späterem  Zusatz  von  Kalk,  um  so  das  Eisen 
selbst  mit  wieder  auszuscheiden. 

Alle  diese  Feststellungen  sind  keineswegs  neu,  sondern 
werden  hier  nur  für  den  besondern  Zweck  ausgebeutet 

Die  Chinesen  reinigten  schon  seit  langer  Zeit  das  Was- 
ser durch  Zusatz  von  Alaun,  die  sich  abscheidende  Thonerde 
reisst  die  meisten  Farbstoffe  mit  nieder,  auch  Arsen,  letzte- 
res jedoch  nur,  wie  die  früheren  Versuche  ergaben,  vollstän- 
dig, wenn  keine  freie  Säure  vorhanden  ist.     Alaun  würde 
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gewiss  in  eehr  vieler  Beziehung  empfeblenswerth  erscheinen, 
aber  da  dasselbe  Ziel  durch  den  weit  billigeren  Kalk  erreicht 
wird,  ist  dieser  vorzuziehen. 

Die  sog.  Sü vernasche  Masse  zur  Reinigung  und  Des- 
infection  von  Abfallwasser  besteht  aus  einer  Mischung  von 
Kalk  und  Chlormagnium ,  demnach  völlig  entsprechend  den 
obigen  Erfahrungen ,  und  enthält  ausserdem  noch  etwas  thee- 
rige  Stoffe,  rohe  Garbolsäure,  um  der  Fäulniss  entgegen  zu 
treten. 

Unbedingt  geht  aber  aus  Allem  hervor,  dass  durch  höchst 
einfache  und  billige  Mittel  eine  Reinigung  der  Abfallwässer 
erreicht  werden  kann,  welcher  bis  jetzt  unser  Grossgewerbe 
noch  aus  dem  Wege  geht,  denn  bekannt  sind  die  Grundlagen 
schon  längst. 

Das  früher  aus  England  herbeigezogene  Beispiel  ergab, 
dass  man  mit  Vortheil  derartige  Reinigung  von  Abfallwas- 
ser auch  im  grösstenMaassstabe  ausführen  kann,  allein 
in  den  meisten  Fällen  stellt  sich  die  Sachlage  noch  weit  ein- 
facher, wenn  man  das  an  und  für  sich  noch  rein  abfallende 
Wasser  von  der  gewöhnlich  weit  geringeren  Menge  des  ver- 
unreinigten scheidet,  während  man  jetzt  den  gesammten  Ab- 
lauf dem  nächstgelegenen  öffentlichen  Wasser  abgiebt  Z.  B. 
kann  das  vom  Dampfbetriebe  abfallende  Wasser  sofort  ab- 
laufen, während  man   das  verunreinigte  für  sich  scheidet 

Wie  schon  genügend  hervorgehoben,  handelt  es  sich  aber 
auch  nicht  allein  um  Reinigung  des  Abfall wassers ,  sondern 
namentlich  um  fernere  Verwerthung  des  Abgeschiedenen,  was 
in  sehr  vielen  Fällen  sogar  die  aufgewendeten  Kosten  decken 
und  reichlich  decken  wird;  jedoch  bedingt  dies  bei  zusam- 
mengesetzteren Gewerben  eine  Trennung  der  einzelnen  Schei- 
dungen. 

Ausführung  der  Scheidung. 

In  erster  Linie  gehen  die  in  neuerer  Zeit  empfohlenen 
Mittel  und  auch  hier  dieses  Verfahren  darauf  hinaus,  Kalk 
bis  zum  bleibenden  Vorwalten   dem  Abfallwasser  zuzufügen, 

hx^  4.  Pbarm.    IX.  Bda.    1.  Heft,  2 
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Hierzu  dient  der  gelöschte  Kalk  und  genügt  in  der  Kegel 
sehr  wenig,  so  dass  in  den  meisten  Fällen  weit  zuviel  zuge- 
fügt wird. 

Das  Abfallwasser  wird  in  ein ,  in  der  Grösse  der  Menge 
desselben  entsprechendes,  wasserdichtes  Basin  geleitet,  welches 
entweder  schon  mit  etwas  Kalk  versehen  ist  oder  nach  der 
Füllung  denselben  erhält.  Ein  meistentheils  nothwendiges 
zweites  Basin  nimmt  alsdann  das  weitere  Abfallwasser  auf, 
wenn  das  erste  gefüllt  ist  und  gereinigt  wird.  Die  Klärung 
erfolgt  fast  immer  in  wenigen  Stunden,  in  seltenen  Fällen 
sind  1  —  2  Tage  nothwendig.  Mehrfaches  Umrühren  begün- 
stigt die  Scheidung.  Das  geklärte,  nunmehr  Kalk  im  Ueber- 
maass  haltende  Wasser  leitet  man  entweder  in  einen  passend 
angelegten  kleinen  Teich,  sehr  oft  genügt  jedoch  auch  nnr 
etwas  längerer  Lauf,  um  den  Kalk  abzulagern  und  dann  ist 
die  Beinigung  vollzogen.  Bei  grossen  Flüssen  ist  es  sogar 
oft  völlig  unschädlich,  das  Kalk  haltende  Wasser  direct  zu- 
laufen zu  lassen,  da  sofort  bei  Berührung  mit  dem  Kohlen- 
säure haltenden  Flusswasser  der  Kalk  abgeschieden  wird. 

Die  Nachweisung  des  XJebermaasses  von  Kalk  geschieht 
meist  einfach  durch  die  alkalische  Reaction,  durch  Bläuung  des 
gerötheten  Lackmüspapieres ;  ich  habe  mich  davon  genügend 
überzeugt,  dass  einfache  Fabriksarbeiter  diese  Manipulation 
sehr  bald  ganz  sachgemäss  ausführen. 

Scheidung  des  Sätfenumssers. 

Bei  dem  hohen  Werthe  der  Fettstoffe  empfiehlt  es  sich 
unter  allen  Umständen,  diese  Zersetzung  für  sich  vorzunehmen. 
Landolt  und  Stahlschmidt  führen  die  Umsetzung  der 
Seifenwässer  nur  mit  Kalk  (Kalkmilch)  aus,  das  oben  bespro- 
chene englische  Verfahren  nimmt  Chlorcalcium  und  Kalk  und 
letztere  Mischung  ist  die  geeignetere,  weil  bei  einfachem  Zu- 
sätze von  Kalk  das  Alkali  der  Seife,  Natron  oder  Kali,  frei 
wird,  während  bei  dem  Zusätze  von  Chlorcalcium  auch  dieses 
in  die  unschädliche  Form  der  Chloride  verwandelt  wird.  An 
Stelle  des  Chlorcalciums  kann   auch  Chlormagnium   treten,*) 

*)  Leicht  aus  den  Stassfurter  choro.  Fabriken  als  AhtÜl  in  besieheA, 
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nur  ist  es  nöthig,  stets  noch  Ealk  bis  znm  schwachen  Vor- 
walten zuznfiigen.  Die  Scheidung  ist  fast  augenblicklich 
beendet. 

Die  für  die  Ansammlung  des  Seifenwassers  dienende 
Grabe  ist  in  2  Theile  getheilt,  damit  der  eine  schon  geschie- 
dene Theil  sich  klären  kann,  während  der  andere  die  unter- 
dessen abfallenden  Seifenwässer  aulhimmt;  bei  kleinem  Be- 
tnebe können  dazu  grosse  Fässer  dienen.  Sobald  dieses  eine 
Gefass  fast  erfüllt  ist,  fügt  man  die  Lösung  yon  rohem  Chlor- 
calcium  oder  Ghlormagnium  in  Wasser  zu  und  gleichzeitig 
etwas  Kalkmilch,  rührt  um,  wobei  sich  die  erzeugte  Ealkseife 
sofort  stückig  abscheidet,  so  dass  man  sehr  leicht  das  Ende 
der  Fällung  beobachten  kann. 

Die  sich  bildende  Kalkseife  ballt  sich  zusammen,  nimmt 
elwa  vorhandene  Farbstoffe  mit  auf  und  lagert  sich  bald  zu 
fioden,  so  dass  die  klare  Flüssigkeit  dann  in  die  den  Ablauf 
aufnehmende  Grube  oder  sonst  abgelassen  werden  kann.  Den 
dicken  Seifenniederschlag  sammelt  man  in  einem  anderen 
Fasse,  um  ihn  dort  zu  zersetzen  oder  lässt  denselben  einfach 
anstrocknen,  um  ihn  sodann  mit  als  Heizmaterial,  Zusatz  zu 
den  Kohlen,  zu  verwenden,  oder  bei  vorhandener  Gasanstalt 
zur  Bereitung  des  Gases  zu  verbrauchen. 

Versetzt  man  jedoch  den  Seifenniederschlag  mit  etwas 
warmen  Wasser  und  dann  mit  Salzsäure,  bis  zum  schwachen 
Vorwalten  der  letzteren,  d.  h.  also  bis  zur  bleibenden ,  sauren 
Reaction,  so  entsteht  wieder  in  Wasser  lösliches  Chlorcalcium, 
welches  wiederum,  im  Gemische  mit  Kalk,  zur  Seifenschei- 
dimg  verwendet  wird,  und  die  Fettsäuren  scheiden  sich  auf 
der  Oberfläche  der  wässrigen  Flüssigkeiten  aus.  Nach  völli- 
gem Erkalten  sammelt  man  die  Fettsäuren  auf  einem  Tuche, 
indem  man  sie  vom  Wasser  abhebt  und  letzteres  endlich  noch 
durch  das  Tuch  giesst.  Die  so  geschiedenen  Fettsäuren  sind 
wieder  neues  Material  zur  Darstellung  von  Seife  und  besitzen 
denselben  oder  noch  etwas  höheren  Werth,  als  Fett. 


20  £.  Reicliardt,  Die  Yerunremigruigeii  der  Flüsse  etc. 

Af^senhdltende  Flüssigkeiten. 

Dieselben  müssen  des  Giftes  wegen  unbedingt  för  sich 
aufgefangen  und  vom  Arsen  befreit  werden;  sie  treten  sowohl 
bei  der  Färberei,  wie  bei  der  Gerberei  auf,  oft  auch  in 
Farbenfabriken  und  bedürfen  stets  der  sorgfältigsten  Aufsicht, 
auch  der  polizeilichen.  Die  Scheidung  gelingt  leicht  durch 
Ealk,  wie  die  früheren  Versuche  bewiesen  haben,  jedoch 
gelingt  sie  in  noch  kürzerer  Zeit,  wenn  man  gleichzeitig 
etwas  Eisensalz  zufügt. 

Die  betreffenden  arsenhaltenden  Flüssigkeiten  werden, 
sobald  das  Ansammlungsgefass  fast  gefüllt  ist^  mit  Ealkmilch 
bis  zur  alkalischen  ßeaction  versetzt  und  dann  noch  etwas 
Eisenvitriol,  welcher  vorher  in  Wasser  gelöst  wurde,  zuge- 
fügt, jedoch  muss  die  Flüssigkeit  noch  vorwaltend  Ealk 
enthalten,  im  anderen  Falle  wird  letzterer  noch  weiter  zu- 
gegeben, bis  keine  Abscheidang  mehr  stattfindet  Nach  etwa 
24  Stunden  hat  sich  die  Masse  völlig  geklärt  und  kann  die 
Flüssigkeit  vorsichtig  abgelassen  und  entfernt  werden,  so 
dass  vom  Bodensatz  nichts  mit  wegschwemmt.  Dieser  Boden- 
satz wird  dann  bei  geeigneter  Ansammlung  gleichfalls  ent- 
fernt und  an  einem  von  der  Gesundheitsbehörde  (Medidnal- 
polizei,  Physicatsarzt  und  Apotheker)  genehmigten  Orte  ein- 
gegraben, um  so  die  Gemeinschädlichkeit  zu  beseitigen. 

Häufig  werden  arsenhaltige  Abfalle  erhalten,  welche 
schon  Ealk  im  üeberschuss  mit  sich  führen;  es  genügt  dann 
einfach  eine  längere  Buhe  im  Sammeigefasse,  um  die  nur 
schwebenden  Theile  der  Ealk  Verbindung  abzulagern,  ein  Zu- 
satz von  nur  wenig  Eisenvitriol  beschleunigt  auch  hier  die 
Scheidung. 

Bei  dem  im  Ganzen  geringeren  Werthe  des  Arseniks 
würde  für  jetzt  eine  Ausnutzung  des  arsenhaltigen  Schlammes 
nicht  lohnen,  ob  dies  bei  weiterem  Fortschreiten  der  chemischen 
Technik  nicht  auch  noch  möglich  wird,  muss  die  Zeit  ent- 
scheiden. 

Gißige  Abfälle  im  Allgemeinen. 

Häufig  gelangen  chromsaure  Salze,  Eupfersalze,  Blei- 
salze oder  Metallsalze  überhaupt,  wenn  auch  gewöhnlich  nur 
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in  geringerer  Menge  in  die  Abfallflüssigkeiten.  Dieselben 
werden  hier  nar  gemeinsam  unter  obiger  Aufschrift  zusammen- 
gefasst,  um  hervorzuheben,  dass  diese  Stoffe  durchaus  keine 
andere  Scheidung  beanspruchen.  Sollen  diese  Abfallstoffe 
nicht  für  sich  gesammelt  werden,  so  können  dieselben  gemeinsam 
mit  Arsen  der  gleichen  Behandlung  mit  Kalk,  eyentuell  etwas 
Eisenvitriol  unterzogen  werden;  die  Metalloxyde  werden  un- 
löölich  niedergeschlagen  und  die  meisten  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Säuren  bilden  bei  üeberachuss  von  Kalk 
leicht  abscheidbaro  Verbindungen.  In  besonderen  Fällen  hat 
jedoch  der  mit  der  Technik  vertraute  Chemiker  den  entschei- 
denden Eath  zu  ertheilen. 

Pflanzen -Farbstofe. 

Auch  hier  bewirkt  ein  XJebermaass  von  Kalk,  welcher 
in  der  Form  von  Kalkmilch  zugesetzt  wird  bald  Abscheidung, 
entweder  Mit  der  gesammte  Farbstoff  sofort  mit  nieder  oder 
erst  nach  etwas  Umrühren  oder  nach  einigem  Stehen  an  der 
Luft,  indem  der  sich  noch  abscheidende  kohlensaure  Kalk 
dann  die  Farbstoffe  mit  niederreisst.  In  der  Begel  genügen 
12  —  24  Stunden  zur  völligen  Entfärbung,  so  dass  man  das 
überstehende  fast  farblose,  nur  noch  wenig  Kalk  haltende 
Wasser  ablassen  kann.  Bei  grossem  Betriebe  würden  wieder- 
um Wechselgruben  zu  empfehlen  sein. 

Sollte  jedoch  der  Fall  vorkommen,  dass  dies  die  Farb- 
stoffe enthaltende  Abfall wasser  schon  für  sich  alkalisch  ist, 
^0  genügt  sehr  häufig  ein  Zusatz  von  roher  Salzsäure  bis 
zum  Vorwalten,  um  den  Farbstoff  zu  scheiden  und  wenn 
nötbig  noch  dann  folgender  Zusatz  von  Kalk;  auch  der  Zu- 
satz von  etwas  Eisenvitriol lösung  befördert  oft  die  Abscheidung. 
Immerhin  ist  fest  zu  halten,  dass  schliesslich  wieder  der 
Kalk  schwach  vorwalte. 

Bei  werth vollen  Farbstoffen  lohnt  es  sich  reichlich,  sie, 
für  sich  zu  scheiden  und  den  Absatz  wieder  zur  chemischen 
Scheidung  zu  bieten,  wie  in  dem  vorangehenden  Berichte  aus 
England  auch  erwähnt  wurde.  Schliesslich  sei  nochmals 
hervorgehoben,   dass  man   auch   bei  dem   Zusätze  von  Kalk 
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vorsichtig  sein  sollte,  gewöhnlich  genügen  schon  äosserst 
geringe  Mengen  zur  Scheidung  und  das  Mehr  ist  in  jeder 
Beziehung  wenigstens  unnöthig. 

Die  sämmtlichen  Scheidungen  solcher  Abfallflüssigkeiten 
gehen  demnach  darauf  hinaus,  die  in  der  Natur  namentlich 
mit  den  kohlensauren  Salzen  vorgenommene  Klärung  und 
Reinigung  des  Wassers,  durch  das  noch  rascher  wirkende 
Kunstproduct  des  gelöschten  Kalkes  zu  bewerkstelligen,  wo- 
bei denn  schliesslich  stets  eine  überschüssigen  Kalk  enthaltende, 
sonst  aber  verhältnissmässig  sehr  reine  Wassermasse  er- 
halten wird. 

Erwähnt  wurde  schon  früher,  dass  bei  grossen  Mengen 
des  nur  Kalk  im  XJebermaass  enthaltenden  Wassers  ein 
Sammelbecken,  kleiner  Teich,  zuerst  es  aufnehmen  sollte, 
um  hier  die  sehr  bald  eintretende  Ablagerung  von  kohlen- 
sauren Kalk  zu  bewirken,  dass  aber  auch  schon  ein  etwas 
weiterer  Lauf  bis  zum  öffentlichen,  fliessenden  Wasser  die 
Abscheidung  bewirkt.  Jedenfalls  ist  zu  verlangen, 
dass  das  ablaufende  Wasser  klar,  ohne  trübende 
T heile  sei,  da  es  ja  gerade  darauf  ankommt,  diese 
unlöslich  abgeschiedenen  Theile  abzulagern  und  so  sofort  zu 
beseitigen. 

Sdlzführendes  Ähfallwasser. 

Es  sind  hier  namentlich  Abfalle  der  Salinen  u.  dergl. 
zu  verstehen.  Sind  es  nicht  besonders  auffallende  Mengen 
von  Salzen,  namentlich  von  Kochsalz  in  Lösung,  und  das  in 
der  Nähe  befindliche  fliessende  Wasser  nicht  zu  klein,  so  ist 
gegen  den  directen  Zufluss  wenig  einzuwenden,  da  hie^ 
durch  die  Mischung  wenig  geändert  wird  und  keinerlei  Nach- 
theil für  den  gewerblichen  Gebrauch  entsteht  Grosse  Massen 
sind  natürlich  aber  auch  zu  verwerfen,  und  namentlich  Abfalle  von 
Chlormagnium,  Chlorcalcium,  d.  h.  sogenannte  Mutterlaugen- 
salze. Letztere  machen  das  Wasser  hart  und  unbrauchbar 
für  die  meisten  Gewerbe  und  wirken  namentlich  auch  nach- 
theilig den  Süss  wasserfischen.  Solche  Abfalle  zu  scheiden 
oder  zu  verwerthen ,  würde  Aufgabe  der  chemischen  Fabriken 
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sein,  geben  diese  sie  jedoch  selbst  ab,  d,  b.  als  für  sie  nicht 
nutzbar,  so  mass  unbedingt  verlangt  werden,  dass  sie  in 
Sickerteiche  gelangen,  d.  h.  in,  der  Menge  des  Abfalls  ent- 
sprechend grosse  Sammelbasins  mit  durchlassendem  Boden, 
80  dass  die  Salze '  zwar  hier  in  den  Boden  gelangen ,  die 
Nachtheile  aber  dadurch  eben  örtlich  beschränkt  und  der 
Schaden  ebenso  örtlich  bemessen  und  gedeckt  werden  kann. 
Wenn  man  hierbei  abermals  dasjenige  Abfallwasser  scheidet, 
was  nicht  salzführend  ist,  wird  sich  die  Masse  des  in  den 
Sammelteichen  einzuführenden  wesentlich  verringern,  und  je 
grösser  die  Industrie,  desto  grösser  werden  auch  die  For- 
derungen für  solche  Verbesserungen  sein  müssen. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  diesen  Gegenstand  er- 
schöpfend zu  behandek,  dazu  ist  die  ganze  Angelegenheit 
noch  zu  wenig  erörtert  und  bekannt,  vielmehr  sollte  zunächst 
der  Beweis  geliefert  werden,  dass  die  chemischen  Manipu- 
lationen, welche  für  Reinigung  der  Abfall wässer  vorge- 
schlagen sind,  sich  durch  Einfachheit  und  Billigkeit  aus- 
zeichnen und  kein  Gewerbe  in  irgend  wesentlicher  Art 
belasten  würden. 

Die  Forderung,  die  Abfall  wässer  von  den  öffentlichen 
Oewässem  fem  zu  halten  oder  erst  das  Schädliche  zu  beseitigen, 
ist  unabweisbar  und  ohne  Rückhalt  zu  stellen.  In  der  Aus- 
fohrang  wird  häufig  der  der  Technik  kundige  Chemiker  noch 
zti  Rathe  zu  ziehen  sein  und  ist  es  in  der  That  aufiallig,  dass 
man  bei  der  Einrichtung  der  Reichsgesundheitsbehörde  nicht 
in  erster  Linie  einen  technischen  Chemiker  zugezogen  hat. 
Bei  jeder  wichtigen  Frage  wird  derselbe  unentbehrlich  sein 
und  kann  keineswegs  durch  beiläufig  eingeholte  Gutachten 
Ersatz  finden. 

Jena  im  Mai  1876. 
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Mittheilniigen   ans   dem   pbarmaeeatischen  Institnt 

za  Borpat. 

4.  Versuch  einer  vergleichenden  Analyse  der 
in  den  Monaten  April,  Juli  und  October  1874, 
in    der    Umgegend    Weimars    .gesammelten    Ki 

filicis   maris. 

Von  Provisor  Kruse. 

In  den  Ostseeprovinzen  und  manchen  anderen  Gegendeo 
Kusslands  zieht  man  als  Bandwurmmittel  die  bei  Wobnar 
gesammelten  Wurmfarrnrhizome  allen  anderen  vor.  Es  dürfte 
schon  deshalb  von  Interesse  sein ,  eine  Analyse  dieser  Drogne 
zu  besitzen.  Wenn  ich  es  versucht  habe,  eine  solche  zu 
liefern,  so  habe  ich  dabei  zugleich  im  Auge  gehabt,  die 
Schwankungen  der  Zusammensetzung,  welche  zu  verschiedenen 
Zeiten  an  den  Rhizomen  wahrgenommen  werden  können,  auf- 
zusuchen. 

Der  Wurmfarrn  wird  in  der  Nähe  Eolmars  in  Laub- 
und Nadelwäldern  gegraben;  jedoch  wird  der  in  trocknen 
Laubwäldern  gesammelte  vorgezogen,  weil  er  w^eniger  ab- 
gestorbene Theile  hat  und  daher  grössere  und  leichter  zu  reini- 
gende Rhizome  liefert.  Die  Rhizome  werden  von  dem  Wedel 
und  abgestorbenen  Wurzel theilen  befreit,  gespalten  und  bei 
gelinder  Wärme  schnell  getrocknet.  Nach  dem  Trocknen 
werden  die  einzelnen  Exemplare  auf  ihre  Güte  geprüft^  indem 
sie  durchbrochen  und  die,  durch  das  Trocknen  etwa  braun 
gewordenen  Stücke  verworfen  werden. 

Verwechselungen  der  Rd.  filic.  mar.  mit  dem  Rhizom 
von  Fil.  femina  können  selten  vorkommen,  da  dort  die  Fil- 
femina  sich  sehr  sparsam  vorfindet  Jedoch  nimmt  auch  von 
Jahr  zu  Jahr  durch  das  Ausrotten  der  Wälder  das  Areal 
ab,  auf  dem  die  ächte  Filixwurzel  wächst  und  es  kann 
gar  nicht  mehr  lange  währen,  bis  man  sie  in  der  Um^^' 
gend  Weimars  nicht  mehr  findet. 

Zu' diesen  Untersuchungen  wurde  das,  durch  ein  feinereB 
Pferdepulversieb  geschlagene  Pulver,  von  ausgesuchten  Exeni- 
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plaren ,  die  von  besonders  schöner  grüner  Farbe  und  starkem 
Geruch  waren,  benutzt. 

Die  im  April  und  October  gesammelten  Rhizome  halten 
eine  grössere  Farbenintensität  und  einen  stärkeren  Geruch, 
wie  die  im  Juli  desselben  Jahres  (1874)  gesammelten. 

um  zu  sehen,  wie  gross  die  Schwankungen  in  verschie- 
denen Jahren  werden  können,  habe  ich  später  auch  noch  eine 
im  Jahre  1875  gegrabene  Herbst  -  Wurzel  analysirt. 

Bestimmung  der  Feuchtigkeit,  Hygroscopi- 
cität   und   des  Aschengehaltes  der   Drogue. 


Die  an  der  Luft  getrocknete  Wurzel 
wurde  nochmals  bei  110® C.  getrock- 
net und  enthielt  an  Feuchtigkeit: 

Das  2  Tage  bei  ca.  15®  in  einer  mit 
Wasserdampf  gesättigten  Atmo- 
sphäre aufbewahrte  Pulver  enthielt 
(bei  llO^C.  getrocknet)  an  Feuch- 
tigkeit : 

Der  Aschengehalt  der  lufttrocknen 
Wurzel  betrug: 

Der  Aschengehalt  der  bei  110®  C.  ge- 
trockneten Wurzel  betrug: 


Die  Asche  bestand  aus: 


Mangan  (MnO) 
Eisenoxyd  (Fe^O») 
Magpiesia  (MgO) 
Kalk  (CaO) 
Kali  (K^O) 
Natron  (Na'U) 
Kohlensäure  (CO«) 
Kieselsäure  (SiO*)    und  Sand 
Phosphorsäure  (P*0*) 
Schwefelsäure  (SO^) 
Chlor 


2,5  „  I  2,5  „ 


1874. 


1875. 


April. 


Juli. 


J  5,0  O/o 

« 

15,3 
17,7 

1,9 

2,6 
10,8 
20,2 

5,4 

0,59,, 


ff 

99 


\  5.5  •/, 

• 

12,8 
16,1 

2,3 

3,7 
11,0 
20,1 

5,3 

0,65,, 


99 
99 

99 


October.  j|  Septbr. 


3,2  % 

1,8 
19,3 
16,4 
17,6 

1,9 

3,9 
10,3 
19,0 

5,6 

0,61,, 


99 
9f 

» 
9f 


3,0  % 
1,75,, 

19,4 

16,5 

17,3 

2,1 

3,5 
10, 
19,6 

5,8  „ 

0,61,, 


99 
,1 
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Die  qaantitaÜYe  Untersuchung  der  Asche  geschah  in  zwei 
Fortionen. 

In  der  einen  bestimmte  ich  im  Geiesler'schen  Apparate 
mittelst  Salpetersäare  den  Eohlensänregehalt  und  durch  sal- 
petersanres  Silber  den  an  Chlor. 

Letztere  Bestimmung  wurde  durch  Titriren  der  neutralen 
Lösung  mit  salpetersaurem  Silber  gemacht ,  wobei  das  neu- 
trale chromsaure  Kali  als  Indicator  diente. 

Die  zweite  Fortion  erhitzte  ich  mit  concentrirter  Salz- 
säure zur  Trockne,  löste  wieder  mit  Hülfe  verdünnter  Salz- 
säure und  filtrirte  von  der  ungelöst  bleibenden  Kieselsäure 
ab.  Das  Piltrat  theilte  ich  in  2  Theile.  In  dem  einen  A. 
bestimmte  ich  durch  Chlorbaryum  die  Schwefelsäure,  beseitigte 
dann  durch  Ferrum  sesqüichlorat.  und  essigsaures  Ammon 
die  Fbosphorsäure,  fällte  das  Mangan  als  Schwefelmangan  und 
bestimmte  nach  Entfernung  der  alkalischen  Erden,  Kalium  und 
Natrium  gemeinschaftlich  als  Chloride,  dann  das  Kalium  allein 
als  Flatindoppelchlorid.  Im  zweiten  Theil  B.  neutrab'sirte 
ich  mit  Ammoniak,  löste  wieder  in  Essigsäure,  setzte  essig- 
saures Ammon  hinzu  und  schied  durch  Kochen  Eisen  als 
phosphorsaures  Eisenoxyd  ab.  Das  Filtrat  theilte  ich  wieder 
in  2  Theile  und  bestimmte  in  dem  einen  a.  durch  essigsaures 
Uran  die  Fhosphorsäure,  titrimetrisch,  und  im  2.  Theil  b.  nach 
Entfernung  der  Fhosphorsäure  mit  Eisenchlorid  etc.  durch 
Ammoniak  und  oxalsaures  Ammoniak  bei  Gegenwart  von 
Chlorammonium  den  Kalk  als  Oxalsäuren  Kalk,  der  durch 
starkes  Glühen  in  Aetzkalk  übergeführt  wurde.  Endlich 
wurde  im  Filtrate  durch  Ammoniak  und  phosphorsaures  Na- 
tron die  Magnesia  gefallt. 

Auszüge  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether^  Fetroleum- 

äther   etc. 

A.  Die  Wurzel  wurde  mit  Wasser,  von  gewöhnlicher 
Temperatur^  nach  24  stündiger  Maceration  erschöpft,  unter 
Luftdruck  filtrirt  und  das  Filtrat  sofort  zur  Trockne  verdampft. 
Das  Extract  wurde  so  lange  getrocknet,  bis  zwei  auf  einander 
folgende  Wägungen  gleiche  Resultate  gaben. 
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1874. 

1875. 

April. 

Juli. 

Octbr. 

Septbr. 

36,4  •/, 
21,6  „ 

25,4  7o 
22,8  „ 

35,1  o/o 
36,6   „ 

8,5  % 
8,7  „ 

35,5  % 
8,5  % 

Das  trockene  Wasserexfcract 
betrug: 

Das  zarückbleibende  Falver 
warde  kalt  mit  Alkohol  von 
85  %  Tr.  erschöpft,  der 
Auszug  ergab  an  Rück- 
stand: 


Die  mit  Wasser  und  Alkohol  erschöpfte  Wurzel  gab  an 
Aeiher  nur  geringe  Mengen  Fett  ab;  die  grössere  Menge 
des  Fettes  und  das  Filicin  mussten  bereits  vom  Alkohol  auf- 
genommen worden  sein. 

B.  l^^eue  Fortionen  der  Wurzel  wurden  nun  zuerst  mit 
Alkohol  extrahirt  und  das  Extr.  wie  oben  zur  Trockne  ver- 
dampft. Da  aber  bei  diesem  Versuche  die  Resultate  grosse 
Unterschiede  mit  den  früher  erhaltenen  zeigten,  so  wurde  ein 
ControU versuch  gemacht,  welcher  aber  fast  genau  gleiche 
Resultate  brachte. 


1874. 

1875. 

April. 

Juli.        Octbr. 

Septbr. 

27,3  % 
14,7  „ 

26,1  % 
17  „ 

39,5  o/o 
10,7  „ 

39% 
10,1   „ 

Der  trockne  Alkoholr 
rückstand  betrug: 

Die  mit   Alkohol  er- 
schöpfte Wurzel 
wurde    nun   mit 
Wasser  behandelt 
u.  ergab  auExtract: 


Vergleichen  wir  die  Resultate  dieser  beiden  Versuchs- 
reihen, so  bemerken  wir  Differenzen,  welche  auf  den  ersten 
Blick  schwer  zu  verstehen  sind.  Wir  erkennen,  dass  die 
Summe  der  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Bestandtheile 
verschieden  gefunden  wird,  je  nachdem  wir  das  eine  oder 
andere  Lösungsmittel  früher  oder  später  einwirken  lassen 
und  zwar  finden  wir,  dass   sie  bei  dem  April-   und  Julirhi- 
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zome  grösser,  beim  Octoberrhizome  kleiner  ist,  wenn  zuerst 
mit  Wasser  und  dann  mit  Alkohol  behandelt  wird.  Die  Diffe- 
renz der  April-  und  Julirhizome  Hesse  sich  durch  die  Annahme 
erklären,  dass  vor  und  in  der  Yegetationszeit  das  Rhizom 
durch  Alkohol  coagulirbares  Albumin  enthalte.  Auch  könnte 
man  annehmen ,  dass  hier  durch  die  vorhandene  Gerbsäure 
gewisse  sonst  in  Wasser  schwer  lösliche  Körper  z.  Th.  in 
Wasserlösung  eingeführt  wurden.  Aber  es  sind  doch  wobl 
diese  Ursachen  nicht  im  Stande,  die  Differenz  yölUg  zu  er- 
klären. 

C.     Die  Wurzel  wurde   mit  Aether  bis  zur  Erschöpfung 
extrahirt  und  das  Extract  bei  100  bis  110^  C.  getrocknet 


Das  ätherische  Extr.  betrug: 

Der  in  Aether  unlösliche  Theil  wurde 
nun  mit  Alkohol  extrahirt  und 
gab  an  trocknem  Extract: 

(Der  in  Alkohol  lösliche  Theil  war 
auch  in  Wasser  löslich). 

Der  in  Aether  und  Alkohol  unlös- 
liche Theil  gab  an  Wasser  noch  ab: 


April. 


10,3»/, 


17,8  „ 


12,8  „ 


Juli. 


12,4  7, 


16,7  „ 


6,9  „ 


October. 


n,bt 


24,5  „ 


14,8  „ 


In  Aether  löslich  sind  Fett,  Chlorophyll  und  Filicin,  von 
denen,  wie  Versuch  A  beweist,  auch  Alkohol  den  grösseren 
Theil  aufnimmt.  Es  müsste  demnach  die  Summe  des  in 
Aether  und  Alkohol  löslichen  in  C  eigentlich  gleich  sein  der 
Menge  in  Alkohol  löslicher  Substanz  in  B,  was  bei  den  April- 
und  JulirhizomeE  auch  einigermaassen  herauskommt,  nicht 
aber  bei  dem  Octoberrhizome.  Der  in  Aether  unlösliche,  in 
Alkohol  lösliche  Antheil  von  C  wird  grösstentheils  auf  Rech- 
nung von  Gerbsäuren  und  Zucker  zu  bringen  sein.  Der  in 
Aether  und  Alkohol  unlösliche,  in  Wasser  lösliche  Theil  von 
G  besteht  aus  Schleim,  Salzen  und  Substanzen  unbekannter 
Zusammensetzung.  D.  Eine  neue  Portion  der  Wurzel  wurde 
mit  leichtsiedendem  Petroleumäther  extrahirt  und  das  Extract 
bei  100  bis  110^  C.  getrocknet  und  gewogen. 
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Das  Petroleumätherextract  betrug: 
Die    mit    Petroleumäther    erschöpfte 
Wurzel  wurde  mit  Alkohol  extra- 
hirt  und  gab  an  Extract: 


April. 


9.3  % 


Juli.    lOctober. 


8,4  % 


15,2  „ 


9,1  7o 


1<)  4 


16,9  „ 
(Dieses  Extr.  war  auch  in  Wasser  löslich). 

NB.  Die  mit  Petroleumäther  behandelt  gewesene  Octo- 
ber- Wurzel  gab  mit  Alkohol  einen  schön  grün  gefärbten 
Auszug  (wahrscheinlich  Chlorophyll,  welches  sich  im  Herbst 
in  das  Rhizom  zurückgezogen  hatte),  während  die  Auszüge 
der  April-  und  Juliwurzel  gelb  gefärbt  waren. 

Das  Petroleumätherextract  ist  frei  von  harzigen  Substan- 
zen und  Chlorophyll,  es  kann  insofern  noch  als  genauerer 
Ausdruck  der  Fettmenge  angesehen  werden  wie  das  Aether- 
extract  in  C.  Es  wäre  auch  möglich ,  dass  es  nicht  die  ge- 
sammte  Menge  des  Filicins  enthielte.  Der  grössere  Theil 
dieses  letzteren  ist  aber  sicher  in  dem  Auszuge  yorhanden. 

E.  Neue  Portionen  der  Rhizome  wurden,  mit  zweimal 
rectificirtem  Petroleum  behandelt. 


Der  dickflüssige  dunkelgrüne  Auszug 

betrug : 
Das   zurückbleibende  Pulver    wurde 

nun  mit  Essigäther  behandelt  und 

gab  an  Extr.: 


April. 


Juli. 


14  «/o 


4,9,. 


11.4»/o 


5,1,. 


October. 


17,2  7, 


4,9  „ 


Ein  Theil  des  Fettes  der  Rhizome  ist  im  Petroleum, 
sowie  in  den  schwerer  flüchtigen  Antheilen  des  Petroleum- 
äthers unlöslich. 

Bestimmung  des   Amylum. 

um   den   Gehalt  an  Amylum   quantitativ   zu  bestimmen, 
wurde  die  Wurzel  mit  einer  d^o^igen  alkoholischen  Kalilauge  ^ 
48  Stunden  im  Dampfbade  digerirt  und  mit  Alkohol  und  Was- 
ser ausgewaschen,  bis  keine  alkalische  Reaction  sich   zeigte. 
Das   auf   dem  Filter  hinterbleibende  unreine  Amylum   wurde 
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mit  yerdünnter  SchwefelBäure  gekocht,  bis  durch  Alkohol 
keine  Dextriniallung  mehr  angezeigt  wurde.  Die  zuckerhal- 
tige Flüssigkeit  wurde  nun  filtrirt,  neutralisirt  und  mit  Feh- 
ling^scher  Eupferlösung  titrirt,  von  der  je  10  C.  0,046  gr. 
Amylnm  entsprachen. 

Es  ergab  sich,  dass  die  Wurzel  an  Amylum  im  April 
28,2%,  Juli  22,7  7o  ^^^  i«»  October  15,4  7o  enthielt. 

Bestimmung  des   Zuckers. 

Die  Wurzel  wurde  mit  gleichen  Theilen  Alkohol  und 
Wasser  extrahirt,  filtrirt,  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Bück- 
stand  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  essigsaurem  Blei  die 
Gerbsäure  gefällt.  Der  ^Niederschlag  abfiltrirt,  aus  dem  Fil- 
träte  durch  Schwefelsäure  das  überschüssig  hinzugesetzte 
Blei  entfernt,  filtrirt;  das  Filtrat  durch  Natronlauge  neutrali- 
sirt und  mit  Fehling'scher  Kupferlösung  titrirt  Der  Zucker- 
gehalt betrug :  im  April  1  % ,  im  Juli  1,4  7o  ^^^  ün  Octo- 
ber 2,8  7o- 

Bestimmung  der  Gerbsäure. 

Die  Wurzel  wurde  mit  heissem  Wasser  bis  zur  Er- 
schöpfung extrahirt  und  unter  Druck  filtrirt  Das  Filtrat 
wurde  mit  essigsaurem  Kupferoxyd  versetzt,  der  Nieder- 
schlag, welcher  sich  von  gerbsaurem  Kupferoxyd  gebildet, 
hatte,  gesammelt,  gewaschen,  bei  110^  C.  getrocknet^  gewogen 
und  unter  Befeuchten  mit  rauchender  Salpetersäure  zersetzt 

Das  auf  diese  Weise  gefundene  Kupferoxyd,  von  dem 
gerbsaurem  Kupfer  subtrahirt,  ergab  an  durch  Kupfer  fäll- 
barer Gerbsäure:  im  April  4,6  7o>  ^^^  ^f^  %  ^^d  im  October 
M  %. 

Eine  zweite  Portion  der  Wurzel  wurde  in  gleicher  Weise 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  behandelt,  diese  jedoch  ergab  an 
Gerbsäure  im  April  9,2  %  i  ^^  ^^  ^fi  %  ^^^  ^^  October 
11,7  7o- 

Die  Filixgerbsäure  schwärzte  Eisenoxyduloxyd  und  fällte 
Leimlösung,  nicht  aber  Brechweinsteinlösung. 
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Beetimmung  des  Filixrothes. 

Der  ammoniakalisch  wässrige  Auszug  der  mit  Wasser 
erschöpften  Wurzel  wurde  mit  verdünnter  Salzsäure  zur  Trockne 
verdampft,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  das  Fib'xroth 
auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  soviel  Wasser  aus- 
gewaschen^ bis  nur  noch  eine  schwach  saure  Reaction  er- 
kennbar war. 

Es  fand  sich  an  Filixroth ,  im  April  5,2  % ,  J^^i  6,9  ^o 
und  October  7,8  %. 

Bestimmung  des  Schleimes  und  Eiweisses. 

Zu  dieser  Bestimmung  wurden  je  2  Portionen  der  3  Pro- 
ben mit  Wasser  bis  zur  Erschöpfung  extrahirt,  die  wässrigen 
Auszüge  bis  zur  Syrupsconsistenz  verdampft  und  mit  Alko- 
hol versetzt.  Der  Niederschlag  abfiltrirt,  gewaschen,  bei  110^ 
getrocknet  und  gewogen.  Von  dem  gefundenen  Gewichte 
wurde  das  Gewicht  der  Asche  subtrahirt  und  ergab  sich  als 
Summe  an  Schleim  und  Eiweiss  in  Procenten. 

im  April im  Jnli und  im  October 

5,1  und  5,4  «/o       \      2,2  und  2,5  %       |      2,1  u.  2,15  %• 

Die  Bestimmung  der   Filixsäure 

blieb  leider  resultatlos. 

Um  sie  quantitativ  in  der  Wurzel  nachzuweisen,  entfernte 
ich  das  fette  Oel  durch  zweimal  rectiücirtes  Petroleum  und 
suchte  dann  durch  Essigäther  die  Filixsäure  zu  gewinnen. 
Leider  aber  gelang  es  mir  nicht,  da  erstens  das  Petroleum 
aus  der  Wurzel  ohne  sehr  starkes  Erhitzen,  wobei  aber  die 
Füixsäure  sich  zersetzte,  nicht  zu  entfernen  war  und  2tens 
sich  die  Gerbsäure  auch  zum  Theil  in  Essigäther  löste. 

Auch  der  Versuch  der  Wurzel  mit  kohlensaurem  Na- 
tron auszukochen,  das  fettsaure  und  filixsäure  Natron  im 
Alkohol  zu  lösen  und  dieselben  durch  Zusatz  von  Säuren  zu 
trennen  misslang,  da  sich  die  ausscheidende  Filixsäure  im 
fetten  Oele  löste. 
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Der  dritte  Versuch,  die  Filixsäure  vom  fetten  Oele  durch 
Lösen  in  Aceton  zu  trennen,  misslang  ebenfalls,  da  sich  die 
Filixsäure  und  das  fette  Oel  immer  zusammen  lösten. 

Auch  die  3  von  Dr.  E.  Luck  gegebenen  Vorschriften, 
zur  Darstellung  der  Filixsäure,  konnte  ich  nicht  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  der  Filixsäure  benutzen,  da  sie  eine 
viel  zu  kleine  Ausbeute  gaben,  indem  das  entfernte  fette  Oel 
immer  einen  Theil  der  Filixsäure  entriss. 


lieber  eine  dem  CoIcUcIn  Shnlfche  Substanz  Im  Bier. 

Von  H.  yan  Geldern,  Militärapothoker  in  Leeuwarden,  HoUend. 

Die  in  dieser  Zeitschrift  vorkommende,  vorläufige  Mit- 
theilung des  Herrn  £.  Dannenberg  über  ein  dem 
Colchicin  ähnliches  Alkaloid  im  Bier,  veranlasst 
mich  zu  folgender  Notiz: 

Schon  im  Jahre  1874,  während  ich  mit  Bieruntersuchungen 
beschäftigt  war,  habe  ich  eine  Substanz  gefunden,  die  in 
vielen  Verhältnissen,  Aehnlichkeit  mit  Colchicin  zeigte.  Der 
Körper  war  gelb,  löste  sich  mit  gelber  Farbe  grösstentheils  in 
Wasser,  und  ganz  in  Aether.  Die  wässrige  Lösung  gab 
einen  Niederschlag  mit  Gerbstoff  und  Jodlösung,  die 
trockene  Substanz  wurde  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure intensiv  gelb,  durch  concentrirte  Salpetersäure 
einigermaassen  roth,  (aber  nicht  schön).  Die  letzte  Flüssig' 
keit  wurde  mit  Wasser  verdünnt  hellgelb  und  hierauf  durch 
einen  üeberschuss  von  Kalilauge  orange -roth.  In  der 
wässerigen  Lösung  wurde  durch  Chlorwasser  ein  Nieder- 
schlag erhalten,  der  sich  in  Ammoniak  mit  orange -gelber 
Farbe  auflöste.  Ich  glaubte  daher,  auf  Anwesenheit  von  Col- 
chicin schliessen  zu  können.  Als  ich  aber  später  verschie- 
dene Hopfenarten,  und  darunter  einen  von  mir  selbst  einge- 
sammelten Hopfen  untersuchte,  resultirte  auch  eine  gelbe 
Substanz,  welche  die  für  das  Colchicin  angegebenen  Reactionen 
zeigte.     Allein  die  Reactionen  auf  Alkaloide  im  Allgemeines, 
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die  Niederschläge  mit  Jodlösnng  nnd  Gerbstoff  entstan- 
den nicht.  Es  wnrde  aber  durch  angestellte  Versuche 
bewiesen,  dass  der  nie  im  Biere  fehlende  Leim,  bei  der 
durch  mich  angewandten  Methode,  (die  modi$cirte  Methode 
von  8 ta 8 8- Otto),  auch  in  Aether  übergeht,  und  daher  zu 
den  Seactionen  mit  Gerbsäure  und  Jodlösung  Veran- 
lassung geben  kann.  Es  ist  mir  dann  auch  gelungen,  aus 
einer  Mischung  von  unverfälschtem  Hopfen  und  Leim, 
alle  Colchicin-Reactionen  (die  mit  Salpetersäure  war  nicht 
deutlich)  zu  erhalten. 

Durch  eiuen  Versuch  auf  zwei  Kaninchen,  wovon  das 
eine  mit  Colchicin,  das  andere  mit  der,  aus  dem  Hopfen  er- 
haltenen Substanz  injicirt  wurde,  ergab  sich,  dass  letztere 
nicht  giftig  war. 

Ich  habe  meine  Erfahrung  in  der  Holländischen  Zeitschrift 
„Isis,  1874,  No.  26,  ausführlich  beschrieben,  und  auch  in 
der  „Deutschen  Klinik",  20.  März  18  7  5,  etwas  über 
diesen  Gegenstand  mitgetheilt.  Ich  will  hier  noch  bemerken, 
dass  bei  vielen  Versuchen  die  Reaction  mit  Salpetersäure 
sehr  verschieden  war;  zuweilen  wurde  eine  prachtvolle  roth- 
violette  Färbung  erhalten,  zuweilen  auch  war  die  Farbe 
nicht  schön. 

In  Bezug  auf  das  Vorgehende  glaube  ich  desshalb,  die 
von  Herrn  Dannenberg  erwähnte  Substanz,  schon  in  1874 
aufgefunden  zu  haben.  Der  einzige  Unterschied  besteht  im 
Folgenden:  Herr  D.  spricht  von  einem  Alkaloid;  ich  aber 
konnte  die  Alkaloid -Heactionen  nur  dann  bekommen,  wenn 
der  gelbe  Körper  aus  dem  Hopfen  zugleich  mit  einer  der 
Ingredienzen  des  Bieres,  mit  Leim,  vermischt  war.  Vielleicht 
wird  Herr  D.  bei  einer  näheren  Untersuchung  meine  An- 
sicht theilen. 


Ai«k.  d..narBu   XX.  Bdi.   l.  H«fk. 
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Mitthellong  ans  dem  pharmacentiselieii  Institate  zu 

Strassburg. 

üeber  die  Umwandlung  der   drei  Bromcinchonine 
in   die  entsprechenden  Oxybasen. 
Von  Adolf  Kopp. 

Da  Chinin  nur  durch  0  Yon  Ginchonin  abweicht^  bo  lag  der 
Gedanke  nahe,  letzteres  in  Chinin  überzuführen.  Diese  Um- 
wandlung wurde  von  Strecker*)  zuerst  unternommen,  nach  der 
Methode^  die  K.  Hoffmann**)  zur  Umwandlung  der  Essigsaure 

CH»  CH«OH 

I        in  Glycolsäure    |  angewandt  hatte.     Man  ersetzt 

COOK  COOK 

ein  Atom  H  durch  Cl,  Br  oder  J  und  fuhrt  hierauf  an  Stelle 

des  Halo'ids  durch  Behandlung  mit  KaU  oder  Silberoxyd  und 

Wasser  die  Hydroxylgruppe  ein.     Also  beim  Cindionin  nach 

folgender  Gleichung: 

C«^  H"  BrN»  0  .  KOH  «  KBr  .  C"  H"  (OH)N«0. 

Statt  das  Monobromcinohonins,  das  nicht  so  leidit  za 
erhalten  ist,  nahm  Strecker  Bibromdnchonin ,  welches  jedoch 
nicht  Oxycinchonin  sondern  Bioxycinchonin  geben  müsste. 
Dessen  ungeachtet,  obgleich  seine  Analysen  auf  Bibromm- 
chonin  stimmen,  erhielt  er  einen  Körper  von  der  Zusammen- 
setzung des  Chinins,  der  aber  die  characteristiBche  Beaction 
des  Chinins  mit  Chlor  und  Ammoniak  nicht  giebt     Statt  nach: 

C"H"Br«N«0  .  2K0H  -  2KBr  .  C"  H"  (OH)*  0 
hätte  also  wohl  die  Seaction  nach: 

C««H"Br«N«0  .  2K0H  =  2KBr  .  C«öH"(OH)N»0  .0 
verlaufen  müssen!  Es  war  Professor  F lückiger,  der  mich 
hierauf  au&nerksam  machte,  und  auf  seine  Veranlassung  hb- 
temahm  ich  die  nachstehenden  Versuche.  Bei  dem  Cinchonidiii 
ist  die  entsprechende  Oxydation  von  Joh.  Skalweit  ***)  ausge- 
führt worden.  Er  stellte  nach  einer  etwas  verschiedenen 
Methode  statt  des  Monobromcinchonidins  das  Bibromcinchoni- 
din  C^o  H>>  Br'  N<  0  dar,  behandelte  es  mit  Kali  und  erhielt 


*)  Annalen  der  Chemie  und  Fhannacie  423  (1862)  879. 

**)  Ebenda  402.    S.  12. 

***)  AnnaL  der  Chemie  und  Phamaoie  172  (1874)  102. 
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das  erwartete  Bioxjcinohonidiii;  isomer  mit  Oxyohiiiin,  das 
wir  nicht  kennen.  Es  liess  sich  denken,  dass  man  yielleicht 
Ton  deih  Monoderivate  ssum  Chinin  gelangen  könnte  und  ich 
stellte  mir  die  Aufgabe,  die  drei  Bromderivate  des  Ginchonins 
zu  bereiten  und  jedes  för  sich  mit  Kali  zu  behandeln. 

Laurent*)  hat  zuerst  die.  Chlor-  und  Bromderivate 
des  Cinchonins  beschrieben;  er  erhielt  drei  verschiedene  gut 
cbaracteristische  Körper: 

Monobromcinchonin  C*^H**BrN*0,  Anderthalb- 
bromcinohonin  C*®  H**^  Br*  N*  0*  und  Bibromcincho- 
nin  C«<>  H"  Br«  N«  0. 

Ich  habe  Laurent's  Yorschrift,  die  nur  schwer  Mono- 
bromcinchonin liefert^  abgeändert,  indem  ich  salzsaures  Cin- 
chonin  in  verdünntem  abgekühltem  Weingeist  mit  etwas  mehr 
Brom  in  Alkohol  versetzte,  als  erforderlich  war,  um  genau 
die  Honobromverbindung  zu  erzeugen.  IJach  kurzer  Zeit  gab 
ich  Ammoniak  zu,  bis  die  rothe  Flüssigkeit  hellgelb  geworden, 
und  liess  langsam  erkalten,  worauf  Krystallblättchen  anschös- 
sen. Die  Mutterlaugen  dürfen  nur  wenig  concentrirt  werden, 
da  bei  weiterem  Eindunsten  schmierige  Massen  entstehen. 
Um  Anderthalbbromcinchonin  darzustellen,  wird  salz- 
saures Cinchonin  in  Wasser  gelöst,  mit  Alkohol  versetzt,  und 
langsam  unter  Schütteln  ein  Ueberschuss  von  Brom,  in  Wein- 
geist gelöst,  zugegeben.  Die  Flüssigkeit  erwärmt  sich  und 
bald  scheidet  sich  gelbes,  krystallisirtes,  bromwasserstofifsaures 
Anderthalbbromcinchonin  aus.  Es  wird  abfiltrirt,  mit  Alkohol 
gewaschen,  in  welchem  es  unlöslich  ist,  dann  in  Wasser  ge- 
löst und  mit  Ammoniak  zersetzt;  man  darf  das  in  Freiheit 
gesetzte  Anderthalbbromcinchonin  nur  ein  bis  zweimal  umkry- 
stallisiren  um  es  rein  zu  erhalten. 

Bibromcinohonin,  C«<>H"Br«N*0,  gewinnt  man 
aus  salzsaurem  Cinchonin  durch  überschüssiges  Brom,  wenn 
man  einige  Zeit  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  als  eine  harzige 
Masse,  die  nach  dem  Erkalten  fest  wird.  Man  kocht  sie  mit 
Wasser  mehrmals  aus,  filtrirt  kochend ,  setzt  dem  Filtrat  Al- 


^  Annales  de  Chimie  et  de  PhyBiqne.    8.  Serie,    t.  24.    p.  802. 
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kohol,  dann  Ammoniak  zu  und  erhält  beim  Erkalten  Erystall- 
blättohen  des  BibromcinchoninB.  Monobromcinchonin  zersetzt 
sich  über  230^,  Anderthalbbromcinchonin  gegen  180^  nnd 
Bibromcinchonin  gegen  200^,  ohne  dass  sich  bestimmte 
Schmelzpunkte  festhalten  Hessen. 

Der  Bromgehalt  der  drei  Derivate  wurde  durch  die  Ca- 
rius'sche  Methode  ermittelt 

Für     das     Monobromcinchonin     erfordert    die    Theorie 
20,67  %  Br. 

0,7117  Substanz  gaben  mir  0,3524  AgBr  und  0,0151  Ag 
•also  21,07  Br. 

Für  Anderthalbbromcinchonin,  C*^H**ßr»N*0^  verlangt 
die  Formel  27,80  %  Br. 

0,3012  Substanz  gaben  0,1673  AgBr  und   0,01607  Ag 
also  27,72  %  Br. 

Die    Formel   des  Bibromcinchonins,    C"H««Br«N*0, 
erheischt  34,33  %  ^^' 

0,2330  Substanz  gaben  mir  0,1336  AgBr  und  0,0320  Ag 
«  34,28  o/o  Br. 

Werden  die  so  gewonnenen  und  durch  die  Analyse  oon- 
trollirten  Bromcinchonine  mit  alkoholischem  Kali  und  Wasser 
gekocht,  so  scheidet  sich  bald  Bromkalium  aus.  Die  Lösun- 
gen habe  ich  mit  Wasser  gefallt  und  zwei  bis  dreimal  von 
neuem  mit  Kali  behandelt  um  der  vollständigen  Entbromnng 
sicher  zu  sein.  Dann  leitete  ich  in  die  alkalische  Lösung 
Kohlensäure,  weil  ätzendes  Kali  beim  Eintrocknen  verharzend 
auf  das  Oxycinchonin  wirkt.  Die  nach  dem  Eindampfen 
bleibende  Salzmasse  gibt  an  Wasser  kohlensaures  Kali  und 
Bromkalium  ab,  während  das  Oxycinchonin  ungelöst  bleibi 
Es  wird  abfiltrirt,  mit  heissem  Wasser  gewaschen  und  aus 
Alkohol  umkrystallisiri  Da  sich  dasselbe  an  der  Luft  leicht 
gelb  färbt,  ist  es  besser,  die  weingeistige  Lösung  mit  Was- 
ser zu  fallen,  abzufiltriren,  das  Alkaloid  in  wenig  Alkohol 
zu  lösen  und  unter  der  Luftpumpe  zur  Krystallisation  zu 
bringen. 

Monoxydnchonin  schiesst  schon  beim  Eintrocknen  weniger 
Tropfen  der  Lösung,  in  Prismen  sternförmig  um  einen  Funkt 
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an;  die  Krystallieationsfahigkeit  der  reinen  Substanz  ist 
sehr  gross.  Anderthalboxycinchonin  sowie  Bioxyoinchonin 
bilden  federartige  Erystalle.  Die  drei  Oxycinchonine  sehen 
sich  ziemlich  ähnlich;  frisch  dargestellt  sind  sie  weiss,  werden 
aber  mit  der  Zeit  an  der  Luft  gelb.  Alle  drei  lösen  sich 
leicht  in  Alkohol,  wem'ger  in  Aether,  gar  nicht  in  Wasser.  Die 
Lösungen  in  Säuren  zeigen  nicht  die  Fluorescenz  der  Ghinin- 
salzlösungen.  Die  Salze  aller  drei  Basen  krystallisiren  schwer; 
ich  habe  jedoch  die  neutralen  Schwefelsäure-Salze  und  die  Oxalate 
krystallisirt  erhalten.  Das  saure  Sulfat  des  Bioxycinchonins 
krjstallisirt  sehr  hübsch  in  büschelförmig  vereinigten  Nadeln. 

Monoxycinchonin  bräunt  sich  bei  205^  und  schmilzt  nicht 
ohne  Zersetzung.  Anderthalboxycinchonin  beginnt  bei  208^, 
Dioxycinchonin  bei  220^  braun  zu  werden.  Keines  dieser 
Oxycinchonine  ist  sublimirbar  wie  das  Cinchonin.  Mit  Platin- 
chlorid gibt  die  salzsaure  Lösung  der  drei  Basen  hellgelbe, 
flockige,  kaum  in  Wasser,  nicht  in  Alkohol  und  Aether 
lösliche  Niederschläge. 

Die  Platinbestimmungen  lieferten  folgende  Besultate. 

Monoxycinchonin  C"H"1S[«0»,  2HCl-f-PtCl*;  Theorie 
2^fiO%  Pt.  0,7623  Substanz  gaben  mir  0,2039  Pt;  also 
100  »26,75.     Strecker    hatte    26,3   und    26,4  gefunden. 

Bioxyoinchonin  C«oH"N«0»,  2HCl  +  PtCl*;  Theorie 
26,25  %  Pt  0,3304  bei  100<>  getrockneter  Substanz  gaben 
0,0878  Pt;  also  100  =  26,27  %. 

Strecker 's  Zahlen  passen  also  besser  zu  Bioxyoin- 
chonin; hat  er  doch  dieses  in  Händen  gehabt,  dann  stimmt 
seine  Elementar -Analyse  nicht. 

Die  Verbrennung  der  drei  Oxycinchonine  gaben  mir: 

L     Derivat    des    Monobromcinchonins     mit    Kali 

behandelt: 

0,S25S  Substans,  0,2112  Wasser  imd  0,8852  KohlensSure. 
0,3962         „  0,2608         „         „     1,0791  „ 

0=74,20    H=a7,21. 

StickstoffbestiiiimaDg:  0,3115  Bubstanz  gaben  17  G.G.  Stickstoff. 
Tenperator  21«,  Atmosph.  Druck  749  MM  »  6,17  %  N. 
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Gefanden. 

Bereohnung. 

I.                       II. 

20  C  «  240 

74,38 

74,20             74,29 

24  H^    24 

7,43 

7,21                7,30 

2  N=    28 

6,07 

6,17               6,17 

0«    82 

12,12 

12,42  -        12,24 

C«0H"N«O       324  100,00  100,00  100,00 

II.     Derivat    der    Behandlung    des   Anderthalb- 

bromcinchonins   mit  Kali. 

I.    0,3388  SubBtaxu  gaben  0,2266  Wasser  and  0,9392  CO*  KoUea- 
sänre. 

IL     0,2964  „  „      0,2095        „  „     0,8246  CO«       „ 

Stiok8to£fbe8timmung:  0,3950  Substanz  gaben  23^  N  bei  22<>  Tempe- 
ratur und  756  MM  Druck  also  6,52  Vo  ^• 

Gefunden. 
Berechnet.  I.  II. 

40  C  =  480  75,94  75',61  75,86 

48  H  =  48  7,59  7,69  7,85 

4  N  «  56  6,48  6,52  6,52 

5  0=  80  9,99  10,18  9,78 

C40H48if4O»(OII)»     664       100,00  100,00       100,00. 

III.     Derivat   des  Bibromcinchonins  mit  Kali  be- 
handelt 

0,2454  Substanz  gaben  0,6338  CO«  und  0,1568  H«0. 


Bweehnet. 

Gefanden. 

20  C 

240 

70,58 

70,45 

24  H 

24 

7,05 

>    7,10 

2N 

28 

6,07 

5,96 

30 

48 

16,30 

16,49 

C»»H"N«0» 

340 

100.00 

100,00. 

Ich  versuchte  die  drei  Oxycinchonine  zu  acetjliren,  indem 
ich  sie  in  zugeschmolzener  Röhre  mit  Essigsäure -Anhydrid 
auf  150®  erhitzte,  aber  aus  dem  Producte  der  Einwir- 
kung, einer  braunen  schmierigen  Masse,  liess  sich  kein  kry- 
stallisirbarer  Körper  erhalten.    Oxycinchonin  und  Essigsäure- 
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Anhydrid  am  Rückflasskühler  mit  einander  auf  dem  Wasser- 
bade  erhitzt,  geben  kein  besseres  Resultat. 

Bei  der  Yergleichung  der  Beactionen  der  Oxycinchonin- 
Salzlösungen  mit  denjenigen  der  Ginchoninsalze  stellte  sieh 
folgendes  heraus: 

Alle  drei  Oxycinchonine  gaben  mit  Gerbsäure -Lösung 
weisse,  flockige,  mit  Jodlösung  (Jod  in  Jodkalium  gelöst)  braune 
Niederschläge;  Platinchloridlösung,  wie  schon  früher  angegeben, 
erzeugt  einen  gelben  Niederschlag.  Als  die  Basen  aus  ihren 
Sulfaten  mit  Ammoniak  gefallt,  dann  mit  Aether  geschüttelt 
wurden,  lösten  sie  sich  im  Gegensatze  zu  Cin- 
chonin  vollständig  wieder  auf;  wird  der  Aether  mit 
einer  Pipette  abgehoben,  so  lässt  er  die  Basen  bei  dem  Ver- 
dunsten zurück. 

In  Lösungen  der  Sulfate,  welche  mit  Ghlorwasser,  hierauf 
mit  Ammoniak  versetzt  werden,  entstand  nicht  die  für  die 
Chininsalze  characteristische  grüne  Färbung;  eben  so  wenig 
erhält  man  die  rothe  Färbung,  wenn  man  die  Sulfate  mit 
Chlorwasser  versetzt  und  dann  Ferrocyankalium  und  Ammo- 
niak zugiebt.  In  schwach  angesäuerter  Lösung  von  Oxycin- 
choninsulfat  entsteht  durch  Ferrocyankalium  kein  Niederschlag. 
Die  drei  Oxycinchonine  zeigen  also  weder  das  Verhalten  der 
Chinidin  -  oder  Ghininsalze  noch  das  der  Ginchoninsalze. 

Nach  Schützenberger*)  giebt  Ginchonin  mit  salpetri- 
ger Säure  ein  mit  dem  Ghinin  isomeres  Product,  das  ich 
nicht  unter  den  Händen  gehabt  habe. 

Heber  das  Verhalten  der  Oxycinchonine   zu  dem 

polarisirten   Lichte. 

Ghinin  und  Ginchonidin  drehen  stark  links,  Ginchonin  und 
Chinidin  stark  rechts.  Biet  war  der  Meinung,**)  dass  die 
Drehkraft  ihren  Sitz  in  dem  Molekül  habe  und  davon  unzer- 
trennlich sei.  In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Biot'sche  Bezeich- 
Qungsweise  des  Drehungsvermögens  für  inconsequent  erklärt 
und  zwischen  specifischem  und  molecularem  Drehungsvermögen 

*)  Comptes  rendus  XLYI  890. 

**)  M^oireB  de  rAoad^mie.    T.  13.    p.  89. 
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eines  Körpers   unterschieden.     Das  moleculare  Drehungsver- 

mögen  (m)  ist  derjenige  Werth,  welcher  erhalten  wird,  wenn  das 

specifische  Drehungsvermögen  dieses  Körpers   bezogen  wird 

auf  dessen  Molecular- Gewicht  und  lässt  sich  nach  folgender 

Formel*)  berechnen: 

/    ^  a,v,  m. 

V  »  100"^.  p  ist  die  G-ewichtsmenge  der  actiyen  Substanz, 
in  Gramm  ausgedrückt,  welche  in  100°''  enthalten  ist,  l 
»0,1  m;  1    wird  in  M.  M.   angegeben.     Die  Einheit  l  ist 

daher    ^. 

Das  optische  Verhalten  flüssiger  Substanzen  zum  polari- 
sirten  Licht  ist  ein  sehr  wichtiges  Moment.  Für  die  festen 
Körper,  die  in  Lösung  geprüft  werden,  besonders  für  die 
Alkaloide,  geht  aus  Hessens  Arbeit*)  hervor,  dass  dieses 
Verhalten  von  so  vielen  Einflüssen  bedingt  wird,  dass  man 
nicht  mehr  mit  Biet  annehmen  kann,  das  Drehungsvermögen 
stehe  in  intimer  Beziehung  zu  der  Lagerung  der  kleinsten 
TheHcheu.  Hesse  nimmt  an,  dass  es  weder  eine  spe- 
cifische Drehkraft,  noch  ein  moleculares  oder  multiples  Ro- 
tationsvermögen gebe,  wodurch  das  Verhalten  der  gelösten 
Substanz  zum  polärisirten  Licht  bestimmt  werde.  Das 
Drehungsvermögen  activer  Substanzen  hängt  auch  ab  von  der 
Natur  der  an  sich  inactiven  (oder  activen)  Lösungsmittel^ 
von  der  Temperatur  und  Goncentration.  Bei  meinen  Versnoben 
über  Oxycinchonin  konnte  ich  nicht  immer  gleiche  Goncentra- 
tion einhalten;  als  Lösungsmittel  wählte  ich  die  von  Hesse 
vorgeschlagene  Mischung  aus  2  Vol.  Chloroform  und  1  Vol. 
98  %  Alkohol,  welche  fiir  sich  die  Folarisationsebene  nicht 
drehen. 

Für  Cinchonin  in    95^0    Alkohol    gelöst,    fand  Hesse 
aj  =-  +  226<>.  48 

p  =  1  1  =  220  a  «  +  5®.  22  oder  aj  «  +  237«  27 
p  «  2  1  «-  200  a  =  +  9<>.  43  oder  aj  «  +  235«  75 
p«,5       1«100       a«+  110.58  oder  aj  «  +  231<»  50. 

*)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  176  (1875)  89,288. 
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Ich  erhielt  folgende  Werthe. 
Für  CinchoniB: 

p=  1.8082     1  =  50-     «='  +  2;,lj,ij,,,l^o.3aj« +237^80. 
p  «  1.8082     1  =  100~  a  =  +  4».4  ^ 

Für  Monoxycinchonm : 
p  =  0,8250     1  =  50-      a^  +  00,8  ,,30 ,3 

p  =  0,8250     1  «=  100~    a  ==  +  1«.6      ^ 

Für  AnderthalboxyciDchonin. 

p  =  0,4418     1^50-      a  =  +  0^6     «;  _    ,    271M4 
p  -=  0,4418     1  =  100~    a  —  +  10,6      ^ 

Für  Bioxycinchonm : 
p  ^  0,8250     1  =  50-      a  =  +  0^,8        .  _  ^^^o  34 
p  =  0,8250     l  =«  lOO*""    a^+l^fi       •* 

Hiernach  stellt  sich  das  Rotationsvermögen  des  Cincho- 
nins  nach  der  Einführung  von  Sauerstoff  geringer  dar,  doch 
immerhin  in  gleichem  Sinne,  das  heisst  nach  rechts  wirkend. 


üeber  das  Yorkommen  ron  BhodanrerblndaDgeii  in 

der  rohen  Sodalauge. 

Von  Dr.  £.  Nietzki,  d.  Z.  in  Leyden. 

In  der,  nach  Leblanc's  Verfahren  bereiteten  Bohsoda 
finden  sich  unter  andern  Nebenprodukten  stets  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Mengen  von  Gyanverbindungen ,  welche 
dem  Stiokstoffgehalt  der  beim  Schmelzprocess  zugesetzten 
Steinkohle  ihr  Dasein  verdanken. 

Die  Sodaschmelze  enthält  wohl  ursprünglich  nur  Gyan- 
natrium,  da  dieses  allein  in  der  hohen  Temperatur  des 
Processes,  bei  Gegenwart  von  kohlensaurem  Alkali  existenz- 
fähig sein  dürfte,  durch  die  Operation  ^des  Auslaugens,  so 
wie  durch  das  spätere  Abdampfen  der  Laugen,  wird  diese 
Verbindung  jedoch  durch  die  Berührung  mit  den  eisernen 
Gefassen  zum  grössten  Theil  in  Ferrocyannatrium  umge- 
wandelt. 
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Letzteres  häuft  Bich  in  den  letzten  Mutterlaugen  derge- 
stalt an ,  dass  bereits  versohiedene  Vorschläge  zur  Gewinnung 
desselben  gemacht  worden  sind. 

Eine  andre  Verbindung ,  deren  Yorkommen  in  der  Sodar 
lauge  bis  jetzt  jedoch  übersehen  zu  sein  scheint,  ist  das 
Khodannatrium. 

Da  die  Rhodanverbindungen  sich  beim  Schmelzen  mit 
kohlensauren  Alkalien  zersetzen,  so  können  solche  ebenso- 
wenig in  der  Sodaschmelze  fertig  gebildet  enthalten  sein. 
Bekanntlich  wird  jedoch  durch  Kochen  von  Gyannatrium 
mit  Schwefelnatriumlösung,  Khodannatrium  gebildet,  und  da 
die  Rohsodalauge  stets  jene  beiden  Körper  enthält,  so  ist 
das  Auftreten  des  Letzteren  durchaus  erklärlich. 

In  den  meisten  Sodafabriken  ist  ein  Verfahren  üblich, 
nach  welchem  die  aus  der  Eohschmelze  gewonnenen  Laugen, 
nachdem  sie  vorher  durch  Hineinblasen  von  Luft  von  Schwe- 
felnatrium befreit  worden  sind,  in  eisernen  Pfannen  bei  einer 
Temperatur  von  50—60®  C.  abgedampft  werden. 

Hierbei  scheidet  sich  das  kohlensaure  Natron  mit  1  Aeq. 
Krystallwasser  verbunden  in  Form  eines  groben  Krystallmeblfi 
aus,  und  wird  successive  durch  Herausschöpfen  mit  eisernen, 
durchlöcherten  Schaufeln  entfernt 

Dabei  ist  das  zuerst  herausfallende  Froduct  am  reichsten 
an  kohlensaurem  Natron,  während  später  mehr  und  mehr 
fremde  Salze  auftreten. 

Da  die  ursprüngliche  Lauge  jedoch  fast  ein  Drittel  ihres 
Alkaligehaltes  in  der  Form  von  Aetznatron  enthält,  so  bleibt 
zuletzt  eine  stark  ätzende  Mutterlauge  übrig,  welche  ein 
spedfisches  Gewicht  von  40®  Beaume  zeigt.  Dieselbe  ent- 
hält nach  dem  Erkalten  noch  etwa  1  bis  2  %  an  koh- 
lensaurem Natron,  ausserdem  aber  viel  unterschweflig- 
saures  Natron,  Natronsilikat,  und  fast  die  ganze  Menge 
der  ursprünglich  vorhandenen  Gyanverbindungen.  — 

üebersättigt  man  eine  solche  Lauge,  welche  mindestens 
zur  Fabrikation  des  rohen  Aetznatrons  verwendet  wird,  mit 
Säure,  so  nimmt  dieselbe,  unter  starker  Absoheidung  von 
Schwefel  und  gallertartiger  Kieselsäure,  eine  hellblaue  Farbe 
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an,  während  gleichzeitig  ein  stechender  Geruch  von  schwefliger 
Säure  auftritt  — 

Fügt  man  jetzt  etwas  Eisenchloridlösong  hinzu ,  so  fallt 
eine  erstaunliche  Menge  von  Berlinerblau  nieder,  auf  weiteren 
Zusatz  von  Eisenchlorid  tritt  plötzlich  ein  Funkt  ein,  wo  die 
schön  blaue  Flüssigkeit  eine  dunkelbraune,  fast  schwarze 
Farbe  annimmt 

Die  Ursache  dieses  überraschenden  Farbenwechsels  klärte 
sich  sofort  auf,  als  ich  die  Flüssigkeit  auf  ein  Filter  brachte, 
denn  jetzt  filtrirte  die  bekannte  intensiv  blutrothe  Eisenrho- 
danidlösung,  während  Berlinerblau  mit  seiner  natürlichen 
Färbung  zurückblieb. 

Da  die  Flüssigkeit  noch  reichliche  Mengen  von  schwefliger 
Säure  gelöst  enthielt,  so  war  es  nur  nöthig,  dieselbe  mit 
KnpfersulfatlÖBung  zu  yersetzen,  um  einen  reichlichen  weissen 
Niederschlag  von  Eupferrhodanür  zu  erhalten. 

Verschiedene  quantitative  Bestimmungen  ergaben  einen 
Durchschuittsgehalt  der  Laugen  von  0,8%  Ferrocyannatrium 
und  0,4  7o  ßhodannatrium. 

Die  bei  dem  Yerdampfungsprocess  sich  zuletzt  abschei- 
denden Sodamengen  sind  stark  mit  der  dickflüssigen  Mutter- 
lauge getränkt,  und  bilden,  da  sie  davon  nicht  leicht  zu 
trennen  sind,  kein  verkäufliches  Froduct 

Man  löst  dieselben  d  esshalb  gewöhnlich  nochmals  auf, 
leitet  bis  zur  Sättigung  des  Aetznatrons  Kohlensäure  hinein, 
und  unterwirft  die  Lösung  aufs  Neue  dem  obigen  Yerdam- 
pfungsprooess. 

Die  hierbei  restirende  Mutterlauge  erwies  sich  nun  be- 
sonders reich  an  Cyanverbindungen. 

Ich  fand  in  einer  solchen  beispielsweise  2  %  Ferrocyan- 
natrium und  l7o  Bhodannatrium. 

Ich  habe  aus  dieser  Lauge  der  Curiosität  halber  Rhodan- 
kalium  dargestellt,  und  verfuhr  dabei  in  folgender  Weise: 

Die  Lauge  wurde  mit  Salzsäure  übersättigt  und  darauf 
ein  Ueberschuss  von  Eisenvitriol  hinzugefligt 

Hierdurch  wurde  das  Ferrocyan  in  Gestalt  des  bekannten 
hellblauen  Eisenniederschlags  abgeschieden. 
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Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  jetzt  mit  Kupfersul&t  ver- 
setzt einen  voluminösen  Niederschlag  von  KnpferrhodaDär, 
welcher  anf  einem  Filter  gesammelt,  aasgewaschen  und 
darauf  durch  Kochen  mit  verdünnter  Kalilauge  zersetzt  wurde. 

Es  restirte  dabei  ziegelrothes  Eupferoxydulhjdrat,  wah- 
rend Bhodankalium  in  Lösung  ging. 

Letztere  wurde  abfiltrirt,  durch  Einleiten  von  Eohlensaare 
das  überschüssige  Kalihydrat  in  Garbonat  verwandelt,  and 
darauf  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  verdampfL 

Als  jetzt  der  Rückstand  mit  siedendem  Alkohol  beban- 
delt wurde,  schied  dieser  beim  Erkalten  lange  Krystallnadeln 
von  Rhodankalium  aus. 

Ich  habe  auf  diese  Weise  aus  5  Litern  der  betreffenden 
Lauge  ca.  45  g.  völlig  reines  Bhodankalium  erhalten. 

Die  Abscheidung  von  Ferrocyankalium  aus  der  Lauge 
war  mit  vielmehr  Schwierigkeiten  verknüpft,  denn  der  erhal- 
tene Berlinerblauniederschlag  war  stets  mit  viel  Schwefel  imd 
ausgeschiedener  Kieselsäure  yermengt,  welche  beim  Behandeb 
mit  Kalilauge  wieder  in  Lösung  gingen ,  und  die  Krystallisa- 
tion  des  Ferrocyankaliums  beeinträchtigten. 

Ich  versuchte  nun  die  Bildung  obiger  Körper  zu  verfol- 
gen und  begann  desshalb  mit  einer  Untersuchung  der  Soda- 
schmelze selbst 

Als  ich  dieselbe  mit  kaltem  Alkohol  behandelte,  eihielt 
der  Auszug  nur  Gyannatrium,  und  zeigte  sich  sowohl  frei  von 
Schwefelnatrium  als  auch  von  Natronhydrat,  ein  Beweis,  das8 
diese  Körper  sich  erst  während  des  Laugeprocesses  bilden. 

Eine  quantitative  Bestimmung  zeigte  einen  Grehalt  von 
0,18  bis  0,2^0  Gyannatrium. 

Diese  verhältnissmässig  hohe  Zahl  hat  wohl  darin  ihren 
Grund,  dass  die^  Fabrik  von  Matthes  und  Weber  in  Duisburg, 
aus  welcher  das  Material  zu  dieser  Untersuchung  stammte, 
eine  sogenannte  Fettkohle  verarbeitet,  welche  sich  durch  rela- 
tiv bedeutenden  Stickstoffgehalt  auszeichnet. 

Mohr  fand  in  dem  festen  Salzrückstand  einer  Bohlaoge 
aus  derselben  Fabrik  nur  0,08  7o  Cyannatrium,  erwähnt  jedoch 
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611168  Gehaltes  von  Ferrocyanverbindungen,  welche  sich  stets 
in  der  Kohlauge  Yorfinden^  nicht 

Ein  von  der  Schmelze  bereiteter  wässriger  Anszug,  zeigte 
schon  deutliche  Reaction  auf  RhodanTerbindungen ,  welche 
sich  bei  längerem  Erwärmen  desselben  noch  bedeutend  Ter- 
mehrt 

Wie  die  obigen  Bestimmungen  ergeben  haben  ^  steht  die 
Menge  des  im  Laufe  der  Froduction  gebildeten  Ferrocyan- 
iiatriums  zu  der  des  Rhodannatriums  in  einem  ungefähren 
Verbältnisse  Ton  2  zu  1. 

Berechnet  man  die  aus  der  obigen  Quantität  von  Cyan- 
natrium  sich  bildenden  Mengen  dieser  Salze,  so  würden  auf 
je  100  Theile  der  Sodaschmelze  etwa  0^2  Theile  Ferrocyan- 
ond  0,06  Theile  Rhodannatrium  kommen. 

Eine  grössere  Sodafabrik,  welche  täglich  etwa  15,000 
£ilo  Rohsoda  producirt,  würde  demnach  im  Laufe  des  Jahres, 
in  abgerundeten  Zahlen  6,500  Kilo  Ferrocyan  -  und  3,250  Kilo 
Rhodannatrium,  oder  8,000  respective  4,000  Kilo  der  ent- 
sprechenden Kalisalze  liefern. 

Angesichts  dieser  Zahlen  nimmt  es  nicht  Wunder,  dass 
man  bereits  ernstlich  an  eine  Gewinnung  von  Ferrocyanna- 
triam  aus  der  Sodalauge  gedacht  hat,  und  bei  der  colossalen 
Ausdehnung  der  Sodafabrication  könnte  der  Bedarf  an  diesem 
Salze  durch  dieselbe  fast  gedeckt  werden. 

Yor  mehr  als  zehn  Jahren  liess  sich  Gossage  ein  Ver- 
fahren für  England  patentüren,  nach  welchem  er  durch  par- 
tielle Lösung  und  partielle  Krystallisation  das  Ferrocyanna- 
trium  abschied,  doch  muss  sich  dasselbe  wohl  nicht  in  der 
Praxis  bewährt  haben,  denn  bis  jetzt  werden  die  Gyanverbin- 
dangen  noch  immer  bei  der  Darstellung  yon  Aetznatron  aus 
der  Mutterlauge  verbrannt,  und  gehen  nicht  nur  ungenutzt 
yerloren,  sondern  erschweren  auch  bedeutend  die  Reinigung 
des  Products. 

Eine  yöllige  Abscheidung  dieser  Körper  dürfte  jedoch 
wohl  nicht  ohne  vorheriges  Sättigen  mit  Säure  und  desshalb 
nur  mit  Verlust  des  Alkalis  zu  bewirken  sein. 
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Was  übrigens  das  Auftreten  Yon  Khodanverbindangen  in 
der  Sodalauge  betrifft ,  so  sollte  es  mich  Wunder  nehmen, 
wenn  dasselbe  nicht  schon  früher  bemerkt  worden  wäre,  da 
ich  aber  in  der  darauf  bezüglichen  Literatur  nichts  hierüber 
fand,  erschien  mir  die  Thatsache  immerhin  erwähnenswerte 


Zar  mikroskopisehen  Prfiftaiig  yon  WSsseni. 

Von  Otto  Helm,  Daniig. 

Die  schätzenswerthen  Mittheilungen  der  Herren  G .  Bischoff*) 
und  E.  Reichardt**)  über  mikroskopische  Prüfung  von  Wässern 
erlaube  ich  mir  nachfolgend  noch  durch  einen  kleinen  Beitrag 
zu  yermehren« 

Bekanntlich  sind  die  für  die  Beurtheilung  eines  Wassers 
wichtigsten  Bestandtheile  ofk  nur  in  so  kleinen  Mengen  darin 
enthalten,  dass  sie  in  dem  auf  einem  Glasschälchen  erhaltenen 
Yerdunstungsrückstande  nur  schwer  oder  gar  nicht  in  Erjstall- 
gestalt  gefunden  werden  können;  hierzu  gehören  namentlich 
die  organischen.  Oft  gehen  die  letzteren  mit  den  Erystallen 
der  im  Wasser  Yorkommenden  anorganischen  Bestandtheile 
eine  Art  Doppelverbindung  von  anderer  Erystallgestalt  ein, 
oft  hindern  die  nicht  krystallinischen  die  krystallisirenden  an 
ihrer  reinen  Gestaltbildung  derart,  dass  runde  und  gebogene 
Kanten  und  Flächen  statt  der  geraden  und  eckigen  anschiessen. 
Um  nun  eine  Scheidung  einer  gewissen  Gruppe  yon  Bestand- 
theilen  des  Wassers  zu  bewirken,  behandele  ich  den  von 
etwa  einem  halben  Liter  des  betr.  Wassers  erhaltenen  Ab- 
dampfrückstand mit  alkoholisirtem  Spiritus  und  filtrire.  Hier- 
bei ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Verdunstung  des  Wassers 
Anfangs  im  Dampfbade,  später  wenn  die  Lösung  concentrirter 
geworden,  bei  niederer  Temperatur  geschehen  muss,  um 
etwaige  Zersetzungen  organischer  Körper  zu  Terhindem. 
Wird  der  filtrirte  spirituöse  Auszug  auf  kleinen  Glasschälchen 


*)  Fresenins  Zeitschrift  der  analytischen  Chemie.     1874.    pag.  441. 
**)  Arehiy  der  Pharmade.    1873.    Juni. 
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rerdampft^  80  kann  man  in  dem  erhaltenen  Rückstande  dnrch 
das  Mikroskop  leicht  die  yerschiedenen  Körper,  welche  darin 
enthalten  sind,  nnterschxriden ;  ebenso  ist  man  im  Stande,  die 
etwa  ausser  den  Erystallen  erhaltenen  Extractivstoffe  besser 
durch  den  Geruch  und  Geschmack  zu  prüfen  ^  als  in  dem 
Wasser  selbst.  Kamentlich  eignet  sich  diese  Methode  recht 
trefflich,  um  Hambestandtheile  in  kleinen  Mengen  noch  deutlich 
zu  erkennen.  Der  Harnstoff  ist  im  Wasser  wohl  immer  in 
Gemeinschaft  Yon  Ammoniaksalzen,  namentlich  Chlorammonium 
enthalten,  dessen  Erystalle  unter  dem  Mikroskope  eigenthüm- 
lich  feder-  und  kreuzförmige  Verästelungen  darstellen.  Ne- 
ben diesen  Erystallen  und  zwischen  ihnen  liegen  die  mannig- 
fachen Formen,  in  denen  der  Harnstoff  krystallisirt^  entweder 
lange  bündeiförmige  oder  quadratische  Prismen  oder  als  sehr 
characteristische  Form  die  Verbindung  des  Harnstoffs  mit  Chlor- 
natrium, schiefe  rhombische  Prismen ,  welche  in  Ereuzform  an 
einander  liegen.  Um  nun  über  die  Anwesenheit  des  Harnstoffs 
Gewissheit  zu  erhalten,  behandele  man  den  krystallinischen 
Theil  des  Rückstandes  in  bekannter  Weise  mit  Salpetersäure 
resp.  Oxalsäure,  um  salpetersauren  und  Oxalsäuren  Harnstoff 
zu  erhalten,  deren  Erystallgestalten  ausserordentlich  oharacte- 
ristisch  aussehen. 

Wenn  ein  mit  Hambestandtheilen  verunreinigtes  Wasser 
einige  Zeit  mit  der  Atmosphäre  in  Berührung  gekommen  oder 
durch  das  poröse  Erdreich  durchgesickert  ist,  so  ist  nur  sel- 
ten noch  ein  Theil  des  Harnstoffs  der  Zersetzung  in  Ammo- 
niak und  Kohlensäure  entgangen;  ich  habe  unzersetzten 
Harnstoff  nur  einmal  in  Brunnenwasser  nachweisen  können, 
obgleich  ich  häufig  Wasser  darauf  untersuchte,  in  welches 
nrinöse  Bestandtheile  offenbar  hinein  zu  sickern  Gelegenheit 
hatten;  dagegen  gelang  die  beschriebene  Nachweisung  stets, 
wenn  ich  wenige  Tropfen  frischen  Urins  in  Wasser  yertheilte 
und  dann  der  Untersuchung  unterzog. 

Sehr  beständig  hingegen  und  noch  nach  längerer  Zeit 
bemerkbar  sind  die  bei  der  Zersetzung  des  Harns  neben  dem 
Ammoniak  auftretenden  riechenden  Bestandtheile  desselben, 
welche  schon  beim  Verdampfen  des  zu  untersuchenden  Was- 
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sers  Ton  einer  geübten  Nase  leicht  erkannt  werden  könneD, 
besser  noch  in  dem  Spirituosen  Extracte  des  WaBsernick- 
standes  nach  Hinzafögang  von  etwas  Kalilauge.  Mikroche- 
mische Untersachungen  können  nun  noch  weitere  mit  dem 
Spirituosen  Yerdampfungsrückstande  ausgeführt  werden,  so 
die  Pettenkofersche  Gallenprobe ,  die  Prüfung  auf  Salpeter- 
säure mittelst  Brucinlösung  und  Schwefelsäure ,  auf  Chlor, 
Ammoniak  etc. 

Sind  Ammoniak  oder  Salpetersäure- Salze  in  einem  Was- 
ser enthalten,  so  erhält  man  sie  gewiss  in  dem  Bpiritaösen 
Auszuge  und  später  beim  Verdampfen  desselben  als  Erystalle. 
Ich  habe  sehr  kleine  Mengen  Salpetersäure,  welche  in  dem 
ursprünglichen  Wasser  durch  die  Indigo-  oder  BruciBprohe 
nicht  mehr  gefunden  werden  konnten ,  auf  diese  Weise  noch 
schön  nachweisen  können. 

Selbstverständlich  ist  die  Methode  noch  mannigfacher 
Abänderungen  fähig,  je  nachdem  noch  weitere  Trennungen 
der  Stoffe  erwünscht  sind« 


Experimentelle  Studien  über  die  Inftisa. 

Von  ProfeiBor  Dr.  Falck  in  Harburg. 
(Fortsetiaiig.) 

Sechster  Artikel. 

Radix  Althaeae. 

AltheewoneL 

-  Zur   1.  Frage. 

5   g.    kleingeschnittene    Altheewurzeln    werden   mit  je 
100  g.  Wasser  6  mal  infundirt.    Die  Colaturen  der  Infnsa  in 
die  22  Mm.  weiten  Probirgläser  gebracht^  bieten  Folgendes: 
No.  1  wasserhell  y  mit  einem  ganz  schwachen  Stich  in  das 
Gelbliche^  schleimig,  opalisirend; 
,j    2  wasserhelly  opalisirend; 

n    ^  n  ff 
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No.  4  wasserhel],  opalisiresd; 
„    5  „  >,  y  geschmacklos; 

>;      "  >9  fy  99 

Mit  Aetzkali  versetzt ,  reagiren  die  Colaiuren  No.  1  —  3 
deutlich  unter  Gelbwerden ;  bei  No.  4  ist  die  Reaction  kaum 
merklich;  No.  5  und  6  reagiren  gar  nicht  mehr. 

Man  kann  annehmen,  dass  der  gegen  Aetzkali  reagirende 
Bestandtheil  der  Altheewurzel  durch  4  auf  einander  folgende 
Wasseraufgüsse  völlig  erschöpft  wird.  Zur  Erschöpfung  des 
Pflanzenschleims  bedarf  es  aber  einer  grösseren  Zahl  von  In- 
fusionen. Eine  genaue  Bestimmung  dieser  Ziffer  ist  mir  aber 
nicht  möglich. 

Von  Interesse  sind  noch  folgende  Messungen. 

Volumen  des  Infiisums  No.  1  =  104  C.C. 
„         der  Colatur      No.  1  =     90     „ 
„        des  lufusums  No.  4  =  111     „ 
„        der  Colatur      No.  4  =     95     „ 

Beim  ersten  Infundiren  der  Wurzelstückchen  quollen  diese 
schon  auf  und  senkten  sich  allmählig  zu  Boden.  Die  1.  Co- 
latur verhielt  sich  beim  Ausgiessen  wie  eine  dünne  Gummi- 
lösung. 

Zur  2.  Frage. 

Mit  Reagentien  geprüft,  verhielt  sich  die  Colatur  des  lu- 
fusums von  5  g.  Altheewurzel  und  100  g.  Wasser  also: 

Säuren  bewirken  keine  Farbenveränderung ,  nur  die 
Salpetersäure  färbt  ganz  schwach  gelblich. 

Aetzende  Alkalien  und  Ammoniak  färben  die 
Flüssigkeit  schön  gelb.    Kalkwasser  übt  keinen  Einfluss. 

Barytwasser  färbt  erst  gelb,  dann  bildet  sich  ein 
lockerer,  gelber  Niederschlag  und  .darüber  zeigt  sich  eine 
klare  Flüssigkeitsäule. 

Alannlösung  färbt  die  Flüssigkeit  gelblich. 
Quecksilberchlorid  und  Kupfervitriol  .üben  kei- 
nen Einfluss. 

Schwefelsaures  Eisen  erzeugt  eine  dunkle  Färbung. 

Aroh.  d.  Pharm.    IX.  Bdi.    1.  HfU  4 
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Zur  3.  Frage. 

10  Portionen  klein  geschnittene  Altheewnrzeln  (g.  1  — 10) 
werden  mit  je  100  g.  kochendem  Wasser  übergössen.  Die 
Wurzelstiickchen  wirbeln  unter  dem  Wasserstrahl  empor,  ein- 
zelne sinken  auch  bald  zu  Boden ,  aber  der  grösste  Theil 
schwimmt  oben  auf  und  senkt  sich  erst  später.  Nach  ^4  stund- 
lichem  Hinstehen  der  Infusa  haben  sich  die  Wurzelstückchen 
überall  auf  den  Boden  begeben.  Sie  sind  durch  Wasseranf- 
nähme  so  schwer  geworden,  dass  sie  nicht  mehr  schwimmen 
können.  Ein  Abfall  von  Farbstoff  in  das  Wasser  sah  man 
nur  in  den  Grläsern,  welche  grössere  Droguenmengen  ent- 
hielten. Die  Yolumsmessung  der  Infusa  ergab  folgende 
Ziffern: 


Auf  1  G.C.  Infiurani 

kommen  Dro^enetoffe: 

No. 

1  =  100,00.0. 

0,010  g. 

f> 

2  =  100,5   „ 

0,019  „ 

99 

3  =  101,0  „ 

0,029  „ 

» 

4  —  101,5   „ 

0,039  „ 

W 

5         102,0   „ 

0,049  „ 

W 

6  —  104,0   „ 

0,057  „ 

M 

7  —  105,0   „ 

0,065  „ 

» 

8  —  105,5   „ 

0,075  „ 

» 

9  —  106,5   „ 

0,084  „ 

W 

10  —  106,5   „ 

0,093  „ 

Alle  Infusa  stellten  Flüssigkeitsäulen  dar.  Die  Wurzel- 
stückchen lagen  an  den  Böden  der  Gefasse  und  bildeten  hier 
grössere  oder  geringere  Depots.  Sie  ragten  um  so  höher  in 
die  Flüssigkeiten  hinein,  je  grösser  der  Aufwand  der  Dro- 
gue  war.  Die  concentrirteren  Infusa  hatten  einen  deutlichen 
Greruch. 

Bei  der  Bereitung  der  Oolaturen  wurden  folgende  Ziffern 
festgestellt : 
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No.  1  = 


t9 

99 
W 

9> 

91 


Spontane 
CoUtar: 

Presssaft: 

Gesammt- 
Colator: 

.1  —  92  C.C. 

0,5  C.  C. 

92,5  C.C. 

2  =  90 

9i 

2,5 

>> 

92,5     „ 

3  =  87 

99 

3,0 

» 

90,0     „ 

4  =  85 

» 

3,5 

79 

88,5     „ 

5  —  82 

W 

3,5 

9> 

85,5     „ 

6  —  80 

}9 

4,0 

99 

84,0     „ 

7  —  81 

W 

5,0 

W 

86,0     „ 

8  —  72 

» 

8,0 

W 

80,0     „ 

9  —  74 

99 

8,0 

99 

82,0     „ 

10  —  69 

99 

9,5 

W 

78,5     „ 

In  die  22  Mm.  weiten  Gläser  gegossen,  nahmen  sich  die 
Gesammtcolaturen  also  aus. 

No.  1   wasserhell  und  klar; 
„     2  annähernd  wasserhell; 
„      3  desgleichen; 
„     4  kaum  verschieden; 
„     5  wasserhell  mit  einem  Stich  ins  Gelbe; 
„     6  desgleichen; 
„     7  desgleichen; 
„     8  noch  etwas  gelber,  annähernd  blassgelb,  aber  mit 

vielen  Schleimflocken  versehen; 
„     9  kaum  verschieden; 
„   10  blassgelb,  trübe. 

Alle  Colatnren  reagiren  sauer  und  riechen  mehr  weniger 
nach  der  Drogue.    Der  Geschmack  ist  fade. 

Die  Spontancolaturen  waren  alle  klar  und  hell  und  von 
No.  5  aufwärts  schwach  gelb  gefärbt  Die  Presssäfte  sind  alle 
sehr  schleimig  und  dickflüssig.  Beim  Vermischen  mit  den 
Spontancolaturen  bilden  sie  bald  leichtere  Wolken,  die  sich 
gleichmässig  mischen,  bald  und  dieses  ist  besonders  bei  8  und 
10  der  Fall,  dicke,  mit  Luftbläschen  vermischte  Schleimflocken, 
die  sieh  beim  ümschütteln  nur  schwer  mischen. 

Die  Presskuchen  fallen  als  cohärente  Massen  aus  dem 
Seiher;  die  einzelnen  Wurzelstückchen  sind  durchfeuchtet, 
weich  und  äusserst  schlüpfrig. 

4* 
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Wird  1  Volumen  der  Colatur  No.  10  mit  7  Vo- 
Inmina  Wasser  gemischt,  so  entsteht  eine  Flüs- 
sigkeit Yon  der  Farhe  der  Golatnr  No.  1. 

Siebenter  Artikel. 

Radix  Angelicae. 

Engelwnriel. 

5  g.  klein  geschnittene  Engelwurzel  wurden  fortgesetzt 
und  zwar  6  mal  mit  je  100  g.  Wasser  infundlrt.  Die  Colata- 
ren der  6  Infusa  in  die  22  Mm.  weiten  Gläser  gebracht  und 
bei  durchfallendem  Lichte  geprüft,  liessen  Folgendes  ersehen : 

No.  1  schwach  röthlich  gelb; 
„     2  blassgelb; 
,,     3  fast  wasserhell; 
„    4  fast  hellgelb; 
„     5  wasserhell; 
„     6  wasserhell. 

Eine  völlige  Erschöpfung  der  Wurzel  durch  6  Infusionen 
mit  je  100  g.  Wasser  ist  nicht  möglich ;  dazu  bedarf  es  stär- 
kerer und  längerer  Einwirkungen,  namentlich  wenn  die  rie- 
chenden und  schmeckenden  Stoffe  alle  beseitigt  werden  sollen. 

Auch  ein  paar  Messungen  wurden  bei  dieser  Untersu- 
chung vorgenommen. 

Volumen  des  Infusums  No.  1  =  102  C.C. 

„        der  Colatur  „     l  =    88     „ 

„         des  Infusums  „     4  =  110    „ 

„        der  Colatur  „     4  =     98     „ 

Mit  Alkalien  konnte  in  den  4  ersten  Colaturen  Farbstoff 
nachgewiesen  werden. 

Zur  2.  Frage. 

Die  starksaure  Colatur  eines  aus  5  g.  klein  geschnittener 
Engelwurzel  bereiteten  Aufgussee  verhielt  sich  zu  den 
Beagentien  also: 

Säuren  ohne  Einfluss. 
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Alkalien  and  Aetzammoniak  heben  die  genuine 
Farbe  der  Colatur;  sie  wird  gelber^  klarer  und  leuchtender, 
als  zuvor. 

Kalk  was  8er  ist  ohne  Einfluss. 

Barjtwasser  wirkt  erst  wie  Alkali,  mit  der  Zeit  ent- 
steht ein  Absatz  und  darüber  erhebt  sich  eine  klare  gelbe 
Flüssigkeit. 

Alaun  ohne  Einfluss,  desgleichen 

Quecksilberchlorid. 

Kupfervitriol  erzeugt  einen  lockeren,  grünlich  ge- 
färbten Niederschlag  mit  darüber  stehender  klarer  Flüssigkeit. 

Eisensalz  färbt  die  Flüssigkeit  etwas  dunkel,  schwach 
grün. 

Zur  3.  Frage. 

10  Portionen  (g.  1  — 10)  klein  geschnittene  Engel wurzel 
werden  mit  je  100  g.  kochendem  Wasser  infundirt.  Beim 
Anfgiessen  des  Wassers  machen  die  Wurzelstückchen  tan- 
zende und  wirbelnde  Bewegungen.  Ein  Theil  davon  senkt 
sich  alsbald  zu  Boden,  ein  anderer  TheiU  schwimmt  zuerst 
nnd  senkt  sich  später.  Alle  Infusa  stellen  Flüssigkeitsäulen 
dar.  Ein  jedes  hatte  einen  Depot,  dessen  Höhe  im  Verhält- 
niss  zur  Menge  der  angewandten  Drogue  stand. 

Die  Volumsmessung  der  Infusa  ergab  folgende  Resultate: 


Auf  1  CO.  Infasum 

kommen  Droguenstoffe : 

No. 

1  =  101  o.e. 

0,009  g. 

W 

2  —  102 

» 

0,019  „ 

>» 

3  —  102,5 

n 

0,029  „ 

»t 

4  —  102,5 

n 

0,039  „ 

» 

5  —  103 

n 

0,048  „ 

il 

6  —  104 

» 

0,057  „ 

» 

7  =  105 

99 

0,066  „ 

w 

8  =  106 

n 

0,075  „ 

»^ 

9  —  106 

ff 

0,084  „ 

n 

10  —  107 

ff 

0,093  „ 
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Die    Yolamsmessung    der    Colataren     lieferte    folgende 
Ziffern. 


Spontane 
Colator: 

Presstaft: 

Oesammt- 
colatur: 

No. 

1  —  92    C.C. 

3,0  C.  C. 

95,0  C.C. 

>9 

2  =  90      „ 

3,3 

19 

93,3     „ 

9> 

3  —  88      „ 

5,3 

» 

93,3     „ 

» 

4-85      „ 

6,2 

n 

91,2     „ 

f9 

5         82      „ 

5,6 

» 

87,6     „ 

» 

6         81.5  „ 

6,5 

» 

88,0     „ 

n 

7  =  79     „ 

6,5 

n 

85,5     „ 

n 

8  =  79     „ 

7,0 

;» 

86,0    „ 

n 

9         74     „ 

10,0 

79 

84,0     „ 

n 

10  —  70     „ 

10,0 

n 

80,0    „ 

In  die  22  Mm.  weiten  Gläser  gebracht^  stellen  die  Cola- 
taren eine  Farbenleiter  dar. 

No.  1  fast  wasserhell,  mit  einem  Stioh  ins  Gelbe  (äasserst 
blassgelb). 

No.  5  röthlich  gelb. 
„10  gelbroth. 

1  Volumender  Colatur  No.  10  mit  7  Volumina 
Wasser  gemischt,  bildet  eine  Flüssigkeit  Ton 
der  Farbe  der  Colatur  No.  1. 

Die  Colaturen  reagiren  alle  sauer.  Die  Fressrückstände 
schmecken  und  riechen  gewürzhaft,  begreiflich  im  Yerhältniss 
zur  angewandten  Menge. 

Achter  Artikel. 

Radix  Ärnicae, 

Amikawnrsel.     WohlTerleihworsel. 

Zur  1.   Frage. 

5  g.  klein  geschnittene  Arnikawurzel  wnrden  6  mal 
jedesmal  mit  100  g.  kochendem  Wasser  unter  Einhaltung  des 
prolongirten  Verfahrens  Übergossen.  Die  fertigen  Colaturen 
wurden  in  die  22  Mm.  weiten  Probirgläser  gebracht  und 
darin  inspicirt^  sie  boten  Folgendes  dar: 
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No.  1.  rotbgelbf  mit  Aetzkali  geprüft  braunroth; 
„     2.  blasßgelb,  „  „  „        gelb; 

„    4.  noch    blasser    gelb,    eigentlich   wasserhell,    mit 
einem  Stich  ins  Gelbe; 

„    5.  wasserhell,  schwach  opalisirend; 

„     6.  kamn  verschieden,  reagirt  noch  schwach  sauer. 

Nachdem,  was  bei  dem  fortgesetzten  Infiindiren  bemerkt 
wurde,  darf  man  annehmen,  dass  10  fortgesetzte  Aufgüsse 
genügen,  um  5  g.  kleingeschnittene  Wurzel  vollständig  zu 
erschöpfen. 

Bei  der  Messung  der  Infusa  wurde  noch  Folgendes 
festgestellt: 

Volumen  des  Aufgusses  No.  1  =  103  C.C. 

„         der  Colatur        „  l  =     86,5  „ 

„         des  Aufgusses    „  4  =  112,5  „ 

„        der  Colatur         „  4  =     95,0  „ 

Zur  2.  Frage. 

Die  Colatur  eines  aus  5  g.  klein  geschnittenen  Wurzeln 
mit  100  g.  kochendem  Wasser  bereiteten  Infusums,  von 
röthlichgelber  Farbe,  und  dem  Geruch  und  Geschmack  der 
Drogue,  verhielt  sich  zu  Reagentien   also: 

Säuren  hellen  die  Farbe  der  Colatur  auf  und  veranlassen 
hernach  eine  moleculare  Ausscheidung,  die  schliesslich  einen 
Niederschlag  bewirkt. 

Bei  Salpetersäuregebrauch  ist  dieser  Nieder- 
schlag stärker. 

Alkalien  machen  die  Farbe  der  Colatur  schön  gelbroth 
und  leuchtender. 

Ealkwasser  bewirkt  keine  Veränderung. 

Barytwasser  erzeugt  einen  voluminösen,  schmutzig 
gelbgeiarbten  Niederschlag,  darüber  erhebt  sich  eine  klare, 
gelbgefarbte  Flüssigkeit. 

Alaun  wirkt  wie  die  Säuren,  er  bildet  schliesslich  eine 
schwache,  nicht  geförbte  Ausscheidung. 
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Quecksilberchlorid  yermindert  die  Farbe  der  Co- 
latur. 

Eapfervitriol  erzengt  einen  lockeren,  schwach  grün- 
lich gefärbten  Niederschlag. 

Eisensalz   färbt  die  Flüssigkeit  russisch  grün. 

Zur  3.  Frage. 

10  Portionen  geschnittene  Arnikawurzel  (g.  1  — 10)  wur- 
den mit  je  100  g.  kochendem  Wasser  infundirt  Die  einzelnen 
Wurzelstückchen  stiegen  wirbelnd  empor,  dabei  fiel  ein  mehr 
weniger  bräunlich  gelber  Farbstoff  ab.  Nach  einiger  Zeit 
lagerte  sich  der  grösste  Theil  der  Wurzel  auf  dem  Boden 
und  bildete  hier  grössere  und  geringere  Depots.  Ein  kleine- 
rer Theil  der  Wurzel  schwamm  aber.  Bei  der  Messung  der 
fertigen  Infusa  wurden  folgende  Ziffern  festgestellt  : 

Auf  1  C.  C.  lofasum 
kommen  Droguenstoffe: 

No.  1  =  100,   C.C.  0,010  g. 


91 

f> 
7t 

n 
f> 

99 


2  —  100,5 

19 

0,019  „ 

3  —  101 

» 

0,029  „ 

4  —  101,5 

99 

0,039  „ 

5  —  102,5 

99 

0,048  „ 

6  —  104,5 

9t 

0,057  „ 

7  —  105,5 

t9 

0,066  „ 

8  —  106  ' 

M 

0,075  „ 

9  —  107 

»y 

0,084  „ 

10  —  108 

w 

0,093  „ 

Alle  Aufgüsse  reagirten  sauer. 

Bei  der  Messung  der  Golaturen  wurden  folgende  Ziffern 
festgestellt: 

Spontane  PrAM-aft.  Gesammt- 

Colatur:  iTesssaft.  Colatur: 

No.  1  =  91  C.  C.  1,0  C.C.  92    C.  C. 

„     2  =  87      „  4,0     „  91       „ 

„     3  =  85      „  4,0     „  89       „ 

„     4  =  83      „  4,5     „  87,5    „ 

„     5  =  79      „  7,0     „  86       „ 


n 
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Spontane  ProaMaft.  Gesamrot- 

Colatur ;  f  reassaii .  Colatur : 

No.  6  =  79  C.  C.  8,5  C.  C.  87   C.  C. 

7  =  75      „  9,0     „  84        „ 

8  =  75  „  7,5  „  82,5  „ 
„  9  =  67  „  11,5  „  78,5  „ 
„  10  =  67      „               9,0     „  76        „ 

In  die  22  Mm.  weiten   Probegläser  gegossen,  boten  die 
Colataren  folgende  Farben: 
No.    1  waseerhell; 
„     2  blassgelb; 
„     3  hellgelb; 
y,     4  kaum  verschieden; 
,,     5  rothgelb; 
„     6 — 8  desgleichen; 
„     9  gelbrotb^  trübe; 

1  Volumen  der  Colatur  No.  10  mit  10  Volu- 
mina Wasser  gemischt,  lieferte  eine  Flüssigkeit 
von  der  Farbe  der  Colatur  No.  1. 

Die  Presskuchen  sind  braun  gefärbt,  die  einzelnen  Stück- 
chen davon  sind  durchfeuchtet  und  gequollen.  Die  Seihtücher 
sind  alle  auf  der  Aussenseite  weiss. 

Neunter  Artikel. 
Radix   Valtrianae, 

Baldrian. 

Zur  1.  Frage. 

5  g.  Baldrian  mit  100  g.  kochendem  Wasser  übergössen. 
Dabei  fallt  etwas  Farbstoff  ab.  Das  fertige  Infusum  bildet 
eine  Flüssigkeitsäule;  die  Drogue  liegt  am  Boden.  Sie  wird 
beim  Coliren  ausgedrückt  und  zum  fortgesetzten  Infundiren 
verwendet.  Schon  bei  der  2.  Infusion  fällt  kaum  noch  Farb- 
stoff ab. 

Die  fertigen  Colaturen  wurden  in  die  Probircylinder  von 
22  Mm.  Weite  gegossen  und  darin  mit  einander  verglichen. 


99 
f9 
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No.  1  beinahe  hellgelb; 
,y     2  blassgelb; 
f,    3  noch  blasser; 

„    4  fast  wasserhell,   mit  einem   schwachen  Stich  ins 
Gelbe ; 

5  wasserhell,  opalisirend; 

6  wasserhell. 

Die  letzte  Colatar  ist  fast  geschmackloR,  aber  nicht  ganz 
geruchlos ;  sie  reagirt  auch  noch  sauer.  Mit  Aetzkali  versetzt» 
lassen  sämmtliche   6  Colaturen  noch  Farbstoff  erkennen. 

Nach  diesem  Verhalten  der  Wurzel  darf  man  annehmen, 
dass  sie  durch  10  fortgesetzte  Infusionen  erschöpft  wird. 

Folgende  Messungen  sind  noch  von  Interesse: 

Volum  des  Infusums   No.  1    »  102  G.G. 
„       der  Golatur        „     1  —  88       „ 
„       des  Infusums    ,,    4  =»  108     „ 
„       der  Golatur       „    4  «=  97      „ 

Zur  2.  Frage. 

Die  Golatur  eines  mit  5  g.  kleingeschnittener  Wurzeln 
und  100  g.  kochenden  Wassers  bereiteten  Infusums  wird  mit 
Reagentien  geprüft. 

Säuren  bewirken  keine  Veränderung. 

Aetzkali  macht  die  Golatur  klarer  und  steigert  ihre 
Farbe  zum  schönen  Gelb. 

Aetzammoniak  wirkt  ebenso. 

Barytwasser  färbt  die  Golatur  zunächst  gelb,  dano 
entsteht  eine  Ausscheidung  mit  blassgelbem  Niederschlag  und 
darüber  stehender  klarer  Flüssigkeit. 

Ealkwasser  ändert  nichts. 

Eisensalzlösung  färbt  die  Golatur  blassgrün  und 
macht  sie  schwachtrübe. 

Zur   3.  Frage. 

10  Portionen  klein  geschnittener  Baldrian  (g.  1  —  10) 
werden  mit  je  100  g.  Wasser  infundirt.  Beim  Aufgiossen 
des  Wasserstrahles  bewegen  sich  die  Wurzelstückohen  wir- 
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beld  und  geben  Stoffe  an  das  Wasser  ab.    Ersichüich  ist  die 
Abgabe  von  einigen  Farbstoffen. 

Die  fertigen  Infusa  bilden  durchweg  Fliissigkeitsänlen. 
Am  Boden  eines  jeden  Glases  befindet  sich  eine  Ablagerung 
Ton  Wnraelstackchen ,  begreiflich  im  Yerhältniss  zur  ange- 
wandten Menge.  Die  Wurzelstückchen  sind  an-  nnd  darch- 
gefenchtet,  also  auch  weich  nnd  biegsam.  Die  Fliissigkeit- 
sänlen varüren  zwischen  10  und  7  Ctm.  Höhe,  die  darin 
befindlichen  Depots  zwischen  0,5  —  3,5  Ctm. 

Bei  der  Yolnmsmessung  der  Infiisa  wurden  folgende 
Ziffern  festgestellt: 

Auf  1  CG.  Infusnm 
kommen  Droguenstofife : 

No.  1  =  100   C.C.  0,010  g. 

„     2  ==  101  „  0,019  „ 

„     3  =  101,2  „  0,029  „ 

„     4  -=  103,3  „  0,038  „ 

„     5  =  104,2  „  0,048  „ 

„     6  =«  104,5  „  0,056  „ 

„     7  =  105,0  „  0,066  „ 

„     8  =  105,0  „  0,076  „ 

„     9  -  107,5  „  0,083  „ 

„  10  =•  109,0  „  0,091  „ 

Bei  der  Anfertigung  der  Colaturen  wurden  diese  Ziffern 
festgellt: 

Spontane  PregsBaft-  Gesammt- 

Colatur:  irTegssait.  colatur: 

No.  1  =-  91  CO.  3,2  C.  C.  94,2  C.C. 

„     2  =  89,5  „  4,4     „  92,9 
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„  3  =  88,0  „  2,5  „  90,5 

„  4  ==  80,5  „  4,5  „  85,0 

„  6  =  85,0  „  4,0  „  89,0 

„  6  =  81,0  „  6,5  „  87,5     „ 

„  7  -=  82,0  „  5,0  „  87,0     „ 

„  8  =  76,0  „  7,4  „  83,4     „ 

„  9  =  72,0  „  9,3  „  81,3     „ 


10  =  74,0  „  9,5     „  83,5 


>; 
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Säromtliche  Golataren  reagirten  sauer.  In  die  22  Mm. 
weiten  Gläser  gebracht,  verbalten  eich  die  Colataren  also: 

No.  1  fast  wasserhell; 
„  10  blassgelb. 

Die  dazwischen  befindlichen  Gläser  bilden  mit  diesen  bei- 
den eine  complette  Farbenleiter.  Die  Gläser  1  —  5  sind  vor- 
zagsweise  blassgelblich,  die  Gläser  6 — 10  gelblich  bis  gelb 
und  durchweg  trübe. 

Die  Presskuchen  sind  gelbbräunlich,  zerfallen  in  Warzel- 
stückchen  und  besitzen  auch  einen  ziemlich  ausgesprocbenen 
Geruch  und  Geschmack. 

1  Volumen  Colatur  No.  10  mit  8  Volumina  Was- 
ser gemischt,  bildet  eine  Flüssigkeit  von  der 
Farbe  der  Colatur  No.  1. 

Zehnter  Artikel. 

Radix  Levistici. 

LiebstöckelwnrzeL 

Zur   1,  Frage. 

5  g.  geschnittene  Wurzeln  werden  mit  100  g.  kochen- 
dem Wasser  übergössen ,  dabei  fällt  etwas  Farbstoff  ab.  Die 
Drogue  lagert  sich  auf  dem  Boden  des  Glases.  Die  Colatur 
des  fertigen  Infusums  riecht  stark  gewürzhaft.  Der  ausge- 
drückte Presskuchen  wird  zu  fortgesetzten  Infusionen  ver- 
wendet. Die  Colaturen  dieser  Infusa  boten  diese  Verhält- 
nisse: 

No.  1  hellgelb; 

„     2  blase  hellgelb; 

„     3  blassgelb; 

„     4  wasserhell,  opalisirend; 

»     ö  „  „ 

„     6  „  „         reagirt  kaum  noch  sauer. 

Mit  Aetzkali  geprüft,  lassen  die  Colaturen  1  — 4  deutüdi 
Farbstoff  erkennen.  Die  6.  Colatur  ist  geschmacklos,  während 
die  1.  bitter  gewürzhaft  schmeckt.  Man  darf  wohl  anneh- 
men, dass  die  Liebstöckel wurzel  bei  fortgesetztem  Infundiren 
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durch   10  WasBerportionen   völlig   erschöpft   wird.     Folgende 
Ziffern  sind  noch  von  Interesse. 

Yolamen  des  Infusnms  No.  1  =  102  C.  C. 

„        der  Golatnr       „     1  «=-  87       „ 

^y        des  Infusnms    ,,     4  >=  109       „ 

„        der  Colatur       „     4  «=  96       „ 

Zur   2.  Frage. 

Dabei  kam  die  Colatur  eines  aus  5  g.  klein  geschnitte- 
nen Wurzeln  mit  100  g.  Wasser  bereiteten  Infusums  zur 
Verwendung. 

Säuren  hellen  die  Farbe  der  Colatur  etwas  auf.  Die 
Salpetersäure  wirkt  insofern  verschieden,  als  sie  einen  stärke- 
ren gelben  Ton  erzeugt. 

Aetzende  Alkalien  machen  die  Colatur  heller,  leuch- 
tender und  heben  die  Farbe.  Die  Flüssigkeit  wird  schön 
gelb  bräunlich.  . 

Barytwasser  hebt  erst  die  Farbe  der  Colatur ,  dann 
veranlasst  es  einen  voluminösen  gelben  Niederschlag. 

Kalkwasser  verändert  nichts. 

Alaun  ebenso. 

Quecksilberchlorid  desgleichen. 

Kupfervitriol  erzeugt  einen  leichten,  lockeren  Nie- 
derschlag. 

Eisensalzlösung  färbt  die  Colatur  schwach  braun. 

Zur   3.  Frage. 

Die  Yolumsmessung  der  10  fertigen  Infusa  hatte  folgen- 
des Besultat. 


Auf  1  G.  G.  Infosüm 

kommen  Droguemtoffe: 

Ko. 

1  «  100  c.c. 

0,010  g. 

I> 

2  «  100,5   „ 

0,019  „ 

yf 

3  =  101       „ 

0,029  „ 

ft 

4  —  102,5   „ 

0,039  „ 

n 

5  =  102,5   „ 

0,048  „ 

}} 

6  -  103       „ 

0,058  „ 
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Auf  1  G.G.  Infofnm 
kommen  Broguenstoffe: 

No.  7  =-  103,5  C.C.  0,067  g. 

„     8  =  105       „  0,075  „ 

„     9  ^  105      ^,  0,085  „ 

„  10  «  106,5   „  0,094  „* 

Bei  der  Aniertignng  der  Infosa  wurde  Folgendes  be- 
merkt 

Die  Wurzelstückchen  steigen  unter  dem  Wasserstrahl 
wirbelnd  empor,  senken  sich  aber  bald  zumeist  auf  den  Boden 
des  Glases  und  bilden  dort  mehr  oder  weniger  hohe  Depots. 
Ein  Theil  der  begossenen  Wurzelstückchen  bleibt  schwimmen, 
das  Meiste  davon  an  der  Oberfläche,  einiges  auch  anderwärts, 
Die  fertigen  Infusa  stellen  lauter  Fliissigkeitsäulen  dar;  ihre 
Höhe  yariirt  von  6  —  7  Gtm.  Die  Depots  der  Infusa  wech- 
seln zwischen  0,5  —  4  Gtm.  mit  der  Höhe. 

Bei  der  Anfertigung  der  Golaturen  wurden  folgende  Zif- 
fern festgestellt. 


No. 

n 
n 
ff 
n 
w 
» 

Alle  Golaturen  reagiren  sauer  und  besitzen  den  characte- 
ristischen  Geschmack  und  Geruch  der  Drogue. 

Die  Gesammtoolatnren  in  die  22  Mol  weiten  Gläser  ge- 
bracht, bilden  folgende  Reihe: 

No.  1  wasserhell,  mit  einem  Stich  ins  Gelbe; 
„     2  blassgelb; 
^,    3  hellgelb; 


Spontane 
Colatar: 

Presflsaft : 

Gesammt- 
Golatoz: 

.  1  «  90  C.C. 

3 

C.C. 

93  C.  C. 

2  «  86 

ff 

6 

ff 

92     „ 

3  «  82 

ff 

8 

ff 

90     „ 

4  «  78 

ff 

10 

99 

88     „ 

5  =  77 

99 

12 

99 

89      „ 

6  =  73 

» 

14 

99 

87      „ 

7  «  73 

ff 

14 

99 

87     „ 

8  «=  72 

»9 

13 

99 

85      „ 

9  «  66 

99 

15 

99 

81      „ 

10  «  61 

tfl 

14 

M 

75      „ 
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No.  4  —  6  hellgelb; 

„     7  etwas  stärker  gelb; 

„     8  fast  rothgelb; 

,,     9  rothgelb,  trübe; 

„10  ebenso. 
In  den  Gläsern  4  — 10  bilden  sich  leichte  Absätze. 

1  Volumen  der  Colatur  No.  10  mit  10  Volu- 
mina Wasser  besitzt  die  Farbe   der  Colatur  No.  1. 

Die  Presskuchen  zerfallen  beim  Herausnehmen  aus  den 
Seihem  in  distincte  Partikel  und  sind  braun  geiärbt;  sie 
besitzen  noch  in  ausgesprochener  Weise  den  Geruch  und  Ge- 
schmack der  genuinen  Drogue. 

Elfter  Artikel. 
Radix  Ipecacuanhae. 

BrechwnrzeL 

Zur  Verwendung  kam  Pulvis  grossus. 

Zur  1.  Frage. 

Bei  fortgesetztem  Infundiren  wurden  aus  5  g.  Pulver 
5  Infusa  und  ebensoviel  Colaturen  dargestellt.  Ihre  Farben 
waren  diese: 

No.  1  gelb,  einen  starken  Absatz  bildend; 
„     2  blassgelb,  einen  geringeren  Absatz  bildend; 
„     3  wasserhell,  mit  einem  Stich  ins  Gelbe,  ohne  Absatz; 
4  „  geschmacklos; 

Alle  Colaturen  reagirten  sauer,  die  5.  allerdings  äusserst 
Bchwach. 

Der  bei  der  5.  Colatur  gewonnene  Presskuchen  war  ab- 
solut geschmacklos. 

Volumen  des  Infusums  No.  1  =  102  C.  C. 

„        der  Colatur      „     l  =     89       „ 

.     „        des  Infusums   „    4  =  108       „ 

„        der  Colatur      „    4  =    95      ^^ 


ff 

^     5 
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Die  Colatur  des  1.  Infasums  schmeckte  stark  bitter  und 
hatte  so  ziemlich  den  Geruch  der  genuinen  Drogne.  In  den 
späteren  Colataren  schwand  der  Geschmack  immer  mehr. 
Man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  grob  gepulverte  Ipeca- 
cuanhawurzel  durch  5  bis  6  Infusionen  völlig  erschöpft  wiri 

Zur   2.  Frage. 

Beim  Infundiren  von  5  g.  grobgepulverter  Brechwurzel 
mit  100  g.  kochendem  Wasser  resultirt  ein  gelber,  trüber 
AufgusSy  der  nach  einiger  Zeit  einen  Absatz  bildet  Die 
Colatur  davon  verhält  sich  zu  Reagentien  also : 

Säuren  bewirken  keine  sonderlichen  YerändeningeDy 
nur  scheinen  sie  dahin  zu  wirken,  dass  sich  die  Absätze 
rascher  bilden. 

Alkalien  und  Aetzammoniak  färben  die  Colatur 
gelbbraun  tabaksfarbig. 

Barytwasser  erzeugt  einen  ziemlich  voluminösen,  gelb- 
roth  gefärbten  Niederschlag. 

Kalkwasser  und  Alaunlösung  ändern  nichts. 

Quecksilberchlorid  erzeugt  in  der  Colatur  eine 
stärkere  Trübung. 

Kupfervitriol  ändert  nichts. 

Eisens alzlösung  färbt  die  Flüssigkeit  russisch  grün 
und  bildet  hernach  einen  dunklen  Bodensatz. 

Jodtinctur  erzeugte  in  der  Colatur  keine  blaue  Farbe, 
wohl  aber  in  einem  extra  angefertigten  Decoct  der  Brech- 
wurzel. 

Zur  3.  Frage. 

Es  werden  10  Portionen  von  je  1  —  2 — 3  u.  s.  w.  g. 
Brechwurzel  abgewogen  und  jede  mit  100  g.  kochendem 
Wasser  Übergossen.  Dabei  fällt  mehr  weniger  Farbstoff  ab 
und  ein  Theil  der  infundirten  Drogue  senkt  sich  zu  Boden, 
der  übrige  Theil  schwimmt  vorerst  und  kommt  dann  auch  in 
das  Sinken. 

Die  fertigen  Infusa  bilden  durchweg  FlüssigkeitsaüleU; 
aber  am  Boden  einer  jeden  steht  ein  geringeres  oder  stärkeres 
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Depot  Die  Höhe  desselben  richtet  sich  nach  der  Menge  der 
angewandten  Drogue.  Vorgenommene  Messungen  ergaben  eine 
Variation  von  0,2 — ^3  Ctm.  Höhe,  während  die  gesammten 
FlüBsigkeitsänlen  zwischen  6,2  und  7  Ctm.  schwankten. 

Die    Volumsmessung    der    fertigen    Infasa    ergab    diese 
Ziffern : 

Auf  1  C.  C.  InfuBum 
kommen  Droguenstoifc : 

No.  1  ==  100  C.C.  0,010  g. 

„  2  =  100,5  „  0,019  „ 

„  3  =  101  „  0,029  „ 

„  4  =  101,5  „  0,039  „ 

„  5  =  102  „  0,049  „ 

„  6  =  102,5  „  0,058  „ 

„  7  =  103  „  0,068  „ 

„  8  =  104  „  0,077  „ 

^  9  =  105  „  0,085  „ 

„  10  =  106  „  0,084  „ 

Bei  der  Anfertigung  der  Colaturen  wurden  diese  Zahlen 
festgestellt 


Spontane 
Colatur : 

Presssaft: 

Gesammt- 
colatur: 

No. 

1  =  92  C.C. 

1,5  C.C. 

93,5  C.  C. 

W 

2  =  90 

99 

2,0 

99 

92,5     „ 

fy 

3—36 

99 

4,0 

99 

90,0     „ 

99 

4  —  83 

99 

6,0 

»9 

89,0     „ 

f9 

5  —  80 

99 

7,5 

»9 

87,6     „ 

99 

6  =  79 

99 

8,0 

9» 

83,0     „ 

99 

7  —  75 

99 

11 

99 

86,0     „ 

>9 

8  =  70 

99 

12 

99 

82,0     „ 

99 

9  =  72 

99 

10 

99 

82,0     „ 

9f 

10  =  69 

99 

12 

99 

72,0     „ 

Die  Spontancolaturen   sind  sämmtlich  klar  und  hell,  die 
Presssäfke  dagegen  mehr  trüb  und  schleimig. 

In  die  22  Mm.  weiten  Probegläser  gebracht,  machen  sich 
die  Gesammtcolaturen  also: 

AtOu  d.  Pharm.    IX.  Bdi.    1.  H«ft.  § 
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No.  1  waBserhell ; 
„2  y,  mit  einem  Stich  ins  Gelbe; 

y,    3  blasBgelb; 

„    4  — 10  versoliiedene  Gradationen  von  hellgelb. 

In  allen  Gläaern  bilden  sich  nach  einiger  Zeit  mehr  we- 
niger starke  y  flockige  Absätze.  Im  Glase  No.  10  erfallt  der 
Absatz  nngefahr  die  Hälfte  des  Saumes ,  im  Glase  No.  1 
bedeckt  er  nnr  den  Boden. 

Alle  Golataren  reagiren  sauer  und  schmecken  mehr  we- 
niger bitter  und  erweisen  sich  mehr  weniger  klebrig. 

Die  Fresskuchen  zerfallen  beim  Herausnehmen  aus  den 
Seihem  in  distincte  Partikel ,  jedoch  sind  me  mit  Schleim 
bedeckt  und  schmecken  mehr  weniger  bitter. 

Die  Seihtücher  sind  mit  Schleim  bedeckt 

1  Volumen  der  Gesammtcolatur  No.  10  mit 
10  Volumen  Wasser  gemischt,  bildet  eine  Flüs- 
sigkeit Yon  der  Farbe  der  Golatur  No.  1. 

(Fortfletsong  im  näcliBteii  Heft) 


B.    Monatsbericht« 


Ueberschinelziuig  und  üeberslttlgaiig. 

Goppet  hat  vom  Standpunkt  der  mechanischen  Wärme- 
theorie aus  Untersuchungen  theoretischer  Natur  über  die 
Solidification  übersättigter  Lösungen  und  überschiitiolzener 
Flüssigkeiten  unternommen.  Unter  den  Kesultaten  derselben 
befinden  sich  folgende  Sätze. 

1)  Die  zur  freiwilligen  Erystallisation  einer  übersättigten 
Lösung  oder  einer  überschmolzenen  Flüssigkeit  erforderliche 
Zeit  ist  im  Mittel  und  unter  sonst  ganz  gleichen  Umständen 
um  so  kürzer,  je  niederer  die  Temperatur  und  je  oonoentrirter 
die  Lösung. 

2)  Diese  Zeit  ist  der  Masse  des  überschmolzenen  Körpers 
oder  der  übersättigten  Lösung  umgekehrt  (?)  proportionaL 
{Aimdes  de  Ghimie  ei  de  Pkysique,  5.  SMe.  Tome  VI, 
Oot.  1876.    pag.  276).  Dr.  G.  F. 
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Elnflass  des  Dmck's  auf  die  Yerbreimimg. 

Cailletet  hat  mit  einer  Reihe  brennbarer  Substanzen 
VerbrennungsverBUche  unter  einem  bis  zu  35  Atmosphären 
gesteigerten  Druck  angestellt. 

Die  Flamme  einer  Kerze  zeigte  sich  dabei  weiss  und 
sehr  leuchtend,  die  Temperatur  höher  als  gewöhnlich.  Der 
Glanz  brennenden  Phosphors  war  kaum  verändert,  die  Schwe- 
felflamme dunkler  blau  und  am  Bande  gelblichroth,  ohne  dasö 
sich  nennenswerthe  Mengen  von  Schwefelsäure  gebildet  hätten. 
Kalium  brennt  in  comprimirter  Luft  mit  glänzend  violettem 
Licht,  Holzkohle  kaum  lebhafter,  als  unter  gewöhnlichem 
Druck.  Mit  Weingeist  oder  Schwefelkohlenstoff  gefüllte  Lampen 
geben  nicht  mehr  blaue,  sondern  glänzend  weisse  Flammen, 
wobei  im  letzteren  Falle  reichliche  Mengen  von  Schwefel- 
säure entstehen.  Die  chemische  Activität  der  von  allen  diesen 
Flammen  ausgehenden  Strahlen  zeigte  sich  wesentlich  erhöht. 
{Annales  de  Chimie  et  de  Pht/stque.  5.  S^rie,  Tome  VI. 
Novemb.  1875.    pag.  429).  Dr.  G.  V. 

Electrlcitftt  und  CapiUarltSt. 

Die  Beobachtung  und  nähere  Erforschung  eines  bestimm- 
ten Zusammenhangs  zwischen  Electricität  und  Gapillarität 
gehört  zu  den  neueren  Errungenschaften  der  Physik. 

G.  Lippmann  hat  sich  eingehend  mit  diesem  Gegen- 
stande beschäftigt  und  als  Resultat  seiner  Versuche  zwei 
Gesetze  festgestellt.  Nach  dem  ersten  existirt  eine  bestimmte 
Beziehung  zwischen  der  Capillaritätsconstante  oder,  wie  wir 
uns  gewöhnlich  ausdrücken,  der  Oberflächenspannung  von 
Flüssigkeiten  und  der  electrischen  Differenz,  nach  dem  zweiten 
ein  Zusammenhang  zwischen  den  Schwankungen  der  elec- 
trischen Differenz  und  denen  der  Oberflächengrösse.  Mit 
Hilfe  eines  von  Lippmann  construirten  Apparates  lässt  sich 
direkt  nachweisen,  dass  jede  beliebige  Menge  electrischer 
Arbeit  durch  die  Vermittlung  der  Gapillarität  in  mechanische 
Arbeit  umgesetzt  werden  kann.  {Annal.  de  Chim.  et  de  Fhys. 
6.  S^rie.    T.  V.    pag.  49i.    Aoüt  1875.).  Dr.  G.   V. 


Electrische  Inflaenz. 

In  einer  längeren  Abhandlung  über  die  Rolle,  welche 
die  Berührung  zwischen  Isolatoren  und  Leitern  bei  den 
electrischen  Erscheinungen  spielt|    vertheidigt  Neyreneuf 
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die  These,  dasB  bei  den  yerschiedenen  Yerdichtungsapparatexi 
der  Eiectricität,  wie  Eleotrisinnaschüie ,  Electrophor  und 
Leydener  Flasche^  während  der  Entladung  kein  üebergan^ 
des  electriBchen  Flnidums  von  der  isolirenden  Schicht  stattn 
finde y  mag  diese  nun  aus  Glas,  Harz,  Luft  oder  was  immer 
sonst  bestehen,  sondern  dass  diese  isolirende  Schicht  lediglich 
vertheilend  auf  die  Electricität  der  Leiter  wirke.  Dabei  wäre 
z.  B.  die  electromotorische  Kraft  der  isolirenden  Platte  des 
Condensators  entgegengesetzt  derjenigen  der  die  Ladung 
bewirkenden  Electricitätsquelle,  entsprechend  der  Henrorrufnng 
eines  in  entgegengesetzter  Richtung  des  Hauptstromes  sich 
bewegenden  Nebenstromes  durch  die  Polarisation  der  Elec- 
troden  bei  electrodynamischen  Apparaten.  Zur  Unterstützung 
des  hierauf  gebauten  Ideenganges  wird  neben  vielen  anderen 
auch  ein  Versuch  mit  dem  bekannten  Drahtspitzendrehrad 
herbeigezogen  und  gezeigt,  dass  dessen  Drehung  auch  dann 
zu  Stande  kommt,  wenn  man  die  Drahtspitzen  in  Hollunder- 
kügelchen  endigen  lässt,  was  absolut  unmöglich  sein  wurde, 
wenn  die  Drehung  einzig  und  allein  eine  Folge  des  Aus- 
strömens  der  Electricität  an  den  Spitzen  und  nicht  vielmehr 
hauptsächlich  durch  eine  Wirkung  der  Influenz  veranlasst 
wäre.  {Annal.  de  Chtm.  et  de  Phys.  6.  S6rie.  T.  V.  Juüiet 
1875.    pag.  366).  Dr.  G.  V. 


Erzeugung  sehr  niederer  Temperaturen. 

Eine  solche  lässt  sich  nach  der  Angabe  von  Lecoq 
de  Boisbaudran  mit  Hilfe  der  kleinen  Carr^'schen  Am- 
moniakeismaschine erzielen,  wenn  man  während  der  raschen 
Verdampfung  des  zur  Flüssigkeit  verdichteten  Ammoniakgases 
also  während  der  Abkühlung  des  Apparates,  den  Recipienten 
mit  einer  Mischung  von  Eis,  Salz  und  Wasser  umgiebt 
Auf  diese  Weise  gelang  es,  einen  fünf  Kilogramm  schweren 
massiven  Quecksilbercylinder  zum  Erstarren  zu  bringen  und 
nachdem  dieses  geschehen,  betrug  die  Temperatur  immer 
noch  —  48^.  Der  Kecipient  der  Maschine  fasste  nur  */,  Liter 
flüssiges  Ammoniak.  (Bulletin  de  la  Sociä6  Ckitnique  de 
Parü.   Nouv.  SMe.   T.  XXUL  pag.  341    1876.).    Dr,  G.  F. 


Ein  brillantes  Lieht 

Man  erzielt  das  prachtvollste  weisse  Licht,  welches  man 
»ich  nur  auf  irgend  einem  chemischen  Wege  verschaffen  kann^  in 
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der  einfacheien  Weise  dadurch,  dasg  man  ein  passendes 
Gefass  mit  vollkommen  ausgetrocknetem  Salpeterpulver  füllte 
in  der  Mitte  der  Oberfläche  eine  passende  Vertiefung  aushöhlt 
und  in  diese  ein  Stuck  Phosphor  legt.  Entzündet  man  nun 
den  Phosphor,  so  schmilzt  durch  dessen  Yerbrennungswärme 
sofort  die  umgebende  Salpeterschicht  unter  lebhafter  Entwick- 
lung von  Sauerstoff  und  der  Phosphor  verbrennt  alsdann  in 
der  so  erzeugten,  ihn  umhüllenden  Sauerstoffatmosphäre  mit 
dem  glänzendsten  weissen  Lichi  {The  Chicago  Pharmaoist. 
Vd,  VIU.    No,  9.   pag.  267.    Sept.  1875.  Dr,  G.  V. 


Yerdampfang  ohne  Sdunelzimg. 

Bekanntlich  gehen  verschiedene  Stoffe,  z.  B.  Arsen,  bei 
gewöhnlichem  Druck  erhitzt  unmittelbar  aus  dem  festen  in 
den  gasförmigen  Zustand  über,  während  sie  bei  höherem 
Drucke  geschmolzen  werden  können.  Lothar  Meyer  empfiehlt 
folgenden  Versuch,  um  zu  zeigen,  dass  dies  Verhalten  wesentKch 
durch  den  Druck  bedingt  wird.  In  zwei  gleiche  20 — 30  m.m. 
weite  und  0,3  bis  0,4  M.  lange,  rund  zugeschmolzene  Glas- 
röhren bringt  man  einige  Gramm  Jod,  zieht  die  B,öhren  am 
oberen  Ende  aus,  pumpt  die  eine  möglichst  luftleer,  während 
man  in  die  anderen  die  Luft  durch  gelindes  Erwärmen  nur 
etwas  verdünnt,  und  schmilzt  dann  beide  Röhren  zu.  Er- 
wärmt man  nun  das  Jod  in  beiden  Röhren,  so  schmilzt  das 
in  lufthaltigen  Rohre,  während  sich  zugleich  ein  intensiv 
gefärbter,  fast  undurchsichtiger  Dampf  entwickelt.  In  dem 
luftleeren  Rohre  dagegen  schmilzt  das  Jod  nicht,  sondern 
verdampft  sogleich.  Der  Dampf  erreicht  nur  eine  sehr  geringe 
Intensität  der  Färbung  und  bleibt  vollkommen  durchsichtig, 
weil  er  durch  keine  beigemengte  Luft  behindert  ebenso  rasch, 
wie  er  entsteht,  nach  dem  kälteren  Theile  des  Rohres  strömt 
und  sich  dort  zu  einem  Ringe  von  sublimirten  Jod  verdichtet. 
{Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Oes.  VIII,   1627.).  C.  J. 


Absorption  des  Gypses  durch  Beinsehwarz. 

Dass  Gypslösungen  bei  der  Filtration  durch  Beinschwarz 
theilweise  ihres  Gypsgehaltes  beraubt  werden,  ist  längst 
bekannt,  allein -man  wusste  Nichts  über  die  Art  der  Wirkung 
dieser  Tbierkohle.  Nach  An t hon  findet  hierbei  keineswegs 
uor  eine  einfache  Absorption    des  Ealksulfats,   sondern  ein 
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chemischer  Yorgang  statt ,  denn  gypshaltiges  Wasser  zeigt 
nach  der  Filtration  durch  Knochenkohle  einen  erheblichen 
Gehalt  an  schwefelsanrem  Ammoniak.  Eine  Lösnng  von 
16,  30  g.  Gyps  wurde  sehr  langsam  durch  Thierkohle  filtrirt 
und  dann  durch  die  Analyse  ermittelt,  dass  hierron  7,19  g. 
absorbirt,  4,93  g.  durch  die  AmmoniakstJze  der  Kohle  ser- 
setzt,  4,18  g.  endlich  unberührt  in  Lösung  geblieben  waren. 
{Joum.  de  tharmacie  d'Anvers,  31.  AmUe,  Juin  1875, 
pag.  267.).  Dr.  G.  F. 

FoTmeln  um  eine  Flflssigkelt   auf  den  gewflnsehten 

(behalt  zu  bringen. 

I.  Wir  haben  nach  Edo  Glaassen  vor  uns  eine  Flüs- 
sigkeit, deren  Gewicht  und  Procentgehalt  wir  kennen.  Wir 
wollen  sie  mit  derselben  Art  Flüssigkeit,  aber  von  höherem 
oder  niedrigerem  Gehalt,  mischen  oder  mit  Wasser,  so  dasB 
die^  Mischung  genau  den  gewünschten  Gehalt  hat.  Wir 
nennen: 

a  die  Menge  der  Flüssigkeit^  die  wir  vor  uns  haben,  tob 
bekanntem  Gehalte, 

b  ihren  Frocentgehalt, 

c  den  Frocentgehalt  der  Flüssigkeit,  die  wir  mit  a  mischen 
wollen, 

d  den  gewünschten  Gehalt  der  Mischung, 

X  die  Menge  der  mit  a  zu  mischenden  Flüssigkeit  von 
höherem  oder  niedrigerem  Gehalte,  oder  die  Menge  des 
Wassers. 

Wir  haben  1)  x  =  — ^  ^  ,  wenn  mit  einer  gleichar- 
tigen Flüssigkeit  von  anderem  Gehalte  gemischt  werden  soll, 
oder  in  Worten:  Um  x,  d.  h.  die  Menge  der  zuzusetzenden 
Flüssigkeit,  zu  finden,  multiplicire  die  Differenz  zwischen  dem 
Gehalte  von  a  und  dem  gewünschten  Gehalte  der  MischuDg 
mit  der  Menge  von  a  und  dividire  das  Product  durch  die 
Differenz  zwischen  dem  gewünschten  Gehalte  der  Mischung 
und  dem  Gehalte  der  mit  a  zu  mischenden  Flüssigkeit    Wir 

haben  2)  x  =  — ^— i — - ,  wenn  mit  Wasser  gemischt  werden 

soll,  oder  in  Worten:  Um  x,  d.  h.  die  Menge  des  Wassers 
zu  finden,  verfahre  wie  bei  1),  nur  wird  das  Product  der 
Multiplication  allein  durch  den  gewünschten  Gehalt  der  Mi- 
schung dividirt. 
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n.  Wir  sollen  eine  FlüBsigkeit  von  gewünschtem  Ge- 
wicht und  Gehalt  herstellen  and  hahen  vor  uns  eine  gehalt- 
reichere Flüssigkeit  derselben  Art  und  eine  gehaltarmere, 
oder  an  Stelle  der  letztem  Wasser.     Wir  nennen: 

a  die  Menge  der  Mischung, 

d  ihren  Procentgehalty 

b  den  Frocentgehalt  der  stärkern  Flüssigkeit^. 

c  den  Frocentgehalt  der  schwachem  Flüssigkeit, 

X  die  Menge  der  schwachem  Flüssigkeit  oder  des  Wassers. 

Wir  haben  1)  x  «   -4— — -  >    wenn  die  gehaltreichere 

Flüssigkeit  mit  der  gehaltäraiem  gemischt  werden  soll,  oder 
in  Worten :  um  x,  d.  h.  die  Menge  der  zuzusetzenden  gehalt- 
armem Flüssigkeit,  zu  finden,  multiplicire  die  Differenz  zwi- 
schen dem  Gehalt  der  starkem  Flüssigkeit  und  dem  gewün- 
schten Gehalte  der  Mischung  mit  der  Menge  der  Mischung 
und  diyidire  das  Product  durch  die  Differenz  zwischen  dem 
Gehalt  der  stärkern  Flüssigkeit  und  dem  Gehalt  der  schwa- 
chem.   Wir  haben  2)  x  =»         Z^     >     wenn    die    stärkere 

b 

Flüssigkeit  mit  Wasser  gemischt  werden  soll,  oder  in  Wor- 
ten :  Um  X,  d.  h.  die  Menge  des  Wassers,  zu  finden,  verfahre 
man  wie  bei  1),  nur  wird  das  Product  der  Multiplication 
allein  durch  den  Procentgehalt  der  starkem  Flüssigkeit  divi- 
dirt  {American  Journal  of  Fharmacy.  Vol.  XL  VII,  i.  8er. 
Vol.  V.    1875.    pag.  486,).  B. 


Filtrlreii. 


Fleitmann  weist  durch  einen  Versuch  nach,  dass  das 
Filtrirgeschäft  beschleunigt  wird,  wenn  man  statt  eines  ein- 
fachen Filters  zwei  in  einander  gelegte  Filter  anwendet,  von 
denen  der  innere  aus  feinem  schwedischen  Filtrirpapier,  der 
äussere  aus  gröberem  Wollpapier  besteht.  Unter  sonst  glei- 
chen Yerhältnissen  zeigte  sich,  dass  bei  ein&chem  Filter 
278  G.  C. ,  bei  dem  genannten  doppelten  560  C.  G.  einer  mit 
Ammoniak  gefällten  Eieenchloridlösung  in  der  Stunde  filtrirte. 
Ein  dreifaches  Filter,  welches  ebenfalls  nur  in  der  Mitte  aus 
feinerem  Papier  bestand,  wirkte  so,  dass  642  O.G.  der  genann- 
ten Flüssigkeit  in  einer  Stunde  filtrirten.  Der  Umstand  ist 
gewiss  beachtenswerth,  doch  fand  der  Referent,  dass  die  Yor- 
theile  dieses  Verfahrens  lange  nicht  jene  erreichen,  welche 
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mit  Filtern  nach  Bansen'schen  Frincip  in  Bezug  auf  Schnel- 
ligkeit des  Filters  ermöglicht  werden.  {Zeitschrift  für  ana- 
lytische Chemie  li,  L  77.).  Dr.  K  F. 


Eigenihflmliehes  Yerhalten  der  Luft. 

Wenn  Luft  durch  Yergrösserong  des  ihr  gebotenen  Rau- 
mes plötzlich  verdünnt  und  dadurch  abgekühlt  wird,  so  schlägt 
sich  ein  Theil  des  in  ihr  enthaltenen  Wasserdampfes  in  Form 
von  kleinen  Tröpfchen  als  Nebel  nieder.  Coulier  hat 
beobachtet,  dass  die  Luft  diese  Eigenschaft  verliert,  wenn  sie 
längere  Zeit  in  einem  abgesperrten  Baume  mit  Wasser  in 
Berührung  war,  durch  Baumwolle  filtrirt  oder  mehrmals  ein- 
und  wieder  ausgeathmet  wurde.  Er  zieht  daraus  den  Schluse, 
dass  das  Vorhandensein  sehr  feiner  suspendirter  fester  Kör- 
perchen  in  der  Luft  durch  den  Gontact  mit  dieser  den  üeber- 
gang  des  Dampfes  in  tropfbar  flüssige  Form  begünstigt,  also 
das  einer  Aggregatformänderung  widerstrebende  moleculare 
Beharrungsvermögen  überwinden  hilft,  während  im  anderen 
Falle  eine  Art  von  TJebersättigung  der  Luft  mit  Wasserdampf 
möglich  ist  {Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie.  i.  Sorte. 
Tom.  XXIL    pag.  165.    Sepfbr.  1875.).  Dr.  G.  V. 


AtmosphSrlsclier  Staub. 

G.  Tissandier  beschäftigt  sich  mit  einer  Art  von  Lei- 
denschaft unausgesetzt  mit  den  in  der  Atmosphäre  schwim- 
menden, mikroscopisch  kleinen,  festen  Eörperchen.  Neuerdings 
hat  er  in  solchem  8taub,  der  theils  in  unbewohnten  Gegenden 
auf  ausgelegten  Forcellanplatten  sich  gesammelt  oder  in  un- 
benutzten hohen  Oebäuden  sich  abgelagert  hatte,  theils  von 
Regen-  oder  Schneewasser  durch  Filtration  getrennt  worden 
war,  die  Anwesenheit  zahlreicher  verschieden  gestalteter 
magnetischer  Eisentheilchen  constatirt  Deren  Vorkommen  in 
der  Atmosphäre  bringt  er  mit  den  Meteoren  und  Sternschnup- 
pen in  Verbindung,  indem  er  annimmt,  dass  diese  Metallmas- 
sen beim  Zerbersten  einen  Funkenregen  von  glühenden  Eisen- 
theilchen um  sich  sprühen,  deren  kleinste  von  den  Luftströ- 
mungen fortgetragen  in  Gestalt  mehr  oder  weniger  geschmolzen 
gewesener  Magneteisenstäubchen  allerwärts  auf  die  Erdober- 
fläche sich  hinabsenken.  Wenn  man  eine  Eisendrahtspirale 
im  Sauerstoff  verbrennt,  Eisenpulver  durch  eine  Wasserstoff- 
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flamme  fallen  läsat,  mit  Stein  und  Stahl  über  einem  unter- 
gelegten weissen  Papier  Feuer  schlägt,  so  erhält  man  in  allen 
diesen  Fällen  kleine  Theilcben  von  magnetischem  Eisenoxyd, 
deren  Aussehen  in  jeder  Beziehung  mit  dem  jener  Eisentheil- 
oben  übereinstimmt,  welche  Tissandier  mit  einem  Magnet 
aus  dem  atmosphärischen  Staub  herausgezogen  hat  und  von 
denen  er  desshalb  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  sie  in 
Torerwähnter  Weise  entstanden  seien.  (Joum.  de  Pharm,  et 
de  Chimie.    i.  Serie.     Tom.  XXU.   pag.  331.).       Dr.  G.  V. 


Wasserstoffhyperoxyd  In  den  FflUtnzensäften. 

• 

Es  war  ein  aprioristischer  Schluss,  welcher  Clermont 
veranlasste,  der  Gegenwart  von  Wasserstoffbyperoxyd  in 
Pflanzensäften,  besonders  im  Safte  der  Weinrebe,  Tabak,  Lat- 
tich und  vielen  Labiaten  nachzuforschen.  Da  nemlich  die 
Ozonisirung  des  zweiatomigen  Sauerstoffs  durch  Spaltung 
seines  Molecüls  in  Ozon  ( — )  und  jtfntozon  (-f )  zn  Stande 
kommt,  da  femer  dieses  electropositive  Antozon  es  ist,  wel- 
ches sich  mit  Wasser,  H*0,  zu  Wasserstoffhyperoxyd,  H*0*, 
verbindet,  und  da  drittens  ein  grosser  Theii  des  von  den 
Pflanzen  ausgeathmeten  Sauerstoffs  negatives  Ozon  ist;  so 
legte  sich  Clermont  die  Frage  vor,  was  denn  aus  dem 
gleichzeitig  mit  Nothwendigkeit  entstandenen  Antozon  gewor- 
den sei  und  beantwortete  dieselbe  dahin,  dass  es  ohne  Zwei- 
fel zur  Bildung  von  Wasserstofihyperoxyd  verwendet  worden 
sei  Seine  Versuche  mit  den  oben  bezeichneten  Pflanzen- 
säften  bestätigten  diese  Ansicht  vollständig,  da  in  ihnen  allen 
die  Gegenwart  von  Wasserstofihyperoxyd  durch  das  gewöhn- 
liche Schönbein'sche  Eeagens  nachgewiesen  wurde.  {Joum. 
de  Pharmacie  et  de  Chimie.    4.  Sorte.     Tom.  XXII.    p.  256.). 

Dr.  G.  V. 


YerbrennnngswSrme  der  OxalsSure. 

Schon  seit  geraumer  Zeit  veröffentlicht  der  französische 
Chemiker  Berthelo*t  in  den  einschlägigen  Fachzeitschriften 
eine  Reihe  wahrer  Musterarbeiten  aus  dem  Gebiete  der  Ther- 
mochemie. Ein  Beferat  über  dieselben  an  dieser  Stelle  ist 
in  der  Begel  nicht  thunlich,  da  die  betreffenden  Beweisfüh- 
rungen sich  eben  der  Natur  der  Sache  nach  auf  dem  Felde 
mathematischer  Formeln  bewegen.     Heute  mögen   einige  we- 
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nige  einer  solchen  Abhandlung  entnommene  Schlassfolgernngen 
über  die  Art  dieser  Arbeiten  Andentungen  geben. 

Wenn  Kohlenoxydgas  und  Wasser  zu  Ameisensäure  zu- 
sammentreten, so  findet  dabei  ein  Wärmeverbrauch  statt» 
welcher  1,4  Wärmeeinheiten  entspridit.  Die  Verbrennungs- 
wärme der  Ameisensäure  ihr^  Seite  beträgt  69,9  Wärme- 
einheiten oder  Galerien.  Die  nädisüiegenden  höheren  Homo- 
logen der  Fettsäurereihe  liefern  Verbrennungswärmen,  welöhe 
in  einem  ganz  bestimmten  Yerhältniss  zu  ihrem  steigenden 
Eohlenstofigehalt  stehen.  So  beträgt  die  Yerbrennungswärme 
der  Essigsäure  140  Calorien  mehr,  als  die  der  Ameisensäure 
und  diejenige  der  Buttersäure  ist  noch  um  beiläufig  weitere 
140  Calorien  höher. 

Wenn  fiüssige  Ameisensäure  in  Kohlensäure  und  Wasser- 
stoffgas übergeht,  so  ist  wegen  der  entgegengesetzten  Wir- 
kung der  AggregatformänderuDg  der  thermische  Schlusseffect 
beinahe  gleich  Null,  dagegen  tritt  bei  der  genannten  Spaltung 
gasförmiger  Ameisensäure  eine  der  latenten  Wärme  nahezu 
gleiche  Menge  freier  Wärme  auf.  Dessgleichen  ist  die  Bil- 
dung des  Sumpfgases  bei  der  trocknen  Destillation  des  amei- 
sensauren Baryts  von  einer  54  Calorien  entsprechenden  Wär- 
meentwicklung «begleitet  Zwischenstufen  der  Zersetzung  der 
Ameisensäure  in  hoher  Temperatur  sind  die  Reductionspro- 
ducte  Hethylaldehyd  und  Holzgeist.  Diese  Umwandlungen 
zeigen  zugleich,  dass  die  Hauptschwierigkeit  der  organisdien 
Synthese  in  der  mit  Wärmeabsorption  verbundenen  Herstel- 
lung der  ersten  einfachsten  Verbindungen  liegt,  während 
hieraus  die  nach  dem  gewöhnlichen  Gresetz  mit  Wärmeent- 
wicklung vor  sich  gehenden  anderweitigen  Verbindungen  mit 
relativer  Leichtigkeit  entspringen.  (Annal.  de  Chim,  ei  de 
Phys.    5.  Sofie.     T.  V.    Juület  1875.    pag.  289.). 

Dr.  G.  V. 

ElnwlrkiiDg  ron  Ozon  auf  Eohlenoxyd. 

Bekanntlich  vereinigt  sich  CO  leicht  mit  Chlor  zu  COCl\ 
dagegen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  mit  Sauerstoff, 
was  leicht  zu  verstehen  ist,  denn  um ^ die  Bindung  von  €0 
und  O  zu  bewirken,  muss  das  Sauerstoffmolecul  in  Atome 
zerlegt  werden.  Tra  Remsen  und  M.  J.  Southworth 
machten  nun  den. Versuch,  ob  bei  gewöhnlicÜer  Temperatur 
CO  durch  Ozon  in  CO^  verwandelt  werde.  Reines  GQ,  voll- 
kommen firei  von  CO'  durch  EOH  und  Ealkwasser,  wurde  in 
einen  Kolben  geleitet^  'und  von  der  anderen  Seite  ein  Strom 
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von  Sauerstoff  durch  Kalilauge  und  Ealkwasser  und  dann 
durch  eine  zur  Ozonbildung  (Electrimrmaschine)  dienende 
Röhre  ebenfalls  in  den  Kolben.  Letzterer  war  mit  einem 
dreimal  durchbohrten  Kork  yerschlossen,  dessen  letzterer  Oeff- 
nung  eine  Glasröhre  eingefügt  war,  die  das  Gasgemisdi  und 
eventuell  gebildete  GO^  in  Kalkwasser  leitete,  es  entstand 
jedoch  keine  Trübung.  In  einem  zweiten  Versuche  wurde 
der  Kolben  durch  zwei  grosse  Ballons  ersetzt  und  diese  wur- 
den der  Einwirkung  des  directen  Bonnenlichtes  ausgesetzt, 
jedoch  mit  demselben  Resultate.  Kohlenoxyd  wird  also  durch 
Ozon  nicht  oxydirt.    (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  Till,  Uli.). 

C.  J. 


Schwefelflamme. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  die  Strahlen,  welche  von  der 
bei  Verbrennung  von  Schwefelkohlenstoff  in  Stickoxyd  ent- 
stehenden Flamme  ausgehen,  eine  sehr  energische  chemische 
Wirkung  äussern  und  daher  in  der  Photographie  nutzbar  ge- 
macht werden  können.  Die  Vermuthung  lag  nahe,  dass  auch 
anderen  blauen  Flammen  diese  Eigenschaft  zukomjne  und  in 
der  That  fanden  Riche  und  Bardy,  dass  die  chemische 
Wirkung  des  Lichtes  von  im  Sauerstoffgas  verbrennenden 
Schwefel  noch  bedeutend  intensiver  ist  als  die  oben  erwähnte 
uud  sich  zu  ihr  verhält  wie  8  zu  7.  (Joum.  de  Pharm,  et 
de  Chtmie.  i.  SMe.  Tom.  XXII  p.  108.  Aoüt  1875).  Dr.  G.  V. 


Halbschwefelkohlenstoff. 

Wenn  Schwefelkohlenstoff  längere  Zeit  dem  Licht  ausge- 
setzt wird,  so  entsteht  darin  ein  braunrother  flockiger  Nieder- 
schlag in  reichlicher  Menge.  Sidot  filtrirte  einen  solchen 
zwei  Monate  laug  belichteten  Schwefelkohlenstoff  von  dem 
Niederschlag  ab,  und  unterwarf  das  Filtrat  vorsichtig  der 
Destillation.  Es  blieb  krystallisirter  Schwefel  zurück.  Der 
braune  auf  dem  Filter  zurückgehaltene  Niederschlag  ergab  die 
Zusammensetzung  GS,  es  hatte  also  eine  Spaltung  stattgefun- 
den nach  der  Gleichung:  CS*  —  S  +  CS.  Dieser  letztere 
Halbschwefelkohlenstoff  bildet  getrocknet  ein  kastanieniarbiges, 
geschmack-  und  geruchloses  Pulver;  er  ist  von  1,66  spec. 
Gew.,  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist,  Terpenthinöl  und  Ben- 
zin, wenig  löslich  in  kochendem  Aether  und  Schwefelkohlen- 
stoff   Von  Schwefelsäure  und  Ghlorwasserstoffsäure    wird  er 


76    Darstellang  y.  SulfaryloUorid.  —  Spec.  Gew.  d.  waasng.  Schwefelsaur«, 

nicht  angegriffen,  von  kochender  Salpetersänre ,  sowie  von 
siedender  Kalilange  dagegen  anfgelöst  Auf  200^  erhitzt  zer- 
setzt er  sich  in  Schwefel,  der  abdestillirt,  nnd  Kohle ,  die 
zurückbleibt.  Mit  überschüssigem  Schwefel  erwärmt  geht  er 
wieder  in  gewöhnlichen  Schwefelkohlenstoff  über.  {Joum.  de 
Pharmacie  et  de  Chimie.  4,  Sdrte.  Tome  XXIL  pag,  201* 
Sept.  1876).  '    Dr.  G.  F. 

Eine  bequeme  Darstellung  von  Sulfurylchlorid 

fand  P.  Bohrend  auf.  Er  erhitzte  reines  Sulfuryloxjchlorid, 
welches  durch  Vereinigung  von  Schwefelsäureanhydrid  mit 
Chlorwasserstoff  erhalten  war,  in  zugeschmolzenen  Röhren 
12—14  Stunden  im  Paraffinbade  auf  170  — 180<>  und  de- 
stillirte  hierauf  den  Röhreninhalt  aus  dem  Wasserbade  ab. 
Hierbei  ging  eine  beträchtliche  Menge  einer  leichtflüssigen, 
wasserhellen  und  äusserst  stechend  riechenden  Substanz  über, 
die  schon  nach  einmaligen  Rectificiren  constant  bei  70®  sie- 
dete und  sich  als  SO'  Gl'  erwies.  Die  Zersetzung  scheint 
demnach  nach  folgender  Gleichung  zu  yerlaufen: 

280«  p^  =  SO«  Cl«  +  SO«  ^g. 
{Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VUI,  lOOi.).  C.  /. 


Speclflsehes  Oewleht  der  wSssrigen  SehwefelsSure. 

TTm  sich  absolut  reine  Schwefelsäure  zu  verschaffen,  de- 
stillirte  J.  Eolb  die  gewöhnliche  Säure  von  66 ®B  zur  Abseht- 
düng  von  Blei-  und  Eisensulfat,  leitete  in  das  yerdünnte 
Destillat  schweflige  Säure,  um  salpetrige  Verbindungen  zu 
zerstören  und  die  Arsensäure  in  arsenige  Säure  zu  verwandeln. 
Letztere  wurde  durch  HS  entfernt  und  die  so  gereinigte  Säure 
durch  eine  Reihe  von  Destillationen  und  Eochungen  zum  Maxi- 
mum der  Goncentration  gebracht,  welches  einem  Grehalte  der 
Flüssigkeit  von  99,72  7o  HO,  SO»  entsprach.  Um  die  Flüs- 
sigkeit vollständig  in  Monohydrat  zu  verwandeln,  wurde  etwas 
wasserfrei  SO'  darin  aufgelöst  und  der  TIeberschuss  durch 
Erwärmen  auf  200^  wieder  ausgetrieben.  Das  Product  gab 
bei  der  Analyse  einen  Gehalt  von  99,95  ^/^  HO,  80';  das  spec. 
Gew.  war  bei  0®  «=  1,857.  Die  so  erhaltene  Säure  diente 
zur  Herstellung  der  Mischungen  mit  verschiedenen  Mengen 
Wassers,  deren  Dichtigkeit  unter  Anwendung  aller  nöthigen 
Yorsichtsmaassregeln  und  Gorrectionen  bestimmt  wurde.  Ans 
den  gemachten  Versuchen  wurde  die  Tabelle  zusammengestellt. 
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Tabelle    über    die   Säuregehalte    der    wäsBrigen 

Schwefelsäure  bei    15^  C. 


100  i 

Se w.  -  Theile  enthalten. 

1  Liter  enthält 

in  Kilogramm. 

^^ 

wasser- 

o 

Säure 

Säure 

wasser- 

• 
0 

Säure 

Säure 

•13 

2-5 

Dichte. 

freie 

QQ 

Ton 

von 

freie 

OQ 

•• 

Ton 

yon 

Säure. 

O 

600  B. 

530  B. 

Säure. 

0 

60«  B. 

530  B. 

0 

1,000 

07 

0,9 

1,2 

1,3 

0,007 

0,009 

0,012 

0,013 

1 

1,007 

1.5 

1,9 

2,4 

2,8 

0,015 

0,019 

0,024 

0,028 

2 

1,014 

2,3 

2,8 

3,6 

4,2 

0,023 

0,028 

0.036 

0,042 

3 

1,022 

3,1 

3,8 

4,9 

5,7 

0,032 

0,039 

0,050 

0,058 

4 

1,029 

3,9 

4,8 

6,1 

7,2 

0,040 

0,049 

0,063 

0,074 

5 

1,037 

4,7 

5,8 

7,4 

8,7 

0,049 

0,060 

0,077 

0,090 

6 

1,045 

5,6 

6,8 

8,7 

10,2 

0,059 

0,071 

0,091 

0,107 

7 

1,052 

6,4 

7,8 

10,0 

11,7 

0,067 

0.082 

0,105 

0,123 

8 

1,060 

7,2 

8,8 

11,3 

13,1 

0,076 

0,093 

0,120 

0,139 

9 

1,067 

8,0 

9,8 

12,6 

14,6 

0,085 

0,105 

0,134 

0,156 

10 

1,075 

8,8 

10,8 

13,8 

16,1 

0,095 

0,116 

0,148 

0,173 

11 

1,083 

9,7 

11,9 

15,2 

17,8 

0,105 

0,129 

0,165 

0,193 

12 

1,091 

10,6 

13,0 

16,7 

19,4 

0,116 

0,142 

0,182 

0,211 

13 

1,100 

11,5 

14,1 

18,1 

21,0 

1  0,126 

0,155 

0,199 

0,231 

14 

1,108 

12,4 

15,2 

19,5 

22,7 

0,137 

0,168 

0,216 

0,251 

15 

1,116 

13,2 

16,2 

20,7 

24,2 

0,147 

0,181 

0,231 

0,270 

16 

1,125 

14,1 

17,3 

22,2 

25,8 

0,159 

0,195 

0,250 

0,290 

17 

1,134 

15,1 

18,5 

23,7 

27,6 

0,172 

0,210 

0,269 

0,313 

18 

1,142 

16,0 

19,6 

25,1 

29,2 

0,183 

0,224 

0,287 

0,333 

19 

1,152 

17,0 

20,8 

26,6 

31,0 

0,196 

0,239 

0,306 

0,357 

20 

1,162 

18,0 

22,2 

28,4 

33,1 

0,209 

0,258 

0,330 

0,385 

21 

1,171 

19,0 

23,3 

29,8 

34,8 

0,222 

0,273 

0,349 

0,407 

22 

1,180 

20,0 

24,5 

31,4 

36,6 

0  236 

0,289 

0,370 

0,432 

23 

1,190 

21,1 

25,8 

33,0 

38,5 

0,251 

0,307 

0,393 

0,458 

24 

1,200 

22,1 

27,1 

34,7 

40,5 

0,265 

0,325 

0,416 

0,486 

25 

1,210 

23,2 

28,4 

36,4 

42,4 

0,281 

0,344 

0,440 

0,513 

26 

1,220 

24,2 

29,6 

37,9 

44,2 

0,295 

0,361 

0,463 

0,539 

27 

1,231 

25,3 

31,0 

39,7 

46,3 

0,311 

0,382 

0,489 

0,570 

28 

1,241 

26,3 

32,2 

41,2 

48,1 

0,326 

0,400 

0,511 

0,597 

29 

1,252 

27,3 

33,4 

42,8 

49,9 

0,342 

0,418 

0,536 

0,625 

30 

1,263 

28,3 

34,7 

44,4 

51,8 

0,357 

0,438 

0,561 

0,654 

31 

1,274 

29,4 

36,0 

46,1 

53,7 

0,374 

0,459 

0,587 

0,684 

32 

1,285 

30,5 

37,4 

47,9 

55,8 

0,392 

0,481 

0,616 

0,717 

33 

1,297 

31,7 

38,8 

49,7 

57,9 

0,411 

0,503 

0,645 

0,751 

34 

1,308 

32,8 

40,2 

51,1 

60,0 

0,429 

0,526 

0,674 

0.785 

35 

1,320 

33,9 

41,6 

53,3 

62,1 

0,447 

0,549 

0,704 

0,820 

36 

1.332 

35,1 

43,0 

55,1 

64,2 

0,468 

0,573 

0,734 

0,856 

37 

1,345 

36,2 

44,4 

56,9 

66,3 

0,487 

0,597 

0,765 

0,892 

38 

1,357 

37,2 

45,5 

58,3 

67,9 

0,505 

0,617 

0,791 

0,921 

39 

1,370 

38,3 

46,9 

60,0 

70,0 

0,525 

0,642 

0,822 

0,959 

40 

1,383 

39,5 

48,3 

61,9 

72,1 

0,546 

0,668 

0,856 

0,997 

41 

1,397 

40,7 

49,8 

63,8 

74,3 

0,569 

0,696 

0,891 

1,038 

42 

1,410 

41,8 

51.2 

65,6 

76,4 

0,589 

0,722 

0,925 

1,077 

78 
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100  Gew.-Theüe  enthalten. 

1  Liter  enthält  in  Kilogramm. 

«n 

waaaer- 

• 
o 

Säure 

Säure 

wasaer- 

O 

Säur« 

Säure 

IUI     o 

Dichte. 

fireie 

00 

▼on 

▼on 

freie 

6Q 

▼on 

Ton 

Säure. 

O 

H 

600  B. 

53«  B. 

Säure. 

o 

60«  R 

53«  B. 

43 

1,424 

42,9 

523 

67,4 

78,5 

0,611 

0,749 

0,960 

1,108 

44 

1,438 

44,1 

54,0 

69,1 

80,6 

0,634 

0,777 

0,994 

1.159 

45 

1,453 

45,2 

55,4 

70,9 

82,7 

0,657 

0,805 

1,030 

132 

46 

1,468 

46,4 

56,9 

72,9 

84,9 

0,681 

0,835 

1,070 

1,246 

47 

1,483 

47,6 

58,3 

74,7 

87,0 

0,706 

0,864 

1,108 

1,290 

48 

1,498 

48,7 

59,6 

76,3 

89,0 

0,730 

0,893 

1,143 

1,333 

49 

1,514 

49,8 

61,0 

78,1 

91,0 

0,754 

0,923 

1,182 

1,378 

50 

1,530 

51,0 

52,6 

80,0 

93.3 

0,780 

0,956 

1,224 

1,427 

51 

1,540 

52,2 

64,0 

82,0 

95,5 

0,807 

0,990 

1,268 

1,477 

52 

1,563 

53,5 

65,5 

83,9 

97,8 

0,836 

1,024 

1,311 

1,529 

53 

1,580 

54,9 

67,0 

85,8 

100,0 

0,867 

1,059 

1,355 

1,580 

54 

1,597 

56,0 

68,6 

87,8 

102,4 

0,894 

1,095 

1,402 

1,636 

55 

1,615 

57,1 

70,0 

89,6 

104,5 

0,922 

1,131 

1,447 

1,688 

56 

1,634 

58,4 

71,6 

91,7 

106,9 

10,954 

1,170 

1,499 

1,747 

57 

1,652 

59,7 

73,2 

93,7 

109,2 

!  0,986 

1.210 

1,548 

1,804 

58 

1,671 

61,0 

74,7 

95,7 

111,5 

1,019 

1,248 

1,599 

1,863 

59 

1,691 

62,4 

76,4 

97,8 

114,0 

1,055 

1,292 

1,654 

1,928 

60 

1,711 

63,8 

78,1 

100,0 

116,6 

1,092 

1,336 

1,711 

1,995 

61 

1,732 

65,2 

79,9 

102,3 

119,2 

1,129 

1,3^ 

1,772 

2,065 

62 

1,753 

66,7 

81,7 

104,6 

121,9 

1  1,169 

1,432 

1,838 

2,137 

63 

1,774 

68,7 

,84,1 

107,7 

125,5 

1,219 

1,492 

1,911 

2,226 

64 

1,796 

70,6 

86,5 

110,8 

129,1 

1,268 

1,554 

1,990 

2,319 

65 

1,819 

73,2 

89,7 

114,8 

133,8 

1,332 

1,632 

2,388 

2,434 

66 

1,842 

81,6 

100,0 

128,0 

149,3 

1,503 

1,842 

2,658 

2,750 

{Chetn.  CetUralbL 
1874.    pag,  230. 
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Yerbessenuig  in  der  Fabrikation  der  SeliirefelsBare. 

8ie  besteht  darin ,  dass  man  statt  des  heissen  Wasser- 
dampfes  einen  Sprühregen,  sogenanntes  pnlverisirtes  Wasser 
in  die  Bleikammern  leitet,  der  dadurch  herrorgebracht  ist, 
dass  man  eine  geringe  Menge  Wasserdampf  unter  zwei  At^ 
mosphären  Druck  aus  einem  engen  Flatinrohr  durch  kaltes 
Wasser  streichen  lässt.  Der  Vortheil  zeigt  sich  in  der  Er- 
sparung Ton  Brennmaterial,  so  wie  in  dem  umstände ,  dass 
die  Bleikammem  mehr  ausrichten,  da  sie  bei  der  reducirten 
Temperatur  in  einer  gegebenen  Zeit  eine  grössere  Menge  yon 
Säuredämpfen  fassen  können.  {TTic  Pharmac.  Joum.  and. 
Tramad.     Third.  Ser.    No.  278.    Octbr.  1876.    p.  32i.). 

Wp. 
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Pflanzenfermente. 

C.  Kossmann  hat  eine  Eeihe  yon  Versuchen  in  Be- 
treff der  in  den  Baumknospen  und  jungen  Fflanzenblättern 
enthaltenen  Fermente  angestellt  und  gefunden,  dass  in  den 
verschiedensten  Fflanzenarten  ein  Ferment  existirt  und  durch 
einfaches  Maceriren  der  zerquetschten  Fflanzentheile  mit  Was- 
ser in  Lösung  erhalten  werden  kann.  Dieses  Ferment  ist 
fähig,  den  B^ohrzucker  in  Glucose,  Stärkekleister  in  Dextrin 
und  Grlucose,  Digitalin  endlich  in  Digitaliretin  und  Glucose 
umzusetzen.  {Joum,  de  Pharm,  et  de  Chimte,  4,  S^rie,  Tom. 
XXIL    p.  335.).  Dr.  G.  V. 

Diastatisehe  und  peptonblldende  Fermente  Im  Pflan- 
zenreiche. 

Hierüber  yeröffentlicht  y.  Gorup-Besanez  weitere 
Beobachtungen.  Derartige  Fermente  wies  Verfasser  ausser 
in  den  Wickensaamen  bisher  nach  in  den  Saamen  von  Gannabis 
satLYa,  Ton  Linum  usitatissimum  und  in  der  gekeimten  Gerste 
und  zwar  im  sogenannten  gelben  Darrmalze.  Nachdem  durch 
zahlreiche  Versuche  die  energisch  diastatisch  und  pepton- 
bildende  Wirkung  des  Wickenferments  bewiesen  war,  wobei 
zum  Nachweise  der  Wirkung  präparirtes  Fibrin  aus  Ochsen - 
und  Schweineblut  zur  Verwendung  kam,  wurde  versucht,  ob 
das  Wickenferment  auch  geronnenes  Albumin  unter  Mitwirkung 
höchst  verdünnter  HCl  in  Lösung  zu  bringen  und  in  Peptone 
zu  verwandeln  vermöge.  Nach  24 ,  besser  nach  48  Stunden 
zeigten  sich  die  Kanten  der  Eiweisswürfel  (von  einem  hart 
gekochten  Hühnerei)  durchscheinend,  und  das  Filtrat  gab 
sammtliche  Peptonreactionen.  Peptonlösungen  färben  sich  mit 
etwas  Kali-  oder  Natronlauge  oder  1 — 2  Tropfen  einer 
höchst  verdünnten  Kupfersulfatlösung  deutlich  und  rein  blass- 
rosa,  während  Lösungen,  weiche  noch  unveränderte  Eiweiss- 
körper  enthalten,  dadurch  violett,  und  wenn  sie  ausschliesslich 
nur  solche  enthalten,  rein  blau  gefärbt  werden. 

Die  6« SO^- Lösung  muss  aber  so  verdünnt  sein,  dass 
ihre  Farbe  erst  wahrnehmbar  wird,  wenn  man  sie  in  einer 
Proberöhre  von  oben  herab  betrachtet. 

Bei  den  Versuchen  mit  Hanf-  und  Leinsaamen  wurden 
durch  Fällung  der  Glycerinauszüge  mit  ätherhaltigem  Alkohol 
Niederschläge  erhalten,  die  in  wässriger,  so  wie  in  gl  jceriniger 
Losung  diastatisch  und  peptonbildend  wirkten. 


80    Gährung  durch  d.  Sehunmelpilz  etc.  •—  Chem.  tt.  pbjreiolog.  Fennente. 

Schon  nach  etwa  einstündiger  Einwirkung  einiger  Tropfen 
dieser  Lösungen  auf  dünnen  Stärkekleister  bei  mittlerer 
Zimmertemperatur  konnte  durch  die  Fehling'sche  Lösung  so- 
wohl, wie  durch  die  Gährungsprobe  Traubenzucker  nachge- 
wiesen werden. 

Versuche  mit  Lupinensaamen  gaben  negative  Resultate, 
desgleichen  solche  mit  Seeale  comutum.  (lier,  d.  detäsck 
ehem.    Ges.   VIU,  1510.).  C.  J. 


Alkoholische   GShmng   durch   den  Schimmelpilz, 

macor  racemosns. 

Albert  Fitz  hat  der  entgegengesetzten  Angabe  Adolf 
May  er 's  gegenüber  nachgewiesen:  ^^dass  der  Schimmel- 
und  Gährungspilz  y  mucor  racemosus,  seinen  Bedarf  an  Stick- 
stoff dem  Salpeter  zu  entnehmen  yermag.^  Betreffs  der 
Versuchsreihe  verweise  ich  auf  die  Originalabhandlung.  (Ber. 
d.  d.  ehem.   Ges.    VIU,  1540.).  C.  J. 


Chemische  und  physiologische  Fermente. 

Man  hat  längst  unterscheiden  gelernt,  zwischen* organi- 
sirten  lebenden  Fermenten  und  solchen,  welche  nur  aus 
einem  stickstoffhaltigen  nicht  organisirten  Körper  bestehen. 
Letztere,  ausser  Stand  sich  zu  vermehren,  hat  daher  Dumas 
als  nicht  reproductible  Fermente  bezeichnet  Die  gemein- 
schaftliche Benennung  dieser  beiden  Elassen  von  ümsetzungs- 
beförderem  kann  auch  in  der  That  nur  durch  die  ähnliche 
Wirkungsweise  auf  umsetzungsiahige  Körper  gerechtfertigt 
werden.  Es  ist  im  concreten  Falle  mitunter  gar  nicht  leicht 
zu  entscheiden,  ob  bei  einer  Umsetzung  organisirte  Fermente 
eine  Rolle  spielen  oder  nicht,  und  auch  das  Mikroskop  ver- 
mag nicht  immer  die  wünsohenswerthe  bestimmte  Antwort 
zu  geben.  Man  hat  zwar  beobachtet,  dass  das  Wirkungs- 
maximum  organisirter  Fermente  zwischen  25  und  40®,  das- 
jenige rein  chemischer  Fermente  dagegen  bei  einer  erheblich 
höheren  Temperatur  liegt,  allein  diese  Entscheidung  ist  eine 
sehr  vage. 

Müntz  ist  es  nun  gelungen,  in  dem  Chloroform  einen 
Körper  aufzufinden,  welcher  eine  genaue  Unterscheidung  beider 
Gährungsvorgänge  ermöglicht,  indem  dasselbe  jede  von  Lebens- 
vorgängen organisirter  Fermente  abhängige  Grährung  unbedin^ 
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verhindert,  auf  die  rein  chemischen  Umsetzungen  und  Spal- 
tungen dagegen ,  mögen  dieselben  auch  den  ächten  Grährungs- 
Yorgängen  noch  so  ähnlich  scheinen,  keinerlei  hemmenden 
Einluss  äussert 

So  blieb  mit  2*/g  Procent  Chloroform  versetzte  Milch 
vier  Monate  lang  ungeronnen,  frischer  Harn  mit  1  Frocent 
Chloroformzusatz  zwei  Monate  lang  bei  25  —  30^  aufbewahrt 
unterlag  der  ammoniakalischen  Grährung  nicht,  in  einer  mit 
Kreide,  Käse  und  etwas  Chloroform  versetzten  Rohrzuckerlösung 
manifestirte  sich  nach  vier  Monaten  noch  keine  Milchsäure- 
gährung,  Fleisch,  Gallerte  und  Stärkekleister  zeigten  bei 
Gregenwart  von  Wasser  und  etwas  Chloroform  nach  einem 
Vierteljahre  trotz  einer  Temperatur  von  30^  noch  keine  Ver- 
änderung und  die  durch  Bierhefe  hervorgerufene  alkoholische 
Zuckergährung  "wurde  durch  Dazwischenkunft  von  Chloroform 
sofort  zum  Stillstand  gebracht.  Dagegen  wurde  die  Bildung 
von  Glucose  in  gekeimter  Gerste ,  von  Blausäure  aus  bitteren 
Mandeln,  von  Glucose  aus  Stärkekleister  durch  Speichel- 
ferment, von  Senföl  im  Senfsaamen,  von  Intervertzucker  aus 
Rohrzucker  mit  Bierhefe  durch  einen  Chloroformgehalt  des 
zugesetzten  Wassers  nicht  alterirt.  Im  letzteren  Versuche 
war  also  nur  die  chemische,  nicht  aber  die  physiologische 
Wirkung  der  Hefe  zur  Geltung  gekommen.  Man  hat  somit 
im  Chloroform  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Unterscheidung 
chemischer  von  physiologischen  Gährungsvorgängen.  {Annal, 
de  Ghim.  et  de  Fkys.  5.  Sörie.    T,  F.  pag.  428.    Juület  1875:). 

Dr.  G.  V. 

Verhalten  der  Pflanzen'  gegen  gefSrbte  N&hrflflssig- 

kelten. 

Cauvet  hat  verschiedene  monocotyledonische  und  dico- 
tyledonische  Pflanzen  mit  ihren'  Wurzeln  in  Flüssigkeiten 
gesetzt,  welche  mit  dem  Farbstoff  der  Cochenille,  von  Orseille, 
Campechenholz  oder  Safran  tingirt  waren.  Alle  ohne  Aus- 
nahme gingen  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  zu  Grunde. 
In  keinem  Falle  stieg  der  Farbstoff  in  der  Pflanze  über  die 
äassere  Benetzungslinie  empor,  häufig  blieb  er  sogar  bedeutend 
unter  derselben  zurück,  sei  es  nun,  dass  die  Farbstoffe  von 
dem  Protoplasma  zurückgestossen  oder  in  unlösliche  Modi- 
ficationen  übergeführt  werden.  {Joum,  de  Fhar7?i.  et  de  Ohimie, 
i.  Sorte,    Tome  XXU.   pag.  200.    Sept.  1875).       Dr.  G.  F. 
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Yentllatlon. 

Man  weiss  schon  längst,  dass  die  geeondheitsschädliche 
Wirkung  sogenannter  verdorbener  Luft  in  geschlossenen  tod 
vielen  Menschen  bewohnten  Räumen  weit  weniger  aof  dem 
zu  grossen  Eohlensäuregehalt  derselben,  als  auf  gewissen 
gleichzeitig  entstehenden  flüchtigen,  organischen  Verbindungen 
beruht,  welche,  obgleich  sie  sich  dem  Gemchsorgan  sehr 
bemerklich  machen,  bis  jetzt  nicht  aufgefangen,  isolirt  und 
untersucht  werden  konnten.  Aus  eben  diesem  Grunde  ist  es 
unmöglich,  den  zulässigen  Maximalgehalt  einer  Luft  an  solchen 
Stoffen  direct  zu  bestimmen  und  die  Ventilation  hiernach  ent- 
sprechend zu  regeln.  Nun  hat  aber  Dr.  De  Chaumont 
gefunden,  dass  zwischen  der  Menge  dieser  flüchtigen  Stoffe 
und  dem  Kohlensäuregehalt  einer  solchen  Yerdorbenen  Luft 
ein  bestimmtes  durch  die  gleichzeitige  Entstehung  bedingtes 
Verhältniss  besteht.  Sobald  der  Kohlensäure -Gehalt  einer 
Luft  in  bewohnten  Käumen  die  Kohlensäuremenge  in  der 
umgebenden  äusseren  Luft  um  mehr  als  0,0002  des  unter- 
suchten Luftvolumens  übersteigt,  ist  auch  regelmässig  die 
Menge  der  beigemengten  schädlichen,  organischen  Ezhalationen 
auf  eine  gesundheitsbedrohliche  Höhe  gestiegen.  Da  nun  das 
von  einem  Erwachsenen  per  Stunde  exspirirte  Kohlensäure- 
quantum genau  genug  bekannt  ist,  so  konnte  man  berechnen, 
dass,  um  die  Kohlensäure  und  eben  damit  ihre  schlimmen 
Begleiter  die  vorerwähnte  Zahl  nicht  erreichen  zu  lassen, 
in  Spitälern  und  Kasernen  per  Stunde  und  per  Kopf  durch- 
schnittlich 85  Gubikmeter  reine  Luft  durch  die  Ventilation 
beschafft  werden  müssen;  selbstverständlich  wird  man  die 
Luftzufuhr  zur  Zeit  von  Epidemieen  steigern.  {Annale  de 
Chim.  et  äe  Fhys.    5.  Sorte.     T.  V.    p.  423.     Juäld  1815). 

Dr.  G.  V. 

Auffindung  und  Besünunung  ron  Alaun  Im  Brode. 

Man  nimmt  nach  Thresh  1250  Gran  Brod  ans  der 
Mitte  eines  Laibes  und  verkohlt  dasselbe  im  Platinschälchea 
Der  kohlige  Rückstand  wird  mit  conc.  Salzsäure  einige  Minu- 
ten gekocht,  dann  fügt  man  etwa  100  G.G.  Wasser  hinzu, 
kocht  nochmals  und  verdünnt  schliesslich  bis  zu  150  C.C 
Davon  werden  120  G.G.  abfiitrirt,  die  dann  die  Thonerde  aus 
1000  Grran  Brod  enthalten  müssen.  Zu  dem  Filtrat  fugt  n»an 
Ammoniak  im  schwachen  Ueberschuss,  kocht  ein  Paar  8ecun- 
den  und  giesst  nach   einiger   Zeit  die  Flüssigkeit  von  dem 
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Niederschlage  ab,  der  nochmals  mit  heissem  Wasser  ange- 
rührt wird,  welches  man  decantirt  Die  abgegossenen  Flüs- 
sigkeiten werden  auf  ein  Filter  gegeben,  um  saspendirte 
Tbeilchen  zu  sammeln,  das  Filtrat  giesst  man  weg.  Jetzt 
fügt  man  dem  halb  ausgewaschenen  Niederschlage  etwa  16  Gran 
Aetzkali-  oder  Natron  hinzu,  erwärmt  und  lässt  die  Lösung 
durch  dasselbe  Filter  gehen,  das  man  zuvor  benutzt  hat  und 
präoipitirt  die  Thonerde  im  Filtrat  durch  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  verdünnter  Phosphorsäure  und  einen  Ueberschuss  von 
Essigsäure.  Die  Präcipitation  wird  durch  Erhitzen  befördert, 
der  Niederschlag  abfiltrirt,  gewaschen,  getrocknet  und  geglüht. 
Das  Gewicht  der  phosphorsauren  Thonerde  in  Grammen,  mul- 
tiplicirt  mit  400  giebt  den  Gehalt  an  Ammoniakalaun  eines 
Pfundes  Brod  in  Grammen.  Handelt  es  sich  um  Kalialaun, 
so  hat  man  mit  418,8  zu  multipliciren. 

Die  Prüfung  von  Mehl  geschieht  in  ganz  gleicher  Weise. 
{The  Pharm.  Joum.  and  Tr ansäet.  Tkird,  Ser,  No,  25 i. 
May  1875.    p.  886).  Wp. 
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war  Gegenstand  eines  Vortrags  von  Desguin  im  Congres 
international  des  Sciences  mcdicalos.  Die  Schlussfolgerungen 
waren: 

1)  In  der  physiologischen  Wirkung  des  Alkohols  und  der 
alkoholischen  Getränke  kann  man  zwei  Phasen  unterscheiden: 
die  erste  ist  characterisirt  durch  Erregung  des  ganzen  Ner- 
vensystems, sowohl  des  cerebro  -  spinalen  als  des  Ganglien- 
systems; die  zweite  durch  Herunterdrückung  aller  Actionen 
des  organischen  und  animalen  Lebens. 

2)  Diese  beiden  Wirkungen  stehen  nicht  im  Widerspruche; 
die  Physiologie  zeigt,  dass  die  zweite  keine  Consequenz  der 
ersten  ist  Alkohol  ist  also  primitiv-  und  in  hohem  Grade 
ein  allgemeines  Reizmittel. 

3)  In  der  ersten  Periode  seiner  Anwendung  beschleunigt 
der  Alkohol  die  organischen  Functionen  und  erhöht  die  Ver- 
brennung, wird  er  später  in  grösseren  Dosen  oder  häufiger 
gegeben,  so  lähmt  er  diese  Functionen,  vermindert  die  Ver- 
brennung und  wird  dadurch  ein  Stoff  erhaltendes,  das  Nah- 
rung^bedürfniss  verminderndes  Mittel,  ein  Sparnahrungsmittel. 
Er  erlangt  diese  Eigenschaften  nur,  wenn  er  dem  Organismus 
den  Stoffwechsel  unmöglich  gemacht  hat:  er  lässt  im  Orga- 
nismus die  Stofie  sich  ansammeln,  welche  ausgeworfen  werden 
müssen  und  zur  Ernährung  nichts  beitragen. 
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4)  In  therapeutischer  Hinsicht  muss  diese  letzte  Wirkongs- 
art  durchaus  verworfen  werden;  sie  ist  die  Gonsequenz  einer 
zum  therapeutischen  Zwecke  hervorgebrachten  Alkoholinto- 
xication,  die  man  therapeutischen  Alkoholismus  nennen  kann. 

5)  Die  erregende  Wirkung  des  Alkohols  ist  die  einzige, 
von  welcher  die  Therapie  Gebrauch  machen  kann  und  darf. 
Diese  Wirkung  findet  in  der  Medicin  zahlreiche  Anwendungen 
in  Fällen,  in  denen  sich  eine  tiefe  Verstimmung  des  Nerven- 
systems ausspricht,  in  welchen  es  sich  darum  handelt,  schnell 
und  energisch  Adynamismus,  den  das  Leben  des  Kranken  be- 
drohenden Eräfbeverfall  zu  bekämpfen  in  gewissen  typhösen 
Fiebern,  bei  bösartigen  Pneumonien  der  Säufer  und  Greise, 
bei  gewissen  Hämorrhagien  u.  s.  w. 

6)  Der  Alkohol  istr  contraindicirt  in  eigentlichen  Fiebern, 
denn  wenn  er  Puls  und  Temperatur  sinken  lässt,  wenn  er  die 
Harnabsonderung  vermindert,  so  sind  dieses  Resultate  der 
Einhemmung  der  Functionen;  sie  maskiren  die  organische 
Beschädigung,  können  der  natürlichen  Evolution  entgegen- 
arbeiten und  die  Resolution  der  Exsudate  hindern.  In  einem 
Wort,  sie  bringen  den  Organismus  in  einen  abnormen  Zu- 
stand, der  die  Heilung  der  entzündlichen  Zustände  erschwert 
und  verlangsamt  {Revue  des  Bieres,  des  Vtns  et  des  Alcools, 
No.  97.    1875.).         "  B. 

Wlrkang  des  Weingeists« 

Der  seither  allgemein  acceptirten  von  Liebig  procla- 
mirten  Auffassung  d^ea  Alkohols  als  eines  sogenannten  Rcspi* 
rationsnahrungsmittels  stellen  sich  nach  und  nach  immer  mehr 
wissenschaftliche  Bedenken  und  wissenschaftliche  Autoritäten 
gegenüber. 

Die  Thatsachen,  auf  welche  sich  diese  Veränderung  der 
Anschauung  stützt,  sind  in  Kürze  die  folgenden.  Verdünnter 
Weingeist,  in  irgend  einer  Form  genossen,  wird  rasch  und 
ohne  Veränderung  absorbirt  und  durch  das  Blut  mit  allen 
Geweben  des  Körpers  in  Berührung  gebracht  Hier  werden 
durch  seine  Gegenwart  die  molecularen  und  atomistischen 
Vorgänge,  auf  welchen  die  Ernährung  und  Seoretion,  also 
kurzweg  der  Stoffwechsel  beruht,  verzögert  Nicht  allein 
verlangsamt  seine  Gegenwart  die  Ausscheidung  von  Abnutzungs- 
stoffen, sondern  sie  verringert  auch  die  nervöse  Sensibilität^ 
beeinträchtigt  die  Reizbarkeit  der  Muskeln  und  vermindert 
die  Körpertemperatur.     Endlich  lässt  sich  nachweisen,  dasQ 
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ein  beträchtlicher  Theil  des  genossenen  Alkohols   den  Orga- 
nismus unverändert  wieder  yerlässi 

Unter  diesen  Umständen  sind  wir  berechtigt,  den  Alkohol 
aus  der  Reihe  der  sogenannten  ßespirationsmittel  zu  strei- 
chen,  um  ihn  den  anästhetisirenden  und  sedativen  Stoffen 
zuzuzählen.  Wie  aber  kommt  die  letztgenannte  Wirkung 
zu  Stande?  Ohne  Zweifel  hauptsächlich  durch  die  starke 
Yerwandtschafb  des  Alkohols  zum  Wasser  und  Albumin« 
Indem  den  Blutkörperchen  Wasser  entzogen  wird^  werden 
dieselben  etwas  runzlich  und  geneigt,  aneinander  zu  haften; 
zugleich  erfährt  ihre  Fähigkeit,  sich  in  den  Lungen  mit  dem 
Sauerstoff  der  Luft  zu  beladen,  eine  Einschränkung.  Auf  der 
anderen  Seite  wird  durch  die  Verwandtschaft  zum  Alkohol 
das  Albumin  in  der  Ausübung  der  Functionen  beeinträchtigt, 
welche  ihm  beim  Stoffwechsel  zufallen.  War  schon  längst 
dem  Weingeist  neben  den  plastischen  eigentlichen  nur  die 
bescheidene  Stelle  eines  sogenannten  respiratorischen  Nah- 
rungsmittels angewiesen  worden,  so  müssen  wir  nun  densel- 
ben wohl  oder  übel  vollends  zum  Grenussmittel  degradiren. 
{TJie  Pharmacist  of  Chicago.  July  1875.  Vol.  VIU,  No.  7. 
pag.  198.),  Dr.  G.  F. 
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hat  man  mit  grossem  Erfolge  Herba  Serpylli  als  von  perma- 
nenter Wirkung  angewandt.  Tritt  nach  Jahren  ein  Rückfall 
ein,  so  genügt  eine  kurze  Wiederholung  der  Kur.  Man  macht 
ein  InfuBum  von  4,384  Dekag.  Herb.  Serpylli  auf  ^f^  Liter 
Wasser  und  giebt  dem  Patienten  am  ersten  Tage  jede  halbe 
Stunde  eine  Tasse  voll,  am  nächsten  Tage  alle  zwei  Stun- 
den, dann  4  bis  6  mal  täglich  bis  zur  Vollendung  der  Eur, 
die  gewöhnlich  2  bis  3  Wochen  dauert.  Die  Wirkungen 
sind  zuerst  Erbrechen,  dann  Durchfall,  vermehrte  Hamabson- 
derung,  starke  Transpiration,  darauf  guter  Appetit  mit  Ver- 
langen nach  säuerlichen  Getränken.  .Die  Diät  ist:  leicht 
verdauliche  Speisen  und  Limonade  oder  andere  säuerliche 
Getränke.  (Farm.  Tidskr.  —  American  Journal  of  Phar- 
macy.     Vol.  XL  VII.    i.  Ser,    Vol.  V    1875.  p.  260.).      R. 
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Toxische  Wirkangen  der  OShnuigsalkohole. 

Dujardin-Beaumetz  und  Audige  haben  eine  Reihe 
von  Versuchen  mit  Aethyl-,  Propyl-,  Butyl-  und  Amyl- 
Alkohol  angestellt,  deren  Resultate  sie,  wie  folgt,  zusammen* 
fassen. 

Die  toidschen  Eigenschaften  der  Grährungsalkohole  folgen 
in  so  zu  sagen  mathematischer  Weise  ihrer  atomistischen  Zu- 
sammensetzung. Je  höher  das  Atomgewicht^  um  so  toxischer 
die  Wirkung,  sei  es  nun,  dass  die  Einbringung  durch  den 
Magen  oder  subcutan  erfolgt. 

Bei  ein  und  demselben  Alkohol  ist  die  Wirkung  energi- 
scher, wenn  er  in  den  Magen,  als  wenn  er  unter  die  Haut 
gebracht  wird.  In  letzterem  Fall  erhöht  die  Verdünnung  des 
Alkohols  mit  einem  indifferenten  Vehikel,  z.  B.  mit  Glycerin, 
seine  Giftigkeit. 

Die  toxischen  Symptome  scheinen  qualitativ  bei  allen 
jenen  Alkoholen  die  nemlichen  zu  sein.  Mit  dem  Grade  der 
Giftigkeit  parallel  läuft  die  Stärke  der  an  den  Eingeweiden 
zu  beobachtenden  Läsionen.  (Journ»  de  Pharm,  et  de  CMmie. 
i.  Sorte.     Tom.  XXIL    pag.  296).  Dr.  G.  V. 


Eisengehalt  des  Organismus. 

Die  Arbeiten,  welche  Picard  in  dieser  Richtung  ausführte, 
beantworten  die  Fragen  nach  den  Schwankungen  des  Eisen- 
gehalts im  Blute,  nach  der  Rolle,  welche  dieser  Eisengehalt 
in  physiologischer  Hinsicht  spielt,  sowie  nach  etwa  voczugs- 
weise  eisenreichen  einzelnen  Organen. 

Es  zeigte  sich,  dass  100  C.  C.  Blut  junger  und  wohlge- 
nährter Thiere  0,092  g.,  von  durch  Alter  oder  sonst  herabge- 
kommenen Exemplaren,  dagegen  nur  0,041  g.  Eisen  enthalten. 
Zwischen  diesen  Grenzzahlen  lagen  alle  Versuchsresultate. 

Aus  100  CG.  des  eisenreichsten  Blutes  entwickelten  sich 
unter  der  Luftpumpe  27  G.G.  Sauerstoff,  aus  der  gleichen 
Menge  des  eisenärmsten  hingegen  nur  14  G.G.  Die  Menge 
Sauerstoff,  welche  ein  Blut  absorbiren  kann  oder  seine  Respi- 
radonscapacität  steht  also  in  directem  Verhältniss  zu  seinem 
Eisengehalt 

Von  allen  Organen  des  Körpers  endlich  ist  die  Milz  allein 
noch  reicher  an  Eisen  als  das  Blut.  Die  übrigen  Körpertheile 
enthalten  erheblich  weniger  von  diesem  Metall.  {Joum.  de 
Pharmacte  d' Anvers.    Avrü  1875.).  Dr.  G.  V. 
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O&hmngshenmieiide   Wlrknng   der  SalicylsSore  und 

anderer  organiselier  Sftoren. 

Ueber  dies  so  vielfaoh  bebandelte  Thema  bringen  E.  von 
Meyer  und  H.  Eolbe  noch  einige  bemerkenswerthe  Notizen. 
Zunächst  zeigen  die  Verfasser,  dass  nicht,  wie  nach  Neu- 
bauers  Versuchen  anzunehmen  zu  sein  schien,  die  Menge  der 
durch  C^H^O'  getödteten  Hefezellen  der  dem  Most  zuge- 
fügten Menge  Balicylsäure  proportional  ist,  sondern  dass 
eine  solche  Proportionalität  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen 
statt  hai 

Die  der  Balicylsäure  homologe  Kresotinsäure  besitzt  eben 
so  starke  gährungshemmende  Kraft  wie  die  Salicylsäure. 
Die  Benzoesäure  wirkt  auch  hemmend  auf  die  Alkoholgährung, 
aber  in  viel  geringerem  Grade  als  die  Salicylsäure. 

Die  Ghlorsalicylsäure,  aus  der  Salicylsäure  durch  Be- 
handlung mit  Fhosphorpentachlorid  gewonnen,  wirkt  schwächer 
als  diese,  aber  energischer  als  die  Benzoesäure.  Die  mit 
der  Kresotinsäure  isomere  Mandelsäure  vermochte  die  Alko- 
holgährung nicht  aufzuhalten.  Ebenso  verhielten  sich  Gallus- 
und  Pyrogallussäure ,  Phtalsäure  und  Isophtalsäure.  (Joum. 
f.  prad,  Chem,    Bd.  12.    S.  133).  G.  J. 


Einfluss  der  Mereurprfiparate    anf  den  Beichthnm 
des  Blutes  an  rothen  und  weissen  BlutkSrperchen. 

Aus  den  Resultaten  der  Zählung  rother  und  weisser 
B lutkörperchen,  welche  Wilbonchewitsch  vornahm,  nach- 
dem er  syphilitische  Kranke  mit  Sublimat  oder  Protojodurat 
behandelt  hatte,  scheint  hervorzugehen,  dass  das  Quecksilber 
eine  Zeit  lang  Zunahme,  nach  längerem,  zweiwöchentlichem 
Gebrauche  aber  eine  Abnahme  der  Zahl  der  rothen  Blutkör- 
perchen bewirke  und  also  schliesslich  zur  Oligokythaemie 
führe.  Selten  grosse  Dosen  vermindern  die  Zahl  der  rothen  * 
Blutkörperchen.  {Broum-S^quard's  Archiv  1874,  Centrdlbl. 
f.  Chirurg.  1874,  38.  Med.  chirg.  Rundschau  XVI  [Neue 
Folge,    VL]  Jahrg.    pag.  263.).  C.  Seh. 


Die  toxischen  Wirkungen  der  Mauednarinde. 

Nach  Claude  Bernard  kommt  die  Binde  in  den  Han- 
del als  platte  unregelmässige  Stücke  von  braunröthlicher  Farbe 
und  unebener  Oberfläche.     Sie  ist  hart,  faserig,  ohne  Geruch, 
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reizt  zum  heftigen  Niessen  und  stammt  von  Erythrophloeum 
guinense  (Leguminosen ,  Caesalpineen,  Dimorphandreen)  einem 
Baume  mit  geradem  cylindrischem  Stanmi  von  30  Met  Höhe 
und  bis  zu  2  Met.  Durchmesser,  der  Ton  den  Eingebomen 
Tali  genannt  wird  und  im  tropischen  Afrika  wächst.  Der 
wirksame  Stoff,  ein  krystallisirbares  Alkaloid,  dient  zur  Ver- 
giftung, der  Pfeile  und  zur  Yerbrecherprobe ,  yerursacht  bei 
Katzen  und  Meerschweinchen  subcutan  injicirt  Yerlangsamung 
und  schliesslichen  Stillstand  des  Herzens.  Atropin  als  Ge- 
genmittel ist  wirkungslos.  {Gaz.  hehd.  No.  21.  Lancei. 
Vol.  L  No.  23.  1875.  Acad.  des  sciences.  10.  Mai  1875. 
AerzÜ.  Mellig.-Bl.    Jahrg.  XXU.    p.  288).  C.  Seh. 


Yergiftnng  ron  4  Personen  durch  Cichorienkaffee, 

berichtet  Clou  et  ausfuhrlich.  Die  Cichorienwurzeln  waren 
leichtsinnigerweise  mit  Bilsenkrautwurzeln  yermischt, 
gesammelt  und  zubereitet  worden.  (Repert.  de  Pharmacie. 
No.  16.    Aoüt  1875.).  Bl. 

Cfegengift  fRr  Strychnin. 

Aaf  Grund  einer  Reihe  von  an  Hunden  angestellten  Ver- 
suchen glaubt  Dr.  Yalenta  den  Monobromcampher  als  siche- 
res Gegenmittel  bei  Strychninvergiftungen  betrachten  zu  müs- 
sen. Er  empfiehlt  denselben  bei  Menschen  in  Starrkrampffallen 
in  Tagesdosen  von  4  bis  6  g.,  in  verdünntem  Weingeist  ge- 
löst anzuwenden.  {Joum.  de  Pharmacie  et  de  Chitnie.  4.  Sorte. 
Tome  XXU.    pag.  364.).  Dr.  G.  V. 


Sanerstofffnjectionen  bei  Phosphorrergiftmigen. 

Thiernesse  und  Casse  haben  die  von  ihnen,  sowie 
von  Rommelaere  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  rettende 
Wirkung  des  Terpenthinöls  bei  Phosphorvergiftungen  nur  auf 
dem  darin  gebundenen  Sauerstoff  basire,  experimentell  zu 
erhärten  gesucht.  Zu  diesem  Zweck  wurde  reiner  Sauerstoff 
in  einer  Menge  bis  zu  500  CG.  direct  aber  sehr  langsam 
in  die  Adern  der  mit  Phosphor  vergifteten  Yersuchsthiere 
gepumpt  und  damit  fast  jedesmal  das  Thier  gerettet,  sei  es 
nun,  dass  der  Phosphor  sich  überhaupt  nicht  auf  Kosten  des 
Sauerstoffs  der  Blutkügelchen,  sondern  durch  den  eingeführten 
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oxydirte,  oder  dass  der  den  Blutkügelohen  doch  entzogene 
sofort  wieder  durch  den  künstlich  hinzugebrachten  ersetzt 
wurde.  {Joum,  de  Fharm.  et  de  Chimie,  i,  Sorte,  Tome  XXII, 
pag.  362),  Dr.  G.  V. 


Einflass  der  Solaneenglfte  auf  Nagethiere  und  Beu- 

telthiere« 

Wie  fortgesetzte  Versuche  von  Heckel  gezeigt  haben, 
ertragen  Kaninchen,  Ratten  und  Känguruh'^  eine  förmliche 
Fütterung  mit  den  Blättern  von  Atropa  Belladonna,  Hyoscya- 
mus  niger  und  Datura  Stramonium  ohne  jede  ernstere  Stö- 
rung ihres  Wohlbefindens.  Aeltere  Thiere  bedürfen  zur  yöl- 
ligen  Angewöhnung  eine  Woche,  bei  jungen  Individuen  findet 
dieselbe  sogleich  statt 

Heckel  schliesst  hieraus,  dass  bei  solchen  Thieren  die 
giftigen  Alkaloi'de  der  Solaneen  in  der  Blutbahn  umgeändert 
werden,  bevor  sie  eine  Wirkung  äussern  können.  (Joum.  de 
Pharm,  et  de  Chimie.    4,  S^rie,     Tome  XXII.    pag,  269.). 

Dr.  G.  V. 


Thlerische  Warme. 

Den  Erzeugungsherd  der  thierischen  Wärme  hat  man 
früher  bald  in  den  Lungen,  bald  in  den  Haargefassen  oder 
auch  im  Muskelgewebe  gesucht.  Heute  weiss  man,  dass  in 
allen  Geweben  Wärme  erzeugt  wird,  allein  nicht  mit  dersel- 
ben Intensität.  Eine  Cardinalfrage  bei  den  näheren  Unter- 
suchungen über  diesen  Punkt  ist  die,  ob  das  venöse  oder 
arterielle  Blut  wärmer  sei.  Versuche,  welche  Gl.  Bernard 
an  Hunden  mit  Hülfe  besonders  construirter  Sonden  anstellte, 
ergaben,  dass  die  Temperatur  in  der  Gruralarterie  stets  etwas 
höher  war,  als  in  der  Gruralvene.  Soweit  die  Sonde  in  der 
Arterie  nach  oben  oder  nach  unten  geschoben  vmrde,  zeigte 
sich  nicht  die  leiseste  Temperaturänderung,  anders  hingegen 
in  der  Vene.  Je  weiter  man  nach  dem  Ursprung  der  Vene 
dringt,  um  so  niederisr  die  Temperatur,  je  weiter  man  in  den 
Rumpf  hineingeht,  um  so  höher.  Das  Temperaturmaximum 
wurde  in  der  Nähe  des  Diaphragma  gefunden  und  überragte 
an  dieser  Stelle  die  Temperatur  des  arteriellen  Blutes  erheb- 
lich. (Joum,  de  Pharm,  et  de  Chimie.  i.  S6rie.  Tome  XXII. 
pag.  294.).  Dr.  G.  V. 


90    Meth.  d.  Floucheoiuernr. —  Y erbreniu  iL  Verbrüh. —  Frauen-  il  Kohmflch. 

Die  Methode  der  FleiselieoiiserTimiig  ron  letge 

and  Yuibert 

ist  in  England  paientirt  worden.  Sie  besteht  in  Folgendem: 
Das  Thier  wird  mit  einem  Schlage  getqdtet,  wenn  alles  Blut 
ausgelaufen  ist,  abgehäutet  und  ausgenommen.  Dann  wird 
das  ganze  Thier  in  eine  Mischung  von  72  proc.  Alkohol  mit 
1  Procent  Carbolsäure  gebracht,  wieder  herausgeholt  und, 
wenn  trocken ,  in  eine  concentrirte  alkoholische  Zuckerlösang 
gelegt.  Darauf  wird  es  zerschnitten  und  in  Gefasse  gebracht^ 
die  mit  reinem  geschmolzenen  Fett  aufgefüllt  werden.  (Ame- 
rican Journal  of  Tharmacy.  Vol.  XLVIL  i.  Ser.  Vol.  V- 
1875.   pag.  275.).  K 

Die  mittel  gegen  Yerbrennnngen  und  Yerbrflhimgen 

haben  den  Zweck,  die  Luft  völlig  abzuschliessen,  indem  sie  schnell 
trocknen  und  eine  möglichst  nachgiebige  Haut  bilden.  Am 
meisten  sind  im  Grebrauch  das  Linimentum  calcis,  CoUodinm, 
Bück 's  Mixtur  (Pulver  von  Gummi  arabicum  1,1692  Hectog., 
Pulver  von  Traganth  0,5846  Hectog.,  Melasse  5,8464  Hectog., 
so  viel  siedendes  Wasser,  um  eine  Mixtur  von  Honigconsietenz 
zu  bilden)  und  das  Bleiweiesliniment. 

Bice  giebt  folgende  Vorschrift  zu  einem  solchen  Mittel, 
das  allen  Anforderungen  entspricht  *^  4,3848  Hectog.  bester 
weisser  Leim  werden  in  kleine  Stücke  zerbrochen  und  in 
1  Liter  kaltem  Wasser  erweicht.  Dann  wird  im  Wasser- 
bade  gelöst,  0,5846  Hectog.  Glycerin  und  21,924  g.  Carbol- 
säure zugefügt  und  im  Wasserbade  erwärmt,  bis  an  der 
Oberfläche  sich  eine  glänzende,  zähe  Haut  zu  bilden  beginnt 
Beim  Erkalten  erstarrt  die  Mixtur  zu  einer  elastischen  Masse, 
die  vor  dem  Gebrauche  auf  dem  Wasserbade  flüssig  gemacht 
wird.  Ihre  Anwendung  geschieht  mittelst  eines  breiten 
Pinsels,  und  bildet  sie  in  etwa  2  Minuten  eine  glänzende, 
glatte,  biegsame  und  fast  transparente  Haut. 

Die  Aufbewahrung  geschieht  in  Steingut-  oder  irdenen 
Töpfen,  die  mit  dem  Boden  nach  oben  hingestellt  werden. 
(American  Journal  -  of  Pkarmact/.  Vol.  XLVIL  i.  Ser.  Voi-  ^• 
1875.    pag.  337  seq.).  R- 

Elwelssgehalt  in  der  Fronen-  nnd  Etthmilch. 

M.  Nencki  fand  bei  der  Analyse  der  Frauenmilch  im 
Mittel  von  8  Analysen  2,58  ^o  Eiweiss ,  in  der  Kuhmilch  im 
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Mittel  von  4  Analysen  3,50  %>  also  l^o  Eiweiss  mehr  als 
in  der  Frauenmilch.  (Ber.  d,  deutsch,  ehem.  Ges.  VIII. 
Wie.).  a  J. 


Elnfluss  der  Alkalien  auf  die  Zusammensetzniig  des 

Blutes. 

um  den  Einfluss  stärkerer  Blutalkalescenz  auf  den  Or- 
ganismus zu  untersuchen,  gab  Z.  Fussier  Menschen  und 
Thieren  längere  Zeit  grosse  Dosen  Natriumbicarbonat  und  will 
bei  Gesunden  eine  Hebung  der  Constitution,  Vermehrung  der 
rothen  Blutkörper,  der  Körperwärme  und  des  Gewichts  gese- 
hen haben,  während  durch  diese  lebhafte  Steigung  des  Stoff- 
wechsels andererseits  beim  Vorhandensein  pathologischer 
Processe  diese  bei  energischer  Darreichung  von  Bicarbo- 
naten  gesteigert  werden  sollen.  (Acaddmie  des  sciences,  s^ance 
du  3.  Mai  75.  Gaz.  hebd.  1875.  No.  20.  Med.  chir.  Rund^ 
schau  XVL    [Neue  Folge.   VI.']    Jahrg.  3.    pag,  533.) 

C.  Seh. 


Olyeogen  und  OlycoeoU  im  Muskelgewebe  der  Peeten 

irradians. 

H.  Chittenden  gewann  durch  Ausziehen  des  Mittel- 
muskels der  Eammuschel  (Peeten  irradians)  mit  kaltem  Was- 
ser eine  milchige  Flüssigkeit  von  schwach  saurer  B.eaction. 
Hat  man  durch  Kochen  —  mit  oder  ohne  Essigsäure  —  den 
starken  Eiweissgehalt  entfernt,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  doch 
trübe.  Nach  Zusatz  von  dem  3 — 4  fachen  Quantum  Alkohol 
erfolgt  eine  weitere,  weisse  Fällung,  die  sich  als  Glycogen 
in  allen  Beziehungen  erkennen  Hess.  Aus  dem  concentrirten 
alkoholischen  Filtrat  werden  durch  Bleiacetat  unorganische 
Salze  gefallt,  aus  dem  durch  Schwefelwasserstoff  entbleiten 
Filtrat  von  den  letzteren  krystallisirt  GlycocoU.  Der  Gehalt 
an  Glycogen  für  100  Theile  wurde  gefunden  zu  1,48  —  2,43, 
der  an  GlycocoU  zu  0,39  —  0,71.  Der  gesammte  Stickstoff 
der  bei  100^  getrockneten  Substanz  zu  11,35  und  11,37. 
Wir  lassen  noch  die  Resultate  zweier  Gesammtanalysen 
folgen: 


I. 

II. 

Wasser 

79,60 

80,25 

Feste  Theile 

20,40 

19,75 
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I.  II. 

Afiche                                               1,26  1,22 

Stickstoffh.  Substanzen  (Nx  6,4)  15,68  15,04 

Aetherextract                                 0,33  0,24 
StickfitoSFreie  Substanzen    als 

DifiEerenz                                     3,13  3,25 

{Ann.  Chem.  w.  Pä.  118.  2,  3.  266,).  G.  E. 


Einwirkung:  des  Wassers  auf  HarnsSure. 

Aus  den  Resultaten  einer  von  Magnier  de  La  Soorce 
ausgeführten  Arbeit  erhellt,  dass  der  Löslichkeitscoefficient 
der  Harnsäure  in  Wasser  veränderlich,  und  zwar  um  so 
höher  ist,  je  verdünnter  die  Lösung.  Dieses  Anwachsen  des 
Löslichkeitscoefficienten  scheint  veranlasst  zunächst  durch  die 
Bildung  eines  leichter  löslichen  Hydrates,  das  sich  später  ib 
Harnstoff  und  Dialursäure  spaltet,  welche  durch  die  Unlöslich- 
keit ihres  Kalisalzes  und  dessen,  üebergang  in  isoalloxansaures 
Kalium  wohl  characterisirt  ist.  Die  erwähnte  Dissodation 
wird  durch  den  Einfluss  der  Wärme  erheblich  beschleunigt) 
besonders  wenn  Kali  zugegen  ist.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Neigung  der  Dialurate,  den  Sauerstoff  der  Luft  zu  fixiren 
und  in  Isoalloxanate  oder  AUoxanate  überzugehen,  müsBen 
die  betreffenden  Arbeiten  unter  Luftabschluss  ausgeführt  wer- 
den, da  man  sonst  schliesslich  nur  Harnstoff  und  Oxalsäure 
erhält.  (Bulletin  de  la  Sociü6  Ckimique  de  Paris,  Nouvdle 
Sorte.     T.  XXUI.    pag.  i83.    1875).  Dr.  G.  V. 


Harnbestandthell  nach  Chlorallnjectioneu. 

Führt  man  fremde  Substanzen  in  den  thienschen  Organis- 
mus ein,  so  können  dieselben  nach  Liebreich  in  dreifach 
verschiedener  Weise  wieder  daraus  abgeschieden  werden. 

Entweder  durchwandern  dieselben  die  Blutbahn  unver- 
ändert und  treten  als  solche  wieder  im  Harn  auf,  wie  Acetamid, 
Kroatin  u.  A. 

Andere  dieser  Körper  werden  jedoch  zersetzt  und  man 
begegnet  ihren  Zersetzungsproducten  im  Blut,  Speichel  und 
Harn.     So  liefern  Leucin  und  Glycocoll  den  Harnstoff. 

Die  Angehörigen  der  dritten  Gruppe  endlich  verbinden 
sich  chemisch  mit  einem  Froduct  des  Organismus  und  gelangen 
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in  dieser  Gestalt  in  den  Harn.  B^  Typus  dieser  Klasse  ist 
die  Benzoesäure,  welche  mit  dem  Glycocoll  zusammentritt 
und  80  als  Hippursäure  eliminirt  wird. 

Zu  welcher  dieser  drei  Abtheilungen  wird  man  das  Chloral 
zu  rechnen  hahen?  Nach  der  Theorie  Liebreichs  freilich  zu 
der  zweiten,  allein  es  ist  aber  noch  nie  gelungen,  was 
sich  neben  Ameisensäure  aus  dem  Chloral  bilden  soll,  in  den 
thieriBchen  Flüssigkeiten  nachzuweisen.  Dagegen  ist  es  einer 
Chemikerin,  Frln.  Tomascewicz,  gelungen,  wenigstens  geringe 
Menden  unzersetzten  Chlorais  im  Harn  aufzufinden.  Allein 
es  kann  uns  dieses  noch  nicht  berechtigen,  das  Chloral  der 
ersten  der  genannten  Gruppen  zuzuweisen,  denn  neuerdings 
hat  Pfaundler  gefunden,  dass  nach  Genuss  oder  Injection 
von  Chloral  im  Harn  eine  eigenthümliche  Säure  enthalten  ist, 
welche  krystallisirt  werden  kann  und  deren  Zusammensetzung 
der  Formel  G^H^^Cl^^O«  entspricht. 

Biese  ürochloralsäure  besitzt  ein  starkes  Linksdrehungs- 
yermögen,  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  dagegen 
fast  gar  nicht  in  reinem  Aether.  Sie  röthet  energisch  Lack- 
mus ^  treibt  Essigsäure  aus  deren  Salzen  aus,  zersetzt  die 
Carbonate  unter  Aufbrausen  und  entfärbt  Indiglösung.  Mit 
den  Hasen  bildet  sie  zum  Theil  krystallisirt  erhaltene  Salze, 
welche  sich  in  Wasser,  aber  nicht  in  absolutem  Alkohol  lösen. 

Unter  diesen  Umständen  werden  wir  das  Chloral  zu 
jener  dritten  Gruppe  von  Körpern  zu  zählen  haben,  als 
deren  Typus  uns  die  Benzoesäure  erschien.  Wie  bei  dieser 
die  Hippursäure,  so  sehen  wir  nach  Chloral einfdhrung  die 
Ürochloralsäure  im  Harn  auftreten.  (Bulletin  de  la  Soct(}iö 
Cktmtque  de  Paris.   Nouv.  Sorte.    T.  XXIU.  pag.406.    1875). 

Dr.  G.  V. 


Zar  YerfSlschung  des  schwarzen  Pfeffers 

dienen  jetzt  in  Deutschland  in  grossen  Mengen  die  Eicheln. 
Diese  werden  zu  kleinen  Kugeln  verarbeitet,  angemessen  ge- 
färbt und  mit  dem  Pfeffer  gemengt.  Das  Geschäft  ist  ganz 
dazu  geeignet,  einen  guten  Aufschwung  zu  nehmen  und  den 
Hetrügem  überall  da  eine  gute  Einnahme  zu  gewähren,  wo 
Billigkeit  der  Hauptgesichtspunkt  bei  dergleichen  Einkäufen 
ist.  {American  Journal  qf  Pharmacy.  VoL  XLVIL  i.  Ser. 
Vol.  V.    1875.   pag.  336.).  R. 
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Die  quantitative  Spectralanalyse  in  ihrer  Anwendung  auf 
Physiologie,  Physik,  Chemie  und  Technologie  von  Karl 
Vierordt,  Professor  der  Physiologie  in  Tübingen,    1876. 

Unter  diesem  Titel  ist  Ton  genanntem  Verfasser  eine  Beihe  too 
sorgfältigen  und  für  die  bezeichneten  Fächer  werthvollen  Untersachnngeii 
veröffentlicht. 

Die  erste  Abtheilung  beschäftigt  sich  mit  der  Absorption  des  Ftrb- 
Stoffes  des  braunen  Zuckersyrups  durch  Knochenkohle  der  Art,  dms 
darch  quantitative  Spectralanalyse  der  Farbstoffgehalt  des  Syraps  toi 
und  nach  der  Einwirkung  der  Kohle  bestimmt  und  daraus  ein  Massa  der 
entfärbenden  Kraft  der  Kohle  gewonnen  wurde.  Die  Resultate  der  zahl- 
reichen Versuche  ergaben  so  geringe  Abweichungen  unter  einander,  dass 
bestimmte  Gesetze  der  Absorption  der  Knochenkohle  daraus  abgeleitet 
werden  konnten. 

Die  zweite  Abtheilung  beschreibt  die  Aufiiahme  von  FarbstoflPen  aas 
Lösungen  durch  andere  feste  Körper  und  zwar  aus  gelösten  Anilinfarben 
durch  Gallertblättchen,  Papier,  Goldschlägerhaut  und  Gallertgel^,  wobei 
die  Spectralanalyse  nicht  allein  auf  die  Flüssigkeit  yor  und  nach  der 
Imbibition,  sondern  auch  auf  die  geförbten  in  diesen  Fällen  durchaichtigen 
oder  durchscheinenden  festen  Körper  angewendet  wurde. 

Die  dritte  Abtheilung  physiologischen  und  pathologischen  Inhaltes 
behandelt  Untersuchungen  von  thierischen  G^weben^  Blut,  Gallenpigmenten, 
Harn  und  andern  Stoffen. 

Die  vierte  Abtheilung  endlioh  ist  der  Technik  und  Methodik  dieser 
Art  der  Spectralanalyse  gewidmet  Zonächst  entwickelt  sie  die  Torschie- 
(lenen  Arten  der  graphischen  Darstellung  der  Spectren  durch  Carren. 
Diese  Curven  bieten  ein  Bild  der  Lichtintensität  der  durch  absorbirendc 
Medien  erzeugten  Spectren  in  allen  Punkten  ihrer  horizontalen  Ansdeh- 
nung  im  Vergleich  zu  den  ungetrübten  Spectren  der  angewendeten  Liebt- 
quelle  (des  Sonnenlichtes  oder  der  Petroleumflanmie).  Diese  DarsteUunga- 
weise  hat  vor  der  kostspieligen  und  schwierigen,  richtigen  Auafnbrang 
der  Absorptionsspectren  in  Farbendruck  für  den  Sachkundigen  noch  den 
Vorzug  grösserer  Anschaulichkeit  der  eigentlichen  Beschaffenheit  der 
Spectren,  sobald  sie  nemlich  wirklich  wie  hier  auf  quantitativer  pboto- 
raetrischer  Messung  beruht,  und  nicht,  wie  schon  mehrfach  dnreh  andre 
Forscher  versucht,  durch  Schätzung  mittelst  Augenmaasses  gewonnen 
wurde. 

Die  üntersuchungsmethode  des  Herrn  Professors  Vierordt  bemht  nem- 
lich auf  Photometrie  der  Spectren  und  ist  in  dieser  Weise ,  als  seine 
Erfindung  vor  drei  Jahren  in  seinem  Werke:  y,Die  Anwendung  des 
Spectralapparates  zur  Photometrie  der  Absorptionsspectren  und  zor  qnaQ' 
titativcn  chemischen  Analyse''  veröffentlicht  worden.  Die  Kenntnias  des 
letztem  ist  zum  Verständniss  des  seinem  Inhalte  nach  in  Kärze  beschrie- 
benen Werkes  nothwendig  und  möge  in  Folgendem  kurz  zu  geben  tci- 
Bttcht  werden. 


Büchenckau.  95 

Wenn  si«  Bich  qaantitatiye  Analyse  nennt,  bo  ist  dies  nicht  in  dem 
Sinne  einer  chemiflchen  GewichtBanalyse  zu  verstehen.  Sie  verdient  aber 
diesen  Namen  mit  Recht  als  eine  scharfe  Yergleichsanalyse  mit  auf  die- 
selbe Weise  geprüften  Körpern  von  bekanntem  Farbstofifgehalte.  Ist  diese 
Farbe  kein  eigentliches  Pigment ,  sondern  eine  vom  Körper  unzertrenn- 
liche Eigenschaft  (z.  B.  die  blaue  Farbe  des  Kupfervitriols),  so  führt  die 
beobachtete  Farbenintensität  zu  dem  Gewichte,  der  eigentlichen  Menge 
des  färbenden  Stoffes.  Bei  den  Pigmenten  aber,  deren  wenige  bisher  rein 
dargestellt  werden  konnten,  die  Gewichtsanalyse  uns  daher  aus  diesem 
Chrande  in  Stich  lässt,  ermöglicht  die  Photometrie  des  Absorptionsspectrums. 
eines  Körpers  den  genauen  Vergleich  mit  einem  vorher  normirten  gleichen 
Körper  von  relativ  bekanntem  Farbstoffgehalte  (z.  B.  der  Lösung  des 
blauen  Pigmentes  aus  einer  bekannten  Menge  Indigo). 

35s  liegen  also  bei  diesen  Untersuchungen  bestimmte,  bekannte  Nor- 
malkörper als  Vergleichsobjecte  zu  Grunde,  deren  Beschaffenheit  bei  fort- 
schreitender Concentration  Herr  Professor  Yierordt  als  Krgebniss  sowohl 
zahlreicher,  mühsamer  Versuche  als  auch  der  Berechnung  tabellarisch 
zusammengestellt  hat,  wobei  Versuche  und  Berechnungen  sich  überein- 
stimmend begegneten. 

Die  Einrichtung  des  Apparates,  durch  welchen  diese  Beobachtungen 
ermöglicht,  betrifft  wesentlich  das  Spaltrohr.  Die  Regulirung  des  genau 
yertical  und  durch  den  Mittelpunkt  des  Kreises  gehenden  Spaltes  geschieht 
durch  xwei  von  einander  unabhängige,  den  Spalt  in  zwei  gleiche  Hälften 
theilende,  horizontal  verschiebbare  Gravesand'sche  Schneiden,  eine  obere, 
eine  untere.  Die  Bewegung  jeder  derselben  bewirkt  eine  besondere  Mikro- 
meterscbraube  mit  einer  auf  ihrer  Peripherie  in  100  Theile  getheilten 
fTrommel,  aus  deren  Stellung  die  Breite  des  Spaltes  genau  ersichtlich  ist 
Die  sorgMtige  Ausführung  und  unveränderte  Instandhaltung  dieses  Theilcs 
des  Apparates  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Eine  andere  Vorrich- 
tong  zur  Abbiendung  des  Spectrums  bis  auf  einen  beliebigen  Theil  seiner 
horisontalen  Ausdehnung  besteht  in  einem  hinter  dem  Ocularo  des  Fern- 
rohres befindlichen  horizontal  verschiebbaren  Schieber  mit  verstellbarer, 
genau  der  Richtung  der  Fraunhoferschen  Linien  entsprechender  Spalt- 
öffioLong,  durch  welche  einzelne  Farben  des  Spectrums  getrennt  beobachtet 
werden  können. 

Bei  der  Untersuchung  wird  der  zu  prüfende  Körper  vor  die  untere 
Spalthalfte  gebracht,  während  die  obere  Hälfte  derselben  Lichtquelle, 
welche  den  Körper  durchscheint,  frei  zugänglich  bleibt.  Bei  gleicher 
Oefl&iang  beider  Spalthälften  erscheint  das  Spectrum  in  eine  obere  hellere 
und  eine  untere  durch  Absorption  verdunkelte  Hälfte  getheilt.  Nun  handelt 
es  sich  darum,  die  obere  Spalthälfte  so  weit  zu  verengen,  bis  die  beiden 
Hälften  des  Gesammtspectrums  oder  durch  Abblenden  besondern  Theiles 
desselben  dem  Auge  ganz  gleiche  Lichtintensitäten  darbieten.  Sobald 
dieses  erreicht ,  ist  an  der  Stellung  der  Trommel  der  obem  Spalthalfte 
abzulesen ,  um  wie  viel  der  Spalt  dort  verengt  werden  musste ,  oder ,  da 
die  Lichtmenge  paralleler  Strahlenbündel  aus  einer  Lichtquelle  dem  Uuer- 
schnitte  derselben  proportional  ist,  um  wie  viel  die  Lichtintensität  ver- 
mindert werden  musste,  um  der  des  Absorptionsspectrums  gleich  zu  werden. 
Diese  Lichtmenge  ist  folglich  der  durch  das  zu  untersuchende  Medium 
absorbirten  gleich.  Ist  nun  dasselbe  Verhalten  an  demselben  Medium  von 
bekanntem  Farbstoffgehalte  ein  für  allemal  festgestellt,  so  bietet  also 
in  fraglichen  Fällen  die  Photometrie  der  Absorption  im  Spectrum  ein 
Maass  für  den  Gehalt  an  Farbstoff. 

Diese    Untersuchungen   und    Vorrichtungen  erfordern  ein  gutes   und 
grösseres   Spectroscop  und  manche  andere  unentbehrliche  Hulfsapparato, 
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betreffs  deren  Einrichtang  und  Verwendung  auf  die  bescliriebenen  Werke 
selber  verwiesen  werden  muss. 

Fast  alle  Zweige  der  Natnrwissensobaften  haben  die  Spectrslisalyse 
in  ihren  Dienst  gesogen  und  stätig  häufen  sich  Material  und  Hälfimittel 
derselben,  um  sie  immer  mehr  sa  einem  selbststandigen  Zweige  der  For- 
schung zu  erheben. 

Jena,  Mai  1876.  Dr.  CA.  Oaenge. 

The  KelatioiiB  of  Pharmacists,  Physicians  and  Nostroms. 

Unter  diesem  Titel  ist  bei  Merrihew&Sonin  Philadelphia  eine 
kleine  Brochüre  Ton  Fr.  Hoff  mann  erschienen,  welche  aaf  gewisse 
pharmaceutische  Verhältnisse  in  Amerika  ein  cwar  helles,  aber  nicht 
glänsendes  Licht  wirft  Immer  mehr  sucht  sich  dort  der  SpeciaUtäten- 
krämer,  der  Lieferant  fertiger  Patentarzneien,  sog.  Nostrums  zwischen 
Arzt  und  Apotheker  zu  drängen  und  zwar  zum  grossen  Schaden  des 
letzteren.  Das  kleine  Schriftchen,  nachdem  es  die  Misalichkeit  dieses 
Umstandes  erörtert  hat,  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  man  sieh  doch 
einmal  in  der  Union  entschliessen  sollte,  irgend  einen  Nachweis  der 
QuaMcation  solcher  Personen  zu  verlangen,  welche  eine  so  wichtige 
Sache,  wie  sie  die  Fabrikation  tou  Heilmitteln  und  Arzneimitteln  mizwei- 
felhaft  ist,  öffentlich  und  geschäftsmässig  betreiben. 

Heidelberg 9  im  April  1876.  Dr.  O.  Vvlpw'- 


New  Bemedies,  a  monthly  Journal  of  Materie  Medica,  Pbar- 
macy  und  Therapeutics. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  seit  einigen  Jahren  in  New -York  eio 
medicinisch-pharmaceutisches  Fachblatt,  welches  nach  ficichhalUgkeit  des 
Inhaltes  zu  den  besten  seiner  Art  gehört.  Jedes  Monatsheft  bringt  in  drei 
durch  den  Titel  angedeuteten  Abtheilungen  eine  reiche  Fülle  Ton  interes- 
santen meist  kürzeren  Mittheilungen  aus  den  betreffenden  Gebieten,  ent- 
nommen der  englischen,  französischen  und  deutschen  periodischen  Fach- 
literatur. In  dem  yor  uns  liegenden  Januarheft  finden  wir  neben  Ab- 
handlungen über  indische  Arzneipflanzen,  Cardamomen,  neue  in  den 
Handel  kommende  Oele,  neue  Alksdoide  und  einige  Terfalschongen  sahi- 
reiche Aufsätze  und  Notizen  über  Bicarbonate  in  Mineralwässern,  Löslich- 
keitsverhältnisse,  Seifenanaljse ,  Gelsemium,  Eserin,  Amylnitrit  nnd 
yieles  Andere.  Ueberall  begegnen  wir  dem  eminenten  Geschick  des 
Amerikaners,  jeden  neuen  wissenschaftlichen  Fund  sofort  der  Frans 
dienstbar  zu  machen.  Eine  angehängte  internationale  Bacherschan  erhält 
den  gewissenhaften  Leser  des  zwei  IJruckbogen  in  Quart  starken  Heftes 
auch  in  dieser  Richtung  auf  dem  Laufenden. 

Heidelberg,  im  April  1876.  Dr.  O.  Tf^jw«. 


Druokverbess  erung. 
In  dem  Aufsatze  yon  C.  Schneider  in  Sprottau  Bd.  8.    S.  523, 
letzte  Zeile  muss  nach   ,,  Reihen  selbst  ^^   noch  hinzugefügt  werden  „1°^^' 
merkantilische  Auffassung  des  Berufes  und  darin.^^ 
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'^1  <    .... 

PararaMn,  ein  nenes  Kohlehydrat. 

Von  E.  Eeichardt  in  Jena. 

Ueber  die  Verdaulichkeit  oder  ünverdaulichkeit  der 
Cellolo&e  sind  so  viele  Arbeiten  erschienen,  bald  von  Che- 
mikern,  bald  Yon  Physiologen,  dass  das  Stndium  der  betref- 
fenden Literatur  keineswegs  zu  dem  angenehmen  zu  zählen 
ist.  Sichtet  man  jedoch,  so  findet  man  alsbald,  dass  unter 
der  Cellulose  oft  sehr  verschiedene  Substanzen  verstanden 
wurden,  ganz  abgesehen  von  der  hier  und  da  auch  sich  findenden 
Verwechselung  mit  dem  eigentlichen  Pflanzengewebe. 

Cellulose  ist  nach  chemischer  Definition  der  unlöslich 
rückbleibende,  verbrennliche  Theil  des  Pflanzengewebes,  welcher 
die  Formel  C^  H*^0^  ergiebt.  Die  näher  zu  bezeichnende  Un- 
iöslichkeit  bezieht  sich  auf  das  Verhalten  gegen  Wasser, 
Alkohol,  Aether  und  ätherische  Oele,  verdünnte  Säuren 
und  Alkalien.  Bei  letzteren  wird  es  selbstverständlich  auf 
die  Concentration  ankommen,  und,  um  eine  allgemeine  Grund- 
lage festzuhalten,  hat  man  Säuren,  wie  Alkali,  Schwefelsäure 
und  Katron,  von  einem  Gehalte  von  5  Proc.  fast  durchgehends 
angenommen.  Würden  stärkere  oder  schwächere  Liösungen 
dieser  Agentien  gewählt  werden,  so  würden  ebenso  andere 
Verhältnisse  für  die  Gewinnung  der  Cellulose  walten  und 
darin  liegt  sicher  mit  die  Ursache  der  so  verschiedenen  Auf- 
fassungen über  den  Grad  der  etwaigen  Verdaulichkeit.  Man 
kann   wohl   aimehmen,   dass   ein   Gewebe,   welches   solchen 

ArdL  d.  Pbarm.    IX.  Bds.    8.  Hft.  7 


98  £.  J^lohardti  Pararabio,  ein  neues  KoUebydrat 

Sänren  und  solchem  Alkali  Widerstand  leistet,  auch  von  den 
Yerdaunngssäften  nicht  verarbeitet  werden  kann. 

Scheibler '^)  bewies  nun  bei  den  vielfachen  Unter- 
suchungen der  Zuckerrüben  y  dass  die  von  Fremy  alsMeta- 
pectinsäure  geschilderte  gallertgebende  Substanz ,  dem  Fflan- 
zengewebe  durch  Alkali  entziehbar,  nichts  als  ein  Kohlehydrat 
sei,  welches  sogar  bei  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefel- 
säure einen  sehr  gut  krystallisirbaren  Zucker  giebt  von  der 
Formel  C*H"0^  Scheibler  fand  femer,  dass  die  ganz 
gleiche  Eigenschaft  dem  arabischen  Gummi  zukomme  nnd 
nannte  nunmehr  die  Metapectinsäure  von  Fremy  Arabin- 
säure,  den  daraus  darstellbaren,  krystallisirbaren  Zacker 
Arabinose. 

Die  Arabinsäure  wird  nach  Scheibler,  völlig  der 
Methode  von  Fremy  entsprechend,  aus  den  ausgepressten 
Rübenrückständen  durch  Behandlung  mit  Kalkmilch  als  ara- 
binsaurer  Kalk  in  Lösung  gebracht,  hierauf  der  Kalk  durch 
Kohlensäure  entfernt,  das  Filtrat  mit  Essigsäure  angesänert 
und  dann  die  Arabinsäure  durch  Alkohol  in  Gallertform  gefällt 
(S.  d.  Abhandl.) 

Bei  der  sehr  unklaren  Stellung  der  Pectinkörper  war 
diese  Nachweisung  Scheiblers  von  grösster  Bedeutung; 
einmal  war  die  namentlich  diese  Gruppe  vertretende  Meta- 
pectinsäure nunmehr  als  Kohlehydrat  erwiesen  und  zwar  als 
zuckergebendes,  sodann  war  aber  dadurch  auch  der  Ver- 
dauungswerth  dieser  durch  Alkali  dem  Ffianzengewebe  ent- 
ziehbaren  Substanzen  erwiesen,  da  das  Verhalten  der  Kohle- 
hydrate in  dieser  Beziehung  längst  bekannt  ist. 

Umgekehrt  war  es  wohl  nun  noth wendig,  auch  die 
Einwirkung  der  verdünnten  Säuren  auf  das  Pflanzengewebe 
zu  prüfen,  um  auch  den  dadurch  in  Lösung  zu  bringenden 
Stoffen  näher  zu  treten.  Ich  beauftragte  damit  meinen 
damaligen  Assistenten  Dr.  Kays  er,  jetzt  in  Nürnbergs  nnd 
später    den    Nachfolger    desselben,    Dr.   Hertz.     Aus  den 


*)  Berichte  der  ehem.  Gesellsch.    1,  69  u.  VI,  612.    Arch.  d.FbaTm. 
203,  73. 
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Arbeiten   beider  können  vorläufig  folgende  Besultate  geboten 
werden: 

Zunächst  wurde   gleichfalls   Zellgewebe   der   Zuckerrübe 
durch  Auspressen  des  Saftes  dargestellt,  mit  Alkohol  wieder- 
holt behandelt  y  um  namentlich  auch  die  letzten  Reste  Zucker 
zu    entfernen  und  hierauf  die  A  rabin  säure  Scheiblers 
durch  Einwirkung  Yon  stark  verdünntöm  Alkali  (Natronlauge) 
gelöst      Man    kann   diese   Lauge   der  Kalkmilch    vollständig 
substituiren;   die^  nach  dem  Ansäuern  mit  Essigsäure   durch 
Alkohol    gefällte    Arabinsäure   besass   alle    von    Scheibler 
bemerkten    Eigenthümlichkeiten.      Das    so    von    Arabinsäure 
befreite    Zellgewebe   wurde    nunmehr   mit    stark    verdünnter 
(1  Proa  haltend)  Salzsäure  behandelt  und  nach  mehrstündiger 
Einwirkung    zuletzt    einmal    bis    zum    Kochen     erhitzt,     die 
Flüssigkeit  getrennt  und  mit  starkem  Alkohol  versetzt.     Hier- 
durch  entstand  wiederum  ein  dick  gallertartiger  Niederschlag, 
der    auf   ein  Filter   gebracht    ebenso    wie    die   Arabinsäure 
Froschlaich  ähnlich   aussah.     Diese  (jallerte   wurde   so  lange 
mit  Alkohol  ausgewaschen ,  bis  keine  Säure  im  Filtrate  mehr 
nachweisbar  war,  was  meist  längere  Zeit  beanspruchte.    Nach 
dem  folgenden  Trocknen  wurde  eine  leicht  zerreibliche  Masse 
erhalten,  um  jedoch  aschenfreie  oder  vielmehr  möglichst  freie 
Substanz    zu    erhalten,    wrurdo    die    Lösung    in    Alkali   und 
Fällung   durch  Alkohol  mehrfach  vriederholi  und  endlich  ein 
Product   gewonnen,   welches    immer   noch  1,81   Proc.  Asche 
enthielt;  letztere  bestand  aus  Eisenoxyd  und  Spuren  von  Gyps. 
Nach   dem  Trocknen   bei  80®  C.   wurde  die  Elementaranalyse 
ausgeführt  und   bei    der    Berechnung   die   Asche    in    Abzug 
gebracht. 

I.  0,248  g.  gaben  0,373  g.  GO«  u.  0,1415  H«0  =  0,10173  g.  C  = 
41,77  Proc.  und  0,01572  g.  H  =  6,45  Proc. 

n.  0,276  g.  gaben  0,408  g.  GO«  n.  0,152  g.  H«0  =  0,1099  g.  0  «- 
41,65  Proc.  und  0,0170  H  ==  6,21  Proc. 

III.  0,268  g.  gaben  0,4025  g.  CO«  u.  0,153  g.  H«0  =  0,1989  g.  C  « 
41.90  Proc  und  0,0171  g.  H  =  6,47  Proc. 

7* 
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C"  H"  0" 

Gefanden : 

• 

I. 

U. 

lU. 

c  » 

42,10 

41,77 

41,65 

41,90 

H  =^ 

6,43 

6,45 

6,81 

6,46 

0  = 

61,47 

61,78 

52,14 

51,64 

100,00 

Die  Yerbrennuiig  geschah  stets  im  Sanerstoflfstrom.  Scheib- 
ler fand  fiir  die  Arabinsänre  genau  dieselbe  Formel  G^^E.^*0^\ 
wesshalb,  auch  nach  dem  weiteren  Verhalten,  dieser  Bubstanz 
der  Name  Fararabin  beigelegt  wurde. 

Das  Fararabin  quillt  mit  Wasser  zu  einer  Gallerte 
auf.  Zusatz  yon  wenig  Säure  und  etwas  Erwärmen  bewirkt 
sehr  bald  völlige  Lösung,  nur  lange  schon  getrocknetes  Fara- 
rabin gebraucht  auch  längere  Zeit.  Die  Lösung  in  Säu- 
ren wird  durch  Alkali,  Ammoniak  oder  Natron, 
gallertartig  gefällt,  vollständig  und  rasch  aber  nament- 
lich durch  Alkohol.  Alkalische  Eupferlösung  wird  durch 
Fararabin  nicht  reducirt;  dagegen  bewirken  sowohl  Barytsalze, 
wie  Bleisalze,  auch  Kalkwasser  flockige  Fällung.  Wirkt 
Alkali —  Natron  oder  Kali  —  längere  Zeit  auf  Far- 
arabin ein  und  namentlich  in  der  Wärme,  so  löst 
sich  endlich  Alles  auf  und  tritt  dann  durch  Zu- 
satz von  Säure  keine  Fällung  mehr  ein,  wohl 
aber  durch  Alkohol  wiederum  Abscheidung  von 
G-allerte. 

Verdünnte  Säuren,  wie  Schwefelsäure  oder  Salzsäure, 
bewirken  nicht  den  TJebergang  von  Fararabin  in  Zucker  (wie 
bei  Arabinsäure),  hat  dagegen  Alkali  die  obige  Umänderung 
herbeigefiihrt,  so  gelingt,  wie  später  gezeigt  werden  soll, 
dies  sehr  leicht 

Verhalten  bei   höherer  Temperatur. 

0,3495  g.  des  bei  80<>  G.  getrockneten  Pararabins  verloren  bei  100®  C. 
0,023  g.  H«  O  «  6,70  Proc,  bei  HO«  C.  noch  weitere  0,020  g.  =  5»8* 
Proc.  und  endlich  bei  120«  C.  0,009  g.  =  2,62  Proo.,  in  Sumina 
15,14  Proc.  Brei  Aequivalente  verlangen  15,78  Procent,  so  dasa  man 
die  Formel  auch  so  aufstellen  kann  €i>  H'«  Q^  -^  8  H*  O. 
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Bei  höherer  Temperatur  trat  kein  weiterer  Verlast  an 
Wasser  ein,  bis  endlich  bei  160^  Bräunung  und  somit  weiter- 
gehende Zersetzung  beginnt 

Barytyerbindung.  Die  schwach  salzsaure  Lösung  von 
Pararabin  wird  durch  Zusatz  von  Ghlorbaryum  zur  dickflüssi- 
gen Gallerte;  nach  Yorsichtiger  Neutralisation  durch  Ammo- 
niak scheidet  sich  sodann  die  Barytverbindung  in  Flocken  ab. 
Nach  vollständigem  Auswaschen  des  Ammoniaks  und  Chlor- 
baryums  und  Trocknen  bei  80^  C.  hinterblieb  eine  leicht 
zerreibliche  weissliche  Masse. 

0,301  g.  gaben  0,148  g.  BaSO*  =  0,0915  g.  BäO  = 
30,39  Proc.  Die  Formel  2(G"  H«^  BäO»i)  -f-  3H»0  ver- 
langt 30,35  Proc.  BaO. 

0,461  g.  der  bei  80®  C.  getrockneten  Barytverbindung 
verloren  bei  100®  C.  0,0265  g.  Wasser  =  5,74  Proc.  3  Aequi- 
valente  Wasser  verlangen  nach  obiger  Formel  5,35  Proc,  so 
dass  nach  völligem  Trocknen  bei  100®  C.  die  Verbindung 
C"  H«®  BarO"  hinterbleibt. 

0,401  g.  verloren  nach  längerem  Trocknen  bei  160® 
0,0505  g.  H«0  =  12,62  Proc.,  welche  7  Aeq.  H«  O  ent- 
sprechen; die  Berechnung  verlangt  dabei  12,50  Proc.  Auf 
die  Formel  G**H*®BäO^^  bezogen  beträgt  der  weitere  Ver- 
lust noch  2  Aequivalente ,  so  dass  man  die  Formel  auch 
€"Hi«BaO»  -1-  2H*0  schreiben  kann. 

Bleiverbindung.  Die  durch  essigsaures  Bleioxyd 
erhaltene  flockige  Fällung  wurde  nach  völligem  Auswaschen 
bei  80®  G.  getrocknet  und  ergab  einen  Gebalt  an  Bleioxyd: 

I.     0,252  g.  gaben  0,0625  g.  PbO  =>  24,S0  Proc. 
II.     0,227  g.       „       0,0665  g.     „      «=  24,8S     „ 
in.     0,324  g.       „       0,0810  g.     „      =  25,00     „ 

Die  Formel  G«*  H"  ?bO"  verlangt  25,08  Proc.  PbO. 

Einwirkung   oxydirender   Substanzen. 

Schon  durch  verdünnte  Salpetersäure  wird  das  Pararabin 
bei  längerem  Erwärmen  in  Oxalsäure  verwandelt,  ebenso  bei 
Einwirkung  von  übermangansaurem  Kali   in  verdünnter  salz- 


102  £.  Baichardty  Pararabin,  ein  neuot  Kohlehydrat 

saurer  Lösung^  wobei  sogar  die  Oxydation  bis  zur  Entwicke- 
lang von  Kohlensäure  yorzuschreiten  scheint. 

Vorkommen  und  üebereinetimmung  wie  Unterscheidung 
des  Pararabins  von  der  Arabinsäure  mag  noch  einmal  kurz  in 
Vergleich  gezogen  werden. 

Die  Arabinsäure  Scheibler's  (Metapectinsäure  nach 
Fremy)  wird  dem  Fflanzengewebe  durch  Einwirkung  von 
Alkali  entzogen;  Scheibler  wählt  namentlich  mit  Erfolg 
das  Kalkwasser y  worin  sich  Arabinsäure  löst  und,  dann  nach 
Bindung  des  Kalkes  durch  Essigsäure,  mit  Alkohol  in  Gallert- 
form gefallt  wurde. 

Das  Pararabin  wird  dagegen  durch  verdünnte  Säuren 
dem  Pflanzengewebe  entzogen,  darin  gelöst  und  dann  durch 
Alkohol  gefallt,  gleichfalls  in  derselben  gallertartigen  (Frosch- 
laich ähnlichen)  Form,  wie  Arabinsäure.  Ferner  wird  das 
Pararabin  durch  vorsichtige  Neutralisation  mit  Alkali  gefällt, 
durch  Baryt-,  Kalk-  und  Bleisalze. 

Mit  verdünnter  Schwefelsäure  erwärmt,  geht  die  Arabin- 

« 

säure  leicht  in  einen  krystallisirbaren  Zucker,  Arabin  ose 
oder  Gummizucker,'  über,  das  Pararabin  nicht. 

Pararabin,  wie  Arabinsäure  fuhren  zu  derFormelC^*H**Q*\ 
jedoch  verliert  das  Pararabin  schon  bei  100®  C.  Wasser  und 
giebt  dann  nach  völligem  Trocknen  bei  120®  G.  die  Formel 
Gi«Hi«08  +  3H«0;  die  Barytverbindung  deutet  dagegen 
auf  G"  H*8  O®  hin,  die  Blei  Verbindung  auf  die  Verdoppelung 
der  Formel. 

Die  wässerige  Lösung  der  Arabinsäure  reagirt  sauer  und 
treibt  aus  den  kohlensauren  Salzen  Kohlensäure  aus,  Parara- 
bin reagirt  neutral  in  der  durch  viel  Wasser  erhaltenen  gal- 
lertartigen Lösung  und  treibt  keine  Kohlensäure  aus  den 
Verbindungen  derselben  aus.  Mit  Wasser  quillt  das  Pararabin^ 
rascher  bei  dem  Erwärmen,  zu  einer  durchsichtigen  Gallerte 
auf,  heiss  flüssig,  bei  dem  Erkalten  erstarrend. 

Einwirkung  von   Alkalien   auf  Pararabin. 

Lässt  man  kalt  oder  warm  kohlensaures  Natron  oder 
verdünnte  Natronlauge  (1  —  5  Proc.)  auf  Pararabin  einwirken, 
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80  löst  eich  dasselbe  bald  auf^  kann  nicht  mehr  durch  Säuren 
gefällt  werden,  wohl  aber  durch  Alkohol  in  Form  der  Ara- 
binsäure  oder  der  gallertartigen  Form  der  letzteren,  der  Met- 
arabinsäure. 

Zur  Darstellung  der  Metarabinsäure  nach  Scheibler 
wurde  wiederholt  vollständig  vom  Zucker  befreites  Gewebe 
von  Rüben,  Möhren  u.  dergl.  verwendet.  Die  Arabinsäure 
wurde  hierauf  ganz  nach  Angabe  Scheibler's  mit  Kalk- 
milch aufgenommen,  der  Ealk  mit  Kohlensäure  gefallt,  die 
Arabinsäure  sodann  mit  Alkohol  und  sodann  wiederum  in 
Alkali  aufgenommen  und  nach  dem  Ansäuren  mit  Essigsäure 
oder  Salzsäure  durch  Alkohol  gefallt.  Oder  es  wurde  auch 
die  Arabinsäure  direct  durch  stark  verdünnte  Natronlauge  dem 
Gewebe  entzogen  und  dann  durch  vorsichtigen  Zusatz  von 
Säure,  später  durch  Alkohol  die  Gallerte  ausgeschieden.  Hier- 
bei wurde  fast  stets  bemerkt,  dass,  wenn  die  überschüssige 
Salzsäure  etwas  länger  auf  die  Arabinsäure  einwirkte,  das 
alkoholische  Filtrat  von  der  dann  ausgeschiedenen  Gallerte 
sofort  Zucker  enthielt  und  zwar  Arabinose,  welche  direct 
daraus  dargestellt  wurde. 

umgekehrt  fand  es  sich,  dass  bei  dem  Versuche  der 
Gewinnung  des  Fararabins  durch  längere  Einwirkung  von  Na- 
tron oder  etwas  stärkerer  Natronlösung  weit  weniger  Farara- 
bin  erhalten  wurde,  indem  jedenfalls  die  Umwandlung  in 
Metarabinsäure  stattgefunden  hatte.  Etwas  Erwärmen  des 
Gewebes  mit  circa  1  procentiger  Natronlösung  und  Einwir- 
kung während  nur  kurzer  Zeit  gab  bei  so  lockerem  Gewebe, 
wie  der  Rüben,  stets  die  grösste  Ausbeute. 

Lässt  man  nun,  wie  oben  schon  ausgesprochen,  auf  Fara- 
rabin  Natron  etwas  länger  einwirken,  so  ist  dasselbe  in  Ara- 
binsäure verwandelt  worden.  Am  einfachsten  neutralisirt 
man  dann  das  Natron  durch  Essigsäure  und  fällt  mit  Alkohol, 
in  welchem  sich  das  essigsaure  Natron  löst,  die  Arabinsäure 
dagegen  gallertartig  gefällt  wird.  Nach  möglichst  vollständi- 
gem Auswaschen  mit  Alkohol  und  Trocknen  des  Rückstandes 
bei  80^  G,  bis   zu  constantem  Gewichte,   enthielt  die  trockne 
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und  zerriebene  Masse  noch  0,65  Proc.  Asche,  aas  Na'€0' 
bestehend  (=  0,073  Proc.  C.) 

I.  0,366  g.  gaben  bei  der  Verbrennung  im  Sauerstoffstrom  0,5585  g. 
CO«  »  0,15232  G.  =  42,08  Proc.  und  0,217  g.  H>0  =»  0,02412  g. 
H  =  6,66  Proo. 

II.  0,302  g.  Substanz  gaben  0,4635  g.  G0>  »  0,1264  g.  0  — 
42,19  Proc.  und  0,182  g.  H*  O  «=  0,02022  g.  H  =-  6,70  Proc. 

Die  Eohlenstoffprocente  sind  schon  nach  dem  in  der 
Asche  gebundenen  0,073  Proc.  corrigirt 

Berechnet.  Gefunden. 

C^«  42,10  42,08  42,19 

H"  6,43  6,66  6,70 

0^1  51,47  51,26  51,11. 

Die  Zusammensetzung  blieb  also  dieselbe  und  entspricht 
genau  der  Arabinsäure  von  Scheibler,  aber  auch  alle  wei- 
teren Eigenschafben  der  Arabinsäure  waren  dem  Körper  eigen. 
Leicht  löslich  durch  Alkalien,  nicht  fallbar  durch  Säuren,  eben 
so  wenig  durch  BaCP  oder  €ftCl*,  fällbar  durch  Bleizucker. 
Endlich  wurde  die  durch  Alkohol  bewirkte  Fällung  nach  dem 
Auswaschen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  digerirt  und  so- 
dann die  Schwefelsäure  wieder  durch  B«rCO'  entfernt.  Das 
nunmehr  alkalische  Kupferlösung  in  der  Wärme  stark  redn- 
cirende  Filtrat  hinterliess  nach  dem  Verdunsten  einen  kry- 
stallinischen  Rückstand,  welcher  durch  wiederholtes  Lösen 
und  Krystallisiren  aus  Alkohol  von  einem  noch  anhängenden 
nicht  krystallinischen  Körper  befreit  wurde.  Zuletzt  hinter- 
blieb in  festen,  durchsichtigen  Krystallen  der  Zucker  ^on 
verhältnissmässig  schwach  süsslichem  Geschmack.  Nach  dem 
Trocknen  bei  100^  C.  wurden  bei  der  Elementaranaljse  fol- 
gende Resultate  erhalten: 

I.  211  g,  gaben  im  Sauerstoffstrome  yerbrannt  0,3075  g-  ^^^  "^ 
0,083863  g.  C  =  39, 74  Proc.  und  0,1305  g.  H»  O  ==  0,0145  S  =^ 
6,87  Proc. 

II.  0,350  g.  gaben  0,5115  g.  CO«  =  0,1395  C  =  39,85  Proc  w»^ 
0,212  g.  H»  O  =  0,02856  g.  H  =  6,73  Proc. 

Berechnet.  Gefunden. 

G«    =  40,00  39,74  39,85 

Hl«  =     6,67  6,87  6,73 

O«    =  53,33  53,39  53,42. 
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Die  wässrige  Lösung  drehte  stark  rechts  und  zwar  a 
=  116^.  Scheibler  fand  bei  Arabinsäure  den  Drehungs- 
winkel zwischen  116  — 121  ^ 

Somit  ist  die  Identität  der  aus  Pararabin  erhaltenen  Met- 
arabinsäure  auch  durch  die  daraus  gewonnene  Arabinose, 
den  Gummizucker,  dargethan. 


NShrwerth  des  Pflanzengewebes. 

Yon  £.  Beichardt  in  Jena. 

Anschliessend  an  die  eben  gegebenen  Resultate  der  Be- 
handlung Ton  Pflanzengewebe  durch  Säuren,  wie  Alkalien,  ist 
die  Frage  über  die  Bedeutung  der  Errungenschaften  hinsicht- 
lich des  sog.  Nährwerthes  der  Pflanzenbestandtheile  nicht  zu 
umgehen  und  dürften  sich  dadurch  wohl  auch  die  verschieden 
ausgesprochenen  Ansichten  klären. 

Scheibler  beutete  die  Entdeckung  der  Arabinsäure 
und  der  gallertartigen  Modification  namentlich  für  die  Zucker- 
fabrication  aus  Rüben  aus,  wo  zuweilen  diese  Gallertstofie 
sehr  stark  und  unangenehm  störend  auftreten.  Scheibler 
glaubt  hierbei,  dass  diese  Gallerte  eben  Metarabinsäure  sei, 
vielleicht  ist  sie  richtiger  Pararabin,  einfach  durch  Säuerung 
des  Saftes  oder  stärkere  natürlich  gebotene  Säure  desselben 
entstanden.  Versuche,  der  nunmehr  gebotenen  Eenntniss  ent- 
sprechend, werden  hier  leicht  Aufschluss  ergeben.  Scheib- 
1er  bewies  aber  ferner  die  wichtigste  Form  der  Gruppe  der 
Pectinkörper  als  Kohlehydrat  und  mag  einer  folgenden  Be- 
sprechung es  vorbehalten  bleiben,  ob  jetzt  noch  überhaupt  die 
Pectinkörper  als  vorhanden  angesehen  werden  können,  oder 
diese  Stoffe  nicht  viel  mehr  als  Modificationen  der  Kohlehy- 
drate anzusehen  sind. 

Das  hier  erwiesene  Pararabin  ist  wiederum  Kohlehydrat 
und  leicht  in  Arabinsäure  u.  s.  w.  überführbar.  Damit  ist 
aber  auch  indirect  Erklärung  gegeben  für  den  Nährwerth. 
Die  dem  Pflanzengewebe  noch  anhängenden  (incrustirenden  ? 
Haider)  Stoffe  werden   sowohl  durch  alkalische,  wie  saure 


106  £.  £eiohardt|  K&hrwertli  des  PflaiisengewebM. 

FlÜBBigkeiten  in  Lösung  gebracht  und  sind  leicht  in  Zucker 
überfdhrbar,  Bomit  steht  der  Annahme  als  B^ahmngsmittel 
nichts  entgegen  und  werden  nur  directe  Versuche  die  Sich- 
tigkeit oder  Unrichtigkeit  beweisen  können.  Gewiss  wird 
eine  saure  Gährung  oder  alkalische  Gähmng  (angehende 
Faulung)  die  gleiche  Lösung  oder  leichtere  Verdaulichkeit 
bewirken  und  bekanntlich  werden  beide  Processe  als  die 
Verdauung  von  Pflanzenspeisen  befördernd  auch  in  Anwen- 
dung gebracht. 

Um  nun  einen  Einblick  annähernd  zu  erhalten^  wie  Tiel 
von  einem  solchen,  fleischigen  Pflanzengewebe,  wie  dasjenige 
der  Rüben  und  Möhren,  als  Arabinsäure  und  Pararabin  in 
Lösung  gelangen  kann,  wurde  frisch  dargestellte,  Yollkommen 
von  Zucker  befreite  Gewebsmasse  in  so  nassem  Zustande 
direct  der  Einwirkung  von  1  procentiger  Salzsäure,  wie 
1  procentiger  Katronlauge  ausgesetzt  und  der  unlösliche  Bück- 
stand bestimmt 

Der  frisch  dargestellte  Pressrückstand  Ton  Buben  ergab 
nach  dem  Trocknen  bei  120^  G.  bis  zum  gleichbleibenden 
Gewicht  11,06  Proc.  Trockensubstanz. 

Je  5  g.  der  frischen  Pressmasse  wurden  mit  Natron- 
lauge und  Salzsäure  für  sich  behandelt  und  der  jeweilige 
Rückstand  völlig  ausgewaschen  und  nach  gleichem  Trocknen 
bei  120^  wieder  bestimmt.  Hierbei  hatte  verdünnte  SaLzsanre 
nicht  weniger  als  58,7  Proc.  des  Pressrückstandes  gelöst, 
verdünnte  Natronlauge  34,5  Proc.  in  Summa  93,2  Frocent, 
so  dass  nur  6,8  Proc.  unlösliche  Gellulose  verbleiben. 

Ein  zweiter  Versuch  ergab  in  Natronlauge  löslich  38,5Froc> 
in  Salzsäure  löslich  54,0  Proc;  Summa  »  92,5  Proc. 

Ein  dritter  Versuch  gab  an  Salzsäure  59,0  Proc.  ab,  an 
Natron  32,0  Proc,  in  Summa  91,0  Proc.  Die  Resultate 
stimmen  demnach  sehr  gut  überein  und  beweisen, 
dass  bei  derartigen  Pressrückständen,  nach 
Entfernung  alles  Zuckers,  immer  noch  92 — 93 
Proc.  verdauliche  Substanz  vorhanden  sind. 
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Agar  -  Agar, 

Von  Dr.  £.  Eeiehardt  in  Jena. 

In  der  neuesten  Zeit  kommt  in  grossen  Mengen  aus 
China  eine  Fflanzengallerte  in  den  Handel  unter  dem  Namen 
Agar-Agar  und  eignet  sich  dieselbe  in  der  That  sehr  gut 
als  Ersatz  für  Gelatine  zu  den  Speisen.  Der  Geruch,  nament- 
lidi  bei  dem  Lösen  in  kochendem  Wasser,  ist  derjenige  der 
Seegewächse,  der  Fucusarten  u.  s.  w.  Diese  sog.  chinesische 
oder  japanesische  Gelatine  soll  nach  Payen  auch 
mehr  Sauerstoff  enthalten,  als  die  Kohlehydrate  und  daher 
den  Fectinkörpem  zugezählt  werden.  Die  nähere  Untersuchung 
führte  zu  demselben  Verhalten,  wie  Pararabin.  Durch  längeres 
Kochen  mit  Wasser,  leichtef*  bei  Zusatz  von  Säuren,  löst  sich 
Agar-Agar  auf,  kann  durch  Alkohol  sofort  gefallt  werden 
u.  8.  w.  Längere  Digestion  mit  Alkali  giebt  die  Arabinsäure 
Scheibler's  und  nunmehr  die  Einwirkung  von  verdünnter 
Schwefelsäure  auch  den  leicht  krystallisirbaren  Zucker  Ara- 
binose.     Dies  gesainmte  Verhalten  beweist  also  Pararabin. 

Die  Elementaranalyse  ergab  endlich  auch  das  Kohlehydrat 
und  wird  dies  noch  später  ausführlicher  besprochen  werden. 

So  weit  mir  Literatur  zugänglich  ist,  finde  ich  die 
Angaben,  dass  das  Agar-Agar  aus  Seealgen  in  China 
und  Japan  bereitet  wird,  so  aus  Sphaerococcus  lichenoides, 
spinosus,  tenax  u.  s.  w.,  und  Payen  nahm  darin  eine 
eigenthümliche  Substanz,  Gelos,  an.  Nach  obigen  Resultaten 
ist  es  zweifellos,  dass  hier  wiederum  ein  leicht  Gallerte  gebendes 
Kohlehydrat  vorliegt  und  demnach  auch  ein  dem  entsprechen- 
des Nahrungsmittel. 


Veber   die  gebräuchlichen  Aräometer  und  ein  neues 

Normalaräometer. 

Von  Dr.  B.  Hirsch,   Apotheker  in  Frankfart  a/M. 

Zu  den  Instrumenten,  welche  verhältnissmässig  häufig  im 
chemischen  und  im  pharmaceutischen  Laboratorium  gebraucht 
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werden,  gehört  das  zur  BeBtimmuDg  des  specifischen  Gewich- 
tes von  Flüssigkeiten  dienende  Aräometer.  80  häufig 
aber  auch  seine  Anwendung  und  so  einfach  im  Allgemeinen 
seine  Handhabung  ist,  so  sind  doch  Abweichungen  von  den 
Yorschriftsmässigen  specifischen  Ge¥richten  of&cineller  Flüssig- 
keiten nur  allzuoft  nachweisbar;  und  es  ist  fast  als  Ausnahme 
zu  betrachten,  wenn  im  Wege  des  Handels  bezogene  Flüs- 
sigkeiten, besonders  solche  die  mit  Wasser  oder  Alkohol 
mischbar  sind,  genau  das  von  dem  Käufer  oder  von  den 
Pharmacopöen  verlangte  specifische  Gewicht  besitzen,  oder  wenn 
bei  einer  Apotheken -B-evision  keine  irgend  erhebliche  Ab- 
weichung von  der  Norm  constatirt  werden  kann.  Die  in  die- 
ser Beziehung  erhobenen  Monita  sind  um  so  ärgerlicher,  als 
bei  der  anscheinenden  Einfachheit  des  Früfungsverfahrens  und 
bei  der  meistens  nur  geringen  Mühe,  welche  die  Abstellang 
einer  entdeckten  Abweichung  erfordert,  der  Vorwurf  der 
Fahrlässigkeit,  des  Mangels  an  Gontrolle,  vielleicht  selbst  der 
Unredlichkeit  nahe  liegt  und  erhoben  werden  kann. 

Gerade  die  Häufigkeit  solcher  Abweichungen  und  ihre 
möglicherweise  für  Käufer  und  Verkäufer,  namentlich  aber 
für  den  Arzneiempfänger  nachthoiligen  Folgen  fordern  zu  der 
Frage  nach  den  Gründen  so  zaihlreicher  Differenzen  auf 

Abgesehen  von  dem  nicht  immer  zu  läugnenden  Mangel 
an  Sorgfalt  und  Bachkenntniss  bei  den  Experimentirenden 
sind  es  unseres  Erachtens  vornemlich  zwei,  und  zwar: 

I.  der  Mangel  eines  Normalinstrumentes ,  welches  genau 
festgestellten  Bedingungen  entspricht  und  Seitens  der  Auf- 
sichtsbehörden ausschliesslich  zur  Prüfung  der  specifischen 
Gewichte  bei  Revisionen  benutzt  würde; 

IL  die  Verschiedenartigkeit  der  Principien,  auf  welchen 
die  gebräuchlichen  Instrumente  beruhen,  und  die  noch  weit 
mehr  wechselnde  Güte  und  Zuverlässigkeit  der  Ausführung 
bei  den  einzelnen  Exemplaren,  auch  bei  den  auf  gleichen 
Principien  beruhenden. 

Den  Punkt  I  betreffend,  dürfte  es  vielleicht  genügen,  an 
maassgebender  Stelle  darauf  hinzuweisen,  welche  erhebliche 
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Yerbesserangen  im  letzten  Jahrzehnt  das  Maass-  und  Ge- 
wichtssystem  überhaupt  erfahren  hat^  —  wie  ansehnlich  die  For- 
derungen an  Genauigkeit  und  Leistungsfähigkeit  der  zum  Messen 
und  Wiegen  dienenden  Instrumente  in  dem  gleichen  Zeitraum 
gegen  früher  gesteigert  worden  sind,  —  dass  speoiell  der  Vertrieb 
einer  bedeutsamen  flüssigen  Handels waare,  des  Spiritus,  an 
die  Ermittelung  seines  Gehaltes  nach  dem  specifischen  Ge- 
wicht in  sehr  engen  Grenzen  gebunden  ist,  —  dass  es  aber 
im  Gegensatz  hierzu  noch  an  jeder  gesetzlichen  Bestimmung 
darüber  mangelt,  auf  welche  Weise  das  specifische  Gewicht 
der  zu  arzneilicher  Anwendung  bestimmten  ofßoinellen  Flüs- 
sigkeiten überhaupt  oder  wenigstens  Seitens  der  Revisions- 
Commissionen  ermittelt  werden  soll,  —  und  ob  und  welche 
Fehlergrenzen  bei  den  zu  verwendenden  Instramenten  zu- 
lässig seien. 

Der  Spiritushandel  erfolgt  in  Deutschland  gesetzlich  nach 
Alkoholprocenten ,  welche  mit  Hülfe  geeichter  Alkoholome- 
ter festgestellt  werden.  Die  zum  allgemeinen  Verkehr  be- 
stimmten Alkoholometer  dürfen  um  nicht  viehr  als  ^j^,  die 
Seitens  der  Eichungsbehörden  benutzten  Normal -Alkoholome- 
ter um  nicht  mehr  als  ^^^  Alkohol  -  Frocent  von  der  absolu- 
ten Richtigkeit  abweichen.  Ist  nun  auch  diese  Abweichung 
ebensowohl  im  Sinne  des  zuviel  als  im  Sinne  des  zuwe- 
nig zulässig,  so  kann  doch  die  äusserste  gesetzlich  statthafte 
Differenz  zwischen  zwei  gewöhnlichen  geeichten  Alkoholome- 
tern nicht  mehr  als  2  mal  ^4  =  Va^  zwischen  zwei  Kormal - 
Alkoholometern  nicht  mehr  als  2  mal  Vio  =  Vö  Frocent 
Alkohol  betragen. 

Uebersetzen  wir  diese  Grössen  in  das  specifische 
Gewicht,  so  ergiebt  sich  im  Mittel,  dass  die  Differenz 
von  Y^,  bezüglich  Vio  Gewichtsprocent  Alkohol  fast  genau 
einer  Differenz  von  0,0005 ,  bezüglich  0,0002  im  specifischen 
Gewicht  entspricht,  dass  also  zwei  möglichst  von  einander 
verschiedene  aber  eben  noch  eichungsfähige  Alkoholometer 
höchstens  eine  Differenz  von  0,001,  bezüglich  0,0004,  auf  spe- 
cifisches  Gewicht  übertragen,  ergeben  dürfen.    (Für  1  Gewichts- 
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procent  Alkohol  beträgt  die  Differenz  im  epecifischen  Gewicht 
zwischen  0  und  1^  des  Alkoholometers  0,001 9 ,  zwischen 
10  und  11®  0,0013,  zwischen  20  und  21®  0,0012,  und  steigt 
dann  allmälig  wieder  bis  auf  das  zwischen  97  — 100®  liegende 
Maximum  von  0,0030  pro  1®.) 

Zum  Nachweis,  dass  ein  Instrument  die  gesetzlich  za- 
lässige  Fehlergrenze  nicht  überschreite,  muss  dasselbe  noUi> 
wendig  eine  solche  Empfindlichkeit  besitzen,  dass  der 
einfache  Werth  dieser  Fehlergrenze  eioen  merklichen  Ein- 
fluss  auf  die  Angaben  des  Instrumentes  ausübt;  in  unserm 
Fall  also  muss  ein  gewöhnliches  eichuogsfahiges  Alkoholo- 
meter noch  eine  Differenz  von  im  Mittel  0,0005  im  spedfischen 
Gewicht  deutlich  erkennen  lassen,  und  pflegen  demgemäss 
diese  Instrumente  auch  in  ^4  Grade  getheilt  zu  sein. 

Man  sollte  meinen,  dass  derjenige  Grad  von  Genauigkeit 
und  Empfindlichkeit,  welchen  man  seit  geraumer  Zeit  von 
diesem  nur  zu  Uandelszwecken  bestimmten  Instrument 
verlangt,  zum  mindesten  auch  von  den  ihrer  Natur  nach 
verwandten  Instrumenten  gefordert  werden  müsse,  deren 
man  sich  zur  Gehaltsbestimmung  arzneilich  angewandter 
Flüssigkeiten  bedient.  Aber  aufialliger  Weise  hat  man  in 
Deutschland  bis  jetzt  zu  diesem  Zweck  weder  Normalinstm- 
mente  von  gesetzlich  vorgeschriebener  Leistungsfähigkeit,  noch 
auch  bedienen  sich  die  Aufsichtsbehörden  bei  den  Revisionen 
solcher  Instrumente,  deren  Richtigkeit  und  deren  üeberein- 
Stimmung  unter  einander  gehörig  gesichert  und  beglaubig 
wäre;  auch  ist  nicht  jeder  Revisor  befähigt,  bei  Streitfällen 
die  Richtigkeit  des  seinerseits  angewandten  Instruments  als- 
bald zu  erweisen,  und  auch  nur  wenige  der  gebräuchlichen 
Instrumente  gestatten  eine  hinreichend  genaue  Prüfung  inner- 
halb einer  kurzen  Zeit  und  ohne  aussergewöhnliche  Hülfe- 
mitteL 

Zur  Abstellung  dieses  Mangels  und  im  üebei^ng  zu 
den  oben  sub  II  angeführten  Thatsachen  dürfte  zunächst  zu 
erörtern  sein,  welche  Anforderungen  nothwendiger  und  billi- 
ger Weise  an  ein  Aräometer  zum  chemischen  und  pharma- 
oeutisohen  Gebrauch,  und  besonders  an  ein  von  den  Aufsicht«« 
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behörden  zu  benntzendes  Gontroll-  oder  K^ormal- Aräo- 
meter zu  stellen  seien.  Unseres  Erachtens  dürften  es 
folgende  sein: 

1)  das  Material  des  Instrumentes  darf  durch  die  betref- 
fenden Flüssigkeiten  nicht  angegriffen  werden  (eine  Bedingung, 
welche  im  Allgemeinen  das  Glas,  wenn  auch  nicht  jede  be- 
liebige Sorte  desselben,  erfüllt); 

2)  die  in  der  Praxis  vorkommenden  specifischen  Gewichte, 
zur  Zeit  zwischen  0,650 — 2,000  oder  wenig  darüber  liegend, 
müssen  bis  zur  dritten  Deoimale  einschliesslich 
genau  bestimmbar  sein,  und  zwar  nicht  bloss  bei  den  leichten 
und  dünnen,  sondern  auch  bei  den  schweren  und  dickeren 
Flüssigkeiten.  Eine  Veränderung  von  0,001  im  specifischen 
Gewicht  der  Flüssigkeit  oder  eine  entsprechende  Aenderung 
im  absoluten  Gewicht  der  etwa  benntzten  Senkspindel  muss 
also  eine  deutliche  und  unzweifelhaft  bemerkbare  Aenderung 
der  Angabe  des  Instrumentes  zur  Folge  haben;  Senkspindeln 
dürfen  in  der  Flüssigkeit  nicht  schwanken  oder  sich  schief 
darin  stellen,  und  nach  erfolgter  Einstellung  muss  ihr  Stand 
in  der  Flüssigkeit  genau  abzulesen  sein; 

3)  die  Möglichkeit  einer  verschiedenen  Meinung  darüber, 
wie  tief  eine  Senkspindel  von  veränderlichem  absolutem  Ge- 
wicht in  die  Flüssigkeit  einzusenken  sei,  muss  durch  die 
Construction  ausgeschlossen  sein; 

4)  die  Wägung  muss  sich  rasch,  etwa  innerhalb  1  —  2 
Minuten  ausführen  lassen,  und  auch  die  Prüfung  verschieden- 
artiger Flüssigkeiten  nach  einander  muss  ohne  die  Gefahr 
der  Verunreinigung  der  nächstfolgenden  durch  die  vorherge- 
hende oder  durch  die  Spülflüssigkeit  und  ohne  sonderlichen 
Zeitverlust  zu  bewerkstelligen  sein;  es  muss  also: 

5)  die  Reinigung  nach  erfolgtem  Gebrauch  und  das 
vollständige  Ab-  und  Austrocknen  leicht  und  rasch  von 
statten  gehen,  auch  nach  Wägung  solcher  Flüssigkeiten, 
welche  durch  die  gewöhnlichen  Lösungsmittel,  wie  Wasser, 
Alkohol,  Aether,  nicht  ohne  Weiteres  zu  entfernen  sind.  Aus- 
geschlossen werden  dujch  diese  Forderung  solche  Hohlge- 
fasse,  welche  wegen  ihrer  Form  oder  engen  Oeffnung  eine 
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mechanisohe  Reinigung  und  Austrocknung  nicht  gestatten; 
unzweckmässig  erweisen  sich  ihr  gegenüber  solche  Senkkör- 
per ^  welche  unregelmässige  oder  rauhe  Oberflächen,  starke 
Einschnürungen,  Oesen  und  Yerschlingungen  zeigen,  die  beim 
Gebrauch  mit  untergetaucht  werden.  Kurz  alle  mit  der  Flüs- 
sigkeit in  Berührung  kommenden^  Theile  des  Instrumentes 
müssen  sich  nicht  bloss  auf  nassem  Wege  durch  Ab-  und 
Auswaschen,  sondern  erforderlichenfalls  auch  auf  trocknem 
Wege  durch  Ab-  und  Auswischen  und  Reiben  Tollständig 
reinigen  und  mit  Leichtigkeit  mechanisch  ab-  und  austrock- 
nen lassen; 

6)  die  Gonstruction  muss  eine  möglichst  einfache 
sein,  nicht  aber  aus  vielen  einzelnen  Theilen  bestehen,  deren 
jeder  für  sich  eine  Quelle  von  üngenauigkeiten  bilden  kann; 

7)  die  Richtigkeit  und  Empfindlichkeit  des  In- 
strumentes muss  sich  nach  allen  seinen  Theilen  mit  geringem 
Zeitaufwand  und  ohne  andere  Hülfsmittel,  als  jede  Apotheke 
und  jedes  chemische  Laboratorium  sie  jederzeit  bietet,  leicht 
prüfen  lassen; 

8)  einzelne  Theile,  die  etwa  beschädigt  werden  oder  yer- 
loren  gehen,  müssen  leicht  zu  ersetzen  sein;  nicht  aber 
darf  Beschädigung  oder  Verlust  eines  einzelnen  Theiles  auch 
andere  Theile  des  Instrumentes  mehr  oder  minder  ent- 
werthen; 

9)  die  Angaben  des  Instrumentes  müssen  sich  auf  eine 
genau  bestinmite  Temperatur  und  auf  die  Dichtigkeit  einer 
Normal flüssigkeit  beziehen,  wozu  für  Deutschland  die 
Temperatur  von  15^  C.  und  die  Dichtigkeit  des  destiUirten 
Wassers,  bei  15^  G.  =  1,000  gesetzt,  am  geeignetsten  er- 
scheint; 

10)  die  erforderliche  Flüssigkeitsmenge  muss  nicht 
sehr  erheblich  sein,  und  100  Cubikcentimeter  nicht  oder  nur 
wenig  überschreiten; 

11)  die  Instrumente  müssen  dauerhaft ,  der  Abnutzung 
wenig  ausgesetzt^  ohne  besondere  Mühe  und  Gefahr  in  ihrem 
gewöhnlichen  Besteck  transportirbar  und  so  beschaffen 
sein,    dass    Beschädigungen    oder   Bruch    nicht    ohne    grobe 
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Ungeschicklichkeit  oder  Gewalt  yorkommen^  und  erfolgte 
Beschädigungen  sich  der  Wahrnehmung  nicht 
leicht  entziehen  können; 

12)  ihr  Preis  endlich  muss  ein  massiger  sein. 

Wir  wollen  nun  prüfen,  in  wie  weit  die  bisher  gebräuch- 
lichen Instrumente  den  vorstehenden  Anforderungen  entspre- 
chen.    Zur  Anwendung  kamen  bis  jetzt  fast  ausschliesslich: 

Hohlgefasse  von  bekanntem  Fassungsvermögen  unter 
Bestimmung  ihres  Inhaltes  nach  absolutem  Gewicht-, 

Senkspindeln  von  constantem  Gewicht,  von  denen  ein  je 
nach  der  Dichtigkeit  der  Flüssigkeit  veränderliches  Volumen 
eintaucht ; 

Senkspindeln  von  constantem  Volumen,  deren  absolutes 
Gewicht  je  nach  der  Dichtigkeit  der  Flüssigkeit  verändert 
werden  muss: 

während  Senkspindeln  von  veränderlichem  Gewicht  und 
veränderlichem  Volumen  (die  Veränderungen  durch  besondere, 
auszuwechselnde  Anhängekörper  ausführbar)  noch  nicht  allge- 
meiner eingeführt  sind. 

Nach  diesen  verschiedenen  Frincipien  unterscheidet  man 
in  der  Praxis  wesentlich  folgende  Instrumente: 

a)  Grammen-  oder  Gran-Flaschen, 

b)  Soalen-Aräometer, 

c)  die  sog.  Mohr'sche  Waage, 

d)  das    sogen.    Wittstock'sche    Gewichts- Aräo- 
meter. 

a)  Die  Grammen-  oder  Gran-Flaschen,  Piknometer 
und  ähnliche  Hohlgefasse  lassen  das  specifische  Gewicht  einer 
Flüssigkeit  vermöge  einer  einfachen  Bechnung  mit  grosser 
Genauigkeit  finden,  wenn  man  ihren  Inhalt,  der  durch  Aus- 
wägen mit  destillirtem  Wasser  von  bestimmter  Temperatur 
zu  ermitteln  ist,  und  das  absolute  Gewicht  eines  genau  glei- 
chen Volumens  der  fraglichen  Flüssigkeit  bei  gleicher  Tem- 
peratur mit  Sicherheit  kennt  Es  gehört  dazu  aber  eine 
genaue  und  ziemlich  empfindliche  Tarir-  oder  analytische 
Waage  und  ein  Satz  Normalgewichte,  da  die  gewöhnlichen 
sog.  Präcisionsgewichte  in  der  Kegel  zu  ungenau,  meist  zu 

Areb.  d.  Pharm.    IX.  Bda.    8.  Heft.  8 
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schwer  und  unter  sich  nicht  in  ausreichender  TJebereinstim- 
mung  sind.  Hierdurch  wird  die  Anwendung  solcher  Instru- 
mente sehr  zeitraubend  und  kostspielig,  und  der  Transport 
bei  Jäevisionsreisen  schwierig.  Da  ausserdem  diese  Hohlge- 
fasse  einen  verhältnissmässig  engen  Hals  zu  besitzen  pflegen, 
oft  auch  bauchig  aufgeblasen  werden,  so  lässt  sich  ihrer  Rei- 
nigung und  Austrocknung  auf  mechanischem  Wege  nur 
ausnahmsweise  zu  Hülfe  kommen,  sie  erfordert  also  in  der 
Eegel  eine  erheblich  längere  Zeit,  als  bei  Revisionen  darauf 
verwendet  werden  kann. 

b)  Die  Scalen -Aräometer,  Senkspindeln  von  oon- 
stantem  Gewicht  und  veränderlichem  Volumen,  beruhen  auf 
demselben  Frlncip  wie  die  gesetzlichen  Alkoholometer;  und 
da  diese  letzteren,  wie  oben  gezeigt  wurde ,  noch  Differenzen 
von  im  Mittel  0,0005  und  weniger  im  specifischen  Gewicht 
angeben  müssen,  und  da  diese  Empfindlichkeit  auch  für  alle 
of&cinellen  Flüssigkeiten  vollständig  ausreichend  ist,  sollte 
man  meinen,  die  so  leicht  zu  handhabenden  und  so  leicht  zu 
reinigenden  Scalen -Aräometer  müssten  auch  für  alle  pharma- 
ceutischen  Zwecke  vollkommen  ausreichen.  Die  Möglich- 
keit dazu  ist  auch  keines weges  ausgeschlossen,  aber  weit 
schwieriger  als  dort  zu  erreichen.  Zunächst  deshalb ,  weQ  es 
sich  bei  dem  Alkoholometer  nur  darum  handelt,  die  specifischen 
Gewichte  zwischen  0,795  — 1,000  oder  die  an  deren  Stelle 
gesetzten  sog.  Grade  von  100  —  0  anzugeben,  während  Aräo- 
meter für  den  pharmaceutischen  Gebrauch  die  specifischen 
Gewichte  zwischen  etwa  0,650 — 2,000,  also  für  eine  nahezu 
7  mal  grössere  Latitude  ermitteln  lassen  sollen.  Für  annä- 
hernd gleich  grosse  Abstände  der  Zahlen,  also  für  annähernd 
gleich  grosse  Empfindlichkeit  müsste  daher  auch  die  Scala 
nahezu  7 mal  so  lang  sein  als  beim  Alkoholometer^  oder  sie 
müsste  auf  7  einzelne  Instrumente  yon  der  Scalenlänge  des 
Alkoholometers  successiv  vertheilt  werden.  Da  sehr  lange 
Scalen  unbequem  in  der  Herstellung  und  im  Gebrauch,  leicht 
zerbrechlich  sind,  viel  Flüssigkeit  erfordern  und  in  derselben 
leicht  schwanken  oder  sich  schief  einstellen,  so  ist  man  längst 
auf  die  Theilung  der  Scala  gekommen,  und  überträgt  sie  auf 
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2,  3,  4 — 8  einzelne  Instrnmente.  Mit  der  Zahl  derselben 
steigert  sich  aber  auch  der  Preis  des  ganzen  Apparates  nnd 
die  Unbequemlichkeit  der  Anwendung,  weil  man  bei  Flüssig- 
keiten Ton  nicht  annähernd  bekannter  Dichtigkeit  oft  mehrere 
Spindeln  einsenken  muss,  ehe  man  die  passende  findet^  auch 
bei  Eeyisionen  die  Benutzung  vieler  einzelner  Spindeln  sehr 
lästig  wird. 

Weit  schlimmer  ist  es,  dass  auch  bei  Vertheilung  auf 
viele  Scalen  wohl  die  Empfindlichkeit,  nicht  aber  die 
Genauigkeit  der  Alkoholometer  allgemein  von  dem  Aräo- 
meter zu  erreichen  ist     Dies  liegt  darin, 

dass  die  officinellen  Flüssigkeiten  zum  grossen  Theil 
minder  dünnflüssig  sind,  als  Alkohol; 

dass  sie  zum  grossen  Theil  stärker  adhaeriren,  wodurch 
die  Angaben  ungenau  werden,  und  zwar  um  so  ungenauer, 
je  grösser  der  Querschnitt  des  eingetauchten  Theiles  am 
Flüssigkeitespiegel  ist; 

dass  sie  häufig  nur  in  beschränkter  Menge  zur  Disposi- 
tion stehen,  und  in  Rücksicht  hierauf  die  Scalen  der  Aräome- 
ter im  Allgemeinen  weit  kürzer  gehalten  werden  müssen,  als 
die  der  Alkoholometer,  für  welche  grosse  Mengen  von  Flüs- 
sigkeit vorhanden  sind;  und  dass  mit  Verkürzung  der  Scala 
Verringerung  der  Empfindlichkeit  und  der  Genauigkeit  noth- 
wendig  verbunden  ist; 

und  ganz  hauptsächlich  darin,  dass  der  Fabrikant  für  ein 
vielgebrauchtes  Instrument  Einrichtungen  treffen  kann,  welche 
bei  grosser  Genauigkeit  einen  billigen  Preis  gestatten,  dass 
hingegen  für  eine  grössere  Anzahl  von  seltener  gebrauchten 
Instrumenten  solche  Einrichtungen  zu  kostspielig  sind,  um  gut 
und  billig  zugleich  liefern  zu  können.  Hierzu  kommt,  dass  die 
Theilung  nach  regelmässig  fortlaufendem  specifischem  Gewicht, 
wenn  sie  auch  in  der  Praxis  meist  nach  einer  einfachen  geo- 
metrischen Construction  vollzogen  wird,  immerhin  schwieriger 
ist,  als  eine  Theilung  in  gleiche  Längenabschnitte;  und  dass 
die  Richtigkeit  einer  solchen  Theilung  auf  der  nur  selten 
genau  zutreffenden  Voraussetzung  beruht,  dass  derjenige  Theil 
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des  Instramentes  y  welcher   die  Scala  enthält,  seiner  ganzen 
Länge  nach  überall  einen  gleich  grossen  Querschnitt  besitze. 

Hiermit  hängt  die  Schwierigkeit  der  Prüfung  eines 
Scalenaräometers  zusammen,  denn  es  genügt  dazu  nicht,  dass 
die  beiden  Endpunkte  experimentell  durch  Einsenken  in 
entsprechende  Flüssigkeiten  und  die  zwischenliegende  Thei- 
lung  geometrisch  als  richtig  erkannt  werden,  wozu  allein 
schon  mehrere  Stunden  Zeit  erforderlich  sind ;  sondern  es  muss 
auch  eine  grössere  Reihe  der  Theilstriche  auf  experimentel- 
lem Wege  geprüft  und  richtig  befunden  werden,  und  hierzu 
ist  eine  entsprechende  Anzahl  von  Flüssigkeiten  erforderlich, 
deren  Dichtigkeit  erst  wieder  mit  Hülfe  anderer 
Instrumente  festgestellt  sein  muss,  und  letzterer 
Umstand  allein  schon  spricht  im  hohen  Grade  zu  Ungunsten 
der  Scalen -Aräometer. 

c)  Die  Mohr'sche  Waage  gehört  zu  den  Aräometeni 
von  constantem  Volumen  und  yeränderlichem  Gewicht.  Sie 
gestattet  unter  Verwendung  eines  einzigen  Senkkörpers  die 
Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  aller  officinellen  Flüs- 
sigkeiten von  den  leichtesten  bis  zu  etwa  1,900  oder  2,000, 
und  zwar  bis  zur  dritten  Decimale  einschliesslich  und  bei  leicht 
beweglichen  Flüssigkeiten  oft  noch  etwas  weiter,  so  dass 
0,0005  und  selbst  0,0003  oder  0,0002  als  Grenze  der  Em- 
pfindlichkeit angesehen  werden  kann;  sie  erfordert  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Flüssigkeitsmenge,  etwa  40 — 60  C.  C. 
und  die  cylindrische  Form  des  im  Mittel  etwa  10  Gul  langen  und 
1  Cm.  weiten  (bisweilen  auch  erheblich  kleineren  oder  grösseren) 
Senkkörpers,  gestattet  sogar  bisweilen  die  Prüfung  der  Flüssig- 
keit innerhalb  ihres  Standgefasses ;  auch  lässt  sich  der  Senkkörper 
leicht  gleichzeitig  als  Thermometer  einrichten  und  gebrauchen, 
doch  fallen  die  Grade  ziemlich  klein  aus  (kaum  1  Mm.  pro 
Grad),  und  die  Genauigkeit  dieser  kleinen  Thermometer  läast 
nach  meiner  Erfahrung  oft  sehr  viel  zu  wünschen  übrig. 

Im  Uebrigen  ist  die  Gonstruction  nicht  frei  von 
mancherlei  Uebelständen  und  Nachtheilen,  die  wir  im  Hin- 
weis auf  die  oben  sub  1  — 12  aufgeführten  Punkte  besprechen 
wollen. 
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ad  1.  Die  Möglichkeit^  dass  einzelne  Theile  des  Instru- 
mentes durch  die  zu  wägenden  Flüssigkeiten  oder  durch  deren 
Dämpfe  angegriffen  oder  yerändert  werden ,  ist  nicht  völlig 
ausgeschlossen;  namentlich  können  freies  Chlor^  Schwefel- 
wasserstoffverbindungen und  einzelne  Metallsalze  auf  den 
Flatindrahty  an  welchem  der  Senkkörper  aufgehängt  ist^  ein- 
wirken,  und  aufsteigende  saure  Dämpfe  die  Messing-  und 
Stahltheile  der  Waage  schädigen;  doch  werden  solche  Fälle 
im  Granzen  nur  selten  eintreten. 

ad  3.  Der  Funkt,  bis  zu  welchem  die  Einsenkung  statt- 
finden muss,  ist  nicht  markirt.  Demzufolge  begegnet  es, 
dass  bald  zu  wenig ,  bald  zu  tief  eingesenkt  wird.  Letzteres 
hat  bei  dem  geringen  Querschnitt  des  Flatindrahtes  im  Yer- 
hältniss  zum  Gesammtvolumen  des  Untergetauchten  keinen 
erheblichen  Einfluss,  falls  nicht  etwa  der  Senkkörper 
den  Boden  des  Gelasses  berührt.  Ein  nicht  hinreichend  tiefes 
Einsenken  dsig;egen  hat  sehr  grobe  Fehler  zur  Folge, 
wie  ich  sie  z.  B.  lediglich  aus  dem  gedachten  Grunde  bei 
Anlass  von  Revisionen  bis  zu  0,020  beobachtet  habe;  sie 
können  aber  noch  weiter  gehen.  Ist  nun  auch  ein  so  fehlerhaftes 
Verfahren  hauptsächlich  auf  ünkenntniss  oder  Unachtsamkeit 
des  Experimentirenden  zurückzufuhren,  so  würde  doch  diese 
Fehlerquelle  durch  eine  bestimmte  Markirung  ausgeschlossen 
werden.  Bei  dunkeln  oder  unvollkommen  durchsichtigen 
Flüssigkeiten  ist  es  aber  immer  etwas  schwierig,  die  Tiefe 
der  Einsenkung  genau  zu  beurtheilen,  und  ist  daher  bei  ihnen 
besondere  Aufmerksamkeit  nöthig.  Richtige  Angaben  sind 
nur  dann  zu  erwarten,  wenn  nicht  blos  der  gesammte  Glas- 
körper, sondern  auch  die  Flatinösen  und- Schlingen,  und  der 
behufs  der  Befestigung  zusammengedrehte  Theil  des  Flatin- 
drahtes vollständig  untergetaucht  sind,  und  noch  ein  oder 
einige  Millimeter  des  einfachen  Flatindrahtes  in  die  Flüssigkeit 
reichen,  so  dass  sich  im  Niveau  derselben  nur  der  einfache 
Draht  befindet;  und  wenn  zugleich  die  Waage  vollkommen 
horizontal  aufgestellt  ist. 

ad  4  und  5.  Die  Reinigung  der  beim  Wägen  unterge- 
tauchten Oesen,   Haken  und   des  zusammengedrehten  Fiatin- 
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drahtes  von  der  anhängenden  FlüBsigkeit  ist  nur  dann  leicht 
zu  bewirken,  wenn  letztere  sich  mit  Wasser,  Alkohol  oder 
Aether  abwaschen  . lässt.  Eine  mechanische  Beinigung 
durch  Abreiben  und  Abwischen  ist  bei  der  Form,  der  Klein- 
heit und  der  geringen  Widerstandsfähigkeit  dieser  TheQe 
unümnlich;  und  selbst  das  blosse  mechanische  Abtrocknen, 
welches  am  besten  durch  leichtes  Andrücken  von  weichem 
Fliesspapier  bewirkt  wird,  muss  mit  Vorsicht  geschehen, 
um  Yerbiegungen,  Bruch  oder  Baissen  des  Drahtes  zu  Yer- 
hüten. 

ad  6.  Die  Gonstruction  ist  ziemlich  complicirt^  daher 
auch  die  Zahl  der  möglichen  Fehlerquellen  verhältnissmässig 
gross;  denn  es  ist  zu  einer  richtigen  Wägung  erforderlich: 

dass  die  Waagß  an  sich  genau  und  empfindlich,  auch 
horizontal  aufgestellTsei; 

dass  dieTheilungdes  einen  Waagebalkenarmes  in  lOTheile 
sehr  genau  ausgeführt  ist  und  mit  dem  Einschnittswinkel  ge- 
nau zusammenfallt; 

dass  die  Beitergewichte  scharf  in  diese  Einschnittswinkel 
eingreifen,  und  darin  senkrecht  zur  Längsachse  des  Balkens 
stehen ; 

dass  das  absolute  Gewicht  der  Beiter  sehr  genau  über- 
einstimme mit  dem  absoluten  Gewicht  des  von  dem  eintau- 
chenden Theil  des  Instrumentes  verdrängten  destillirten  Was- 
sers bei  der  Normaltemperatur,  bezüglich  mit  Vio  ^^^  Vioo 
dieses  Gewichtes; 

dass  eine  leicht  begegnende  regelwidrige  Verschlingung 
der  Haken  und  Oesen  bei  der  Wägung  nicht  übersehen 
wird; 

dass  der  Senkkörper  von  der  zu  wägenden  Flüssigkeit 
vollständig  benetzt  wird.  Diese  Bedingung  versteht 
sich  allerdings  von  selbst  für  jede  Art  von  Senkkörpem;  sie 
ist  aber  hier  besonders  beachtenswerth  wegen  der  relativen 
Kleinheit  des  Körpers,  welche  einen  solchen  Beobachtnngs- 
fehler  im  umgekehrten  Verhältniss  des  Volumens  steigert 
Unvollständige  Benetzung  der  Senkkörper  ist  aber  eine  sehr 
häufige  Erscheinung,  die   bei   wässrigen  Flüssigkeiten  durch 
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die  geringsten,  dem  Senkkörper  anhängenden  Fettmengen, 
wie  sie  oft  z.  B.  schon  Ton  Berührang  mit  der  blossen 
Hand  herstammen,  erzeugt  werden  kann.  Wenn  von  einem 
Senkkörper  die  Flüssigkeit  in  Streifen  abläuft,  oder  einzelne 
Tropfen  derselben  auf  seiner  Fläche  stehen  bleiben,  liegt 
immer  eine  unyoUständige  Benetzung  Yor.  Man  begegnet 
derselben  durch  Abwaschen  mit  Alkohol,  Aether,  Aetzlauge; 
nicht  ausreichend  durch  blosses  trocknes  Abreiben  und  Ab- 
wischen. 

ad  7.  Die  Prüfung  des  Instrumentes  ist  bei  seiner 
complicirten  Construction  eine  sehr  umständliche  und 
zeitraubende  Arbeit,  zu  welcher  die  in  jeder  Apo- 
theke und  in  jedem  chemischen  Laboratorium  vorhandenen 
Hülfsnüttel  durchaus  nicht  ausreichen;  und  bei  dem  geringen 
Volumen  des  Senkkörpers  wirken  schon  geringe  Unrichtig- 
keiten verhältnissmässig  stark  auf  die  Resultate  ein.  Ist 
aber  auch  die  Prüfung  vollständig  und  mit  befriedigendem 
Basultat  durchgeführt,  so  können  doch  leicht  nachträgliche 
Beschädigungen  vorkommen,  welche  nicht  augenfällig 
sind,  daher  längere  Zeit  unbemerkt  bleiben  können.  Beson- 
ders leicht  kann  dies  während  des  Transports  auf 
Bevisionsreisen  geschehen,  indem  z.  B.  der  Waagebalken 
durch  StoBs  oder  Druck  eine  Dehnung,  Stauchung  oder  Yer- 
biegung  erleidet 

ad  8.  Die  Beschädigung  oder  der  Verlust  irgend 
eines  Theiles,  wie  des  Waagebalkens,  des  Senkkörpers,  eines 
Gewichtes  oder  auch  nur  des  Platindrahtes  macht  gleich  das 
ganze  Instrument  dauernd  oder  für  längere  Zeit  unbrauchbar, 
denn  Reparatur  oder  Ersatz  ist  nur  an  wenigen  Orten, 
immer  nur  mit  erheblichem  Zeitaufwand  und  nicht  ohne  ganz 
besondere  mechanische  Hülfsmittel  zu  bewirken.  Schon  ein 
blosses  Gewicht  ist  schwer  zu  ersetzen,  denn  seine  Grösse 
ist  keine  constante,  sondern  hängt  von  dem  schwankenden 
Volum  des  Senkkörpers  ab;  und  eine  geringe  Unrichtigkeit 
des  Gewichtes  beeinflusst  das  Resultat  schon  bedeutend. 
Gesetzt  das  schwerste  Gewicht  sollte  10  g.  betragen  (es 
zeigt  oft  nur  6  —  7  g.,  bisweilen  auch  mehr),  und  es  differirte 
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davon  um  nur  1  Gentig.,  so  würde  es,  an  der  Endschneide 
des  Balkens  aufgehängt,  das  Resultat  um  0,001  unrichtig 
machen.  Zerbricht  der  Senkkörper,  so  sind  zugleich  die 
Gewichte  entwerthet,  denn  bei  dem  keines weges  genau  nor- 
mirten  Volum  dieser  Körper  wäre  es  ein  ausser  aller  Berech- 
nung liegender  Zufall,  wenn  der  zerbrochene  durch  einen 
genau  gleich  grossen  ersetzt  werden  könnte,  also  auch  die 
Gewichte  damit  in  üebereinstimmung  und  verwendbar  blieben. 
Eine  Beschädigung  des  Waagebalkens  oder  seiner  Schnei- 
den macht  alle  Angaben  unrichtig. 

Die  an  und  für  sich  sehr  gut  gearbeitete  Westpha lö- 
sche Waage  unterscheidet  sich  von  der  Mohr'schen  durch 
einen  ungleicharmigen  Balken,  dessen  kürzerer  Arm  statt  der 
Lastschaale  in  seiner  Längsachse  unbeweglich  ein  Balancirungs- 
gewicht  trägt;  dieses  ist  mit  einer  Spitze  versehen,  welche 
einer  anderen,  in  dem  Stativ  befestigten  Spitze  bei  richtiger 
Einstellung  genau  gegenüber  steht;  der  Balken  selbst  ver- 
tritt in  dieser  Weise  die  Stelle  der  Zunge.  Im  üebrigen  gilt 
alles  von  der  Mohr'schen  Waage  Gesagte  auch  hier. 

d)  Das  Wittstock'sche  Gewichtsaräometer,  am 
nächsten  mit  dem  Eahrenheit'schen  Aräometer  verwandt,  ver- 
bindet mit  constantem  Volumen  ein  veränderliches  Gewicht 
Es  besteht  aus  2  Spindeln  mit  zugehörigen  Messinggewich- 
ten. Die  leichtere  Spindel  dient  zur  Bestimmung  der  speei- 
fischen  Gewichte  von  0,700  — 1,200,  die  schwerere  für  die 
von  1,200  —  1,850  oder  höchstens  1,900.  Bei  höherer  Be- 
lastung des  zur  Aufnahme  der  Gewichte  dienenden,  am  obe- 
ren Ende  befindlichen  Tellers  tritt,  indem  der  Schwerpunkt 
höher  und  höher  rückt,  unvermeidlich  eine  Schiefstellung  der 
Spindel  ein,  wodurch  ihre  Anwendbarkeit  begrenzt  wird. 
Diese  Schiefstellung  erfolgt  noch  etwas  früher,  wenn  die  Ge> 
wichte  nicht  gehörig  central  aufgelegt  werden.  Innerhalb 
der  genannten  Grenzen  lassen  sich  die  specifischen  Gewichte 
für  alle  Flüssigkeiten  deutlich  und  sicher  bis  zur  dritten  De- 
cimale  einschliesslich  bestimmen;  bei  den  dünnflüssigeren 
lassen  sich  auch  noch*  0,0005,  selbst  0,0003  abschätzen. 
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Die  erforderliche  Flüssigkeitsmenge  beträgt  mindestens 
120^  im  Mittel  etwa  150  C.  C,  je  nach  Form  der  zugehörigen 
Cylinder.  In  den  Standgefassen  selbst  lässt  sich  die  Wägung 
nur  ganz  ausnahmsweise  Tornehmen.  Die  unmittelbare  Ver- 
bindung der  Spindel  mit  einem  Thermometer  ist  wohl  aus- 
führbar^ aber  bei  der  ohnehin  schwierigen  Herstellung  nicht 
üblich;  auch  desshalb  nicht  zu  empfehlen^  weil  dadurch  der 
Schwerpunkt  der  Spindel  höher  gelegt  wird;  besser  wird 
daher  ein  besonderes  Thermometer  beigefügt. 

Die  Spindeln  bestehen  ganz  aus  Glas,  sind  also  indiffe- 
rent gegen  die  of&cinellen  Flüssigkeiten,  gegen  freies  Chlor, 
Schwefelwasserstoffverbindungen  und  Metallsalze.  Der  Punkt, 
bis  zu  welchem  sie  beim  Gebrauch  eingesenkt  werden  müs- 
sen, ist  auf  einem  in  den  dünnen,  hohlen  Hals  eingesenkten 
und  verkitteten  Emailstäbchen  genau  und  unverlösch- 
lich  markirt,  und  dieser  Funkt  ist  auch  bei  dunkeln  und 
undurchsichtigen  Flüssigkeiten  leicht  wahrzunehmen,  da  er 
bei  richtiger  Einstellung  immer  im  Niveau  des  Flüssigkeits- 
spiegeis  liegt. 

Die  Reinigung  und  Abtrocknung  der  Spindeln  ist 
leicht  und  vollständig  zu  bewirken,  auch  nach  Benetzung  mit 
solchen  Flüssigkeiten,  die  durch  Wasser,  Alkohol  oder  Aether 
nicht  abzuwaschen  sind.  Nur  der  Ansatz  des  Körpers  an  die 
Quecksilberkugel  bildet  häufig  einen  etwas  scharfen  Winkel, 
der  bei  der  mechanischen  Reinigung  und  Abtrocknung  sorg- 
faltig zu  beachten  ist,  damit  nicht  kleine  Reste  von  Substanz 
oder  Feuchtigkeit  daselbst  zurückbleiben. 

Das  Volumen  der  Spindeln,  soweit  sie  beim  Gebrauch 
eingesenkt  werden  müssen,  ist,  wie  ihr  absolutes  Ge- 
wicht, ein  genau  begrenztes;  sie  verdrängen  bis  zur  Marke 
genau  1  Unze  destillirtes  Wasser  von  17,5  oder  auch  von 
15®  C,  und  ihr  absolutes  Gewicht  beträgt  0,7,  bezüglich 
1,2  Unzen  des  bis  zum  Jahre  1868  gültig  gewesenen  preussi- 
fichen  Medicinalgewichtes.  Die  zugehörigen  Gewichte  haben 
denselben  Ausgangspunkt,  so  zwar,  dass  der  tausendste  Theil 
der  Unze  die  Gewichtseinheit  bildet,  und  die  leichtere  Spin- 
del 700,  die  schwerere  1200  solcher  Gewichtseinheiten  wiegt. 
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Eine  Gewichtseinheit  entspricht  also  0,001  im  spedfischen 
Gewicht. 

Es  ist  übrigens  im  Grunde  genommen  gleichgültig,  ob 
die  Gewichtseinheit  die  genannte  oder  eine  beliebige  andere 
ist;  nur  muss  unter  allen  Umständen  das  angegebene  Yer- 
hältniss  zwischen  dem  einzutauchenden  Yolum  der  Spindeln, 
ihrem  absoluten  Gewicht  und  der  Gewichtseinheit  auf  das 
Strengste  eingehalten  werden. 

Die  Prüfung  ist  leicht  und  sicher  zu  bewerk- 
stelligen, und  es  genügt  dazu,  ausser  den  TheQen  des 
Instrumentes  selbst,  eine  empfindliche  Waage,  etwas  destillirtes 
Wasser  und  eine  Flüssigkeit  von  dem  specifischen  Gewicht  1,200. 

Man  überzeugt  sich  zuerst,  von  den  kleineren  Gewichten 
successiv  bis  zu  den  grössten  aufsteigend,  ob  jedes  einzelne 
Glied  des  Gewichtssatzes  im  richtigen  Yerhältniss  zu  den 
übrigen  steht,  ob  also  z.  B.  die  Gewichtsstücke  zu  1,  zu  2^ 
zu  ö,  zu  10  u.  s.  w.  je  unter  sich  gleich,  und  ob  die  Ge- 
wichtsstücke 1  -{-  1  genau  dem  Stück  2,  2  +  2  +  1  genau 
dem  Stück  5,  5  +  5  genau  dem  Stück  10  u.  s.  f.  entsprechen. 
Hiemach  stellt  man  fest,  ob  die  beiden  Spindeln  genau  700, 
bezüglich  1200  Gewichtseinheiten  wiegen  (wozu  die  bei- 
gegebenen Gewichte  an  sich  nicht  ausreichen).  Endlich  senkt 
man  die  leichtere  Spindel,  mit  300  Gewichtseinheiten  belastet, 
in  destillirtes  Wasser,  die  schwerere  unbelastet  in  eine  Flüs- 
sigkeit von  1,200  bei  der  Normaltemperatur  ein ;  beide  müssen 
dann  genau  bis  zur  Marke  einsinken.  Die  Richtigkeit  der 
schwereren  Flüssigkeit  ist  durch  die  leichtere,  mit  500  Gewichto- 
einheiten  belastete  Spindel  zu  controlliren. 

Der  etwaige  Verlust  eines  Gewichtes  oder  einer  Spindel 
entwerthet  nicht  die  übrigen  Theile  des  Instrumentes. 
Da  aber  zuverlässige  Bezugsquellen  von  jeher  selten  waren 
und  die  nooh  etwa  sich  findenden  Yorräthe  gewiss  sehr 
gering  sind,  so  dürfte  der  Ersatz  bei  der  ganz  ausserge- 
wöhnlichen  Gewichtseinheit  schon  jetzt  schwierig,  später  viel- 
leicht nur  mit  ganz  unverhältnissmässigen  Geldopfem  möglich 
sein.  Denn  die  Gewichtseinheit  von  0,001  Unze  =  0,48  Gran  « 
29,2319069  Miliig.  passt   sich  dem  heutigen  Gewichtssystem 
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anch  in  yielfachen  Multiplen  durohaus  nicht  an,  ist  daher 
durch  dasselbe  nicht  zu  controlliren,  und  nur  mit  grosser 
Geduld  nnd  Mühe  nothdürftig  genau  herzustellen. 


Vergleicht  man  die  erwähnten  Instrumente  unter  ein- 
ander nnd  ihr  Verhalten  zu  den  oben  sub  1  — 12  aufgeführten 
wesentlichsten  Anforderungen,  so  ergiebt  sich  folgendes: 

Die  Empfindlichkeit  kann  bei  allen  eine  ziemlich 
gleich  grosse  sein,  ist  aber  in  der  Begel  bei  den  Scalen- 
aräometem  geringer  und  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht 
ausreichend,  und  bei  den  Grammflaschen  von  dem  Besitz 
kostspieliger  Wägevorrichtungen  abhängig; 

die  Genauigkeit  erfordert  in  allen  Fällen  eine  sehr 
sorgfältige  Arbeit;  zu  controlliren  ist  dieselbe  sehr  leicht 
bei  den  Wittstock'schen  Aräometern,  schwieriger  bei  den 
Grammflaschen,  noch  schwieriger  bei  den  Mohr'schen  Waagen, 
und  nur  ganz  ungenügend  bei  den  Scalenaräometern; 

die  Zeit  zur  Ausführung  einer  Bestimmung  ist  am 
kürzesten  bei  den  Scalenaräometern,  demnächst  bei  den  Witt- 
stockschen,  darauf  bei  den  Mohr'schen  und  WestphaVschen 
Waagen  (wenigstens  nach  meiner  yieljährigen  vergleichenden 
Erfahrung),  am  längsten  bei  den  Grammflaschen; 

die  Reinigung  und  das  Trocknen  der  gebrauchten 
Instrumente  ist  sehr  rasch  nnd  vollständig  bei  den  Scalen- 
und  den  Wittstock'schen  Aräometem,  schwieriger  bei  der 
Mohr'schen  Waage  zu  bewirken;  eine  verhältnissmässig  sehr 
lange  Zeit  erfordert  das  Austrocknen  der  Grammflaschen, 
und  ihre  Reinigung  bietet  aussergewöhnliche  Schwierigkeiten, 
falls  sie  sich  nicht  durch  die  gewöhnlichen  Lösungsmittel 
herbeifuhren  lässt; 

die  Prüfung  ist  nach  allen  Richtungen  sehr  leicht, 
rasch  und  zuverlässig  bei  den  Wittstock'schen  Aräometem 
und  auch  bei  den  Grammflaschen  zu  bewirken;  sie  erfordert 
einen  grossen  Zeitaufwand  und  zum  Theil  besondere  Vorrich- 
tungen bei  der  Mohr'schen  und  Westphal'schen  Waage,  und 
ist  bei  den  Scalenaräometern  nur  höchst  mühsam  durch  zahl- 
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reiche  Experimente  mit  Flüssigkeiten  herbeizuführen,  deren 
specifisches  Gewicht  erst  wieder  mit  Hülfe  anderer 
Instrumente  bestimmt  sein  muss; 

Beschädigungen,  die  sich  der  Wahrnehmung 
leicht  entziehen,  können,  wenn  man  von  den  bei  nor- 
malem Gebrauch  immer  nur  höchst  geringen  Aenderungen 
der  Gewichte  absieht,  fast  nur,  aber  hier  ziemlich  leicht^  bei 
der  Mohr'schen  Waage  vorkommen; 

Ersatz  verloren  gegangener  Theile  ist  leicht 
bei  ßcalenaräometern  und  Grammflaschen,  zur  Zeit  schon 
schwierig  bei  Wittstock'schen,  am  schwierigsten  wohl  bei 
Mohr'schen  Instrumenten ; 

Benutzbar  sind  die  Grammflaschen  für  Elüssigkeiten 
jeder  Art,  von  den  leichtesten  bis  zu  den  schwersten,  die 
Mohr'schen  Waagen  von  den  leichtesten  Flüssigkeiten  an  bis 
zu  denen  von  etwa  1,900  —  2,000  specifischem  Gewicht,  die 
Scalen-  und  die  Wittstock'schen  Aräometer  in  der  Regel  nnr 
für  Flüssigkeiten  von  0,700  bis  1,850  oder  1,900,  aUenfalls 
2,000  specifischem  Gewicht; 

das  Material  des  Instrumentes  oder  einzelner  Theile 
desselben  kann  am  leichtesten  angegriffen  werden  bei  der 
Mohr'schen  Waage,  am  wenigsten  bei  dem  Scalenaräometer, 
und  entsprechend  verhält  es  sich  mit  der  Dauerhaftig- 
keit; die  Construction  ist  am  complicirtesten  bei  der 
Mohr'schen  Waage; 

die  erforderliche  Flüssigkeitsmenge  ist  am 
kleinsten  bei  den  Grammflaschen,  demnächst  folgen  die  Mohr'- 
schen Waagen,  darauf  die  Wittstock'schen  und  die  Scalen - 
Aräometer; 

der  Preis  der  Grammflaschen  an  sich  ist  unerheblich, 
ihre  Anwendung  erfordert  aber  den  gleichzeitigen  Besitz 
einer  genauen  Waage  nebst  Gewichten ;  der  Preis  der  Scalen- 
aräometer  richtet  sich  nach  ihrer  Anzahl,  ist  aber  in  der  He- 
gel ansehnlich  niedriger  als  der  der  übrigen  genannten  Instni- 
mente,  welcher  keine  erheblichen  Verschiedenheiten  zeigt 
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Nach  diesem  allen  mnss  ich  den  Witts tock'schen 
Gewichtsaräometern  yor  den  anderen  genannten  Instru- 
menten den  Vorzug  geben,  besonders  hinsichtlich  des  Gebrau- 
ches im  pharmaceutischen  Laboratorium  und  bei  Apotheken - 
Revisionen.  Da  aber  auch  sie  noch  mancher  Verbesserung 
bedürftig  und  fähig  sind,  so  bin  ich  bemüht  gewesen,  den 
bisherigen  Fabrikanten  der  Wittstock'schen  Aräometer,  Herrn 
W.  Zorn  in  Berlin,  zur  Anfertigung  verbesserter  Instrumente 
nach  meinen  Angaben  und  vielfacher  gemeinsamer  Berathung 
zu  vermögen;  und  es  ist  nunmehr  die  Herstellung  eines  In- 
strumentes gelungen,  welches  ich  als 

Normalaräometer  nach  allen  Richtungen  hin  empfeh- 
len zu  dürfen  glaube.    Dasselbe  besteht  aus 

drei  Glasspindeln, 

einem  Satz  Gewichte  nebst  Fincette, 

einem  Thermometer, 

einem  Glascylinder, 
eingepasst  in  einen  soliden  und  eleganten,  verschliessbaren, 
mit  Sammet  ausgelegten  Mahagonikasten,  dessen  Deckel  auf 
der  Innenseite  elastisch  derart  gepolstert  ist,  dass  alle  Theile 
bei  jeder  Stellung  fest  und  weich  liegen,  und  eine  Beschädi- 
gung beim  Transport  oder  bei  Versendung  mit  der  Post  nicht 
zu  fürchten  ist. 

Die  Glasspindeln  gestatten  die  Bestimmung  der  spe- 
dfischen  Gewichte  von  0,650  —  2,000  und  etwas  darüber, 
etwa  bis  2,200  oder  2,300.  Die  leichteste  Spindel  ist 
benutzbar  für  Flüssigkeiten  von  0,650  — 1,000  und  etwas 
darüber,  etwa  bis  1,100;  die  mittlere  Spindel  dient  für  Flüs- 
sigkeiten von  1,000 — 1,400  und  etwas  darüber,  mindestens 
bis  1,500;  die  schwerste  für  solche  von  1,400  an  aufwärts. 
Demgemäss  beträgt  das  absolute  Gewicht  der  leichtesten 
Spindel  650,  das  der  mittleren  1000,  das  der  schwersten 
1400  Gewichtseinheiten,  und  es  sinkt  die  mit  350  Gewichts- 
einheiten belastete  leichteste  und  die  unbelastete  mittlere 
Spindel  in  destillirtem  Wasser  von  15^  C,  die  unbelastete 
schwerste  Spindel  in  einer  Flüssigkeit  von  1,400  specifischem 
Gewicht  bei  derselben  Temperatur  genau  bis  zur  Marke  ein« 
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Die  Form  der  Spindeln   ist  etwas  minder  schlank  und  nach 
unten  hin  langsamer  und  weniger  verjüngt  als  die  der  Witt- 
Fig.  1.  stock'schen  (siehe  Fig.  1);  sie  werden  dadurch 

haltbarer,  erfordern  verhältnissmässig  weniger 
Flüssigkeit,  und  der  Uebergang  des  Körpers 
in  die  Quecksilberkugel  ist  ein  ganz  allmäh- 
liger  und  bildet  einen  sehr  stumpfen  Winkel, 
der  zum  Ansetzen  von  IJnreinigkeit  oder 
Feuchtigkeit  keinen  Anlass  bietet  Ein  in 
den  Hals  eingekittetes  Emailstäbchen 
trägt  wie  bei  den  Wittstock'schen  Spindeln 
die  Marke  y  bis  zu  welcher  bei  den  Bestim- 
mungen, event.  unter  Auflegen  von  Gewich- 
ten auf  den  Teller,  die  Spindel  eingesenkt 
werden  muss. 

Da  der  Teller,  besonders  aber  seine  obere 
Fläche  mit  der  zum  Wägen  oder  zum  Rei- 
nigen bestimmten  Flüssigkeit  bei  normaler 
Benutzung  niemals  in  Berührung  kommt,  ist 
die  Gefahr  einer  Verletzung  des  Kittes  durch 
Flüssigkeiten  kaum  zu  furchten,  zumal  nur 
einige  wenige  lösend  darauf  zu  wirken  ver- 
mögen. Auch  mechanische  Verletzungen  sind 
bei  der  höchst  geringen  Menge  des  Kittes 
und  der  Art  seiner  Anwendung  wenig  zu 
besorgen;  und  ich  habe  beispielsweise  3  sol- 
cher Spindeln  über  20  Jahre  lang  sehr  häufig, 
auch  bei  Bevisionsreisen,  benutzt ,  ehe  sich 
bei  der  einen  der  Kitt  gelockert  hat,  hei 
einer  andern  durch  Ungeschick  beschädigt 
wurde  y  während  er  bei  der  dritten  noch 
unverletzt  ist.  Eine  vorkommende  Verletzung 
dieser  Art  ist  auch  leicht  und  ohne  fremde  Hülfe  vrieder  zu 
beseitigen;  nur  muss  man  dabei  das  normale  absolute  Gewicht 
der  Spindel  im  Auge  behalten.  —  Um  aber  auch  jede  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Verletzung  auszuschliessen,  wurde 
dahin  gestrebt,  das  Emailstäbchen  mit  dem  Teller  vollkom- 
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men  dicht  und  nnlösbar  durch  ZusammenBchmelzen  zu 
verbinden,  und  diese  Operation  ist  zur  grössten  Zufriedenheit 
gelungen.  Sie  erschwert  aber  die  Anfertigung  der  Spindeln, 
besonders  das  genaue  Einblasen  derselben  auf  das  richtige 
Volumen  so  sehr,  dass  sie  deren  Preis  noth wendig  erhöht, 
wenn  sich  auch  diese  Erhöhung  nach  Ansatz  des  Fabrikan- 
ten in  den  sehr  massigen  Grenzen  von  8  Mark  pro  Satz  von 
3  Spindeln  hält.  Es  werden  nun  beide  Sorten  von  Spindeln 
vorräthig  gehalten. 

Die  Gewichte  bestehen  aus  Einsatzgewichten  von  Mes- 
sing mit  den  Abstufungen  200,  100,  50  und  aus  Blechgewich- 
ten von  Neusilber  mit  den  Abstufungen  20,  10,  5,  2,  1,  0,5 
nach  Gewichts -Einheiten;  diese  Theilung  schliesst  sich  also 
ganz  dem  decadischen  System  an,  und  die  Summe  der  Ge- 
wichte ist  mehr  als  ausreichend,  um  die  leichteste  Spindel 
damit  abtariren  zu  können,  Umstände,  die  bei  den  Wittstock'- 
schen  Instrumenten  nicht  beachtet  waren.  Die  Gewichtsein- 
heit beträgt  4  Gentig.  —  Angefertigt  werden  diese  Gewichte 
in  der  durch  die  Zuverlässigkeit  ihrer  Leistungen  weit  über 
die  deutschen  Grenzen  hinaus  berühmten  Fabrik  von  G.  Stau- 
dinger u.  Co.  (G.  Staudinger  und  F.  W.  von  Gehren)  in  Giessen. 
Sie  besitzen  demzufolge  einen  sehrsJiohen  Grad  von  Genauig- 
keit, welcher  die  der  gewöhnlichen  sog.  Präcisionsgewichte 
bedeutend  überragt. 

Das  Thermometer  nimmt  vermöge  des  verhältniss- 
mässig  grossen  Quecksilbergefasses  sehr  rasch  die  Tempera- 
tur seiner  Umgebung  an;  die  Theilung  ist  auf  Milchglas  bis 
zu  halben  Gentesimal- Graden  ausgeführt;  jeder  Grad  besitzt 
eine  Länge  von  durchschnittlich  2  Millimeter.  Die  Yerglei- 
chung  mehrerer  Thermometer  mit  einem  in  7io  Centesimal- 
grade  getheilten  Normalthermometer  ergab  ihre  vollständige 
Genauigkeit.  —  Der  äussern  Form  nach  ist  die  Länge 
des  Thermometers  so  gewählt,  dass  es,  in  den  zugehörigen 
Cylinder  gestellt,  noch  etwas  darüber  herausragt;  sein  Quer- 
schnitt beträgt  wenig  über  1  Gentimeter,  und  sein  Volumen 
ist  merklich  geringer  als  das  der  Spindeln,  so  dass  nicht,  wie 
sonst  80  häufig,  das  Gefäss   überläuft,   wenn  man   statt  der 
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PifiT*  2.  Spindel  das  Thermometer  einbringt  und  bis  znm 
Eoden  sinken  lässt.  —  Da  bei  Besümmong  der 
specifischen  Gewichte  von  Flüssigkeiten  deren 
Temperatur  von  erheblichem  Einflnss  ist,  nnd 
sehr  häufig  durch  Einsenken  des  Cylinders  in 
kaltes  oder  laues  Wasser  auf  eine  feste  Nor- 
malhöhe gebracht  werden  muss,  so  macht  sich 
auch  eine  Mischung  der  Flüssigkeit  während 
dessen  fast  ausnahmslos  nöthig.  Diese  Mischung 
muss  in  der  Regel  in  dem  Cylinder  selbst  vor- 
genommen werden,  und  sie  erfolgt  gewöhnlich 
durch  Umrühren  mit  dem  Thermometer.  Aber 
die  hohe  enge  Flüssigkeitssäule  mischt  sich  in 
dieser  Weise  nur  langsam;  es  bleiben  immer 
gern  schwerere  Schichten  am  Boden,  leichtere 
nach  oben  hin  unvermischt,  und  die  Engel  des 
Thermometers  kann  bei  lebhafterer  Bewegung 
leicht  brechen.  Es  wurde  desshalb  für  den  hier 
vorliegenden  Zweck  eine  Form  gesucht,  welche 
durch  Heben  und  Senken  rasch  eine  gleich- 
massige  Mischung  der  Flüssigkeit  bewirkt;  es 
wurde  also  das  Quecksilbergefass  an  seinem 
unteren  Ende  mit  einem  gläsernen  Ansatz  von 
der  Form  einer  flachen  Dose  mit  etwa  2,5  Cen- 
timeter  Querschnitt  versehen,  und  zeigt  hiemach 
das  Instrument  die  nebenstehende  ebenso  ele- 
gante als  zweckmässige  Form  (Fig.  2),  an  wel- 
cher scharfe  Winkel,  Einschnürungen  und  Un- 
ebenheiten, welche  das  Beinigen  und  Abtrocknen 
erschweren  könnten,  vermieden  sind. 

Zur  Aufnahme  der  zu  wägenden  Flüssigkeit 
dient  ein  Hohlgefass  von  Glas,  das  wir  der 
Kürze  wegen  Cylinder  nennen  wollen«  Bs 
besitzt  aber  nicht  eine  cylindrische  oder  walzen- 
förmige Gestalt,  sondern  die  Form  eines  abgestutzten 
Kegels,  der  sich  nach  unten  hin  verjüngt,  in  einen  halb- 
kugelförmigen Boden   ausläuft,  und  mit  einem  soliden 
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Fig.  3. 


Glasfuss  yersehen  ist  ßeino  lichte  Weite 
beträgt  oben  etwa  3*/^ ,  unten  etwa  2^21 
seine  lichte  Höhe  etwa  20  Centimeter,  die 
Form  ist  also  etwa  die  hierneben  (Fig.  3) 
verjüngt  angegebene.  Die  .Wände  haben 
gegen  3  Millimeter  Glasstärke,  der  Eand  ist 
oben  sorgfältig  abgeschliffen.  Zwei  Horizon- 
tallinien bezeichnen  die  Grenzen,  bis  zu  denen 
das  Gefäss  mindestens  gefüllt  wer- 
denmuss  oder  höchstens  gefülltwer- 
den darf,  damit  nach  Einsenken  der  Spindel 
es  weder  an  Flüssigkeit  fehle,  noch  ein  Theil 
derselben  überlaufe. 

Durch  die  Form  des  Cylinders  wird  die 
Menge  der  zu  einer  Wägung  erforderlichen 
Flüssigkeit  auf  das  geringste  Maass,  durch- 
schnittlich etwa  100  Cubikcentimeter,  be- 
schränkt, und  das  Beinigen  und  Austrocknen, 
auch  auf  mechanischem  Wege  mittelst 
eines  passend  geformten  Wischers,  um  so 
mehr  erleichtert^  als  der  Hohlraum  eine  ganz 
regelmässige  Form  und  keinerlei  scharfe 
Winkel  oder  Unebenheiten  zeigt 

Die  Prüfung  des  Instrumentes  ist  ana- 
log der  des  Wittstock'schen  Aräometers  (S.  122) 
und  mitEücksichtauf  das  ab  weichende  absolute 
Gewicht  der  Spindeln  (S.  121)  vorzunehmen. 
Der  Ersatz  einzelner  Theile  wird  vorkommenden  Fal- 
les durch  den  Fabrikanten  leicht  zu  ermöglichen  sein. 

Die  Leistungsfähigkeit,  bezüglich  die  Empfind- 
lichkeit des  neuen  Instrumentes  wurde  an  Flüssigkeiten 
von  verschiedener  Dichtigkeit  und  verschiedener  Beweglich- 
keit oder  verschiedenem  Flüssigkeitsgrade  geprüft,  wobei  sich 
beispielsweise  Folgendes  herausstellte: 

Nach  verschiedenen  Vorversuchen,  welche  erwiesen,  dass 
nach  richtiger  Einstellung  der  Spindeln  weniger  als  eine 

Arch«  d.  Pharm.    IX.  Bda.    2.  Heft.  9 
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Gewiohtseinheit  genüge,  um  diese  SteUnng  bei  Benutzung 
sehr  yerschiedener  Flüssigkeiten  augenfällig  zu  yerändern 
oder  einen  merklichen  Ausschlag  herbeizuführen;  und  dass 
dieser  Ausschlag  für  ein  und  dieselbe  Flüssigkeit  propor- 
tional der  Grösse  des  Gewichtes  sei,  welches  den 
Ausschlag  bewirkt,  wurde  die  Grösse  dieses  Ausschlages  ge- 
messen. Es  wurde  zu  dem  Ende  auf  den  Rand  des  Gylinders 
ein  rechtwinkb'ges  Kartenblatt  so  gestellt,  dass  an  seiner  auf- 
steigenden Kante  die  Stellnng  des  Spindeltellers  genau  mar- 
kirt  werden  konnte  (Fig.  4);  dann  wurde  sogleich  das  Aus- 
sphlagsgewicht  sehr*  behutsam  aufgelegt,  und  nach  ruhigem 
Einspielen  wiederum  die  Stellung  des  Tellers  am  Kartenblatt 
roarkirt,  und  die  Differenz  gemessen.  Man  könnte  statt  des 
Kartenblattes  auch  unmittelbar  einen  Maassstab  anwen- 
Fig.  4.  den ;    mir    schien   jedoch    beim  Vergleich 

das  erste  Verfahren  ein£Eusher  und  siche- 
rer. Da  zwischen  beiden  Markirungen  ein 
Zeitraum  von  nur  etwa  Ys  Minute  liegt 
(mit  Ausnahme  schwerbeweglicher  Flüs- 
sigkeiten wie  Glycerin),  so  sind  Tempera- 
turveränderungen kaum  zu  erwarten  und 
konnten  b^i  meinen  Versuchen  nicht  wahr- 
genommen werden. 
r~1  In  den  nachstehenden  Fällen  wurde 
J  I  immer  eine  ganze  Gewichtseinheit 

als  Ausschlagsgewicht  angewendet,  nur  bei 
Aether  musste  dieselbe  wegen  der  Grösse 
des  Ausschlages  auf  die  Hälfte  reducirt 
werden.  Die  Beobachtungstemperatur  be- 
trug 15^  C.  oder  wich  davon  nur  we- 
nig ab. 

Der  durch  Auflegen  von  einer  Gewichtseinheit  oder 
0,001  bewirkte  dauernde  Ausschlag  betrug  für: 


Aether  von  0,725  bei  16®C.  (Vi  Gew.  Einht. 

7  Millimeter) 
Spiritus  von  0,819  bei  15»  C. 
Essigäther  von  0,906  bei  16<^  C. 
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Spiritus  von  0,896  bei  15<>  C. 
Wässriges  Ammoniak  von  0,964 
Baumöl  von  0,914 
'  CMoroform  von  1,488  bei  16<>  C. 
Pottaschenlösung  von  1,330 
Glycerin  von  1,230 
Kochsalzlösung  von  1,100 
Eisenchloridlösung  von  1,450 
Schwefelsäure  von  1,839 

Vio  Gewichtseinheit  oder  0,0001  bewirkte  bei  Aether 
noch  nahezu  l^,,  bei  Spiritus  1  Millimeter  Ausschlag,  wie 
mit  Gewichten  dieser  Grösse  direct  nachgewiesen  wurde. 
Aber  auch  bei  den  minder  empfindlichen  Flüssigkeiten,  wie 
Eisenchlorid  und  Schwefelsäure  bringt  ^/^  Gewichtseinheit 
noch  einen  merklichen  Ausschlag,  etwa  7s  Millimeter  betra- 
gend, hervor.  Je  weniger  beweglich  eine  Flüssigkeit  ist, 
desto  mehr  Zeit  wird  natürlich  bis  zur  richtigen  Einstellung 
vergehen;  für  Glycerin  von  1,230  beträgt  sie  z.  B.  2 — 3  Mi- 
nuten. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Empfindlichkeit  des 
Instrumentes  so  gross  ist,  als  nur  irgend  erforderlich  und 
wünschenswerth.  Die  Genauigkeit  ergiebt  sich  beiläufig 
noch  aus  der  freilich  für  ein  richtiges  Instrument  selbstver- 
ständlichen Thatsache,  dass  eine  Flüssigkeit  von  etwa  1,1 
und  von  etwa  1,5  specifischem  Gewicht  bei  der  Wägung  bis 
zur  vierten  Decimaie  einschliesslich  ganz  genau  dasselbe 
B^sultat  ergiebt,  wenn  man  dazu  abwechselnd  die  leichteste 
und  die  mittlere,  bezüglich  die  mittlere  und  die  schwerste 
Spindel  verwendet. 

Die  Preisverhältnisse  zwischen  den  einzelnen  Instru- 
menten  stellen   sich   nach  den  Preiscouranten  hervorragender 
Handelshäuser  und  Fabrikanten  etwa  folgendermaassen : 
Scalenaräometer  mit  5  Spindeln,  1  Thermometer, 

1  Oylinder  in  Etui  26      Jd 

Scalenaräometer  mit  6  Spindeln,  1  Thermometer, 

1  Gylinder  in  Etui  31,5    „ 
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Scalenaräometer  mit  7  Spindeln ,  1  Thermometer, 

1  CyKnder  in  Etui  33    A 

Scalenaräometer  mit  7  Spindeln,  1  Thermometer, 

1  Cylinder  in  Mahagonikasten  36      „ 

Mohr'sche  Waage.  37,5   „ 

Westphalsche  Waage  mit  1  Reservedraht  und 

1  kleinem  Werkzeug  zum  Drahtbiegen  44,5  „ 

Wittetock'sches  Aräometer  mit   2  Spindeln, 

Gewichten,  1  Thermometer,  1  Cylinder  40,5   „ 

Das  neue  complette  Besteck  (S.  126)  mit  ver- 
kittetem Emaiistäbchen  42      „ 
Das  neue  complette  Besteck       „       mit  yer- 

Bchmolzenem  Emailstäbchen  50      „ 

Unter  Berücksichtigung  der  sehr  bedeutendenVor- 
theile,  welche  das  neue  Instrument  gewährt,  namentlich 
in  Bezug  auf  Zuverlässigkeit,  Empfindlichkeit,  Leichtigkeit 
des  vollständig  ausreichenden  Prüfungsverfahrens,  geringen 
Zeitaufwand  beim  Gebrauch  und  Leichtigkeit  der  Beinigang 
und  des  Trocknens  nach  demselben,  Ersatzlahigkeit  einzelner 
Theile  ohne  unverhältnissmässige  Kosten  und  Schwierigkeiten, 
musB  auch  der  obige  Preis,  zumal  im  Hinblick  auf  die 
Correctheit  und  Eleganz  der  gesammten  Ausfuhrung,  als  ein 
höchst  bescheidener  gelten. 

Vom  Standpunkt  des  Apothekers  nnd  Bevi- 
B  0  r  8  aber  sollte  die  Herstellung  eines  nach  allen  Richtungen 
80  musterhaften  Instrumentes  mit  Freude  und  Anerkennung 
begrüsst,  und  die  gesetzliche  Einführung  desselben  als  Nor- 
malaräometer für  Apotheken-Revisionen  mit  allen 
Kräften  angestrebt  werden.  Eine  Eichung  desselben  dürfte 
für  diesen  Zweck  ganz  entbehrlich  sein,  da  nach  den  obigen 
Angaben  die  Prüfung  ohne  alle  Schwierigkeit  und  mit  geringem 
Zeitaufwand  in  jeder  Apotheke,  in  jedem  chemischen  Labora- 
torium auszuführen  ist,  ohne  dass  dazu  besondere  Hülfsmittel 
oder  besondere  Sachkenntnisse  gehören.  Auch  darf  man  nie- 
mals vergessen,  dass  die  Eichung  höchstens  den  Beweis  dafür 
liefern  kann,  dass  zur  Zeit  ihrer  Ausführung  der 
geeichte  Gegenstand  den  gesetzlichen  Anforderungen  entsprach; 
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ist  derselbe  aber  Yerändeningen  ausgesetzt,  welche  nicht 
nothwendig  augenfällig  sind,  so  hört  die  etwaige  Beweiskraft 
der  zuvor  erfolgten  Eichung  von  selbst  auf  und  die  zeitweise 
sachgemässe  Nachprüfung  muss  an  ihre  Stelle  treten.  Auch 
für  die  Revisions  -  Commissarien  selbst  muss  es  viel  werth- 
Toller  sein,  die  Zuverlässigkeit  ihrer  Instrumente  in  jedem 
Augenblick  selbst  prüfen  und  beweisen  zu  können,  als  sich 
auf  das  Zeugniss  eines  vielleicht  nur  ganz  empirisch  gebildeten 
Eichmeisters  berufen  zu  müssen.  Sollten  aber  doch  aus 
manchen  unverwerflichen  Gründen  die  Bevisions-Commissionen 
zum  ausschliesslichen  Gebrauch  geeichter  Aräometer  an- 
gewiesen werden ,  so  könnte  desshalb  doch  dem  Apotheker 
die  bisherige  Freiheit,  seine  specifischen  Gewichte  unter  Ver- 
antwortlichkeit für  ihre  Bichtigkeit  nach  jeder  beliebigen 
Methode  zu  bestimmen,. unverkümmert  gewahrt  bleiben. 

Gi essen,  d.  30.  Mai  1876. 


BeltrBge  zur  Eenntniss  essbarer  Pilze. 

Von  A.  y.  LöBecke-Hildburghansen. 

Essbare  und  giftige  Pilze  sind  schon  früher  Gegenstand 
der  Untersuchungen  vieler  Chemiker  gewesen.  Von  solchen 
sind  namentlich  zu  erwähnen  Apoiger,  Braconnot,  Bolley, 
Bomträger,  Borscow,  Bouillon -Lagrange,  Bondier,  Gmelin, 
Gobley,  Kaiser,  Knop,  Koppe,  Lefort,  Payen,  Pelouze,  Schmiede- 
berg, Schnedermann ,  Wolf  u,  A.  Die  Thätigkeit  dieser  Che- 
miker erstreckte  sich  besonders  darauf,  die  einzelnen  in  den 
Pilzen  vorkommenden  Bestandtheile  kennen  zu  lernen  und  so 
fanden  sie  Bassorin,  Dextrin,  Fungin,  Mycetid,  Yiscosin, 
Säuren  u.  dergl.  allgemeiner  verbreitete  Stoffe  oder  auch 
giftige,  wie  Agaricin,  Bulbosin,  Muscarin. 

Weniger  Rücksicht  wurde  dagegen  auf  den  Nahrungs- 
werth  der  Pilze  genommen.  Seitdem  jedoch  die  analytische 
Thätigkeit  der  Chemiker  sich  eingehender  anfänglich  mit  der 
Zusammensetzung  der  Futtermittel  in  Bezug  auf  deren  Nähr- 
werth^   und  später  mit  der  der  Nahrungsmittel  für  Menschen 
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befasste,  wurden  auch  essbare  Pilze  nach  dieser  Richtung  hin 
untersucht.  Es  waren  0.  Eohlrausch  (Ueber  die  Zusammen- 
setzung einiger  essbarer  Pilze;  Inaug.  Dissert.  .Göttingen 
1867)  und  0.  Siegel  (Beiträge  zur  Kenntniss  essbarer  Pilze, 
Inaug.  Dissert  Göttingen  1870),  welche,  soviel  mir  bekannt, 
hiermit  den  Anfang  machten.  Der  Erstere  untersuchte  den 
Champignon,  Agaricus  campestris,  die  Lorchel,  Helvella 
esculenta  und  die  Spitzmorchel ,  Morchella  conica,  der  Letztere 
den  Steinpilz,  Boletus  edulis,  den  Eierschwamm,  Cantharellas 
cibarius,  den  Ziegenbart,  Clavaria  flava,  die  essbare  Morchel^ 
Morchella  esculenta  und  die  Trüffel,  Tuber. 

Da  es  nun  aber  ausser  diesen  8  am  meisten  geschätzten 
Arten  noch  eine  grosse  Anzahl  z.  Th.  ebenso  schmackhafter 
Pilze  giebt,  die  vor  einigen  jener  den  Vorzug  haben,  dass 
sie  stellenweise  leichter  und  in  reichlicherer  Menge  zu  haben 
sind,  60  unternahm  ich  es,  eine  weitere  Anzahl  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  oben  genannten  Herren  auf  ihren  Nahrungs- 
werth  zu  untersuchen.  Ich  hatte  in  den  letzten  2  Jahren 
Gelegenheit,  zu  dem  Behufs  16  Arten  zu  sammeln  und  hoffe 
später  weitere  Beiträge  liefern  zu  können. 

Mein  Augenmerk  richtete  sich  auf  dieselben  Stoffe,  die 
bei  Eohlrausch's  und  SiegeVs  Arbeiten  berücksichtigt  worden 
sind,  mit  dem  unterschiede  jedoch,  dass  die  quantitatire  Ana- 
lyse der  Asche  wegen  Mangel  an  Zeit  unterbleiben  musste. 

I.     UnterstichungS'  Verfahren. 

1.     Trockensubstanz. 

Von  den  mindestens  2  Tage  nach  Regen  über  der  Erde  ab- 
geschnittenen und  gesammelten  Pilzen  wurden  nach  sorgfaltiger 
Entfernung  aller  ünreinigkeiten ,  Sand  u.  dergl.,  100  —  150  g. 
und  zwar  Stiele  und  Hüte,  Lamellen  und  resp.  Röhren  in 
natürlichem  Verhältnisse,  in  dünne  Scheiben  zerschnitten  und 
in  einer  flachen  Porzellanschale  anfanglich  in  massiger  Wärme, 
schliesslich  auf  dem  Dampfbade  so  lange  ausgetrocknet,  bis 
ein  Gewichtsverlust  nicht  mehr  zu  bemerken  war,  und  darauf 
gewogen. 
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2  a.    Eohfaser. 

Die  BeBÜmmung  der  Rohfaser  geschah  nach  einer  Me- 
thode von  Dr.  E.  Wolff,  (Anleit.  zur  ehem.  Untersuchung 
landwirthsch.  wichtiger  Stoffe)  20  his  30  g.  der  gleichfalls 
frischen  und  feinzerschnittenen  Pilzsubstanz  wurden  mit 
50  C.C.  b\igQT  Schwefelsäure  und  150  C.C.  destillirten  Was- 
sers in  einer  Eochflasche  unter  Ersetzen  des  yerdunsteten 
Wassers  Y,  —  1  Stunde  gekocht,  zum  Absetzen  hingestellt 
und  nachher  die  völlig  klare  Flüssigkeit  vom  Bodensatze  ab- 
gegossen und  ahpipettirt.  Der  Rückstand,  in  gleicher  Weise 
zweimal  nacheinander  mit  je  200  C.C.  Wasser  Ya  —  1  Stunde 
gekocht,  wurde  nach  Entfernung  der  Flüssigkeit  mit  50  C.  C. 
5  7oiger  Kalilauge  und  150  C.C.  Wasser  und  darauf  zwei- 
mal mit  200  C.C.  Wasser  je  ^2  —  1  Stunde  in  der  Siedhitze 
behandelt.  Die  so  erhaltene  ausgekochte  Masse  wurde  auf 
gewogenem  Doppel£lter  gesammelt,  bis  zum  Verschwinden 
der  alkalischen  Reaction  erst  mit  heissem  Wasser,  dann  mit 
Alkohol  und  schliesslich  mit  Aether  ausgewaschen,  bei  100^ 
getrocknet  und  gewogen.  Der  Inhalt  des  Filters  wurde  ver- 
brannt und  das  Gewicht  der  Asche  von  dem  der  Faser  abge- 
zogen; auf  diese  Weise  ergab  sich  die  aschefreie  Menge  der 
Rohfaser.  Da  dieselbe  aber  nach  Wolff  keine  reine  Cellulose 
ist,  sondern  ein  Gemenge  von  dieser  und  mehr  oder  wem'ger 
anderen  Stoffen,  so  wurde  mit  der  Fistulina  hepatica,  welcher 
Pilz  sich  durch  langfaseriges  Gefüge  auszeichnet,  ein  Versuch 
angestellt,  um  den  Gewichtsunterschied  zwischen  Rohfaser 
und  reiner  Cellulose  festzustellen. 

2b.     Cellulose. 

3  g.  trockner  Pilzsubstanz  von  Fistulina  hepatica,  ent- 
sprechend 20  g.  firischer  Masse,  wurden  nach  einander  mit 
Wasser,  Weingeist  und  Aether  ausgezogen,  der  Rückstand 
(1,90  g.)  noch  weiter  zerkleinert  und  14  Tage  lang  mit  einer 
Mischung  von  0,8  g.  chlorsauren  Kalis  und  12  g.  Salpeter- 
säure von  1,10  spec.  Gew.  bei  einer  15^  C.  nicht  überstei- 
genden Temperatur  in  einem  verschlossenen  Glase  macerirt. 
Der  Inhalt  des  Glases  alsdann  mit  etwas  Wasser  übergössen. 


136  A.  Y.  Lösecke,  Beiträge  zur  KenntniBa  essborer  Pilse. 

warde  auf  einem  Filter  gesammelt,  erst  mit  kaltem,  dann  mit 
heissem  Wasser  ausgewaschen,  darauf  bei  o.  60^  C.  in  ver- 
dünnter Ammoniakflüssigkeit  (1 :  50)  1  Stunde  in  einem  Becher- 
glase  digerirt,  die  Flüssigkeit  abfiltrirt,  der  Rückstand  erst 
mit  kaltem  ammoniakhaltigem  Wasser,  dann  nach  einander 
mit  kaltem  und  heissem  Wasser,  AJkohol  und  Aether  ausge- 
waschen, bei  100^  getrocknet  und  gewogen.  Das  Gewicht 
der  so  gewonnenen  Cellulose  war  von  dem  der  Hohfaser  so 
sehr  different,  dass  zur  weiteren  Prüfung  bei  nächster  Gele- 
genheit wiederholte  Versuche  angestellt  werden  müssen  und 
sollen. 

3.    Fett. 

Von  der  bei  100®  getrockneten,  fein  zerriebenen  und 
abermals  getrockneten  Pilzmasse  wurde  allemal  ein  Quantum 
von  2  —  3  g.  3  mal  nach  einander  mit  Petroleumäther  c.  15  Mi- 
nuten in  der  Siedhitze  behandelt,  die  Flüssigkeit  jedesmal 
abfiltrirt  und  der  Filterrückstand  noch  einigemale  mit  Fetro- 
leumäther  nachgewaschen.  Die  vereinigten  Filtrate,  erst  in 
einem  Becherglase  und  endlich  auf  einem  ührglase  bei  100^ 
erwärmt,  bis  das  Gewicht  constant  blieb,  ergaben  die  Menge 
des  Fettes,  welches  dickflüssig  und  mehr  oder  weniger  gelb 
gefärbt  war. 

4.     Asche. 

Behufs  Bestimmung  des  mineralischen  unyerbrennlichen 
Rückstandes  wurde  2  ~  3  g.*  trockner  Pilzsubstanz  in  einem 
Platintiegel  vorsichtig  verkohlt,  die  Sohle  im  Tiegel  sorgfältig 
zerrieben  und  so  lange  geglüht  bis  der  Rückstand  vollkom- 
men weiss  gebrannt  war  und  darauf  sofort  gewogen. 

Qualitativ  wurden  nachgewiesen:  Kali,  Natron,  Kalk, 
Magnesia,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Chlor.  Es  waren 
mithin  die  für  die  Ernährung  wichtigsten  Mineral  -  Bestand- 
theile  vorhanden. 

5.    Stickstoff  resp.  Protein. 

Der  Gebalt  der  Pilze  an  Stickstoff  wurde  nach  der  Var- 
rentrapp-Will'schen  Methode  bestimmt  und  zu  dem  Zwecke 
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0,8  — 1,0  g.  der  trocknen  zerriebenen  Filzmasse  mit  Natron- 
kalk verbrannt.  Eb  diente  dazu  ein  GasverbrennungBofen  nach 
Münzel  (?),  welcher  sich  durch  Beine  bequeme  Handhabung, 
reinliches  Operiren  und  leichte  Regulirung  der  Flanunen  ganz 
besonders  empfiehlt. 

Die  Verbrennungsproducte  wurden  in  eine  genau  abge- 
mesBene  Menge  Normalschwefelsäure  eingeleitet  und  nach 
Beendigung  der  Verbrennung  die  Flüssigkeit  in  der  Vorlage 
mit  Barytwasser  titrirt.  Die  resultirende  Menge  Stickstoff  mit 
6,25  multiplicirt  ergab  den  Gehalt  an  Protein. 

■ 

6.     Kohlehydrate  und   Extractivstoffe. 

Nach  Abzug  des  Wassers,  der  Faser,  Asche,  des  Fettes 
und  der  ProteinmeDge  ergab  sich  der  Rest  als  Extractivstoffe 
und  Kohlehydrate  für  die  wasserfreie  Substanz. 

II.      J}nters%tchungsdbjecte  und  Resultate. 

1.  Agaricus  (Pholiota)  mutabilis  Soh.  Verän- 
derlicher Blätterpilz.  Stockschwamm.  Hut  anfangs 
gewölbt  und  schwach  genabelt,  später  flach  bis  eingedrückt, 
bis  5  Cm.  breit,  kahl,  mit  dünnen,  bei  feuchter  Luft  gewäs-, 
Bertem  Kande,  in  der  Jugend  dunkel  gelblich  bis  zimmtbraun, 
später  verblassend,  lederfarbig;  Lamellen  dicht,  gelbbraun; 
Stiel  veränderlich  lang  und  dick,  erst  voll,  dann  hohl,  steif, 
oft  gekrümmt,  oben  blass,  unten  dunkelbraun,  weiss  mit  erst 
blassem,  später  braunem  Ringe  und  feinen  Schüppchen  be- 
setzt. 

Findet  sich  besonders  an  alten  Buchen-,  aber  auch 
an  Erlen-  und  andern  Baum -Strünken,  gesellig,  vom  Frühjahre 
bis  zum  Herbste.  Geschmack  angenehm,  etwas  an  Zwiebeln 
erinnernd.     Sehr  beliebt. 

Enthält  in  100  Th.  frischer,  100  Th.  trockner  Substanz: 

Wasser  92,88  — 

Faser  0,62  8,70 

Fett  0,17  2,40 

Asche  0,46  6,46 


Protein  1,40  19,73 

Kohlehydr.  u.  Extr.-St    4,47  62,71 

2.  AgaricuB  (ClitopiluB)  PruniiliiB  Scop.  PflaBm- 
Blätterpilz.  MehlschwamiiL  Hat  wissrig  flÜBctiig. 
erst  gewölbt  oder  breit  genabelt,  bis  8  Cm.  breit,  glatt,  wcis»- 
lich  bin  blass  gran-blan,  mit  etwas  nrngebogenem  Binde. 
Lamellen  entfernt,  die  längeren  am  Stiele  berablaofend,  weiss, 
roaa  oder  granroth ;  Stiel  5  —  8  Cm.  hoch ,  nackt,  glatt,  oft 
excentriach,  am  Grunde  verdickt,  weisslich;  Fleisch  weisslich; 
Genchmack  angenehm,  schwach  säuerlich;  Geruch  nach  fri- 
schem Mehle.  Einzeln  oder  gesellig  an  schattigen,  feuchten 
Waldplätzen  zu  empfehlen. 

Enthält  in  100  Th.  frischer,  100  Th.  trockner  Substanz: 
Wasser                          89,25  — 

Faser  o,81  7,53 

Fett  0,14  1,38 

Asche  1,61  15,00 

Protein  4,11  38.32 

Kohlehydr.  u.  Extr.-St.  4,08  37,77. 

3.  Agaricus  (Lepiota)  excoriatus  Schaeff.  Ge- 
schundener Blätterpilz.  Hut  erst  eiförmig,  später  aus- 
gebreitet, schwach  gebuckelt,  5  — 10  Cm.  breit,  weiselich,  oft 
braun  angelaufen,  erst  glatt^  später  raub,  am  Rande  schuppig; 
Lamellen  weisslich,  gekerbt.  Stiel  bis  10  Cm.  lang,  erst  voll, 
später  hohl,  langfaserig,  am  Grunde  schwach  verdickt,  mit 
weissem,  häutigem  und  beweglichem  Ringe;  Fleisch  «art» 
weiss;  Geschmack  anganehm.  Auf  Brachäckern,  Wiesen  und 
Triften  zu  empfehlen. 

Enthält  in  100  Th.  frischer,  in  100  Th.  trocker  Substanz: 

Wasser  91,25  — 

Faser  o,82  9,37 

Fett  0,45  5,14 

Asche  0,38  4,34 

Protein  2,69  30,79 

Kohlehydr.  u.  Extr.-St.     4,41  50,36. 
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4.  Agaricus  (Lepiota)  procerus  Fries.  Hoher 
Blätterpilz.  Parasol- oder  Regenschirmpilz.  Hat  an- 
fänglich eiförmig,  graubraun,  dann  glockig,  endlich  ausgebreitet, 
Btark  gebuckelt,  8 — 30  Cm.  breit,  hellgraubraun,  nach  dem  Rande 
mit  dachziegeligen  Schuppen;  Lamellen  dicht,  weiss;  Stiel  bis 
30  Cm.  hoch,  walzenförmig,  kleinschuppig,  bräunlich  weiss, 
hohl,  mit  lederartigem,  beweglichem  Ringe,  am  Grund  stark 
knollig  verdickt;  Fleisch  weiss,  trocken;  Geschmack  und  Ge- 
ruch angenehm.  Häufig  in  Nadelwäldern  im  Sommer.  Sei- 
nes etwas  faserigen  und  trocknen  Fleisches  wegen  nur  in  der 
Jagend  geniessbar. 

Enthält  in  100  Th.  frischer,  in  100  Th.  trockner  Substanz: 

Wasser  84,00  — 

Faser  1,11  6,93 

Fett  0,57  3,60 

Asche  1,12  7,00 

Protein  4,i55  29,08 

Kohlehydr.  u.  Extr.-St.     8,55  53,39. 

5.  Agaricus  (Armillaria)  Melleus  Yahl.  Honig- 
gelber Blätterpilz.  Hallimasch.  Hecken-  oder 
Herbstschwamm.  Hut  in  der  Jugend  gewölbt,  später  ver- 
flacht bis  vertieft,  3  — 10  Cm.  breit,  gelblich,  gelbbräunlich, 
schmutzig  graulich,  oft  röthlich -  braun ,  mit  vielen,  später 
dunkler  werdenden  Schuppen  und  Flocken;  Lamellen  entfern t, 
herablaufead ,  weisslich,  im  Alter  bräunlich  gefleckt;  Stiel  5 
bis  15  Cm.  hoch,  walzig  gekrümmt,  am  Grunde  meist  schwach 
verdickt,  voll,  fleischfarbig  bis  schmutzig  braungelb,  mit  erst 
weissen,  später  dunklen  Schuppen  und  abstehendem  oder 
hängendem,  feinhäutigem,  weisslich-  bis  schmutzig  -  gelbem 
Ringe;  Fleisch  weiss;  Geruch  angenehm;  Geschmack  süss- 
Bäaerlich.  Häufig  in  Rasen  an  faulenden  Baumstämmen  und 
Wurzeln.    Die  jungen  Pilze  werden  viel  genossen. 

Enthält  in  100  Th.  frischer,  in  100  Th.  trockner  Substanz: 

Wasser  86,00  — 

Faser  0,81  5,78 

Fett  0,73  5,21 
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Asche  1,05  7,50 

Protein  2,27  16,26 

Kohlehydr.  u.  Extr.-St.     9,14  65,25. 

6.  AgaricuB  (Fleurotus)  ulmarins  BalL  ül- 
men-Blätterpilz.  Hut  flach  gewölbt,  oft  halbkreisnind, 
bis  12  Cm.  breit,  hell  grau,  blassbräanlich  oder  gelbbrann- 
grau,  oft  gefleckt;  Lamellen  einfach,  ziemlich  dicht,  ansge- 
randet)  weiss;  Stiel  2  —  5  Gm.  lang,  dick,  excentrisch,  ge- 
krümmt, fast  knollig;  Geruch  angenehm;  GeschmadL  frisch 
bitterlich,  nach  dem  Kochen  nicht  unangenehm.  Im  Herbste 
an  alten  Stämmen  verschiedener  Bäume. 

Ist  weniger  zu  empfehlen. 

Enthält  in  100  Th.  frischer,  in  100  Th.  trockner  Substanz: 
Wasser  84,67  — 

Faser 
Fett 
Asche 
^  Protein 

Kohlehydr.  u.  Extr.-St 

7.  Agaricus  (Phlegmacium)  caperatus  Pers. 
Bunzeliger  Blätterpilz.  Fleischschwamm.  Schul- 
meister. Hut  erst  eiförmig,  stumpf,  später  ausgebreitet,  am 
Rande  rifQg,  2—10  Gm.  breit,  gelblich  bis  gelblichgrau,  mit 
zarten,  weissen,  oft  seidenartigen  Fasern  oder  Fleckchen;  La- 
mellen dicht,  gesägt,  schmutzig  gelbgrau;  Stiel  8 — 12  Cm. 
hoch,  voll,  glatt,  weisslich,  oben  schuppig -fadig,  mit  zurück- 
geschlagenem Ringe;  Geschmack  angenehm.  In  Wäldern  im 
Sommer  und  Herbste. 

Wird  vielfach  gegessen: 

Enthält  in  100  Th.  frischer,  in  100  TL  trockner  Substanz: 
Wasser  90,67  — 


0,95 

6.26 

0,49 

.  3,20 

1,94 

12,65 

4,02 

26,26 

7,93 

51,63 

Faser                                1,15 

12,32 

Fett                                   0,19 

2,11 

Asche                               0,56 

6,02 

Protem                             1,91 

20,53 

Kohlehydr.  u.  Extr.-St,     5,52 

59,02- 

A.  t.  L5flecke,  Beittage  2tir  Kenntnisa  essbarer  Pilze,  l4l 

8.  AgaricuB  (Collybia)  oreades  Bolt.  Oreaden- 
Blätterpilz.  Herbstmasseron,  Suppenpilz,  Bain- 
schwämmchen.  Hat  erst  stampf,  kegelförmig,  dann  ans- 
gebreitety  genabelt,  bis  5  Cm.  breit,  kahl,  lederfarbig  oder 
rehbrann,  mit  ebenem,  später  gestreiftem  Bande;  Lamellen 
entfernt,  angleich,  schmatzig  weiss;  Stiel  2  —  8  Cm.  hoch, 
derb,  schlank,  faserig -voll,  gelbbraan,  oben  kahl,  anten 
schappig;  Geschmack  and  Gerach  angenehm  gewürzhaft.  Vom 
Frühjahre  bis  zam  Spätherbste  häafig  an  Ackerrainen,  aaf 
Wiesen  a.  s.  w.  Er  ist  seiner  Schmackhaftigkeit  wegen  sehr 
za  empfehlen,  sowohl  als  Gemüse  als  aach  als  Gewürz.  Die- 
ser Filz  entwickelt  abgeschnitten  beim  Stehen  an  der  Laft 
Blaasäare  (cf.  dies.  Zeitschr.  Jali  1871),  was  jedoch  seiner 
Verwendbarkeit  keinen  Abbrach  that,  da  die  Menge  jener 
Säare  gering  ist  and  sich  beim  Kochen  verflüchtigt.  Der 
von  mir  mehrfach  wiederholte  Versach,  aas  dem  Pilze  Amyg- 
dalin  zn  gewinnen  hat  stets  negative  Besultate  gegeben,  and 
bleibt  die  Frage  nach  der*  Ursache  der  Blaasäareentstehang 
noch  eine  ofifene. 

Enthält  in  100  Th.  frischer,  in  100  Th.  trockner  Snbstanz: 

Wasser  91,75  — 

Faser  0,67  8,12 

Fett  0,19  2,40 

Asche  0,87  10,57 

Protein  2,93  35,57 

Kohlehydr.  a.  Extr.-St.  3,59  43,34. 

9.  Boletus  bovinas  L.  Ochsen -Böhrenpilz. 
Hat  polsterförmig,  mehr  oder  weniger  ausgebreitet,  5 — 10  Cm. 
breit,  röthlich-gelb  bis  bräunlich-roth,  feucht  klebrig,  dünnran- 
dig;  Bohren  eckig,  wenig  herablaufend,  zusammengesetzt,  erst 
graugelb,  später  rostbraun;  Stiel  5 — 10  Cm.  lang,  fest  glatt, 
röthlichbraun,  ohne  deutlichen  Bing  oder  Schleier;  Fleisch 
weich,  saftig,  weiss  oder  gelbrötUich ,  unveränderlich  auf  der 
Bruchfläche;  Geschmack  süsslich.  Besonders  in  Nadelwäldern 
im  Sosmier  und  Herbste. 

Nur  jung  zu  empfehlen. 
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Enthält  in  100  Th.  frischer,  in  100  Th.  trockner  Sabstanz: 

Wasser  91,34  — 

Faser  0,72  8,31 

Fett  0,41  4,80 

Asche  0,52  6,00 

Protein  1,49  17,24 

Kohlehydr.  u.  Extr.-St.  5,52  63,65. 

10.  Boletus  elegans  Schnm.  (B.  flavus  Krbhz.) 
Schöner  Köhrenpilz.  Hut  polsterförmig,  später  flach,  bis 
10  Cm.  breit,  schmierig,  goldgelb  bis  braun;  Röhren  klein, 
einfach,  herablaufend,  gelb  bis  braun;  Stiel  5  — 10  Cm.  hoch, 
fest»  ungleich,  gelb,  roth,  oberhalb  des  weissen,  gelbwerden- 
den und  zerfallenden  Ringes  punctirt;  Fleisch  safbig,  blass- 
gelb, auf  dem  Bruche  sehr  schwach  yiolet  anlaufend;  Greruch 
schwach;  Geschmack  süsslich.  In  Nadelwäldern  im  Sommer 
und  Herbste.     Besonders  jung  essbar. 

Enthält  in  100  Th.  frischer,  in  100  Th.  trockner  Substanz: 
Wasser  91,10  — 

Faser 
Fett 
Asche 
Protein 
Kohlehydr.  u.  Extr.-St 

11.  Boletus  granulatusL.  (B.  circinnans  Fers.) 
Bekörn ter  Röhrenpilz.  Sohme'erling.  Hut  anfangs 
kuglich,  polsterartig,  5  —  8  Cm.  breit,  uneben,  schmierig, 
braun,  mit  scharfem,  nacktem  Rande;  Röhren  angewachsen, 
kurz,  einfach,  gelb,  mit  gleichen,  rundlichen,  feingeköraten 
Mündungen;  Stiel  5  —  8  Gm.  lang,  ziemlich  steif,  toU,  gelb- 
lich, oben  mit  gelblichen,  später  braun  und  schwarz  werden- 
den Pünktchen,  ohne  Ring;  Fleisch  gelblich;  Geruch  und  Ge- 
schmack angenehuL  Vom  Frühjahre  bis  in  den  Herbst  in 
Bergwäldem.    Jung  zu  empfehlen. 

Enthält  in  100  Th.  frischer,  in  100  Th.  trockner  Substanz: 
Wasser  88,50  — 

Faser  0,82  7,13 


0,60 

6,74 

0,13 

1,60 

0,53 

6,00 

1,88 

21,21 

5,75 

64,45. 
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Fett  0,23  2,04 

Asche  0,75  6,42 

Protein  1,61  14,02 

Kohlehydr.  u.  Extr.-St.  8,09  70,39. 

12.  Boletus  Intens  L.  (B.  annnlatns  Pers.).  Gel- 
ber Böhrenpilz.  Pomeisel.  Steigsitzer.  Bingpilz. 
Butterpilz.  Doppeltes  Schafeuter.  Schmalzling. 
Hut  polsterig,  gebuckelt,  oft  in  der  Mitte  rund  zugespitzt, 
5  — 16  Cm.  breit,  braun,  schmierig;  Röhren  einfach,  gelb,  fast 
eckig;  Stiel  fast  walzig,  5 — 10  Cm.  hoch,  voll,  weisslich,  mit 
erst  weissem,  später  braunem  Ringe,  oberhalb  dessen  gelblich 
und  punctirt;  Fleisch  weiss,  unveränderlich. 

In  feuchten  Nadelwäldern,  einzeln  oder  gesellig,  im  Som- 
mer und  Herbste;  ziemlich  verbreitet  und  zu  empfehlen. 

Enthält  in  100  Th.  frischer,  in  100  Th.  trockner  Substanz : 

Wasser  92,25                 — 

Faser  0,80  10,32 

Fett  0,29  3,80 

Asche  0,49  6,39 

Protein  1,72  22,24 

Kohlehydr.  u.  Extr.-St.  4,45  57,25. 

13.  Polyporus  ovinus  Fries.  (Bol.  ovinus 
SchaefT.)  Schaf-Löcherpilz.  Schafeuter.  Hut  rund- 
lich, lappig 9  erst  weisslich,  dann  gelblich,  rissig  oder  fein- 
schuppig, endlich  gelbbraun,  mit  etwas  eingerolltem,  weissem 
Rande,  bis  15  Cm.  breit ;  Poren  klein,  rund,  erst  weiss,  spä- 
ter gelblich;  Stiel  2 — 3  Cm.  hoch,  ungleich,  gebogen,  am 
Grunde  knollig,  weiss  bis  gelblich;  Fleisch  weiss;  Geschmack 
angenehm.  Gruppenweise  in  Nadelwäldern  im  Spätsommer 
und  Herbste.  Ist  nur  jung  zu  verwerthen,  da  das  Fleisch 
bald  zähe  wird  (färbt  sich  beim  Trocknen  intensiv  gelb),  und 
muss  erst  mit  heissem  Wasser  abgebrüht  werden. 

Enthält  in  100  Th.  frischer,  in  100  Th.  trockner  Substanz : 

Wasser  91,00  — 

Faser  2,00  22,22 

Fett  0,86  9,60 
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Asche  0,21  2,33 

Protein  1,20  13,34 

Kohlehydr.  u.  Extr.-St.     4,73  52,51. 

14.  Fistnlina  hepatica  Fries  (Bolet.  hepaticufl 
F.)  Leberfarbiger  Röhren-Zungenpilz.  Leberpilz. 
Blut-  oderNussschw  amm.  Leber  -  oder  zungenförmige, 
gerundete  oder  längliche,  einfache  oder  getheilte  Lappen  bil- 
dend; einzeln  oder  in  Rasen,  fast  stiellos,  bis  30  Cm.  gross, 
fleischig,  saftig,  erst  blntroth,  rothgefleckt,  oder  roth-  nnd 
weiss -streifig,  später  braunroth;  Röhren  10  — 12  Mm.  lang, 
weisslich  oder  gelblich;  Geruch  angenehm;  Geschmack sänerlich. 

An  alten  Laubbaumstämmen  im  Spätsommer  und  Herbste. 
Ist  wegen  seiner  faserigen  Fleischsnbstanz  nicht  gerade  sehr 
zu  empfehlen,  jedoch  in  der  Jugend  geniessbar;  später  tropft 
er  blutartig,  erhärtet  und  wird  ungeniessbar.  Ausgezeichnet 
durch  seine  Grösse;  Prof.  Büchner  fand  ein  Exemplar  von 
1^4  Meter  Länge,  7«  Meter  Breite  und  77«  Kil.  Gewicht 
Enthält  in  100  Th.  frischer,  in  100  Th.  trockner  Substanz 
Wasser  85,00  — 

Faser  1,95  13,00 

Fett  0,12  0,81 

Asche  0,94  6,33 

Protein  1,59  10,60 

Kohlehydr.  u.  Extr.-8t.  11,40  69,26. 

15.  Ciavaria  Botrytis  Pers.  Traubiger  Kan- 
lenpilz.  Der  ganze  Pilz  bis  10  Cm.  im  Durchmeeser; 
Stamm  fast  knollenartig,  fleischig,  dicht,  immer  weiss ,  auBsen 
röthlich,  ästig;  Aeste  meist  kurz,  ungleich,  wiederum  ver- 
ästelt; Aestchen  kurz,  gezahnt,  mit  röthlichen  bis  rothbräon- 
lichen  Spitzen-,  blumenkohlartig;  Fleisch  fest,  weiss,  nicht 
zähe. 

Häufig  in  Nadelwäldern  im  Spätsommer  und  Herbste, 
Schmackhaft  und  empfehlenswerth. 

Enthält  in  100  Th.  frischer,  in  100  Th.  trockner  Substanz: 

Wasser  89,35  — 

Faser  0,73  6,85 
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Fett  0,29  2,80 

Asche  0,66  6,23 

Protein  1,81  12,32 

Kohlehydr.  u.  Extr.-Si  7,66  71,80. 

16.  Lycoperdon  Bovista  seu  giganteum  Linnö. 
(L.  maximum  Scfaaeif.  Bovista  gigantea  Kees.  Lan- 
germannia  gigantea  Bostk.).  Gem^einer  oder  Biesen- 
Flockenstrenling.  Stanbpilz.  Bovist.  Wolfsrauch. 
Wandschwamm.  £nglich  oder  niedergedrückt,  stiellos,  bis 
30  Cm.  und  darüber  im  Durchmesser;  Peridin  (Hülle)  erst 
weiss,  allmählig  gelblich  und  braun  werdend,  aufspringend; 
Inhalt  erst  weiss,  im  Alter  braunwerdend  und  verstäubend. 

Auf  Wiesen,  in  Grasgärten  u.  s.  w.  im  Sommer  und 
Herbste. 

In  der  Jugend,  solange  der  Pilz  noch  rein  weiss  ist,  ge- 
braten wohlschmeckend. 

Enthält  in  100  Th.  frischer,  in  100  Th.  trockner  Substanz: 
Wasser  86,92  — 


-Faser                                1,43 

10,93 

Fett                                  0,41 

3,20 

Asche                               1,20 

9,18 

Protein                              6,62 

50,64 

Kohlehydr.  u.  Extr.-St.    3,42 

26,05 

HL     Zusammenstellung  und  Vergleichung. 

Wenn  man  die  in  nachstehender  Tabelle  übersichtlich 
angeführten  Besultate  mit  den  Analysen  anderer  Nahrungs- 
mittel vergleicht,  von  denen  gleichfalls  einige  mit  aufgenom- 
men sind,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Kahrungswerth  der  Pilze 
den  vieler  vegetabilischer  Nahrungsmittel  übersteigt  und  sich 
dem  der  verschiedenen  Fleischsorten  nähert,  und  dass  es 
wünschenswerth  erscheint,  die  vielfach  missachteten  Pilze 
möchten  mehr  und  allgemeinere  Anerkennung  finden  als 
bisher. 

Aroli'  d.  Pharm.    IX.  Bd«.    S.Hoft,  10 
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fieagenz  auf  Alkalolde. 

Vorläufige    Mi tt heilang. 

Von  Dr.  E.  Qodeffroy,  PriTatdocent  in  Glossen. 

Mit  der  Untersnchnng  von  Alkaloiden  beschäftigt,  fand  ich, 
dass  auch  Antimontrichlorid  Sb  Gl'  und  Eisenchlorid  Fe'  Gl^ 
als  ünterscheidungsreagentien  für  gewisse  Alkaloide  gebraucht 
werden  können. 

Es  entstehen  nemlich  in  den  salzsauren  Lösungen  von 
Aconitin y  Atropin,  Chinin,  -Ginchonin,  Piperin,  Strychnin  und 
Yeratrin  mit  Antimontrichlorid  weisse  oder  gelbe  Nieder- 
schläge; während  dies  bei  Goflem  und  Morphin  nicht  der 
Fall  ist 

Femer  geben  die  salzsauren  Lösungen  von  Aconitin,  Pi- 
penn,  Strychnin  und  Yeratrin  mit  Eisenchlorid  gelbe  oder 
rothe  Niederschläge,  Atropin,  Ghinin,  Ginchonin,  Goffein  und 
Morphin  dagegen  nicht. 

Ich  behalte  mir  vor  die  Zusammensetzung  dieser  Nieder- 
schläge zu   untersuchen  und  ob   die   angeführten  Beagentien 
sich  auch  zur  Aufißndung   Yon  Alkaloiden   bei  toxicologischen 
Untersuchungen  als  geeignet  erweisen  dürften. 
Giessen  im  Juli  1876. 


Experimentelle  Studien  Aber  die  Inftisa. 

Von  Professor  Dr.  Falok  in  Marburg. 
(Fortsetcung.) 

ZwSlfler  Artikel. 
Radix   Rh  et. 

Bhabarber. 

Zu  allen  Versuchen  wurde  grob  gepulverter  Rhabarber 

genommen. 

Zur  1.  Frage. 

Aus  5  g.  Bhabarber  wurden  10  Infusa  und  ebensoviele 
Colaturen  hergestellt  Die  Verhältnisse  der  letzteren  waren 
dieae: 

10* 


1 
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No.  1   roth,  etwas  trübe,  mit  Aetzkali  yersetzt  dunkel- 

roth,  leuchtend; 

,y  2  rothgelb,  mit  Kali  versetzt  dnnkelroth,  etwas  heller; 

,/  3  gelb,  mit  Kali  versetzt  roth; 

„  4  und  5  hellgelb,  mit  Kali  versetzt  roth; 

„  6  blassgelb; 

„  7  beinahe  wasserhell; 

„  8  bis  10  wasserhell. 

Mit  Aetzkali  konnten  Sparen  des  Farbstoffes  bis  in  das 
9.  Infasnm  verfolgt  werden.     Der  10.  Aufguss  war  frei  davon« 

Nach  diesen  Beobachtungen  ist  der  Rhabarber  mit  etwa 
10  Infusionen  zu  erschöpfen. 

Die  Reaction  der  Golaturen  ist  ziemlich  übereinstimmend. 
No.  1.  bis  9  reagiren  abnehmend  sauer,  No.  10  ist  neutral. 
Von  der  8.  Golatur  abwärts  erweisen  sich  die  Flüssigkeiten 
geschmacklos,  die  vorausgehenden  schmecken  mehr  weniger 
bitter. 

Folgende  Messungen  verdienen  noch  Beachtung: 

Volumen  des  Aufgusses  No.  1  =  102,5  G.C. 
„        der  Colatur        „    1  =     88     „ 

„         des  Aufgusses    „    4  =  109      „ 
„         der  Golatur         „    4  =     95      „ 

Bei  der  Bereitung  des  1.  Aufgusses  stiegen  die  Dognen- 
Stückchen  wirbelnd  in  die  Höhe,  senkten  sich  dann  und  bil- 
deten ein  Depot  Das  kochende  Wasser  entzog  den  Wnrzel- 
stückchen  den  Farbstoff,  aber  die  1.  Golatur  hatte  auch  ziem- 
lich starken  Geruch  und  Geschmack.  Beim  fortgesetzten 
Infundiren  wichen  die  riechenden  und  schmeckenden  Stoffe 
immer  mehr. 

Zur  2.  Frage. 

Das  Verhalten  der  Golatur  eines  aus  5  g.  Rhabarber 
bereiteten  Infusums  zu  den  Reagentien  ist  dieses. 

Salzsäure  erzeugt  eine,  die  Flüssigkeit  trübende  Aus- 
scheidung, die  übrigen  Säuren  wirken  übereinstimmend. 

Aetzende  Alkalien,  Ammoniak  mit  einbegriffsn^ 
steigern  die  Farbe  der  Golatur,  machen  sie  schön  dunkelroth« 
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Alaun  verhält  sich  wie  Säure. 

Ealkwasser  verändert  nichts. 

Barytwasser  erzeugt  eine  voluminöse,  dunkelrothe 
Aussonderung,  darüber  erhebt  sich  eine  etwas  hellere  Flüs- 
sigkeit. 

Eisensalzlösung  färbt  die  Flüssigkeit  tintenschwarz. 

Kupfervitriol  erzeugt  einen  lockeren,  schmutzig 
gelbgrünen  Niederschlag  mit  darüber  stehender  hellerer  Flüs- 
sigkeit. 

Quecksilberchlorid  bewirkt  einen  lockeren,  schmu- 
tzig gelben  Niederschlag. 

Zur  3.  Frage. 

10  Portionen  Khabarber  (g.  1  — 10)  wurden  abgewogen 
und  jede  mit  100  g.  kochendem  Wasser  übergössen.  Dabei 
machten  die  Wurzelstückchen  wirbelnde  Bewegungen  und 
senkten  sich  nach  Ablauf  einiger  Zeit  zumeist  zu  Boden. 
Die  fertigen  Golaturen  enthielten  keinen  schwimmenden ,  son- 
dern nur  abgesetzten  Rhabarber;  sie  präsentirten  sich  als 
Flüssigkeitsäulen,  die  zwischen  6  —  7  Ctm.  Höhe  schwankten. 
Die  Wurzelstückchen  bildeten  Depots  von  0,5  bis  3,5  Ctm. 
Höhe.  Beim  Aufgiessen  des  Wassers  gaben  die  Wurzel- 
stückchen mehr  weniger  Farbstoff  ab.  Die  fertigen  Infusa 
boten  folgende  Raumverfaältnisse : 


Auf  1  C.  C.  Infusum 

kommen  Droguenstoffe : 

No. 

1  —  100  c.c. 

0,010  g. 

}f 

2  —  100,5   „ 

0,019  „ 

» 

3  —  101      „ 

0,029  „ 

M 

4  —  102,5   „ 

0,039  „ 

79 

5  —  103       „ 

0,048  „ 

}f 

6  —  103,5    „ 

0,057  „ 

l> 

7  —  104,-5   „ 

0,066  „ 

J> 

8  —  105       „ 

0,076  „ 

» 

9  —  106,5    „ 

0,084  „ 

if 

10  =  107       „ 

0,093  „ 

No, 

Spontane 
Golatar : 

.  1  =  90  C.C. 

ff 

2  _  86     „ 

ff 

3  =  83     „ 

ff    . 

4  —  80     „ 

W 

5  —  75     « 

ff 

6         70     „ 

» 

7  —  68     „ 

ff 

8  —  63     „ 

it 

9  =  63     .. 

w 
ff 
ff 
» 
ff 


GeMUttint- 

Colator: 

94,5  C.C. 

92,5 

» 

92,0 

ff 

92 

9» 

89 

yy 

86 

1» 

86 

» 

83 

ff 

85 

»» 

79 

M 
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Auch  bei   der  Herstellung  der  Colatoren  wurden  Mea- 
snngen  yorgenommen : 

Preissaft: 

4,5  C.  C. 

6>5     ,> 
9 

12,4 

14 

16 

18 

20 

22        „ 

„  10  =  57     „  22        „ 

Alle  Colaturen  eohmecken   und  riechen  nach  Rhabarber, 

begreiflich  im  VerhältnisB  zur  angewandten  Hasse. 

In  die  22  Mm.  weiten  Probegläser  gebracht,   bilden  die 

Gesammtcolaturen  folgende  Farbenreihe: 

No.  1  gelb; 

„     2  beinahe  gelbroth; 

„     3  und  4  stärker  gelbroth; 

„     5  roth; 

„     6  und  7  kaum  verschieden; 

„     8  roth,  mit  einem  Stich  ins  Braune; 

„     9  noch  stärker  hervortretend,  fast  braunroth; 

„  10  braunroth. 

1  Volumen  der  Colatur  No.  10  mit  14  Volumina 

Wasser   gemischt,   liefert    eine    Flüssigkeit   von 

der  Farbe  der  Colatur  No.  1. 

Die   Presskuchen   entkommen   den   Seihem   meistens  in 

Ballenform,  zumal  bei  den  höheren  Nummern  der  Infusa.    Sie 

sind  braungelb  gefärbt  und  besitzen  noch  den  Greschmack  der 

Drogue.     Die  Seihtücher  sind  gelb  gefärbt. 

Dreizehnter  Artikel. 
Radix  Pimpinellae. 

PimpinellwnrzeL 

Zu  allen  Versuchen  kam  geschnittene  Wurzel  zur  Ver- 
wendung. 
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Znr  1.  Frage. 

Zar  Erschöpfung  der  Pimpinellwurzel  bedarf  es  keiner 
langdauemden  Infasion.  Wir  stellten  bei  fortgesetztem  Ver- 
fahren 5  Aufgüsse  dar.  Die  Golaturen  davon  in  die  22  Mm. 
weiten  Frobegläser  gebracht,  machten  sich  also: 

Ko.  1  hellgelb,  mit  Salpetersäure  versetzt  schön  hochgelb; 
n    2  blassgelb,  „  „  „       hellgelb; 

„    3  wasserhell,    opalisirend,    nach  Zusatz    von   Säure 

blass  hellgelb; 
„    4  wasserhell,  weniger  opalisirend,  nach  Zusatz  von 

Säure  blassgelb; 
„    5  wasserhell,  kaum  opalisirend,  nach  Säurezusatz  mit 

einem  Stich  ins  Grelbe. 
Nach  dieser  Erfahrung  darf  man  annehmen,  dass  8  Infu- 
sionen zur  Erschöpfung  der  Pimpinellwurzel  mehr  wie  genü- 
gend sind. 

Folgende  Messungen  sind  von  Interesse: 

Volum  des  Infusums   No.  1   -=  103  C.  C. 

„       der  Golatur        „     1  «=  88       „ 

„       des  Infusums     „    4  »»  111     „ 

„       der  Colatur        „     4  =  97        „ 

Ein  Abfallen   des  Farbstoffes  bemerkt  man  nur~  bei  den 

ersten  Infusionen,  hernach  nicht  mehr. 

Zur  2.  Frage. 

Das  aus  5  g.  Pimpinellwurzel  mit  100  g.  Wasser  darge- 
stellte Infusum  lieferte  eine  hellgelbe  Colatur,  die  sich  zii 
den  Beagentien  also  verhielt 

Salpetersäure  änderte  die  Farbe  der  Flüssigkeit 
merklich,  machte  sie  gelb.  Die  anderen  Säuren  thun  dies 
nicht. 

Aetzende  Alkalien  und  Ammoniak  färben  die 
Flüssigkeit  intensiver  gelb  und  machen  zuletzt  Absätze. 

Barytwasser  erzeugt  einen  lockeren,  weisslichen  Nie- 
derschlag,   über  dem  sich  eine  klare  Flüssigkeitsäule  erhebt 

Kalkwasser,  Alaun,  Quecksilberchlorid  und 
Eisen  salz  ändern  nichts. 
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Eupfervitriollösung  erzengt  einen  schwachen  Nie- 
derschlag. 

Znr  3.  Frage. 

Die  Yolnmina  der  fertigen  Aufgüsse  (bereitet  ans  1  — 
2  —  3 — 4^n.  s.  w.  g.  Drogne  und  je  100  g.  Wasser)  wnrden 
gemessen  und  lieferten  folgende  Zahlen: 

Anf  1  G.  C.  Infasusi 
kommen  Droj^ienstoffe : 

No.   1  =  100   C.C.  0,010  g. 

„     2  =  100,5  „  0,019  „ 

„     3  =  101      „  0,029  „ 

„     4  =  102      „  0,039  „ 

„     5  =  102,7  „  0,048  „ 

„     6  =  104      „  0,057  „ 

„     7  =  105      „  0,066  „ 

„     8  =  106,5  „  0,075  „ 

„     9  =  107,5  „  0,083  „ 

„  10  =  106,5  „  0,094  „ 

Beim  üebergiessen  der  zerschnittenen  Wurzeln  mit 
kochendem  Wasser  fiel  mehr  weniger  gelblicher  Farbstoff  ab. 
Die  Wurzelstückchen  selbst  machten  beim  Aufgiessen  wir- 
belnde Bewegungen,  setzten  sich  dann  aber  zumeist  zu  Bo- 
den und  nur  ein  kleiner  Theil  blieb  schwimmen.  Auch  die 
fertigen  Infusa  waren  noch  nicht  ganz  frei  von  schwimmenden 
Wurzelstückchen,  aber  die  versenkten  Wurzelstückchen  bil- 
deten die  Hauptmasse. 

Sämmtliche  Infusa  bildeten  Flüssigkeitsäulen,  deren  Höhen 

zwischen  6 — 7  Ctm.  schwankten.  Jedes  Infusum  hatte  einen 
Depot  und  die  Höhe  desselben  stand  im  Yerhältniss  zur 
Menge  der  angewandten  Drogue.  Die  Höhen  des  Depots 
schwankten  zwischen  0,5  bis  3  Ctm. 

Bei  der  Bereitung  der  Colaturen  wurden  folgende  Ziffern 
erhoben: 

Spontane  Prrsasaft-  Geaammt- 

Colatur:  Coiatur: 

No.  1  =  91  C.  C.  2,0  C.  C.  93,0  C.  C. 

„     2  =  89  „  3,5     „  92,5     „ 

„     3  =  85  „  7,0     „  92,0     „ 

„     4  =  83  „  7,0     „  90,0     „ 
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Spontane 
Colatnr: 

PresMaft: 

Oesammt- 
colator: 

No.  5  —  80  C.  C. 

7,5  C.  C. 

87,5  C.  C. 

«6         78      „ 

9,0     „ 

87,0     „ 

«     7  —  77     „ 

9,5     „ 

86,0    „ 

„     8  =  73     „ 

10,0     „ 

83,0    „ 

„     9  =  70     „ 

14,0     „ 

84,0    „ 

„  10  —  68     „ 

12,0     „ 

79,0     „ 

Alle  Colaturen  reagirten  sauer  und  hatten  mehr  weniger 
den  Geruch  und  Geschmack  der  Drogue. 

Die  Gesammtcolaturen  in  die  22  MnL  weiten  Frohegläser 
gebracht,  liessen  Folgendes  erkennen: 
No.  1  wasserhell-, 

„2  VI  etwas  opalisirend; 

„     3  blassgelb; 
„     4  desgleichen-, 
„     5—8  verschiedene  Gradationen   von  hellgelb,  aber 

etwas  trübe; 
„     9  — 10   hellgelb,    mit  einem    sclw^achen   Stich    ins 

Rothe,  etwas  trübe. 
Beim  Hinstehen  der  Gläser  bildeten   sich   in  No.  6  — 10 
leichte  Absätze. 

1  Volumen  der  Colatur  No.  10  mit  10  Volu- 
mina passer  gemischt,  liefert  eine  Flüssigkeit 
von  der  Beschaffenheit  der  Colatur  No.  1. 

Die  Fresskuchen    sind    weissgelb   gefärbt  und    zerfallen 
^  beim  Herausnehmen   aus  den  Seibern  bald  in  grössere  Schol- 
len, bald  in  distincte  Partikel.     Sie  besitzen  noch  allgesammt 
riechende  Stoffe,  aber   sie  schmecken    nur   schwach  nach  der 
genuinen  Drogue. 

Die  Seihtücher  sind  auf  der  Aussenseite  weiss,  auf  der 
Innenseite  ganz  schwach  gelb  gefärbt. 

Vierzehnter  Artikel. 

Radix  Pyrethri, 

Bertramwnrzel.    Badiz  Pyrethri  Germanica. 

Sämmtliche  Versuche  wurden  mit  geschnittener  Wurzel 
angestellt. 
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Zur   1«  Frage. 

Um  5  g.  Bertramwurzel  mit  fortgesetzter  Infaaion  zu 
erschöpfeiiy  sind  7  —  800  g.  kochendes  Wasser  erforderlich. 
Wir  haben  die  Infusion  nicht  ganz  so  weit  getrieben,  eon- 
dem  stellten  die  Arbeit  nach  Herstellung  von  7  Aufgüssen 
und  ebensoviel  Golaturen  ein. 

Die  Farben  der  Golaturen  waren  diese: 
"So,  1  gelbroth; 
,,     2  hellgelb; 
„     3  blassgelb; 

„     4  wasserhell,  mit  einem  Stich  ins  Gelbe; 
f,     5  opalisirend; 

„     6  beinahe  wasserhell,  etwas  opaUsirend; 
„    7  entschieden  wasserhell. 
Ifit  Aetzkali  geprüft,  reagirten  die  6  ersten  Infusa  deut- 
lich,    das   letzte  nicht  mehr.     Der  färbende  Stoff  war    also 
durch  die  Einwirkung    des   kochenden  Wassers    völlig  ent- 
zogen. 

Folgende  Messungen  sind  noch  von  Interesse: 

Volumen  des  Infusums  No.  1.  =  102  G.  G. 

„         der  Golatur       „     1  =    87 

„         des  Infusums     ,,     4  =  108,5 

„         der  Golatur       „     4  =     95     „ 


Zur  2.  Frage. 

Das  aus  5  g.  Bertramwurzel  und  100  g.  Wasser  herge- 
stellte Infusum  ist  gelbroth  gefärbt,  mit  einem  Stich  ins 
Braune.     Zu  Reagentien  verhält  sich  die  Flüssigkeit  also: 

Salzsäure  hellt  die  Farbe  der  Golatur  etwas  auf  und 
erzeugt  dann  einen  schwachen  Niederschlag.  Die  übrigen 
Säuren  wirken  kaum  anders. 

Aetzende  Alkalien,  Ammoniak  mit  einbegriffen, 
heben  die  Farbe  der  Golatur,  sie  wird  schön  gelbroth  und 
leuchtet  mehr.     Ihre  Bünder  sind  grünlich  schillernd. 

Barytwasser  erzeugt  einen  voluminösen,  schmutzig 
graubraunen  Niederschlag.  Darüber  erhebt  sich  eine  gelb- 
liche Flüssigkeitsäule, 


Falok»  Experimentelle  Stadien  fiber  die  Infnia.  155 

Ealkwasser  ändert  nicht 

Alaun  stellt  die  Farbe  der  Flnssigkeit  etwas  heller. 

Qnecksilberchlorid  wirkt  übereinstimmend. 

Kupfervitriol  trübt  die  Flüssigkeit ,  dann  senkt  sich 
ein  lockerer,  gpraugrüner  Niederschlag  und  darüber  erhebt 
sich  eine  grünliche,  klare  Flüssigkeit 

Eisensalzlösung  förbt  die  Golatur  tintenschwarz. 

Zur  3.  Frage. 

10  Infusa  (g.  1  — 10  mit  je  100  g.  Wasser)  wurden 
angefertigt  und  gemessen;  sie  boten  folgende  Volumina: 

Auf  1  CG.  InfuBum 
kommen  Droguenstofie : 

No.  1  «  100   CG.  0,010  g. 

2  «  100,5    „  0,019    „ 


„     8  ^  101,5  „  0,029   „ 

„     4  =  102,5  „  0,039  „ 

5  =  103,0  „  0,048  „ 

6  =  103,5  „  0,058  „ 

7  «  104,0  „  0,067  „ 

8  «  104,5  „  0,076  „ 

9  «  105,0  „  0,085  „ 
10  =  106,0  „  0,094  „ 


Beim  Wasseraufgiessen  wurde  der  angewandten  Drogue 
mehr  weniger  rötblich  gelber  Farbstoff  entzogen.  Die  Dro- 
guenstückchen  wirbeln  beim  Infundiren,  setzen  sich  aber  bald 
zu  Boden  und  bilden  hier  geringere  oder  stärkere  Depots. 
Die  Höhe  demselben  yariirt  zwischen  0,3  —  3,0  Gtm.  Die 
fertigen  Aufgüsse  bilden  wirkliche  Flüssigkeitsäulen  und  ihre 
Höhen  varüren  zwischen  6  und  7  Gtm. 

Bei  der  Messung  der  Golaturen  wurden  folgende  Ziffern 
erhalten: 

Spontane  PreMiaft-  Gesammt- 

No.  1  «  89  G.G.  3,5  G.G.  92,5  G.G. 

„  2  -  87     „  6,0     „  93,0     „ 

„  3  «  84     „  8,5     „  92,5     „ 

„  4  -  81     „  9,0     „  90,0     „ 
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Spontane  Pr«...»».  Gesammt- 

Colatup ;  ^reaaaan; .  ^^^^^ . 

No.  5  =  78  C.C.  9,5  C.C.  87,5  C.C. 

„     6  =  76     „  10,0    „  86,0    „ 

„     7  «  72     „  11,0     „  83,0     « 

„     8  =  72     „  13,0     „  85,0    „ 

„     9  =  67     „  14,0     „  81,0    „ 

„  10  «  65     „  16,0     „  81,0    „ 

In  die  Frobegläser  von  22  Mm.  Weite  gegossen,  bilden 
die  Gesammtcolaturen  folgende  Farbenleiter. 

No.  1  hellgelb; 
„     2  etwas  heller  gelb; 
„     3  nnd  4  rothgelb; 
„     5  bis  7  gelbroth; 
„     8    „    10  entschieden  gelbroth. 

1  Volumen  der  Colatur  No.  10  mit  7  Volumina 
Wasser  gemischt,  liefert  eine  Flüssigkeit  Ton 
der  Farbe  der  Colatur  No.  1. 

Sämmtliche  Colaturen  reagiren  sauer,  aber  verschieden 
stark,  auch  schmecken  sämmtliche  Colaturen  bitter. 

Die  Fresskuchen  zerfallen  beim  Herausnehmen  aus  den 
Seihern  in  getrennte  Thcile.  Die  Presskuchen  der  3  ersten 
Infusa  sind  fast  geschmacklos ;  die  Presskuchen  der  folgenden 
Infusa  enthalten  mehr  weniger  Schmackhaftes.  Der  Press- 
kuchen No.  10  schmeckt  noch  recht  bitter. 

FOnfzehnter  Artikel. 

Radix  Serpentariae. 

Yirginische  Schlangenwnrzel. 

Zu  allen  Versuchen  wurde  geschnittene  Wurzel  ge- 
nommen. 

Zur   1.  Frage. 

5  g.  Schlangenwurzel  wurden  fortgesetzt  infundirt  Wir 
gewannen  so  7  Infusa  und  7  Colaturen.  Letztere  in  den 
22  Mm.  weiten  Probegläsem  untersucht,  boten  folgende  Ver- 
hältnisse: 


9f 
f9 

W 

9J 
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No.  1  gelb; 
y,     2  hellgelb; 

3  blass  hellgelb; 

4  blassgelb; 

5  wasserhell,  opalisirend,  mit  einem  Stich  ins  Gelbe; 

6  wasserhell,  reagirt  noch  auf  Aetzkali; 

7  „  „        nicht  mehr  auf  Aetzkali. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Schlangenwurzel  durch  7  bis 
8  fortgesetzte  Infusionen  ziemlich  erschöpft  wird. 

Auch  einige  Messungen  wurden  bei  diesen  Untersuchun- 
gen angestellt: 

Volumen  des  Infusums  No.  1  :=  103  C.C. 
„         der  Colatur      No.  1  =     87     „ 
„         des  Infusums  No.  4  =  109,5  „ 
„        der  Colatur      No.  4  =     95     „ 

Zur   2.  Frage. 

Die  von  5  g.  Wurzel  abkommende  Colatur  ist  gelb  ge- 
färbt, leicht  getrübt,  riecht  eigenthiimlich  und  schmeckt  bitter, 
sie  verhält  sich  zu  ßeagentien  also: 

Salzsäure  wie  die  Säuren  überhaupt  bewirken  schwache 
Ausscheidungen,  es  entstehen  so  lockere  Niederschläge  von 
bräunlicher  Farbe  und  darüber  erhebt  sich  eine  klare,  grün- 
liche Flüssigkeit 

Alkalien,  Ammoniak  mit  einbegriffen,  heben  die 
Farbe  der  Colatur,  sie  wird  rothgelb. 

Barytwasser  veranlasst  eine  ziemlich  voluminöse  Aus* 
Scheidung,  die  sich  mit  schmutzig  braun  grüner  Farbe  absetzt; 
darüber  erhebt  sich  eine  klare,  grünlich  gelb  gefärbte  Flüs- 
sigkeit ' 

Kalkwasser  verändert  nichts. 

Alaun  erzeugt  eine  grauweise  Ausscheidung. 

Quecksilberchlorid  ändert  nichts. 

Kupfervitriol  bewirkt  erst  eine  Trübung,  hinterher 
einen  grünlich  grauen  lockeren  Niederschlag  und  darüber 
eine  klare,  grünliche  Flüssigkeit 
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Eisen sals  färbt  die  Golator  zaeret  schwan;  daim  ent- 
steht ein  Absatz  mit  darüber  stehender  klarer  hellgraser 
Flüssigkeit. 

Znr  3.  Frage. 

Die  Yolnmsmessang  der  fertigen  10  Infnsa  (bereitet  ans 

1  — 10  g.  Drogue    mit  je  100  g.  Wasser)  ergab   folgende 

Resultate: 

Auf  1  G.  G.  Infninm 
kommen  Drognenstoffe: 

No.  1  =  100,    CG.  0,010  g. 


„     3  =  100,5    „ 

99 


1 

100, 

2 

1(0 

3 

100,5 

4 

101,5 

5 

102 

6 

104 

7 

105 

8 

106 

9 

107 

10 

108 

0,020  „ 

0,029  „ 

0,039  „ 

„     .  —  ....       „  0,049  „ 

0,057  „ 


„  8  =  106  „ 
„  9  =  107  „ 
„  10  =  108       „ 


0,066  „ 
0,075  „ 
0,084  „ 
0,093  „ 

Die  Drogne  wirbelt  beim  Infundiren  empor  und  wenn 
sich  die  Flüssigkeit  beruhigt  hat,  bildet  sie  auf  dem  Boden 
des  Glases  ein  Depot  Einzelne  Droguenpartikel  bleiben  aber 
auch  schwimmend.  Die  fertigen  Infosa  bilden  insgesammt 
Fiüssigkeitsäulen;  ihre  Höhen  Yariiren  zwischen  6  und  7  Gtm. 
Die  Höhen  der  Depots  wechseln  zwischen  0,3  und  3,0  Ctm. 
Die  Stärke  des  Depots  richtet  sich  nach  der  Menge  der  an- 
gewandten Drogue. 

Bei  der  Herrichtung,  der  Golaturen  wurden  folgende  Zah- 
lenwerthe  festgestellt: 


Spontane 
Colatnr: 

Presssaft: 

Gesamiiit- 
colator: 

No. 

1  =  90  C.  C. 

2,5  C.C. 

92,5  C.  C. 

19 

2  =  88      „ 

3,5     „ 

91.6    „ 

W 

8  —  86      „ 

5,6     ^ 

91,6    „ 

99 

4  =  83      „ 

7,0     „ 

90,0   „ 

n 

5  —  80      „ 

7,6     „ 

87,5   „ 
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Spontane  tj^».-...!*  Gesammt- 

CoUtur:  iTeessaii:  colatur: 

No.  6  =  76  C.  C.  7,5  C.C.  83,5  C.C. 

„     7  =  74      „  8,5     „  82,5    „ 

„     8  =  73      „  8,5     „  81,5     „ 

„     9  =  76      „  9,0     „  85,5     „ 

„  10  =  62      „  11,0     „  73,0     „ 

In  die  22  Mm.  weiten  Probegläser  gebracht,  boten  die 
Gesanuntcolaturen  folgende  Verhältnisse: 

No.  1  blasBgelb; 

„     2  hellgelb; 

„     3  und  4  gelb  und  etwas  trübe; 

„     5  gelb; 

„     6  bis  8  röthlich  gelb,  trübe; 

„     9  und  10  rolhgelb,  stark  trübe. 

1  Yolnmen  der  Colatnr  No.  10  mit  7  Volumina 
Wasser  gemischt,  bildet  eine  Flüssigkeit  von 
der  Beschaffenheit  der  Golatur  No.  1. 

Sämmtliche  Colaturen  reagiren  sauer  und  um  so  mehr, 
je  mehr  Drogue  verwendet  wurde.  Die  Geschmacksverhält- 
nisse sind  analog.    No.  10  schmeckt  stark  bitter. 

Die  Presskuchen  zerfallen  beim  Aufschlagen  auf  den 
Teller  in  distincte  Partikel.  Sie  sind  im  Allgemeinen  grün- 
lich braun. 

Anhang 

zu  den    10  letzten   Artikeln. 
Allgemeines  über  die  Aufgussfähigen  Wurzeln, 

Ich  glaube  diese  Besprechung  in  den  engsten  Grenzen 
halten  zu  müssen  und  beschränke  mich  desshalb  darauf  im 
Folgenden  Uebersichtstafeln  vorzuführen. 

Die  1.  Tabelle  mag  über  die  Baumverhältnisse  der 
fertigen  Infusa,  der  aufgussfähigen  Wurzeln 
Auskunft  geben.  Die  Messungen  beziehen  sich  begreiflich  auf 
G.G.  Um  jeden  Irrthum  fern  zu  halten,  hebe  ich  hier  aus- 
drücklich hervor,  dass  es  sich  hier  um  die  Zusammenfassung 
der  Thatsachen  handelt,  welche  bei  der  Beantwortung  der 
3.  Frage  festgestellt  wurden. 
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o  5 

• 

« 

• 

• 

•i 

Yalerian. 

1 

Ipecao. 

B 

9 

• 

j 

Pyreth. 

t  1    ^ 

OQ     1     ;g 

1 
t 

1 

100 

101 

100     100     100     100     100   1100 

100 

100  :  100.1 

2 

100^ 

102 

100,5  101     100,5  100,5  100,5  100,5|  100,5|  100  .  100,6 

3 

101 

102,5 

101     101,2 101 

101    .101    .101 

101,5!  105  :  101,6 

4 

101,5 

102,5  101,5  103,a  102,5!  101,5  102,5  102 

102,5  101,5102,1 

5 

102 

103 

102,5  104,2  102,5 

102   |103    :  102,7 

103,01102    102.7 

6 

104 

104 

104,5  104,5'  103 

102,5: 103,5  104 

103^;  104 

103,8 

7 

105 

105 

105,5;  105,0 

103,5 

103     104,5105 

l()4,o!  105 

104,6 

8 

105,5  106 

10(5 

105,0 

105 

104     105     106,5 

104,51 106 

105,4 

9 

106,5  106 

107 

107,5 

105 

105 

106,5  107,5 

105,0;  107 

106,1 

10 

106,5 

107 

108 

109,0l 

106,5 

106 

107    1 

106,5i  106,0!  108 

107,0 

Der  niedrigste  Ziffernwerth  der  Tabelle  ist  100,  der 
höchste  109  C.  C. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Räume  der  fertigen 
Infusa  der  aufgussfähigen  Wurzel  nur  wenigyer- 
schieden  sind.  Bezüglich  der  Raumerfullung  ist  es  ganz 
gleichgültig,  ob  Eibisch wurzel ,  oder  Brechwurzel,  Rhabarber 
oder  Arnica  infundirt  wird.  Alle,  diese  Infusa  bilden  Flüs- 
sigkeitsäulen mit  einer  ersichtlichen  Einlage- 
rung der  Drogue  und  diese  ist  um  so  grösser,  je 
mehr  Drogue  zur  Verwendung  kam. 

Die  folgende  Tafel  soll  darüber  Auskunft  geben,  wie 
viel  Grm.  Wurzelstoffe  in  100  C.C.  fertigem  Auf- 
gusse enthalten  waren: 


No.  der 

Aufgüsse. 

CS 

• 

Yalerian, 

• 

1^ 

• 

08 

O 

Gl* 

• 

s 

• 

a 

■3 

Kl 

QQ 

• 

s 

1 

1,0 

0,9 

1,0 

1,0 

1.0 

1,0 

1,0 

1,0 

1,0 

1.0 

1,0 

2 

1,9 

1,9 

1,9 

1.9 

1,9 

1,9 

1,9 

1,9 

1,9 

2,0 

1,0 

3 

2,9 

2,9 

2,9 

2,9 

2,9 

2,9 

2,9 

2,9 

2,9 

2.9 

2,9 

4 

3,9 

3,9 

3,9 

3,8 

3,9 

3,9 

3,9 

3,9 

3,9 

3,9 

3,9 

5 

4,9 

4,8 

4,8 

4.8 

4.8 

4,9 

4,8 

4,8 

4.8 

4,9 

4,8 

6 

5,7 

5,7 

5,7 

5,6 

5,8 

5,8 

5.7 

5,7 

5,8 

5,7 

5,7 

7 

6,5 

6,6 

6,6 

6,6 

6,7 

6,8 

6,6 

6.6 

6,7 

6,6 

6,6 

8 

7,5 

7,5 

7,5 

7,6 

7,5 

7,7 

7,6 

7,5 

7,6 

7.5 

7,5 

9 

8,4 

8,4 

8,4 

8,8 

8,5 

8,5 

8,4 

8,3 

8,5 

8,4 

8,4 

10 

9,3 

9,3 

9,3 

9.1 

9,4 

9,4 

9,3 

9,4 

9,4 

9,3 

9,2 

Eine  grössere  üebereinstinmiung  der  Ziffemwerthe  kann 
nicht  gedacht  werden.     Die  Mittelwerthe  der  Tabelle  schreiten 
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in  der  Regel  mit  0,9,  in  Ausnahmsfallen  mit  1,0,  bezw.  0,8 
fort.    Aber  ich  möchte  nicht  dabei  länger  verweilen. 

Die  folgende  Tafel  enthält  eine  übersichtliche 
Znsammenstellung  der  Mengen  der  spontanen 
Colaturen,  welche  bei  der  Bearbeitung  von  je  10  Droguen- 
portionen  gewonnen  wurden.  Die  Ziffern  beziehen  sich 
auf  C.  C. 


No.  der 
spontanen 
Colaturen. 

« 

5 

• 

n 
<1 

• 

.2 

e 

< 

m 

a 

OB 
> 

• 

a 

• 

P4 

Pyreth. 

«2 

'S 

1 

92 

92 

91 

91 

90 

92 

90 

91 

89 

90 

90,8 

2 

90 

90 

87 

89,5 

86 

90 

86 

89 

87 

88 

89,4 

3 

87 

88 

85 

88,0 

82 

86 

83 

85 

84 

86 

85,4 

4 

85 

85 

83 

80,5 

78 

83 

80 

83 

81 

83 

82,2 

5 

82 

82 

79 

85,0 

77 

80 

75 

80 

78 

80 

79,8 

6 

80 

81,5 

79 

81,0 

73 

79 

70 

78 

76 

76 

78,4 

7 

81 

79 

75 

82,0 

73 

75 

68 

77 

72 

74 

75,6 

8 

72 

79 

75 

76,0 

72 

70 

63 

73 

72 

73 

72,7 

9 

74 

74 

67 

72,0 

66 

72 

63 

70 

67 

76 

70,2 

10 

69 

70 

67 

74,0 

61 

69 

57 

68 

65 

62 

66,2 

Halten  wir  uns  zunächst  an  die  Mittelzahlen  der  eben 
aufgeführten  Tabelle ,  so  dürfen  wir  sagen:  die  Grösse 
der  spontanen  Golatur  ist  um  so  geringer,  je 
grösser  die  Menge  der  infundirten  Drogue  ist. 
Wegen  der  Richtigkeit  dieses  Satzes  bedarf  es  keiner  weite- 
ren Verhandlung.  Er  ist  nur  eine  Wiederholung  des  bei  den 
Bliizomen  ausgesprochenen  Satzes. 

Gehen  wir  die  10  Droguen  im  Einzelnen  durch  und 
vergleichen  wir  die  dabei  eingetragenen  Ziffern,  so  gelangen 
wir  zu  der  Erkenntniss,  dass  sämmtliche  Fälle  sich 
um  4  Typen  gruppiren.  Die  Ziffernreihe  der  Althee- 
Wurzel  stimmt  mit  der  der  Engelwurzel  und  der  Brechwur- 
zel merkwürdig  überein;  die  Ziffernreihe  der  Amica  mit  der 
der  Fimpinelle  und  der  Bertramwurzel;  die  Ziffernreihe  des 
Levisticum  mit  der  der  Schlangenwurzel;  die  Baldrianwurzel 
steht  aber  als  IJnicum  da. 

Die  folgende  Tafel  handelt  über  die  Fresssäfte 
und  führt  sie  nach  G.G.  übersichtlich  auf. 

* 

Areb.  4.  PbanB.    DLBda.    S.  Bf u  11 
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Ol 

• 

s 

Angelio. 

Arnio. 

• 

•s    *s 

>      ^ 

I 
Ipecao. 

Rbeum. 

• 

B 

Pyreth. 

Berp. 

• 

i 

•*< 

1 

0,5 

3,0 

1,0 

3,2  .  3,0 

1,5 

4,5 

2,0 

3,5 

2,5 

V> 

2 

2fi 

3.3 

4,0 

4,4  :   6,0 

2.0 

6,5 

3,5 

6,0 

3,5 

4PJ 

3 

3,0 

5,3 

4,0 

2,5  !   8,0 

4,0 

9 

7,0 

8,5 

5,5 

5,7 

4 

3^ 

6,2 

4,5     4,5  1 10,0 

6,0 

12,4 

7,0 

9,0 

7,0 

7,0 

5 

3,5 

5,6 

7,0     4,0    12,0 

7,5 

14 

7,5 

9,5 

7,5.    Ifi 

6 

4,0 

6,5 

8,5 

6,5  i  14 

8,0 

16 

9,0 

10,0 

7,5 

iso 

7 

5,0 

6,5 

9,0 

5,0  ,  14 

11 

18 

9,5 

11,0 

8,5 

9,8 

8 

8,0 

7,0 

7,5 

7,4  ■  13       12 

20 

10,0 

13,0 

8,5 

ia6 

9 

8,0 

10,0 

11,5 

9,3    15      10 

22 

14.0 

14,0 

9,0 

12,3 

10 

9,5 

10,0 

9,0 

9,5  ,  14     . 

12 

22 

12,0 

16,0 

11,0 

12,5 

Halten  wir  nns  auch  hier  zunächst  an  die  Hittelzahlen, 
so  müssen  wir  zugestehen,  dass  die  Menge  des  Press- 
saftes  um  so  bedeutender  ausfällt,  je  grösser  die 
Menge  der  angewandten  Drogue  ist  Die  Gründe 
dafür  wurden  früher  bei  der  Besprechung  der  Rhizome  aus- 
führlich erörtert,  worauf  ich  verweisen  will. 

In  der  folgenden  Tafel  sind  die  Werthe  der  6e- 
sammtcolaturen  nach  G.  G.  übersichtlich  zasam- 
mengestellt: 

B 

92,4 
91,1 
90,1 
87,6 
85,9 
85,3 
83,1 
82.4 
78.7 

Die  Ziffern  der  letzten  Tabelle  schwanken  zwischen  94,5 
und  72  G.  G.  auf  und  ab.  Der  Unterschied  dieser  Ziffern  be- 
trägt also  22  G.G.  und  diese  Menge  von  Flüssigkeit  entspricht 
der  Gabe  yon  l7s  Esslöffel. 

Halten  wir  uns  an  die  Mittelzahlen  der  letzten  Tabelle, 
60  sehen  wir  ein,  dass  die  Volumina  der  Gesammt- 


No.  der 
Gesammt- 
colaturen. 

i 

Angelioa. 

Amica. 

1 

> 

d 

9 

1 

• 

B 

9 

• 

• 

l 

Serp.     1 

1 

92,5 

95 

92 

94,2 

93 

93,5 

94,5  -93 

92,5 

92,5 

2 

92,5 

93,3 

91 

92,9 

92 

92,5 

92.5  92,5 

93 

ifl,5 

3 

90,0 

93.3 

89 

90,5 

90 

90 

92,0 

92 

92,5 

91,5 

4 

88,5 

91,2 

87,5 

85,0 

88 

89 

92 

90 

90,0 

90,0 

5 

85,5 

87,6 

86 

89,0 

89 

87,5 

89 

87,5 

87,5 

87,5 

6 

84,0 

88,0 

87 

87,5 

87 

83 

86 

87 

86,0 

83,5 

7 

86.0 

85,5 

84 

87,0 

87 

86 

86 

86 

83,0 

82,5 

8 

80,0 

86,0 

82,5 

83,4 

85 

82 

83 

83 

a5,o 

81,5 

9 

82,0 

84,0 

78,5 

81,3 

81 

82 

85 

84 

81,0 

85,5 

10 

78,5 

80,0 

76 

83,5 

75 

72 

79 

79 

81,0 

73,0 
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colaturen  um  so  geringer  ausfallen,  je  grösser 
die  Menge  der  infundirten  Drogue  ist.  Wir  habe^ 
also  auch  hier  ganz  analoge  Verhältnisse  wie  bei  den  Rhi- 
zomen. 

Wir  haben    jetzt  eine   Vergleichung    der  Farben 
der  Gesammtcolaturen  anzustellen: 


Das  mit  Rhabarber  bereitete  Infusum  enthält 
die  meisten  Farbstoffe;  minder  reich  sind  die  In- 
fusa von  Angelica,  Arnica  und  Fyrethrum.  Noch 
ärmer  an  Farbstoffen  sind  die  Aufgüsse  Yon  Le- 
visticum und  Serpentaria.  Die  Farbstoffärmsten 
Infusa  liefern  Althaea,  Ipecacuanha,  Fimpinella 
und  Valeriana. 

Die  Golatur  eines  aus  10  g.  Aufgussfahiger  Wurzel 
bereiteten  Infusum  kann  durch  Wasserzusatz  in  eine  Flüs- 
sigkeit yon  der  Farbe  der  Golatur  No.  1  verwandelt  werden. 
Und  wie  viel  Wasser  wurde  dabei  verbraucht? 


• 

cd 
o 
SS 

• 

t 

a 
<1 

• 

•a 

<1 

•s 

'S 

> 

• 

00 

• 

o 

9» 

• 

o> 

.£3 

6* 
g 

PL4 

• 

a 

GQ 

Volumina : 

7 

7 

10 

8 

10 

10 

14 

10 

7 

7 

Zum  Schluss  will  ich  noch  hervorheben,  dass  sämmt- 
liche  Colaturen  der  mit  Aufgussfähigen  Wurzeln 
bereiteten  Infusa  sauer  reagirten.  Der  Grad  der 
Reaction  war  um  so  bedeutender,  je  mehr  Drogue  zur  Ver- 
wendung kam. 

(Fortsetzung  folgt.) 

11* 


1 

Althaea. ' 

1 

1 
Angelio. 

Arnica. 

i 

• 

IS 
> 

Ipecac.  I 

1 

• 

1 

Pimp. 

1 

Pyreth. 

Serpent. 

Colat.  No.  1 : 

wasser- 

wasser- 

wasser- 

fast 

wasser- 

wassere 

gelb, 

wasser- 

hell- 

blass- 

hell, 

hell, 

heU, 

wasser- 

heU, 

hell, 

heU, 

gelb. 

gelb, 

„    No.  10: 

blass- 

gelb- 

gelb- 

blass- 

rotb- 

hell- 

braun- 

hell-" 

gelb- 

roth- 

gelb. 

roth. 

roth. 

gelb. 

gelb. 

gelb. 

roth. 

gelb. 

roth. 

geib, 

I  _,  
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B.    Monatsbericht 


Ueber  Schwefelkohlenstoff 

berichtet  L.  H.  Fried  bürg.  Zur  Reinigang  von  €S'  mit 
Salpetersäare  fügte  Verfasser  rothe^  raachende  SalpetersäurB 
hinzu  und  liess  die  Flüssigkeit  unter  öfterem  Umschattein 
24  Stunden  stehen.  Die  rothen  D&mpfe  von  üntersalpeter- 
säure  werden  Yom  6S'  gelöst,  so  dass  beide  Flüssigkeits- 
schichten ungefähr  gleich  gefärbt  erscheinen.  Fügt  man  zu 
dem  Gemisch  möglichst  kaltes  H'  G,  so  erhält  man  einen 
Schwefelkohlenstoff  von  rosa  bis  violetter  Farbe,  der,  einige- 
mal mit  H*  O  gewaschen,  milchig  trübe  von  Wasserbei- 
mengung erscheint,  filtrirt  aber  eine  klare,  violett  gefärbte 
Flüssigkeit  von  sehr  grossem  Lichtbrechungsvermögen  dar- 
stellt, und  zwar  von  grösserem  als  das  des  Schwefelkohlen- 
stoffs selbst  ist.  Destillirt  man  aus  dem  Wasserbade  mit  der 
Vorsicht,  dass  das  Wasser  nur  60 — 60*^  C.  warm  ist,  so 
geht  G^*  über,  während  das  violettfarbende  Product  zurück- 
bleibt.  Der  abdestillirte  €8',  noch  einige  Male  gewaschen, 
vom  H*0  getrennt,  filtrirt  und  destillirt  ist  chemisch  rein. 
Bezüglich  der  Substanz,  welche  dem  Schwefelkohlenstoff  die 
violette  Farbe  ertheilt,  kann  Verfasser  zur  Zeit,  da  er  sie 
bisher  in  zu  geringer  Menge  erhalten  hal^  nur  angeben,  daas 
sie  leicht  zersetzbar  ist,  sauer  reagirt,  fest  und  von  brauner 
Farbe  ist  und  Schwefel  zu  enthalten  scheint 

Aus  dem  Mitgetheilten  ergiebt  sich:  1)  Dass  zur  voll- 
ständigen Reinigung  des  Schwefelkohlenstoffs  die  Anwendung 
von  rother  rauchender  Salpetersäure  zu  empfehlen  ist,  and 
2)  dass  der  Schwefelkohlenstoff  auch  gasformige  Substanzen, 
zunächst  Untersalpetersäure,  salpetrige  Säure  und  schweflige 
Säure  löst.     (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIII,  1617.).      C.  J> 


Schnelle  Darstellang  von  PhosphorsSure. 

Man  übergiesst  nach  Marko e  in  einer  weitmündigen 
geräumigen  Flasche  1  Tbl  Phosphor  n:iit  1  ThL  Wasser  and 
6  Thln.  Salpetersäare  von  1,42  speo.  Gew.^  fugt  einige  Tropfen 
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Brom  oder  Bromwasserstoffsäiire  hinzu  nebst  einigen  Köm- 
chen Jod  und  bedeckt  das  GefKss  mit  einem  Trichter,  in  Viel- 
ehen ein  kleinerer  umgestülpt  wird.  Bei  eintretender  Reao- 
tion  stellt  man  das  Gefäss  in  kaltes  Wasser  und  läset  sie 
nun  fortgehen  bis  zur  Auflösung  und  Oxydation  des  Phos- 
phors. Die  kleinen  Mengen  von  Jod  und  Brom,  welche  nach 
Beendigung  des  Frocesses  bei  der  Fhosphorsäure  bleiben, 
lassen  sich  nebst  dem  Ueberschuss  der  Salpetersäure  durch 
Erhitzen  entfernen. 

Der  Hergang  hierbei  ist  der,  dass  sich  Brom  und  Phos- 
phor zu  Phosphorpentabrom  verbinden,  welches  durch  das 
Wasser  in  Phosphorsäare  und  Bromwasserstofl'säure  zersetzt 
wird.  Aus  letzterer  wird  durch  die  Salpetersäure  wieder 
Brom  abgeschieden,  welches  von  Neuem  mit  Phosphor  in 
Wechselwirkung  tritt  u.  s.  f.,  so  dass  durch  eine  geringe 
Menge  desselben  eine  grosse  Menge  Phosphor  in  Phosphor- 
säure übergeführt  werden  kann.  Das  Jod  wirkt  insofern 
/ordernd,  als  es  mit  dem  Brom  in  Wasser  leichtlösliches 
Bromjod  bildet 

Der  anfängliche  Zusatz  des  Broms  muss  vorsichtig  tro- 
pfenweise geschehen,  weil  sich  die  Reaction  leicht  zu  einer 
Explosion  steigern  kann.  {The  Fharmac.  Joum»  and,  Transact. 
Third.  8er.    No.  275.    Odbr.  1875.    p.  273).  Wp. 


Constitution  der  Ammonlnmyerbindangen. 

Vor  einiger  Zeit  zeigten  V.  Meyer  und  M.  Lecco, 
Haoa  oiA  Salze 

N(CH»)«  e«  H»  -f  C»  H*  Cl  und  N(G«  Hß)«  CH»  +  CH»  Gl, 
welche  man  aus  Dimethylamin  und  Jodäthyl  einerseits  und 
Diäthylamin  und  Jodmethyl  andrerseits  erhält,  identisch  sind 
und  schlössen  hieraus,  dass  sie  als  Derivate  des  funfwerthi- 
gen  N  aufzufassen  sind  und  für  den  Salmiak  die  Gonstitu- 
tionsformel 

H  . 
I-H 

H 
^Cl 
anzunehmen  ist. 

Die  Identität  der  beiden  Salze  erlaubt,  einen  Schluss  auf 
die  Gonstitution  der  Ammonium  Verbindungen  zu  ziehen,  aber 
nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  bei  der  Entstehung  dieser 
Salze    kein    Platzwechsel .  der    Alkoholradicale    stattgefunden 
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habe.  Verfasser  stellten  nun  einige  Yersnche  an,  die  zeigen 
sollten,  ob  ein  solcher  Platzwechsel  der  Alkoholradicale  unter 
den  von  ihnen  eingehaltenen  Bedingangen  eintreten  könne 
oder  nicht. 

Reines  Tetramethylammoniumjodür  wurde  mit  Jodäthyl 
zwei  Stunden  lang  im  zugeschmolzenen  Rohre  auf  100^  er- 
hitzt, wobei  folgende  Reaction  eintreten  konnte 

N(GH»)*  J  +  C«  H»  J  «  CH»  J  +  N(GH»)»  G«  H»  J. 

Es  war  durchaus  keine  Reaction  eingetreten,  ebenso 
wenig  als  der  Versuch  in  der  Art  wiederholt  wurde,  dass 
das  Jodid  mit  H'  O  und  einem  grossen  üeberschuss  von  Jod- 
äthyl auf  150^  erhitzt  wurde.  Die  analogen  Versuche  mit 
Tetraäthylammoniumjodid  und  Jodmethyl  gaben  dasselbe  Re- 
sultat 

Ebensowenig  trat  Umsetzung  ein,  als  Tetraäthylammo- 
ninmjodid  mit  Methylalkohol  und  einem  üeberschuss  Ton 
Jodmethyl  mehrere  Stunden  auf  150^  erhitzt  wurde,  selbst 
dann  nicht,  wenn  unter  Anwendung  des  20  —  30 fachen  Ge- 
wichts Jodmethyl  die  Erhitzung  6  Stunden  auf  170  —  180® 
erhalten  wurde.  Dass  in  allen  diesen  Versuchen,  obwohl  die 
Temperatur  der  in  den  früheren  Experimenten  angewandten 
sowohl  gleich,  als  auch  viel  höher  gewählt  wurde,  doch 
durchaus  keine  ümgrnppirong  der  Alkoholradicale  eintritt, 
spricht  sehr  für  die  Ansicht,  die  die  Verfasser  von  der  Con- 
stitution der  Ammoniumyerbindungen  hegen.  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges,   Vni,  936).  C.  J. 

Zur  Darstellung  des  ^Eleselflaorammoniiuiis. 

Von  der  rohen  Eieselflusssäure  ausgehend,  stellt  St olba 
diese  Verbindung  auf  folgende  Weise  dar:  Die  zu  verwen- 
dende Eieselflusssäure  wird  mit  "Eisendrabt  digerirt,  dann 
wird  langsam  verdampft,  bis  eine  Probe  der  heissen  Flüssig- 
keit beim  Erkalten  Krystalle  anzusetzen  beginnt,  dann  wird 
die  Flüssigkeit  heiss  filtrirt,  das  Filtrat  annähernd  gewogen 
und  eine  siedend  gesättigte  Lösung  von  Vs  s^ii^^  Gewichtes 
sublimirten  Salmiaks  zugefügt.  Unter  zeitweiligem  Umrühren 
lässt  man  erkalten  und  bringt  die  ausgeschiedenen  Krystalle 
auf  eine  passende  Vorrichtung,  welche  das  Absaugen  der 
Mutterlauge  zulässt  Man  spült  mit  kleinen  Quantitäten  kal- 
ten Wassers  nach,  saugt  wiederum  ab  etc.,  bis  das  Salz  un- 
gefärbt erscheint  Alsdann  krystallisirt  man  mit  heissem  HO 
um  und  erhält  nach  defcn  Abspülen  und  Trocknen  ein  reines 
Salz. 
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Das  Eieselflaoraminoiiium  ist  in  1^8  Th.  heissem  und 
5,4  Theilen  kaltem  HO  löslich.  (Böhm.  Ges,  d.  Wiss.  Pharm. 
ZeiUchr.  für  Russl     Jahrg.  XIV.    p.  592.).  G.  Seh. 


Yerhalten  des  Jods  gegen  Borax. 

Eine  kochende  Lösung  von  27  g.  Borax  in  250  C.  C. 
Wasser  löst  7  g.  Jod.  Die  auf  200  C.  C.  eingeengte  Lösung 
ist  gelb  und  setzt  nach  einigen  Tagen  Erystalle  von  unver- 
ändertem Borax  ab.  Die  Mutterlauge  wird  durch  weitere 
Concentration  immer  dunkler  bis  zur  Undurchsichtigkeit  unter 
gleichzeitiger  Entwickelung  von  Joddämpfen.  In  verdünnter 
Lösung  vermag  also  der  Borax  Jod  aufzulösen^  in  concen- 
trirter  dagegen  werden  die  entstandenen  Jodide  und  Jodate 
durch  die  freigewordene  Borsäure  wieder  zersetzt. 

Fügt  man  Borsäure  zu  einer  kochenden  Lösung  von 
Jodkalium,  so  färbt  sich  letztere  gelb,  aber  ohne  Entwicke- 
lung von  Jod.  Wird  jetzt  ein  jodsaures  Salz  hinzugebracht, 
so  wird  die  Lösung  von  ausgeschiedenem  Jod  braun.  Die 
Borsäure  setzt  also  sowohl  Jodwasserstoffsäure  als  Jodsäure 
in  Freiheit,  welche  sich  gegenseitig  unter  Abscheidung  von 
Jod  und  Bildung  von  Wasser  zersetzen.  (Joum.  de  Pharmac. 
d'Amers.    Aoüt  1875.    pag.  362.).  Dr.  G.  V. 


Bereitnng   des   krystalllslrten   Einfach  -  Sehwefel- 

natrlnms« 

Leitet  man  nach  Baudrimont,  SH'  in  eine  genügende 
Menge  Natronlauge  von  40^  B.  bei  einer  Temperatur,  welche 
nur  wenig  15^  übersteigt,  so  lange  als  dieses  aufgenommen 
wird,  so  bilden  sich  anfänglich  Krystallnadeln,  welche  dem 
Na*S,  6(H*0)  von  Finger  wahrscheinlich  entsprechen.  Diese 
machen  jedoch  bald  einen  mehr  oder  weniger  voluminösen 
Magma  von  Quadratoctaedem  Platz,  welche  das  einfache 
öchwefelnatrium  mit  9  Moleoülen  Wasser  «=  Na*S,  9  (H^O)  sind. 

Es  kommt  ein  Augenblick  vor,  wo  diese  Krystalle  die 
ganze  Flüssigkeit  einnehmen,  so  dass  von  dieser  fast  nichts 
übrig  bleibt  und  der  SH^  entweicht  ohne  lange  zurückge- 
halten zu  werden.  Zu  gleicher  Zeit  steigt  die  Temperatur 
der  Masse,  indem  sich  H'S  mit  Na'O  verbindet. 

Setzt  man  dahingegen  die  Flüssigkeit  nicht  länger  dem 
SH'  aus^   sondern  lässt  dieselbe  erkalten  und  nach  einiger 
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Zeit  dekaBÜren,  so  findet  man  schön  aasgebfldete  Krystalle 
des  Na'S,  9  (H*0)  nnd  nicht  Na  HS.  Durch  nochmaliges 
Lösen  in  Wasser  und  Eindampfen  bei  Abschloss  der  Liift 
werden  dieselben  rein  erhalten. 

Werden  diese  Erystalle  in  ihrer  Matterlange  wieder 
gelöst  und  diese  Lösung  mit  S  H'  übersättigt ,  so  geht  dieses 
Einfach-Schwefelnatrium  in  Schwefelwasserstoff- 
Schwefelnatrium  über,  welches  sehr  schwer  krystalU- 
nisch  zu  erhalten  ist.  Durch  Kochen  verliert  es  seinen 
Ueberschuss  an  SH',  welcher  es  beim  Concentriren  in  Mono- 
sulfür  überführt. 

Das  Einfach  -  Schwefelnatrium  ist  in  weniger  als  '/4  seines 
Gewichtes  Wasser  bei  -f  15®  löslich.  Seine  bei  dieser 
Temperatur  gesättigte  Lösung  krystallisirt  weder  von  selbst 
noch  durch  Hinzufugen  eines  Krystalles  desselben 
Salzes.  Etwas  Natronlauge  von  36®  hinzugemischt,  fuhrt 
dieselbe  dahingegen  in  einen  krystallini sehen  Brei 
über.  Hiemach  ist  das  Monosulfür  in  Wasser  sehr  löslich 
und  viel  weniger  löslich  in  Natronlauge.  Die  über- 
schüssige Natronlauge  bedingt  bei  seiner  Bereitung 
die  krystallinische  Ausscheidung. 

Um  also  Einfach -Schwefelnatrium  zu  bereiten ,  hat  man 
nicht  nöthig  Schwefelwasserstoff- Schwefelnatrium  zu  bilden, 
um  dann  dieses  durch  Hinzufügen  einer  gleichen  Menge 
Natronlange,  in  erstere  Verbindung  überzuführen,  wie  von 
verschiedenen  Seiten  angegeben  wurde. 

NaHS  +  NaH  O  -  Na«S  +  H«0. 

Sollen  die  Erystalle  vollkommen  weiss  sein,  so  muss 
die  Natronlauge  frei  von  fremden  Metallen  sein.  Das  NaHS, 
welches,  wenn  es  sich  unter  obigen  Bedingungen  bilden  kann, 
viel  löslicher  in  Wasser  ist,  kann  leicht  von  dem  Monosulfür 
unterschieden  werden.  Ich  erwähne  von  den  Reactionen, 
welche  Yerf.  angiebt,  die  mit  Chloralhydrat.  {R^periaire  de 
Pharmacie.    No,  15.    Aoüt  1875.   p.  i5i).  BL 


Unzerbrechliches  61as  im  Alterthnm. 

Das  Geheimniss  der  neuestens  wieder  aufgetauchten  Dar- 
stellung von  unzerbrechlichem  Glase  scheint  schon  vor  eini- 
gen Jahrtausenden  im  Besitze  Einzelner  gewesen  zu  sein. 
Nero's  im  Jahr  67  verstorbener  Hofpoet  Arbiter  Petro- 
nius  erzählt  uns  in  dem  51.  Kapitel  seines  unter  dem  Na- 
men „Satyricon''    bekannten   Sittengemäldes   des    damaligen 
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Kom  von  einem  Glastechniker  ^  welcher  dem  Kaiser  ein  schö- 
nes GlasgefäsB  überreicht,  dasselbe  wieder  aus  dessen  Hän- 
den zurückgenommen  und  vor  seinen  Augen  mit  aller 
Gewalt  zur  Erde  geschleudert  habe.  Dabei  zerbrach  das 
Gefass  nicht,  sondern  trug  nur  einige  Beulen  davon,  welche 
der  Verfertiger  sofort  wieder  mit  einem  Hammer  heraus- 
klopfte, wie  man  das  bei  Zinngeräthen  zu  thun  gewohnt  ist 
Nachdem  der  Kaiser  sich  versichert  hatte,  dass  der  lieber- 
bringer  des  wunderbaren  GeschoDkes  der  alleinige  Besitzer 
des  Geheimnisses  der  Herstellung  solchen  Glases  sei,  lioss  er 
ihm  zum  Lohn  den  Kopf  abschlagen,  weil  er  eine  Entwer- 
thnng  der  Edelmetalle  durch  diesen  mit  so  vielen  schätzens- 
werthen  Eigenschaflen  begabten  Körper  befürchtete.  „Quia 
enim,  si  scitum  esset,  aurum  pro  luto  haberemus^'  heisst  die 
betreffende  Stelle.     {Joum.  de  Pharm.  d'Anvers.    Avrü  1875.). 

Dr.  G.  V. 


Sehwefelverbindangeii    des  Magnesiams   und  Alumi- 
niums. 

Einer  grösseren  Arbeit  Dr.  ReicheTs  über  die  Magne- 
sium- und  Aluminiumsulfide  entlehne  ich  nachfolgende  Beob- 
achtungen. 

Bei  massig  hoher  Temperatur  fand  keine  Vereinigung 
von  Mg  und  8  statt;  der  Schwefel  verdampfte  einfach,  ohne 
auf  das  Mg  einzuwirken,  wurde  aber  Mg  zum  Glühen  erhitzt 
und  dann  mit  S  überschüttet,  so  verbanden  sich  beide  Ele- 
mente' sofort  unter  glänzender  Feueracheinung.  Ganz  analog 
bildet  sich  das  Alumioiumsulfid.  Das  Schwefelaluminium 
erscheint  gelb;  das  Magnesiumsulfid  ist  gelbgran.  An  feuch- 
ter Lufc  und  in  Wasser  entwickeln  beide  Schwefelwasserstoff, 
jedoch  ist  das  Magnesiumsulfid  etwas  beständiger,  auch  fin- 
det keine  völlige  Zersetzung  statt,  sondern  man  erhält  eine 
Lösung  von  Magnesiurohydrosulfid;  wird  diese  zum  Kochen 
erhitzt,  so  entweicht  H'8  unter  Aufbrausen,  während  Magne- 
siumhydrat  abgeschieden  wird. 

Es  wurde  ferner  untersucht,  ob  die  Bildung  des  Schwe- 
felmagnesiums resp.  Aluminiums  nicht  ebenso  wie  die  des 
Kalium-,  Natrium-  und  Baryumsulfids  durch  Schmelzen  der 
Oxyde  mit  Schwefel  herbeigeführt  werden  könne.  Der  Ver- 
such ergab,  dass  sich  weder  aus  Magnesia  noch  aus  Thon- 
erde  beim  Schmelzen  mit  Schwefel  ein  Schwefelmetall  bildet. 
Dagegen  bildete  sich  Magnesiumsulfid,  wenn  gleichzeitig  mit 
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dem  Schwefel  ein  Redactionsmittel  (Kohle  oder  Wasserstofl) 
auf  die  Magnesia  einwirkte.  Da  die  Solfate  von  Kalk  and 
Baryt  leicht  zu  Sulfiden  reducirbar  sind,  so  war  es  wahr- 
scheinlich, dass  auch  Magnesiumsalfat  sich  darch  geeignete 
Keductionsmittel  in  Sulfid  werde  verwandeln  lassen.  Die 
Reduction  wurde  sowohl  im  Wasserstoff-  wie  im  Schwefel' 
wasserstoffstrome  vorgenommen,  aber  kein  Schwefelmagne- 
sium wurde  erhalten,  sondern  der  Rückstand  erwies  sich  ate 
ein  Gemenge  von  MgO  und  unzersetztem  MgSO^.  Bei  der 
Reduction  mit  Schwefelamnioniumdämpfen  blieb  reines  MgO 
zurück. 

Beim  Glühen  von  Magnesiumoxyd  in  Schwefelkohlen- 
stoffdampf  wird  Magnesiumoxysulfid  MgS,  MgQ  gebildet 

MgO  +  GS«  =  MgS  +  GOS. 

Versuche  über  die  Reduction  von  Schwefelmagnesiom 
und  Schwefelaluminium  zu  Metall: 

Dr.  Reichel  versuchte  zunächst ,  Magnesium  zu  erhalten 
durch  Glühen  von  MgS  in  einem  Strom  von  Leuchtgas,  wel- 
ches getrocknet  und  durch  ein  Kalirohr  von  seinem  Gebalt 
an  H^S  befreit  war;  jedoch  ohne  Erfolg.  Besser  bewährte 
sich  das  Glühen  von  ^IgS  mit  Eisenfeilspähnen;  es  gelang 
aber  nicht,  das  frei  gewordene  Magnesium  aus  dem  Gemenge 
mit  Schwefeletsen  und  metallischem  Eisen  durch  Amalgama- 
tion  zu  extrahiren. 

Wie  Eisen  verhält  sich  auch  Kupfer,  das  in  Kupfersulfür 
verwandelt  wird.  Ebenso  wird  auch  das  Schwefelalumininm 
durch  Eisen  und  Kupfer  in  der  Hitze  zerlegt,  jedoch  war  es 
auch  hier  nicht  möglich,  das  metallische  Aluminium  aus  der 
Masse  abzuscheiden.  Die  Versuche  mit  Kohlenoxydgas,  die 
Verfasser  mit  verschiedenen  Metallsulfiden  anstellte,  führten 
zu  dem  Resultat:  dass  alle  die  Schwefelmetalle,  welche  beim 
Erhitzen  in  einem  geschlossenen  Raum  Schwefel  verlieren, 
dieselbe  Quantität  Schwefel  auch  beim  Glühen  in  GO  abge- 
ben, während  die  anderen  Schwefelmetalle,  mit  Ausnahme 
des  Silbersulfids,  das  zu  metallischem  Silber  reducirt  wird, 
keine  Veränderung  erleiden,  (Journ.  f,  pracL  Chem.  Bd.  12» 
8.  55.).  a  J. 

Zar  Constitution  des  Chlorkalks 

spricht  Stahlschmidt  die  Ansicht  aus,  dass  der  Chlorkalk 
sich  nach  folgender  Formel  bildet 

3G«  H«  O«  +  4Cl  -  2Gi^HClO*  +  G*Cl*  +  2H«0. 


Zersetzung  von  KalialaunlÖsung. 
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Derselbe  wäre  danach  ein  Kalkhydrat,  in  dem  ein  Atom 
H  durch  Gl  ersetzt  wäre.  Kommt  er  mit  Wasser  in  Berüh- 
Tung,  so  zersetzt  sich: 

2G*HC10«  =  eaH«0«  +  €ftCPO«. 

Hierdurch  erklärte  sich  nach  Stahlschmidt  einfach  das 
Auftreten  des  Kalkhydrats  und  ebenso  die  Thatsache,  warum 
dieses  scheinbar  in  dem  Ghlorkalke  befindliche  freie  Kalkhy- 
drat durch  fernere  Einwirkung  Yon  Chlor  nicht  wieder  in 
Chlorkalk  überzufuhren  ist.  Analytische  Belege  för  seine 
AuflFassung  wird  Verfasser  demnächst  bringen.  (Ber.  d. 
deutsch,  ehem.    Ges.   VUI,  869.).  C.  J. 


Zersetzung  ron  EallalannlSsnng  hei  100® 

bemerkte  AI.  Naumann.  Durch  Erhitzen  einer  Kalialaun- 
lösung zum  Sieden  oder  im  kochenden  Wasserbade  bildet 
sich  ein  weisser  Niederschlag,  der  nach  dem  Auswaschen  ein 
amorphes,  mit  glänzenden  Blättchen  untermengtes  Pulver 
darstellt  und  in  Kalilauge  leicht  löslich  ist.  Derselbe  enthält 
nach  den  Analysen  verschiedener  Proben  immer  nahezu 
31,2  —  32,6%  AG»G»  gegen  11%  K«0,  aber  stärker 
schwankende  Mengen  Schwefelsäure  (von  über  30  bis  gegen 
40  %)  und  Wasser.  Eine  bei  12®  gesättigte  Alaunlösung 
wurde  7  Tage  lang  zum  Sieden  erhitzt;  ein  Theil  des  Filtrats 
weiter  1  Monat  lang  unter  öfterem  Abfiltriren  von  den  gebil- 
deten Niederschlägen,  ein  anderer  Theil  ebenso  nach  vor- 
heriger Verdünnung  mit  Wasser.  Die  Analyse  der  verschie- 
denen Flüssigkeiten  ergab  folgende  Verhältnisse  von  Schwefel- 
säure und  Thonerde: 


üraprangliche 
AlaunlÖBung. 


Nach   7  Tagen. 


Nach  1  Monat. 


Nach  1  Monat 
bei  Yerdünnung. 


4  Sa»«  8  Aeq. 
1  AC»0»  = 

6  Aeq. 


4S(:)3«8  Aeq. 

0,77AC«O»  = 

4,62  Aeq. 


4SQ««8Aeq. 

0,764  AC«0»= 

4,58  Aeq. 


4  80»  =  8  Aeq. 

0,735AC«O3== 

4,41  Aeq. 


Die  1  Monat  lang  erhitzten  Flüssigkeiten  gaben  bei 
weiterem  Erhitzen  stets  noch  geringe  Niederschlagsmengen, 
und  zwar  rascher  nach  vorgängigem  Verdünnen.  {Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Ges.  VIU,  1630).  C.  J. 
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Calciumhydroearbonat. 

Wenn  man  in  eine  Lösung  von  Zuckerkalk  Kohlensaure 
leitet,  60  wird  kein  kohlensaurer  Kalk  gefallt,  sondern  es 
entsteht  ein  durchscheinendes  Magma,  welches  sowohl  durch 
überschüssige  Kohlensäure,  als  auch  durch  Erhitzen  in  koh- 
lensauren Kalk  und  Zuckerkalk  zerlegt  wird,  und  welches 
man  daher  als  Zuckerkalkhydrocarbonat  ansah.  Bondon- 
n  e  a  u  hat  gezeigt,  dass  dasselbe  aber  vielmehr  ein  in  Zucker* 
kalk  lösliches  gelatineuses  Caiciumhydrocarbonat  ist,  aus  des- 
sen Lösung  in  Zuckerkalk  es  in  der  Kälte  in  festen  Kry- 
stallen  erhalten  werden  kann.  (BtdleL  de  la  Soc.  Ckintique 
de  Färts.    Nouv.  Sdr.     T.  XXIIL    1875.   pag.  100). 

Dr.  G.  F. 

Frfiftiiig  des  Ferrum  hydrogenio  redactnm. 

Dies  Präparat  ist  nach  Greuse  bekanntlich  nie  rein 
metallisches  Eisen,  sondern  enthält  mehr  öder  weniger  oxy- 
dirtes  Metall.  Die  von  der  Britischen  und  Deutschen  Phar- 
makopoe angeordnete  Behandlung  des  Präparats  mit  Jod  oder 
Brom  zur  Bestimmung  des  metallischen  Eisens,  welches  allein 
sich  dadurch  lösen  soll,  während  das  oxydirte  Eisen  zurück- 
bleibt, findet  der  Verfasser  nicht  practisch  und  genau,  indem 
sich  bei  diesem  Processe  stets  auch  Wasserstoff  entwickle 
und  eine  entsprechende  Menge  eines  magnetischen  Eisen- 
oxydes  gebildet  werde,  dan  sich  beim  späteren  Trocknen  rasch 
höher  oxydire.  Er  empfiehlt  die  Behandlung  mit  Salzsäure 
und  die  Bestimmung  des  dadurch  entwickelten  Wasserstoff- 
gases. {The  Pharm.  Joum,  and  Transact.  Tkird.  Ser.  Nr.  268. 
Aug.    1875.    p.  125).  Wp. 


ElsenwasserstoflF. 

Nachdem  Graham  die  Vereinigung  des  Palladiums  mit 
Wasserstoff  entdeckt,  Treost  und  Hautefeuille  uns  die 
Verbindungen  des  Wasserstoffs  mit  den  Alkalimetallen  ken- 
nen gelehrt  haben,  erfahren  wir  durch  Gailletet,  dass  auch 
dltö  Eisen  einer  solchen  Vereinigung  mit  Wasserstoff  fähig 
ist  Die  aus  einer  salmiakhaltigen  Eisenchlorürlösung  durch 
den  galvanischen  Strom  niedergeschlagenen  glänzenden  Eisen- 
stückchen, welche  zerbrechlich  und  so  hart  sind,  dass  sie 
Glas  ritzen,  enthalten  durchschnittlich  ihr  240faches  Volumen 
Wasserstoff,    welcher  an  der  Luft  allmählig  zur  Hälfte,   in 
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heiBsem  Wasser  plötzlich  und  vollständig  unter  knisterndem 
Geräusche  entweicht  Solches  WasserstofiEeisen  brennt  mit 
einem  glühenden  Körper  in  Berührung  gebracht  sofort  ähn- 
lich einem  mit  Weingeist  getränkten  Lampendocht,  wobei  es 
mit  einem  wenig  leuchtenden  Mantel  der  Wasserstofifflamme 
umgeben  scheint.  Ist  aus  solchem  Eisen  durch  Erhitzen  der 
Wasserstoff  einmal  ausgetrieben,  so  wird  derselbe  selbst  dann 
nicht  mehr  aufgenommen,  wenn  das  Eisen  als  negative  Elec- 
trode  einer  galvanischen  Batterie  benützt  wird.  Noch  ist 
hervorzuheben,  dass  diesem  Wasserstoffeisen  eine  sehr  starke 
Coercitivkraft  eigen  ist.  Der  Wasserstoff  scheint  also  ebenso 
die  Härte  und  Coercitivkraft  zu  erhöhen,  wie  wir  es  den 
Kohlenstoff  im  Stahl  thun  sehen.  Auch  scheint  von  einer 
eigentlichen  chemischen  Verbindung  gerade  so  wenig  diß 
Bede  zu  sein,  wie  bei  der  Vereinigung  des  Kohlenstoffs  mit 
Eisen ;  denn  wollte  man  die  relativen  Mengen  beider  in  Atom- 
gewichten ausdrücken,  so  käme  man  zu  der  wenig  Vertrauen 
erweckenden  Formel  Fe^*H.  {Joum,  de  Pharm,  et  de  Ghimie, 
L  Serie.     Tom.  XXIL   pag.  106.    ÄoM  1876.),     Dr.  G.  V. 


Ein  Yerbrenniuigsprodact  der  Eisenkiese. 

Die  reichlichen  weissen  Dämpfe,  welche  die  beim  Kosten 
der  Eisenkiese  entstehende  schwefelige  Säure  begleiten,  sind 
bisher  der  Gegenwart  von  Schwefelsäure  zugeschrieben  wor- 
den, welche  aus  in  dem  Pyrit  eingeschlossenem  Schwefel, 
Luft  und  Feuchtigkeit  entstanden  sein  sollte.  Untersucht  man 
aber  diese  weissen  Dämpfe  näher,  so  findet  man,  dass  sie 
aus  Schwefslsäureanhydrid  bestehen,  also  ohne  Dazwischen- 
kunft  von  Wasser  entstanden  sein  müssen. 

Verdanken  sie  nun  ihre  Existenz  einer  Selbstzersetzung 
der  schwefeligen  Säure  bei  hoher  Temperatur  in  Schwefel- 
säureanhydrid und  Schwefel  (3  SO«  =-  2S0»  -{-  S),  oder  soU 
sich  durch  Einwirkung  der  glühendheissen  Luft  die  schwefeb'ge 
Säure  zu  Schwefelsäureanhydrid  höher  oxydirt  haben,  oder 
vermag  endlich  das  bei  dem  Röstprocess  entstandene  Eisen- 
oxyd die  Bchwefellge  Säure  in  wasserfreie  Schwefelsäure 
überzuführen? 

Genaue  von  Sche-urer-Kestner  angestellte  Control- 
versuche  haben  gelehrt,  dass  in  keinem  der  erörterten  drei 
Fälle  sich  auch  nur  eine  Spur  von  Sohwefelsäureanhydrid  bil- 
det, wohl  aber  solche  in  reichlicher  Menge  entsteht,  wenn 
eine  Mischung  von  schwefeliger  Säure  und  Luft  mit  glühen- 
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dem  Eisenoxyd  in  Berührung  kommt.  Es  bedarf  also  des 
Zusammenwirkens  dieser  drei  Körper,  um  zur  Bildung  von 
Bchwefelsäureanhydrid  zu  führen.  (Bulletin  de  la  SociH/^ 
Chimique  de  Paris.   Nouv.  S^rie.   T.  XXIIZ  pag,  437.  1875.), 

Dr.  G.  V. 


FranzOsIselie  Pyrite. 

Die  in  Frankreich  zur  Fabrikation  der  Schwefelsaare 
verwendeten  Pyrite  werden ,  wie  uns  Girard  und  Morin 
mittheilen,  zur  Zeit  nur  in  drei  verschiedenen  Gegenden  der 
Erde  entnommen  und  dürften  die  bis  jetzt  angebrochenen  La- 
ger wohl  noch  auf  ein  Jahrhundert  hinaus  den  Bedürfnissen 
der  Industrie  genügen.  Die  Pyrites  du  Rhone  oder  de  Saint- 
Bei  werden  in  einem  Jahresquantum  von  12,000  Tonnen 
gefördert,  enthalten  48  7o  Schwefel,  nur  Spuren  von  Arsen, 
und  etwa  10  ^o  eii^er  Gangart  aus  Thon,  Quarz  oder  Schwer- 
spath;  an  einzelnen  Stellen  steigt  ihr  Schwefelgehalt  auf 
ö3  %,  Arsen  verschwindet  fast  ganz,  ebenso  die  Gangart. 

Bedeutender  ist  die  Production  der  Pyrites  du  Gard, 
nemlich  30,000  Tonnen.  Hier  schwankt  der  Schwefelgehalt 
zwischen  40  und  45%,  die  bald  aus  Kalk,  bald  aus  Thon- 
schiefer  bestehende  Gangart  beträgt  3  bis  6%,  der  Arsen- 
gehalt steigt  auf  Vio  %  ^^<  ^^^  Pyrites  de  TArdeche  end- 
lich werden  nur  in  einem  Quantum  von  10,000  Tonnen  ver- 
braucht, sind  zwar  reich  an  Schwefel,  aber  auch  an  Arsen, 
wovon  sie  oft  bis  zu  3  Tausendstel  führen.  Auch  Fluorcal- 
cium  findet  sich  darin  verhältnissmässig  reichlich.  (Jown,  de 
Pharm,  ei  de  Chimie.    4.  Sorte.    Tome  XXIL  pag.  347.). 

Dr.  G.  V. 


Wie  kommt  der  Kiesel  Im  Boheisen  Tor? 

Wird  Roheisen,  welches  eine  gewisse  Menge  Kiesel  ent- 
hält mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  vacuo  behandelt,  so  ent- 
hielt der  unlösliche  Bückstand  keinen  Kiesel,  sondern 
Kieselsäure,  welche  von  Fluorwasserstoffsäure  vollständig 
gelöst  wurde. 

Hierauf  sich  stützend,  machte  Morton  verschiedene 
Versuche,  welche  beweisen,  dass  der  Kiesel  im  B.ohei8en 
nicht  demselben  mechanisch  beigemengt  (aussergewöhnliche 
Umstände  ausgenommen),  sondern  mit  dem  Eisen  che* 
misch    gebunden    vorkomme.      Diese   Verbindung   ist 
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dem  Kohlenstoffeisen  analog  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
sie  nicht  in  der  Graphitform  vorkommt. 

Bei  diesen  Versuchen  machte  Verf.  zu  gleicher  Zeit  die 
Erfahrung,  dass  Kiesel  in  stat.  nasc.  Joddämpfen  ausgesetzt 
mit  diesen^  der  gewöhnlichen  Annahme  entgegen,  sich  yer- 
binde. 

Der  Kiesel  kommt  also  im  Roheisen  als  eine  Kiesel- 
eisenverbindung  vor,  welche  so  zu  sagen  in  dem  Eisen  ge- 
löst wurde.  \The  amertcan  Chemist,  Nr.  61.  Jvly  1875, 
j7.  23^.  Bl» 


Kohlenstoffbestimmniig  des  Eisens  nnd  Stahls. 

Langley  kritisirt  die  verschiedenen  Kohlenstoffbestim- 
mnngen  des  Eisens  und  Stahls.  Verf.  verkennt  keineswegs 
die  Schwierigkeit,  wenn  es  auf  eine  genaue  Bestimmung 
ankommt,  doch  hat  er  nach  folgender  Methode  gearbeitet 
gute  Resultate  erhalten. 

Das  fein  pulverisirte  und  gesiebte  Metall  wird  in  eine 
kalte,  Schwefels.  Kupferlösung  geschüttet  und  diese  nach 
nnd  nach  auf  einem  Wasserbade  bis  80^  C.  unter  beständigem 
Umrühren  erhitzt  Sobald  die  Reaction  beendet  ist,  wird 
das  Kupfer  mit  dem  Kohlenstoff,  welche  als  ein  lockerer 
Schwanun  zurückbleiben,  auf  ein  Astbestfilter  gesammelt.  Der 
Kohlenstoff  kann  in  dieser  Form  mit  Leichtigkeit  ohne  Ver- 
lust ausgewaschen  werden. 

Endlich  wird  diese  ganze  Masse  in  eine,  vom  Verf. 
constrnirte  Porcellanverbrennungsröhre  gebracht  und  entweder 
im  Sauerstoff  oder  Luftstrome  verbrannt.  Die  Hitze  kann 
auf  diese  Weise  viel  stärker  sein  als  wenn  Röhren  von  böh- 
mischen Glas  angewandt  werden.  Die  Oxydation  des  Kupfers 
nnd  des  Kohlenstoffs,  selbst  des  Graphits  geht  leicht  von 
Statten.  Einmal  ist  die  Hitze  stärker  und  dann  ist  der 
Kohlenstoff  in  einem  so  fein  zertheilten  Zustande  und  von 
allen  Seiten  von  Kupfertheilchen  umgeben,  so  dass  er  ver- 
brannt wird,  sobald  als  das  Kupfer  selbst  oxydirt  wird. 

Verf.  bestimmte  auf  diese  Weise  den  Kohlenstoff  ver- 
schiedener Stahlproben,  und  können  die  so  erhaltenen  Resultate 
als  sehr  zufriedenstellend  angesehen  werden.  (The  amertcan 
Ciemut.     September  1875.    No.  67.    p.  87).  BL 
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Eohlenstoflnbestlmmnng  Im  Oasselsen. 

Alvargonzalez  wendet  folgendes  Verfahren  an: 
10  g.  GusseiseQbohrspäne  werden  mit  neutraler  Bchwe- 
felsaurer  Kapferoxydlösung  (31  g.  in  der  nöthigen  Menge 
Wasser  gelöst)  behandelt,  bis  die  Beaction  beendet  ist  Es 
wird  sich  metallisches  Kupfer,  Graphit,  Kohlenwasserstoff 
und  etwas  Kiesel  abscheiden.  Das  Kupfer  wird  durch  ver- 
dünnte Salpetersäure,  indem  diese  auf  Kohle  nicht 
oxydirend  wirkt,  aufgelöst.  Die  Lösung  wird  verdünnt  und 
der  Rückstand  auf  ein  faltenloses  Filter  gesammelt,  gut  aus- 
gewaschen und  getrocknet.  Yom  Filter  sorgfältig  in  einen 
Platin tiegel  gebracht,  wird  derselbe  bei  100^  G.  vollständig 
ausgetrocknet,  gewogen  und  dann  die  Kohle  verbrannt.  Aus 
dem  Verluste  berechnet  sich  der  Total  -  Kohlenstoffgehalt. 

Vergleichende  Analysen  lassen  die  Brauchbarkeit  dieser 
Methode  erkennen.  (^The  american  Chemist.  No.  12,  Jwn 
1875.    p.  i37.).  Bl. 

Die  Eisenerze   von  Cerro  del  Mereado  liel  Dnrango 

in  Mexiko. 

Ghrustoschoff  nennt  folgende  Erze  dieses  Eisenbergs. 

1)  Magnetit  bildet  die  Hauptmasse  und  vorzugsweise  die 
Höhenzüge  derselben.  Er  ist  von  schwarzer  Farbe  und  von 
körnig  krystallinischem  Gefüge.  Sehr  fein  zertheiltes  Erz 
zeigt  deutliche  magnetische  Eigenschaften,  so  dass  die 
Intensität  derselben  mit  der  Feinheit  zunimmt  Die  stärk- 
sten Magnete  werden  öfterer  in  den  Höhlen  als  in  den  homo- 
genen Massen  gefunden.  Es  ist  reines  Eisenoxyduloxyd, 
giebt  an  75  %  metall.  Eisen  und  kommt  dem  Magneteisen- 
erzen Schwedens  gleich. 

2)  Hämatit  kommt  auf  der  W.  Seite  des  Berges,  theils 
compact  mit  muschligem  Bruch,  theils  Glimmerarten  ein- 
schliessend,  vor.  Auf  der  S.  W.  Seite  des  Cerro  kommt  er 
als  eine  erdige  Masse  vor  und  wird  rother  Ocker  genannt, 
welcher  an  70%  Eisen  enthält  und  vorzugsweise  zu  Stahl 
verarbeitet  wird. 

3)  Alaunhaltiges  Eisen,  an  dem  S.  W.  Abhänge  des  Ber- 
ges, dessen  Farbe  braun  mit  roth  gemischt  ist. 

4)  Kieselhaltiges  Eisen,  dunkelroth  wird  von  dem  vorhe^ 
gehenden  Erz  begleitet  und  giebt  mit  demselben  einen  guten 
Fluss,  wenn  es  auch  nicht  viel  Metall  enthält 
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5)  Limonit,  kommt  in  Nestern  oder  Adern  des  Magnet- 
eisensteins vor.  Wegen  seiner  Unreinheiten  nnd  erdigen 
Natar  ist  es  zu  wenigen  metallurgischen  Processen  zu  ver- 
wenden.   (The  american  Chemist.  Nr.  12.  Juni  187 5.  p.  442.). 

Bl. 


Verhalten  des  ans  Meteorelsen  bereiteten  Elsenoxyds 

zum  Magneten. 

Lawrence  Smith  fand  die  magnetischen  Eigenschaften 
des  aus  gewöhnlichem  Eisen  dargestellten  Eisenoxjds  abwei- 
chend Yon  denen  des  aus  Meteoreisen   bereiteten. 

Seine  Untersuchungen  führten  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Künstliches ,  aus  gewöhnlichem  Eisen  und  auf  die  ver- 
Bchiedenste  Weise  dargestelltes  und  bei  niederer  Temperatur 
getrocknetes  Eisenoxydhydrat  wird  YomMagnetenschwach 
angezogen.  In  und  unter  der  Glühhitze  verliert  es 
die  magnetische  Eigenschaft  vollständig. 

2)  Das  aus  reiner  Meteoreisenlösung  auf  gewöhnliche 
Weise  gefällte  Eisenoxyd,  welches  bei  niederer  Tempe- 
ratur getrocknet  wurde,  zeigt  zum  Magneten  ein  ähn- 
liches Verhalten  wie  das  gewöhnliche  Eisenoxyd.  Von 
400®  C.  bis  zur  Glühhitze  gebracht,  weicht  es  aber  in 
der  Weise  ab,  dass  es  entschieden  magnetisch  wird. 

3)  Eisenoxyd  aus  gewöhnlichem  Eisen  bereitet,  welches 
Nickel  oder  G  ob  alt  oder  beide  zusammen  in  Spuren 
enthielt  oder  beigemischt  wurde,  zeigt  dieselben  magne- 
tischen Eigenschaften  wie  jenes  aus  Meteoreisen 
bereitete  Eisenoxyd. 

4)  Eisenoxyd  aus  Meteoreisen,  welches  keine  Nickel - 
und  Cobaltspuren  enthielt,  bereitet,  zeigt  dasselbe  magne- 
tische Verhalten  wie  das  gewöhnliche  Eisenoxyd. 

5)  Eisenoxyd,  aus  kupferhaltigem  Eisen  bereitet,  verhält 
sich  zum  Magnet  wie  das  aus  Meteoreisen. 

6)  Eisenoxyd,  welches  aus  reinem  Eisen  bereitet  wurde, 
dem  Mangan,  Gold,  Platin,  Zink  oder  Calcium  beigemischt 
war,  hatte  ganz  dieselben  magnetischen  Eigen- 
schaften des  reinen  Eisenoxyds. 

Das  abweichende  magnetische  Verhalten  des  geglühten 
und  erkalteten  Eisenoxyds  aus  dem  Meteoreisen  zu  dem  aus 
dem  gewöhnlichen  Eisen,  führt  der  Verf.  auf  den  Nickel  -  und 
Cobaltgehalt  des  ersteren  zurück.  Diese  Metalloxyde,  welche 
ein  aus  Meteoreisen  bereitetes  Eisenoxyd  an  2  —  3  ^o  verun^ 

▲reh.  d.  Phjmn.   IX.  Bdi.    9.  Heft.  12 
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reinigen,  sollen  die  ßeduction  einer  kleinen  Menge  Eisenoxjd 
in  der  Glühhitze  zu  ¥e'0^  bedingen.  Die  magnetische 
Eigenschaft  dieses  Oxyds  nimmt  bis  zur  Glühhitze  zu  nod 
lässt  sich  von  da  ab  durch  anhaltendes  Glühen  nicht  steigern. 
Ghandler  nimmt  an,  dass  sich  in  der  Glühhitze ,  Kickel, 
Cobalt  oder  Eupferoxydul  mit  dem  Eisenoxyd  verbunden  habe 
z.  B.  KiO,  ¥e«  Q»  analog  den  i'eO,  ¥e«  O».  {The  american  Cht- 
mist    Nr.  58.    Aprü  1875.   p.  356.).  Bl 


Darstellmig  von  reinem  Nickel. 

Galvanische  Nickelüberzüge  anderer  Metalle  werden  im- 
mer häufiger  angewendet  und  man  bedarf  hierzu  grosser 
Mengen  reiner  Nickelsalze.  Bislang  wurden  dieselben-  ans 
dem  mit  Kupfer,  Eisen  und  etwas  Arsen  verunreinigten 
Nickelmetall  des  Handels  durch  Lösen  in  Säuren,  Fällen  des 
Kupfers  und  Arsen  durch  Schwefelwasserstoff  und  Abschei- 
den des  Eisens  mit  überschüssigem  Ammoniak  gewonnen, 
doch  war  aus  dem  in  Lösung  bleibenden  ammoniakalischen 
Nickelsalz  das  Ammoniak  schwer  zu  entfernen. 

Terreil  schlägt  daher  ein  anderes  Verfahren  vor.  Nach 
ihm  wird  das  rohe  Nickel  in  seinem  achtfachen  Gewicht  Kö- 
nigswasser gelöst,  zur  Trockne  verdunstet,  der  lösliche  Theü 
des  Rückstandes  in  Wasser  aufgenommen  und  nun  dnrch 
Eisen  das  Kupfer  ausgefällt  Das  Filtrat  behandelt  man  nach 
vorheriger  Oxydation  durch  Salpetersäurezusatz  und  Schwe- 
felsäurezusatz mit  frisch  gefälltem  kohlensaurem  Baryt,  wo- 
durch Eisenoxydhydrat  und  schwefelsaurer  Baryt  entstehen, 
während  die  Flüssigkeit  nur  noch  reines  leicht  krystaUisir- 
bares  Nickelsulfat  gelöst  enthält.  (Bulletin  de  la  Soc,  (Mmq. 
de  Paris.    Nouv.  S6r.     T.  XXUI.    1875.   pag.  6.).    Dr.  G.  V. 


CbloranuiioiiiumiiiGkel 

stellte  Mitchel  aus  käuflichem  Nickel  folgendermassen  dar. 
29,5  zerriebenen  Nickel  wurden  in  103  Theile  NO*  von 
1,38  spec.  Gew.  gelöst,  die  Lösung  zur  Hälfte  eingedampft 
mit  10  Thln.  dest  Wasser  gemischt  und  dann  mit  kohlen- 
saurer Natronlösung  (60  :  180)  gefallt  Der  entstandene  koh- 
lensaure Nickelniederschlag  in  220  ThL  HCl  von  1,164  spec. 
Gew.  gelöst,  der  Ueberschuss  mit  Ammom'ak  neutralisirt  und 
zur  Trockne  eingedampft,  lässt  eine  gelb  grünliche  Mksse 
zurück,  welche  in  kaltem  Wasser  leicht  löslich  ist 
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Man  kann  dieses  Doppelsalz  vortheilhaft  anstatt  des 
Nickelchlorür  anwenden^  indem  es  beständiger  ist  nnd  sonst 
denselben  Werth  hat.  {T?ie  american  Chetnist,  Nr.  63,  Sept 
1875.    p.  90.),  Bl. 

Sehwefelsanre  Niekelammoninmbereltimg. 

Loughlin  stellte  das  käufliche  Balz  nach  folgenden 
Methoden  vortheilhaft  dar. 

1)  29,5  Theile  käuflicher  und  fein  zerriebener  Nickel  wurde 
in  103  Th.  NO*  von  1,3?  spec.  Gew.  bei  mäiasigem  Feuer 
aufgelöst,  zur  Trockne  eingedampft  und  so  lange  erhitzt  als 
rothe  Dämpfe  entwichen.  Der  Rückstand  in  208  Theile  ver- 
dünnte 80»  (105,4  Th.  SO»  von  66^8  enthaltend)  gelöst, 
wurde  mit  Salmiakgeist  sorgfaltig  gesättigt,  die  Lösung  zur 
Hälfte  eingedampft  und  zur  Krjstallisation  hingestellt. 

2)  29,5  Theile  käuflicher  und  fein  zerriebener  Nickel 
wurden  mit  103  Thln.  NO*  von  1,38  spec.  Gew.  und  54  Thln. 
SO»  von  66^  B  so  lange  in  einer  Porcellanschaale  erhitzt,  bis 
keine  rothen  Dämpfe  mehr  entwichen  und  die  Auflösung  voll- 
Btändig  ist  Mit  20  Thln.  dest.  Wasser ,  ist  der  Rückstand 
bis  zum  Kochpunkt  zu  erhitzen  und  während  des  Kochens 
eine  schwefeis.  Ammoniaklösung  (60  :  180)  nach  und  nach 
zuzusetzen.  Bis  >eur  Bildung  eines  leichten  Schaumes  auf 
der  Oberfläche  verdunstet,  wird  es  erkaltet  schöne  Krystalle 
geben;  die  Ausbeute  war  92  ^/q  der  berechneten.  {The 
american  Chemist.    Nr,  63.    Septenib.  1875.  p,  90.).       Bl. 


Bie  blaue  FSrbnng  der  Zinkretorten  in  den  belgl- 

sehen  ZinkSfen, 

welche  nach  einigem  Gebrauch  entsteht,  jruft  nach  Degen- 
hardt  ein  künstlich  gebildetes  Zinkaluminat  hervor.  Es 
ist  um  so  dunkelblauer,  je  mehr  Zinkoxyd  zugegen  ist,  es 
entsteht  durch  Einwirkung  des  metallischen  Zinks  auf  den 
Thon  der  glühenden  Betorten  unter  Freiwerden  von  Kiesel 
nnd  hat  die  Eigenschaft  des  Gahnits  =  ZnO,  AI*  O*. 

Künstlich  stellte  Herbert  P.  Steams  dieses  Mineral  dar, 
indem  er  in  eine  starke  Gla&vöhre  auf  eine  Seite  metallisches 
Zink  nnd  auf  die  andere  Seite  Ammoniakalaun  brachte.  Das 
Zink  wurde  zuerst  in  einem  Gebläse  erhitzt,  während  ein 
Luftstrom  von  dieser  Seite  durch  die  Bohre  ging.     Tritt  die 

12* 
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Oxydation  des  Zinks  ein,  so  wird  das  andere  Endo  der  Bohre, 
wo  der  Ammoniakalaun  liegt,  so  lange  erhitzt,  als  noch  flüch- 
tige Stoffe  entweichen.  Nach  dem  Abkühlen  ist  der^Kück- 
stand  des  Ammoniakalauns  hellblau  gefärbt.  (The  atnerican 
Chemist.    Nr.  58.    Aprü  1875.    p.  355.).  Bl. 


Analyse  eines  sauren  Gfrubenwassers  ans  der  Empire 

Mine,  Lnzeme  Co.,  Pa. 

!N^ach  Becker  enthält  dieses  sehr  saure  Wasser  in  einer 
Gallone  (U.  8.) 

^eSO*  1,338  gran 

$?e«.3(80*)  30,517     „ 

A1^3(S0*)  55,128     „ 

CaSO*  31,431     „ 
^^O*  3,474     „ 

H»  SO*  23,513     „ 
HCl  0,030     „ 

145,431  gran. 

Es  müssen  die  Eisenpyrite,  welche  in  dem  Schiefer-  nnd 
Kohlenlager  liegen,  nach  folgenden  Gleichungen  ozydirt  wor- 
den sein: 

¥eS«  +  H«  0  +  O'  =  ¥eSO*  +  H«  SO*. 
2?oS»  +  H«0  +  0^6  =  JPe«3(S0*)  +  H«SO*. 
Die  freie  Schwefelsäure  greift  den  Schiefer  an  und  schwe- 
felsaure Thonerde,  schwefeis.  Kalk   und  Magnesia  werden  so 
gebildet      (The    atnerican  Chemist.     Nr.  58.     Aprü  1875, 
p.  356).  Bl 

EfinstUche  Asphalte. 

Walter  versuchte  durch  Einleiten  eines  anhaltenden 
Luftstromes  in  bis  zu  140 — 145^  erhitztes  Petroleum  von 
verschiedenem  spec.  Gew.,  dessen  Kohlenwasserstoffe  zu  oxj- 
diren,  was  ihm  auch  gelungen  ist.  um  nicht  durch  die  zn 
gleicher  Zeit  übergehenden  leichten  Kohlenwasserstoffe  des 
Petroleums  in  seinen  Versuchen  unterbrochen  zu  werden, 
wandte  Verf.  ein  schweres  Petroleum  von  28^  B  an.  Die 
Einwirkung  dauert  ununterbrochen  4  Tage  lang,  während 
welcher  Zeit  zuweilen  etwas  Bleiglätte  dem  Petroleum  zuge- 
setzt wurde.  Das  Gel  war  ausserdem  frei  von  Theer  und 
anderen  Unreinheiten,  Die  4  Substanzen,  welche  er  erhielt^ 
standen  in  gewisser  Beziehung  zu  einander. 


Theerwasser  und  Theer-Einftthmangen.  ISI 

Eine  harzartige,  glänzende  braune  Masse,  welche  sich 
beim  Abkühlen  des  heissen  Oeles  ausscheidet,  ist  in 
Naphta,  kochendem  Alkohol  und  Natronlauge  unlöslich,  löst 
sich  dahingegen  in  Terpenthinöl,  Schwefelkohlenstoff  und 
Aether  leicht  au£  Die  Chloroformlösung  wird  durch  Naphta 
nicht  gefallt,  aber  förbt  sich  hyacinthenroth.  Beim  Verbren- 
nen entwickelt  es  einen  bituminösen  Greruch.  Seine  Zusam- 
mensetzung drückt  folgende  Formel  aus  C*®  H*^  0^  Bei 
einer  weiteren  Oxydation  föUt  als  ein  braunes  Pulver  C*^H*®0^ 
nieder,  welches  am  Boden  des  Gelasses  stärker  erhitzt  in 
festen  Asphalt  C*®  H^®  0*  übergeht  und  endlich  bei  langer 
und  anhaltender  Einwirkung  der  Luft  C*®  H^®  0'  wird. 

Letztere  festen  Oxydationsproducte  verhalten  sich  zu  dem 
Lösungsmittel  vrie  oben,  nur  dass  die  Chloroformlösung  durch 
Kaphta  als  ein  dunkelbraunes  Pulver  gefallt  wird.  Beim 
Schmelzen  werden  sie  zersetzt,  brennen  mit  gelber  russi- 
ger Elamme  und  lassen  eine  leichte  poröse  Cokesmasse  zu- 
rück. Dem  Ansehen  nach  gleichen  sie  bituminösen  £ohlen 
und  dem  Grahamit.  Ihre  chemische  Zusammensetzung  und 
ihr  Verhalten  zu  dem  Lösungsmittel  bringt  sie  mit  dem  An- 
thracoxenit  in  gewisse  Beziehung. 

Während  der  Einwirkung  des  Luftstroms  auf  das  erhitzte 
Oel,  kühlen  sich  in  der  kalten  Vorlage  kein  Wasser,  sondern 
nur  leichte  Kohlenwasserstoffe  und  unverdichtete  Gase  ab. 
Diese  Versuche  geben  vielleicht  Aufklärung  über  die  Bildung 
der  natürlichen  Asphalte,  wie  des  Albutits  und  Grahamits. 
Sollte  es  nicht  wahrscheinlicher  sein,  dass  diese  festen  oxy- 
dirten  Kohlenwasserstoffe  entstanden  sind  durch  lange  anhal- 
tende Einwirkung  der  Luft  auf  massig  erwärmtes  Petroleum, 
welches  die  Spalten  der  Erde  erfüUte,  wo  sie  jetzt  verkom- 
men, als  dass  sie  ihre  Entstehung  der  allmähligen  Verdampfong 
der  flüchtigen  Bestandtheile  verdanken.  {The  american  Che- 
misl.    Nr.  58    ApHl  1875.    p.  360.).  Bl. 


Theerwasser  und  Theer  -  Elnathnmiigeii. 

Magnes-Lahens  vermischt  Theer  mit  Sand  oder  ge- 
stoBsener  Kohle  und  findet,  lass  diese  unlöslichen  Kör- 
per die  Löslichkeit  des  Theers  in  Wasser  befördern.  Vor- 
zugsweise nimmt  er  zu  6  Theilen  Tannensägespänen  3  Theile 
Theer  und  bereitet  sich  auf  diese  Weise  einen  pulverisirbaren 
Theer.      Werden  davon   9  g.  toit  einem  Liter   Wasser  bei 
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gewöhnlicher  Temperatur  4  Standen  lang  unter  öfterem  Um- 
schütteln  macerirt,  bo  enthält  das  Wasser  im  Mittel  1  g. 
Theerextract  Erwärmt  man  dahingegen  das  Wasser  bis  zn 
60  ^  so  erhält  das  Wasser  nach  5  Minuten  2  g.  Extract  und 
3  mal  soviel  pulverisirter  Theer  giebt  einem  Liter  Wasser, 
welches  bis  zu  60^  erwärmt  wurde  ^  6  g.  Extract  ab.  Diese 
Lösung  ist  dann  gesättigt 

Um  die  flüchtigen  Stoffe  des  Theeres  bequem  einathmen 
zu  können  y  rollt  Verf.  stark  getheertes  Papier  mehremal 
zusammen  und  füllt  den  hohlen  Raum  mit  dem  pulverisirten 
Theer  aus.  Die  beiden  Oeffnungen  werden  durch  geiheerte 
Baumwolle  geschlossen  und  die  flüchtigen  Stoffe  vermittelst 
einer  Cigarrenspitze  eingezogen.  (Rupert,  de  Fharmacie. 
Nr.  2t    Novembre  1875.    p.  613.).  Bl 


Einfache  Methode  ,*  die   arsprfingUehe  Biehiheit  der 
Wflrze  in  gegolirenem  Biere  zu  bestimmen. 

Die  Bieranalyse  ist  eine  sehr  schwierige  Operation.  Das 
Bier  enthält  gewöhnlich:  Kohlensäure,  Alkohol,  Dextrin, 
Zucker,  Gerbsäure,  Hopfenharz,  verschiedene  Ei  weiss-  and 
Elebersubstanzen ,  Hefenextract,  Fette,  Ammoniaksalze,  Salze 
und  Malz,  Hopfen  und  Wasser.  Femer  enthält  das  Bier, 
infolge  der  Gährung,  Milchsäure,  Essigsäure,  Salze  dieser 
Säuren,  je  nach  dem  Grade  der  Malzdarrung  verschiedene 
pyrogene  Froducte  u.  s.  w. 

Der  densimetrische  Versuch  ist  bei  einer  so  oomplicirten 
Substanz  unzuverlässig;  abgesehen  von  der  Schwierigkeit,  die 
ursprüngliche  Dichtheit  eiuQS  Bieres  herzustellen,  bildet  sich 
durch  die  Gährung  selbst  Alkohol,  andere  Stoffe,  wie  Essig- 
säure und  Milchsäure,  die  man  in  der  Praxis  nicht  beseitigen 
kann  und  die  zu  Fehlerquellen  werden.  Man  kann  also  nnr 
approximativ  die  Dichtheit  des  gegohrenen  Bieres  bestim- 
men und  dazu  giobt  Laurent,  Bierbrauer  in  Issy,  folgende 
Methode  an: 

Man  bringt  eine  bestimmte  Menge  Bier,  z.  B.  ein  Liter, 
in  ein  graduirtes  Gefass  und  destillirt  genau  die  Hälfte  ab. 
Das  Destillat  enthält  Wasser  und  den  ganzen  Alkoholgehalt 
des  Bieres.  Man  wiegt  mit  einer  Spiritus  wage,  dividirt  die 
gefundenen  Grade  durch  2  und  erhält  so  die  Alkoholmenge 
in  einem  Liter  Bier.  Durch  eine  dazu  eingerichtete  Tabelle 
bestimmt  man  die  dem  Alkohol   entsprechende  Zuckermenge 
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und  die  bezügliche  Dichtigkeit.  Nehmen  wir  an,  wir  hätten 
4^  gefunden.  Der  Bierrückstand  wird  nun  mit  Brunnenwas- 
ser zu  einem  Liter  ergänzt,  diese  Mischung  wird  mit  dem 
Dichtigkeitsmesser  gewogen.  Finden  wir  nun  z.  B.  3^,  so 
wird  4®  plus  3®  oder  7®  die  ursprüngliche  Dichtheit  der 
Würze  angeben. 

Etwa  im  Bier  vorhandene  Essigsäure  wird  mit  dem  Al- 
kohol überdestilliren  und  dann,  wegen  ihrer  grösseren  Bchwere, 
die  alkoholometrische  Anzeige  etwas  beeinträchtigen.  Diese 
leicht  anwendbare  Methode  ergiebt  desshalb  gewöhnlich  eine 
etwas  zu  geringe  Dichtheit.  (Revue  des  Büres,  des  Vins  et 
des  Älcools,  1875,    22,  August.).  B. 


Das   Bier 


war  Gegenstand  eingehender  Discussionen  im  Congres  inter- 
national des  Sciences  medicales,  der  im  September  1875  in 
Brüssel  tagte. 

Die  Resolutionen  des  Congresses  verdienen  durch  ihre 
Wichtigkeit  die  Aufmerksamkeit  der  Physiologen,  Philanthro- 
pen, Nationalökonomen  und  Industriellen;  sie  verdienen  die 
Aufmerksamkeit  aller  derjenigen,  welche  sich  für  das  ver- 
wickelte Problem  der  allgemeinen  Ernährung  und  der  Ent- 
wickelung  von  Industrie  und  Ackerbau  interessiren. 

Der  internationale  Character  des  Congresses  verleiht 
seinen  Beschlüssen  eine  hohe  Bedeutung  für  ganz  Europa 
und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  alle  Begierungen  den 
Brauereien  gegenüber  Massregeln  tre£fen  werden,  welche  den 
Beschlüssen  des  Congresses  entsprechen.  Bei  allen  gesetz- 
gebenden Versammlungen  Europas  steht  die  Bierfrage  auf 
der  Tagesordnung. 

Freunde  wie  Feinde  der  Brauereien  haben  dasselbe  hoch 
philanthrepische  und  humanitäre  Endziel,  dahin  zu  gelangen, 
dass  ein  nahrhaftes  und  hygieinisches  Gretränk  möglichst  gut 
und  möglichst  billig  hergestellt  werde. 

Die  Besolutionen  des  Congresses  in  der  Sitzung  am 
23.  September  1875  waren: 

1)  Nur  diejenigen  gegohrenen  Getränke  sind  „Bier",  die 
aus  Getreide  und  Hopfen  hergestellt  werden. 

2)  Keine  andere  Substanz  kann  diese  Bestandtheile  ganz 
oder  theilweise  ersetzen. 
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3)  Alle  Substitutionen  sind  als  betrügerische  Yerfölschun- 
gen  zu  betrachten  und  fallen,  selbst  wenn  sie  der  Ge- 
sundheit nicht  nachtheilig  sind,  unter  das  Strafgesetz. 
(Revue  des  Bidres,  des  Vtns  d  des  Alcools.    Nr.  97.    1875.). 

B. 


Neue  Säure  Im  Urin  nach  dem  Cfebrauch  ron 

Chloralhydrat. 

Ifach  den  Untersuchungen  von  Musculus  und  deMerme 
wird  Chloralhydrat  im  Organismus  nicht  zersetzt  und  wer- 
den keine  Zersetzungsproducte  im  Urin  gefunden,  sondern  ein 
Theil  geht  als  unveränderter  Chloral,  ein  anderer  Theil 
desselben  verbindet  sich  mit  einem  Stoff  im  Orga- 
nismus und  geht  als  solcher  in  den  Urin  über.  Aehnlich 
wie  die  Benzoesäure  sich  mit  dem  GlycocoU  verbindet  und 
sich  als  Hippursäure  ausscheidet. 

Der  zur  Untersuchung  genommene  Urin  war  sauer  und 
reducirte  die  alkal.  Kupferlösung  und  lenkte  die  Polarisations- 
ebene nach  links,  und  zwar  um  so  mehr  als  die  Chloral- 
hydratgabe  gesteigert  worden  war. 

Der  frische  Urin  wurde  mit  neutralem  essigsauren,  dann 
mit  basisch  essigs.  und  zuletzt  mit  basisch  essigsaurem  Blei 
und  Ammoniak  gefallt  und  die  verschiedenen  Niederschläge 
durch  SH  zersetzt. 

Der  Folansationsapparat  zeigte,  dass  in  dem  basisch 
essigsauren  Bleinieder  schlage  der  zu  suchende  Stoff 
sei,  welcher  in  Aetheralkohol  sehr  löslich  war.  Eingedampfter 
Urin  wurde  jetzt  mit  Aetheralkohol  geschüttelt,  dem  vor- 
her etwas  SO* H  oder  CIH  zugesetzt  war,  geschüttelt  Der 
Rückstand  nach  den  Verdampfen  des  Aethers  lenkte  die  Po- 
larisationsebene  stark  nach  links.  Verf.  stellte  nach  dieser 
Methode  das  Kali ,  Natron  und  Kupfersal^  krystallinisch  und 
das  Barytsalz  amorph  dar. 

Die  Säure  wurde  isolirt  in  sternförmigen  ErystaUen, 
welche  dem  Tyrosin  ähnlich  sind.  Die  Analyse  gab  folgende 
Zusammensetzung: 

C  31,60 

H  4,36 

Cl  26,70. 

In  Wasser,  Alkohol  und  Aetheralkohol  i6t  dieselbe  sehr 
löslich,  ^dahingegen   in  Aether   unlöslich.      Lackmuspapi^^ 
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wird  stark  geröthet  und  Carbonate  dnrch  dieselbe  zersetzt. 
Alkalische  Kapfer-  and  Wismuthlösnngen  werden  ebenso  als 
Silberlösnngen  von  derselben  reduoirt.  Die  Säure  lenkt  ebenso 
wie  das  Kalisalz  die  Polarisationsebene  nach  links. 

Verf.  nennen  diese  Säure  „  Acide  urochloralique."  (Repert. 
de  Pharmacie.    Nr.  U.    Juület  1875.   p.  122.).  Bl, 

T  a  u  r  i  n. 

Die  Arbeiten  von  Eolbe,  Seybert  und  Salkowski 
haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  allgemein  als 
Isäthionamid  aufgefasste  Taurin  in  Wirklichkeit  kein  Amid, 
sondern  ein  ächter  GlycocoU,  somit  eine  Aminsäure  sein 
müsse.  Trifft  die  neue  Anschauung  das  Richtige,  so  wurde 
es  wahrscheinlich,  dass  man  einerseits  Taurinsalze  musste 
herstellen  können  und  dass  andererseits  das  Taurin  sich  mit 
Cyanamid  zu  einem  den  Ereatinen  analogen  Körper  vereini- 
gen werde. 

K.  Engel  hat  die  betreffenden  Versuche  unternommen 
und  duroh  Erwärmen  einer  wässerigen  Taurinlösung  mit  frisch 
gefälltem  Quecksilberoxyd  im  Wasserbad  einen  weissen  in 
Wasser  gar  nicht,  in  verdünnter  Essigsäure  kaum,  in  Chlor- 
wasserstofisäure  dagegen  leicht  löslichen  Körper  erhalten, 
welcher  sich  erst  über  140^  erhitzt   zersetzt  und    nach   der 

Formel    (nTj2  nsQQ)    ^^  +  HgO  zusammengesetzt,  folglich 

als  ein  basisches  Quecksilbersalz  des  Taurins  anzusehen  ist. 
Das  entsprechende  neutrale  Salz  scheint  gleichfalls  zu  existi- 
ren,  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  zu  sein  und  zu  entstehen, 
wenn  eine  Taurinlösung  gleichzeitig  mit  Quecksilberchlorid 
und  etwas  Kaliumcarbonat  behandelt  wird. 

Wurde  endlich  eine  Taurinlösung  mit  überschüssigem 
Cyanamid  behandelt,  drei  Monate  sich  selbst  überlassen  und 
dann  verdunstet,  so  erhielt  man  zunächst  Krystalle  von  Di- 
cyanamid,  dann  aber  einen  weissen  Körper,  welcher  sich  durch 
seine  ünlöslichkeit  in  einem  grossen  üeberschusse  kochenden 
Alkohols  vom  Taurin  unterschied.  In  Wasser  gelöst  und 
mit  etwas  salpetersaurem  Silber  nebst  Kaliumcarbonat  ver- 
setzt, gab  er  einen  weissen,  beim  gelinden  Erwärmen  sich 
reducirenden  Niederschlag.  Engel  ist  daher  geneigt,  jenen 
Körper  für  ein  dem  Taurin  correspondirendes  Kroatin  anzu- 
sehen und  behält  sich  dessen  nähere  Untersuchung  vor. 
{Joum.  de  Pharmacte  et  de  Chimie.  4.  S^rie.  Tom.  XXII. 
pag.  2U.).  Dr.  G.  V. 
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Blntgeriiiiiiiiig. 

Die  von  E.  Mathiea  und  Y.  ürbain  aufgestellte  und 
auch  an  dieser  Stelle  schon  berührte  Hypothese  der  Ursache 
der  Blutgerinnung  erfahrt  mannigfache  Angriffe.  Ifach  Obi- 
gen ist  die  Kohlensäure  die  Yeranlasserin  der  freiwilligen 
Gerinnung  des  Bluts,  und  das  im  Plasma  aufgelöste  Fibrin 
coagulirt  während  des  Lebens  aus  dem  Grunde  nicht,  weil 
das  Kohlensäuregas  ebenso  wie  der  Sauerstoff  chemisch  an 
die  rothen  Blutkörperchen  gebunden  ist.  Diese  Ansicht  wird 
von  den  genannten  Forschern  auch  gegenüber  den  Einwen- 
dungen aufrecht  erhalten,  welche  Gautier  dagegen  erhoben 
hat.  Der  Letztere  hat  nemlich  Blut  mit  etwa  fünf  Procent 
Chlomatrium  versetzt  bei  einer  Temperatur  von  8^  C.  stehen 
lassen,  wobei  keine  freiwillige  Gerinnung  eintrat;  ja  als  er 
durch  die  mittelst  Filtration  von  den  Blutkügelchen  befreite 
Flüssigkeit  einen  Kohlensäurestrom  leitete,  war  auch  nichts 
von  irgend  einem  Coagulum  wahrzunehmen. 

ürbain  und  Mathieu  machen  gegen  diesen  Einwurf  gel- 
tend, dass  die  niedere  Temperatur  bei  Gautiers  Yersachen 
eine  Hauptrolle  gespielt  habe,  insofern  als  eben  bei  so  niede- 
ren Graden  die  Yerwandtschaft  der  Kohlensäure  zum  Faser- 
stoff kaum  bemerkbar  sei.  Wird  jenes  mit  Kochsalz  versetzte 
Blut  auch  nur  eine  Yiertelstunde  lang  auf  25  bis  30®  er- 
wärmt, so  erfolgt  Gerinnung.  Stärkerer  Chlomatriumzasatz 
vermag  allerdings  auch  bei  höheren  Temperaturen  die  Gerin- 
nung zu  verhindern,  allein  nur  aus  dem  Grunde,  *weil  sich 
Kohlensäure  in  Salzlösungen  um  so  weniger  löst,  je  concen- 
trirter  dieselben  sind.  Auch  Kalkwasser  wird  ja  durch  einen 
Kohlensäurestrom  nicht  mehr  gefallt,  sobald  man  ihm  sein 
gleiches  Yolumen  einer  gesättigten  Chlomatriumlösung  zu- 
setzt. 

Durch  Chlornatrium  und  niedere  Temperatur  wird  also 
die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  das  gelöste  Blutfibrin 
gehindert,  nicht  aber  bewiesen,  dass  unter  anderen  umstän- 
den die  Kohlensäure  die  Blutgerinnung  nicht  bewirken  könne. 
{Journal  de  Pharmac.  et  de  Chimie,  4.  S^rie.  Tome  XXIL 
pag.  247.).  Dr.  G.  F. 

Die  Analyse  eines  Hensehen. 

Dr.  Lancaster  in  London  hat  kürzlich  einen  ganzen 
menschlichen  Gadaver  analjsirt  und  die  B^sultate  seiner  Ar- 
beit während  einer  Yorlesung  über  Chemie  seinen  Zuhörern  in 
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greifbarer  Form  vorgelegt  Der  Cadaver  hatte  gewogen 
158,4  Pfund  9  und  ea  waren  nun  ausgestellt  23  Pfund  Kohle, 
2  Pfund  Kalk,  22  Unzen  Phosphor ,  je  1  Unze  Kalium,  Na- 
trium, , Eisen ,  Magnesium  und  Silicium.  Nicht  ausgestellt 
waren  die  5595  Cubikfuss  Sauerstoff,  105900  Cubikfuss 
Wasserstoff  und  52  Cubikfuss  Stickstoff,  welche  gleicherweise 
gefunden  worden  waren.  Diese  Stoffe  hatten  121  Pfund 
Wasser,  16,5  Pfund  Leim,  sowie  entsprechende  Mengen  von 
Fett,  Fibrin,  Albumin,  phosphorsauren  Kalk  u.  s.  w.  gebildiet 
Wir  vermissen  die  Erwähnung  von  Chlor,  Fluor  und  Schwe- 
fel und  entnehmen  überhaupt  die  ganze  Mittheilung,  sowie 
besonders  auch  die  obigen  Zahlen  nicht  ohne  Misstrauen  dem 
amerikanischen  Blatte.  {The  Pkarmacist  of  Chicago,  Vol.  VIH. 
Nr.  10.     Odober  1875).  Dr.  G.  V. 


Yergleiclieiide   Untersuchungen   der  wichtigeren  im 
Handel  Torkouunenden  Sorten  des  Galbanum-   und 

Ammoniakgununis. 

Eduard  Hirschsohn,  welcher  eine  längere  Abhand- 
lung darüber  schrieb,  resumirt  in  Kürze  seine  Resultate  wie 
folgt:  Die  vergleichende  Untersuchung  beider  Gummiharze 
gewährt  manchen  Anhaltepunkt,  um  mit  vollständiger  Sicher- 
heit auf  chemischem  Wege  das  Ammoniacnm  und  Galbanum 
zu  unterscheiden,  ja  sogar  einzelne  Handelssorten  als  solche 
zu  erkennen  und  Verfälschungen  nachzuweisen,  wie  sich  aus 
einer  beigegebenen  Tabelle  ersehen  lässt.  Besonders  giebt 
das  Verhalten  der  Gummiharze  gegen  Petroleumäther  ein 
wichtiges  Kriterium  an  die  Hand,  die  Güte,  wie  auch  die 
Verfälschungen  darzuthun.  Der  einige  Zeit  mit  den  Gummi- 
harzen in  Berührung  gewesene  Petroleumäther  darf  beim 
Erwärmen  auf  120^  nur  einen  Rückstand  hinterlassen,  wel- 
eher  höchstens  1%  vom  Gewicht  des  Harzes  ausmacht,  wie- 
drigenfalls  eine  Verfälschung  vorliegt.  Auch  darf  der  Petro- 
leumätherrückstand  keinen  Schwefel  enthalten.  Bei  den 
persischen  Sorten  darf  der  Petroleumätherrückstand  nicht 
unter  65  %,  bei  den  Levantischen  in  granis  nicht  unter  63% 
fallen;  bei  Galban.  in  massis  nicht  unter  60%,  bei  Ammoniac. 
in  granis  nicht  unter  66%,  bei  in  mass.  nicht  unter 
55  %    sein. 

Bei  den  persischen  und  Levantischen  Sorten  in  Körnern 
darf  der  Aschengehalt  4  % ,  bei  den  Levantischen  in  Massen 
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6  % }  ^^  Ammoniac.  in  Körnern  und   in  Massen   3  %  nidit 
übersteigen. 

Salzsäure  färbt  die  persischen  Harze  gelbroth,  welches  in 
roth  übergeht;  hingegen  werden  die  Levantischen  violett  ge- 
färbt. Salpetersäure  färbt  die  Petrolätherauszüge  bei  den 
persischen  Sorten  rosenroth,  die  Levantischen  violett  Brom- 
dämpfe färben  die  Fersischen  schwach  oder  intensiv  violett» 
die  Levantischen  gelblich.  Die  afrikanischen  und  persischen 
Ammoniaksorten  lassen  sich  durch  Chlorkalklösung  unter- 
scheiden, welche  die  Persischen  orange  färbt ,  während  bei 
den  Afrikanischen  keine  Färbung  eintritt.  Um  Galbanmn  und 
Ammoniak  zu  unterscheiden,  dient  ebenfalls  Chlorkalklösnsg, 
die  alle  Galbanumsorten  nicht  verändert,  hingegen  die  persi- 
schen Ammoniaksorten  orange  färbt  um  afiicanisches  Am- 
moniak von  Galbanum  zu  unterscheiden,  kann  man  auch  wie 
die  Eeaction  mit  Schwefelsäure  und  Salzsaure  bei  dem  Gummi- 
harz, diej.  mit  Salpetersäure  und  Bromdämpfen  bei  den  Fetro- 
leumätherauszügen  benutzen.  Fersische  Harze  schmelzen  bei  40 
bis  50^  G.,  afrikanische  bei  36^  C.  Beim  Kochen  des  Aether- 
harzes  aller  Galbanumsorten  mit  Wasser  lässt  sich  Umbelli- 
feron  nachweisen,  was  bei  dem  persischen  Ammoniak  nicht 
der  Fall  ist;  dieses  lässt  bei  ähnlicher  Behandlung  einer  phlo- 
ridzinartigen  Körper  erkennen« 

Die  beiden  Gummiharze  sind  zusammengesetzt :  aus  einem 
ätherischen  Gel,  aus  verschiedenen  Harzen,  Gummi,  Zucker, 
Dextrin,  bassorinähnlichen  Körpern  und  beim  Galbanum  und 
afrikanischen  Ammoniak  ümbelliferon. 

Als  rein  pharmacognostisches  Resultat  sei  hier  noch  an- 
geführt, dass  man  in  den  jetzt  im  Handel  vorkommenden 
Sorten  levantischen  Galbanums  keine  Früchte,  selten  Stengel, 
und  stets  Wurzelstöcke  eingemengt  findet,  während  das  per- 
sische Galbanum  stets  Früchte  und  Stengel  enthält  {Pharm, 
Zeüschrifl  für  Russland.    Jahrg.  XIV.    Nr.  13.).       G.  Seh, 
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ist  von  Teneriffa  nach  Mysore  importirt  Die  Thiere  haben 
den  dort  acclimatisirten  Cactus  angenommen;  das  Klima  be- 
kommt ihnen  gut,  und  der  Versuch  scheint  gelungen  zu  sein. 
(Joum.  Applied  Science.  —  American  Journal  of  PharfMct/- 
VoL  XLVn.     i.  Ser.    Vol  V.     1875.    pag.  276.).        Ä 
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Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Fhannacognosie,  Fhar- 
macie  and  Toxicologie,  bisher  herausgegeben  von  Dr. 
A.  Wiggers  und  Dr.  A.  Husemann,  fortgesetzt  .von 
Dr.  G.  Dragendorfl,  ord.  Professor  der  Pharmacie  in 
Dorpat.  Nene  Folge  des  mit  Ende  1865  abgeschlossenen 
Canstatt'schen  pharm.  Jahresberichts.  9.  Jahrgang.  1874. 
(Der  ganzen  Folge  34.  Jahrgang).  Göttingen ,  Vanden- 
hoeck  und  Ruprechts  Yerlag.     1875.     549  8. 

Kachdem  die  bisherigen  Heraasgeber  der  Jahreaberichte  auf  Fort- 
fabniDg  rerzichtet,  hat  sich  Herr  Prof.  Dragendonf,  um  ein  unternehmen, 
welches  sich  bo  viele  Freunde  erworben,  nicht  ins  Stocken  gerathen  zu 
lassen,  zur  Abfassung  der  nächsten  Jahresberichte  bereit  erklärt.  Am 
Schlüsse  des  Vorworts  bemerkt  Verf. ,  dass  er  dem  greisen  Altyater  der 
Pharmacia,  Wiggers,  herzlichen  Dank  zolle  ond  wünscht,  dass  es  dem- 
selben ?ergönnt  sein  möge,  sich  noch  lange  unserer  Wissenschaft  und 
ihrer  Fortschritte  zu  erfreuen  und  dass  derselbe  mit  den  Leistungen  einer 
jüngeren  Generation,  welche  er  durch  Lehre  und  Beispiel  heranzuziehen 
geholfen,  zufrieden  sein  möge. 

Die  Eintheilung  des  Werkes  ist  nahezu  die  frühere;  I.  Literatur, 
II.  Pharmacie  im  Allgemeinen,  III.  Pharmacognosie, 
IV.  Pharmaceutische  Chemie,  V.  Pharmacie  gemischter 
Arzneikörper,  VI.  Tozicologie  und  gerichtliche  Chemie. 
Der  Abschnitt  „Misoellen'*  ist  weggefallen;  die  betreffenden  Notizen 
sind  den  Abschnitten  II — V  eingereiht.  Eine  wesentliche  Aenderung  ist 
nur  hinsichtlich  der  chemischen  Aequiyalentgewichte  eingetreten ,  indem 
jetzt  diejenigen  Zahlen  zu  Grunde  gelegt  sind,  welche  von  Eolbe  und 
Eeichardt  adoptirt  wurden.  Auf  Durchführung  einer  einheitlichen  Nomen- 
clatur  ist  vorläufig  verzichtet.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  den  Angaben 
über  die  einschlägige  Literatur  gewidmet.  Etwaige  Einwendungen  des  Verf. 
gegen  die  referirten  Arbeiten  sind  durch  Klammem  kenntlich  gemacht. 
Die  Zusammensetzung  mancher  Geheimmittel  findet  sich  angegeben. 

Ohne  auf  den  reichhaltigen  Inhalt  näher  einzugehen,  mag  bemerkt 
werden,  dass  die  Cultur  der  Cinchonen  in  holländisch  Indien  wieder  aus- 
führUche  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Im  Üebrigen  glaube  ich  die 
Ueberzeugung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  die  Freunde  der  früheren 
Jahresberichte  die  Leistungen  des  neuen  Herausgebers,  sowohl  hinsichtlich 
der  Grediegenheit  als  der  Keichhaltlgkeit  des  Inhaltes  mit  Dank  anerkennen 
werden. 

Bisse ndorf,  Mai  1S76.  Dr.  S,  Kemper» 
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Year-book  of  Fharmacy,  comprising  abBtracts  of  papers 
relating  to  Pharmacie,  Materia  medica^  and  Chemistiy 
contributed  to  British  and  foreign  Journals  with  the 
Transactions  of  the  British  Fharmacentical 
Conference  at  the  twelfth  annnal  meeding  held  in  Bristol, 
August  1875.    London:  J.  &  A.  AmrchiU. 

Froceedings  of  the  American  Fharmaceutical  A  b~ 
sociation  at  the  twenty-third  annual  meeding,  held  in 
Boston,  Mass.,  September  1875.   Philadelphia:  Sherman  &  Co« 

Wiederum  liegen  zwei  stattliche  Bünde  aaBlandischer  Literatur  yor 
uns,  welche  bestimmt  sind,  Zeugniss  abzulegen  Ton  dem  culturgescbieht- 
lieben  Fort-  oder  Eückschritt  der  Kationen  eTent.  der  Kreise,  denen  sie 
entstammen. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  in  beiden  Büchern  die  altbekannte. 
Das  Yearbook  giebt  in  einer  kurzen  Einleitung  einen  Ueberblick  über  die 
hervorragendsten  Arbeiten,  Erfindungen  und  Entdeckungen  de«  Terfiossenen 
Jahres.  (Acid.  salicyl.,  Kosmanns  Studien  der  Digitalisbasen,  Sonnen- 
scheins Umwandlung  des  Brucins  in  Strychnin  durch  einfache  Oxydation, 
Merk's  Kosin,  Whrigbts  Arbeiten  über  Opiumwerthbestimmung ,  Pfeffer- 
münzölprüfung  und  Aconitbasen,  Bauers  Arbeiten  über  Jod-  und  Brom- 
wasserstoffyerbindungen  der  Alkaloide ,  Boile ,  Jobst ,  Wippen ,  Klunge, 
Boireaux  Arbeiten  über  Alkaloide  bez.  deren  Entdeckung,  Croig,  Eochleder, 
Tildens  Arbeiten  über  Bestandtheile  der  Aloe,  Faust  und  Homeyers  Ar- 
beiten über  Eucalyptol  und  Cymen,  Kingiett  Arbeiten  über  die  Oxydation 
ätherischer  Oele,  Mering  und  Musculus  Arbeiten  über  die  irrige  Ansicht 
Liebreichs  bez.  der  Spaltung  des  Chloralhydrats  im  menschlichen  Körper, 
Engel  über  Crotonchloralhydrat,  Bergeron  und  Hdte's  Beweis  für  das 
normale  Vorkommen  von  Kupfer  im  menschlichen  Körper;  Einführung 
neuer  Mittel,  Jaborandi  als  Diaphoretioum,  Boldo  als  Toxicum,  Gurjun- 
balsam  (Woodoil)  als  Ersatz  des  Copairabalsams,  Coca  als  Boborans, 
Goa  und  Bahia  oder  Ararobapulyer  als  Zusatz  in  Salben  bei  Flechten  etc., 
Camaubawurzel  als  Diureticum,  Saft  der  Agave  Ameiicana  als  Antiscorbuticam, 
Oel  der  Aleurites  triloba  als  Ersatz  für  Bicinusöl;  Mittheilungen  über 
Cinchonaarten  und  Ehabarber ,  über  den  WiUiams'schen  1000  gradigen 
Thermometer,  in  welchem  Gefrier-  resp.  Siedepunkt  des  Waasen  bei  100 
resp.  350^  liegen  etc.  etc.). 

Der  nun  folgende  Theil  enthalt  Über  diese  und  riele  andere  Gegen- 
stände ausführliche  Mittheilungen,  welche  den'yerschiedensten  Journalen 
aller  Nationen  entnommen  sind. 

Die  Generalyersammlung  verlauft  wie  gewöhnlich.  Nach  Erledigung 
geschäftlicher  Mittheüungen  hält  der  Präsident  seine  feierliche  Anrede; 
Prof.  Dragendorff  in  Dorpat  wird  znm  Ehrenmitglied  erwählt,  und  zwanzig 
Vorträge  werden  gehalten  und  discutirt.  Wenngleich  diese  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  auch  herzlich  wenig  Neues  bringen,  und  sich  kaum  über 
dem  Niveau  der  Mittelmässigkeit  halten,  soll  doch  der  Rede  des  Präsi- 
denten Grave  ausführlicher  gedacht  werden. 

Derselbe  druckt  zunächst  seine  Freude  über  die  Wiedervereinigung 
mit  der  brit.  Gesellschaft  für  wissenschaftlichen  Fortschritt,  sodann  seinen 
Dank  der  Pharm.  Gesellschaft  für  Grossbritannien  für  die  noble  Aufnahme 
im  vorigen  Jahre  aus  und  begrüsst  die  Stadt  Bristol.  Er  wendet  sich 
den  Provincialvereinen  zu,  schildert  ziemlich  drastisch  den  gewöhnlichen 
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Verlauf  derselben  und  schlägt  Tor,  man  möge  sich,  anstatt  oberflächlich 
mit  ganz  neuen  Sachen,  lieber  mit  solchen  beschäftigen,  welche  bereits 
discntirt  wären  und  zu  denen  die  Generalrersammlungen  Anregung  gäben. 
Beglückwünscht  werden  die  Apotheker  Yorkshire's  wegen  der  Gründung 
eines  College  of  Science  für  ihre  Benutzung,  sowie  diejenigen  von  West- 
England  und  Süd -Wales  wegen  der  Gründung  einer  Sohool  of  Science 
and  Literatur,  welche  in  Besiehung  mit  der  Universität  Oxford  treten 
wird.  Aufmerksam  gemacht  wird  auf  den  Gitchrist- Fonds,  welcher  jähr- 
lich 4000  L.  S.  zur  Unterstützung  wissenschaftlicher  Unternehmungen 
disponibel  hat.  Die  oft  yentilirte  Frage,  ob  nicht  die  Abnahme  des 
Yorbereitungsezamen  yon  der  bisherigen  Commission  auf  das  Lehrer- 
ooUegium  zu  übertragen  sei,  ist  zu  Gunsten  der  letzteren  entschieden. 
Die  practische  Frage  wegen  früheren  Schlusses  der  Greschäfte  der  ordent- 
lichen Apotheker  wird  erledigt  werden  durch  Einfuhrung  von  Nachtjour- 
dienst,  um  den  Lehrlingen  Zeit  zur  wissenschaftlichen  Ausbildung  zu 
gewähren.  Beklagt  wird  der  Mangel  an  Laboratorien  wegen  Mangels  an 
Platz,  dafür  gerathen,  solche  auf  dem  Boden  (!)  unter  dem  Dache  anzu- 
legen und  sie  auszustaffiren  mit  Utensilien,  welche  permanenten  Aus- 
stellungen entnommen  werden  sollen,  zu  denen  betr.  Firmen  veranlasst 
werden  möchten.  Die  endliche  Errichtung  einer  unabhängigen  Irischen 
Pharm.  Gesellschaft  wird  constatirt,  dabei  aber  Besorgniss  ausgedrückt, 
dasfl  sie  von  dem  Irischen  Apothekerverein  möge  abhängig  gemacht  wer- 
den»  die  geringen  Anforderungen  werden  bedauert  und  in  Frage  gestellt, 
ob  nicht  unwissende  englische  Pharmaoeuten  ihr  Diplom  aus  Irland  holen 
werden.  —  Gelegentlich  der  Leistungen  der  Commission  für  die  Inter- 
nationale Pharmacopöe  macht  sich  Grove  lustig  über  die  zarte  Sorgfalt, 
mit  der  jede  Discussion  vermieden  wurde,  die  nur  irgend  wie  hätte  in 
Enssland  anstössig  werden  können,  hält  noch  einen  Bückblick  auf  die 
Wiener  Sitzung  und  behauptet  schliesslich,  die  event.  Pharmacopöe  würde 
eher  einer  Fusion  zwischen  deutscher  und  französischer  Pharmacopöe  ent- 
sprechen, als  wie  Englischen  Wünschen  und  Bedürfhissen  zu  Gute  kommen; 
dagegen  wünscht  er  für  England  möglichst  bald  die  Einführung  einer 
Maximaldosenbestimmung.  Mit  Hinweis  auf  die  massenhaft  eingeführten 
neuen  Droguen,  von  denen  sich  verbältnissmässig  nur  wenig  fest  einbür- 
gerten, wünscht  er,  dass,  so  wie  das  Parlament  alljährlich  bedeutende 
Mittel  zur  Erforschung  ansteckender  Krankheiten  aussetze,  es  doch  auch 
zur  physiologischen  Prüfung  neuer  Medioamente  gleiche  Summen  bewilligen 
möge.  Nachdem  er  die  hervorragendsten  Erscheinungen  des  verflossenen 
Jahres y  die  bereits  in  der  Einleitung  Erwähnung  gefunden  haben,  hat 
Revue  passiren  lassen,  schliesst  er  mit  einigen  warmen,  dem  Andenken 
Hanbuzy's  gewidmeten  Worten. 

Präsident  für  1876  wird  Prof.  Pledwood- London;  Platz  für  die 
Generalversammlung:  Glasgow. 

Die  Proceedings  enthalten  in  ihrem  ersten  Theil  die  Berichte  der 
verschiedenen  Comitds  (für  unoffleinelle  Formeln,  für  Elixire,  für  Ver- 
unreinigungen und  Yeifälschungen,  für  Ausstellungsgegenstände  und  für 
Gesetzgebung).  Der  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Pharmacie  enthält, 
ähnlich  wie  das  Tearbook,  Auszüge  aus  den  verschiedensten  Journalen, 
die  wichtigsten  Erfahrungen  enthaltend;  wir  erwähnen  hieraus  Ender's 
Universalapparat  für  Laboratorien,  Simonsin's  Apparat  in  verschiedenen 
Formen,  dgl.  Pulvermühlen  etc.  durch  sehr  schöne  Illustrationen  erläutert. 
Sodann  folgen  eine  Beihe  Originalaufsätze  im  Bereich  der  Pharmacie, 
Matexia  medica  und  Chemie ,  die  sich  jedoch  mehr  der  amerikanischen 
Praxis,    als  wie  allgemeiner  wissenschafdicher  Forschung  zuneigen.    Be- 
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achtens werihe  Artikel  sind  die.Ton  Mamal:  Heber  eine  nene  Art  der 
Phosphonäorebereitang  und  Notiz  aber  Bromwasserstoffsanre ,  sowie  Ton 
Scheffer:   Ueber  Pankreatin. 

Die  Generalyersammlong^  wird  vom  Präsidenten  L.  Diehl  erdfiiet, 
irelcher  nach  kurzer  allgemeiner  Einleitung  die  hervorragendsten  Erschei- 
nungen des  rerflossenen  Jahres,  Jaborandi,  Digitalin,  Salicylsäare  ans- 
fübrlich  bespricht  und  mit  geschäMichen  MitUieilungen  schUesst  In 
weiteren  Verlaufe  werden  die  Mittheilungen  der  Terschiedenen  Comites 
entgegen  genommen,  wobei  der  Permanentsecretair  über  die  Arbeiten  der 
im  Jahre  1879  in  London  wieder  zusammentretenden  Commission  für  die 
internationale  Pharmacopöe,  sowie  über  die  grossartigen  Yorkehroogen 
berichtet,  welche  in  Bezug  auf  Gastfreundschaft  und .  Bequemlichkeit  von 
dem  Lokalcomit^  in  Philadelphia  für  die  diesjährige  GeneralTersammlimg 
getroffen  werden,  ferner  über  einen  Bericht  der  Amer.  Gesellschaft  für 
Öffentliche  Gesundheitspflege.  —  Der  Ebertpreis  ist  Mr.  Charles  L.  Mit^ 
chell -Philadelphia  yerlieheu  für  seine  Arbeit  über  die  wirksamen  Bestand- 
theile  des  Yeratrum  officinale.  —  Das  Comit^  für  Veröffentlichung  Ton 
wissenschaftlichen  Arbeiten  stellt  den  Antrag,  dass  Autoren,  welche 
solche  andern  Journalen  gleichzeitig  übergäben,  gehalten  sein  sollten^ 
einzuführen  ,  dass  dieselben  ursprünglich  zur  Veröffentlichung  durch  die 
Pharm.  Gesellschaft  bestimmt  seien.  —  Zur  wirksamen  Paralysiruog  dei 
Geheimmittelunwesens  wird  die  Anschaffung  des  Hoffmann'schen  ^^Gesond- 
heits  -  Almanach's"  empfohlen.  —  Eine  Anzahl  Fragen  von  phannacea- 
tischem  Interesse  werden  vertheilt,  und  vorjährige  Fragen  beantwortet  — 
Von  hohem  Interesse  ist  eine  Discussion  über  käufliche  Diplome,  welche 
hervorgerufen  wird  durch  eine  Mittheilung  der  Pharmaceutischea  Lehrer- 
conferenz  an  die  Versammlung,  der  zu  Folge  das  Tennessee  College  of 
Pharmacy-  Candidaten  ohne  die  vorgeschriebene  Hörerzeit  graduirt  hahe. 
Mr.  Eberle  erwähnt  hierbei,  dass  in  Philadelphia  (Universität  in  der 
Ninth  -  Street)  alle  möglichen  Diplome  für  10  —  20  Dollar  zu  haben  seien, 
dass  aber  das  College  of  Pharmacj  nur  solche  Candidaten  graduire,  welche 
einen  mehrjährigen  Hörercursus  und  ein  strenges  Examen  durchgemacht 
hätten.  Die  Versammlung  ist  einig  darüber,  Pharmaceuten,  welche  ihren 
Grad  nicht  in  eben  derselben  Weise  erhalten  hätten,  weder  aufiiehmen, 
noch  zulassen  zu  dürfen.  Es  berührt  wohlthätig  za  bemerken ,  wie  bei 
der  allgemeinen  Corruption,  die  viele  Klassen  in  Amerika  ergriffen  hat, 
gerade  der  Apothekerstand  seine  sittliche  Würde  bewahrt  und  lauten 
Protest  gegen  Ongehörigkeiten  erhebt,  welche  sich  auch  bei  uns,  wenn 
auch  in  anderer  Form ,  in  letzterer  Zeit  einzuschleichen  versucht  haben. 
—  Einige  Vorträge  werden  discutirt ,  Sitzungsberichte  kleinerer  Gesell- 
schaften verlesen,  neue  Mitglieder  aufgenommen  etc.  —  Zum  Präsidenten 
für  1876  wird  Mr.  Markoe  -  Boston  erwählt. 

Den  SchlusB  des  Buches  bilden  Statuten  und  Mitgliederveneichnisfl, 
während  der  Titel  )nit  dem  Bildniss  des  um  die  amerikanische  Fharmarie 
hoch  verdienten ,  jüngst  verstorbenen  Edw.  Parrish  geschmückt  ist. 

Oberwiesenthal,  März  1876.  Dr.  F.  EBner. 


Halle,  Bachdrockerei  dei  Waisenhaiu^ 
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Mitthelliingen   ans    dem  pharmacentlsehen  Institute 

zu  Strassbnrg. 

üeber  die  sogenannte  Resina  Gnaiaci  Peruviana  aro- 

matica  vel   odorata. 

Von  Adolf  Kopp. 

Dieses  Harz,  seit  etwa  15  Jahren  von  dem  Hans  Gehe 
und  Co.  in  Dresden  für  Farfumerie- Zwecke  verkauft,  wurde 
mir  im  Fharmaceutischen  Institut  der  Univer- 
sität Strassburg  von  Professor  Flückiger  zur  Unter- 
suchung übergeben.  Derselbe  hatte  dieses  Harz  erwähnt 
in  seinem  Lehrbuche  der  Pharmacognosie  des  Pflanzenreiches 
1867  8.  70.  Die  Abstammung  des  Harzes  ist  nicht  ermit- 
telt; alle  bezüglichen  Bemühungen  des  Herrn  Prof.  Flückiger 
sind  erfolglos  geblieben.  Das  Haus  Gehe  hatte  das  Harz 
in  Paris  erworben,  ist  aber  über  dessen  Ursprung  nicht 
unterrichtet  Es  bildet  gleichförmige,  gelblichbraune,  spröde, 
elektrische  Massen,  die  bei  90^  schmelzen.  In  dünnen  Split- 
tern ist  es  durchsichtig,  glänzend  und  hat  eine  weingelbe 
Farbe,  das  frische  Pulver  ist  gelb.  Der  starke  Geruch 
des  Harzes  erinnert  an  Baute,  Anis,  Gitronen,  rührt  aber 
nicht  allein  von  ätherischem  Oele  her.  Es  hat  einen  schar- 
fen kratzenden,  nicht  angenehmen  Geschmack.  Weder 
durch  l&ngeres  Verweilen  an  der  Luft,  noch  durch  Eisen- 
chlorid,    Salpetersäure,    Jodwasser   oder   Chlorwasser  nimmt 

▲roh«  d.  Phamu    OCBdi.    8.  Heft,  13 
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dieses  aromatische  Harz  grüne  oder  blaae  Färbungen  an,  mit 
Gruaiakharz  hat  es  höchtens  in  Betreff  der  Farbe 
einige  Aehnlichkeit.  Es  löst  sich  leicht,  besonders  in 
der  Wärme,  grösstentheils  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff;  wenn  man  diese  Lösungen  verdunsten 
lässt,  so  bleibt  ein  amorpher  Rückstand.  Die  alkoholische 
Lösung  ist  gelbröthlich,  sehr  schwach  sauer,  ihr  Genich 
erinnert  an  Ffeffermünze;  sie  trübt  sich  durch  viel  Wasser, 
scheidet  aber  wenig  Harz  ab,  wenn  man  nicht  Chlomatrinm 
zusetzt.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  nimmt  das  Han 
rothe  Farbe  an,  von  concentrirter  und  warmer  Salpetersäure 
wird  es  heftig  angegriffen. 

L    Destillation  mit  Wasser. 

4  Kilog.  des  gepulverten  Harzes  mit  Wasser  über 
freiem  Feuer  destillirt,  gaben  160  g.  =  4  pG.  gelbes  ätheri- 
sches neutrales  Oel,  dessen  Greruch  an  Pfeffermünz  nndCitro- 
nen  erinnert.    Bei  der  Rectification  gingen 

zwischen  192«  und  196«  über  60  g.,  (A) 

zwischen  196«  und  260«  fernere  79  g.,       (B) 
über  260«  folgte  grün  gefärbtes  Oel  18  g.      (C) 

Bei  nochmaliger  Rectification  von  A.  B  und  G.  konnte 
kein  bestimmter  Siedepunkt  ermittelt  werden;  ich  bemerkte 
während  des  Siedens  folgende  Thermometerstände: 

168«— 170«,  173«— 176«,  176«— 180«,  182«-190^ 
190«— 200«,  205«— 215«,  210«— 230«,  235«  — 256«, 
255«— 265«,   265«— 280«. 

Das  Oel  ist  also  ein  sehr  gemengter  Körper.  Verschie- 
dene Fractionen  wurden  über  Natrium  destillirt,  um  den 
sauerstoffhaltigen  Antheil  zu  entfernen;  sie  nahmen  dabei 
mehr  und  mehr  Gitronengeruch  an. 

Das  sp.  Gew.  des  rohen  Oeles  beträgt  0,87;  es  dreht 
das  polarisirte  Licht  bei  100  MM.  Säulenlänge  um  72^3 
nach  rechts.  Durch  weingeistige  Eisenchloridlösung  wird  das 
Oel  nicht  verändert;  Brom  wirkt  heftig  darauf.  BeimEoeben 
mit   alkoholischem  Kali   wird  es  nicht  angegriffen.    Conoen- 
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tririe  Schwefelsäure  löst  das  Oel  mit  gelber  Farbe;  beim  Ver- 
dünnen mit  Wasser  scheidet  sich  das  ätherische  Oel  wieder  aus. 
Goncentrirte  Salpetersäure  wirkt  in  der  Wärme  sehr  heftig 
ein;  doch  erfolgt  die  Auflösung  langsam  und  beim  Erkalten 
scheidet  sich  Harz  ab.  Kocht  man  weiter  mit  Salpetersäure 
so  löst  es  sich  auf,  und  man  bekommt  beim  Verdünnen  mit 
Wasser  dasselbe  Producta  das  man  beim  Einwirken  von  Sal- 
petersäure auf  das  ursprüngliche  rohe  Harz  erhält.  Trocke- 
ner Chlorwasserstoff  wird  von  dem  Oele  absorbi^ty  die  Flüs- 
sigkeit färbt  und  erhitzt  sich  stark,  aber  obgleich  die  Ein- 
wirkung lang  gedauert  hatte  und  ich  das  Froduct  in  einer 
Retorte  mit  rauchender  Salpetersäure  behandelte ,  konnte  mit 
dem  rohen  Oele  keine  feste  Verbindung  erhalten  werden, 
wohl  aber  lieferte  das  bei  173  — 176^  siedende  Oel,  nachdem 
ich  es  zweimal  über  Katrium  destillirt,  eine  feste  Chlorwas- 
serstofiverbindung. 

Verbrennungen  verschiedener  Fractionen  des  Oeles  gaben 
folgende  Zahlen: 

1)  Bei  173  —  1760  siedender  Antheil . 

0,2489  Sabstans  lieferten  0,2609  H^O  und  0,7693  CO». 

C  «  84,29 
H=  11,64 
0  =     4,07 

100,00. 

2)  Bei  176  —  180«.    0,3764  Oel  gaben  0,3848  H«0  und  1,1862  CO^ 

G  »  85,99 
H  ==  11,94 

0  ^     2,67 

100,00. 

3)  Bei  210»  — 230». 

Von  0,3050  Sabstans  erhielt  ieh  0,2946  H>0  und  0,9170  CO^ 

G  ^  84,87 
H  =  10,73 
0  ^     4,40 

100,00. 

4)  Bei  2650  —  280» 

0,2497  Oel  gaben  0,7642  GO«  und  0,2467  H>0. 

G  «»  83,46 
H  »  10,98 
0  =»     5,56 

100,00. 

13* 
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Für  das  specifische  Gewicht  der  'yerschiedenen  Fractio- 
nen  bei  einer  Temperatur  zwischen  16  — 18®  C,  so  wie  für 
das  Rotationsvermögen  im  Wild'schen  Polaristrobometer  wor- 
den folgende  Zahlen  erhalten: 


Siedepunkt 

1680—173« 

1730—1760 

1760—1800 

182<^1^ 

Specifische«  Gewicht 

0,813 

0,851 

0,861 

0,»64 

Eotationsyermögen  für 

100  MM.  Säulenlänge 

+  850,4 

+  840,4 

+  780,4 

+  m 

Siedepunkt     1900— -2000,  205o~215o,  2100— 230o,  2350— 255o,  2550—265«,  265«-?5'' 
Spec.  Gewicht     0,869  0,881  0,907              0,918              0,921            0,95? 
Rotations- 
vermögen       +  610,0  +41o,8  +160,8           —50,0         —150,4        -l'J 

Ueber  Natrium  destillirtes  Oel  war  farblos,  stark  licht- 
brechend, von  mehr  citronenartigem  Grernch  und  gab  mit 
trocknem  Salzsäaregas  sehr  leicht  eine  feste,  krystallinische 
Yerbindong  in  langen  rechtwinkeligen  Prismen,  die  bei  77^ 
schmelzen.  Bei  den  ,mit  Natrium  behandelten  Fractionen  war 
der  Siedepunkt  und  das  specifische  Gewicht  herabgedrückt 
und  die  Rotation  geändert.  Der  Siedepunkt  einer  über  210^ 
kochenden  Fraction  wurde  z.  B.  nach  zweimaliger  Destillation 
über  Natrium  auf  173®— 176<>  herabgedrückt,  das  spec 
Gew.  von  0,881  auf  0,844. 

In  Betreff  der  Zusammensetzung  des  bei  173®  — 175* 
siedenden  über  Natrium  rectificirten  Antheiles  ergaben  sich 
nachstehende  Zahlen  : 

1)  0,3436  Substans  lieferten  0,3624  H^O  und  1,0941  00«. 

2)  0,2508  Substani        „         0,2635  H*  0  und  0,8021  CO*. 


I. 

U. 

C  =  86,88 

87,22 

H  —  11,72 

11,71 

0  =     1,40 

1,17 

100,00  100,00. 

Nach  mehrmaliger  Behandlung  mit  Natrium  siedete  die- 
ses Oel  bei  167<^— 168®  und  gab  noch  näher  mit  derFonnel 
Qioj^ie  übereinstimmende  Zahlen: 
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Gefunden. 

CIO  =  88,2  C  =  87,89 

H"  =  11,8  H  =  11,78 

0  =     0,33 


100,0 


100,00. 

Es  scheint,  dass  der  sauerstoffhaltige  Antheil  sehr  hart- 
näckig dem  Kohlenwasserstoff  anhaftet. 

Das  bei  240^  bis  250®  über  Natrium  rectificirte  Oel  fand 
ich  folgendermassen  zusammengesetzt: 

C  =  84,74 
H  =  11,72 
0  =     3,54 

100,00. 

Die  einzelnen  Fortionen  der  mit  Natrium  behandelten 
Kohlenwasserstoffe  hatten  folgenden  Einfluss  auf  das  polari- 
sirte  Licht: 

bei  1730  — 275<>         210«^— 240®         240®  — 250<> 
+  92,8  +  6®,1  —  14,4. 

Das  Oel  enthält  also  einen  links  und  einen  rechts  dre- 
henden Antheil,  und  zwar  den  rechtsdrehenden  in  den  ersten, 
den  linksdrehenden  in  den  höheren  Fractionen. 

IL      Behandlung    des    Harzes    mit    schmelzendem 

Kali. 

400  g.  des  gepulverten  Harzes  wurden  langsam  in 
600  g.  schmelzendes  Kali  eingetragen.  Bei  jedem  neuem 
Zusatz  schäumt  die  Masse  auf  und  stösst  stark  riechende 
Dämpfe  aus ;  man  bekommt  keine  homogene  Schmelze.  Nach- 
dem die  Einwirkung  des  Kalis  aufgehört,  wurde  dieselbe  in 
Wasser  gelöst  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert, 
abfiltrirt  und  das  Filtrat  zur  Krystallisation  abgedampft,  um 
das  schwefelsaure  Natrium  soviel  als  möglich  zu  entfernen. 
Die  Mutterlaugen  wurden  noch  einmal  filtrirt  und  mit  Aether  aus- 
geschüttelt. Nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  blieb  etwas 
schwefelsaures  Natrium  und  ein  braun  gefärbtes  Oel.  Letzteres 
löste  ich  in  absolutem  Alkohol,  und   fugte    essi^aures  Blei 
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ZU.  Den  ziemlich  reichlichen  Niederschlag  zersetzte  ich  unter 
verdünntem  Weingeist  mit  Schwefelwasserstofil  Die  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wurde  auf  dem  Wasserbade  vom  Alkohol  befreit 
und  dann  über  Schwefelsäure  Terdunsten  gelassen.  Es  ^  blieb 
ein  Oel  zurück,  das  bald  zu  Krystallnadeln  erstarrte.  Ifoch 
einmal  aufgelöst  und  mit  Thierkohle  behandelt,  gab  es  eine 
wenig  gefärbte  Lösung,  die  sich  aber  beim  Verdunsten  wieder 
bräunte.  Da  die  erhaltene  Menge  sehr  gering  war,  konnte 
keine  Verbrennung  davon  gemacht,  sondern  nur  ihr  Ver- 
halten 7u  allgemeinen  Beagentien  beobachtet  werden. 

Mit  Eisenchlorid  erhält  man  eine  grünviolette  Färbung, 
durch  Alkalien  in  tiefroth  übergehend,  mit  Schwefelsäure 
nichts.  Salpetersäure  färbt  die  Lösung  gelb;  ammoniakaliBche 
Silberlösung  wird  reducirt.  Die  über  Schwefelsäure  angeschosse- 
nen Erystalle  lösen  sich  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser,  leich- 
ter in  warmem  und  in  Alkohol,  zeigen  saure  B.eaction  und 
bitteren  herben  Geschmack,  was  auf  Pro tocat echu säure 
hindeuten  dürfte. 

in.    Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  das  Harz 

Die  Lösung  des  Harzes  in  kochender  concentrirter  Sal- 
petersäure wurde  durch  Asbest  filtrirt  und  mit  Wasser  ver- 
dünnt; es  bildet  sich  ein  reichlicher  gelber  Niederschlag,  der 
sich  nach  dem  Abfiltriren  und  Auswaschen  leicht  in  warmem 
Weingeist  löst  und  beim  Erkalten  theilweise  in  amorphen 
Flocken  wieder  ausscheidet.  Die  überstehende  Flüssigkeit 
weiter  verdampft,  liefert  einen  zweiten  Antheil  des  nitrirten 
Körpers.  Um  die  letzten  Mengen  davon,  die  sich  in  den  Mut- 
terlaugen befinden,  zu  erhalten,  ist  ^s  besser,  nicht  weiter 
einzudampfen,  sondern  dieselben  mit  kohlensaurem  Natrium 
zu  kochen  und  die  filtrirte  Lösung  mit  Salzsäure  zu  fällen. 
Dieses  weisse  Nitroproduct  löst  sich  sehr  leicht  in  Alkalien; 
um  ein  neutrales  Salz  zu  erhalten,  wurde  es  mit  Weingeist 
und  entwässertem  kohlensaurem  Kalium  geschüttelt;  doch 
erhielt  ich  weder  das  Kaliumsalz,  noch  das  Ammonimasftlz 
krystallisirt. 
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Für  die  Analyse  wurde  das  nitrirte  Harz  wiederholt  in 
Alkalien  gelöst  und  mit  Säure  gefallt^  abfiltrirt,  gewaschen 
und  über  Schwefelsäure  getrocknet. 

0,3793  Sabatanz  gaben  beim  Verbrennen  21,5  G.G.  Stickstoff  bei  Tem- 
peratur 210,  Druck  751  MM.,  also  5,62%  N. 

0,3771  der  Nitro  -  Substans   gaben  0,2846  Wasser  und   0,7616  Eoh- 
lansäore,  also  6,91  H  und  55,08  G  in  100. 

Hieraus  folgt: 


Recbnung. 

Analyse. 

23  C 

276 

55,42 

55,08 

34  H 

34 

6,80 

6,91 

2N 

28 

5,60 

5,62 

100 

160 

32,18 

32,39 

498  100,00  100,00. 

Wird  das  Harz  sehr  anhaltend  in  einer  Retorte  mit  Sal- 
petersäure gekocht,  und  das  Destillat  wieder  zurückgegeben, 
so  fallt  beim  Verdünnen  mit  Wasser  fast  nichts  heraus  und 
das  Filtrat  gibt  beim  Eindampfen  Oxalsäure. 

IV.     Trockene  Destillation. 

Wird  das  Harz  nach  der  Destillation  mit  Wasser  ge- 
trocknet und  in  einer  Retorte  der  Einwirkung  der  Hitze 
ausgesetzt,  so  verdichtet  sich  zuerst  in  der  Vorlage  Wasser, 
dann  folgen  nicht  condensirbare  Dämpfe^  endlich  ein  brau- 
nes Oel.  Die  Destillation  geht  regelmässig  von  statten  bis 
die  dickgewordene  Harzmasse  sieh  aufbläht  und  weisse 
Dämpfe  ausstösst,  und  endlich  in  der  Rotorte  Eohle  zurück- 
lässt.  Das  Destillat  ist  leichter  als  Wasser,  riecht  stark 
brenzlich  und  zeigt  saure  Reaction. 

Zunächst  wurde  nun  die  Flüssigkeit  in  der  Wärme  mit 
kohlensaurem  Natron  gesättigt,  dann  filtrirt  und  mit  Wasser 
gewaschen.  Das  aufschwimmende  Oel  wurde  abgehoben^  mit 
Chlorcalcium  zusammengestellt,  öfters  geschüttelt  und  dann 
rectificirt. 

Es  zeigte  sich  kein  bestimmter  Siedepunkt,  so  dass 
folgende  AntheilQ  besonders  aufgefangen  werden  konnten: 
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1)  bis  193®  übergegangenes  Oel; 

2)  zwischen  193®  und  196®; 

3)  198®  bis  210®; 

4)  255  bis  270®; 

5)  275  bis  290®. 

Die  ersten  Antheile  waren  bräunlich  gelb  gefärbt ,  leich- 
ter als  Wasser,  zeigten  einen  ziemlich  starken  Dichroismns, 
gaben  mit  Eisenchlorid  eine  grüne  Pärbung,  und  mischten 
sich  leicht  mit  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstofif.  An 
kochendes  Wasser  scheinen  sie  etwas  abzugeben,  denn 
die  wässerige  Flüssigkeit  gibt  einen  geringen  Niederschlag 
mit  essigsaurem  Blei.  Mit  Ammoniak  oder  Natronlauge 
färben  sich  diese  Oele'  tief  roth;  das  Ammoniak  färbt  sidi 
ebenfalls  roth  und  geht  durch  Sättigung  mit  Säuren  in 
Blau  über.  Die  höher  siedenden  Fractionen  zeigten  dieselben 
Eigenschaften,  nur  waren  sie  dunkler  gefärbt  und  besassen 
stärkeren  grünen  Dichroismus.  Mit  Chlor  behandelt,  bräont^n 
sich  die  Oele,  wurden  harzig  und  endlich  ganz  fest,  mit  trock- 
nem  Salzsäuregas  färbten  sie  sich  nicht  violett,  sondern  roth. 
Eine  feste,  krystallinische  Substanz  konnte  hierbei  nicht  e^ 
halten  werden.  Auf  das  polarisirte  Licht  haben  diese  Oele 
keinen  Einfluss.  Mit  verdünnter  Salpetersäure  und  Alko- 
hol liess  sich  kein  Hydrat  erhalten.  Die  Fraction  4  ist 
von  besonderem  Interesse  wegen  ihrer  Farbe;  sie  ist  näm- 
lich ganz  so  rein  und  tief  azurblau,  wie  die  ammoniakali- 
sehe  Lösung  von  Eupferoxyd;  in  Alkohol  löst  sie  sich  mit 
derselben  blauen  Farbe  und  lässt  sich  über  Aetzkalk  destilli- 
ren,  ohne  sie  einzubüssen. 

Dieses  blaue  Oel  erstarrt  nicht  in  Eis-,  durch  wenig 
Eisenchlorid  wird  es  grün  gefärbt  Bei  der  Verbrennung 
gaben  0,2086  desselben 

0,2006  H«0  und  0,6568  CO«,  also: 

C  =  86,33 
H  =  12,21 
0  =     1,46 

100,00. 


A.  Kopp,  XTeb.  d.  fog.  Regina  Guaiaci  Peruyiana  aromatica  Tel  odorata.    201 

Bringt  man  das  Oel  mit  Katrium  zusammen,  so  findet 
eine  lebhafte  Wasserstoffentwicklong  statt,  besonders  wenn 
man  die  Reaction  durch  Erwärmen  einleitet;  dabei  geht  die 
Farbe  in  gelb  über.  Bei  der  Bectification  über  Natrium 
erhält  man  ein  farbloses  stark  lichtbrechendes  Destillat,  das 
bei  250^  bis  270^  übergeht.  Es  wird  durch  alkoholische 
Eisenchlorid -Lösung  eben  sowenig  wie  durch  Ammoniak  ge- 
färbt.    Die  Verbrennung  lieferte  folgende  Zahlen: 

I.     0,2542  des  Oeles  gaben  0,2545  H»0  und  0,8231  CO«. 
II.     0,3613  Substanz  gab  0,3606  H»  0  und  1,1748  CO«. 


I. 

IL 

C  =  88,31 

88,68 

H  =  11,12 

11,09 

0  =     0,57 

0,33 

100,00 

100,00. 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Formel  C*^H***: 

20  C     240 

88,88 

30  H       30 

30,12 

270  100,00.     ^ 

Das  blaue  Oel  zweimal  rectificirt  und  zwischen  285^  und 
290^  gesammelt  führte  zu  folgenden  Zahlen: 

L     0,2742  Substanz  gaben  0,2626  H«0  und  0,8840  CO«, 
n.     0,4201  Substanz  gaben  0,3999  H«0  und  1,2971  CO«. 

Diese  Zahlen  stimmen  mit  der  Formel  C«°  H'^  0. 


Berechnet. 

Gefanden. 

I. 

n. 

20  C 

240 

—  83,91 

84,27 

84,21 

30  H 

30 

=  10,49 

10,64 

10,58 

0 

16 

—     5,60 
100,00 

5,09 
100,00 

5,21' 

286 

100,00. 

Die  oben  genannte  Fraction  5  ist  braun,  wurde  jedoch 
nach  zehn  Tagen  bedeutend  heller,  mehr  violett  blau.  Noch 
einmal  rectificirt  gab  dieses  Oel  anfangs  ein  weniger  gefärb- 
tes Froduct,  aber  sobald  die  Temperatur  260^  erreichte,  ging 
wieder  blaues  Oel  über  und  destilUrte  nunmehr  mit  derselben 
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Farbe  bis  zu  Ende.  In  Aetzalkalien  ist  dieses  Oel  mdöslich 
nnd  bebalt  seine  Farbe;  mit  alkobolischem  Kali  am  fiack- 
flnssknbler  einige  Zeit  gekocbt,  scheint  es  nicht  tiefer  verin- 
dert  zu  werden,  dann  sättigt  man  das  Kali  mit  einer  Saure, 
so  schwimmt  das  Oel,  allerdings  non  brann  geworden  auf  der 
Flüssigkeit  Von  conoentrirter  Schwefelsäure  wird  es  l^rann- 
gelb  gefärbt,  aber  durch  Wasser  unverändert  wied^  abge- 
schieden. 

Das  Oel  der  Matricaria  Chamonilla,  seiner  tief  dunkel- 
blauen Farbe  wegen  so  sehr  aufiallend,  besteht  nach  Born- 
träger  *)  aus: 

C  =  79,85 
H  =  10.60 
0  =    9,55. 

Femer  hat  Mössmer**)  bei  der  trocknen  Destillation 
des  Galbanums  neben  ümbelliferon  ein  tief  blaues  Oel  ge- 
wonnen. Der  Siedepunkt  liegt  bei  289®  nnd  die  Analyse 
ergab: 


C  —  83.79 

83,63 

H  —  10,49 

10,35 

0  —     5,72 

6,02 

100,00  100,00. 

Dieses  GralbanumÖl  stimmt  also  wohl  mit  meinem  blaaen 
Ode  überein. 

Vermittelst  Natrium  führte. Mössmer  sein  blaues  Oel 
in  ein  farbloses  Oel  von  der  Formel  C®  H^®  über: 

Berechnet.  Gefunden. 

C*^  =  88,88  88,65  88,83 

H«ö=  11,12  11.13  11,14 

100,00. 

Durch  Behandeln  des  blauen  Galbanmn  -  Oeles  mit  Phos- 
phorpentoxyd  erhielt  Mössmer  ein  gelbliches  Oel  Ton  fol- 
gender Zusammensetzung: 


*)  Aanalen  d.  Chemie  und  Pharmacie  49|  249* 
**)  Da89elhe  U9.   s,  26$. 
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C  =  86,88 
H  =  10,75 
0  =     2,37 


100,00. 
Die  Formel  pgoH«»?  ^  verlangt 

C-=  86,66 
H  =  10,47 
0  =     2,87 

100,00. 
Somit  stände  dieses  Oel  gegenüber  dem  blaußn  im  Ver- 
hältnisB  eines  Aethers  zum  Alkohol: 

H     }   ^  =  Blaues  Oel. 
p2oji29>  0  =  Product  der  Fhosphorsäure -Behandlung. 

Q80  TIS9 

•rx     I  =  Product  der  Behandlung  mit  Natrium. 

Wenn  man  die  Eigenschaften  des  Galbanum-Oeles  mit 
den  des  Ghamillenöles  vergleicht,  so  sieht  man,  dass  sie  ziem- 
lich nahe  stehen  und  was  die  Zusammensetzung  anbetrifft,  so 
würde  die  Analyse  von  Bomträger  mit  der  Formel  C**^H**0* 
(C10H16  0)  stimmen. 

C«»  HS«  0*  yerlangt 
BerecLnet.  Gefunden.    (Bomträger.) 

C     78,9  79,85 

H     10,5  10,60 

*     ^  0     10,6  9,55 

10Ö,Ö~  100,0. 

Durch  Austritt  von  H'  0  würde  dieses  Oel  die  von  mir 
für  mein  blaues  Oel  vorgeschlagene  Formel  C^^H'^O  anneh- 
men. Ich  bin  der  Ansicht,  dass  der  Wasseraustritt  unter 
Vereinigung  zweier  Reste  C*®  H**  mit  0  vor  sich  gehe. 
Kachle r  hingegen,  welcher  diesen  Oelen  eine  interessante 
Arbeit*)  gewidmet  hat,  hält  dafür,  die  blauen  Oele  der  Cha- 
mille  und  des  Galbanums    entsprächen  übereinstimmend  der 

*)  Berichte  der  Deatachen  Chem,  GeeelUcb.  1871.  37, 
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Formel  C^®H*^0.  Die  Frage  dreht  sich  also,  wie  man  sieht, 
tun  dieses  Mol.  H^  0;  wie  nnd  wo  dasselbe  austritt,  ist  vor- 
erst kaum  zu  entscheiden,  merkwürdig  ist  jedenfalls  das  nicht 
seltene  Auftreten  dieses  blauen  Oeles,  das  sich  doch  wohl 
schliesslich  als  identisch  erweisen  wird.  Auffaüend  ist  auch, 
dass  unter  umständen  die  blaue  Farbe  verschwindet  und  sich 
wieder  entwickelt,  wenn  das  beim  Stehen  verblasste  Oel  wie- 
der destillirt  wird.  Diese  Erscheinung  habe  ich  an  dem  Oele 
meines  aromatischen  Harzes  bisweilen  beobachtet  Man  wird 
dadurch  an  einige  da  und  dort  in  der  Literatur  erwähnte 
bezügliche  Thatsachen  erinnert.  So  hat  Gerhardt  das  Oel 
der  Anthemis  nobilis  rectificirt  und  dabei  einen  während  eini- 
ger Tage  schön  blauen  Antheil  erhalten«  Amicablüthenöl  ist 
mitunter  blau;  dasjenige  der  Calmuswurzel  liefert  nach  Kur-  ^ 
batow  *)  auch  eine  bläuliche  Fraction  und  ähnliche  Färbung 
zeigt  bei  250®  auch  das  Pichurimöl.**) 

Die  Eenntniss  eines  weitem  sehr  auSallenden  hierher 
gehörigen  Beispieles  verdanke  ich  Prof.  Flückiger.  Im 
Laboratorium  des  Strassburger  pharmaceutiBchen  Instituts 
wurde  bei  der  Destillation  einer  grösseren  Menge  Baldrianöles 
bemerkt,  dass  der  über  300®  übergehende  Antheil  sehr  stark 
blau  gefärbt  ist.  Die  Analyse  dieses  Oeles  ergab  mir  nach 
der  Rectification 

aus  0,3282  Substanz  0,2896  H>0  und  0,9776  CO^ 

C  «  81,20 
H  =  9,80 
0  =     9,00 

100,00. 

Diese  Zahlen  könnten  höchstens  zu  dem  Ausdrucke 
fjas  I£S4  0«  führen,  welcher  verlangt 

C  80,71 
H  9,94 
0       9,35 

100,00,  aber  mit  den  oben  erör- 
^rten  Formeln  unvereinbar  ist 


•)  Ber.  d.D.  Chem.  Gesellsch.  1873.   1210. 
»*)  Flückiger. 
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Nach  diesen  Erfahrungen  ist  es  nioht  zuverlässig  mög- 
lich, diese  blauen  Oele  zu  identificiren ;  dass  man  durch  Be- 
handlung derselben  mit  Natrium  zu  einem  Kohlenwasserstoffe 
gelangen  kann,  steht  fest,  aber  in  welcher  Form  der  sauer- 
stoffhaltige Antheil  in  jenen  natürlichen  und  künstlichen  Oelen 
enthalten  ist,  bleibt  noch  zu  ermitteln. 

E ach  1er  hebt  hervor,  dass  die  durch  Natrium  oder 
Phosphorsäureanhydrid  entfärbten  Oele  der  Matricaria  und 
des  Galbanums,  d.h.  die  daraus  hervorgehenden  Kohlenwas- 
serstoffe in  ätherischer  Lösung  durch  Brom  vorübergehend 
blau  gefärbt  werden.  Der  entsprechende  farblose  Kohlen 
Wasserstoff,  den  ich  aus  dem  blauen  Oele  meines  aromati- 
schen Harzes  erhielt,  nahm  mit  Brom  oder  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  in  ätherischer  Lösung  oder  mit  Schwefelkoh- 
lenstoff verdünnt,  nicht  blaue,  sondern  rothe,  in  sehr  dünner 
Schicht  violette  Färbung  an. 

Bei  der  Untersuchung  meines  räthselhaften  Harzes  ist  es 
mir  aufgefallen,  wie  sehr  innig  die  Farbe  des  brenzlichen 
Oeles  mit  der  Temperatur  zusammenhängt.  Destillirte  ich 
langsam  ohne  die  Temperatur  von  260^  zu  übersteigen,  so 
dass  volles  Sieden  nicht  eintrat,  aber  doch  reichliche  Ver- 
dampfung stattfand,  so  hatte  das  langsam  übergehende  Oel 
kaum  eine  violette  Farbe;  wurde  das  so  erhaltene  Froduct 
wieder  für  sich  rasch  destillirt,  so  trat,  sobald  der  Qüeck- 
ailberfaden  über  260 ^  stieg,  tief  blaues  Oel  auf.  Ein  Theil 
des  bei  der  trocknen  Destillation  zuerst  übergehenden  nicht 
gefärbten  Oeles  wurde  in  einer  zugeschmolzenen  ßöhre  auf 
300^  erhitzt,  aber  die  Hoffnung,  in  dieser  Weise  vielleicht 
die  moleculare  Umlagerung  und  Farbenänderung  erzielen  zu 
können,  hat  sich  nicht  verwirklicht. 

Strassburg,   October  1875. 
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Beitrag  zum  Cfeheimmittel-SeliwiiideL 

Von  Dr.   6.  Krause. 
L     Haarmittel  von  Bühligen. 

Herr  Edmund  Bühligen,  Gonservatear  für  Haarlei- 
dende, begann  yor  ungefähr  8  Jahren  sein  Liebeswerk,  sich 
der  Menschheit  nützlich  zu  erzeigen.  Damals  wohnte  er  in 
Leipzig;  jetzt  hat  er  es  durch  seine  aufopfernde  Nächsten- 
liebe schon  dahin  gebracht^  dass  er  als  Adresse:  ,, Villa  Böh- 
ligen,  Gohlis  bei  Leipzig ''  angeben  kann. 

Für  den  ersten  Brief,  welchen  man  von  Bühligen  erkalt 
und  der  von  ihm  oder  „Dr.  Fiebigen,  pract  Arzt''  unter- 
zeichnet ist,  hat  man  3  M.  Consultationsgebühren  zu  bezahlen. 
Durch  dieses  Schreiben  wird  die  Art  des  Leidens  festgestellt 
und  gleichzeitig  gewisse  Medicamente  empfohlen.  Femer 
fugt  Bühligen  die  Bemerkung  hinzu,  dass  es  entschieden  bes- 
ser für  den  Patienten  ist,  wenn  er  gleich  zwei  Sendungen 
der  Mittel  auf  einmal  nimmt;  auf  diese  Weise  wird  die  eine 
älter,  „kräftigt  sich  allmählig  und  passt  sich  somit  dem 
erstarkenden  Haare  an!'' 

Diese  Medicamente  sind: 

1)  „Braune  Salbe." 

Eine  Forceliankruke  mit  30,0  g.  einer  braunen,  wohl- 
riechenden Pomade,  aus: 

Adipis  25,0 

Gacao  6,0 

OL  aeth.         1,0 
bereitet, 

2)  „Tinctur  klein." 

Ein  grünes  Glas  enthält  10,0  g.  einer  dunkelgrünen  Flüs- 
sigkeit, welche  nichts  weiter  als  Amicatinctur  ist» 

3)  „Tinctur  gross." 

In  einem  grünen  Glase  befinden  sich  90,0  g.  einer 
schmutzig  gelben  Flüssigkeit|  dargestellt  aus: 

Tinct  Amic.     10,0 
Glycerin  6,0 
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Spiritus  10,0 

Aq.  dest  65,0^ 

4)  Seife. 

Wie  die  papierne  TJmhüllang  der  braunen,  angenehm 
riechenden  Seife  sagt,  ist  sie  eine  ,,  Tanninbalsamseife'',  von 
Edmund  Bühligen  fabriciri 

Den  Hedicamenten  liegen  zwei  lithographirte  Schreiben 
bei;  das  eine  enthält  die  Gebrauchsanweisung,  das  andere 
wünscht  weiteren  Bescheid  von  dem  Patienten,  wenn  die 
Mittel  verbraucht  sind. 

Der  Preis  aller  4  Sachen  beträgt  8  M.  25  Pf. 

Hin  und  wieder  fühlt  sich  Herr  Bühligen  veranlasst, 
öffentlich  bekannt  zu  machen,  dass  er  nur  deswegen  die  Me- 
dicamente selbst  verabreicht  und  nicht  die  Becepte  dazu  giebt, 
weil  jene  gewisse  Substanzen  enthalten,  welche  in  der  Apo- 
theke nicht  vorhanden  sind. 

Durch  die  Firma  Bühligen  wird  ein  Werkchen  „der 
Haarschwund''  verbreitet,  welches  in  populärer  Weise  die 
Haarkrankheiten  abhandelt.  Natürlich  hat  man  nicht  verges- 
sen, der  Hauptschrift  einige  Hundert  Zeugnisse  ^on  geheilten 
Patienten  anzureihen.    Preis  des  Buches:  1  M. 

n.      „Haarherstellungs-Präparate'^    von    Siggel- 

k  0  w.  *) 

Herr  Heinrich  Siggelkow  ist  Specialist  für  Haar- 
leidende, früher  in  Hamburg,  jetzt  in  Gharlottenburg  bei 
Berlin  wohnhaft  Er  gehört  zu  der  Zunft  der  wandernden 
AposteL  Er  zieht  von  Stadt  zu  Stadt,  kündigt  sich  durch 
lange,  jedoch  „den  Nimbus  benehmende"  Annoncen  in  den 
betreffenden  Zeitungen  an,  erzählt  dem  Patienten  von  seinen 
grossen  Reisen  in  Amerika,  Italien  etc.,  auf  denen  er  durch 
zwanzigjährige  Beobachtung  gelernt  habe,  den  Haarübeln 
wirksam  entgegen  zu  treten.  Schliesslich  gelangt  er  in  dem 
Redeflusse  zu  seinen  Medicamenten,  welche  er  für  30  M., 
wenn  man  aber    zu   handeln   versteht,    für  20  M.  anbietet. 


*)  Yergleiohe  dieie  Zeitoohrift  1S76.    Bd.  208.    S.  418.  SOU 
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Für  dieses  Geld    erhält  man  von  den  „jungen  Leuten^  des 
Herrn  Siggelkow  Folgendes  zageschickt: 

1)  „Pomade." 

,,Sie  hat  die  Bestimmung,  den  Haarboden  zu  kräftigen,^ 
ist  eine  weiche,  hellbraune  Salbe,*  deren  Bestandtheile  erwannt, 
flüchtig  gemischt  und  in  ein  weisses  Grlas  mit  weiter  Oeffnung 
gegossen  worden.    Jene  sind: 

Adip.  suill.  30,0 

Ol.  Cocos.  10,0 

Tinct  Catech.  2,0 

Bals.  Peruv.  1, 

Acet.  conc.  gti  10. 

Die  Tinctur  ist  in  Folge  mangelhafter  Mischung  selbst- 
verständlich ausgeschieden. 

2)  „Balsam  No.  I." 
„Er  hat  stets  dieselbe  Bestimmung."     Ein   dunkelblanes 
Glas    enthält    210,0  g.  einer    schmutzig    rothen  Flüssigkeit; 
sie  ist: 

Vin.  rubr.  non  opt.      200,0 
Acet.  aromatic.  10,0. 

Weswegen  zu  dieser  Mixtur  ein  gefärbtes  Glas  Te^ 
wendet,  ist  unklar: 

8)  „Balsam  No.  IL« 

„Er  wird  verordnet,  wenn  die  träge  Kopfhaut  eines 
leichten,  der  Gesundheit  keineswegs  schädlichen 
Reizes  bedarf.^  In  einen  weissen  Glase  befinden  sich  100,0g 
eines  Gemisches,  zusammengesetzt  aus: 

Acid.  carbol.  crud.  2,0 

Aq.  desi  100,0. 

Da  sich  die  Carbolsäure  natürlich  nicht  gelöst  hat  und 
nur  mit  gewisser  Erafbanstrengung  durch  Schütteln  einiger- 
massen  suspendiren  lässt,  so  wird  der  Patient  in  den  meisten 
Fällen  das  über  der  Säure  befindliche  Wasser  als  Extemum 
brauchen  und  jene,  vielleicht  nicht  zum  Schaden  der  Kopf- 
haut; unbenutzt  lassen. 
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Wie  oben  erwähnt,  beträgt  der  Preis  der  drei  Mittel: 
30,  resp.  20  M. 

Mit  den  Medicamenten  folgt  ein  Brief,  welcher  in  etwas 
anorthographischer  Weise  die  Gebrauchsanweisung  angiebt. 

Herr  8iggelkow  sucht  sich  ausserdem  durch  seine  „Wis- 
senschaftliche Abhandlung  über  das  menschliche  Haar  mit 
Bezug  auf  die  Haarherstellungs- Präparate/'  einem  Büchelchen 
in  gross  Sedez  mit  32  Seiten,  Preis  40  Pf.,  bekannt  zu 
machen.  Das  Werkchen  warnt  vor  üniversalmitteln,  spricht 
über  Zweck,  Entstehung,  Ergrauen  und  Ausfallen  der  Haare 
und  empfiehlt  schliesslich  durch  31  Zeugnisse  die  Haarher- 
stellungs  -  Präparate  von  Heinrich  Siggelkow. 


YereinfacMe   Darstellung   des   Nicotins,   er.   auch 

Conllns  and  Sparteins. 

Von  W.  Kirtfhmann,  Apotheker  in  Garding. 

Ein  mit  zwei  Gasleitungsröhren  versehenes  Blechgeiass 
wurde  mit  Tabak  gefüllt,  der  zuvor  mit  einer  Lauge  von 
kohlensaurem  Natron  angefeuchtet  war;  das  eine  Glasrohr 
geht  auf  den  Boden  des  Gefasses,  das  andere  nur  so  weit, 
um  den  schliessenden  Kork  zu  durchbohren.  Mit  Ausnahme 
der  beiden  Oeffnungen,  welche  durch  die  Gasleitungsröhren 
hervorgebracht  sind,  war  das  Gefäss,  worin  der  Tabak  war, 
gasdicht  Der  Apparat  wurde  nun  in  ein  siedendes  Dampf- 
bad gesetzt  und  das  Rohr,  welches  bis  auf  den  Boden  des 
Gefasses  ging,  mit  einem  Kohlensäure -Entwicklungsapparat 
verbunden.  Das  zweite  Ableitungsrohr  wurde  in  ein  Gemisch 
von  Alkohol  und  verdünnter  Schwefelsäure  geleitet.  Jetzt 
wurde  ein  rascher  Strom  Kohlensäure  durch  den  Apparat 
geführt,  und  ergab  dies  Experiment  eine  reiche  Ausbeute 
ganzlich  farblosen  Nicotins,  an  Schwefelsäure  gebunden. 

Um  dies  rein  zu  erhalten,  versetzte  ich  die  Lösung  mit 
Aetzbaryt,  verdampfte  sie  zur  Trockne  und  zog  das  Nicotin 
mit  Aether  aus.  — 

Arolu  d.  pharm.    DL  Bdg.    3.  Heft.  14 
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Eine  Portion  von  saurer  schwefelsaurer  Nicotinlösong, 
die  bereits  recht  concentrirt  war,  versetzte  ich  mit  Thonerde- 
hydrat,  so  viel  sich  lösen  wollte.  Alsbald  erhielt  ich  schöne 
octaedrische  Krystalle,  die  ich  für  nichts  Anderes  halten  kann, 
als  fiir  Nicotinalann.  Ich  weiss  zwar  nicht,  ob  schon  ein  Fall 
bekannt  ist^  wo  eine  tertiäre  Diaminbase  die  Stelle  des  Am- 
moniaks im  Alaun  ausfüllt. 

Jedenfalls  wäre  dies  eine  Art,  um  Nicotin  in  recht  be- 
quemen Krystallen  zu  erhalten  und  gäbe  eine  Grarantie,  um 
dasselbe  rein  darstellen  zu  können. 


Mlttheilimgeii   ans   dem   pharmaeeutisehen   Institate 

zu  Dorpat. 

Beiträge   zur  Chemie  der  Eichen-,  Weiden-  und 

Ulmenrinde. 

Yon  Mag.  Edwin  Johansen,  Aflsistent  am  pharmaceut.  Inititni  lu 

Dorpat. 

So  bequem  auch  Wagner's*)  Annahme  eines  ,,  physio- 
logischen und  pathologischen  Gerbstoffs''  erscheint,  so  ist 
diese  doch  wiederholt  als  nicht  stichhaltig  durch  die  Arbeiten 
Von  Stenhouse**),  Löwe***),  Remboldf),  Hlasiwetztt)»^^" 
therfff)  u.  A.  erkannt  worden.  Es  ist  auch  dargethan,  da» 
der  Gerbstoff  der  Sumachblätter,  Dividiyi,  Myrobalanen  etc. 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Gallusgerbsäure  besitii 
Immerhin  ist  aber  die  Frage  nach  den  chemischen  Yerhält- 
nissen  noch  für  viele,  namentlich  auch  zur  tedmischea  Ver- 


*)  ZtBohrft.  für  anaL  Chem.  t.  Freseniiu.  Jahrg.  6.  p.  1.  1866. 
und  Polyteohn.  Jonm.  t.  Dingler.    Bd.  1.    pag.  8.    1867. 

**)  Annal.  d.  Ch.  und  Pharm.     1843.    Bd.  45.    pag.  9.  15.  16.  17. 

***)  Ztsohrft  f.  anal.  Gh.    Jahrg.  12.     1878.    p.  ISS. 

t)  Annal.  d.  Ch.  u.  Pharm.    Bd.  143.     p.  286.     1867. 

tt)  Ebenda».    Bd.  142.     p.  284.     1867. 

ttt)  Beitrage  sur  KenntniM  der  im  Bamaoh,  in  den  Myrobalinen  iL 
der  DiTidiyi  Yorkommenden  Gerbsäuren.  Inaugural-Binert   Dorpat  1871« 
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Wendung  gelangenden  Gerbstoffe  nicht  völlig  erledigt  In 
Hinsicht  hierauf  schien  eine  Entscheidung  in  erster  Linie  fiir 
den  Eichen-  und  Weidenrindengerbstoff  wegen  ihrer  hohen 
Bedeutung  für  die  Technik  von  grossem  Interesse.  War  ja 
diese  Frage  fiir  den  Eichengerbstoff  auch  schon  durch  Stenhouse  *) 
und  Braconnot**)  angeregt  und  durch  Grabe waki***)  wiederum 
in  Erinnerung  gebracht  worden.  Durch  die  Arbeiten  dieses 
Letzteren  waren  wir  unter  anderen  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  sich  aus  der  Eichenrinde  Gallussäure  abscheiden  lasse. 

Dass  aber  diese  oder  eine  ihr  ähnliche  Substanz  in  den 
fraglichen  Binden,  analog  dem  Vorkommen  in  den  patholo- 
gischen Gebilden  auf  den  Blättern  und  Zweigen,  fertig  gebildet, 
vorhanden  sei,  dürfte  wohl  entschieden  verneint  werden. 
Weder  weist  sie  uns  das  Mikroscop  in  den  Binden  auf,  noch 
entzieht  man  sie  diesen  durch  Aether  oder  Essigäther.  Selbst 
frische  Decocte  mit  Aether  behandelt  liefern  uns  keine  Spur 
dieser  Substanz,  wohl  aber  erhält  man  sie,  wenn  die  Ab- 
kochung einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  gewesen. 

Hieraus  lässt  sich  strict  folgern,  dass  die  gallussäure- 
artige Substanz  nur  durch  Umwandlung  eines  Gerbstoffes 
entsteht  Es  ergeben  sich  dann  aber  die  weiteren  Fragen: 
1)  geht  dieses  Product  aus  dem  eigentlichen  Eichengerbstoffe 
aus  ihm  beigemengter  Gallusgerbsäure  hervor?  und  2)  ist  in 
letzterem  Falle  die  von  Grabowski  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  Binden  von  verschiedenem  Alter  gar  nichts  davon  ent- 
halten können ,  richtig ,  oder  lässt  sich  aus  jeder  Eichenrinde, 
aus  der  sich  Gerbstoff  gewinnen  lässt,  gallussäureartige  Sub- 
stanz erhalten :  —  Kurz :  enthält  jede  Eichenrinde  neben 
Eichengerbstoff  Gallusgerbstoff? 

Ich  habe  hierauf  eine  Antwort  zu  erhalten  gesucht  und 
gefanden,  dass  sich  aus  jeder  von  mir  dargestellten  Eichen- 
rindengerbsäure Gallussäure  abspalten  lasse. 

Nach  einigen  Versuchen  blieb  es  mir  gar  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die   gerbende  Substanz   der  Eichenrinde  mit 


♦)  A.  o.  0. 

**)  AnnaL  d.  Chem.  o.  Pharm.    Bd.  5.     1833.    p.  282  u.  283. 
***)  Ebenda«.    Bd.  U5.    p.  3.    Anmerkung.    (1868). 
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derjenigen  der  Weiden  -  und  ülmenrinde  gleiche  Eigenschaften 
besitze.  Interessant  schien  es  daher  za  untersachen,  ob  aach 
ans  diesen  eine  gallossäureartige  Verbindung  sich  werde 
abscheiden  lassen.  Wenn  diese  nun,  bei  sonstigen  wesent- 
lich gleichen  Eigenschaften,  der  einen  oder  anderen  fehlte; 
so  war  daraus  mit  einiger  Sicherheit  zu  schliessen,  dass  sie 
ihre  Entstehung  einer  dem  Eichenrindengerbstoffe  beigemengten 
Substanz  verdanke.  £onnte  man  sie  aus  den  Frodacten 
aller  dreier  Binden  abtrennen,  so  war  damit  schon  ziemlich 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  sie  als  normales  Spaltungspro- 
duct  aus  den  Grerbsäuren  der  drei  Rinden  herrorgehe. 

Auch  diese  Fragen,  die  sich  folgendermaassen  kun 
zusammenfassen  lassen: 

Isolirung  der  in  den  drei  Rinden  Yorhandenen  Gerbstoffe, 

Prüfung  ihrer  Zusammensetzung  und  wesentlichen  Eigen- 
schaften, 

Untersuchung  ihrer  wichtigeren  Zusammensetzungspro- 
ducte,  suchte  ich  zu  beantworten. 

Im  Verlaufe  meiner  Versuche  begegnete  ich  in  den  hier 
zum  Gerben  dienenden  Weidenrinden  einem  im  Pflanzenreiche 
bisher  nicht  beobachteten  Glycoside.  Ich  dehnte  auch  aof 
dieses  meine  Untersuchungen  aus  und  theile  die  gewonnenen 
Resultate  in  einer  zweiten  Arbeit  mit  Hierzu  fühle  ich  mich 
um  so  mehr  veranlasst,  als  mir  der  Beweis  obliegt,  dass  das 
aus  diesem  Glycosid  hervorgehende  krystallinische  Spaltongs- 
product  nicht  mit  demjenigen  der  Gerbsäure  identisch  ist 

Darstellung  und  Eigenschaften  der  Gerbstoffe. 

1)  Zur  Gewinnung  des  Materials  bediente  ich  mich  der 
am  häufigsten  angewandten  Methode  der  fractionirten  PälliiBg 
der  Decocte  mit  Bleiacetat  und  Zersetzen  der  Niederschlage 
durch  Schwefelwasserstoff. 

Verwandt  wurden  je  4  —  6  Silo  käuflicher  Eichenrinde, 
femer  Weidenrinde,  wie  sie  hier  zum  Gerben  dient  und 
eine  im  Frühjahre  selbst  gesammelte  Rinde  von  Uhnos 
oampestris  L. 
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Die  Kindei\,  wurden  zerschnitten  zwei  mal  je  eine  Stunde 
mit  deetill.  Wasser  über  freiem  Feuer  ausgekocht ,  oolirt^ 
filtrirt  und  so  lange  mit  Bleiacetatlösung  gefallt,  bis  der  zu- 
letzt entstehende  Niederschlag  hell  gefärbt  erschien.  Nach 
der  Filtration  wurde  weiter  vollständig  gefüllt 

Durch  Auswaschen  des  zweiten  Niederschlages,  Zerlegen 
desselben  unter  Wasser  durch  Hydrothion  und  Goücentriren 
des  Filtrats  durch  Abdestilliren  bis  zur  Syrupsconsistenz  wurden 
die  erforderlichen  Materialien  erhalten. 

Die  Methode  musste  bei  der  ülmenrinde,  wegen  ihres 
hohen  Gehaltes  an  Fectin  und  Schleim,  dahin  modifioirt  wer- 
den, dass  diese  zunächst  durch  Alkohol  gefallt  und  letzterer 
nach  der  Filtration  abdestillirt  wurde.  Hierauf  geschah  die 
Darstellung  wie  oben  angeführt 

Um  etwa  vorhandene  Gallussäure  oder  anwesendes  Qaer- 
dtin  zu  entfernen,  schüttelte  ich  die  concentrirten  Gerbstoff- 
lösungen mehrmals  mit  neuen  Mengen  Aethers  aus,  trennte 
die  Schichten,  vertrieb  den  letzten  Aether  aus  den  wässrigen 
Lösungen  durch  gelindes  Erwärmen  und  brachte  die  Gerb- 
stoffe im  luftverdünnten  Räume  neben  Schwefelsäure  zur 
Trockne. 

Die  Producte  lösten  sich  in  Wasser  und  Alkohol  sehr 
trübe  auf  und  hatten  einen  Aschengehalt  von  1,92  —  2,24  %. 
Sie  wurden  wie  folgt  weiter  gereinigt. 

In  hinreichendem  absoluten  Alkohol  aufgenommen,  nach 
1  —  2  Tagen  vom  reichlichen  Bodensatze  abfiltrirt  und  mit  dem 
halben  Volumen  Aethers  versetzt,  schieden  sich  in  4  Tagen 
noch  reichlichere  Bodensätze,  viel  anorganische  Substanzen 
enthaltend,  aus. 

Nachdem  der  Aether  -  Alkohol  darch  Destillation  entfernt 
worden  war,  lösten  sich  die  fast  trocknen  Bückstände  in 
Wasser  noch  sehr  trübe  aui  Diese  Lösungen  wurden  weiter 
verdünnt,  bis  abfiltrirte  Proben  auf  Wasserzusatz  klar  blieben. 

Während  eines  zweitägigen  Stehens  schied  sich  noch 
Eichenphlobaphen  aus.  Es  wurde  filtrirt,  bis  zur  Syrups- 
consistenz des  Bückstandes  abdestillirt  und  im  Yacuum  neben 
Schwefelsäure  eingetrocknet 


214    E.  Johanaeiiy  Beitr.  i.  Chemie  d.  Eichen  -,  Weiden  -  u.  Ulmenzinda. 

8ämmtliche  Destillationen  geschahen  im  luftverdiinnteii 
Baume,  aus  Retorten,  in  deren  Tabulas,  des  bequemen  Kach- 
giessens  halber,  Saugheber  mit  Quetschhahnverschluss befestigt 
waren  und  deren  Vorlagen  mit  dem  Bunsen'schen  Saugapparat 
in  Verbindung  standen.  Der  Luftdruck  Hess  sich  bis  anf 
etwa  Yg  des  normalen  herabsetzen  und  der  Siedepunkt  der 
Flüssigkeiten  schwankte  zwischen  60  und  63^  G.  Trotz  dieser 
Vorsicht  machte  sich  die  atmosphärische  Luft  geltend,  anf 
deren  Einfluss  auf  den  Eichengerbstoff  nicht  allein ,  sondern 
auch  auf  andere  Bestandtheile  des  Eichenrindenauszuges  Neu- 
bauer'*') hinweist.  Aber  nicht  nur  während  des  Eindampfens, 
auch  bei  den  Filtrationen  wurde  diese  Zersetzung  fühlbar,  die 
man  trotz  aller  Vorsicht  und  ausschliesslichen  Verwendasg 
gekochten  destillirten  Wassers,  wohl  herabzusetzen,  nie  ganz 
auszuschliessen  im  Stande  ist 

Hier  muss  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Nea- 
bauer**)  nur  geringe  Mengen  Farbstoff  in  eiaem  Eichenrinden- 
auszuge  annimmt,  während  doch  der  erste  Antheil  des  Nie- 
derschlages von  der  fractionirten  Bleifallung  zum  grossten 
Theile  Farbstoff  enthält  und  dieser  keinen  unbedeutenden 
Frocentsatz  der  Gesammtmenge  des  Froduotes  bildet. 

2)  Ein  Darstellungsversuch  des  Eichengerbstoffes  durch 
directe  Extraction  der  Rinde  mit  Alkohol  you  85  %,  Ab- 
destilliren  dieses.  Aufnehmen  des  Bückstandes  in  Wasser 
und  weiteres  Verfahren  wie  früher,  erwies  sich  weniger 
empfehlenswerth.  Der  Alkohol  zieht  Harz,  Farbstoff  etc.  in 
grösserer  Menge  aus,  die  nur  störend  mitwirken.  Wenn 
auch  Schleim,  Fectin  etc.  nicht  aufgenommen  werden,  die 
Filtration  des  alkoholischen  Auszuges  rascher  von  statten 
geht,  so  wird  dieses  ebenso  bei  der  Beinigung  des  Gerbstoffes 
mit  Alkohol  erzielt  Auch  reisst  der  erste  Bleizuckenosatz 
den  grossten  Theil  des  Fectins  nieder,  falls  dieses  nicht 
durch  das  Auskochen  der  Binde  in  Farapectin  übergeführt 
worden  war. 


*)  ZtBchrft.  f.  anal.  Ch.     Bd.  X.     p.  28.     (1871.) 
**)  A  8.  0.    p.  1. 
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• 

Berücksichtigt  man  vergleichend  die  Elementaranalyeen 
der  Gerbstoffe  mit  denen  ihrer  später  zu  beschreibenden 
Metallsalze  nnd  schliesst  ans  der  Zusammensetzung  dieser 
auf  die  in  die  Verbindung  eingetretenen  organischen  Sub- 
stanzen zurück,  80  findet  man  nicht  unwesentliche  Unterschiede 
in  ihrer  elementaren  Complexion. 

Hieraus  folgt,  dass  die  Grerbstc^e  beim  Ein-  und  Austritt 
aus  den  Salzen  Veränderungen  erfahren,  so  dass  es  geboten 
schien,  die  Bleifällung  bei  der  Darstellung  zu  vermeiden. 

Aus  diesem  Gesichtspunkte  schritt  ich  zu  einer  Darstellungs- 
methode eines  möglichst  gereinigten  Gerbstoffes,  deren  Prin- 
cip  in  wiederholtem  Lösen  in  Wasser  und  Alkohol  abwech- 
selnd, bei  möglichster  Abhaltung  der  Luft  zu  suchen  ist. 

3)  Der  Abdampfrückstand  eines  Decocts  aus  8  Kilo  Wei- 
denrinde wurde  unter  Erwärmen  in  Alkohol  von  95%  auf- 
genommen, filtrirt  und  abdestillirt.  Durch  Wiederauflösen 
des  Rückstandes  in  Wasser  wurde  der  unlösliche  Theil  A 
erhalten,  das  Filtrat  aber  wieder  abdestillirt.  Der  jetzt  zu- 
rückbleibende Bückstand  wurde  in  wenig  Wasser  gelöst  und 
so  lange  mit  Alkohol  versetzt,  als  dieser  noch  Trübung 
erzeugte.     So  entstand    der  Niederschlag  B.  und   das  Filtrat 

C.  B  unter  Erwärmen    in   Wasser  gelöst  gab    den  Rück- 
stand D  und  das  Filtrat  F,  welches  eingetrocknet  wurde. 

Aus  einem  Theile  der  Lösung  C  wurde  das  Ginchonin- 
salz  O  dargestellt,  dejr  übrige  Theil  abdestillirt,  wieder  in 
Waseer  aufgenommen  und  so  lange  verdünnt,  als  Trübung 
entstand.  Der  Niederschlag  H  wurde  getrocknet,  das  Fil- 
trat J  abdestillirt  und  in  Alkohol  gelöst,  wobei  der  Nieder- 
schlag K  entstand,  während  das  Filtrat  zum  Extract  abdestil- 
lirte,  von  dem  ein  Theil  getrocknet  L  gab,  der  andere  zum 
Ausschütteln  mit  Aether,  eventuell  Abgeben  krystallinischer, 
gallossäureartiger  Substanzen  dienen  sollte. 

Der  Aether  hatte  aber  nur  Spuren  von  Fett,  Harz  und 
Farbstoff,  aber  keine  Spur  krystallinischer  Producte  aufge- 
nommen. Dagegen  schied  sich  aus  der  wässrigen  Flüssigkeit 
nach  längerer  Zeit  das  in  folgender  Abhandlung  zu  besprechende 
Benzohelicin  aus,  von  dem  die  Gerbstoff lösung  getrennt  und 
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eingetipcknet  das  Endproduct  M.  bfldete.     Auch  hier  waren 
sämmtliche  DeBtillationen  im  Yaouum  ansgefohrt. 

Die  einzelnen  Nebenproducte  sammelte  ich,  nm  ihre  Be- 
ziehungen zur  Einwirkung  der  Luft,  zum  Farbstoffe  und 
Zuckergehalte  kennen  zu  lernen. 

Eichengerbstoff. 

Trotz  aller  angewandten  Vorsicht  ist  der  nach  1.  dar- 
gestellte Eichengerbstoff  noch  bedeutend  farbstoffhaltig,  wofor 
der  Umstand,  dass  er  sich  trübe  löst  und  bald  mehr  Unlöe- 
liebes  absondert,  spricht  Er  ist  rothbraun,  amorph,  glänzend, 
nach  dem  Zerreiben  gelbbraun.  Die  Trübung  der  frischen 
Lösung  schwindet  beim  Erwärmen  und  tritt  beim  Erkalten 
wieder  ein.  Die  filtrirte  Lösung  trübt  sich  bald,  ebenso 
beim  Verdünnen.  In  Alkohol  löst  der  Gerbstoff  sich  leicht 
und  klar,  in  Aether  sehr  wenig.  Gegen  Lackmuspapier,  Me- 
tallsalze, als  Eisen-,  Kupfer-,  Blei-,  Silber-,  Goldsalz,  femer 
gegen  Brech Weinstein ,  Alkalo'ide  und  Leim  verhält  er  sich 
der  Galläpfelgerbsäure  ganz  analog. 

B.  Wagner*)  macht  auf  das  unterschiedliche  Verhalten 
der  Leimniederschläge  der  von  ihm  als  physiologisch  nnd 
pathologisch  bezeichneten  Gerbstoffe  aufmerksam  und  sieht  in 
der  Beständigkeit  des  letzferen  Niederschlages  einen  wesent- 
lichen Unterschied  beider. 

Versuchsweise  stellte  ich  mir  Leimniederschläge  der  ans 
dem  Eichen-,  Weiden-,  Ulmengerbstoff,  dem  Galläpfeltannin 
und  aus  Gerbstoffen,  die  ich  aus  aus  Turkestan  bezogenen  F&p 
pelgallen  und  aus  den,  durch  den  Stich  eines  Insectes  (Typba 
salicina?)  auf  jungen  Weidenzweigen  hervorgerufenen  Wei- 
dengallen gewann,  und  fand,  dass  sämmtliche  Niederschläge 
nach  sorgfältigem  Waschen  unter  Wasser  aufbewahrt,  fast 
gleichzeitig  in  etwa  3  Wochen  durch  Fäulniss  zu  Grunde 
gingen. 

Der  Wassergehalt  des  Gerbstoffes  betrug  bei  110^  ge- 
trocknet   8,48  7o»    der    Stickstoffgehalt    0,86    und    0,11% 

•)  A.  a.  0. 
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Dieser  letztere  scheint  den  Yernnreinigungen  zugeschrieben 
werden  zu  müssen.  Zwei  Analysen  mit  unreinem  Eichen- 
gerbstoffy  durch  Zerlegen  des  Bleiniederschlages  gewonnen, 
gaben  im  Mittel  1,36  %. 

Wiederholte  Reinigung  des  Präparates  ist,  wenngleich 
dabei  der  Stickstoffgehalt  abzunehmen  scheint,  wegen  der 
Zersetzbarkeit  der  Substanz  nicht  anzurathen. 

Die  Elementaranalysen  mit  chromsaurem  Bleioxyd  gaben 
aus  bei  110^  getrockneter  Substanz: 

0,^0  g.  Sabstanx  0,2887  G  »  54,88%  •  0,0275  H  «=  5,23  o/q. 

0,5017   „  „  0,2746  C  =  54,78 »/o  .  0,0267  H  =  5,32 «/o- 

0,4855  „         „  0,2632  0  »  54,21%  .  0,0262  H  »  5,40%. 

Mittel:  54,61  G  .  5,32  H  nnd  40,07  0. 

Der  Aschengehalt  betrug  im  Mittel  0,13%. 

Wagners  Formel  *)  für  den  Eichengerbstoff  G^*  H*«  O», 
aus  dem  gerbsauren  Cinchonin  bestimmt,  erfordert  63,85  C. 
5,13  H.  und  41,02  0. 

Weidengerbstoff. 

Auffällig  bei  der  Darstellung  dieses  Gerbstoffes  war  die 
grosse  Menge  brauner  Substanz,  die  sich  während  der  Be- 
handlung des  unreinen  Gerbstoffes  mit  absolutem  Alkohol 
(Darstllg.  1)  ausschied.  .  Auch  Wasser  löste  nur  sehr  wenig 
derselben  auf  und  der  Bodensatz  ballte  beim  Erwärmen  harz- 
artig zusammen;  dagegen  war  sie  leicht  in  Ammoniak  löslich 
und  durch  Salzsäure  daraus  wieder  fallbar.  Sie  theilt  hierin 
also  die  Eigenschaften  des  Eichenphlobaphens. 

Der  Weidengerbstoff  ist  braunroth,  amorph  und  bläht 
sich  beim  raschen  Erhitzen  bedeutend  auf.  Der  Geschmack 
ist  nicht  stark  adstringirend.  Die  wässrigen  Lösungen  ver- 
halten sich  wie  die  des  Eichengerbstoffes,  ebenso  die  in  Al- 
kohol und  Aether.  Eisensalze  geben  intensiv  blauschwarze 
Fällung,  Soda  wandelt  sie  in  violettroth  um.  Salpetersaures 
Quecksilberoxydul  und  Quecksilberchlorid ,  schwefelsaures 
Zink-  und  Eupferoxyd  werden  gefallt.  Silbersalpeter  wird 
kalt  langsam  erhitzt  und  aus  ammoniakalischer  Lösung  rasch 

♦)  A.  a.  0. 
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gefallt  und  reducirt.  Erdalkalisalze  geben  lösliche  Nieder- 
sohläge,  Brechweinstein  wird  langsam  gefallt.  Thierhaat, 
Eiweiss,  Amylom  xmd  Alkaloide  fallen  den  Gerbstoff  gleich- 
faUs. 

Bei  1200  verlor  der  Weidengerbstoff  10,10%  Wasfler, 
der  Aschengehalt  betrag  1,63  %•  ^^^  Gerbstoff  enthielt, 
1,88  %  N,  nochmals  gereinigt  1,54  %. 

0,4673  g.  Sabstans  gaben  0,2386  C  »  51,06%.  0,0S18  H  »4,66%. 
0,3901  „  „  „       0,2001  C  =  51,29%.  0,0190  H  =  4,87%. 

0,4546  „  „  „       0,2320  C  =  51,03%.  0,0219  H  =  4,82«/,. 

Mittel:  51,13  C.  4,78  H  und  44,09  0. 

Aus  diesen  Zahlen  lässt  sich  die  Formel  G^^  H^'  0* 
berechnen,  die  51,22  G  .  4,88  H  nnd  43,90  0  erfordert 

Der  Weidengerbstoff  M.  (3.  Methode)  ist  in  seinen  Eigen- 
schaften dem  früheren  ganz  gleich.  Er  enthält  1,42  %  Asche, 
0,44  7o  Stickstoff  und  4,17  %  Feuchtigkeit 

0,9024  g.  gaben:  0,4623  C  =  51,23%.  0,0539  H  =  5,97%. 
0,7539  „   „    0,3867  C  =  51,29%.  0,0453  H  =  6,01»'o, 

Die  um  wenige  Einheiten  varürenden  Zahlen  in  der  pro- 
centischen  Zusammensetzung  des  Eichen-  und  Weidengerb- 
stoffes  lassen  .auf  eine  nahe  Verwandtschaft;  beider  Stoffe 
schliessen,  die  im  Folgenden  noch  deutlicher  ersichtlich  wird. 

ülmengerbstoff. 

In  Bezug  auf  Farbe,  Geschmack  und  das  Verhalten  der 
wässrig^n  Lösung  theilt  der  ülmengerbstoff  die  Eigenschaften 
der  Gerbstoffe  der  Eichen-  und  Weidenrinde.  Eisenchlorid 
giebt  schmutziggrüne  Fällung,  mit  Soda  violettroth  werdend; 
der  Niederschlag  durch  Eieensulfat  ist  rein  grün.  Blei-  nnd 
Eapferacetat  werden  gefallt,  Zinksulfat  langsam  und  schwach. 
Zinnchlorür,  salpetersaures  Quecksilberoxydul,  Baryt-  nnd 
Ealkacetat,  Stärke,  Leim  und  Alkaloi'de  rufen  Fällungen  her- 
vor. Goldchlorid,  Silbernitrat  und  alkalische  Kupferoxjdlö- 
sung  werden  reducirt.  Sehr  verdümnte  Kalilauge  und  Kalk- 
wasser  lösen  den  Gerbstoff  mit  gelber,  dann  braun  werdender 
Farbe.  Der  Gerbstoff  zieht  Feuchtigkeit  an  und  wird  schnue* 
rig.  Bei  110®  verliert  er  4,32  7o  Wasser  und  enthalt 
1,21 7o  Asche. 
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0,4030  g.  Sabstanz  gaben:  0,1808  C  «  44,86%.  0,0163  H  =  4,04%. 
0,4000  „  „  „       0,1737  0  ==  43,43%.  0,0192  H  =  4,80»  o* 

0,3936  „  „  „       0,1784  C  =-  45,337o.  0,0209  H  =  5,31%. 

Im  Mittel:  44,54%  C.  4,72%  H  und  50,74%  0. 

Salze. 

Es  liegt  sehr  nahe,  dass  man  sowohl  bei  den  Bestim- 
mungen ^  als  Darstellangeq ,  Zersetzungen  und  Verbindungen 
der  Gerbstoffe  von  dem  Hauptrepräsentanten  dieser  Gruppe^ 
dem  Galläpfelgerbstoffe,  ausgeht.  Aber  schaut  man  zurüde 
auf  das  weite  Feld  der  Gerbstoffliteratur,  so  sieht  man  die 
vielen  Schwierigkeiten^  die  zu  überwinden  sich  in  den  Weg 
stellen.  Je  nachdem  es  gelang  diese  Schwierigkeiten  zu 
überwinden,  je  nachdem  waren  auch  die  Resultate  verschieden 
und  fährten  zu  sehr  differirenden  Ansichten ,  wie  sie  z.  B.  in 
der  Aufstellung  der  Formel  für  das  Tannin  ihren  Ausdruck 
fanden.  Nie  hat  man  bei  diesen  amorphen  Körpern  die  Ga- 
rantie für  ihre  Reinheit  und  glaubt  man  sie,  wenigstens  nach 
Möglichkeit,  frei  von  anderen  Bestandtheilen  in  den  Verbin- 
dungen, so  geht  die  Zersetzung  dieser  selbst  rasch  von  stat- 
ten und  gerade  durch  die  Gegenwart  der  Basen  wird  diese 
bei  Luftzutritt  entschieden  beschleunigt.  Bedenkt  man  femer, 
dass  die  Gerbstoffe,  wie  alle  schwache  Säuren,  so  leicht  ge- 
neigt sind  basische  Salze  zu  bilden,  dass  sie,  wie  erwiesen, 
mehrbasische  Säuren  sind  und  als  solche  mehrere  Reihen  von 
Salzen  zu  bilden  vermögen,  so  gelangt  man  zu  der  üeber- 
zeugung,  dass  die  bis  jetzt  bekannten  und  für  diesen  Zweck 
ausführbaren  Wege  nicht  im  Stande  sind,  das  erwünschte 
Ziel,  ein  treues  Bild  über  die  Constitution  der  Gerbsäuren, 
näher  zu  führen. 

Es  ist  auch  mir  nicht  gelungen  für  die  meisten  der  ana- 
lysirten  Salze  Formeln  zu  finden,  deren  berechnete  Zahlen  mit 
den  thatsäohlich  gefundenen  in  befriedigender  Weise  überein- 
stimmten und  die  einzelnen  hingestellten  dürfen  auch  nur 
als  ganz  willkürlich  gefasst  betrachtet  werden  und  konnten 
mich  nicht  dazu  verleiten  auch  nur  einen  Versuch  zu  machen, 
aus    ihnen    die   Atomgrösse    der  Gerbsäuren    bestimmen    zu 
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wollen.  Denn  nur  eine  grössere  Anzahl  verschiedenster  Salze 
Ton  constanter  Zusammensetzung ,  die  unter  sich  yerglichen 
ITebereinstimmung  zeigen ,  gönnen  bei  so  unzuverlässigen 
Stoffen y  wie  die  Gerbsäuren,  dafür  und  fiir  die  BestimmuDg 
des  Aequivalentgewichtes  den  Ausschlag  geben.  Dem  treten 
aber  die  Uebelstände  entgegen,  dass  bei  verschiedenen  Dar- 
stellungen, unter  vermeintlich  vollständig  gleichen  Umstanden, 
Froducte  verschiedener  Zusammensetzung  resultiren,  dass  die 
Yerbindtingen,  wie  dieses  die  firactionirte  Bleifallung  lehrt, 
Gemische  verschiedener  Salze  sind  und  dass  selbst  die  Ver- 
bindungen mit  Alkaloiden,  unter  denen  Wagner*)  und  firaber 
schon  Henry**)  dem  Cinchoninsalze  so  grosses  Vertrauen 
zeigen,  leicht  der  Zersetzung  unterliegen. 

Bei  der  Darstellung  ist  namentlich  das  Abfiltriren  und 
Waschen  der  Salze  zu  beschleunigen,  die  feucht  rasch  zer- 
setzt werden,  was  auch  Löwe  ***)  bei  den  Salzen  der  Sumach- 
gerbsäure  hervorhebt  Zur  Absonderung  und  zum  WascheD 
wandte  ich  darum  in  allen  Fällen  den  Bunsen'schen  Saag- 
apparat  mit  der  Vorsicht  an,  dass  sich  der  Niederschlag 
beständig  während  der  Dauer  des  Waschens  unter  ansge- 
kochtem  destillirtem  Wasser  befand. 

Aber  auch  die^e  Maassregel  ist  nutzlos,  gedenkt  man 
der  Eigenschaft  der  Gerbstoffe  unter  verschiedenen  ümatän- 
den  verschiedene  Froducte  mit  den  Basen  zu  geben.  Ich 
verweise  hier  auf  die  Untersuchungen  von  galläpfelgerbsanrem 
Bleioxyd,  die  Strecker f)  zusammenstellte.  Strecker  halt 
diese  Verbindungen  für  Gemische  eigenthümlicher  Salze  mit 
constantem  Bleigehalt. 

Je  nachdem  Strecker  Gerbsäure  mit  Bleiacetat  oder  um- 
gekehrt zusammenbrachte,  fand  er  bei  Rücksichtnahme  anf 
die  Temperaturen  verschiedenen,  aber  constanten  Gehalt  an 
Bleioxyd. 


*)  A.  a.  0. 

**)  Auszug  im  Ghem.  Centralbltt.     1S35.     p.  449. 

***)  Ztachrft.  f.  analyt.  Gh.     Jahrg.  12.     p.  138   (lS7d). 

t)  Annal.  d.  Ch.  u.  Pharm.    Neue  R.     Bd.  XIV.     p.  347  (1854> 


B.  JohftnsöD,  Beitr.  z.  Chemie  d.  Eichen-,  Weiden-  U.  Ulmennnde.    221 

Ganz  ähnlich  geschieht  dieses  bei  der  Darstellung  der 
Bleisalze  aus  den  vorliegenden  Gerbstoffen  und  meiner  An- 
schauung nach  muss  jedes  Salz  dieser ,  von  Strecker  auch 
als  constant  aufgefassten  ein  Gemenge  verschieden  zusammen- 
gesetzter sein,  denn  beim  Zugiessen  der  einen  Lösung  zur 
anderen  ist  doch  anfangs  ein  Ueberschuss  des  einen  Stoffes 
vorhanden  und  es  fällt  ein  Salz,  das  nicht  zusammengesetzt 
ist,  wie  die  folgenden,  wo  dieser  anfängliche  Ueberschuss 
mehr  und  mehr  abnimmt  und  schliesslich  der  Ueberschuss 
vom  zugesetzten  Körper  geboten  wird. 

Wie  nun  der  Bleigebalt  abhängig  ist  von  der  Tempe- 
ratur, ob  Bleisalz  oder  Gerbstoff  vorwaltet,  ob  Bleisalz  zum 
Gerbstoff  oder  umgekehrt  zugesetzt  wird,  so  ist  auch,  wie 
es  vriederholte  Versuche  lehrten,  der  Wassergehalt  von  der 
Fällungstemperatur  abhängig.  Das  aus  kochenden  Lösungen 
niedergeschlagene  Salz  hatte  einen  bedeutend  geringeren  und 
schwankenden  Gehalt,  als  das  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
(12  — 16<>C.)  dargestellte. 

YorauBsetzend ,  dass  sich  auch  die  anderen  Mittelsalze 
der  Gerbstoffe  dem  Bleisalze  ähnlich  verhalten,  wurden  sämmt- 
liche  bei  Zimmertemperatur  und  mit  einem  Ueberschuss  der 
Metallsalzlösung,  die  auf  einmal  in  die  Gerbstofflösung  gegossen 
wurde,  gewonnen.  Beim  Bleisalz  erhielt  ich  so  Präparate 
von  fast  gleicher  procentischer  Zusammensetzung. 

Die  Zersetzung  der  Metallsalze  äussert  sich  in  der  Weise 
dass  während  das  erste  Waschwasser  rasch  und  wenig  gefärbt 
abflieest,  das  später  folgende  dunkler  wird  und  sehr  langsam 
abtropft,  die  Oberfläche  des  Niederschlages  nachdunkelt  und 
dieser  schleimig  und  schmierig  zu  werden  beginnt. 

Bleisalze. 

Das  eichengerbsaure  Blei  ist  hell  chocoladebraun, 
amorph,  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich. 
Es  wurde  bei  110^  G.  getrocknet  und  9,66  7o  Wasserverlust^ 
gefunden. 

0,6S35  g.  gaben  0,1381  C  ^  28,81  %.  0,0088  H  »  1,40  %. 
0,6865  „  „  0,1409  C  ==  88,98  %.  0,0095  H  »=-  1,49  %. 
0,6245  „   „   0,1486  G  »  22,83  7«.  0,0095  H  «s  1,58  7^. 
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0,2767  g.  gaben  0,1550  FbO  =  56,22  •/«. 
0,3519  y,       „       0,2001  PbO  «=»  56,86%. 

Mittel:  22,85  G.    1,47  H.    19,14  0  und  56,54  PbO. 

Za  jeder  Analyse  war  das  Salz  besonders  dargestellt 
worden. 

Um  die  Bleioxjdmengen  der  fractionirt  dargestellten  Ver- 
bindungen kennen  zu  lernen ,  stellte  ich  durch  einen  Tersnch 
die  zur  vollständigen  Fällnng  nöthigen  Bleioxydmengen  fest 
und  föllte  dann  durch  je  ein  Drittel  der  festgestellten  Mepge 
Bleizuckers.     Die  3  Froduote  wurden  bei  110®  C.  getrocknet 

0,8258  g.  d.  I.  Fällg.   gaben   0,1200  C  »  36,83%    •   0,0077  H  = 
2,36  %  .  0,1288  PbO  =*  39,52  »/o. 

0.2558  g.  d.  n.  Fällg.  gaben  0,0669  G  »  26,15  %   •   0,0043  H  » 
1,68  %  .  0,1685  PbO  =  63,91  »/o- 

0,1678  g.  d.  III.  FäUg.  gaben  0,0451  G.  »  26,88  Vo  .  0,00aH  « 
2,62%  .  0,0960  PbO  «  57,21%. 

Die  Ausbeute  jeäer  Fällung  genügte  gerade  zu  einer 
Analyse  und  aus  den  durch  gleiche  Mengen  Bleiacetat  gewon- 
nenen Massen  geht  schon  hervor,  dass  die  Producte  nicht 
gleich  sein  konnten. 

In  dieser  ungleichen  Znsammensetzung  der  einzelnen 
Fractionen  scheint  mir  der  Beweis  för  die  vorhin  ausgesprochene 
Annahme,  dass  jeder  Niederschlag  aus  Gemischen  verschieden 
zusammengesetzter  Salze  bestehe,  zu  liegen. 

Basisches  Bleisalz.  0,3408  g.  wurden  durch  Blei- 
essig gefallt  und  gaben  0,8260  g.  Niederschlag. 

0,3868  g.  gaben  0,2247  PbO  »  0,2086  Pb  =»  62,12  %. 
0,3895  „       „       0,2579     „     »  0,2394   „    »  61,46  %. 

Berechnet  man  die  Mengen  der  verbrannten  organischen 
Substanz  der  ersten  dieser  beiden  Analysen  nach  den  für 
den  gereinigten  Gerbstoff  gefundenen  Zahlen,  so  läset  sich 
für  dieses  Salz  die  20,38  C,  1,33  H,  15,52  O  und  62,77  FbO 
erfordernde  Formel  G«8H"0"¥bö  hinstellen. 

Das  weidengerbsaure  Bleioxyd  wurde  wie  das 
eichengerbsaure  dargestellt  Der  Wasserverlust  bei  120* 
betrug  4,60  % 
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0,3500  g.  gaben  0,0782  C  =  22,84  Vo  •  0,0043  H  =  1,23  %. 
0,1845  PbO  =  52,71  %. 

0,5083  g.  gaben  0,1157  C.  =  22,76  %  •  0,0074  H  =  1,46  %. 
0,2740  PbO  -=  53,91  %. 

0,7095  g.  der  Substanz  gaben  0,3790  PbO  »  53,23  %. 

Eine  Quantität  des  Weidengerbstofifs  wnrde  nochmals 
durch  fractionirtes  Fällen,  Zerlegen  des  ^Niederschlages ,  Be- 
handeln mit  Alkohol  nnd  Aether  etc.  gereinigt  und  daraus 
wiederum  das  Bleisalz  dargestellt 

Dieses  verlor  bei  120»  6,87  %  Feuchtigkeit. 

0,2953  g.  gaben:  0,0831  C  ==  28,14  %  0,0055  H  =.  1,86  %. 
0,1631  PbO  =-  55,23%. 

0,3530  g.  gaben:  0,1039  C  «  29,43  %  0,0055  H  ==  1,56  %. 
0,1954%  PbO  =  55,35%. 

Mittel  der  ersten  Analysen:  22,55  G.  1,34  H.  22,80  0.  53,31  PbO. 
„       „    zweiten      „  28,78  C.    1,71  H.  14,22  0.  55,29  PbO. 

Bei  Annahme  der  Strecker^schen*)  Gomplexion  des  Tannins 
aus  den  näheren  Bestandtheilen,  dem  Zucker  und  der  kohlen- 
stoffireicheren  Gallussäure,  auch  für  die  hier  behandelten  Gerb- 
Stoffe,  geht  durch  diesen  Versuch,  wenigstens  für  den  Weiden- 
gerbstoff, hervor,  dass  bei  wiederholter  Fällung  mit  Bleiacetat, 
wodurch  mehr  und  mehr  Zucker  abgespalten  wird,  der  kohlen- 
stoffireichere  Bestandtheil,  ob  Gallussäure  oder  ein  anderer 
Körper,  überwiegend  wird,  wofür  allerdings  der  Vergleich 
der  zweiten  mit  den.  ersten  Analysen  zu  sprechen  scheint. 

Das  nlmengerbsaure  Bleioxyd,  wie  die  vorher- 
gehenden Salze  dargestellt,  ist  von  gräulicher  Farbe,  zwischen 
hell  chocoladefarben«     Bei  10^  getrecknet 

gaben:  0,4614  g.  Substanz  0,0972  G  »»  21,07%.  0,0069 H=  1,50%. 
0,3110  PbO  =  67,40%. 

gaben:  0,3430  g.  Snbstanz  0,0743  G  =  21,66  %.  0,0052  H  =»  1,52%. 
0,2290  PbO  «  66,76  %• 

gaben:  0,1630  g.  Substanz  0,1080  PbO  »  66,26  7o- 

Mittel:  21,36  0.  1.51  H.  10,32  0.  66,81  PbO. 

Eupfersalze. 

Eichengerbsaures  Kupferozyd.  Dieses  Salz 
wurde    dargestellt    durch   Fällen    einer   Gerbstofflösung    mit 


*)  AnnaL  d.  Gh.  u,  Phann.    Bd.  90.    p.  864.    (1874). 
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essigsaurem  Eupferoxyd.  Es  ist  Ton  braaner  Farbe,  in 
Alkohol  und  Aether  unlöslich,  in  Wasser  sehr  schwer  löslich. 
Bei  110<^  verlor  es  12,23  %  Feuchtigkeit 

0,5528  g.  gaben:  0,8208 C  »  39,87 %.  0,01S0H==8,85«o-  0,1653 CnO== 
29,93  Vo. 

0,3552  g.  gaben:  0,1425 C  »  40,12%.  0,0086 H  «  2,42  Vo*  0,1041  CnO  <- 
29,31  o/o. 

0,17U  g.  gaben:  0,0510  CnO  =  29,24  Vo- 
Mittel:  39,99  C.  2,38  H.  28,14  0.  29,49  CaO. 

Weidengerbsaures  Kupferoxyd.  Das  dunkelroth- 
braune  8alz  yerliert  bei  120®  12,4  %  Feuchtigkeit    Es  gaben: 

0.4825  g.  Snbetans  0,1705  C  »  39,42  o/o*  0,0102  H  »  2,36  V«. 
0,1314  CuO  =  80,38  %. 

0,3977  g.  SnbttanE  0,1563  G  »  89,30  «/o-  0,0093  H  »  2,34  V 
0,1214  CnO  «=  30,53%. 

0,5314  g.  Snbstans  0,1619  CnO  ^  30,47%. 

Mittel:  89,36  C.  2,85  H.  27,83  0.  30,46  CnO. 

ülmengerbsaures  Kupferoxyd.  Ohocoladebrann. 
Bei  110®  getrocknet  gaben: 

0,6396  g.  0,2534  C  =>  39,62%.  0,0152  H  ^  2,38Vo-  0,2601  CnO 
«.  40,67%. 

0,4728  g.  0,1879  C  =  39,74«/o.  0,0070  H  =-  1,48%,  0,1964  CnO 
«:  41,54%. 

0,3125  g.  0,1255  CnO  -»  40,16%. 

Mittel:  39,68  C.  1,98  H.  17,98  0.  40,41  CnO. 

Zinnsalze. 

Das  eichengerbsaure  Zinnoxydul  wurde  durch 
Fällen  einer  Grerbstofflösung  mit  frischbereitetem  Zinnchloror 
dargestellt  Es  ist  hellgraubraun  und  verhält  sich  zu  Was- 
ser, Alkohol  und  Aether  wie  die  Torhergehenden  Salze.  Bei 
110^  verliert  es  5,98 7o  Feuchtigkeit     Es  gaben: 

0,2393  g.  0,0876  C  »  86,61%.     0,0063  H  «  8,63Vo-     0,0981  SiiO 

—  40,99%. 

0,8260  g.  0,0186  C  »  86,38%.     0,0087  H  »  2,67%.     0,1347  SftO 

—  41,82o/o. 

0,4011  g.  0,1443  0  «  85,98%.  0,0096  H  -«  2,39  %.  0,1612  8n0 

—  40,19  V 

0,2854  g.  0,1288  BnO*  »  0,1145  SnO  «  40,12Vo- 
Mittel:  36,32  C.  2,56  H.  20,69  0.  40,43  SnO.     (Das  Mittel  tSi  SnO 
frnrde  aus  Analyse  1,  8  n.  4  gesogen). 
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Die  Formel  e»«H««Oi«,  3S»0  erfordert  36,14  C.  2,61 
H.  20,88  0  und  40,36  SnO. 

0,4058  g.  des  gelrookneten  Eichengerbstoffes  gaben 
durch  Zinnchlorür  gefällt  0,4796  g.  Zinnoxydulsalz ,  also 
0,2016  g.  oder  49,68%  weniger  als  nach  der  Rechnung  aus 
den  Analysen  hätte  resultiren  müssen.  Diese  enorme  Diffe- 
renz ist  theils  durch  die  Lösliohkeit  des  Salzes,  theils  durch 
die  Abscheidung  von  Zucker  bei  der  Fällung  zu  erklären. 

Das  weidengerbsaure  Zinnoxydul,  wie  das  eichen- 
gerbsaure  dargestellt,  ist  hellchocolade&rben  und  dunkelt 
beim  Trocknen  nach.  Bei  120®  entweichen  7,18  %  Feuch- 
tigkeit    Es  gaben  von  der  Substanz: 

0,4205  g.  0,1486  C  ■=  36,84Vo.  0,0116  H  =  2,73%.  0,1992  SnO 
==  47,37  o/o. 

0,3185  g.  0,1115  C  =  35,01%.  0,0091  H  =  2,86%.  0,1500  SnO 
==  47,10%. 

0,3198  g.  0,1664  SnO«  =  0,1487  SnO  =  46,50%. 

Mittel:  35,17  G.  2,79  H.  15,05  0  und  46,99  SnO. 

Das  ulmengerbsaure  Zinnoxydul  ist  hell  choco- 
ladebraun.     Von  der  bei  110®  getrockneten  Substanz  gaben: 

0,5058  g.  0,1379  C  =  38,74%.  0,0085  H  =  2,39  %.  0,1592  SnO 
=  44,72  %. 

0,4223  g.  0,1657  C  «  39,24%.  0,0102  H  =  2,42%.  0,1910  SnO 
=  45,23%. 

0,3825  g.  0,1921  SnO«  =  0,1717  SnO  ==  44,89%. 

Mittel:  38,99  C.  2,40  H.   13,66  0.   44,95  SnO. 

Silber-,  Ealk-   und  Baryt-Salze. 

Der  Niederschlag  aus  dem  Eichengerbstoffe  durch  essig- 
saures Silberozyd  erzeugt  wird  rasch  unter  Zersetzung  dun- 
keL  Diese  yeranlasste  mich  Ton  der  weiteren  Darstellung 
und  Untersuchung  dieser  Salze  abzustehen. 

Auch  die  Niederschläge,  welche  die  essigsauren  Salze 
des  Calciums  und  Baryums  oder  die  Chlorverbindungen  der- 
selben aus  den  Gerbstoffen  hervorriefen,  waren  zur  Unter- 
suchung nicht  geeignet     Sie  werden  unter  Abscheidung  von 


•)  Dingler,  Polyteob.  Journ.    Bd.  196.    (1870). 
Arelk  d.  Pharm.   IZ^Bdi.    S»  Ha  15 
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Farbstoff  bald  dunkel,  sind  theilweise  löslich  und  lassen  sich 
darum  nicht  waschen.  Ein  AmmoniakzusatZy  wie  ihn  Bei- 
chardt  bei  der  Gewinnung  des  erlengerbsauren  Kalkes  und 
Baryts  anwandte,  scheint  eine  um  so  raschere  Zersetzung  der 
Niederschläge  zu  prädisponiren.  Eben  so  ungünstig  fiel  die 
Darstellung  durch  Wechselzersetzung  der  gerbsauren  Katron- 
salze  mit  Ghlorbaryum,  wie  sie  Büchner*)  beim  Galläpfel- 
gerbstoSe  anwandte,  aus.  An  und  für  sich  sind  die  Alkali- 
salze nicht  gut  darstellbar,  weil  die  Alkalien  rasch  zersetzend 
auf  die  Gerbstoffe  einwirken. 

Ginchoninsalze. 

Zur  Darstellung  des  weidengerbsauren  Ginchonins  wur- 
den die  Producte  G  und  M.  (III.  Darstellungsmethode  der 
Gerbstoffe)  benutzt 

Es  lässt  sich  bei  der  Fällung  mit  neutralem  schwefel- 
sauren Ginchonin  die  Grenze  nicht  finden,  bei  der  aller  Gerb- 
stoff ausgefällt  ist  Während  aus  dem  Filtrate  durch  Ammo- 
niak  schon  Ginchonin  in  grosser  Menge  fallbar  ist,  erzeugt 
weiterer  Ginchoninzusatz  aus  demselben  noch  iN^iederschläge. 
Diese  letzteren  lösen  sich  in  Wasser  reichlich  auf  und  wer- 
den beim  Waschen  vom  Filter  entfuhrt  Trocknet  man  sie 
bei  erhöhter  Temperatur,  so  zerfliessen  sie  und  werden  dun- 
kel, dabei  ziehen  sie  sich  so  in  das  Papier  hinein,  dass  die 
Ausbeute  dadurch  eine  höchst  geringe  wird.  Trocknet  man 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  neben  Schwefelsäure,  so  erzielt 
man  ein  gräulich  braunes  Präparat 

Das  Product  aus  G  gab  Spuren  von  Asche  und  nach  dem 
Trocknen  bei  110^  gaben  : 

0,5579  g.  SubBtans  0,3559  C  ^  63,79%.  0,0299  H  »  5,86«/o. 
0,417i  „    „    0,2669  C  =  63,94%.  0,0214  H  «  5,13%. 

Die  Verbindung  wurde  unter  gelindem  Erwärmen  meh- 
rere Stunden  mit  Ammoniak  erwärmt  Nach  dem  Filtriren 
wurde  Rückstand  und  Filter  mit  verdünnter  Schwefelsaure 
behandelt,    filtrirt   und    nachgewaschen.     Aus    dem    Filtrate 


t}  AnnaL  d.  Ch.  u.  Ph.    Bd.  53.    p.  366.    (1845). 
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wurde  das  Ginchonin  durch  Ammoniak  gefallt ,  abfiltrirt,  ge- 
waschen und  getrocknet 

1,4315  g.  GinohoninBalz  gaben  0,2660  Ginchonin  e=.  18,58  Vo- 
0,9039  „  „  „      0,1611  „  =  17,82  o/o. 

Beim  Verbrennen  mit  Natronkalk  gaben: 

0,2950  g.  Subetanz  0,0092  N  =  8,12%. 
0,3165  „     „    0,0112  N  =  3,ö27o. 

Das  Ginchoninsalz  aus  dem  Product  M,  wie  das  vorher- 
gehende dargestellt^  ist  diesem  vollständig  ähnlicL  Es  ent- 
hielt Spuren  von  Asche.  Bei  110®  verlor  es  7,63  %  Feuch- 
tigkeit. 

0,8915  g.  gaben:  0,2511  0  =  64,14%.  0,0226  H  =  6,77%. 
0,3315  „    „   0,2118  C  =  63,89%.  0,0193  H  ==  5,827o. 
0,6900  „    ,,   0,1300  Ginchonin  =  18,84%. 
0,6580  „    „   0,1234    „     =  18,75%. 
0,3205  „    „   0,0101  N  =  8,15%. 
0,3655  „    „   0,0116  N  «=  3,17%. 

Spaltung  der  Gerbstoffe  durch  verdünnte  Säuren. 

Nachdem  bei  einigen  Gerbstoffen  neben  diesen  meist 
krystallisirbare  eigenthiimliche  Säuren  als  Begleiter  gefunden 
worden  waren,  sprach  Strecker*)  die  naheliegende  Yermu- 
thung  aus,  dass  diese  Begleiter  der  Gerbsäuren  der  Gallus- 
säure entsprechen  könnten  und  vielleicht  durch  theilweise 
Zersetzung  aus  der  Gerbsäure  hervorgegangen  seien. 

Es  bedarf  jedoch  des  thatsächlichen ,  erst  für  einzelne 
gelieferten  Beweises,  dass  diese  Körper  wirklich  durch  Zer- 
setzung der  Gerbsäuren  entstehen,  in  einer  Weise,  die  der 
Spaltung  des  Tannins  in  Gallussäure  und  Glycose  entspricht 

Für  den  Eichengerbstoff  gelang  es  bereits  Gra- 
bowski,**)  wenn  auch  nicht  genügend  belegt,  nachzuweisen, 
dass  er  durch  Spaltung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  neben 
Eichenroth  eine  krystallinische  Substanz  und  eine  leicht  zer- 
setzbare Zuckerart  liefere. 


♦)  Annal.  d.  Gh.  u.  Phann.     Bd.  90.    p.  375.     (1864). 
**)  Ebendas.    £d.  145.    p.  3     (1868). 
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Beim  Behandeln  des  EichengerbstoffeB  mit  selir 
verdünnter  Essigsäure  wurden  nur  Spuren  eines  krystallini- 
scben  durch  Aether  ausschüttelbaren  Körpers  mit  den  Reac- 
tionen  der  Gallussäure  erhalten.  Dieser  fand  sich  in  einem 
Versuche  mit  60  procentiger  Essigsäure,  indem  er  wahrschein- 
lich Secundärzersetzung  erlitten  hatte,  gar  nicht  vor.  Grössere 
Mengen  der  sternförmig  gruppirten  Erystallnadeln  erhielt 
ich  durch  Zersetzen  mit  der  7  bis  8  fachen  Menge  2  %tiger 
Essigsäure. 

Bei  lange  andauernder  Einwirkung  scheint  Terdünnte 
Schwefelsäure,  wie  es  Versuche  lehrten,  den  krystallisirten 
Körper  wieder  zu  zersetzen.  Aus  diesem  Grunde  schüttelte 
ich  nach  je  zweistündiger  Einwirkung  der  2%  tigen  Schwe- 
felsäure unter  Erwärmen  im  Dampfbade  die  Probe  wiederholt 
mit  Aether  aus.  Die  geringe  Ausbeute  veranlasste  mich  aber, 
die  Concentration  der  Säure  zu  steigern.  Unter  dazwischen- 
fallendem  Ausschütteln  mit  Aether  wurde  die  Substanz  mit 
5  7o  ^^S^T^  Schwefelsäure  erwärmt.  Hierbei  nahm  die  Menge 
der  krystallinischen  Substanz  im  Verhältnisse  zum  vorigen 
Versuche  allerdings  zu,  dagegen  die  des  abgespaltenen  Zucken 
durch  Secundärzersetzung  ab.  Während  mit  2procentiger 
Schwefelsäure  aus  0,9  g.  Substanz  0,13  g.  Zucker,  also 
14,44  ^/o  resultirten,  gaben  1,2447  g.  mit  5%  Schwefelsaure 
behandelt  nur  0,06  g.,  also  4,82%  Zucker. 

Um  den  Zucker  zu  gewinnen  wurde  die  Flüssigkeit  mit 
Baryumcarbonat,  darauf  mit  Thierkohle  behandelt  und  im 
Vacuum  concentrirt.  Es  entstand  ein /bräunlicher,  beim  wei- 
teren Einengen,  wie  beim  Erhitzen  dunkel  werdender  Symp. 
Er  ist  zu  redudren,  rechtsdrehend  und  giebt  mit  Hefe  Alko- 
hol. Der  bitterliche  Geschmack  unterscheidet  ihn  von  dem 
aus  dem  Galläpfelgerbstoff  von  Strecker  *)  dargestellten 
Zucker,  der  schwach  süss  schmeckte.  Strecker^)  erhielt 
durch  Verdunsten  des  Syrups  im  Vacuum  einen  farblosen 
Rückstand.     Meine  Substanz  bräunte  sich  auch  hierbei  unter 


*)  Annal.  d.  Ch.  u.  Pharm.     Bd.  Sl.     (1862).     p.  2id. 
)  Ebendas.    Bd.  90.     (1854).     p.  331. 


** 
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Bildung  von  HumuBkörpern,  sie  ist  darin  dem  von  Gra- 
bowski  *)  aus  dem  Eichenrindengerbstoffe  abgespaltenen 
Zucker  ähnlich.  Sie  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  von 
der  von  Braconnot**)  in  den  Eicheln  gefundenen  und  von 
Dessaignes ***)  analysirten  Zuckerart,  dem  Quercit.  Mit 
lOprocentiger  Schwefelsäure  erhitzt,  steigert  sich  die  Aus- 
beute an  krystallinischer  Substanz,  es  schwinden  aber  Färb* 
Stoff  und  Zucker  und  machen  Humuskörpern  Platz. 

Bei  noch  zunehmender  Stärke  der  angewandten  Säure 
nimmt  die  Bildung  der  krystallinischen  Substanz  im  umgekehrten 
Verhältnisse  zur  Concentration  der  Säure  ab,  selbst  wenn 
man  vorsichtig  in  kürzeren  Zeitintervallen  mit  Aether  aus- 
schüttelt und  die  Temperatur  des  Erhitzens  mehr  und  mehr 
sinken  lässt.     Es  resultirt  hierbei  nur  Humus. 

Ais  ich  drei  Wochen  hindurch  bei  Zimmertemperatur  mit 
5  procentiger  Schwefelsäure  behandelte,  fanden  sich  vorherr- 
schend Farbstoff  und  nur  Spuren  von  Zucker  und  krystallini- 
scher Substanz.  Es  zeigt  demnach  der  Eichenfarbstoff  von 
den  3  ins  Auge  gefassten  Spaltungsproducten  gegen  ver- 
dünnte Schwefelsäure  die  grösste  Widerstandsfähigkeit.  Durch 
verdünnte  Phosphorsäure  zersetzt,  liefert  der  Eichengerbstoff 
dieselben  Producte,  wie  mit  verdünnter  Essig-  und  Schwefel- 
säure.    Der  Process  verläuft  hier  aber  glätter  und  ohne  Bildung 

von  Humus. 

• 

Trotz  der  Wägbarkeit  der  geringen  Menge  der  Spaltungs- 
producte  unterblieben  die  Mengenbestimmungen  wegen  der 
schwer  zu  beseitigenden  Verunreinigungen. 

Weiden  gerb  Stoff.  Je  9  — 10  g.  Weidengerbstoff 
wurden  mit  etwa  der  20  fachen  Menge  10  procentiger  Schwe- 
felsäure ,   30  procentiger  Salzsäure   und   10  procentiger  Phos- 


*)  Annal.  d.  Ch.  n.  Pharm.     Bd,  146.    (1868).    p.  2.; 

»*)  Ann.  ohim.  phys.    (3).    XXVII.  ^392.1 

♦••)  Compt.   rend.   XXXIII.    368.    Annal.   d.  Ch.  u.  Pharm,    1852. 
Bd.  V.     p.  103. 
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pborsänre*)  gekocht.  Nach  ^3  ständigem  Erhitzen  waren 
die  ansgebildeten  Farbstoffe ,  wie  die  Filtrate  verschieden 
gefärbt. 

Die  Aetherausschüttlangen  gaben  krystallinisohe  Sub- 
stanzen,  die  im  Aussehen  und  den  qualitativen  Seactionen 
genau  mit  den  aus  dem  Eichengerbstoffe  genommenen  über- 
einstimmten. Dieselben  feder-  und  eisblumenartigen  Gestalten 
zeigten  sich  wie  dort  und  hier.  Die  geringste  Menge  des 
Productes  hatte  die  Phosphorsäure  abgespalten. 

Die  wässrigen  Flüssigkeiten  wurden  erwärmt,  mit  kohlen- 
saurem Bleioxyd  behandelt,  durch  Schwefelwasserstoff  entbleit 
und  durch  Thierkohle  entförbt.  Eingedampft  resultirte  ein 
Syrup,  dessen  Geschmack  anfangs  fode,  dann  bittersüsslich 
war,  der  Fehling'sche  Lösung  reducirte,  sich  beim  Erhitzen 
bräunte,  rechtsdrehend  und  gahrungsfahig  war. 

Eigenthümliohe  Farbenerscheinungen  entstanden,  als  der 
Rückstand  A.  des  Weidengerbstoffs  (III.  Darstellungsmethode) 
mit  yerdünnter  Salzsäure  (1  :  3)  2  Stunden  lang  gekocht,  mit 
Chloroform  ausgeschüttelt  und  mit  Natronlauge  versetzt  worden 
war.  Das  rosenrothe  Filtrat  wird  durch  Natronlauge  grasgrün 
und  scheidet  grüne  Flocken  aus.  Diese  lösen  sich  in  Sals- 
säure  wieder  mit  rother  Farbe  auf,  was  nicht  geschieht,  wenn 
sie  vordem  mit  der  Luft  in  Berührung  kamen,  wobei  sie  fleisch- 
farben wurden. 

Durch  Natronlauge  eben  gefallt,  hat  die  Flüssigkeit  den 
Geruch  frischer  Wallnüsse,  schüttelt  man  sie  mit  Aether,  so 
wird  die  Farbe  fleischroth.  Die  ursprüngliche  salzsaure  Lö- 
sung giebt  mit  Ealiumcarbonat  weisse  flockige  Fällung. 

Grössere  Mengen  des  Zuckers  gewann  ich  aus  den  Neben- 
producten  des  Weidengerbstoffes  durch  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  Abstumpfen  mit  Baryumcarbonat,  Entfernen 
unzersetzten  Gerbstoffes  mit  Bleioxyd  und  Fällen  etwa  ge- 
lösten   Bleies    durch    einige  Tropfen  Schwefelsäure.      Dorch 


*)  Der  Procentgehalt  ist  so  tu.  Terstehen,  dass  ia  je  100  Tlu  di« 
angegebenen  Procente,  officineller,  ooncentrirter  Säuren  Torlianden  waxen» 
was  sich  auch  auf  die  früher  angefahrten  Procentsatse  der  Sfioren  besieht. 
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Thierkohle  entfärbt  und  eingedampft  bräunt  sich  der  Syrup 
und  giebt  bei  110°  getrocknet  eine  durchscheinende  braune^ 
in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Masse. 

0,3244  g.  des  Syrups,  so  weit  er  neben  Schwefelsäure 
im  Yacuum  eingeengt  werden  konnte ,  entsprachen  0,0862  g. 
Traubenzucker  in  der  Reductionsföhigkeit  gegen  Fehling'sche 
Lösung.  Bei  110<*  verlor  er  14,05  %  Feuchtigkeit  Von 
der  getrockneten  Substanz  gaben: 

1,0130  g.  0,3746  C  =  36,98  %.  0,0562  H  =  6,65  %. 
0,6750  „  0,2122  C  =  36,90  7«.  0,0278  H  =  4,83  %. 
Mittel:  36,94  C.  6,19  H.  67,87  0. 

Liess  sich  fiir  diese  Zuckerart  auch  keine  geeignete 
Formel  finden,  so  glaube  ich  doch  auf  das  Yerhältniss  zwischen 
Eohlenstoflf  und  Wasserstoff  (12  :  10,11),  das  entschieden  an 
einige  Kohlehydrate  erinnert,  aufmerksam  machen  zu  müssen. 
Der  zu  hohe  Sauerstoffgehalt  könnte  Beimengungen  anderer 
Körper  zugeschrieben  werden. 

Ferner  prüfte  ich  die  Nebenproducte  von  der  IIL  Dar- 
stellung des  Weidengerbstoffes  auf  den  abspaltbaren  Zucker. 
Ich  zerlegte  je  5  g.  der  bei  110®  getrockneten  Substanz  mit 
100  CG.  Wasser  und  2  C.C.  Schwefelsäure,  stumpfte  mit 
Baryumcarbonat  ab,  filtrirte  und  prüfte.  Es  gaben:  Froduct  A. 
8,7  %.  D,  4.7  7o.  F.  16,0  7o-  H.  7,7  %.  K.  12,9  %  L. 
28,4  7o  ^nd  M.  38,9  ^jo  Zucker. 

Der  ülmengerbstoff  wurde  durch  Schwefelsäure, 
Salzsäure  und  Fhosphorsäure  in  denselben  Concentrations- 
graden  wie  beim  Weidengerbstoffe  zersetzt. 

Nach  dem  Ausschütteln  mit  Aether  gab  dieser  keine 
Spur  krystallinischer  Froducte  und  der  aus  dem  Filtrate  ge- 
wonnene Zucker  war  dem  des  Weidengerbstoffes  vollständig 
gleich. 

War  es  schon  bei  den  Salzen  nicht  möglich,  Formeln  für 
die  einzelnen  Gerbstoffe  und  deren  Moleculargewicht  zu  be- 
stimmen, so  gelang  dieses  ebensowenig  aus  den  Froducten 
der  Spaltung.  Denn  eben  diese  Spaltungsproducte  entziehen 
sich  bisher  noch  unserer  genauen  Eenntniss,  sowohl  was  ihre 
Constitution  y    als    ihre   gebildeten  Mengen  anlangt     Femer 
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nnterliegen  sie  entschieden  rasch  eintretenden  Zersetzimgen 
und  jede  daraus  abgeleitete  Formel  wäre  aus  diesem  Gmnde, 
wie  auch  dadurch ,  dass  selbst  bei  sehr  langer  Einwirkang 
des  zersetzenden  Agens  ein  Theil  des  Gerbstoffes  unverändert 
bleibt,  illusorisch. 

Spaltung   der   Gerbstoffe  durch  Alkalien. 

In  mit  wenig  Wasser  befeuchtetes  und  erhitztes  EalDiy- 
drat  trug  ich  zu  kleinen  Mengen  Eichengerbstoff  hinein 
und  erhitzte  zum  Schmelzen.  Die  Masse  schäumte  stark  auf 
und  als  dieses  nachliess,  entfernte  ich  die  Flamme,  übersät- 
tigte sofort  mit  Schwefelsäure  und  nahm  die  Masse  in  Was- 
ser auf. 

Ein  Theil  der  wässrigen  Flüssigkeit  wurde  abdestniirt, 
um  etwa  gebildete  flüchtige  Säuren  zu  gewinnen.  Das  De> 
stillat  reagirte  sauer  und  hatte  vorherrschenden  Essigsäuregeruch. 
Mit  Kalilauge  neutralisirt  und  eingedampft  bildete  sich  eine 
Salzmasse  y  deren  Product  beim  Erhitzen  mit  Alkohol  und 
Schwefelsäure  Essigäther  war.  Nebenbei  entvnckelte  sich 
gleichzeitig  ein  angenehmer  Fruchtgeruch.  Wahrscheinlich 
war  auch  Buttersäure  gebildet  worden. 

Den  Ketortenrückstand  vereint  mit  dem  übriggebliebenen 
Theile  der  wässrigen  Flüssigkeit  schüttelte  ich  mit  dem  zwd- 
fachen  Volumen  Aethers  aus  und  destillirte  von  der  mit  etwas 
Wasser  versetzten  ätherischen  Lösung  den  Aether  ab.  Der 
Rückstand  Wurde  filtrirt  und  mit  essigsaurem  Bleioxyd  frao- 
tionirt  gefallt. 

Entfernt  man  den  ersten  schmutziggrau  gefärbten  Theil 
der  Fällung  und  zersetzt  den  weiteren  lichteren  Niederschlag 
durch  Schwefelwasserstoff,  so  erhält  man  aus  dem  verdunste- 
ten Filtrate  bräunliche  Bückstände  mit  den  Beactionen  der 
Frotocatechusäure:  Eisenchlorid  —  bläulicbgrün,  plus  Soda  — 
blau,  Sodaüberschuss  —  dunkelroth.  Eisenchlorid  und  Salz- 
säure —  gelb,  mit  Alkalien  dunkelbraun.  Bleiacetat  —  weisse 
Flocken,  in  Essigsäure  löslich.    Eupferacetat,  gelinde  erwärmt 

—  reducirt.     Ammoniakalische   Silberlösung  und  Goldchlorid 

—  soforf^reducirt 


S.  Johanien ,  Beitr.  i.  Chemie  d.  Eiohen  -,  Weiden  -  u.  ülmenrinde.    233 

Von  der  Annahme  der  Glycosidnator  der  Gerbstoffe  aus- 
gebend,  hoffte  ich  auch  durch  verdünnte  Alkalien  als  Spal- 
tungsproduct  Zucker  zu  erhalten.  Mit  2-  und  öprocentiger 
Sali-  und  Natronlauge  im  Dampf  bade  erhitzt ,  gewann  ich 
jedoch  keinen  Zucker.  Ich  glaube  aber  seine  Bildung  auf 
die  Thatsache  gestützt  annehmen  zu  dürfen^  dass  sich  nach 
kurzer  Einwirkung  yon  Natronlauge  in  einzelnen  Versuchen 
Beduction  des  Kupferoxydes  bemerken  liess.  Diese  Erschei- 
nung erklärt  sich  leicht  durch  die,  namentlich  durch  Alkalien 
so  leicht  bewirkte  Zersetzung  des  Zuckers,  für  dessen  Bil- 
dung als  weiterer  Beweis  die  in  allen  diesen  Fällen  wieder- 
gefundene, sowohl  mikroskopisch  als  qualitativ  nachweisbare 
gallossäureartige  Substanz  zu  sprechen  scheint,  deren  Auftre- 
ten mit  dem  des  Zuckers  gleichzeitig  bei  der  Spaltung  mit 
Säuren  stattfand.  Femer  hess  sich  Zucker  nach  10  Minuten 
langer  Einwirkung  von  Kalilauge  (1,10  sp.  Gew.)  unter  Er- 
hitzen im  Dampfbade,  üebersättigen  mit  Schwefelsäure, 
Schütteln  mit  Baryumcarbonat,  Behandeln  mit  Bleiessig  und 
dann  mit  Hydrothion  und  Fütriren  durch  Thierkohle,  nach- 
weisen. 

Eine  Verwechslung  mit  Fhloroglucin  konnte  wegen  der 
mangelnden  Eisenchloridreaction  nicht  vorliegen. 

Der  Weiden gerbstoff  wurde  in  gleicher  Weise  mit 
schmelzendem  Kalihydrat  behandelt. 

Bei  diesem  Gerbstoffe  hinterliess  die  ätherische  Aus- 
schüttlung  beträchtliche  Mengen  eines  in  Wasser  schwer  lös- 
lichen harzartigen  Körpers.'  Dieser  ist  in  Fetroleumäther 
unlöslich,  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich. 

Die  wässrige  Flüssigkeit  von  der  harzartigen  Masse  wurde 
wiederum  mit  Aether  ausgeschüttelt  Die  Reactionen  des 
jetzt  bleibenden  amorphen  Rückstandes  stimmten  aber  in  den 
Reactionen  weder  mit  der  Frotocatechu  -  noch  mit  der  Oxy- 
phensäure  überein.  Aber  ich  hatte  es  hier  nicht  mit  reinen 
Substanzen  zu  thun  und  es  wäre  in  dieser  Beziehung  der 
Versuch  zu  wiederholen. 

Der  zur  Gewinnung  flüchtiger  Säuren  bestimmte  Theil 
der  Schmelze  ergab  Essig-  und  Buttersäure. 


1 
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Nach  gleicher  Behandlang  des  ülmengerbstoffes  mit 
Bchmelzendem  Kalihydrat  wurde  der  bückstand  der  Aether- 
ansBchüttlung  in  Wasser  aufgenommen,  mit  Bleiacetat  yer- 
setzty  bis  der  Niederschlag  heller  erschien,  woranf  nach  dem 
Ausschütteln  des  Filtrates  mit  Aether,  dieser  kaum  gelbliob 
gefärbte  Rückstände  nachliess. 

Reactionen:  Eisenchlorid  —  blaugrün,  plus  Soda  —  vio- 
lettroth.  Eisensulfat  —  ebenso.  Eisenchlorid  und  Salzsäare 
—  gelb.  Eisenchlorid  und  Ammoniak  —  violettroth,  ohne 
Fällung.  Kalilauge  —  gelb,  dann  grünlich,  röthlich  und 
braun.  Silberlösung  und  alkalische  Kupferoxydlösung  wer- 
den redncirt.  Bleiacetat  giebt  in  Essigsäure  löslichen  Nie- 
derschlag. 

Diese  Reactionen  stimmen  mit  denen  der  Ozyphensäare 
überein. 

Der  Aether  entzog  der  Schmelze  auch  eine  fettig -har- 
zige, schmierige,  in  Alkohol  leicht,  in  Wasser  sehr  schwer 
lösliche  Substanz. 

Das  wässrige  Destillat  der  Schmelze  lieferte  auch  hier 
Essig  —  und  Buttersäure. 

Trockne  Destillation. 

Hierbei  wurde  als  Product  aus  dem  Eichengerbstoffe 
eine  nach  Essigsäure  riechende  mit  brenzlichen  Stoffen  yer- 
unreinig^  Flüssigkeit  erhalten,  aus  der  sich  Krystalle  aus- 
schieden, welche  sich  auch  im  Retortenhalse  gebildet  hatten. 
Diese  stimmten  in  den  Reactionen  mit  der  Pyrogallussäare 
vollständig  überein.  Aus  dem  Destillate  des  Weidengerb- 
stoffes (brenzlich  -essigsaure  Flüssigkeit,  dann  dicker  Theer), 
konnten  keine  Krystalle  erhalten  werden,  die  Reactionen  des 
wässrigen  Destillates  waren  auffallend  denen  der  Protocate- 
chusäure  ähnlich. 

Das  Product  aus  dem  ülmengerbstoffe  glich  Toll- 
ständig  dem  aus  dem  Weidengerbstoffe,  ebenso  stinmiten  die 
Reactionen  überein  und  es  konnten  hier  nach  dem  Ausschüt- 
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teln  der  wässrigen  Schicht  mit  Chloroform  ans  ersterer  mi- 
kroskopische  Erystalle  erhalten  werden. 

Hefe,  Emulsin  und  Eiweiss 

bewirken  ans  den  Gerbstoffen  dieselben  Spaltangsproducte 
wie  verdünnte  Säuren.  Beim  Eiweiss  be^nnt  aber  die  Zer- 
setzung erst  mit  beginnender  Eäulniss;  die  Spaltungsproducte 
scheinen  bei  allen  erst  zu-^  dann  aber  wieder  abzunehmen. 

Titriryersuche,  Einwirkung  derLuft,  der  Wärme, 
des    Schwefelwasserstoffes  und  des  essigs.   Blei- 
oxydes  bei   Luftzutritt. 

Bezüglich  der  Zersetzbarkeit  des  Eichengerbstoffes ,  auf 
die  Neubauer  und  A.  aufmerksam  machten,  stellte  ich  folgende 
Yersuche  an. 

V4  Liter  eines  Eichenrindendecoctes ,  von  dem  10  G.  G. 
zur  Fällung  0,7  G.G.  einer  Bleiacetatlösung  bedurften,  wurde 
durch  17,5  G.  G.  der  Bleilösung  gefällt  Nach  dem  Aus- 
waschen des  Niederschlages  mit  100  G.G.  Wasser,  Zerlegen 
durch  Hydrothion,  Abfiltriren  und  Auswaschen  des  Schwefel- 
bleies mit  Wasser  und  dann  mit  Alkohol,  so  lange  diese  noch 
gefärbt  abliefen,  wurde  eingedampft,  auf  ^4  Liter  gebracht 
und  mit  derselben  Bleiacetatlösung  gefallt.  Jetzt  genügten 
auf  je  10  G.G.  0,2  G.G.  Bleilösung,  mithin  für  die  ganze 
Menge  5  G.  G.  Das  Yerhältniss  von  früher  zu  jetzt  stellt  sich 
also  wie  3,5  :  L 

Dieser  colossale  Unterschied  ist  theils  durch  den  Verlust 
an  Gerbstoff  bedingt,  den  die  Löslichkeit  des  Bleioxydsalzes 
hervorruft,  theils  zurückzuführen  auf  die  Veränderung  des 
Bleisalzes  und  des  Gerbstoffes  selbst  durch  atmosphärische 
Luft,  die  Wärme,  yielleicht  auch  des  Schwefelwasserstoffes 
und  der  Abscheidung  des  Zuckers  bei  der  Bleifallung. 

Fernere  Versuche  geben,  wenn  auch  nur  geringe  An- 
haltepunkte  für  die  Grösse  der  Wirkungen  einiger  der  frag- 
lichen Agentien. 

Um  auf  die  Einwirkung  der  Luft  zu  prüfen  wählte  ich 
die  Gerbstoff bestimmung  mit  Leim,  konnte  diesen  aber  leider 
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I  nicht  rein  anwenden,  da  die  mit  ihm  versetzten  Decocte  trübe 

filtriren  und  die  Endreaction  nur  unsicher  zu  finden  ist    Beg- 

I  ser  gelingt    dieses   mit    einem   Zusätze  von   Ghlorammoninm 

nach  der  von  Schulze*)  empfohlenen  und  von  Balzer ^)  mo- 

!  dificirten  Methode. 

20  g.  Eichenrindendecoct  +  2  g.  Chlorammonium  brauch- 
ten 21  G.G.  Leimlösung  (1  g.  Leim  bei  110^  G.  getrocknet 
zu  100  G.G.  Flüssigkeit),  nach  dem  Eindampfen,  Wieder- 
auflösen und  Verdünnen  auf  das  frühere  Volumen  aber  nur 
noch  19  G.G.  zur  Fällung. 

Zu  einem  Farallelversuche  mit  Bleiacetat  bedurften  20  C.C 
des  Decoctes  1,4  G.G.  und  nach  dem  Eintrocknen  und  Lösen 
1,2  G.  G.  Bleilösung. 

Nach  der  Fällung  mit  Leim  hatte  also  der  Gerbstoff  Vr 
nach  der  mit  Bleiacetat  7?  seines  Wirkungswerthes  einge- 
büsst.  Für  den  ersten  Fall  stellt  sich  das  Verbältniss  wie 
etwa  1  :  0,90,  wenn  man  den  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen, 
unveränderten  Gerbstoff  =  1  setzt,  für  den  zweiten  wie 
1  :  0,86,  was  wenig  auffallend  erscheint,  wenn  man  an  die 
beobachteten  Umstände  denkt,  unter  denen  sich  Bleißalze  ver- 
schiedenster Zusammensetzung  bilden. 

Hierbei  liess  sich  noch  beobachten,  dass  wenn  z.  B. 
1,4  G.  G.  Bleiacetat  erforderlich  waren ,  etwa  1  G.  C.  oder 
1,1  G.G.  den  Gerbstoff  schon  so  weit  gefällt  hatten,  dass  die 
Flüssigkeit  farblos  filtrirte  und  die  folgenden  Zusätze  nur  noch 
schwache  Trübung  verursachten,  diese  aber  erst  durch  0,4  C.C. 
oder  0,3  G.  G.  Bleiacetat  beseitigt  werden  konnten. 

Der  Grund  dafür  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  die 
freiwerdende  Essigsäure  einen  Theil  gerbsauren  Bleies  gelöst 
hält,  oder  dass  ein  saures  essigsaures  Salz  in  Lösung  blieb 
und  durch  Hinzufügen  von  neutralem  ein  weniger  saures 
Salz  entsteht,  das  dann  wieder  theilweise  als  gerbsaure  Ver- 
bindung fallt. 


*)  Dingler's  polyteobn.  Joorn.    Bd.  182.    p.  165. 
•*)  ZeiUohx.  U  anidyt.  Ch.    1868.     Bd.  7.    p.  70, 
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Dass  aber  auch  schon  das  Erwärmen  dem  Gerbstoffe 
schädlich  werden  kann,  geht  daraus  hervor,  dass  das  Decoct, 
Ton  dem  20  G.C.  zur  Fällung  21  G.G.  Leim  brauchten,  nach 
dem  Versetzen  mit  bem  dreifachen  Volumen  Alkohol  von 
95^,  beim  Abdestilliren  dieses  im  Vacnum  bis  auf  das  frühere 
Volumen  auf  je  20  G.G.  nur  noch  20  G.G.  Leim  zur  Fällung 
brauchte. 

20  G.  G.  der  Lösung  wurden  durch  1,4  G.  G.  Bleiacetat 
gefällt,   aber   nach  der  Behandlusg  mit  Alkohol  schon  durch 

1,1  G.a 

Für  den  ersten  Fall  stellt  sich  das  Verhältniss  wie  1 : 0,95, 
für  den  zweiten  nngefähr  wie  1  :  0,78. 

Die  Befürchtung,  dass  auch  das  Ghlorammonium  von 
nachtheiligem  Einflüsse  sein  kann,  erweist  sich  dadurch  als 
begründet,  dass,  während  20  G.  G.  Eichendecoct  durch  20  G.  G. 
Leim  mit  2  g.  Ghlorammonium  gefallt  wurden,  diese  bei  Ge- 
genwart von  6  g.  21,2  Leimlösung  bedurften. 

Um  endlich  die  Einwirkung  des  Hydrothions  kennen  zu 
lernen,  wurde  eine  gewisse  Quantität  der  Gerbstofflösung 
direct  durch  Fällung  mit  Bleiacetat  bestimmt,  von  2  eben  so 
grossen  Quantitäten  wurde  eine  mit  Hydrothiongas  behandelt, 
dann  beide  in  gleich  grossen  Schalen  im  Dampfbade  erwärmt, 
bis  der  Geruch  verschwunden  war,  worauf  auf  das  frühere 
Volumen  verdünnt  und  mit  Bleiacetat  geprüft  wurde.  Wäh« 
rend  die  erste  der  Proben  auf  je  20  G.G.  1,4  G.G.  Bleiacetat 
brauchte,  verwandten  die  beiden  anderen  je  1,2  G.G. 

Demnach  war  der  Schwefelwasserstoff  ohne  bedeutenden 
Einfluss  auf  den  Gerbstoff  gewesen. 

Selbst  bei  längerem  Stehen  eines  Eichenrindendecoctes 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  wird  der  Gerbstoff  zersetzt^  was 
wahrscheinlich  dem  als  Ferment  wirkenden  stickstoffhaltigen 
Gemengtheile  zuzuschreiben  ist,  da  unreiner  Gerbstoff  sich 
leichter  spaltet,  als  gereinigter. 

Nachdem  sich  die  Niederschläge  mit  Metallsalzen  und 
Cinchoninsulfat  zu  den  Gerbstoffbestimmungen  durch  ihre 
Zersetzbarkeit  und  Löslichkeit  als  untauglich  erwiesen  hatten^ 
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stellte  ich  einige  Titrirversache  zar  Früfnng  der  Braaohbw- 
keit  der  Schulze- Salzer'sohen  LeimfäUang  an. 

Als  willkürliche  Grundlage  für  die  Bestimmung  nahm  ich 
eine  Lösung  von  Tannin  in  ooncentrirter  SalmiaklösuDg  in  der 
Weise  an,  dass  ich  nach  Abzug  der  bei  110^  C.  schwinden- 
den Feuchtigkeit  eine  Lösung  von  1  Th.  Tannin  zu  100  Th 
Flüssigkeit  erhielt. 

In  derselben  Weise  verfuhr  ich  mit  dem  Weidengerb- 
stoffe M.  und  L.  und  mit  dem  aus  der  Darstellung  mit 
Bleisalz. 

Mit  diesen  Flüssigkeiten  und  nachdem  ich  sie  mit  dem 
doppelten  und  zweifachen  Volumen  Wassers  yerdünnt  hatte, 
titrirte  ich  die  Leimlösung. 

Es  ergab  sich  auch  diese  Bestinmiungsmethode  als  un- 
brauchbar, denn  die  Verdünnungen  der  Lösungen  standen  in 
keinem  geraden  Verhältnisse  zu  den  Verbrauchsmengen  an 
Fällungsmittel. 

Als  Parallelversuch  zu  einem  früheren  mit  Eichengerb- 
stoff titrirte  ich  mit  dem  verdünnten  syrnpösen  und  mit  einer 
Lösung  des  erst  eingetrockneten  Körpers  L.  und  fand  die 
Verbrauchsquantitäten  Leim  im  Verhältniss  von  3  :  2. 

Ferner  liess  sich  feststellen,  dass  stets  frische  Leimlö- 
sungen verwandt  werden  müssen. 

Durch    Aether    extrahirbare    Producte    von    den 
Darstellungen  und  Spaltungen  der  Gerbstoffe. 

Zum  Studium  dieser  Substanzen  mussten  ihre  Sa^  dar- 
gestellt und  analysirt  werden,  was  leider  die  kleine  Ausbeute 
nur  theilweise  gestattete. 

Von  der  Aetherausschüttlung  des  Eichengerbstoffes 
wurde  ersterer  zum  grössten  Theiie  abdestillirt  Hierbei  fiuid 
Ausscheidung  gelber,  krystallinischer  Partikeln  an  den  Wan* 
düngen  der  Betorte  statt.  Von  diesen  wurde  die  Flüssi^ait 
in  eine  Forcellanschale  abgegossen  und  verdunstet,  die  gelbe 
Substanz  aber  durch  Lösen  in  Wasser  und  Auskrystallisiren 
gewonnen.  Sie  löst  sich  in  Wasser  schwer  auf,  reducirt 
jKOchende  alkalische  Eupferoxydlösung,  Silbemitrat  schon  in 
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der  Kälte,  giebt  mit  Eisenchlorid  grüne  Färbnng  und  fällt  in 
heisser  alkalischer  Lösung  Bleiacetat  gelb  flockig. 

Wenn  sich  von  vornherein  in  diesem  Körper  anch  Ellag- 
sänre  vermuthen  liess,  so  stimmt  er  namentlich  in  d6r  Eisen- 
reaction  mit  dieser  nicht  überein. 

Der  Rückstand  ans  der  ätherischen  Lösung  wurde  in 
Wasser  aufgenommen,  durch  Thierkohle  entfärbt  und  im  Ya- 
cuum  Terdunstet. 

In  gleicher  Weise  wurde  mit  den  Aetherausschüttlungen 
der  Zersetzungsproducte  der  Gerbstoffe  verfahren. 

Das  Product  ist  von  gelblicher  Farbe,  erhitzt  rothbraun 
werdend.  Es  wird  an  der  Luft  feucht  und  röthet  sich  dabei. 
Bei  110 — 115^  C.  zerfliesst  es,  wird  braun  und  nach  dem 
Erkalten  schmierig.  In  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ist  es 
löslich,  es  reducirt  Gold-  und  Silbersalz.  Eisenchlorid  giebt 
dunkelblaue,  Aetzalkalien  rasch  braun  werdende  Färbung,  Eupfer- 
oxjdsalze  werden  kochend  reducirt. 

Zwischen  2  TJhrgläsem  auf  110  — 115^  erhitzt  sublimirt 
es  theilweise  und  das  Sublimat  reducirt  Gold-  und  Silber- 
salze, färbt  Eisensulfat  blau,  wird  mit  Alkalien  dunkel  und 
reducirt  alkalische  Eupleroxydlösung.  Mit  Kalkmilch  zeigt 
sich  an  der  Berührungsstelle  ein  rasch  verschwindender  violett- 
rother  Streif. 

Hiemach  scheint  mir  Fyrogallussäure  vorgelegen  zu  haben 
und  aus  dieser,  wie  aus  den  qualitativen  Reactionen  lässt 
sich  zurückschliessen,  dass  der  vorhin  erhaltene  Körper  ein 
gaUussäureartiger  oder  ein  Hydrat  der  Gallussäure  gewesen  sei. 

Aus  der  wässrigen  Lösung  wurde  die  Substanz  durch 
Bleiacetat  gefällt  und  der  fast  rein  weisse  Niederschlag  bei 
110«  C.  getrocknet 

0,2405  g.  gaben:  0,0397  0  =  16,59 <»/o.  0,0054  H  =»  1,41  «/o  und 
0,1599  PbO  s»  66,49  %. 

0,2569  g.  gaben:  0^0436  0  « 16,93 V«.  0,0028  H  »  l»09<'/o  und  0,1720 
PbO»  66,95  7o. 

Mittel:  16,76  0.  1,25  H.  15,27  0  und  66,72  PbO. 

Das  Material  zur  ersten  Analyse  war  durch  directes 
Ausschütteln,  das  zur  zweiten  aus   den   Spaltungsproducten 
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gewonnen.    Die  Formel  C^  H«  O*,  1 V,  ?bO  erfordert  16,65  C, 
1,19  H  und  66,30  B^O. 

Nimmt  man  an,  dass  das  T^hO  ebenBOviel  H'O  yertritt, 
80  wäre  diese  Substanz  um  1*/^  H*0  Ton  der  GraUnssäure 
(O^H^O^)  verschieden  und  könnte  als  ein  Hydrat  derselben 
angesehen  werden,  deren  Formel  man  auf  O^^H^'Ö^^  x  3  H'G 
verdoppeln  müsste. 

Auch  aus  den  Rückständen  der  Aetherausschättlmigen 
des  Weidengerbstoffes  Hessen  sich  nach  der  Beim'gang 
durch  wiederholtes  Ausschütteln  mit  Aether  und  Chloroform 
Erystalle  ausscheiden,  die  in  den  Beactionen  mit  denen  aas 
dem  Eichengerbstoff  erhaltenen  übereinstimmten.  Auch  hier 
lag  vermuthlich  die  gallussäureartige  Substanz  vor,  was  we- 
gen der  geringen  Menge  des  Materials  durch  Elementarasa- 
lysen  nicht  festgestellt  werden  konnte. 

Sei  gleicher  Behandlung  des  Bückstandes  aus  der  äthe- 
rischen Lösung  vom  Ulmen gerbstoffe  resultirte  sach 
Behandlung  mit  Thierkohle  und  wiederholtes  Ausschütteln  mit 
Aether  nur  eine  schmierige,  auf  Papier  durchscheinende  Flecken 
erzeugende,  in  Alkohol  und  Aether  leicht,  in  Wasser  schwer 
und  in  Petroleumäther  unlösliche  Substanz.  Diese  bleibt  auch 
bei  erhöhter  Temperatur  unter  Dunkelwerden  schmierig. 

Die  Beactionen  mit  Metallsalzen,  Alkalien  etc.  liessen 
auf  keinen  bekannten  Körper  schliessen. 


Beim  näheren  Eingehen  auf  die  Constitution  der  Oerb- 
säuren  wirft  Hlasi wetz*)  die  Frage  ein,  ob  sie  auch  wirk- 
lich Glycoside  seien.  Die  Thatsache,  dass  sie  wie  diese 
Zucker  liefern,  scheint  ihm  allein  zur  Bejahung  der  Frage 
nicht  auszureichen,  denn  nichts  beweise,  dass  der  Zucker  in 
ihnen  schon  so  präformirt  oder  so  vorbereitet  war,  wie  in 
den  ächten  Glycosiden,  die  wie  der  aus  ihnen  abgespaltene 
Zucker  zum  Theil  krystallinisch,  während  die  Gerbsäuren  alle 
amorph  sind.     Femer   spalten  die  Gerbstoffe  sich   nicht  so 


•)  AnnaL  d.  Ch.  n.  Pharm.    Bd.  14S.   p.  292.    (1867.) 
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schnell  wie  die  ächten  Glycoside  und  es  gehört  bei  einigen 
andauerndes  Eochen  mit  verdünnten  Säuren  und  Alkalien 
dazu,  um  sie  zu  zerlegen ,  was  wiederum  auf  den  Bestand 
des  Zuckers  unmöglich  ohne  alle  Wirkung  sein  kann.  Hlasi- 
wetz  yermuthety  dass  parallel  den  eigentlichen  Glycosiden, 
welche  Zuckerderivate  sind,  es  Verbindungen  giebt,  zu  denen 
die  Gerbsäuren  gehören  würden,  die  vom  Dextrin  und  den 
Gummiarten  abstammen,  voraussichtlich  amorph  sein,  bei  Be- 
handlung mit  Säuren  und  Alkalien  aber  gleichfalls  Zucker 
geben  müssteu.  Der  Beweis  hierfür  könnte  auf  analytischem 
Wege  allerdings  nicht  gegeben  werden,  weil  bei  ,  der  verän- 
derlichen Natur  der  abgespaltenen  Kohlenhydrate  auch  deren 
Veränderung  sofort  mit  erfolgen  müsste. 

Was  das  Abspalten  der  fraglichen  Kohlenhydrate  ans 
den  mir  vorliegenden  Gerbstoffen  anlangt,  so  geht  dieses 
durchaus  nicht  so  schwer  von  Statten,  dass  ich  darin  einen 
Unterschied  zwischen  den  wirklichen  Glycosiden  sehen  kann, 
da  ja  schon  beim  einfachen  Eindampfen  der  wässrigen  Lösung 
ein  Zerfallen  in  Farbstoff  und  Zucker  stattfindet.  Letzteres 
scheint  mir  schon  dafür  zu  sprechen,  dass  der  Zuckercomplex 
präformürt  in  der  Verbindung  vorhanden  sei.  Dass  die  Gerb- 
stoffe und  der  aus  ihnen  abgespaltene  Zucker  nicht  krystal- 
linisch  sind,  widerspricht  der  allgemeinen  Auffassung  von  den 
Glycosiden  keineswegs,  und  so  wahrscheinlich  es  ist,  dass  in 
den  Gerbstoffen  nur  Glycose  liefernde  Stoffe  vorkommen,  so 
ist  doch  auch  das  zu  berücksichtigen,  dass  der  abgespaltene 
Zucker  bisher  nicht  völlig  rein  und  darum  nicht  krystallinisch 
erhalten  werden  konnte.  Es  kann  aber  auch  die  amorphe 
Eigenschaft  der  Gerbstoffe  durch  das  zweite  Spaltungspro- 
duct,  den  amorphen  Farbstoff  wie  beim  Tannin  in  der  Amor- 
phie  der  vorhandenen  Folygallussäure  bedingt  sein.  Auch 
dass  die  meisten  Gerbstoffe  als  Spaltungsproduct,  wenn  auch 
oft  nur  in  kleiner  Menge,  Glieder  der  sogenannten  aromati- 
schen Iteihe  geben,  würde  auf  den  allgemeinen  Charakter 
der  Glycoside  passen,  selbst  wenn  dieses  Spaltungsproduct 


♦)  Annal.  d.  Ch.  u.  Pharm.     1873.     Bd.  170.    p.  48. 
Arob.  4.  Pharm.    IX.  Bds.    3.  Heft,  IG 
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erst  secandär  aus  dem  Gerbstoffe,  z.  B.  dem  Farbstoffe  dnrch 
Schmelzen  mit  Ealihydrat  entsteht.  Es  i¥Ürden  dann  die 
Gerbstoffe  allerdings  erst  in  zweiter  B«ihe  in  Beziehung  zu 
der  aromatischen  Gruppe  treten. 

Andererseits  aber  ist  durch  Schiff*)  für  den  reinen, 
d.  h.  zuckerfreien  Galläpfelgerbstoff  evident  nachgewiesen  wor- 
den, dass  er  Digallussäure  sei  und  es  ist  darum  eben  nicht 
ganz  unwahrscheinlich,  dass  auch  die  Spaltungsproducte  ande- 
rer Gerbstoffe  zu  diesen  in  ähnlicher  Beziehung  stehen,  wie 
die  Gallussäure  zur  Digallussäure,  die  Schiff  „Gerbsäare^  zu 
nennen  vorschlägt,  während  die  Bezeichnung  „Tannin"  für 
das  Glycosid  beizubehalten  sei.  Aber  erst  dann  kann  diese 
Frage  als  zur  Entscheidung  reif  erachtet  werden,  wenn  es 
gelingt,  die  übrigen  Gerbstoffe  ebenso  aus  ihren  Zersetznngs- 
producten  zuckerfirei  darzustellen,  wie  es  bereits  fdr  die 
„Gerbsäure"  Schiff 's  gelang. 

Beim  Rückblick  auf  diese  Arbeit  sieht  man  als  ein  Spal- 
tungsproduct  des  aus  Eichen-  und  Weidenrinde  abgeschiede- 
nen Gerbstoffgemenges,  das  Gallussäurehydrat  sowohl,  wie 
die  Pjrogallussäure  auftreten.  Sie  yeranlassen  zu  der  An- 
nahme, dass  dem  Rindengerbstoffe  Tannin  beigemengt  sei, 
welcher  der  beiden  Quellen  er  auch  entstamme  und  dass  die- 
ses in  den  Einden  präformirt  vorkonmie,  während  es  der 
Ulmenrinde  fast  fehlt.  Hierdurch  rechtfertigt  sich  die  Vor- 
aussetzung, dass  sich  in  den  pathologischen  Gebilden  der 
Eichen  und  auch  wohl  der  Weiden,  deren  UntersuchuDgen 
uns  noch  fehlen,  das  Tannin  nur  als  Secret  ansanunle  usd 
nicht  erst  durch  besondere  eigenthümliche  Vorgänge  entstehe. 
Hierfür  und  für  einige  andere  Punkte  meiner  Arbeit  finde  ich 
auch  in  der  kürzlich  erschienenen  Arbeit  von  Oser**)  ^^^ 
Bestätigung.  Oser  sagt,  dass  der  Eichenrindengerbstoff  ^^^ 
Spuren  von  Tannin  enthält ,  ein  Glycosid  ist  und  durch  Sf^' 


*)  AnnaL  d.  Ch.  u.  Pharm.    1873.    Bd.  170.    p.  43. 

**)  Die  Originalarbeit  (Wien.  Anz.  1875.  p.  139)  war  mir  W^«^ 
nicht  zagänglich  und  ich  entnehme  diese  Kotix  einem  Iran en  Bxceip^ 
dei  Chem.  Centralblattes  1875.    Ko.  33.     p.  517. 


£.  Jobansen,  Beitr.  2.  Chemie  d.  Eichen-,  Weiden-  n.  ülmenrinde.    243 

taug    mit    verdünnter    Schwefelsäure    einen    gährungsfahigen 
Zncker  giebt. 

Leider  gebieten  wir  aber  über  keine  Trennnngsmethode 
beider  Gerbstoffe  und  ein  Versuch ,  den  ich  auf  die  schnelle 
Zersetzlichkeit  des  fiichenrindengerbstoffes  durch  die  Luft 
basirte,  missglückte  vollständig. 

Hierbei  gelang  es  mir  aber  aus  dem  Dialysate  des  End- 
productes  einen  vollständig  weissen  krystallisirten  Körper  zu 
gewinnen.  Dieser  stimmte  in  seinen  geprüften  Eigenschaften 
unzweifelhaft  mit  dem  von  Braconnot*)  entdeckten,  von 
Dessaigne**)  untersuchten  und  Quercit  benannten  Kör- 
per überein.  Braconnot  fand  ihn  in  den  Früchten  von  Quer- 
cu8  racemosa  und  sessiliflora  und  hielt  ihn  anfangs  für  Milch- 
zucker,  wahrscheinlich  wegen  der  diesem  zukommenden 
Eigenschaften  zwischen  den  Zähnen  zu  knirschen  und  wenig 
süss  zu  schmecken.  Er  schrieb  dieser  Zuckerart  eine  be- 
deutende physiologische  Rolle  beim  Keimungsprocesse  der 
Pflanzen  zu. 

Was  nun  den  von  mir  in  der  Binde  gefundenen  Zucker 
anlangt,  so  habe  ich  ihn  erst,  während  sich  diese  Arbeit 
bereits  im  Drucke  befand,  dargestellt  und  mich  desshalb  nur 
mit  einigen  qualitativen  B.eactionen,  die  weitere  Bearbeitung 
dieses  Gegenstandes  mir  vorbehaltend,  begnügen  müssen. 

Wie  der  Quercit,  schmeckt  auch  mein  Präparat  wenig 
sÜBS  und  knirscht  zwischen  den  Zähnen,  löst  sich  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure  &rblos  auf,  schmilzt  bei  235  bis  237^  C. 
und  bräunt  sich  bei  dieser  Temperatur  ein  wenig.  Aber 
weder  habe  ich  dabei  eine  Sublimation  dieses  Körpers  noch 
bei  einem  Gegen  versuche  die  des  Quercits,  wie  Dessaigne 
sie  angiebt,  beobachten  können.  Aus  alkalischer  Kupferoxyd- 
lösung tritt  nach  langem  Kochen  kaum  merkliche  Reduction 


*)  Im  Anazuge  im  ehem. -pharm.  Cent. -Bl.  1850.  p.  92  ana  Ann.  de 
Chim.  et  de  Phys.     3  S^r.    T.  XXYII.    p.  392  —  401. 

**)  Im  Auszüge  im  ehem. -pharm.  Ceni-Bl.  1851.  p.  746  n.  d. 
Annal.  d.  Gh.  n.  Pharm.  1852.  Bd.  LXXXI.  p.  103  aus  Comptes  rend. 
T.  XXXUI     p.  308  —  310. 
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ein  nnd  die  Lösung  der  Substanz  giebt  mit  ammoniakaliscbem 
Bleiessig  reichlichen  weissen  Niederschlag. 

Bei  der  Untersuchung  einiger  orientalischer  Mannasor- 
ten  macht  auch  Ludwig  *)  auf  einen,  in  aneinandergereihten 
und  aufeinandergeschichteten  Tafeln  krystallisirenden  Körper 
auänerksam,  den  er  in  sehr  geringer  Menge  aus  der  Manna 
quercina,  welche  aus  den  Blättern  Yon  Quercus  Yallonia 
Kotschy  austritt;  gewann.  Die  Unlöslichkeit  in  Weingeist 
und  der  Geschmack  liessen  ihn  vermuthen,  daas  dieser  frag- 
liche Stoff  Quercit  sei. 

Flückiger, **)  der  eine  Eichenmanna  aus  Kurdistan 
untersuchte,  thut  keiner  ähnlichen  Substanz  Erwähnung. 

Für  die  quantitative  Gerbstoffbestimmung  der  Binden 
geht  aus  vorliegender  Arbeit  hervor,  dass  sich  die  Metallaalz- 
wie  die  Ginchoninfällungen  zu  diesem  Zwecke  nicht  mit 
Sicherheit  verwenden  lassen.  Der  einzige  Weg,  um  approxi- 
mativ den  Werth  einer  Gerbrinde  festzustellen,  wäre  der, 
dass  man  diesen  Bestimmungen  den  Gehalt  an  gerbender 
Substanz  einer  als  anerkannt  technisch  guten  Rinde  zu  Grande 
legte.  Man  hätte  dann,  wie  aus  Vorausgehendem  erhellt, 
Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Temperatur,  bei  der  die  FäUnn- 
gen  stets  geschehen  müssen  und  auf  die  Concentrationen  der 
Lösungen.  Diese  wären  {ur  die  Rindenextracte  durch  Trocken- 
bestimmungen  festzustellen,  worauf  dann  Verdünnen  vor  den 
Fällungen  zu  erfolgen  hätte. 

Ueber  das   Vorkommen    von  Benzohelicin   in  der 

Weidenrinde. 

Die  krystallinische  Substanz,  deren  ich  bei  der  Darstel- 
lung des  Weidengerbstoffes  in  der  vorhergehenden  Arbeit 
Erwähnung  that  und  die  sich  nach  etwa  2  Wochen  langem 
Stehenlassen  der  syrupösen  Weidengerbstofflösung  in  weissen, 
lappig   zusammenhängenden    Massen,    in    Formen    verfilmter 


♦)  Arch.  d.  Pharm.    1870.     2.  R.     Bd.  143.    p.  32. 
**)  Arch.  d.  Pharm.   1872.     2.  R.     Bd.  150.    p,  169. 
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Pilzbildaogen  aasgeschieden  hatte,  wurde  durch  grobes  Glas- 
pulver  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  mit  wenig  Wasser  nach- 
gewaschen,  in  heissem  Wasser  gelöst,  durch  Thierkohle 
entfärbt  und  auskrjstallisirt.  Sie  ist  vollständig  weiss,  sehr 
voluminös,  geruchlos  und  von  bitterem  Geschmacke. 

Die  Erystalle  sind  in  Wasser  und  Alkohol  löslich.  Die 
wässrige  Lösung  verhält  sich  gegen  Lackmuspapier  neutral, 
kocht  man  sie  einige  Zeit,  so  bildet  sich  eine  schleimige 
Masse  und  aus  dieser  scheiden  sich  erst  nach  langem  Stehen 
wieder  Krytalle  aus.  Beim  Erhitzen  schmelzen  die  Xry stalle 
zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  glasig  er- 
starrt, weiter  erhitzt  sich  bräunt  und  schwärzt,  unter  gleich- 
zeitiger Entwicklung  säuerlichen  Theergeruches.  Mit  Salpe- 
tersäure von  1,20  spec.  Gew.  gekocht,  bildet  sich  Pikrinsäure 
und  Oxalsäure,  während  gewöhnliche,  wie  auch  rauchende 
Salpetersäure  bei  kalter  Behandlung  keine  aufialligen  Beactio- 
neu  geben.  Die  Substanz  löst  sich  in  concentrirter  Schwefel- 
säure mit  gelber  Farbe  auf  und  beim  Verdünnen  dieser  Lö- 
sung mit  Wasser  entwickelt  sich  deutlicher  Geruch  nach 
salicyliger  Säure.  Erhitzt  man  die  Lösung  in  concentrirter 
Schwefelsäure  in  einer  flachen  Schale,  so  sieht  man  an  den 
Rändern  rasch  vorübergehende  Röthung  eintreten  und  die 
Lösung  reducirt  Fehling'sche  Flüssigkeit,  was  eine  wäss- 
rige Lösung  der  Substanz  nicht  thut.  Lässt  man  die  schwe- 
felsaure Auflösung  einige  Zeit  stehen,  so  färbt  sie  sich  hell- 
rosa,  reducirt  saures  chromsaures  Eali  und  giebt  den  Geruch 
der  salicyligen  Säure.  Die  farblose  Lösung  in  concentrirter 
Salzsäure  wird  beim  Kochen  bräunlich  gelb,  giebt  den  Ge- 
ruch nach  salicyliger  Säure  und  scheidet  beim  Erkalten 
Erystalle  aus.  Basisch  essigsaures  Bleioxyd  fällt  die  wäss- 
rige Lösung  nicht,  Fröhde's  Reagens,  Eisenchlorid,  schwe- 
felsaures Eisenoxydul  und  Pikrinsäure  geben  keine  augen- 
scheinliche Reaction.  Die  Substanz  ist  aschenfrei  und  enthält 
keinen  Stickstoff.  Bei  110®  C.  getrocknet  verliert  sie  nicht 
an  Gewicht. 
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0,2636  g.  Substanz  gaben: 

0,5935  g.  CO«  =  0,1619  C  ^  61,42  %. 
0,1536  „  H«0  —  0,0171  H  ==     6,49  %, 

0,2648  g.  Substanz  gaben  : 

0,5915  g.  CO«  =  0,1613  C  «=  60,91  «/^. 
0,1429  „  H«0  =  0,0159  H  =  6,00  «/o- 

Bei  einer  zweiten  Darstellung  aus  derselben  Mesge 
Materials  schied  sich  diese  krystallinische  Substanz  nicht  wie 
vorhin  aus.  Als  aber  der  Gerbstoff  der  Dialyse  unterworfen 
wurde,  gab  das  Dialysat  reichliche  Mengen  des  fraglichen 
Körpers. 

Nach  den  oben  angeführten  Reacüonen  stimmt  diese 
Substanz  mit  dem  Benzohelicin  Firia's*)  überein,  das 
er  aus  dem  Populin  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  Yon 
1,30  spec.  Gew.  gewann. 

Firia  fand  das  Benzohelicin  aus  61,80  C,  5,23  H  nnd 
32,97  0  bestehend.  Aus  diesen  Zahlen  berechnete  er  die 
Formel:  C^^H^Qi«,  die  61,86  C,  5,15  H  und  32,99  0  er- 
fordert. 

Das  Mittel  aus  meinen  Analysen  ergiebt  61,16  C,  6,24  H 
und  32,60  0. 

„Nach  der  Spaltung",  sagt  Firia**),  „welche  das 
Benzohelicin  bei  der  Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalien 
erleidet  und  der  Natur  der  hierbei  auftretenden  Zersetzongs- 
producte  muss  seine  Constitution  der  des  Fopulins  analog 
sein.  Seine  Znsammensetzung  erklärt  die  Spaltung: 
C40H«ooi64-4HO  =  C**H«0*    C"HßO*+ C^H^'O^«*^) 

Benzohelicin  Benzoesäure  Salicylwasserstoff  Traabeiuvoker. 

Das  Benzohelicin  enthält   2  Atome  Wasserstoff  weniger  als 
das  Fopulin.** 

Das  gewonnene  Benzohelicin  kochte  ich  mit  verdünnter 
Salzsäure  (1  :  3)  2  Stunden  lang  im  Kolben  mit  Verticalrohr 
und  schüttelte    es  nach  dem  Erkalten  wiederholt  mit  Chloro- 


*)  Annal.    d.   Ch.   und  Pharm.     1852.     Bd.    81.     p.    245  u.  1855. 
Bd.  96.    p.  375  im  Auszüge  aus  II  nuoTO  Cimento. 

**)  Annal.  d.  Ch.  und  Pharm.     1855.     Bd.  96.     p.  380. 
')  C  =- J,   0  >=  8, 


••«^ 
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fonn  auBy  nach  dessen  Abdestilliren  der  Rückstand^  in  wenig 
heissen  Wassers  aufgenommen ,  nach  etwa  24  Stunden  reich- 
liche Eryetalle  ausgeschieden  hatte.  Auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  schwammen  ölige  Tropfen,  aus  denen  sich  nach 
ihrem  langsamen  Verschwinden  gleichfalls  die  vorerwähnten 
Erystalle  bildeten,  nebenbei  aber  auch  ein  in  Wasser  unlös- 
liches braunes  Harz  ausschied. 

Dieses  Harz  giebt  mit  Schwefelsäure  anfangs  blutrothe 
bald  braunroth  werdende  Färbung.  In  yerdünnter  Natronlauge 
löste  es  sich  auf,  wurde  aber  durch  Säuren  aus  dieser 
Lösung  gallertig  und  flockig  gefällt.  In  Weingeist  war  es 
theilweise  löslich,  daraus  durch  Wasser  wieder  fallbar,  welches 
es  ebenso  aus  der  ätherischen  und  essigsauren  Lösung  föUt. 

Ifach  diesen  Eigenschaften  scheint  es  unreines  Saliretin 
gewesen  zu  sein,  welches  sich  wohl  aus  dem  Populin,  nach 
Piria  aber  nicht  aus  dem  Benzohelicin  bildet.  Mir  schien 
demnach  mein  Benzohelicin  entweder  mit  Populin  verunreinigt 
gewesen  zu  sein,  wogegen  das  Verhalten  zu  Schwefelsäure 
und  Fröhde's  Beagens  sprach,  oder  Piria  hat  diesen  in 
geringer  Menge  auftretenden  Körper  vielleicht  für  eine  Ver- 
unreinigung haltend,  bei  seiner  Arbeit  unberücksichtigt  ge- 
lassen. 

Da»  krystallisirte  Spaltungsproduct  ist  in  Wasser ,  nament- 
lich heissem,  löslich,  leichter  löst  es  sich  in  Alkohol.  Die 
wässrlge  Lösung  reagirte  sauer,  was  die  alkoholische  Lösung 
nicht  that  Beim  Schmelzen  der  Erystalle  auf  wenig  Wasser 
bildeten  sich  ölige  Tropfen,  aus  denen  sich  erst  in  2  Tagen 
wieder  Erystalle  bildeten.  Eisenoxydul-  und  Eisenoxydsalz 
gaben  keine  Reaction.  Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  löste 
farblos,  heisse  dagegen  färbte  die  Erystalle  zuerst  gelb  und 
löste  sie  dann  farblos  auf.  Bei  145^ — 160®  C.  sublimiren 
die  Erystalle. 

Lässt  man  das  Chloroform,  das  man  nach  der  Spaltung 
des  Benzohelicins  zum  Ausschütteln  benutzte,  freiwillig  ver- 
dunsten, 80  entwickelt  sich  sehr  deutlicher  Geruch  nach 
salicyliger  Säure. 
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Mit  Natronlauge  neutralisirt,  redaoirt  die  salzsaore  Flüs- 
sigkeit von  der  Spaltung  Fehling'sche  Lösung. 

Bei  110^  G.  verlor  das  krystallisirte  Spaltungsproduct 
^fi  %  Wasser^  es  schmilzt  bei  dieser  Temperatur  und  erstarrt 
beim  Erkalten  wieder  krystalliniscb. 

0,4255  g.  der  getrockneten  Substanz  gaben: 

1,1546  g.  CO*  =  0,8149  C  ==  74,01  %. 
0,2399  „  H»0  =  0,0267  H  =  6,27  %. 

Es  stimmt  hier  allerdings  nur  der  Kohlenstoffgehalt  mit 
dem  der  Formel  fxir  Benzoesäure -Anhydrid  überein,  die 
QU  Hioo«  74,33  C,  4,42  H  und  21,24  0  erfordert  Es 
sprechen  aber  einige  Eigenschafben,  die  spitzen  Rhomben  oder 
schiefen  rhombischen  Säulen,  das  lange  Flüssigbleiben  nach 
dem  Schmelzen  auf  Wasser  und  das  Verhalten  der  alkoholischen 
Lösung  gegen  Lackmuspapier,  dafür,  dass  diese  Substanz 
nichts  anderes  als  Benzoesäure  -  Anhydrid  seL  Wenn  nun 
hiegegen  auch  der  Wasserstoff-  und  Sauerstoffgehalt  sprechen, 
80  dürfte  dieses  wohl  darauf  zurückzufuhren  sein,  dass  bei  der 
langen  Berührung  mit  Wasser  während  des  Auskrystallisirens 
ein  Theil  des  Anhydrids  in  Benzoesäure  übergegangen  war, 
oder  die  Temperatur  beim  Trocknen  nicht  ausreichte,  nm  dem 
Anhydrid* das  anhaftende  Wasser  ganz  zu  entziehen. 

Vermuthlich  enthielten  auch  die  Nebenproducte  von  der 
Gerbstoffbestimmung  noch  Benzohelicin  und  es  war  wahr- 
scheinlich durch  directes  Auskochen  dieser  mit  Salzsäure  und 
Ausschütteln  mit  Chloroform  zu  demselben  Spaltungsproducte, 
dem  Benzoesäure  -  Anhydrid  zu  gelangen.  Der  Erfolg  be- 
stätigte die  Voraussetzung,  nur  konnten  die  Krystalle  dnrch 
Behandlung  mit  Thierkohle  nicht  ganz  farblos  erhalten  werden 
und  war  in  Folge  von  Verunreinigungen  der  Kohlenstoff- 
gehalt zu  hoch  gefunden. 
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Die  EmpflndUehkelt  des  salfomolybdSosauren  Ammo- 
nlams  als  Reagens  anf  Morphin ,  nebst  einigen  Bemer- 
kungen Aber  dasselbe. 

Von  J.  B.  Nagelyoort  in  Tjilatjap  (HollÜndlBch -Ostindien).*) 

Vor  einiger  Zeit  wurde  ich  um  ein  Gutachten  in  einer 
angeblichen  Vergiftung  durch  eine  zu  grosse  Dosis  Morphin 
ersucht,  die  pulverweise  einem  jungen  Einde  gereicht  sein 
sollte.  Es  handelte  sich  nun  nicht  darum,  eine  eigentliche 
quantitative  oder  qualitative  Morphinbestimmung  2u  geben, 
sondern  zu  entscheiden,  in  welchen  Grenzen  eine  geringe 
Dosis  Morphin  in  einem  Gemenge  zu  bestimmen  ist  In  dem 
eben  erwähnten  Falle  war  alle  drei  Stunden  ein  Pulver  ver- 
ordnet und  wurden  mir  7  von  den  8  Pulvern,  die  ausgegeben 
waren,  überliefert.  Nach  dem  Gebrauche  eines  Pulvers  soll 
ein  langer,  beunruhigender  Schlaf  eingetreten  sein.  Nachdem 
der  gewöhnliche  Gang  von  Otto  und  Stas  zur  Auffindung 
von  Alkaloiden  ohne  Resultat  auf  ein  Pulver  angewandt  war, 
wurden  3  Pulver  vereinigt  und  kaum  die  schwach  rosenrothe 
Farbe  an  dem  für  die  Erkennung  des  reducirten  Jods  benutzten 
Chloroform  wahrgenommen«  Wohl  eine  Andeutung  dafür, 
dass  die  Dosis  Morphin  auf  die  3  Pulver  vertheilt,  weniger 
als  1  Mg.  betrug.  Dabei  schied  sich  bei  absichtlich  darauf 
gerichtetem  Verfahren  kein  einziger  Erystall  aus,  während 
ich  aus  einem  eigens  gemachten  Gemenge  aus  ^le  ?*  Morphin 
5  grosse  Erystallisationen  erhielt. 

Letal  war  somit  die  in  den  8  Pulvern  verordnete  Quan- 
tität Morphin  wohl  nicht.  Nach  Husemann  sind  1  — 4  Mg. 
bei  Kindern  erlaubt.  Es  kann  jedoch  der  Fall  vorkommen, 
dass  nicht  so  viel  Material  übrig  bleibt,  als  im  vorliegenden 
Falle,  oder  dass  das  Morphin  vollkommen  dem  Nachweis 
entgeht 

In  Hinsicht  auf  die  Reactionen  des  Morphin  fand 
ich  in  eigens  angestellten  Versuchen  in  wässriger  Lösung 
0,045  Mg.  Morphin  mit  Jodsäure  und  Chloroform  wieder,  wo- 


*)  Nach  einem  Separatabdrack  aus  der  0.  J.  Tijdsclir.,  mitgetheilt 
Ton  Th.  HuBemann. 
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bei  sich  die  Angabe  bestätigte ,  dass  diese  Reaction  bis  anf 
OyOOl  anwendbar  ist;  jedoch  ist  die  Erkennung  bei  diesem 
Grade  der  Verdünnung  schwierig,  obschon  die  Reaction  nicht 
viel  deutlicher  bei  0,0005  eintritt.  Vielleicht  ist  hierbei  die 
Aussentemperatur  von  Einflnss.  Etwa  in  den  nämlichen  Grän- 
zen  liegt  die  als  sehr  empfindlich  beschriebene  Reaction  Ton 
A.  Husemann.  Bei  Anwendung  «von  0,00075  g.  Morphin 
erhielt  ich  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  zu  der  schwefel- 
sauren Lösung  eine  hellorangerothe  Färbung.  Unter  günstigen 
umständen  kann  freilich  noch  die  Verdünnung  bis  zu  0,00001 
fortgesetzt  werden.  Beide  Reactionen  lassen  eich  übrigens 
nur  bekanntlich  an  reinem  Material  anwenden  und  stehen  in 
dieser  Beziehung  dem  zum  unmittelbaren  Nachweise  von 
Morphin  in  einzelnen  Arzneiformen,  z.  B.  in  Pulvern  indicirten 
Verfahren  von  Scheider,  Morphin  mittelst  Schwefelsäure 
und  Zucker  nachzuweisen,  nach.  Die  Reaction  zeigt  etwa 
die  nemliche  Empfindlichkeit.  Man  soll  dabei  Rohrzucker  ver- 
wenden, doch  giebt  dabei  auch  Milchzucker  ein  roth  gefärbtes 
Gemenge,  obschon  in  viel  geringerem  Grade.  In  hohem 
Maasse  werden  alle  drei  Reactionen  jedoch  durch  das  von 
Buckingham  angegebene  sulfomolybdänsaure  Ammoniak, 
bekanntlich  eine  Modification  des  Fröhde'schen  Reagens 
auf  Morphin,  übertroifen.  Ich  entlehne  den  Angaben  von 
J.  A.Buckhingham über  dieses  Reagens  Folgendes :  „ Ausser 
der  prächtig  blauen  Farbe,  welche  Ammoniumsulfomolybdänat 
mit  Morphin  giebt,  liefert  das  Reagens  auch  noch  mit  andern 
organischen  Verbindungen  characteristische  Reactionen,  Hier- 
bei muss  übrigens  bemerkt  werden,  dass  wenn  man  die 
Frobeflüssigkeit  mit  den  Verbindungen  eine  Zeitlang  stehen 
lässt,  stets  eine  blaue  Farbe  auftritt  und  zwar  der  Concen- 
tration  entsprechend  mehr  oder  minder  dunkel.  Dies  ist  die 
Folge  der  Oxydation  des  molybdänsauren  Salzes,  welche  an 
der  Luft  von  selbst  stattfindet  und  durch  organische  Stoffe 
gefordert  wird.  Man  bereitet  das  Reagens  durch  Vermischen 
von  0,5  g.  Ammoniumsulfomolybdänat  mit  8  g.  .chemisch 
reiner  Schwefelsäure  und  Erwärmung  der  milchartigen  Lösung, 
bis   dieselbe  klar  wird.     Sie  muss   öfters  frisch   und  immer 
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nur  in  geringen  Mengen  bereitet  werden. '^  Meine  eigenen 
Erfahrungen  über  das  Reagens  fasse  ich  in  Folgendem 
zasammen : 

1)  Bei  Berührung  von  Morphin  mit  Ammonsulfomolybdänat 
sah  ich  stets  die  folgenden  Farbenveränderungen  am  Beagens 
hervortreten:  Purpurroth,  violett,  blau,  schmutziggrün;  darauf 
folgte  Entfärbung. 

2)  Sonnenlicht  ist  auch  bei  Zersetzung  des  Keagens  von 
grossem  Einfluss.  Auf  der  Receptirtafel  wurde  es  in  einigen 
Stunden  blau,  während  ich  es  2  Tage  farblos  aufbewahrte, 
wenn  ich  es  gelegentlich  nach  dem  Gebrauche  in  einem  dunklen 
Kasten  fortstellte.  Zwei  bei  Lampenlicht  bereitete  und  darauf 
unmittelbar  in  einen  dunklen  Raum  gebrachte  Quantitäten 
blieben  sieben  Tage  farblos.  Als  ich  sie  dann  dem  Sonnen- 
lichte aussetzte,  trat  die  Reaction  der  Molybdänsäure  schleu- 
nigst ein. 

S)  Es  ist  unnöthig,  chemisch -reine  Schwefelsäure  zu 
nehmen.  Zur  Bereitung  des  Reagens  ist  sie  auch  brauchbar, 
wenn  sie  Spuren  von  Stickstoff-  oder  sauerstoffhaltigen  Ver- 
bindungen enthält. 

4)  Es  ist  von  Wichtigkeit  zu  wissen,  dass  das  Reagens 
auch  noch  durch  einen  andern  mir  bisher  unbekannt  gebliebenen 
Grund  unbrauchbar  werden  kann. 

5)  Zu  starke  Erwärmung  bedingt  gleichfalls  Reduction. 
Ich  kenne  die  Abhandlung  von  Froh  de   nicht  aus  dem 

Original,  sondern  nur  aus  den  Mittheilungen  darüber  in  A. 
und  Th.  Husemann's  Pflanzenstoffen  und  weiss  nicht,  ob 
er  über  die  Bereitung  seines  Reagens  Genaueres  angiebt  und 
ob  letztere  der  Vorschrift  von  Buckingham  entspricht. 
Ich  vermisse  genauere  Angaben  darüber  auch  bei  Otto  und 
Dragendorf  f.  Für  meine  Versuche  liess  ich  zweifach 
molybdänsaures  Ammoniak  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ^^ 
Stunde  mit  concentrirter  Schwefelsäure  stehen.  Warm  bereitete 
Lösung  hat  vor  der  kalt  bereiteten  nichts  voraus.  Im  Durch- 
schnitt verloren  beide  in  6  —  7  Std.  ihre  Wirkung  auf  Morphin. 
Die  von  mir  benutzte  concentrirte  Schwefelsäure  hatte  ein  spc. 
Gew.  von   1,82   bei  28^  C.  und   war  nicht   vollkommen  frei 
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von  Stickstoff-  und  Saaerstoffverbindungen.  Ich  erwähne  dies 
im  Hinblick  auf  die  Worte  von  Dragendorf f:  Man  mass 
hier  durchaus  einen  Unterschied  machen  zwischen  den  Reactionen 
der  möglichst  reinen  Säure  und  derjenigen,  die  noch  kleinen 
Bückhalt  von  Oxydationsstufen  des  Stickstoffs  zeigt  Handle 
der  Farbenreactionen ,  welche  für  Alkaloide  beschrieben  wer- 
den, können  in  der  That  nicht  beobachtet  werden,  wenn  die 
Schwefelsäure  nicht  ganz  rein  ist  Da  ich  gefunden  hatte, 
Reagens  durch  Licht  zersetzt  wird,  nahm  ich  die  Proben  in 
dass  das  einem  dunklen  Kasten  vor. 

Chinin.  —  Schwefelsaures  Chinin  wird  mit  hellgraner 
Farbe  aufgelöst,  welche  in  ^/^  Std.  yersch windet,  wobei  die 
Flüssigkeit  farblos  wird.  Diese  Erscheinung  zeigt  sich  nadi 
Dragendorff  auch  i^itFröhde's  Reagens,  dagegen  giebt 
derselbe  jiicht  an,  dass  die  Lösung  des  Ghininsalzes  im  Reagens 
binnen  24  Std.  hellblau  wird. 

Strychnin  und  A tropin.  —  Diese  Alkaloide  geben 
farblose  und  in  24  Std.  sich  nicht  yerändernde  Lösungen  mit 
Ammoniumsulfomolybdänat. 

Santonin.  —  Dragendorff  giebt  an,  dass  dasselbe 
mit  Fröhde's  Reagens  hellpurpurrothe,  später  in  Dunkel- 
blau übergehende  Färbung  gebe.  Mit  Buckingham's 
Reagens  bekam  ich  stets  ein  negatives  Resultat 

Yeratrin.  —  Im  Dunkeln  mit  dem  Reagens  behandelt, 
giebt  Yeratrin  eine  schmutzigbraune,  schwierig  zu  bestimmende 
Farbe,  welche  durch  Grau  in  Blau  übergeht;  nach  20  Std. 
ist  die  Flüssigkeit  gelbgrün.  Mit  Fröhde's  Reagens  giebt 
nach  Dragendorff  Yeratrin  gelbgrüne,  durch  Dunkelbraun 
in  Dunkelblau  übergehende  Farbenreaction. 

Narkotin.  —  Die  Reaction  dieses  Alkalo'idee,  welches 
nach  Dragendorff  mit  Fröhde's  Reagens  gelbgrüne 
Färbung  erzeugt,  ist  schwach.  Die  sehr  helle  gelbgrüne 
Farbe  hält  selbst  bei  Anwendung  verhältnissmässig  grosser 
Mengen  nur  einige  Minuten  an;  die  Flüssigkeit  wird  dann 
farblos  und  bleibt  dies  2  —  24  Std.  lang. 

Da  Narkotin  nach  Fresenius  sich  in  unerklärlicher 
Weise  yerschieden  gegen  Reagentien   verhält,   sei  hier  die 
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Bemerkung  gestattet,  dasB  Narkotin  aus  der  Militairapotheke 
zn  Tjilatjap  sich  genau  so  verhielt,  wie  es  von  Husemann 
und  Gorup-Besanez  angegeben  ist.  Es  färbte  sich  mit 
der  erwähnten  concentrirten  Schwefelsäure  zunächst  gelb, 
beim  Erwärmen  blutroth  und  bei  der  Temperatur,  wo  die 
Schwefelsäure  zu  verdampfen  begann,  violett.  Bei  einem 
andern  Theile  Narkotin,  mit  welchem  die  Schwefelsäure  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  in  Berührung  blieb,  wurde  die  Lösung 
nach  einigen  Stunden  farblos  und  blieb  es  auch  nach  4  Tagen, 
während  Dragendorff  die  gelbe  Farbe  in  Himbeerroth  sich 
verwandeln  sah.  B.  Otto  sagt  in  den  Nachträgen  zu  den 
kleinen  Werkchen  seines  Vaters,  dass  die  Schwefelsäure- 
lösung nur  dann  roth  werde,  wenn  dieselbe  Salpetersäure 
enthalte. 

Morphin.  —  Bei  Morphin  ist  die  blaue  Farbe  nicht 
bleibend,  sondern  vorübergehend  und  stehen  die  Farbener- 
scheinungen, welche  ich  an  derselben  durch  Ammonsulfomolyb- 
dänat  hervortreten  sah,  in  Uebereinstimmung  mit  der  bei 
Husemann  beschriebenen  Reaction  von  Froh  de' s  Reagens; 
die  prächtige  von  Purpur  in  Dunkelblau  übergehende  Färbung, 
welche  einige  Erystalle  von  salzsaurem  Morphin  unmittelbar 
entstehen  liessen,  war  nach  einigen  Stunden  verschwunden. 
Die  Flüssigkeit  blieb  mindestens  2  mal  24  Std.  farblos. 

Von  einem  Morphinsalze  habe  ich  mit  dem  neuen  Reagens 
0,00001  g.  auf  der  Stelle  nachgewiesen,  wonach  die  Empfind- 
lichkeit 10  mal  grösser  als  die  von  Froh  de 's  Reagens  ist 
Hierzu  zählte  ich  4  mal  die  Zahl  der  Tropfen  aus  25  Cc. 
Aqua  destillata  aus  einer  titrirten  Bürette  mit  einem  Erd- 
mann'schen  Schwimmer  abgelesen.  Es  waren  durchschnittlich 
328  Tropfen  darin  enthalten.  Aus  10  Ccm.  zählte  ich  ein- 
mal 137,  also  für  25  nur  unbedeutend  mehr.  Ich  löste  in 
250  Ccm.  das  erste  Mal  0,0017  g.  salzsaures  Morphin  aus 
der  Apotheke,  das  zweite  Mal  0,01  in  250  Gem.,  das  dritte 
Mal  0,002  g.  —  100  Ccm.  entsprachen  312  Tropfen 
«  0,000001  Morphin.  Hiervon  liess  ich  aus  derselben  Abfluss- 
rohre der  Bürette,  woraus  die  25  Ccm.  entnommen  waren, 
1  Tr.  auf  ein  Forzellanschälchen  fallen  und  auf  dem  Wasser- 
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t>ade  Yerdunsten ,  womit  ich  dann  die  Seaciion  mnstellte.  In 
einem  Gemenge  mit  Milchzncker  konnte  ich  0,00003  entdecken. 
Wird  das  Beagens  allein  mit  Milchzucker  in  Contact  gebracht, 
BO  dauert  es  einige  Minuten,  ehe  dasselbe  blau  wird.  Um 
80  rascher  erfolgt  die  Veränderung  mit  Amylum  Maraotae 
Indicae,  wobei  die  Stärkekömehen  blau  werden,  die  Flüssig- 
keit farblos  bleibt  Aehnlich  vertiält  sich  Kartoffel-  und 
Manihotstarke. 

Brucin.  —  Am  Brudn,  dem  letzten  Alkaloid,  an  wel- 
chem ich  das  neue  Reagens  prüfte,  bestätigte  sich  wiederum 
eine  frühere  Bemerkung,  dass  beim  Stehenlassen  der  Unter- 
Buchungsflüssigkeit  mit  den  zu  prüfenden  Substanzen  die  Blau- 
färbung nicht  eben  sehr  rasch  eintritt  Die  Angabe  tod 
Buckingham,  dass  das  Stehenlassen  für  einige  Zeit  die 
Beobachtung  beeinträchtige,  ist  somit  nicht  richtig.  Die  ziegel- 
rothe  Farbe,  welche  man  mit  Brucin  erhält,  geht  in  ^/|  Std. 
in  Gelb  über;  diese  gelbe  Farbe  bleibt  jedoch  lange  bestehen 
und  yerschwindet  erst  nach  24  Std.  Dieselben  Reactionen 
giebt  ja  auch  Froh  de 's  Beagens. 


Herbarinm. 

Von  M.  Stoelsl,  d.  Z.  la  Lindau. 

Da  ein  gutes  Herbarium  unerlässlich  zum  Studium  der 
Botanik  ist  und  das  neue  Gehilfenprüfungsreglement  ein 
Herbarium  vivum  verlangt,  so  wird  wohl  jedem  Fharmaceuten 
daran  liegen,  dasselbe  mit  gut  kennbaren  Exemplaren  aus- 
gestattet vorzulegen.  Die  Erhaltung  der  Naturfarbe  stösst 
aber  nicht  selten,  insbesondere  bei  den  saftigen  Sumpfpflanzen 
(Orohideae,  Finguicula  etc.)  auf  Schwierigkeiten;  während  des 
sehr  langsamen  Austrocknens  dieser  schleimhaltigen  Pflanzen 
tritt  faulige  Gährung  ein  und  die  schwarz  gewordene  Pflanze 
lässt  sich  nicht  mehr  unterscheiden.  Versuche,  diesen  Nacb- 
theil  nach  Möglichkeit  zu  heben,  gelangen  nach  Wunsch 
durch  Anwendung  von  Weingeist  als  Goagulans  und  Salicyl- 
Bäure  als  bekannte  fäulnisswidrige  Substanz, 
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Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  LöBung  aus  Acidum 
salicylicum  0,5  in  Spirit  300,0  hergestellt ,  diese  in  einer 
Abdampfscbale  zum  Kochen  erhitzt,  die  ganze  Pflanze  langsam 
durchgezogen  (ein  längeres  Darinliegenlassen  entfärbte  violette 
Blumen),  dann  ausgeschwenkt,  zwischen  Löschpapier  abgedrückt 
und  nun  wie  sonst  sorgfältig  eingelegt;  —  fleissiges  Umlegen 
anfangs  ist  Bedingung. 

Auf  diese  Art  behandelte  Pflanzen  trockneten  rasch  und 
gaben  durchgehends  ein  günstiges  Resultat,  deren  eine  kleine 
Anzahl  folgt,  welche  sonst  gewöhnlich  schwarz  zu  werden 
pflegen,  sich  so  aber  trefflich  hielten: 

Orchis  morio  Rhinantus  Alectorolophus 

„       militaris  Cephalanthera  pallens 
Syringa  alba  „  ensifolia 

Asperula  odorata  Oenothera  biennis 

Pinguicula  vulgaris  Verbascum  Thapsus 

Gymnadenia  conopsea  Petasites  alba 

Salyia  pratensis  Juglans  regia 
Pedicularis   palustris. 

Allerdings  ist  bekannt,  dass  man  die  Pflanzen  in  Wein- 
geist oder  heisses  Wasser  taucht,  doch  ist  durch  Zusatz  von 
Salicylsäure  eine  Vervollkommnung  des  Verfahrens  erreicht, 
wobei  namentlich  rothe  und  violette  Farben  sich  vorzüglich 
lebhaft  erhalten. 

Diese  Erfolge  werden  den  botanisirenden  Pharmaceuten 
mitgetheilt  mit  der  Aufforderung,  ähnliche  Versuche  anzu- 
stellen und  günstige  Resultate  zu  veröffentlichen. 


*)  Es  ist  sehr  wänschenswerth,  dass  Versache  naoh  dieser  Richtunii^ 
gemacht  werden.  Die  eingeschickten  Frohen  sind  yon' seltener  Kettheit. 
Ein  „schönes''  Herhar  unterstützt  freudiger  das  Kennenlernen  der  Pflansen- 
welt,  als  dies  unschön  eingelegte  Sammlungen  thuo.  X.  Leiner, 
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Kleine  Notizen. 

Von  E.  Dannenbergy  ApotlyBker  in  Fulda. 

Yon  den  Seeschlangen  der  phannacenÜBchen  Literaior 
nehme  ich  zunächst  zwei :  Mel  depuratum.  Zar  Beinigang 
des  Honigs  sind  allerlei  künstliche  Mittel  in  Vorschlag  ge- 
bracht, nnd  so  allgemein  eingeführt,  dass  z.  S.  schon  seit 
Jahren  keiner  meiner  Gehülfen  etwas  vom  Klären  des  Honigs 
ohne  fremden  Zusatz  wnsste.  Und  doch  geht  das  ganz  gnt, 
ja  yielleicht  besser  als  bei  Anwendung  von  Filtrirpapierfetzen, 
Gerbstoff,  Kohle,  Bolus  und  was  dergleichen  alle  sein  mag. 
Man  bringt  den  Honig  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts 
Wasser  zum  Kochen,  lässt  je  nach  der  Menge  des  Honigs 
eine  Viertel-  bis  halbe  Stunde  kochen,  schäumt  unterdessen 
ab  und  giesst  während  des  Kochens  fünf-  bis  sechsmal,  jedes- 
mal so  viel  kaltes  Wasser  hinein,  dass  das  Kochen 
etwa  auf  eine  Viertel-  bis  halbe  Minute  unter- 
brochen wird;  mehr  nicht  Nach  halb-,  höchstens  drei  vier- 
telstündigem Kochen  bringt  man  noch  heiss  auf  einen  Spitz- 
beutel u.  s.  w.  Der  Honfg  wird  vollkommen  klar  und  halt 
sich  klar,  wie  mir  eine  jetzt  über  zwei  Jahre  alte  Probe  zeigt. 
Erwähnen  muss  ich  freilich,  dass  ich  stets  nur  deutschen 
Landhonig,  niemals  Cubahonig  benutzt  habe.  — 


Ünguentum  hydrargyri  cinereum. 

Die  Quecksilbersalbe  gelingt  ganz  gut  und  rasch,  wenn 
man  das  Metall  mit  etwa  einem  Sechstel  Adeps  unter  Zusatz 
von  einem  minimum  Olein  verreibt,  auf  ein  Pfund  Quecksilber 
etwa  fünfzehn  bis  zwanzig  Gramm.  Mit  reinem,  frischen, 
noch  nicht  ranzigem  Fette  lässt  sich  das  Quecksilber  gar 
nicht  oder  doch  nur  höchst  schwierig  tödten.  Die  alte  Salbe, 
welche  die  Ph.  germ.  nehmen  lässt,  ist  ranzig,  dasselbe  er- 
reicht man  mit  OleYn  und  hat  dann  nicht  nöthig,  eine  Quan- 
tität Salbe,  an  welcher  bereits  Zeit  und  Arbeit  hängt,  m 
diesem  Zwecke  zu  verbrauchen. 
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Hydrargyrum   sulphuratum  nigrum. 

Dieses  jetzt  freilich  weniger,  als  früher,  gebrauchte  Prä- 
parat macht  sich  sehr  beqnem  und  gut  durch  Schütteln  in 
einem  mit  der  Mischung  von  Quecksilber  und  Schwefel  etwa 
halb  gefüllten  Glase.  Die  Methode  ist  schon  vor  langen 
Jahren  einmal,  wenn  ich  nicht  irre,  in  Geigers  Magaziu, 
empfohlen  worden,  scheint  aber  vergessen,  wesshalb  ich  sie 
neuerdings  empfehlen  möchte.  Wesentlich  ist  zum  Gelingen, 
dass  der  Schwefel  vorher  scharf  getrocknet  wird  und  selbst- 
verständlich das  Glas  trocken  ist.  Bei  anhaltendem  Schütteln 
kann  man  ein  Gemisch  von  etwa  einem  halben  Pfunde  in  we- 
nig über  zwei  Stunden  fertig  bringen.  Grössere  Menge  auf 
einmal  zu  nehmen  ist  wegen  des  schwierigen  Schütteins  und 
der  Ermüdung  wegen  nicht  rathsam.  Beim  Reiben  im  Mör- 
ser hat  man  von  dem  quecksilberhaltigen  Staube  zu  leiden, 
oder  muss  die  Mischung  anfeuchten,  wodurch  die  Verbindung 
verzögert  wird. 

Extractum   Graminis. 

Die  Ph.  germ.  lässt  das  zur  Mellago  abgedampfte  Extract 
wieder  auflösen,  filtriren  und  dann  zum  Extract  abdampfen. 
Die  Filtration  ist  kein  Vergnügen.  Wenn  man  den  durch 
heisse  Digestion  (in  der  eingesetzten  Zinnblase  oder  durch 
Einleiten  von  Dampf)  erhaltenen  Auszug  der  Wurzel  ein- 
kocht, bis  er  etwa  das  anderthalbfache  Gewicht  der  ange- 
wandten Wurzel  hat,  (was  ohne  Gefahr  des  Anbrennens  in 
einem  Zinnkessel  recht  gut  geht),  so  tritt  ein  Punkt  ein,  wo 
sich  die  suspendirten  trübenden  Theile  zu  Flocken  vereinigen. 
Man  erkennt  dies,  indem  man  mit  einem  Schälchen  Proben 
aus  der  kochenden  Flüssigkeit  nimmt  und  in  einem  Eeagens- 
glase  gegen  das  Licht  hält.  Sobald  die  Flocken  deutlich  da 
sind,  unterbricht  man  das  Kochen  und  kann  nun  leicht  durch 
einen  Spitzbeutel,  oder  bei  kleineren  Mengen  durch  Papier- 
filtar  eine  klare  Lösung  erhalten.  Allerdings  ist  die  Me- 
thode, wie  Mohr  sagen  würde,  subjectiv,  d.  h.  die  Erkennung 
des  richtigen  Zeitpunktes  erfordert  einige  Uebung  und  Erfah- 
rung, denn,  wenn  man  das  Kochen  zu  früh  unterbricht,  wird 
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die  Flüssigkeit  nioht  klar,  kocht  man  zu  weit,  ebensowenig, 
weil  sich  dann  die  Flocken  wieder  vertheilen.  Hat  man  aber 
den  richtigen  Funkt  getroffen,  so  löst  sich  später  das  Extract 
klar  wie  Honig  auf,  und  auch  als  Mellago  aufbewahrt,  wie 
dies  ja  oft  geschieht,  bildet  sich  kein  Bodensatz  darin.  Der 
durch  die  Flocken  ausgeschiedene  Niederschlag  enthält,  bei- 
läufig gesagt,  viel  phosphorsauren  Kalk,  wenn  die  Wurzel  im 
Frühjahr  gesammelt  war. 


Aetheroleum  Citri. 

Dieses,  wie  auch  Bergamottöl,  setzen  bekanntlich  beim 
Aufbewahren  einen  weissen  oder  gelblichweissen  harzartigen 
Bodensatz  ab.  Dieser  Bodensatz  erhält  bei  beiden  Oelen, 
wenn  nicht  stets,  so  doch  sehr  häufig  Blei,  ein  Umstand,  den 
ich  nirgends  erwähnt  gefunden  habe ,  während  das  Kupfer  im 
Gajeputöl  allbekannt  ist  TJebrigens  ist  dies  keine  Entdeckung 
von  mir,  sondern  ich  hörte  es  bereits  von  meinem  verehrten, 
im  Jahre  1846  verstorbenen  Lehrer,  Apotheker  G-.  Buch  in 
Bleckede.  Aus  einem  entleerten  Standgefässe  lässt  aidi  der 
Bodensatz  mit  Weingeist  herausspülen,  indem  dieser  ein  ein- 
gelagertes Harz  auflöst  und  sich  dadurch  bräunlich  färbt 
Durch  Waschen  mit  Weingeist  wird  der  Niederschlag  weiss, 
pulverig,  bleibt  aber  klebrig,  welche  Eigenschaft  sich  selbst 
durch  Kochen  mit  Weingeist  nicht  entfernen  lässt,  auch  nicht 
mit  Aether.  In  massig  verdünnter  Salpetersäure  löst  er  sich 
mit  gelber  Farbe  unter  Zurücklassung  harziger  Flocken. 
Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  giebt  braune  Lösung  mit 
weissem  Rückstande,  der  z.  Th.  zusanmienballt  und  dadurch 
vollständige  Einwirkung  hindert  In  Wasser  vertheilt  und 
mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  entsteht  neben  Schwefelblei 
eine  saure  Flüssigkeit  die,  mit  Ammon  neutralisirt ,  mit  sal- 
petersaurem  Silberoxyd  keinen  Niederschlag,  aber  beim  Kochen 
Reduction  von  Silber,  mit  essigsaurem  Bleioxjd  einen  star- 
ken weissen,  beim  Erhitzen  flockig  werdenden,  aber  erst 
zusammenballenden,  —  mit  GUorbaryum  einen  schwachen 
weissen,  in  Salpetersäure  löslichen  Niederschlag  giebt    Offen^ 
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bar  war  mein  Bleisalz  noch  nicht  rein.  Ich  sammle  mir  von 
dem  Bodensätze,  um  bei  grösseren  Mengen  hoffentlich  die 
Säure  feststellen  zu  können.  Vielleicht  sind  Jemandem  grössere 
Mengen  des  Absatzes  zugänglich,  und  möchte  ich  hiemit  auf 
den  Bleigehalt  der  genannten  Oele  (auch  aetheroleum  Auran- 
tii  dulc.  gehört  dahin)  aufmerksam  gemacht  haben. 


B.    Monatsbericht. 


Einige  Seactionen  Ton  Chromsalzen. 

Dass  sowohl  das  Hydrat  als  auch  die  Salze  des  Ghrom- 
ozjds  in  verschiedenen  Modificationen,  in  einer  grünen  und 
einer  violetten  Form  existiren,  ist  längst  bekannt,  dagegen  wusste 
man  kein  Mittel,  um  diese  Modificationen  momentan  und  nach 
Belieben  in  einander  überzuführen,  denn  die  Umwandlung 
der  grünen  Salze  in  die  rothen  durch  Salpetersäure  erfordert 
eine  mehr  oder  minder  lange  Zeit. 

A.  Etard  hat  nun  gefunden,  dass  sowohl  durch  salpe- 
trigsaures Kali,  als  auch  durch  Rhodankalium  sich  dieser 
Process  rasch  vollzieht,  sowie  dass  das  aus  grünen  Salzen 
durch  Kalihydrat  gefällte  grüne  Chromoxydhydrat  sich  in 
ooncentrirter  Essigsäure  mit  violettrother  Farbe  löst.  Umge- 
kehrt werden  die  violetten  Salzlösungen  durch  Arsensäure 
und  deren  Salze  sofort  grün,  können  aber  dann  nicht  mehr 
durch  salpetrigsaure  Salze  in  die  violette  Form  rückgebildet 
werden.  {Joum.  de  Ifiarm.  et  de  Ckimie.  4,  Sorte.  Tome  XXII, 
pag.  258).  Dr.  G.  V. 

Maassanalytische  Bestlnunimg  der  MolybdSnsänre. 

Die  Molybdänsäure  ist  nach  Aug.  Werncke  vielfach 
Gregenstand  titrimetrischer  Methoden  gewesen.  Die  älteste 
stanunt  wohl  von  Fisani,  doch  haben  auch  Andere  besonders 
Bammelsberg  sich  mit  der  Bestimmung  dieser  Säuren 
auf  maassanalytischem  Wege  beschäftigt.  Ullik  verzichtet, 
da  alle  seine  Versuche  eine  sichere  Methode  aufzufinden 
erfolglos  geblieben  sind,  auf  eine  directe  und  überhaupt  quan- 
titative Bestimmung  der  Molybdänsäure  und  sucht  nur  alle 
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andern  Nebenbestandtheile  za  ermitteln.  Die  Pisanische  Me- 
thode, welche  oxydimetrisch  nach  Redaction  durch  Zink  und 
Salzsäure  die  Molybdänsäure  mit  Chamäleon  titrirt,  setzt  die 
Annahme  voraus,  dass  die  Reduction  Sesquioxyd  liefere. 
Die  Existenz  eines  Sesquioxyds  desMolybdäns  ist  allerdings  be- 
wiesen, dagegen  fragt  es  sich,  ob  das  Endproduct  der  Redaction 
durch  Zink  ein  constantes  ist  und  wie  genau  die  Bestimmung 
desselben  durch  Chamäleon  -  Titrirung  ausfällt.  Der  Verfasser 
benutzte  hierzu  das  gewöhnliche  Ammoniaksalz,  welches 
theoretisch  81,55  %  Molybdänsäure  enthält.  Pisani  und 
Rammeisberg  reducirten  die  Molybdänsäure  durch  Zink 
und  Salzsäure;  statt  dieser  Säure  wandte  der  Verfasser 
Schwefelsäure  an,  um  alle  Fehlerquellen  der  bei  der  Wieder- 
oxydation etwa  eintretenden  Chlor -Entwicklung  enthoben  zu 
sein.  Zur  gleichmässigen  W assers toffentwicklang  wurde  das 
Zink  mit  einem  Stückchen  Fiatinadraht  in  Berührung  gebracht 
Die  stets  eintretende  Farbenänderung  ging  durch  blau,  grün, 
gelb,  rothbraun  nach  olivengrün,  dieses  letztere  ist  ziemlich 
characteristisch  und  lässt  den  Endpunkt  der  Reaction  leicht 
erkennen.  Weitere  Farbenveränderung  trat  auch  nach  mehreren 
Stunden  nicht  ein.  Die  reducirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Infi- 
freiem  Wasser  auf  100  C.C.  verdünnt  und  zu  jedem  Titrir- 
Versuche  aliquote  Mengen  abgewogen.  Die  Titrirung  geht 
unter  einer  Reihe  von  Farbenveränderungen  vor  sich,  wobei 
die  Flüssigkeit  immer  heller  wird,  bis  ein  Tropfen  Chamäleon - 
üeberschuss  mit  Schärfe  das  Ende  der  Operation  nachweist 
Eine  Schwierigkeit  bei  der  Reduction  ist,  dass  man  deren 
Endpunkt  durch  eine  chemische  Reaction  nicht  nachweisen 
kann,  doch  trat  bei  allen  Versuchen  die  oben  erwähnte 
olivengrüne  Färbung  ein,  welche  weiteren  Veränderungen 
nicht  unterworfen  ist  Dennoch  lässt  sich  die  Zeitdauer 
schwer  bestimmen,  weil  sie  durch  Wärme,  Verdünnungsgrad, 
Intensität  der  Wasserstoff- Entwicklung  wesentlich  altenrt 
wird.  Obgleich  schon  nach  1  bis  2  Stunden  der  Farbe  nach 
zu  urtheilen  die  Reduction  beendet  war,  führte  sie  Verfasser 
4 — 57^  Stunden  fort-,  es  ergab  sich  aber,  dass  Titrirungen, 
welche  bald  nach  Eintritt  der  olivengrünen  Farbe  ausgeführt 
wurden,  gleiche  Resultate  als  andere  nach  stundenlang  fort- 
gesetzter Reduction  lieferten.  Aus  der  verbrauchten  Saner- 
stoffmenge  bei  der  Wiederoxydation  fand  der  Verfasser  durch- 
schnittlich 0,85  prc.  zu  wenig,  das  Sesquioxyd  ist  daher  nicht 
erhalten  worden,  was  nicht  anders  erklärt  werden  kann,  als 
dass  ein  gewisser  Theil  der  Molybdänsäure  sich  der  Reduction 
entzieht.      Berechnet    man    für    die   gefuitdenen    Zahlen   eine 
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Formel,  so  gelangt  man  zu  der  sehr  complicirten  Mo^*  0^^ 
welche  freilich  dem  Sesquioxyd  sehr  nahe  steht.  Man  sieht 
daraus,  dass  die  maassanalytische  Methode  nicht  ganz  so 
genaue  Resultate  liefert  als  Pisani  und  Kammelsberg  aDgeben. 
Im  Durchschnitt  erhält  man  ein  plus  von  etwa  0,4  ^/g. 

Bezüglich  der  weiteren  Analysen  der  Ammoniakmolybdate 
des  Verfassers  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung,  müssen 
jedoch  hervorheben ,  dass  bei  dem  grossen  Mangel  genauer 
gewichtsanalytischer  Molybdänsäure  -  Bestimmungs  -  Methoden 
die  maassanalytische  trotz  ihrer  immerhin  geringen  Fehler 
bis  jetzt  als  die  beste  bezeichnet  zu  werden  verdient,  wenn- 
gleich auch  sie  nur  unter  günstigen  Verhältnissen  (namentlich 
für  die  molybdänsauren  Alkalien)  brauchbare  Resultate  zu 
liefern  im  Stande  ist.  {Zeitschrift  für  analytische  Chemie, 
li.  Jahrg.     L  Heß,  Dr.  R 


Trennung  des  Arsens  Ton  Antimon,   Zinn,    Kupfer, 

Wismutli  und  Quecksilber. 

Prescott  behandelte  die  Sulfite  dieser  Metalle  zu  wie- 
derholtenmalen  direct  mit  reiner  NO^  von  1,20  spec.  Gew., 
dampfte  bei  massigem  Feuer  zur  Trockne  ein  und  zog  die 
rückständige  Masse  mit  Wasser  auf  einem  Wasserbade  aus. 
Das  Filtrat  enthielt  auch  die  kleinsten  Mengen  von  As  voll- 
ständig gelöst,  während  alle  anderen  Schwefelmetalle  durch 
die  NO*  in  unlösliche  Oxyde  übergeführt  zurückbleiben. 

Verf.  trennte  auf  diese  Weise  obige  Metalle  von  As  in 
folgenden  Verhältnissen : 

.   f  As  0,500  g      ,      umgekehrt  /^'  ^'^^^  ^• 
^^  \Sb  0,005  g.  """^^^  umgekehrt  ^g^  ^^^^^  ^ 

.  rAs  0,500  g.     ,      umgekehrt  1^'  ^'^^^  ^• 
^^  iSb  0,001  g.  """^^^  umgekehrt  jg^^  ^^^^^  ^^ 

U.    B.    f. 

Bei  der  Trenung  des  CuS  von  AsS*  durch  NO^  weicht 
das  Verfahren  in  der  Weise  ab,  dass  die  salpetersaure  Lö- 
sung in  einem  Sandbade  bei  300  —  400®  C.  eingedampft  wer- 
den muss,  damit  schwarzes  CuO  im  Rückstande  bleibt,  wodurch 
kein  Verlust  an  As  eiiUritt,  weil  AsO^  keine  Reductionsmittel 
vorfindet,  um  dann  verflüchtigt  zu  werden. 

Blei  war  auf  diene  Weise  nicht  von  As  zu  trennen. 
{The  american  Chemist,   No.  62.  August  1875.  p.  41.).      Bl. 
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Prflfting  der  Alkallsalze  auf  Arsen. 

Die  im  Handel  vorkommenden  rohen  Salze  der  Alkalien 
enthalten  sehr  häufig  Arsen  in  der  Form  arsensanrer  Salze, 
deren  Nachweis  darch  Schwefelwasserstoff  bekanntUch  ziemlich 
zeitraubend  ist  Patrouillard  empfiehlt  daher,  dieselben 
durch  Kochen  mit  4  Frocont  Yom  Gewicht  des  zu  prüfenden 
Alkalisalzes  Oxalsäure  zunächst  in  arsenigsaure  Verbindungen 
überzuführen  und  dann  mit  HS  gas  zu  behandeln.  £r  zieht 
Oxalsäure  als  Reductionsmittel  der  schwefeh'gen  Säure  und 
dem  unterschwefeligsauren  Natron  vor,  weil  die  wässerige 
Lösung  der  ersteren,  wenn  überhaupt  Yorräthig,  meist  yerdor- 
ben  ist,  und  das  zweite  durch  die  stattfindende  Schwefelans- 
scheidung leicht  Veranlassung  zu  Täuschun^n  giebt.  {Joum, 
de  Pharmacie  et  de  Ckimie.  4.  S^rie,  Tome  XXII.  p,  185. 
Septbr.  1875.).  Dr.  G.  V. 

Trennung  des  Zinns  Ton  Antimon  nnd  Arsen. 

Br.  Clemens  Winkler  theilt  zunächst  mehrere  Ver- 
suche zur  Fällung  Yon  antimonfreiem  Zinn,  besonders  mitr 
telst  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Ammoniak,  kohlensaurem 
Natron  und  Cyankalium  mit,  und  empfiehlt  dann  folgende 
Methode: 

Eine  Legirung  wird  nach  gehöriger  Zerkleinerung  in 
4  Theilen  Salzsäure,  einem  Theil  Salpetersäure  und  5  Thei- 
len  Wasser  unter  Zusatz  you  Weinsäure  gelöst^  diese  Lösung 
muss  YoUkommen  klar  sein  und  sich  ohne  zu  trüben  Yerdon- 
neu  lassen. 

Liegen  Schwefel Yorbindungen  Yor,  so  löst  man  sie  in 
Kali,  leitet  Chlor  ein,  Yorsetzt  mit  Weinsäure  und  neutralisiit 
schliesslich  mit  Salzsäure.  In  beiden  Fällen  bringt  man  die 
Lösung  in  ein  Becherglas,  Yordünnt  auf  3 — 400  C.C.,  setzt 
soviel  einer  Chlorcalciumlösung  Yon  bekanntem  Gehalte  zu, 
dass  der  hinterher  daraus  gefällte  kohlensaure  Kalk  etwa  das 
15 fache  des  Zinngehaltes  beträgt,  neutralisirt  mit  kohlensau- 
rem Kali,  fügt  Cyankalium  zu  und  versetzt  dann  die  Flüssig- 
keit mit  einem  kleinen  Ueberschuss  an  kohlensaurem  Kali,  so 
dass  der  Kalk  damit  YoUkommen  ausgefallt  wird.  Nachdem 
man  zum  Sieden  erhitzt  und  filtrirt  hat,  wobei  man  den  Nie- 
derschlag möglichst  im  Becherglase  zurückhält,  und  durch 
Aufkochen  mit  frischem  Wasser  noclUnals  auswäscht,  löst  man 
ihn  in  wenig  concentrirter  Salzsäure,  setzt  nochmals  Wein- 
säure hinzu,    neutralisirt  wieder    mit  Kalicarbonat   und  fallt 


Verbrennungsrobre  za  Blementaranalys  —  Z.  HocbwasB.  d.  y,Seine/^    263 

zum  zweiten  Male  mit  Cyankalium.  N'ach  abermaligem  Ko- 
chen setzt  man  die  Filtration  durch  das  erste  Filter  fort/ 
giebt  dann  dem  Niederschlage  nach  einander,  unter  jedesma- 
ligem Erhitzen  zum  Sieden,  3  frische  Wasseraufgüsse  und 
wäscht  ihn  schliesslich  auf  dem  Filter  vollkommen  aus.  Alles 
Arsen  und  Antimon  befindet  sich  nun  im  Filtrat,  Zinn  und 
kohlensaurer  Ealk  im  Niederschlag,  den  man  trocknet  und  in 
einem  Porzellantiegel  heftig  glüht.  Den  Rückstand  befreit 
man  durch  Aufgiessen  mit  verdünnter  Baipetersäure  von  allem 
Kalk,  filtrirt  das  ungelöst  bleibende  Zinnoxyd  ab,  trocknet, 
glüht  und  wägt  es. 

Bei  dem  grossen  Mangel  an  Trennungsmethoden  von 
Zinn  und  Antimon  ist  dieses  Verfahren  gewiss  sehr  beach- 
tenswerth. 

Man  gestatte  jedoch  dem  Referenten  zu  bemerken,  dass 
bei  der  massanalytischen  Bestimmung  dieser  beiden  Körper 
eine  Trennung  sehr  gut  umgangen  werden  kann,  insofern 
SnS*  und  SbS"  in  Balzsäure  gelöst,  nach  Zusatz  von  Weinsäure 
und  üebersättigong  mit  doppelt  kohlensaurem  Natron,  eine 
directe  jodometrische  Bestimmung  des  Antimons,  ungeachtet 
des  Zinns  (welches  als  Chlorid  zugegen  ist)  zulassen.  Wenn 
man  nun  andrerseits  aus  einem  Theil  der  salzsauren  Lösung 
durch  Zink  beide  Metalle  niederschlägt,  so  lässt  sich  aus  dem 
Metall  schwamm  alles  Zinn  und  Zink  antimonfrei  durch  Salz- 
säure in  Lösung  bringen,  so  dass  das  entstandene  Zinnchlorür 
direct  nach  Zusatz  von  Eisenchlorid  mit  Chamäleon  titrirt 
werden  kann.  Auf  diese  Weise  ist  eine  sehr  einfache  und 
genaue  Bestimmung  beider  Metalle  ermöglicht.  (Vergleiche 
auch  Fleischer*8  Titrirmethode  als  selbstständige  Analyse). 
{ZeiUchnft  für  analytische  Chemie  14.  II,  156).     Dr.  E.  F. 


Die  YerbrennungsrOhre  zu  Elementaranalysen 

modificirt  Kayser  so,  dass  er  das  eine  Ende  nicht  spitz  aus- 
zieht, sondern  mit  einem  Kork  verschliesst,  in  welchem  sich 
eine  ausgezogene  Glasröhre  befindet  Auf  diese  Weise  kann 
bei  einiger  Vorsicht  dieselbe  Verbrennungsröhre  mehrmals 
angewandt  werden.  (Farm.  Tidskr.  —  AmeHean  Journal  of 
Pharmacy.   Vol.  XL  VU.    4.  Ser.  Vol.  V.  1876.  p.  262).     R. 


Zum  Hochwasser  der   „  Seine.  ^^ 

Am  18.  März  d.  J.,  als  die  brausenden  Fluthen  der  hoch- 
angeschwollenen Seine  die  Bevölkerung  von  Paris  mit  Schrecken 
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erfüllten,  machten  Boussinganlt  and  Beigrand  Beobachtan- 
gen  über  die  Menge  des  in  einem  gewissen  Zeitraum  transpor- 
tirten  Wassers,  sowie  über  seinen  Grehalt  an  Salpetersäure  und 
Ammoniak,  und  fanden  dabei  folgende  Zahlen.  Es  passirten 
pro  Secunde  1661,  während  des  ganzen  18.  März  143510400 
Kubikmeter  Seinewasser  durch  den  Pont  de  la  Toumelle. 
Jeder  Kubikmeter  enthielt  0,33  g.  Ammoniak  und  1,20  g. 
Salpetersäure,  also  jenes  Tagesqnantum  die  respectablen 
Mengen  von  47358  Kilog.  Ammoniak  und  182,212  Kilog. 
Salpetersäure.  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie,  4.  S^He. 
Tome  XXIIL    pag.  347.).  Dr.  G.  V. 


Quantitative  Bestimmung  des  Vanillins  in  der  Tanllle. 

Nachdem  W.  Haarmann  begonnen  hatte,  das  von  ihm 
mit  F.  Tiemann  entdeckte  Vanillin  industriell  zu  verwer« 
then,  kam  es  darauf  an,  einen  sicheren  Anhaltspunkt  für  die 
Werthbestimmung  desselben  zu  finden.  Da  man  aus  der 
Identität  des  Greruchs  und  Geschmacks  des  Vanillins  mit  der 
natürlichen  Vanille  folgern  durfte,  dass  dieses  das  einzige,  in 
Betracht  kommende  aromatische  Princip  der  Vanille  sei,  galt 
es  also,  das  Vanillin  quantitativ  in  der  Vanille  zu  bestimmen. 
Der  empirische  Weg,  zu  versuchen,  wie  viel  Vanillin  bei  Be- 
reitung von  Speisen  eine  bestimmte  Menge  Vanille  nach 
Geschmack  und  Geruch  ersetze,  liess  im  Stiche.  Geübte  Prac- 
tiker,  wie  Chocoladenfabrikanten ,  Conditoren  und  Parfumeure 
gaben  die  "abweichendsten  Zahlen  an.  Es  blieb  also  nur 
übrig,  auf  strict  wissenschaftlichem  Wege  die  Aufgabe  zu 
lösen.  Verfasser  fanden  nach  den  verschiedensten  Versuchen 
zuletzt  folgende  Methode  geeignet. 

30,0  —  50,0  Vanille  feingeschnitten  werden  mit  1  —  iVj 
Liter  Aether  6  —  8  Stunden  lang  unter  häufigem  Schütteln 
in  Berührung  gelassen,  dann  abfiltrirt  und  noch  zweimal  mit 
wenigem  Aether  extrahirt,  die  Aetherauszüge  vereinigt  und 
auf  150  — 200  CG.  abdestillirt.  Dann  mit  200  CG.  eines 
Gemisches  aus  gleichen  Theilen  Wasser  und  einer  nahe  zu 
gesättigten  Natriumhydrosulfitlösung  10  —  20  Minuten  kräftig 
geschüttelt. 

Die  wässrige  Schicht  enthält  nun  alles  Vanillin  (Aldehyd) 
vereinigt  mit  dem  sauren,  schwefiigsauren  Natron.  Aus 
dieser  Verbindung  wird  es  abgeschieden  durch  Zersetzung 
mit  Schwefelsäure,  wobei  Verfasser  einen  eigens  construirten 
Kolben  verwenden,    um    von    der  freiwerdenden   schwefligen 
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Säure  nicht  belästigt  zu  werden ,  darauf  mit  Aether  ausge- 
schüttelt^ durch  Destillation  eingeengt  und  zuletzt  auf  einem 
gewogenen  Uhrglase  zur  Trockne  gebracht. 

Um  die  Oenauigkeit  dieser  Methode  zu  prüfen,  stellten 
Verfasser  Versuche  mit  reinem  Vanillin,  indem  sie  eine  ge- 
wogene Menge  Vanillin  in  Aether  lösten  und  mit  dieser 
ätherischen  Lösung  dann  wie  oben  verfuhren.  Sie  erhielten 
befriedigende  Resultate.  Der  Gehalt  an  Vanillin  stellte  sich 
bei  drei  guten  Vanillesorten,  wie  folgt: 

1)  Mexicanische  Vanille  enthält  1,69  %  Vanillin. 

2)  Bourbon- Vanille  enthält  2,48%  Vanillin. 

3)  Java- Vanille  enthält  2,75%  Vanillin. 

Java-  and  Bourbon  -  Vanille  enthalten  demnach,  wie  auch 
die  Analyse  mehrerer  anderer  Proben  ergab,  gewöhnlich  etwas 
mehr  Vanillin,  wie  die  trotzdem  geschätztere  mexicanische 
Vanille.  Dies  erklärt  sich  auf  folgende  Weise.  Destillirt 
man  von  einem  äther.  Vanilleauszuge,  nachdem  alles  Vanillin 
durch  Ausschütteln  mit  saurem  schwefligsaurem  Natron  ent- 
fernt ist,  den  Aether  ab,  so  hinterbleibt  ein  gelb  gefärbtes, 
im  concentrirten  Zustande  stechend,  wiederlich  riechendes  Oel 
von  fadem,  harzartigem  Geschmack,  welches  nach  längerem 
Stehen  tbeilweise  erstarrt.  Von  diesem  Oel,  welches  das 
Aroma  der  Vanille  unzweifelhaft  mehr  o(\er  weniger  modifi- 
cirt ,  findet  sich  nach  den  Beobachtangon  des  Verfassers  weit 
weniger  in  der  Mexico-,  als  in  den  Bourbon-  und  Java- 
Vanillen. 

1  Kg.  mexicanischer  Vanille  wurde  im  Frühjahre  auf 
dem  Pariser  Markt  mit  208  Rmk.  bezahlt,  es  kostete  dem- 
nach, da  sie  1,69%  Vanillin  enthielt,  ein  Gramm  Vanillin  in 
derselben  12  Rmk.  30  Pf.  {Ber.  d,  deutsch,  ehem.  GeselUch. 
VUI,  1115).  a  J. 


Entdeckung  von  WeinstelnsSure  in  der  CltronsSure. 

Man  löst  nach  Allen  2  g.  der  zu  prüfenden  Säure  in 
45  C. C.  (Proof)  Spiritus,  filtrirt  wenn  nöthig,  fügt  5  C.C. 
einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  essigsaurem  Kali  in  (Proof) 
Spiritus  hinzu  und  lässt  nach  gehörigem  ümschütteln  12  Stun- 
den stehen.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  mit 
Spiritus  gewaschen  und  mit  einer  gesättigten  Lösung  von 
Weinstein  in  kaltem  Wasser  vom  Filter  gespült,  einige 
Stunden  mit  der  Lösung  kalt  digerirt  und  dann  wieder  aufs 
Filter    gebracht.     !Nach    einmaligem    Waschen    mit    Spiritus 
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spült  man  den  Niederschlag  in  eine  Schale  mit  kochendem 
Wasser ;  dampft  zur  Trockne  ab  und  wiegt  den  Rückstand 
von  Weinstein.  Das  Gewicht  desselben,  mit  0,798  oder  kurz- 
weg mit  0^8  multiplicirt  giebt  den  Gehalt  an  Weinsteinsäure 
in  2  g.  der  geprüften  Säure. 

Zur  Controle  kann  man  noch  den  Weinstein  yerkohlen 
und  den  Alkaligehalt  mit  einer  Säure  volumetrisch  bestim- 
men. {The  Pharm.  Joum,  and  Transact,  Third.  Ser,  Nr.  262. 
My  1875.    p.  «.)•  Wp. 

Pariser  Ylolett  als   Reagenz-  auf  Galle   und  deren 

Farbstoffe  Im  Urin. 

C.  Faul  berichtet,  dass  das  Pariser  Violett  (Methylani- 
linylolett)  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Galle  und 
deren  Farbstoffe  im  Urin  sei. 

Gewöhnlicher  Urin  verändert  die  Farbe  dieses  Beagenses 
nicht,  sondern  förbt  sich  damit  veilchenblau.  Die  Farbe 
ist  doppelfarbig,  blau  beim  Durchscheinen  und  violett  beim 
Zurückstrahlen.  Harnzucker,  Harnsäure  und  Eiweiss 
selbst  grosse  Mengen  derselben  haben  keinen  Einfluss  auf 
diese  normale  Färbung.  Enthält  dahingegen  der  Urin  Galle 
oder  deren  Farbstoffe,  so  förbt  sich  derselbe  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  sofort  roth.  Diese  Reaction  soll  empfindlicher 
als  die  Salpetrigesäure  enthaltende  Salpetersäure  sein.  Ent- 
hält der  Urin  Ghrysophansäure,  durch  Gebrauch  von 
Sennesblätter  oder  Rhabarber,  oder  ist  demselben  Blut  bei- 
gemischt, so  geht  das  Violett  wohl  ebenfalls  in  Roth  über, 
aber  die  Intensität  ist  keineswegs  mit  der  der  Gralle  tu 
vergleichen.  {Rupert,  de  Pharmacie,  Nr.  15.  Aoäi  1875. 
p.  463.).  Bl. 

Die  Versuche,  welche  Demelle  und  Longuets  mit  diesem 
empfohlenen  Reagenz  anstellten,  widersprechen  obigen  An- 
gaben. 

Methylanilinviolett  ist  nach  denselben  kein  spee. 
Reagenz  auf  Galle  und  deren  Farbstoffe  im  Harn  Gelb- 
süchtiger.  Die  rothe  Färbung  halten  sie  für  eine  physika- 
lische Erscheinung  für  eine  Farbenmischung  und  zwar  ans 
folgenden  Gründen: 

1)  Farbloser  oder  wenig  gefärbter  Urin,  selbst 
wenn  er  Galle  und  deren  Farbstoffe  enthält,  fuhrt  Methyl- 
anilinviolett nicht  in  Roth  über. 
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2)  Gelber  Urin  sowohl  als  andere  gefärbten  gelben 
Flüssigkeiten,  ob  sie  Galle  erhalten  oder  nicht,  bedingen 
nm  so  leichter  die  von  Paul  angegebene  Farbenveränderung, 
je  intensiver  dieselben  gelb  gefärbt  sind. 

3)  Andere  violett  gefärbte  Flüssigkeiten  ersetzen  Me- 
thylanilin violett  vollständig,  indem  sie  ebenfalls  mit  gel- 
bem Urin  oder  gelbgeiarbten  Flüssigkeiten  in  Berührung 
gebracht,  diese  Farbenveränderung  erleiden.  (Böpertoire  de 
Pharmacie.    Nr.  17.    Septembre  1876.    p.  625).      *      Bl. 


Das  Eiilk-Aether-yerfahreii,  AlkaloMe  in  Yegetabillen 

zu  erkennen. 

Es  ist  bekannt,  dass  einige  Alkaloide  z.  B.  das  Strych- 
nin  gewonnen  werden,  wenn  das  entsprechenden  Pflanzenpulver 
mit  gelöschtem  Kalk  gemischt  und  diese  ausgetrocknete  Mischung 
zu  wiederholten  Malen  mit  alkoholfreiem  Aether  behandelt  wird. 

Cazeneuve  legt  besonderen  Werth  auf  dieses  Verfahren, 
um  Alkaloide  und  andere  neutrale  Stoffe  nachzuweisen.  Wird 
ein  solcher  Aetherauszug  der  freiwilligen  Verdunstung  über- 
lassen, so  wird  ein  Rückstand  bleiben,  welcher  unter  dem 
Microscop,  in  saure  Lösung  gebracht,  die  entsprechenden 
Erystalle  erkennen  lässt.  Verl  setzte  aber  wohl  einem  Theil 
dieses  Aetherauszuges  vor  dem  Verdunsten  etwas  ätherische 
Oxalsäurelösung  zu.  Viele  Alkaloide  werden  sich  dann 
als  in  Aether  unlösliche  Oxalate  ausscheiden.  Sollte 
Kalk  als  Oleat  in  die  ätherische  Lösung  übergegangen  sein 
und  als  oxalsaurer  Kalk  niederfallen,  so  ist  dennoch  kein 
Irrthum  möglich,  wenn  der  Alkalo'idniederschlag  in  Wasser 
aufgenommen  wird. 

Diejenigen  Alkaloi'de,  welche  wenig  oder  gar  nicht  in 
Aether  löslich  sind,  finden  sich  dennoch  in  hinreichender 
Menge,  wenn  so  behandelt,  im  Aether  vor,  um  krystallinisch 
erkannt  werden.  Verf.  hält  die  ausserordentlich  feine  Zerthei- 
Inng,  unter  welcher  die  Alkaloide  plötzlich  aus  den  organischen 
Geweben  frei  werden,  als  einen  besonderen  Molecularzu stand, 
welcher  mit  einer  theilweisen  Lösung  übereinstimmt.  Auf  diese 
Weise  wurde  das  in  Aether  unlösliche  Morphium  krystallinisch 
nachgewiesen  und  Emetin,  welches  in  Aether  fast  unlös- 
lich ist,  aus  der  Ipecacuanha  vollständig  rein  erhalten. 

Verf.  macht  besonders  aufmerksam,  dass  dieses  Verfahren, 
welches    sich*   auf  die    Anwendung  des    Kalks   und   Aether 
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Btützt,  nicht  eine  allgemeine  Yorschrift  zur  Benutzung  der 
Alkaloide,  sondern  ein  Verfahren  sein  soll,  diese  mit  Leich- 
tigkeit im  Pflanzenstoffe  nachzuweisen.  Wird  der  Aetber 
durch  ein  hilh'ges  und  entsprechendes  anderes  Lösungs- 
mittel wie  Benzin,  Fetroleumäther  etc.  ersetzt,  so  kann  dieses 
Verfahren  eben  eine  Zukunft  haben.  Die  Alkaloide  werden 
bei  dieser  Behandlung  vom  Kalk  in  ihrer  Constitution  nicht 
verändert,  selbst  die  flüchtigen  Alkaloide  werden  Yollständig 
zurückgehalten,  wenn  die  Mischung  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur getrocknet  wurde.  {lidperi.  de  Fharmacte,  Ar.  IS. 
Septemb.  1875.    p.  549.)-  ^^' 


Neue  Methode  Harnstoif  zu  besthmnen. 

Jaillard  gründet  dieses  Verfahren  auf  die  zersetzende 
Einwirkung  des  unterchlorigsauren  Kalks  in  concentr.  Lösung 
auf  Harnstoff.  Bekanntlich  wird  dieser  rasch  in  Kohlen- 
säure, in  Wasser  und  in  Stickstoff  zerlegt;  0,10  g. 
Harnstoff  entwickelt  unter  diesen  Umständen  36  C.C.  oder 
berechnet  37,15  C.C.  des  letzteren  Gases  und  ist  nach  seinem 
Volumen  die  Quantität  des  ihn  liefernden  Harnstoffs  zn 
berechnen. 

10  C.C.  des  zu  untersuchenden  Urins  werden  mit  4  g. 
bas.  essip^saurer  Bleioxydlösung  versetzt,  der  Niederschlag 
auf  ein  Filter  gesammelt  und  gut  ausgewaschen.  Das  klare 
Filtrat  wird  alsdann  mit  8  g.  einer  Yi  Schwefels.  Katronlö- 
sung vermischt,  der  Niederschlag  abermals  abfiltrirt,  abge- 
waschen und  das  Filtrat  in  einer  Graduirröhre  mit  soviel 
Wasser  verdünnt,  um  50  C.C.  einzunehmen.  Demnach  1  C.C. 
Urin  entspricht  »  5  C.  C.  dieser  Flüssigkeit. 

10  C.C.  derselben  werden  in  eine  ^j^^  G,C  graduirte 
und  an  einem  Ende  geschlossene  Röhre  von  2  Cm.  Weite 
und  12—15  Centiliter  Fassung  gebracht.  Fülle  alsdann  soviel 
Quecksilber  zu,  bis  die  Flüssigkeit  die  Oeffnung  streicht, 
Bchliesse  diese  mit  dem  Daumen  und  bringe  sie  umgekehrt 
in  eine  Quecksilberwanne.  10  C.C.  der  unterchlorigs.  Kalk- 
lösung werden  vermittelst  einer  Pipette  eingeführt,  die  Zer- 
setzung tritt  ein  und  die  Vol.  von  Stickstoff  können  abgele- 
sen werden.  (Rc^peri,  de  Pharmacte.  Nr,  18.  Seplemhre 
1875.    p,  557.),  Bl 
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Gferbstoffbestimiiiung. 

Die  neuerdings  empfohlene  Methode  der  Gerbstoffbestim- 
mang  in  Gerbmittelo,  welche  auf  die  Befreiung  einer  Flüssig- 
keit^^on  ihrem  Gerbstoff  während  der  Filtration  durch  thie- 
rische  Haut  basirt  ist,  wurde  für  technische  Zwecke  durch  Mün  tz 
und  Ramspacher  dadurch  besonders  brauchbar  gemacht, 
dasB  der  Tanningehalt  vor  und  nach  dem  Filtriren  nicht  mehr 
durch  Gewichtsbestimmung  des  Verdunstungsrückstandes  eines 
bestimmten  Flüssigkeitsvolumens  ermittelt,  sondern  durch 
Ablesen  an  einem  besondem  Aräometer  unter  Zuhilfenahme 
einer  Tabelle,  also  aus  dem  speciUschen  Gewicht  gefunden 
wird.  Zahlreiche  Versuche  haben  gezeigt,  dass  von  den  in 
einem  wässerigen  Auszuge  des  Gerbematcrials  beündli^hen 
Stoffen  bei  der  Passage  durch  die  thierische  Haut ,  d.  h.  ein 
Stück  enthaartes  und  gewässertes  Kalb-  oder  Rindsfeli  nur 
das  Tannin,  aber  dieses  auch  ganz  zurückgehalten  wird  und 
dass  die  Dichte  der  Flüssigkeit  einen  sicheren  Schluss  auf 
deren  Tanningehalt  gestattet  {Annal,  de  Chim,  ei  de  Phys, 
5.  Serie.     Tom.  VL    pag.  86.    Sept  1875.).  Dr.  G.  V. 


PrfifiiDg  Ton  Oleum  caryopliylloriiin  auf  PhenoL 

Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  man  im  deutschen 
Drognenhandel  Nelkenöl  beobachtet,  weiches  mit  reinen  Phe- 
nolsorten yerfalscht  war,  deren  Geruch  durch  den  des  Nel- 
kenöls gut  verdeckt  vnrd.  Flückiger  hat  zum  Nachweis 
dieser  Verfälschung  schon  vor  Jahren  empfohlen,  mehrere 
Gramm  des  verdächtigen  Oels  mit  dem  fünfzigfachen  Volu- 
men heissen  Wassers  zu  schütteln,  die  abgegossene  wässe- 
rige Flüssigkeit  bis  auf  einige  Cubikcentimeter  durch  langsa- 
mes Abdunsten  einzuengen  und  dann  einen  Tropfen  Ammoniak 
nebst  einer  Prise  Chlorkalk  zuzusetzen.  Eintretende  grüne 
in  stehenbleibendes  Blau  übergehende  Färbung  zeigt  die  Ge- 
genwart der  Carbolsäure  an. 

E.  Jacquemin  schlägt  als  einfacher  und  weniger  Sub- 
stanz erheischend  folgendes  Verfahren  vor.  Ein  Tropfen  des 
zu  untersuchenden  Oeles  wird  mit  einem  Bruchtheil  eii^es 
Tropfens  Anilin  gemischt,  mit  fünf  Cubikcentimetern  destillir- 
ten  Wassers  geschüttelt  und  dann  bei  völliger  Ruhe  einige 
Tropfen  einer  Lösung  von  unterchlongsaurem  Natron  zuge- 
setzt. Bei  Anwesenheit  von  Phenol  erscheint  nach  einigen 
Hinuten   eine  bleibende   blaue  Färbung,  bei  reinem  Nelkenöl 
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hingegen  nor  eine  rasch  vorübergehende  parpunriolette  Farbe. 
Die  Reaction  tritt  noch  mit  YoUer  Deutlichkeit  ein,  wenn  nur 
1  Procent  Garbolsäure  dem  betreffenden  Kelkenöl  beigemischt 
war.  (Journal  de  Pharmac.  et  de  Chimie.  i.  SMe,  Tom^ 
XXIL    pag.  100.    Aoüt  1875.).  Dr.  G.  V. 


YoUstSiidlge  Abscheidung  des  Arsens  ans  dem  Thler- 
kOrper  und  seine  quantitaÜTe  Bestimmung. 

Armand  Grautier  hat  nach  einer  recht  genauen  und 
zuverlässigen  Methode  gesucht,  Arsen  aus  thierischen  Theilen 
vollständig  auszuziehen,  in  der  Hoffnung,  es  würden  sich  dann 
folgende  noch  ungelöste  interessante  Fragen  beantworten  las- 
sen. Wie  viel  Zeit  ist  zwischen  der  Arsenvergiflung  und 
der  Untersuchung  verflossen?  *War  die  Vergiftung  acut  oder 
chronisch?  Vergleichende  Bestimmungen  der  in  verschiede- 
nen Geweben  des  Thierkörpers  gefundenen  Arsenmengen 
würden  dem  Physiologen  zeigen,  wo  sich  das  Arsen  localisirt^ 
und  ihm  zugleich  über  den  noch  sehr  dunkeln  Mechanismus 
der  Arsenvergiftung  Aufschlüsse  geben.  Hierzit*  ist  es  aber 
erforderlich,  dass  einem  in  Untersuchung  genommenen  Ge- 
webe sein  Arsengehalt. bis  zur  letzten  Spur  entzogen  werden 
könne. 

G^utier  hat  sich  überzeugt,  dass  dieses  der  Fall  ist^ 
wenn  man  100  g.  Substanz  in  einer  geräumigen  Schale  mit 
30  g.  Salpetersäure  genau  solange  erwärmt,  bis  die  erst 
verflüssigte  Masse  wieder  zähe  zu  werden  beginnt,  dann  rasch 
vom  Feuer  entfernt,  mit  6  g.  concentrirter  Schwefelsäure  anft 
Neue  bis  zur  beginnenden  Schwärzung  und  Anhängen  erhitzt, 
jetzt  nochmals  tropfenweise  15  g.  Salpetersäure  zufügt  und 
nunmehr  weiter  erhitzt,  bis  das  Gemenge  unter  Ausstossen 
dicker  Dämpfe  zu  verkohlen  beginnt.  Dieser  schwarze  Rück- 
stand lässt  sich  leicht  pulvern  und  durch  kochendes  Wasser 
vollständig  alles  Arsen  ausziehen.  Der  Auszug  wird  mit 
einigen  Tropfen  gelösten  unterschwefligsauren  Natrons  ver- 
setzt und  nun  in  gewöhnlicher  Weise  durch  Fällen  mit  Schwe- 
felwasserstoff u.  s.  w.  das  Arsen  in  eine  für  den  Marsh'schen 
Apparat  geeignete  Form  gebracht.  Die  Entwicklung  von 
Wasserstoff,  resp.  Arsenwasserstoff  in  diesem  Apparat  wird 
unter  Beobachtung  grosser  Vorsicht  drei  Stunden  lang  fort- 
gesetzt, der  Arsenspiegel  in  einer  tarirten  IU>hre  hervorgeru- 
fen und  sein  Gewicht  durch  directe  Wägung  gefunden«  Eine 
Menge  von  Gontrol  versuchen  bat  gezeigt ,  dass  bei  An  wen- 


Jodcadmiumkaliom  als  Beagens  zur  Prüfimg  mehr,  pharm.  Präparate.    271 

dnng  von  0,005  g.  arseniger  Säure  die  Gewichtemenge  des 
erhaltenen  Spiegels  hinter  der  theoretisch  berechneten  Menge 
höchstens  um  0,00005  g.  d.  h.  um  ein  Procent  zurückbleibt. 
Es  wurde  in  der  angedeuteten  Weise  ermittelt^  dass  das  Ar- 
sen sich  zuerst  im  Nervensystem  localisirt,  von  da  in  die 
Leber  und  zuletzt  in  die  Muskeln  übergeht  In  20  g.  Ge- 
hirn eines  mit  Arsen  vergifteten  Hundes  wurden  so  0,00171  g. 
Arsen  aufgefunden.  (Joum.  de  Pharmacte  et  de  Chimie. 
4.  Sorte.     Tom.  XXII.    pag.  262  u.  353).  Dr.  G.  V. 


JodeadmlumkaliunL  als  Reagenz  zur  Prflfiing  mehrerer 

pharmaceat*  FrBparate. 

Lepage  wendet  dieses  Doppelsalz  vortheilhaft  zur  Prü- 
fung einer  ganzen  Reihe  wichtiger,  officineller  Präparate  an. 
Bekanntlich  werden  viele  Alkaloi'de  durch  dieses  Reagenz 
gefällt  und  soll  die  entstandene  Trübung  des  zu  untersuchenden 
Arzneimittels  ein  Maassstab  seines  Werthes  sein.  Verf.  giebt 
bei  jedem  Arzneimittel  das  Gewicht  und  die  Menge  Wasser 
an,  welche  nöthig  sind,  um  mit  Bestimmtheit  den  Wertli 
beurtheilen  zu  können. 

Er  untersuchte  auf  diese  Weise  das  Opium  und  seine 
Präparate,  das  Ipecacuanhaextract  und  Sjrup,  das  Erahen- 
augenextract,  die  verschiedenen  Ghinaextracte,  den  •Codein - 
und  Chinasyrup. 

Bei  den  Opiumpräparaten  unterliess  er  nicht  die  Mecon- 
säure  nachzuweisen;  bei  den  Erähenaugenextract  machte  er 
noch  aufmerksam  auf  die  gelbe  Färbung,  welche  Ammoniak 
in  seiner  Lösung  sofort  hervorruft.  Den  Codeinsyrup  unter- 
scheidet er  von  den  Morphiunfsyrup  durch  Jodsäure,  welche 
nur  im  letzteren  eine  gelbe  Färbung  hervorruft. 

Schliesslich  giebt  er  noch  eine  Prüfung  des  Tolubalsams 
an.  Dieser  soll  Alkalo'ide  der  Solaneen  enthalten,  wenn  er 
gut  bereitet  ist.  30  —  40  g.  Balsam  werden  mit  ebensoviel 
dest.  Wasser,  dem  0,50  g.  Weinsäure  zugesetzt  waren,  einige 
Minuten  geschüttelt.  In  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  lässt  er 
einige  Tropfen  einer  Lösung  Jodquecksilber- Kalium  fallen 
(2  g.  £J  in  20  g.  Wasser  gelöst  wird  soviel  rothes  HgJ  zu- 
gesetzt als  sich  löst).  Entsteht  eine  gelblich  weisse  Trübung, 
80  ist  der  Balsam  gut,  wenn  gar  keine  Trübung  entsteht^ 
muss  er  verworfen  werden.  {Rupert,  de  Pharmaoie.  Nr.  21. 
Navembre  1875.    p.  647.).  Bh 
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Qaalitatiye  Werthbestlmmaug  der  Chinarinde  und  des 

Opiums. 

Lepage  giebt  folgendes  Verfahren  an: 

1)  Ein  Gramm  der  feinpalyeri&irten  Chinarinde  wird  mit 
10  g.  destill.  Wasser,  welches  1  g.  Vio  ^örd.  SO*  enthält, 
2  —  3  Standen  lang  unter  Öfterem  Umschütteln  in  BerühruDg 
gelassen.  Alsdann  setzt  man  noch  70  g.  dest.  Wasser  zu, 
lässt  das  Gemisch  unter  öderem  Umschütteln  noch  einige 
Stunden  stehen  und  filtrirt.  Ist  die  zu  untersuchende  China- 
rinde gut,  so  wird  in  diesem  Filtrat  eine  Lösung  von  Jod- 
kaliumcadmium  (2,80  g.  CdJ  und  2,50  KJ  in  50  g.  Aq.  dest) 
etwas  im  üeberschuss  zugesetzt^  sofort  eine  starke  Trubang 
hervorrufen,  welche  nach  einigen  Stunden  einen  voluminösen 
Niederschlag  bildet  Enthält  die  Chinarinde  anstatt  30 — 35  g. 
Alkaloide  per  Kilog.,  nur  10 — 12  g.  oder  noch  weniger,  so 
entsteht  entweder  gar  keine  oder  nur  eine  schwache  Trübung. 

2)  20  Cg.  des  zu  untersuchenden  fein  geriebenen  Opiums 
werden  mit  25  g.  dest.  Wasser  gemischt  und  nach  circ. 
7g  Stunde  die  Flüssigkeit  abfiltrirt.  ^3  dieses  Filtrates  werden 
mit  einigen  Tropfen  desselben  Jodreagenz  versetzt.  Ist  das 
Opium  gut,  so  wird  sofort  eine  starke  Trübung  entstehen, 
welche  später  in  einen  flockigen  Niederschlag  übergeht.  Ent- 
hält dasselbe  4  —  5  %  ^^er  noch  weniger  Alkaloide ,  so  ent- 
steht entweder  eine  sehr  schwache  oder  gar  nicht  wahrnehm- 
bare Trübung.  Das  andere  Vs  ^^^  Filtrats  wird  mit  1  g. 
verd.  Eisenchloridlösung  gemischt,  um  an  der  rothen  Farbe 
die  Meconsäure  zu  erkennen.  {Rt^pert.  de  Pkarmacie.  Nn  19, 
Oct,  1875.    p.  577.).  BL 

Syrnpus  ferrl  jodati. 

« 

Nach  einer  langen  theoretischen  Einleitung  giebt  Max 
Tschirner  folgende  Vorschrift  zur  Darstellung  des  Syrups: 

Man  prüft  zunächst  das  sublimirte  Jod  auf  Wassergehalt, 
indem  man  eine  gewogene  Menge  in  einem  Ührglase  erwärmt, 
bis  Joddämpfe  aufzusteigen  beginnen.  Dann  deckt  man  ein 
zweites,  genau  passendes  Uhrglas  darüber  und  treibt  durch 
grössere  Hitze  alles  Jod  über.  Die  Gewichtsdifferenz  ergiebt 
die  Wassermenge. 

Dann  bringt  man  in  eine  Flasche  mit  Glasstöpsel  die 
ganze  Menge  Jod,  einen  Üeberschuss  von  Eisen,  am  besten 
französische  Nägel  oder  feinen  Draht,  und  Wasser,  das  mit 
dem    doppelten    Gewicht    Zucker    genau    die     Syrupmenge 
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ergiebt.  Uan  erwärmt  gelinde,  bis  das  Jod  sich  verbanden 
hat,  filtrirt  kalt  und  stellt  durch  gelindes  Erwärmen  mit 
Zucker  den  Syrup  dar.  Ist  genug  Zeit  vorhanden,  so  ist 
das  Erwärmen  überflüssig,  da  gelegentliches  Schütteln  die 
Verbindung  von  Jod  und  Eisen  auch  bewirkt. 

Dicker  Syrup  hält  sich  besser  als  dünner.  Fügt  man 
dem  frischen  Syrup  eine  kleine  Menge  unterschwefligsaures 
Natron  zu,  so  hält  er  seine  grünliche  Farbe  Monate  lang. 
{American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  XL  VII,  4.  Sdr,  Vol.  F. 
1875.    pag.  2i9  seq.).  R. 

StnMzSpfchen. 

Unter    dieser    Aufschrift    wird     von    Barnouvin     auf  i 

Seite  467   des  Maiheftes  dieser  Zeitschrift  eine  Art  der  Berei-  i 

tang  von  Suppositorien  mitgetheilt,  in  der  guten  Absicht, 
uns  etwas  Neues  zu  sagen.  Abgesehen  davon,  dass  diese 
Arzneikörper  von  Einigen  auf  kaltem  Wege  durch  Anstossen 
nach  Art  der  Pillenmassen  in  vorzüglicher  Qualität  bereitet 
werden,  ist  mir,  wie  gewiss  tausend  anderen  GoUegen,  die  Be- 
reitung derselben  durch  Schmelzen  seit  einem  Menschenalter 
bekannt.  Es  wird  dabei  Ol.  cacao,  welchem  im  Sommer  etwa 
10 7e  Gera  flava  zugesetzt  werden,  wenn  die  Masse  durch 
das  hinzugefügte  Medicament  zu  weich  werden  sollte,  in  einer 
kleinen  Zinnpfanne  über  gelindem  Feuer  geschmolzen,  das 
Extract  oder  Pulver  z.  B.  Opium,  Jodkalium,  Chloralhydrat  etc. 
mit  Wasser  angerieben,  der  geschmolzenen  Masse  zugesetzt, 
mit  einem  Hornspatel  so  lange  unausgesetzt  durchgerührt, 
bis  die  Mischung  zu  erstarren  beginnt,  und  dann  in  bereit 
gestellte  kleine  aus  Wachspapier  gedrehte  Spitzdüten,  ähn- 
lich den  Grewüradüten  der  Eaufleute,  gegossen.  N^ch  dem 
vollständigen  Erkalten  werden  die  Suppositorien  mit  der  sau- 
ber abgeschnittenen  Hülle  von  Wachspapier  dispensirt.  Eine 
Zinnpfanne  ist  der  Porzellanpfanne  des  schnelleren  Erkaltens 
wegen  vorzuziehen. 

Breslau,  Juni  1876.  Apotheker  Werner. 

Der  Sarepta -Senf 

verdankt  nach  Haurowiz  seine  gute  Qualität  seiner  sorg- 
faltigen Darstellung.  Die  Pflanze  wächst  in  trooknem,  lehmi- 
gem Boden,  braucht  nur  wenig  Nässe  und  verträgt  viel 
Sonne.  Die  Aussaat  erfolgt  im  Frühling,  die  Ernte  im  August; 
die  Saamen  werden  an  der  Sonne  getrocknet,  abgehülst  und 

Ar«li.  d.  PhArm.   ULBdi.    3.  Hft,  18 
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geworfelt  8ie  werden  mit  einem  LäuferBtein  zerrieben,  und 
das  in  Leinwandsäcke  gepackte  Mehl  wird  eine  Zeit  lang  dem 
Dampfe  ausgesetzt ,  worauf  das  Oel  abgepresst  wird.  Die 
Sorgfalt,  mit  welcher  dies  ausgeführt  wird,  ist  nach  Ansicht 
der  Fabricanten  das  eigentliche  Geheimniss  der  Vorzüglich- 
keit dieses  Senfes.  Um  das  Mehl  möglichst  vom  Oel  zu 
befreien,  werden  immer  nur  kleine  Mengen  (etwa  3 — 4  Kilog.) 
auf  einmal  gepresst.  Die  Pressrückstände  bilden  Kuchen 
von  10  zu  6  zu  3  Gentimeter  und  werden  fein  gemahlen, 
wenn  sich  bedeutende  Yorräthe  angesammelt  haben.  Die 
verschiedenen  Nummern  des  Mehls  beziehen  sich  aaf  die 
verschiedenen  Feinheitsgrade.  Die  Ausbeute  ist:  1  Buahel 
Aussaat  giebt  60  Bushel  Saamen,  4'/,  EUog.  Saamen  geben 
^2  Kilog.  Oel.  (Farm.  Tidskr.  —  American  Journal  ofPhar- 
macy.    Vol.  XL  VII.    i.  S^r.    Vol.  V.  1866.   pag.  260).    R. 


Damiana 

ist  der  Name  einer  neuen,  aus  den  Berggegenden  Mexiko's 
stammenden  Drogue,  die  mit  ihren  wunderbaren  medicinisdien 
Eigenschaften  die  geschlechtlichen  Functionen  bis  ins  höchste 
Alter  im  besten  Stande  halten  soll.  Die  Pflanze  wird  im 
Juli  gesammelt,  hat  schmale  dunkelgrüne  Blätter,  kleme 
weisse  Blüthen,  der  Stengel  ist  mit  einem  Gummi  von  eigen- 
thümlicher  Fragranz  bedeckt.  Ganz  alte  Leute  haben  kleine 
Kinder  bis  an  ihr  Ende,  2  bis  3  Dutzend  (ohne  die  Wild- 
linge)  Kinder  kommen  nicht  selten  in  Familien  Tor,  wozu 
allerdings  auch  das  Klima  beitragen  mag,  so  dass  man  nicht 
alles  der  Damiana  zuschreiben  darf. 

Am  wirksamsten  sollen  Blätter  und  Wurzel  sein.  Eine 
zweite  in  ihren  Wirkungen  schwächere  Damiana  hat  breite 
Blätter  und  gelbe  Blüthen. 

Mc.  Questin  in  San  Francisco  giebt  an,  dass  die  tag- 
liche Dosis  ein  Infusum  von  0,2923  Hektog.  trockne  Blätter 
auf  Vt  I^itof  Wasser  sei,  der  Geschmack  ist  angenehm  aro- 
matisch und  schwach  bitter.  Caldwell  in  Baltimore  wen- 
det auch  Tinctur  und  Extract  an. 

Hoffentlich  erhalten  wir  bald  vollständige  botanische 
Exemplare  der  Pflanzen,  so  dass  die  Abstammung  der  Damiana 
festgestellt  werden  kann.  Die  Zukunft  wird  dann  lehren,  ob 
diese  neue  Drogue  dasselbe  Schicksal  hat  wie  Anacahuitaholz 
und  Cundurangorinde ,  oder  nicht.  (American  Journal  of 
Pharmacy.   Vol.  XLVII.    i.  S^r.    Vol  V   1875.    pag.  380.} 

Ä 
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Darstelinng  der  Syrupe  durch  kalte  Percolation. 

Um  klare  y  haltbare  Syrnpe  von  officieller  Stärke  darzu- 
stellen,  empfiehlt  Hnnstock  folgende,  ursprünglich  von 
Orynski  herrührende  Methode:  In  die  untere  Oefifnung  eines 
conischen  Fercolators  bringt  man  lose  ein  mit  Wasser  befeuch- 
tetes Stück  Schwamm.  Auf  diesen  bringt  man  den  grob 
zerstossenen  Zucker,  verschliesst  die  enge  Oefinung  mit  einem 
£ork  und  giesst  die  in  Syrup  zu  verwandelnde  Flüssigkeit 
auf.  Dann  wird  gut  zugedeckt  und  an  einen  massig  warmen 
Ort  gestellt,  bis  der  Zucker  auf  etwa  sein  halbes  Volumen 
zusammengeschmolzen  ist.  Nun  wird  der  Kork  entfernt,  so 
dass  die  Flüssigkeit  abtropfen  kann.  Die  erste  Menge  giesst 
man  wieder  in  den  Percolator,  um  etwaige  ünreinigkeiten 
aus  dem  Schwamm  zu  vermeiden.  Ist  nach  Ablaufen  aller 
Flüssigkeit  noch  etwas  Zucker  ungelöst,  so  giesst  man  das 
Filtrat  wieder  auf.  {American  Journal  of  JPharmacy,  Vol. 
XL  VIL    4.  Sdr.     Vol.  V.    1875.    pag.  390  seq.).  R 


Das  Wiegen  des  Opiams 

in  Smyma  geschieht  in  einer  sehr  primitiven  Weise.  Aul 
den  Schultern  zweier  Männer  ruht  eine  starke  Stange,  an 
welcher  ein  Apparat,  ähnlich  der  schwedischen  Schnellwage 
mit  Schiebgewicht,  der  Cantar,  hängt,  dessen  oberer  Arm 
in  Constantinopolitanische  Oken  und  Bruchtheile  der  Oka 
getheilt  ist.  .  Das  Ghequi  ist  kein  wirkliches  Gewicht,  son- 
dern nur  Eechnungsgrösse,  so  dass  die  Bezeichnung  130  P. 
heisst,  das  Chequi- Opium  kostet  130  Piaster..  Früher  war 
bei  Kauf  und  Verkauf  das  Smymaer  Kintal  gebräuchlich 
=  45  Oken.  1  Kintal  war  =  60  Kilog.,  also  1  Oka  « 
1^3  Kilog.  1  Oka  war  =  400  Drams  (die  Smymaer  Oka 
nur  =  380)  und  250  Drams  wurden  =  1  Chequi  gerechnet. 
Gegenwärtig  werden  Opium  und  andere  Waaren  nach  der 
Constantinopolitanischen  Oka  gewogen,  aber  verkauft  nach 
Ghequi. 

Fast  in  jeder  türkischen  Stadt  ist  Gewicht  und  Maass 
verschieden.  Die  Regierung  erliess  zwar  ein  Gesetz,  dass 
das  französische  Decimalsystem  das  allein  geltende  sein  solle. 
1873  sollte  dies  Gesetz  in  Kraft  treten,  aber  man  hat  nichts 
weiter  davon  gehört.  Es  war  ein  todter  Buchstabe.  (Ctrcu" 
lar  Nr.  31.  Philadelphia  Drug  Exchange.  —  American  Jour- 
nal ofPharmacy.  Vol.  XLVIL  4.  S6r.  Vol.  V.  1875.  p.  473.). 

R. 
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Yerwendimg  alter  Korke. 

Die  alten  Korke  Yon  Medicinflaschen  u.  b.  w.  werden 
gewöhnlich  fortgeworfen.  Moore  giebt  eine  Methode  an, 
dieselben  wieder  völlig  branchbar  zu  machen.  In  einer  Schieb- 
lade werden  die  Korke  aller  Art  gesammelt  und,  wenn  ein 
angemessener  Yorrath  vorhanden  ist,  in  heisses  Wasser  ge- 
worfen, 24  Stunden  eingeweicht,  mehrmals  mit  reinem  Was- 
ser gewaschen,  dann  in  ein  passendes  G-efäss  gebracht  and 
eine  Mischung  von  1  Theil  Salzsäure  mit  15  Th.  heissem 
Wasser  darauf  gegossen.  So  bleiben  sie  unter  bisweiligem 
Schütteln  einige  Stunden  stehen.  Barauf  wird  die  Flüssigkeit 
entfernt,  die  Korke  werden  mit  reinem  Wasser  tüchtig  abge- 
waschen und  getrocknet  und  erschienen  dann  so  weiss  und 
frisch,  als  ob  sie  nie  gebraucht  wären. 

Auch  Korke  von  Flaschen,  die  Gifte  enthalten  haben, 
werden  dadurch  frei  (?)  von  allem  Giftgehalte.  Vielleicht  bleibt 
in  den  so  gereinigten  Korken  eine  Spur  Salzsäure,  doch  wird 
jeder  Apotheker  tiir  empfindliche  Lösungen,  wie  etwa  Siiber- 
nitrat,  schon  immer  nur  ganz  neue  Korke  nehmen. 

Passend  verdünnte  Salzsäure  ist  ein  viel  zu  verwenden- 
des Bleichmittel,  um  Flecken  von  den  Händen  und  aus  Mör- 
sern zu  entfernen.  Die  Geschäftshandtücher  sind  schwer 
weiss  zu  bekommen,  doch  erlangt  man  dies,  wenn  man. sie 
nach  dem  Durchwaschen  in  eine  Mischung  von  1  Th.  Salz- 
säure und  19  Th.  siedendes  Wasser  einige  Minuten  eintaucht 
und  dann  in  reinem  Wasser  tüchtig  ausspült.  (^American 
Journal  oj  Pharmacy.  Vol.  XL  VIL  i.  S6r.  Vol.  V.  1875. 
pag.  466  seq.).  R. 

Flflsslger  BUtz. 

Unter  dem  Namen  ^  Fluid  Lightning'  wird  ein  schmerz- 
linderndes Mittel  zu  dem  exorbitanten  Preise  von  1  Dollar  die 
halbe  Unze  verkauft.  Einige  Tropfen  werden  in  eine  Hand 
getröpfelt  und  so  über  die  schmerzende  Stelle  gebracht,  die 
andre  Hand  wird  ins  Genick  gelegt.  In  einigen  Secunden 
merkt  man  ein  prickelndes  Gefühl,  welches  von  einem 
elektrischen  Strome  herrühren  soll  Das  Gefühl 
wird  stärker,  fast  unerträglich,  verschwindet  nach  einigen 
Minuten  und  hinterlässt  ein  Gefühl  von  Kälte  in  dem  schmer- 
zenden Theile;  oftmals  ist  der  Schmerz  verschwunden. 

Lyons  untersuchte  diesen  „flüssigen  Blitz''  und  fand 
Alkohol  mit  etwa  10  Tropfen  auf  die  Unze  ätherisches  Senlol 


Das  amorikanische  Opium.  —  Blei  in  Saksaure.  277 

zusammen  mit  Sassafrasöl  und  FfefiFermünzöI.  Es  ist  bekannt, 
dass  manche  ätherische  Oele  anästhetisch  wirken,  namentlich 
Pfefiermünzöl.  Das  Senföl  wirkt  kräftig  contra  -  irritirend  und 
schmerzbeseitigend.  (Detroit  Review  ^  Pharm,  and  Med,  — 
American  Journal  of  Tharmacy.  Vol.XLVIL  i.  S6r,  Vol,  F. 
1875.    pag.  308).  .        E. 


Das  amertkanlsclie  Oplmn 

ist  dunkler  als  das  echte,  von  ziemlich  gleicher  Consistenz 
und  durchsetzt  mit  kleinen,  dem  blossen  Auge  sichtbaren 
Krystallen  von  Salpeter.  Es  riecht  wie  Tabak  und  Lakritzen, 
doch  nicht  wie  Opium,  dessen  Geschmack  es  auch  nicht  hat. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Clark  Moss  enthält  es  we- 
der Morphin  noch  Narcotin.  Wasser  löst  89,4  Procent,  die 
Lösung  enthält  viel  Gummi  und  gährt  schnell.  Eine  8pur 
eines  Alkaloids  wurde  durch  Jodquecksilberkali  erhalten. 

Das  amerikanische  Opium  ist  demnach  eine  ganz  unbrauch- 
bare Waare.  {American  Journal  of  Fharmacy,  Vol.  XLVII. 
4.  &V.     Vol.  V.    1875.   pag.  462.).  R. 


Blei  In  SalzsSare. 

Bei  Lösung  von  Eisenchlorid  bemerkte  Scheffer,  dass 
sich  beim  Abkühlen  der  heissen  Lösung  eine  grosse  Menge 
glänzender  schuppiger  Krystalle  bildete,  die  sich  bei  weiterer 
Untersuchung  als  Bleichlorid  auswiesen.  Zur  Darstellung  des 
Chlorids  war  die  Salzsäure  aus  den  Star  Glass  Works  von 
New  Albany  benutzt.  Als  diese  Säure  mit  dem  gleichen 
Volumen  destillirtem  Wasser  gemischt  wurde,  bildeten  sich 
bald  Flocken,  die  sich  in  grossen  weissen  Krystallen  absetz- 
ten. Nach  dem  Abwaschen  mit  wenig  Wasser,  dann  mit 
Alkohol,  lösten  sie  sich  völlig  in  Wasser.  Die  Lösung  gab 
mit  Schwefelsäure  einen  weissen,  mit  Chromkalium  einen  gel- 
ben, mit  Jodkalium  einen  gelben,  mit  Aetzkali  einen  weissen 
Niederschlag  löslich  im  IJeberschuss,  vor  dem  Löthrohr  wurde 
metallisches  Blei  erhalten. 

Beim  Eindampfen  der  1  :  5  verdünnten  Säure  wurden 
noch  weitere  Krystalle  von  Bleichlorid  erhalten.  (American 
Journal  of  Pkarmacy.  Vol.  XLVII.  4.  S^r,  Vol.  V  1875. 
pag.  485.).  R, 
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Zur  Bereitung  ron  PhosphorplUen 

giebt  Addington  folgende  Yorschrift:  Man  bringt  die  ordi- 
nirte  Menge  Phosphor  in  einen  Mörser,  löst  mit  Schwefel- 
kohlenstoff durch  Verreiben  mit  dem  Pistill  und  setzt,  wäh- 
rend die  Masse  noch  feucht  ist,  das  verlangte  Eztract  zu. 
Ist  die  Itllenmasse  zu  weich,  so  nimmt  man  etwas  Lycopo- 
dium  dazu.  Auf  diese  Weise  kann  man  bequem  Pillen  von 
0,609  bis  1,218  Miliig.  Phosphorgehalt  herstellen.  (American 
Journal  of  Fharmacy,  Vol.  XL  VII.  4.  S6r,  Vol.  V  1875. 
pag.  501.).  B. 

ConserrlruDg   von    Mucilago   Onmm.    arable.   dureh 

Sallcylsaure. 

Die  Anwendung  Toluwasser  zu  diesem  Zwecke  ist  von 
geringem  Erfolg;  die  Mucilago  wird  dadurch  nur  eine  Woche 
conservirt.  Pres  ton  schlägt  Salicylsäure  vor  und  zwar 
ebensoviel  gesättigte  wässrige  Salicylsäurelösung,  als  das  Ge- 
wicht des  Gummis  beträgt.  Noch  nach  einem  Monat  war 
das  Präparat  völlig  unverändert.  Ebenso  kann  man  Salicyl- 
säure zur  Conservining  von  Pflanzeninfusa  und  andern  wäss- 
rigen  Präparaten  verwenden.*)  {American  Journal  of  Thor- 
niacy.    Vol.  XL  VIL    i.  S^r.    Vol.  V.    1875.  pag.  495).    K 


Ein  neues  System  der  ArznelmItteL 

W.  H.  Thomson  theilt  alle  Arzneimittel  in  zwei  grosse 
Klassen,  jede  mit  Ordnungen  und  Unterordnungen: 

I.     Arzneistofie  für  Krankheiten  oder  kranken  Zustand. 

Ordnung  1.  Restorativa.  Mittel,  welche  in  einem  natür- 
lichen Verhältnisse  zum  Blute  stehen,  indem  sie  entweder 
selbst  Bestandtheile  des  Bluts  oder  solchen  Bestandtheilen 
analog  sind. 

Ordnung  2.  Specifica.  Mittel,  welche  zum  Blute  in 
keinem  natürlichen  Verhältnisse  stehen,  sondern  giftig  wirken. 


*)  Die  Tafce  der  Salicyliäare  Bcheinen  gecälüt  zu  sein,  ihr  Stern 
wird  bald  vor  dem  Thymol  erbleichen,  denn  dieses  übertrifft,  nach  Le- 
vin's  im  Laboratorium  yon  Liebreich  angestellten  Versuchen  die 
Salicflaäure  in  faulnisswidrigen ,  gährungshemmenden  und  conBerrirenden 
Eigenschaften.  Im  Krankenhause  zu  Leipzig  wurden  mit  Thymol  bersitt 
Versuche  angestellt,  die  gute  Resultate  ergaben. 
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II.     Arzneisioffe  für  Symptome  oder  vorübergehende  Com- 
plicationen. 

Ordnnng  1.     Narcotica. 

Unterordnang  1)     Arzneistoffe ,   die    zugleich    BÜmuli- 
rend  und  sedativ  wirken. 

2^  Nur  Btimulirende. 
3)  Nur  sedative. 
Ordnung  2.     Eliminirende  oder  Drüsen  -  Arzneien. 
Unterordnung  1)  Gathartica. 

2)  Emetica. 
3^  Expectorantia. 

4)  Diuretica. 

5)  Diaphoretica. 
Ordnung  3.     Adstringirende  Arzneistoff'e. 

Unterordnung  1^  Mineralische  Adstringentia. 

2)  Pflanzliche  Adstringentia. 
(American  Journal  of  Pharmacy.  VoL  XL  VII.  4,  S6r,  Vol.  F. 
1875.    pag.  531.),  E. 


Ueber  Cfummi  nnd  Schleime 

machte  Giraud  vergleichende  Studien,  welche  mit  folgenden 
Schlüssen  endigten: 

1)  Organische  Stoffe  verdanken  ihre  Volumenvermehrung 
in  Wasser  einem  besonderen  celluloseartigen  Naturstoffe,  welcher 
80  verschiedenartig  umgestaltet  als  nöthig  ist,  um  ihn  nicht 
zu  verwechseln  und  werden,  wegen  verschiedener  Schleime, 
welche  davon  fast  vollständig  gebildet  werden,  in  verschiedene 
Gruppen  getheilt. 

2)  Das  Traganthgummi  ist  von  eigner  Art;  es  war  die 
einzige  Substanz  der  untersuchten  Gummistoffe,  welche  einen 
von  Natur  aus  pectinartigen  Stoff  enthält;  es  muss 
eine  eigne  Art  bilden  und  nicht  Bassorin,  sondern  Astragantin 
genannt  werden.  Verf.  erhielt  nach  mehreren  Verfahren  an 
50  —  60%  Pectinsäure  aus  dem  Traganth  und  die  Analyse 
ergab  folgende  Zusammensetzung  desselben. 


Wasser 

20  % 

Lösliches  Gummi 

8—10  „ 

Proteinartige  Stoffe 

60  „ 

Gellulose 

3„ 

Stärke 

2-3  „ 

Mineralstoffe 

3„ 

Stickstoffverbindungen 

Spuren. 
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3)  Die  sogenannten  Schleime  unterscheiden  sich  deutlich 
von  dem  sogenannten  Gummi;  man  kann  sie  in  mehrere  Ab- 
theilungen bringen. 

4)  Die  sogenannten  Gummi  sind  diejenigen ,  welche  die 
arabische  Gummiart  bilden,  sie  können  löslich  oder  unlöslich 
sein.  Cerasin  und  Bassorin  gehören  ebenwohl  hierher.  Die 
chemischen  Betrachtungen  giebt  nachstehende  Tafel: 

I.     Sogenannte  Gummi. 

Gattung  Gummi  arabicum.  1)  Arabin  Höslich  und  unlös- 
lich). 2)  Cerasin  (löslich  und  unlöslich).  3)  Bassorin  (löslich 
und  unlöslich). 

n.     Astragantin  -  Pectose : 
Traganthgummi. 

in.     Aechte  Schleime. 

1)  Das  Frincip  ist  in  concentr.  Alkalien  und  in  verdünn- 
ten Säuren  unlöslich:  Cellulose  des  Quittenschleims  etc. 

2)  Das  Frincip  ist  in  Alkalien  unlöslich  und  wird  beim 
Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren  in  Glucose  und  in  einer 
Art  Dextrin  übergeführt:  Leim,  Algenschleim  etc. 

3)  Das  Frincip  ist  beim  Erwärmen  in  concentrirten  Alka- 
lien löslich  und  wird  in  Glucose  und  in  ein  Dextrin  überge- 
führt: Quittenschleim  etc.  {R&pertoir,  de  Pharm.  Nr.  18. 
Septembre  1875.    p.  552.).  BL 


Bas  dritte  AlkaloXd  In  Hydrastis  canadensis. 

Haie  fand  nach  Entfernung  des  Berberins  und  Hydra- 
stins  in  dieser  Fflanze  noch  ein  drittes  Alkalo'id,  über  wel- 
ches John  C.  Burt  weitere  Untersuchungen  anstellte.  Der 
das  Alkalo'id  enthaltende  Niederschlag  giebt  bei  Destillation 
mit  Aetzkali  und  übermangansaurem  Kali  Ammoniak,  enthält 
also  Stickstoff.  Die  salzsaure  Lösung  des  Niederschlags  giebt 
mit  Flatinchlorid  einen  röthlich  gelben  Niederschlag,  löslich 
in  warmer  Salzsäure;  mit  Zinnchlorid  ein  gelblich  Veisses 
Fräcipitat;  mit  Bleizucker  einen  fleischfarbenen,  mit  Jodcad- 
mium  einen  schön  gelben,  mit  Kaliumjodcadmium  einen  röth- 
lich gelben  flockigen ,  mit  Kaliamjodquecksilber  einen  stroh- 
farbenen, mit  chromsaurem  Kali  einen  braungelben  Nieder- 
schlag; mit  Eisenchlorid  eine  dunkelbraune  bis  schwarze,  mit 
Kaliumeisencyanid  eine  grünlich  blaue  Lösung;  mit  Gerbsaore 
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einen  hellgelben  Niederschlag.  Wie  Haie  schon  angiebt, 
wird  der  Alkaloidniederschlag  mit  Salpetersäure  roth,  mit 
Schwefelsäare  röthlich  braun. 

Das  schwefelsaure  Salz  krystallisirt  in  Haufen  prismati- 
scher Nadeln,  faist  wie  Garben  oder  in  Kreisen  geordnet. 
Dieses  Alkaloid  wird  in  kleinern  Mengen  erhalten  als  Berbe- 
rin oder  Hydrastin.  (American  Journal  of  Pharmacy.  Vol. 
XLVIL    i.  S6r.    Vol.  V.    1875.    pag.  4SI  seq.).  R. 


Jerrin,  seine  Geschlclite ,  Torkommen  In  Teratrnm 
Tirlde,  Barstelliing  und  Eigenschaften. 

Charles  Bullock  in  Philadelphia  schreibt  darüber.  Das 
Jervin  wurde  1837  von  E.  Simon  in  der  Wurzel  von  Vera- 
trum album  entdeckt.  Es  wurde  erhalten  durch  Mischen  des 
alkoholischen  Extracts  der  Wurzel  mit  verdünnter  Salzsäure 
und  Fällen  mit  kohlensaurem  Natron.  Der  Niederschlag  wurde 
in  Alkohol  gelöst,  durch  Kohle  entfärbt,  und  der  Alkohol  ab- 
destillirt.  Der  grösste  Theil  des  Rückstandes  erstarrte  zu 
einer  Krystallmasse ,  von  welcher  das  unkrystallisirbare 
Veratrin  kann  fast  ganz  entfernt  werden  durch  Drücken,  Be- 
feuchten mit  Alkohol  und  wieder  Drücken ;  so  wird  das  Jervin 
fast  rein  erhalten.  Es  ist  farblos,  krystallisirt,  giebt  bei  100^  C. 
69  Proc.  Wasser,  schmilzt  bei  höherer  Temperatur  zu  einem 
farblosen  Oel,  das  sich  über  200^  C.  zersetzt;  es  ist  unlöslich 
in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  wenig  löslich  in  Ammoniak. 
Essigsaures  Jervin  ist  löslich  in  Wasser;  schwefelsaures,  sal- 
petersaures und  salzsaures  wenig  löslich  in  Wasser  und  in 
Mineralsänren.     Beim  Schmelzen  giebt  Jervin  Ammoniak. 

Die  Formel  giebt  Bullock  C^^H'^oN'Oß;  Will  giebt 
C60H90N*O«;  Gorup-Besanez  C«0H"N«O«  -f-  4aq. 

Schon  1865  fand  Bullock  in  der  Wurzel  von  Veratrüm 
viride  zwei  Alkaloide,  eines  löslich,  das  andere  unlöslich  in 
Aether,  keines  entsprach  den  characteristischen  Beactionen  des 
Veratrins  aus  dem  Saamen  von  Veratrum  sabadilla.  George 
Wood  nannte  das  in  Aether  unlösliche  Yiridin,  das  lösliche 
Veratroidin.  1868  erwähnt  Dragendorff  das  Veratrin  als 
Bestand  theil  von  Veratrum  album.  Maisch  stellt  dies  in 
Abrede.  Untersuchungen  von  Veratrum  viride  folgten  nun 
1869  von  Wormley,  1870  von  Brunner,  1874  von  Mit- 
chell.  Letzterer  erhielt  ebenfalls  Jervin,  welches  mit  dem 
früher  Viridin  genannten  Alkaloid  identisch  ist  Das  Vor- 
kommen von  Jervin  in  Veratrum  viride  war  somit  bewiesen. 
Die  Priorität  der  Entdc^ckung  gebührt  Bullock. 
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Dio  Darstellang  geschieht  in  folgender  Weise:  Das  flüs- 
sige Extract  der  Wnrzel  wird  in  das  dreifache  Gewicht  mit 
Salzsäure  angesäuertem  Wasser  (1  Pinte  Wasser,  2  Drach- 
men 3&lzBäure)  gegossen.  Nach  Fällung  des  Harzes  wird 
die  üUrirte  Flüssigkeit  abgedampft ,  um  den  Alkohol  zu  ent- 
fernen, wobei  sich  in  der  alkoholfreien  Lösung  ein  harzartiger 
Bodensatz  bildet  Dieser  wird  gesammelt,  getrocknet,  gepul- 
vert, mit  kohlensaurem  Natron  digerirt,  auf  ein  Filter  gebracht 
und  so  lange  ausgewaschen,  bis  das  Wasser  farblos  abläuft. 
Auf  diese  Weise  wird  fast  alles  Harz  und  der  Farbstoff  ent- 
fernt. Das  Froduct  wird  mit  warmer  yerdünnter  Essigsäure 
digerirt;  auf  Zusatz  von  Ammoniak  entsteht  ein  Niederschlag, 
der,  wenn  trocken,  fast  farblos  ist 

Um  etwaiges  Yeratroidin  zu  entfernen  wird  das  gepul- 
verte Alkalo'id  mit  alkoholfreiem  Aether  digerirt,  dann  in 
Alkohol  gelöst,  mit  etwas  Thierkohle  digerirt,  filtrirt  und 
krystallisiren  gelassen.  Der  Rückstand  von  dem  Aether  in 
verdünnter  Essigsäure  gelöst,  enthielt  Yeratroidin  und  Jervin. 

Die  ursprüngliche  salzsaure  Flüssigkeit,  aus  welcher  das 
rohe  Jervin  gefallt  war,  ergiebt  bei  Fällung  mit  Ammoniak 
ebenfalls  beide  Alkaloide,  doch  mehr  Yeratroidin. 

Aus  der  alkoholischen  Lösung  krystallisirt  Jervin  in  klei- 
nen Prismen.  Es  ist  wenig  löslich  in  verdünntem  Alkohol 
und  Aether;  das  essigsaure  und  phosphorsaure  Salz  sind 
löslich  in  Wasser,  das  schwefelsaure,  salzsaure  und  salpeter- 
saure wenig  löslich. 

Aetzalkalien  fallen  Jervin  aus  essigsaurer  Lösung,  der 
Niederschlag  ist  in  einem  üeberschusse  des  Fällungsmittels 
unlöslich.  Der  Niederschlag  ist  amorph  und  zeigt  auch  nach 
längerer  Zeit  keine  deutliche  Ejystallisation. 

Alkalische  Carbonate  geben  bei  Zusatz  zur  schwach 
essigsauren  Lösung  bis  zu  schwach  alkalischer  Keaction  in 
der  Kälte  keinen  Niederschlag.  Dieser  entsteht  bei  stärker 
alkalischer  Beaction  oder  beim  Erhitzen  und  ist  im  XJeher- 
schuss  des  Fällungsmittels  wenig  oder  gar  nicht  löslich. 
Wird  kohlensaures  Kali  genau  bis  zur  Neutralisation  zuge- 
setzt, so  entsteht  nicht  sofort  ein  Niederschlag,  sondern  erst 
dann,  wenn  die  Kohlensäure  entweicht  und  nach  12  Stunden 
zeigt  das  gefällte  Alkalo'id  unter  dem  Mikroskop  runde,  han- 
telartige oder  sternförmige  Anordnung,  ebenso  sind  deutliche 
Jervinkrystalle  sichtbar. 

Alkalische  Bicarbonate  wirken  wie  neutrale  Carbonate. 
Die  freie  Kohlensäure  hält  das  Alkaloid  länger  in  Lösung  bei 
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alkalischer  Reaction.  Nach  12  Stunden  entsteht  ein  Nieder- 
schlag, der  deutlicher  krystallisirt  ist  als  bei  neutralen  Car- 
bonaten. 

Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure  und  die  neutralen 
Salze  dieser  Säuren  föllen  Jervin  aus  essigsaurer  Lösung. 
Schwefelsäure  und  ihre  Salze  reagiren  langsam;  schneller 
Salzsäure  und  ihre  Salze,  deren  Reaction  durch  fortwährendes 
Rühren  mit  einem  Glasstabe  beschleunigt  wird,  bei  schwacher 
Lösung  bilden  sich  weisse  Streifen  an  den  Wänden  des  Ge- 
lasses, wo  sie  von  dem  Glasstabe  berührt  sind;  Salpetersäure 
und  ihre  Salze  bewirken  einen  sofortigen  Niederschlag,  das 
von  Salpeter  bewirkte  Präcipitat  ist  so  unlöslich,  dass  dies 
ein  Mittel  bildet,  Jervin  und  Veratro'idin  zu  trennen.  Nach 
Niederschlagung  und  Absondern  des  erstem,  kann  Yeratro'i- 
din  durch  Aetznatron  gefällt  werden.  Aus  verdünnten  essig- 
sauren Lösungen  fällt  salpetersaures  Jervin  krystallinisch;  es 
ist  löslich  in  266  Theilen  Wasser  und  247  Theilen  Alkohol 
bei  70«  F.  (21,11«  C;  17,33<>R.),  löslicher  in  verdünntem 
Alkohol,  aus  welcher  Lösung  es  in  kleinen  Prismen  krystal- 
lisirt.  —  Gleich  nach  der  Fällung  ist  salzsaures  Jervin 
amorph,  nach  einiger  Zeit  wird  es  krystallinisch.  Der  Nie- 
derschlag durch  Salzsäure  krystallisirt  besser,  als  der  von 
neutralen  Chloriden.  Salzsaures  Jervin  löst  sich  in  121  Thei- 
len Wasser  und  205  Theilen  Alkohol.  —  Der  durch  Schwe- 
felsäure bewirkte  Niederschlag  ist  ein  amorphes,  kömiges 
Pulver,  der  Niederschlag  von  neutralen  Sulphaten  ist  Anfangs 
kömig,  ordnet  sich  später  aber  in  Radform.  Schwefelsaures 
Jervin  löst  sich  in  427  Theilen  Wasser  und  182  Theilen 
Alkohol  bei  70«  F.  Aus  der  Lösung  in  heissem  Alkohol 
krystallisirt  es  in  Prismen. 

Schwefelsäure  giebt  allein  eine  Farbenreaction  mit  Jer- 
vin; die  Farbe  ist  zuerst  gelb,  wird  nach  einigen  Minuten 
grün,  nach  einer  Stunde  schmutzig  gelb.  —  Die  Unlöslichkeit 
des  salpetersauren  Jervin s  in  Salpeterlösung  scheint  das 
hauptsächlichste  Kennzeichen  dieses  Alkaloids  zu  sein.  1  Theil 
essigsaures  Jervin  in  400  Theilen  Wasser  giebt  nach  einigen 
Minuten  einen  Niederschlag  mit  Salpeter  im  Ueberschuss; 
1  Theil  in  600  Theilen  Wasser  giebt  nach  3  Stunden  eine 
Trübung;  1  Theil  in  1200  Theilen  Wasser  lässt  nach  4  Stun- 
den kleine  in  der  Flüssigkeit  schwimmende  Krystalle  mit  der 
Loupe  erkennen,  die  bei  stärkerer  Yergrösserung  die  Form 
des  salpetersauren  Jervins  zeigen. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Jervins  hat  Wood 
geprüft:  es  bewirkt  allgemeine  Schwäche,  ohne  Erbrechen  oder 
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Fargiren,  vermindert  den  Puls,  Speichelfluss,  endlich  Convul- 
sionen,  die  anhaltend  sind  und  einen  ganz  eigenthümlichen 
Character  haben.  {American  Journal  of  Pharmacy,  Vol, 
XLVU.    4.  8ör.     Vol.r.     1875.    pag.  U9  seq.).  R, 
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üeber  die  der  Bearbeitung  einer  Pharmakopoe  zu  Grunde  za 
legenden  Principien  von  Dr.  B.  Hirsch,  Apotheker,  z.  Z. 
in  Giessen.  Berlin,  1876.  Gedruckt  in  der  Königlichen 
Geheimen  Ober  -  Hofbuchdruckerei  (R.  v.  Decker).  19  8. 
Quart. 

Eine  autfubrliche  Darlegung  der  Ansiebten  des  Verfusen  recbtfertigt 
Bicb  dnrcb  die  Bearbeitung,  welcbe  die  in  dieser  Scbrift  abgebandelte 
Frage  bat.  Zunäcbst  wird  betont,  dasB  Pharmacopöen,  obgleicb  Geieti- 
bücber,  docb  einer  bäuflgen  Neubearbeitung  bedürfen,  um  den  FortecbritteD 
der  mediciniscben  und  der  Naturwissenscbaflen  Recbnung  zu  tragen.  Wenn 
aucb  in  der  Neuzeit  in  den  meisten  europäiscben  Staaten  die  Pharmacopöen 
rascber  als  früher  neu  bearbeitet  seien,  so  erscheine  doch  der  Mang^  an 
Einheit  nicht  allein  beim  Vergleiche  der  Pharmacopöen  rerschiedener 
Länder,  sondern  auch  bei  eingehenderem  Studium  ein  und  desselben 
Buches  als  ein  grosser  Missstand.  Diesen  IJebelständen  könne  begegnet 
werden  einerseits  durch  einen  möglichst  grossen  Geltungsbesirk  einer 
Pharmacopöe,  andrerseits  durch  Errichtung  ständiger  Pharmakopoe - 
Gommissionen ,  welche  den  Inhalt  in  drei  bis  Tierjährigcn  Pausen  zu 
revidiren,  in  der  Zwischenzeit  aber  den  einschlägigen  Wissenschaften  mit 
Aufmerksamkeit  zu  folgen  hätten. 

Der  Inhalt  einer  Pharmacopöe  kann  eingetbeilt  werden,  in  „allgemeine 
Bestimmungen,  eigentlichen  Text  oder  Materia  pharmaceutica,  Reagentien, 
Tabellen." 

Bei  der  ersten  Abtbeilung  wird  beryorgehoben ,  dass  alle  Angaben 
unzweideutige  Form  haben  müssen;  wie  man  Härtegrade  und  Farbensäulen 
hat,  so  liessen  sich  über  Bitterkeit,  Süssigkeit,  Durohsiebtigkeit,  wenn 
auch  nur  individuell  ycrgleichbare  Scalen  aufstellen.  Unbestimmte  Aus- 
drücke ,,ein  wenig,"  ,,8o  viel  als  möglich"  seien  zu  vermeiden.  Bei  der 
Auswahl  des  Stoffes  wären  die  bisher  gültigen  Landespbarmacopöen ,  so- 
wie diejenigen  benachbarter  Gebiete  zu  Grunde  zu  legen.  Aenderongen, 
welcbe  wesentliche  qualitative  und  quantitative  Verscbiedenbeiten  der 
Wirkung  zur  Folge  haben,  sollten  nur  mit  Vorsicht  vorgenommen ,  im 
Texte  an  aufifalliger  Stelle  aufgeführt,  leder  neuen  Pharmakopoe  vorge- 
druckt und  im  Separatabdruck  sämmtliohen  Aerzten  und  Apotbaken 
amtlich  bekannt  gemacht  werden.  Erhellen  die  Motive  der  vorgenom- 
menen Aenderungen  nicht  von  selbst,  so  empfehle  sich  die  Yeröffentliebnng 
derselben  durch  die  Pharmacopöe -Commission.  —  Hauptbenennung  der 
Mittel,  deren  Aenderung  zu  vermeiden,  sind  in  lateinischer  Sprache  abzu- 
fassen; ob  eine  (Jebersetzung  in  die  Landessprache  beizufügen,  erscheine 
unerbeblich.  Synonyme  sollten  möglichst  beschränkt,  vielleicbt  nur  in 
die  Tabellen  Terwiesen  werden.     Benennungen  hätten  nach    einheitlichem 
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Prinoip  zu  erfolgen;  den  wissenschaftlich  begründeten  gebühre  der  Vor- 
rang, doch  seien  z.  B.  Aerugo,  Alumen  zu  empfehlen.  Bei  Drogen  ¥drd 
Torgeschlagen ,  die  Angabe ,  ob  es  sich  um  die  ganze  Droge  oder  um 
welchen  Theil  derselben  handelt,  an  die  Spitze  der  Bezeichnung  zu  stellen; 
sind  sie  als  ganze  Individuen  officinell,  so  hindert  nichts,  sie  mit  ihren 
(Gattungsnamen  zu  bezeichnen  z.  B.  Cantharis,  Taraxacum.  Die  Benennung 
der  Ghemicalien ,  besonders  die  Einführung  yon  Kamen,  die  aus  vielen 
Silben  und  Worten  bestehen,  sei  schwierig ;  für  die  Salze  wird  Gruppirung 
nach  den  Basen  empfohlen.  —  Wenn  auch  für  die  Hauptbenennung,  so 
sei  doch  für  den  Text  die  lateinische  Sprache  nicht  unbedingt  erforderlich, 
doch  scheinen  dem  Verf.  die  Gründe,  welche  auch  hier  für  diese  Sprache 
geltend  gemacht  werden,  gewichtiger  zu  sein,  als  diejenigen,  welche 
gegen  dieselbe  angeführt  werden.  —  Als  Maass  und  Gewicht  könne  nur 
das  metrische  empfohlen  werden;  Temperaturangaben  seien  nach  der 
Celsius'schen  Säule  zu  machen.  —  Vorsphriften  über  Aufbewahrung  der 
Arzneimittel  wären  bei  den  betreffenden  generellen  Artikeln,  Olea  aetherea, 
Hadices,  zu  geben.  —  Eine  eingehendere  Bearbeitung  wird  für  die  s.  g. 
Maximaldosen ,  namentlich  über  die  für  Kinder  zu  verabfolgenden  Mengen, 
gewünscht.  —  Angaben  über  die  Löslichkeit  der  Arzneimittel  bei  etwa 
lO*'  C.  werden  mit  Rücksicht  auf  die  Aerzte  für  erforderlich  gehalten.  — 
Da  es  schwierig  ist,  durch  Tropfenzählung  auch  nur  annähernd  gleiche 
Mengen  von  Flüssigkeit  zu  dispensiren,  so  wird  Benutzung  graduirter 
Röhren  empfohlen.  —  Der  Redaction  des  durch  Berathung  festgestellten 
Textes  der  Pharmakopoe  sei  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Der  eigentliche  Text  kann  in  drei  Hauptgruppen,  pharmacognostische 
Mittel,  galenisohe  Mittel  und  die  chemischen  und  chemisch -pharmaceu- 
tischen  Präparate  zerlegt  werden. 

Bei  vegetabilischen  und  animalischen  Drogen  sei  die  naturhistorische 
Abstammung,  die  geographische  Herkunft  aber  nur  in  den  Fällen  anzu- 
geben, wo  sie  für  die  Wirksamkeit  des  Mittels  von  Bedeutung  ist.  Bei 
bekannteren  einheimischen  Drogen  werde  häufig  nur  Angabe  der  Abstam- 
mung genügen;  bei  den  übrigen  Artikeln  folge  eine  scharfe  Characteristik 
der  wesentlichen  und^  beständigen  Merkmale,  wenn  nöthig  unter  Bezug- 
nahme auf  Loupe  und  Mikroskop.  Wo  weder  bestimmte  Form  noch 
Organisation  vorhanden,  wäre  nach  chemischen  und  physikalischen  Ver- 
halten zu  oharacterisiren.  Angaben  von  Farbe,  Geruch,  Consistenz  seien 
nicht  auszuschliessen,  aber  enger  zu  begrenzen.  In  Betracht  zu  ziehen 
wäre  femer  Ständort,  Entwicklungsperiode,  Trocknen,  Reinigen,  Zubereitung, 
Aufbewahrung,  namentlich  aber  auch  die  Verkleinerung.  —  Die  aus  dem 
Mineralreiche  stammenden  Drogen  wären  nach  ihren  physioalischen  Kenn- 
zeichen und  ihrem  chemischen  Verhalten  zu  characterisiren. 

Bei  den  galenischen  Mitteln  wird  es  für  Aufgabe,  gehalten,  deren 
Anzahl  sn  verringern  und  die  übrig  bleibenden  möglichst  vereinfachte 
und  die  Gleichmässigkeit  der  Producte  sichernde  Vorschriften  lu  geben. 
Die  Prüfung  vieler  dieser  Mittel  biete  grosse  Schwierigkeiten,  doch  müsse 
das  Streben ,  sichere  Methoden,  welche  bereits  für  einige  Klassen  angebahnt 
sind,  aufzufinden,  mit  Eifer  fortgesetzt  werden.  —  Hinaichtlieh  der  che- 
misohen  und  chemisch -pharmaceutischen  Präparate  vertritt  Verf.  mit  Recht 
die  Ansicht,  dass  die  Formeln  nach  der  älteren  und  nach  der  neueren 
Anschauung  aufzuführen,  die  Mischungsgewichte  auf  Wasserstoff  als  Ein- 
heit zu  beziehen  sind.  Die  Bezeichnung  der  Werthigkeit  der  Elemente 
in  den  Verbindungen  wird  für  wünschenswerth  erklärt.  Der  Procent- 
gebalt,  resp.  Minimal-  und  Maximalgehalt  an  reiner  Substanz  werde  an 
die  Spitse  gesetzt,   darauf  folge  Bereitungs Vorschrift  oder  Characteristik 
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und  Identitätsreactionen  und  dann  die  zur  ControUirung  des  Terlangten 
Reinheits-  oder  Starkegrades  erforderlichen  Prüfungsmethoden  und  die 
etwa  hinsichtlich  der  Aufbewahrung  und  Dispensation  nöthigen  Bestim- 
mungen. Verschiedene  Grunde  werden  namhaft  gemacht,  dass  mehr  Be- 
reitungsTorschriften,  als  in  letzter  Zeit  üblich  gewesen,  gegeben  werden; 
auf  die  Auswahl  der  Vorschriften  sei  besonderer  Werth  zu  legen. 

Für  Cheraicalien,  zu  deren  Darstellung  keine  Vorschrift  aufgenommen, 
wären  kurze,  aber  treffende  Identitäts - Beactionen  zu  geben,  solche  An- 
gaben aber,  welche  auf  yiele  yerschiedenartige  Körper  passen,  zu  Ter- 
meiden.  Wichtig  sei  es,  den  officinellen  flüssigen  Säuren  und  Bswn 
einen  unter  sich  übereinstimmenden  Gehalt  zu  geben ,  so  dass  je  100  g. 
der  Säure  mit  je  100  g.  Salmiakgeist,  Natronlauge  und  auch  kohlensaure 
Kalilösung  eine  neutrale  Flüssigkeit  liefern.  Femer  sei  zu  beachten,  dtas 
bei  Chemiealien,  von  denen  keine  absolute  Reinheit  gefordert  wird,  un- 
zweideutige Vorschriften  über  die  Maximalgrenze  an  sich  zulässiger  Ver- 
unreinigungen gegeben  werden.  Auch  die  Prüfungsmethoden  müssen  Tor 
ihrer  Aufnahme  in  die  Pharmacopöe  mit  Umsicht  und  Sorgfalt  practisch 
erprobt  sein.  —  Es  wird  ferner  gezeigt,  dass  die  gestatteten  Schwankungen 
im  specifischen  Gewichte  bei  manchen  Flüssigkeiten  eine  ganz  ungleiche 
Schwankung  im  Prooentgehalte  an  wirksamer  Substanz  bedeuten  und  für 
richtiger  gehalten,  dass  vom  Procentgehalte  ausgegangen  und  darnach 
die  zulässige  Latitude  im  speo.  Gew.  normirt  wird.  Auch  auf  die  Instro- 
roente  zur  Ermittlung  des  spec.  Gew.  sei  besonderer  Werth  zu  legen  und 
▼on  Seiten  der  Aufsichtsbehörden  dafür  zu  sorgen,  dass  wenigstens  die 
Revisoren  mit  unzweifelhaft  richtigen  Instrumenten  ausgestattet  würden. 
Der  Ermittlung  des  spec.  Gewichtes  fester  Körper,  ihres  Schmelzpunktefl 
und  des  Siedepunktes  geschmolzener  und  flüssiger  Substanzen  wiird,  Inr 
vorliegenden  Zweck,  weniger  Werth  beigelegt. 

In  Bezug  auf  Reagentien  wird  absolute  chemische  Reinheit  für  uner- 
lässlich  erklärt,  für  qualitative  Prüfungen  massiger,  zu  den  Mischungs- 
gewichten  in  Verhältniss  stehender  Verdünnungsgrad  für  wünschenswerth 
gehalten.  Der  zweckmässigen  Aufbewahrung  der  Reagentien,  sowie  der 
volumetrischen  Prüfungsmethode  für  quantitative  Untersuchungen  sei  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Hinsichtlich  der  letzten  Abtheilung  „Tabellen"  halt  Verf.  dafür, 
dass  ausser  den  in  der  Pharm.  Germ,  enthaltenen,  noch  solche  aufge- 
nommen werden,  welche  die  beschlossenen  Aenderungen  und  Neuerungen, 
die  jederzeit  vorräthig  zu  haltenden  Mittel y  diejenigen  Mittel,  wdche 
ex  tempore  zu  bereiten,  die  Aufbewahrungsart  aller  sonstigen  Mittel 
(ausser  Giften  und  Separanden),  welche  in  dieser  Beziehung  einer  beson- 
deren Anordnung  bedürfen;  die  Löslichkeit  der  wichtigsten  Mittel  in 
Wasser  etc.,  namentlich  bei  einer  Durchscfanittstemperatur  von  10®  C; 
die  Tropfenzahl,  welche  unter  normalen  Verhältnissen  das  Gewicht  von 
1  g.  oder  das  Volum  von  1  G.G.  ergiebt,  bestimmt  lur  solche  Flüssig- 
keiten, welche  tropfenweise  verordnet  zu  werden  pflegen,  die  Synonyme 
der  officinellen  Arzneimittel  angeben.  Es  wird  ferner  für  zweckmässig 
erachtet,  wenn  die  speo.  Gewichte  der  Flüssigkeiten  für  die  einselneB 
Temperaturgrade  von  +  10  bis  26°  C.  aufgeführt  werden.  Endlich  wird 
die  Aufnahme  einer  allgemeinen  Verdünnungsformel  für  wässrige  und 
auch  für  spirituöse  Flüssigkeiten  befürwortet,  um  der  viel  gebrauchliehen, 
unsichem  und  ungehörigen  Tastmethode  ein  Ende  zu  machen.  Manche 
der  in  Pharmacopöen  enthaltenen  Tabellen  seien  dagegen  in  Lehrhüohem 
an  ihrem  richtigen  Platze. 

Des  Verfassers  Ansichten  über  die  bei  Abfassung  von  Pharmaoopoen 
|U  befolgenden  Grundsätze  haben  ein  besonderes  Gewicht,  weil  dertelb« 
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durch  die  Bearbeitung  seiner  bekannten  und  geschätzten  Werke  mit  dem 
Inhalte  bo  vieler  Pharmacopö'en  yertraut  geworden  ist  und  bereits  auf 
manche  Mängel  derselben  hingewiesen  hat  Der  Wunsch  baldiger  Ein- 
setzung ständiger  Pharmacopöe  -  Commissionen  wird  sicher  allseitig  ge- 
theilt  werden. 

Bissendorf,  Juni  1876.  Dr.  B,  Kemper, 


Die  Titrirmethode  als  selbständige  quantitative  Analyse.  Von 
Dr.  Emil  Fleischer.  Zweite  vielfach  umgearbeitete 
und  stark  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1876.  Verlag  von 
Johann   Ambrosius   Barth. 

Die  Anordnung  des  Materials  ist  in  dieser  neuen  Auflage  dieselbe 
geblieben  wie  in  der  Torherigen.  Der  erste  Theil  behandelt  die  maass- 
analytiscben  Methoden  im  Allgemeinen  und  Speciellen,  der  zweite  die 
Trennungsmethoden  für  maasanalytische  Bestimmungen,  in  diesem  Theil 
ist  besonders  der  zweite  Abschnitt  „Bestimmung  der  Basen  ohne  Gruppen- 
und  Einzeltrennung'^  hervor  zu  heben;  der  dritte  Theil  endlich  enthält 
Anleitung  zur  quantitativ -maassanalytischen  Untersuchung  technisch  wich- 
tiger Stoffe.  Im  Anhang  finden  sich  Tabellen  zur  Erleichterung  im  Aus- 
rechnen der  Analysen  vor. 

Der  Verfasser  beschreitet  mit  diesem  Werke  einen  noch  von  Niemand 
betretenen  Weg,  er  will  die  Maassanalyse,  welche  bis  jetzt  nur  eine 
Hülfswiss^nschaft  der  Gewichtsanalyse  war,  da  man  die  Methoden  der 
ersteren  ja  nur  in  einzelnen  speciellen  Fällen  anwendet,  nicht  nur  zur 
eigenen,  selbständigen  Wissenschaft  erheben,  sondern  er  hofft  auch,  dass 
dieselbe  jener  den  Vorrang  ablaufen  werde,  da  man  mit  ihr  in  allen 
Fallen  rascher  und  mindestens  ebenso  genau  arbeiten  könne.  Zur  Er- 
reichung dieses  Ziels  ist  ihm  leitender  Grundsatz  der,  möglichst  wenige, 
aber  recht  allgemeine  Verfahren  aufzustellen,  welche  allein  eine  klare 
Ucberaichi'  und  rasche  Ausführung  der  quantitatiyen  Analyse  ermöglichen. 
Der  Maassanalyse  erwächst  hierdurch  zugleich  der  Vortheil,  nicht  sehr 
viele  Normalflüssigkeiten  bereiten  zu  müssen.  Auf  dieser  Basis  aufbauend 
ist  des  Verfassers  Bestreben  immer  vom  Allgemeinen  zum  Specielleren 
übergehend,  dem  Lernenden  zu  zeigen,  wie  dies  oder  jenes  Verfahren  bei 
sehr  vielen  Körpern  angewendet  werden  könne  und  wie  nur  einzelne 
Nebenumstände  modificirend  dabei  einwirken,  wie  aber  auch  diese  Modi- 
ficationen  sichnjeist  in  ein  allgemeines  Schema  fassen  lassen,  so  dass 
leicht  zu  ersehen  ist,  welche  von  zwei  Methoden,  die  auf  ähnlichen  Grund- 
lagen basiren,  wie  zum  Beispiel  das  ozydimetrische  und  jodometrische 
Verfahren  angewendet  werden  muss.     , 

Auf  die  einzelnen  Artikel  specieller  eingehend  so  verwirft  Verfasser 
das  Normalalkali,  weil  es  zu  leicht  Kohlensaure  anziehe,  und  empfiehlt 
dafür  Ammon ,  dessen  Fluchtigkeit  höchst  unbedeutend  sei,  und  das  auch, 
wie  Schreiber  dieses  aus  eigner  Erfahrung  bestätigen  kann ,  die  End- 
reaktion viel  schärfer  und  genauer  giebt  Ebenso  empfiehlt  Verfasser 
nur  eine  Normalsäure,  die  Salzsäure.  Bei  der  Ammoniakbestimmung 
durch  Austreiben  mit  Aetzkali  ist  jetzt  zum  Auffangen  des  Gases  ein 
anderer  Apparat  gewählt,  doch  dürfte  der  in  der  1.  Auflage  angegebene 
zweckmässiger  sein,  ausserdem  genügt  das  vorgeschriebene  nur  einmalige 
Kochen  mit  Alkohol  durchaus  nicht,  wovon  man  sich  leicht  bei 
Wiederholung  der  Operation  durch  Einsehaltong  von  Laekmuspapier  in  dia 
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Oasentwicklungsröhre  überzeagen  kann.  Vollständiger  als  in  der  1.  Audagc 
sind  jetzt  die  Artibel  über  ficstimmang  von  Chlor-  und  unterchloriger 
Säure.  In  dem  Artikel  über  Fäliungsanaljsen  erklärt  Verfasser  noch 
bestimmter  als  Yorher,  dass  er  Yon  allen  Verfahren  dieser  Art,  die  nicht 
eine  farbige  Endreaction  geben  und  deren  Beendigung  man  deshalb  durch 
Absetzenlassen  erkennen  muss,  Nichts  halte,  er  suhlieast  deshalb  alle 
Bestimmungen  mit  NaS  aus.  Die  maassanalytische  Bestimmung  der 
Schwefelsäure  und  des  Baryts,  auf  welche  in  der  ersten  Auflage  ganz 
verzichtet  war,  ist  jetzt  durch  die  etwas  modifioirte  Wildensteinsehe 
Methode  und  dadurch,  dass  Verfasser  eine  Beaetion  auffand,  durch  welche 
man  den  kleinsten  Ueberschuss  von  Chrom  mit  Sicherheit  und  Scharfe 
nachweisen  kann,  ermöglicht  worden.  Bei  Ueberführung  der  Körper  in 
lösliche  Form,  welche  in  einem  sehr  schönen  Artikel  behandelt  wird,  ist 
das,  besonders  cur  Aufschliessang  der  Sulfide  so  sehr  geeignete  Brom 
wohl  noch  ein  wenig  zu  stiefmütterlich  behandelt,  es  würde  in  sehr  rielen 
Fällen  ganz  zweckmässig  an  die  Stelle  der  empfohlenen  Schmelze  aas 
chlorsaurem,  kohlensaurem  und  salzsaurem  Natron  treten  können.  Im 
zweiten  Theil  wird  bei  der  analytischen  Eintheilung  der  Metalle  das  Qaeck- 
silber  jetzt  zur  6.  Gruppe  gebracht,  da  die  aus  saurer  Lösimg  gefällten 
Sohwefelmetalle  nicht  mehr  mit  Schwefelammonium,  sondern  mit  einem 
Gemisch  yon  Schwefelkalium  und  Aetzkali  getrennt  werden.  Die  Aende- 
rung  wird  besonders  modificirt. 

Verhältnissmässig  am  meisten  umgearbeitet  ist  der  zweite  Abschnitt  des 
zweiten  Theiia,  Trennung  und  Bestimmung  der  Basen  ohne  vorhergehende 
Gruppentrennung,  das  eigentliche  Ziel  ja  auch,  welchem  Verfasser  zustrebt; 
hier  ist  es  jetzt  durch  eine  auch  schematisoh  dargestellte  Methode  möglich  ge- 
macht in  acht  verschiedenen  Portionen  einer  Lösung  alle  wichtigeren 
Metalle  mit  Ausnahme  derer  der  6.  Gruppe  rasch  und  einfach  neböiein- 
ander  zu  bestimmen.  Neu  hinzugekommen  sind  femer  bei  den  Saaren 
Verfahren  zur  Bestimmung  von  schwefliger  und  unterschwefliger  Säure, 
Weinstein-  und  Citronensäure,  für  welche  letztere  besondere  Verfahren, 
um  sie  auch  in  Fruchtsäften  neben  Trauben-  und  Aepfelsäure  zu  bestim- 
men, aufgefunden  sind. 

Die  Anzahl  der  technisch  -  wichtigen  Stoffe  im  dritten  Theil  ist  eben- 
falls vermehrt,  den  Beschluss  macht  ein  Artikel  über  Untersuchung  des 
Wassers  in  Hinsicht  auf  seinen  technischen  Gebrauch,  in  welchem  Ver- 
fasser sich  noch  eines  Weiteren  über  den  Verdampfungswerth  gesättigter 
Wässer  ergeht. 

Sicherlich  bietet  die  Maassanalyse  dem  Chemiker  noch  ein  weites 
Feld  für  Forschungen  und  Entdeckungen,  ob  sie  dabei  &o  'iceit  gelangen 
wird,  dass  sie,  wie  Verfasser  wünscht  und  hoflt,  die  Gewichtsanalyse 
gänzHch  umgehen  kann,  möge  dahin  gestellt  sein. 

Jena.  Dr.  JS.  OeissUr, 
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A.    Orlginalmittheiluii 


Ist  Flasswasser  Trinkwasser  im  Sinne   der  Oesnnd- 

heitspflege  l 

Von  E.  Reiohardt  in  Jena. 

Für  Viele  dürfte  die  in  der  Ueberschrift  aufgeworfene 
Frage  bedeutnngBlos  erscheinen^  namentlich  solchen ,  denen 
die  glückliche  Ortslage  schon  längst  reines ,  laufendes  Quell- 
wasser bietet,  sei  es  auf  dem  Wege  gewöhnlicher  Leitung,  sei 
es  durch  Anlage  einer  geschlossenen  Wasserleitung  nach  der 
jetzigen  Eenntniss  der  Einrichtung. 

Die  Versammlung  des  deutschen  Vereins  für  Gesund- 
heitspflege 1874  in  Danzig  hatte  jedoch  die  Frage  über  Quell - 
und  Flusswasser  schon  als  wichtigen  Gegenstand  der  Ver- 
handlungen aufgenommen  und  die  diesjährige  Versammlung 
des  gleichen  Vereins  in  Düsseldorf  behandelte  die  Frage 
nochmals.  In  der  ersteren  Versammlung  war  der  Beferent 
ein  Chemiker,  xmd  zwar  war  mir  der  ehrenvolle  Auftrag 
geworden,  in  der  diesjährigen  Verhandlung  ein  Techniker, 
Ingenieur  Grahn,  Gorreferenten  waren  1874  ein  Ingenieur, 
Herr  Schmick,  1876  ein  Arzt,  Sänitätsrath  Dr.  Sander. 

Die  Versammlung  1874  nahm  endlich  mit  49  gegen  35 
Stimmen  die  Resolution  an  „Für  Anlagen  von  Wasser- 
versorgungen sind  in  erster  Linie  geeignete 
Quellen,  natürliche  oder  künstlich  erschlossene, 
in  Aussicht  zu  nehmen,  und  es  erscheint  nicht 
eher  zulässig,  sich  mit  minder  gutem  Wasser  zu 
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begnügen,  bis  die  Erstellung  einer  Quellwasser- 
leitung als   unmöglich  nachgewiesen  ist*' 

Die  diesjährige  Yersammlung  für  öffentliche  Gesandbeits- 
pflege  in  Düsseldorf  soll  dagegen,  nach  Zeitungsnachrichten, 
den  Beschlnss  gefasst  haben,  mit  2  Stimmen  Mehrheit,  dass 
Flusswasser  dem  Quellwasser  in  gesundheitlicher  Beziehung 
gleich  zu  stellen  sei,  jedoch  unter  Opposition  des  die  chemi- 
sche Auffassung  yertretenden  Dr.  Wolffshügel  aus  Mön- 
chen. Der  Wortlaut  des  Beschlusses  liegt  mir  nicht  Tor, 
jedenfalls  wird  man  filtrirtes  Flusswasser  als  tauglich  bezeich- 
net haben;  aber  aus  dem  angedeuteten  Yerhältniss  wird  es 
wohl  erklärlich,  dass  die  Frage,  ob  Fluss-  oder  Quell wasser, 
keineswegs  als  geschlossen  zu  betrachten  ist  und  desshalb 
erlaube  ich  mir  die  nachfolgende  Erörterung. 

üeber  die  Wichtigkeit  des  Wassers  als  Nahrungsmittel 
ist  kein  Zweifel  möglich;  unentbehrlich  der  Pflanze  und  dem 
Thier  bietet  es  überall  gleichzeitig  das  Mittel,  die  Nahrungs- 
stoffe zu  lösen  und  das  Verlangen  von  reiner  Nahrung  mnss 
wohl  bei  dem  Wasser  in  gesteigertem  Maasse  gestellt  wer- 
den, namentlich  da  wir  mit  dem  Wasser  gleichzeitig  auch  die 
darin  gelösten,  oder  auch  nur  suspendirten  Stoffe  aufnehmen. 

Schon  1864  sprach  sich  desshalb  die  Wasserversorgungs- 
commission für  Wien  hinsichtlich  der  Anforderungen  an 
„gesundes  Wasser''  folgender  Maassen  aus:*) 

1)  „Ein  in  allen  Beziehungen  tadelloses  Wasser  mnsfl 
klar,  hell  und  geruchlos  sein. 

2)  Es  soll  nur  wenig  feste  Bestandtheile  haben  und  durch- 
aus keine  organisirten. 

3)  Die  alkalischen  Erden  in  Summa  dürfen  höchstens 
18  Th.  Kalk  in  100000  Th.  Wasser  entsprechen  (0,180  g. 
Kalk  im  Liter). 

4)  Die  für  sich  in  Wasser  löslichen  Körper  dürfen  nnr 
einen  kleinen  Bruchtheil  der  gesanmiten  Wassermenge  betra- 


*)  S.  Meine  Grundlagen  zur  Beurtheilung  dei  Tiinkwassen.    3.  Auf* 
läge.    8.  4. 
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gen,  besonders  dürfen  keine  grösseren  Mengen  von  Nitraten 
und  Sulfaten  vorkonunen. 

5)  Der  chemische  Bestand,  sowie  die  Temperatur  soll  in 
den  verschiedenen  Jahreszeiten  nur  innerhalb  enger  Grenzen 
schwanken. 

6)  Verunreinigende  Zuflüsse  jeder  Art  sollen  fern  gehal- 
ten werden. 

7)  Den  gestellten  Anforderungen  genügt  nur  ein  weiches 
Quellwasser  y  dieses  allein  ist  zur  Trinkwasserversorgung 
geeignet. 

8)  Die  Industrie  bedarf  für  ihre  Zwecke  ein  Wasser  von 
nahezu  derselben  Beschafienheit. 

9)  Filtrirtes  Flusswasser,  wenn  es  jederzeit  frei  von  Trü- 
bangen  erhalten  werden  kann,  ist  zu  den  Gewerbebetrieben 
geeignet,  aber  wegen  der  nicht  erfüllten  Bedingungen  von  5 
und  6  als  Trinkwasser  nicht  anwendbar. 

10)  Zur  Bespritzung  und  Reinigung  der  Strassen  taugt 
jedes  Wasser,  das  geruchlos  ist  und  keine  erheblichen  Men- 
gen von  faulenden  Substanzen  enthielt.*' 

Bei  der  ersten  Bearbeitung  meiner  Grundlagen  zur  Beur- 
theilung  des  Trinkwassers  habe  ich  diese  Satze,  wie  jeder 
sich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigende  Chemiker,  sofort 
angenommen  und  es  nur  als  eine  Aufgabe  betrachtet,  sie 
mehr  und  mehr  mit  Beweisen  zu  versehen,  die,  wenn  aus  ande- 
rer Gegend,  anderen  Verhältnissen  kommend,  immer  mehr  Be- 
weiskraft erlangen.  Vor  Allem  galt  es,  eine  wissenschaftliche 
Grundlage  zu  schaffen  und  suchte  ich  dieselbe  nicht  allein  in 
der  Methode  der  Untersuchung,  die  hier  sogar  oft  gar  nicht 
grosse  Bedeutung  zu  haben  braucht,  sondern  in  dem  Ver- 
gleiche der  Mischung  von  Quellwasser  aus  den  verschiedenen 
Gebirgsformationen ,  um  hier  brauchbaren  Einblick  zu  gewin- 
nen, und  in  der  Untersuchung  ein  und  derselben  gefassten 
Quelle,  laufend,  wie  Pumpbrunnen,  letzteren  in  Mitte  bewohn- 
ter Districte  gelegen,  endlich  des  Wassers  ein  und  desselben 
Flusses  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten,  um  den  Einfluss 
der  Zeit  und  der  äusseren  Verhältnisse  kennen  zu  lernen« 

19* 
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Diese  oft  jahrelang  dauernden  Arbeiten  sind  grösstentheils 
in  den  früheren  Jahrgangen  dieser  Zeitschrift  mitgeiheilt  und 
auch  in  den  folgenden  Auflagen  der  mehrerwähnten  Grand- 
lagen  aufgenommen  worden,  so  dass  vorlänfig  die  HinweisoBg 
auf  diese  genügen  mag. 

Den  Unterschied  der  Auffassung  werden  am  Geeignetsten 
die  ,y Thesen''  wiedergeben ,  welche  Herr  Ingenieur  Grahn  in 
Essen  der  diesjährigen  Versammlung  des  Vereins  der  deut- 
schen Gesundheitspflege  zu  Düsseldorf  vorlegte.  Dieselben 
lauten: 

1)  „Die  zweifache  Aufgabe  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege, Reinhaltung  der  menschlichen  Wohnplätze  und  Ver- 
sorgung derselben  mit  gesundem  Trinkwasser,  ist,  namentlich 
für  Städte,  nur  mittelst  allgemeiner  Wasserleitungen 
zu  lösen. 

2)  Eine  einheitliche  Zuführung  von  Brauch-  und  Trink- 
wasser ist  einer  Trennung  beider  unbedingt  ;vorzuziehen. 

3)  Was  die  Qualität  anbetrifft,  so  können  absolute  Grenz- 
werthe  für  die  erlaubte  und  unschädliche  Menge  fremder 
Bestandtheile  im  Wasser  zur  Zeit  nicht  aufgestellt  werden. 
Die  Hauptsache  ist,  dass  durch  die  Art  der  Anlage  eine 
Verunreinigung  durch  animalische,  namentlich  durch  excre- 
mentielle  Stoffe  ausgeschlossen  ist 

Der  Härtegrad  soll  ein  solcher  sein,  dass  das  Wasser 
ohne  wirthschaftlichen  Naohtheil  zu  allen  häuslichen  und  ge- 
werblichen Zwecken  verwendet  werden  kann. 

4)  Die  disponible  Quantität  soll  unter  Berücksichtigung 
der  voraussichtlichen  Bevölkerungszunahme  und  des  wachsen- 
den Gonsums  des  Einzelnen  eine  solche  sein,  dass  zu  jeder 
Jahreszeit  und  auf  Jahre  hinaus  allen  Ansprüchen  mit  grösster 
Sicherheit  genügt  werden  kann. 

5)  Quell wasser,  Grundwasser,  filtrirtes  Flnss- 
w asser  vermögen  die  gestellte  Aufgabe  zu  erfüllen;  welche 
Art  der  Wasserversorgung  im  einzelnen  Falle  den  Vonng 
verdient,  hängt  von  den  örtlichen  Verhältnissen  ab. 

Unter  sonst  gleichen  Qualitäts-  und  Quantitäts- Ver- 
bältnissen ist  dem  Wasser  der  Vorzug  zu  geben,  welches 
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a)  durch  die  Sicherheit    und  Einfachheit    der  Anlage   die 
grösfite  Garantie  für  den  ungestörten  Bezug  bietet^ 

b)  den  geringsten  Aufwand  an  Anlage  und  capitali- 
sirten  Betriebskosten  erheischt. 

6)  Das  Wasser  ist  unter  solchem  Druck  unter  Abgabe 
zu  bringen,  dass  es  in  sämmtlichen  Wohnhäusern  des  Orts 
aus  Bohrleitungen  entnommen  werden  kann. 

7)  Die  Abgaben  des  Wassers  soll  eine  constante, 
nicht  auf  einzelne  Tageszeiten  beschränkte  sein. 

8)  Da  erfahrungsgemäss  die  Qualität  des  Wassers  einem 
Wechsel  unterworfen  sein  kann,  so  ist  es  dringend  erwünscht, 
dass  regelmässige,  etwa  monatliche  Wasseruntersuchun- 
gen vorgenommen  werden. 

Vom  Verein  ist  eine  Gommission  niederzusetzen,  welche 
anzugeben  hat,  auf  welche  Stoffe  diese  Untersuchungen  aus- 
zudehnen und  welche  einheitlichen  üntersuchungsmethoden 
zur  Anwendung  zu  bringen  sind.'' 

Vergleicht  man  einstweilen  diese  „Thesen''  mit  dem  Be- 
schlüsse der  Versammlung  in  Danzig,  so  leuchtet  sofort  ein, 
in  dem  letzteren  wird  die  Beurtheilung  des  Wassers,  wie  der 
Anforderungen  namentlich  dem  Chemiker  überwiesen,  in  den 
„Thesen"  wiegt  dagegen  der  den  Bau  ausführende  Techniker 
vor  und  es  kommt  nur  darauf  an ,  wer  denn  eigentlich  das 
maassgebende  ürtheil  zu  geben  hat. 

Der  Beschluss  von  Danzig  steht  auch  im  vol- 
lem Einklänge  mit  den  Forderungen  der  Wasser- 
Versorgungscommission  in   Wien. 

Meine  Aufgabe  betrachte  ich  keineswegs  darin,  diesen 
„Thesen"  entgegen  zu  treten,  sondern  dieselben  vom  chemi- 
schen Gresichtspunkte  zu  besprechen,  wo  sie  an  den  letz- 
teren herantreten. 

Vergleicht  man  beispielsweise  die  Anforderungen  der 
Wiener  Gommission  mit  den  Thesen  von  G-rahn,  so  begin- 
nen die  ersteren  mit  der  Beschreibung  der  Qualität  von 
gesundem  Wasser  und  kommen  unter  9,  zur  Verwerfung  von 
Flusswasser.  These  1  und  2  von  Grahn  beginnen  dagegen 
mit  der  Leitung  des  Wassers,  fast  könnte  man  sagen  dem 
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Bau  derselben;  vöreint  wird  die  Aufgabe  der  Wasserrersor- 
guDg  für  Nabmng  nnd  Wobnung  und  die  einheitlicbe 
Zufübrung  ist  der  Trennung  unbedingt  Torzuzieben. 

Wenn  die  Vereinigung  beider  nacb  den  Grundlagen  der 
Forderungen  für  reine  Nabrung,  reines  Trinkwasser,  möglieb 
ist,  wird  gewiss  aucb  jeder  cbemiscbe  SacbYerstandige  diese 
für  wünscbenswertb  eracbten  und  in  wie  vielen  Orten  bat 
man,  oft  nacb  langem,  mübevollen  Sueben,  es  aucb  erreicht; 
aber  sicber  stebt  diese  Forderung  sanitätlicb  in  zweiter  Linie, 
die  erste  muss  die  Bescbaffung  eines  guten  Wassers  als  Nah- 
rungsmittel sein  und  unter  allen  Umständen  muss  dies  fest- 
gehalten werden,  selbst  bis  auf  die  Forderung  einer  zweiten 
gesonderten  Leitung  für  das  Trinkwasser. 

Fast  möchte  man  dabei  einwenden,  dass  die  gegenthei- 
lige  Auffassung  überhaupt  davon  ausgebe,  Wasser  gar  nicht 
zu  trinken,  wie  man  gerade  in  den  Städten  mit  Flusswasser- 
leitung wie  häufig  es  hört.  Ich  habe  da  und  dort  das  filtrirte 
Flusswasser  probirt  und  fast  stets  von  Erwachsenen  die  Kri- 
tik gehört,  dass  das  Wasser  doch  sehr  schön  klar  und  farb- 
los sei,  wenn  man  gerade  zu  dieser  glücklichen  Periode  Probe 
nahm;  es  wurde  gekostet  und  als  geschmacklos  befunden, 
aber  lau  in  warmer  Zeit  .und  nicht  schmackhaft  Bei 
dem  so  gegegeben  Einwand  wurde  alsbald  ernst  oder  heiter 
zugefügt:  nun  wer  wird  deffn  Wasser  trinken? 

Dies  ist  der  Punkt,  gegen  welchen  die  Gesundheitspflege 
zu  kämpfen  hat;  das  Wasser  trinken  unsere  Kinder  als  nn- 
entbehrlicbes  Nahrungsmittel,  trinken  die  armen  Leute,  unter 
denen  wir  die  Heerde  der  ansteckenden  Krankheiten  finden, 
und  somit  ist  keineswegs  die  Wasserleitung  oder  einheitliche 
Leitung  von  Trink-  und  Nutzungswasser  voranzustellen,  sondern 
bei  der  Verwertbung  zur  Nahrung  eben  die  mögliebst  beste 
BescbajBfenheit  des  Nahrungsmittels  selbst 

These  3  fertigt  nunmehr  die  Qualität  des  Wassers 
dabin  ab,  dass  bis  jetzt  keine  absoluten  Grenzwerthe  für  die 
erlaubte  und  unschädliche  Menge  fremder  Bestandtbeile  auf- 
gestellt werden  könnten,  und  als  Hauptsache  angesehen  werden 
müsse,  dass  durch  die  Art  der  Anlage  eine  Verunreinigang 
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durch   animalische,    namentlich  excrementielle   Stoffe    ausge- 
BchloBsen  ist 

These  5  erklärt  sodann,  dass  Quell-,  Grund-  und 
filtrirtes  Flusswasser  die  gestellte  Aufgabe  zu  erfüllen  ver- 
mögen; These  8  spricht  es  für  dringend  erwünscht  aus,  dass 
wiederholte,  etwa  monatliche  Wasseruntersuchungen  anzu- 
stellen seien,  da  erfahrungBgemäss  die  Qualität  des 
Wassers  einen  Wechsel  unterworfen  sein  kann. 

Die  zwischen  liegenden  Thesen  beziehen  sich  wieder  auf 
das  Technische,  auf  die  Menge  und  Abgabe  des  Wassers, 
auf  die  Anlagekosten,  wobei  die  billigste  Anlage  den  Vorzug 
verdient. 

Der  Unterschied  in  der  Auffassung  tritt  hier  wiederum 
deutlichst  hervor,  von  der  Mischung  des  Wassers  ist  eigent- 
lich kaum  die  Rede  und  die  mühevollen  Arbeiten  über  Wasser- 
untersuchungen in  Berlin,  Brüssel,  Wien,  London,  Thüringen 
werden  damit  abgefertigt,  dass  man  sichere  Grenzzahlen  noch 
nicht  kenne. 

Dies  ist  glücklicherweise  seit  Jahren  nicht  mehr  der  Fall 
und  gewiss  ist  es  für  einen  Ingenieur  kein  Vorwurf,  wenn 
ich  verlange,  dass  diese  Beurtheilung  eben  Chemikern  zu 
belassen  ist;  Chemikern,  welche  sich  der  Aufgabe 
der   Gesundheitspflege   widmen. 

Sowohl  die  Wiener  Commission,  wie  der  Congress  in 
Brüssel,  wie  Fettenkofer,  Eubel  u.  A.  mehr  haben 
gewisse  Grenzen  festgestellt  für  gutes  und  nicht  brauchbares 
Trinkwasser,  zuletzt  habe  ich  es  versucht.  Grenzzahlen  in 
gewisser  Dehnbarkeit  auszusprechen,  wie  sie  jetzt  fast  über- 
all angewendet  werden.  Aber  diese  Grenzzahlen  können  nie 
feste  sein,  da  die  Mischung  des  Wassers  abhängig  ist  von 
den  örtlichen  Einflüssen,  von  dem  Gebirge,  ganz  abgesehen 
von  den  unter  allen  Umständen  verwerflichen  Zuflüssen  aus 
den  oberen  Erdschichten. 

Diese  Nachweisungen  gehören  nur  dem  Chemiker  und 
gewiss  ist  es  keiner  Frage  mehr  unterworfen,  dass  wir  jetzt 
mit  wissenschaftlicher  Schärfe  antworten  können,  sobald  das 


296  E.  Bfiicliardt,  Ist  Flasswaflser  Trinkwaaser  etc« 

Material  dem  damit  vertrauten  Chemiker  vorliegt,   aber  dann 
gehört  auch  das  ürtheil  demselben  Sachverständigen  zo. 

Was  würde  der  Ingenieur,  der  Yerwaltungsbeamte  sagen, 
wenn  eine  zufallig  vorhandene  Mehrzahl  von  Chemikern  die 
Weite  der  Leitungsrohren,  die  Lage  derselben,  die  polizei- 
lichen Anordnungen  und  dergl.  begutachteten  und  mit  der 
Floskel  abfertigten,  Normativbestimmungen  existiren  nicht  da- 
rüber. Wie  hier  jeder  einzelne  Fall  nur  von  Sachverständigen 
zu  beurtheilen  ist,  so  auch  bei  den  Wasseruntersuchungen. 
Es  genügt  z.  B.  nicht,  dass  irgend  ein  beliebiger  Chemiker 
eine  Analyse  des  Wasseret  macht  und  nun  der  Bau-  nnd 
Folizeibeamte  das  Resultat  begutachtet;  das  ist  und  muss  ja 
das  Ziel  des  Vereins  der  deutschen  Gesundheitspflege  sein, 
diese  neue  Abzweigung  der  Naturforschung  und  Technik 
durch  thatsächlich  Sachverständige  ausbauen  zu  lassen. 

Mag  hier  ein  Vorwurf  Platz  finden ,  den  ich  von  Anfong 
an  diesen  wichtigen  Zusammenkünften  gemacht  habe. 

Es  finden  sich  Techniker  u.  s.  w.  zusammen,  alle  von 
dem  Streben  erfüllt,  die  Gesundheitspflege  zu  fordern,  anstatt 
nun  aber  in  Sectionen  die  einzelnen  Zweige  zu  berathen,  in 
welchen  die  Sachverständigen  gemeinsam  ihre  Meinungen 
austauschen  und  für  die  allgemeinen  Sitzungen  mehr  allgemein 
verständliche  Vorträge  ohne  weitere  Debatte  zu  wählen,  trägt 
ein  Mediciner,  ein  Chemiker,  ein  Verwaltungsbeamter  eine 
specielle  Besprechung  über  einen,  vielleicht  sehr  wichtigen 
Gegenstand  vor  und  bunt  durcheinander  verwirft  der  Yer- 
waltungsbeamte Resultate  der  chemischen  Untersuchung,  For- 
schungen der  Medicin,  erklärt  der  Eine  jede  stehende,  nicht 
laufende  Quelle  für  Grundwasser,  der  Andere  alles  Grund- 
wasser für  Quell  wasser  u.  s.  w.  In  der  einen  Versammlung 
erörterte  ein  Arzt  mit  grosser  Sachkenntniss  seinen  Stand- 
punkt bei  ansteckenden  Krankheiten,  seine  Anforderungen  an 
die  Verwaltungsbehörden.  Da  opponirt  ein  hoher  Verwal- 
tungsbeamter  in  sehr  derber  Weise  und  wirft  dem  medicini- 
schen  Sachverständigen  rein  locale  Erfahrungen  vor,  die  eben 
nur  örtliche  Bedeutung  haben  sollten.  Ein  anderes  Mal  wird 
der   Forderung   des   Chemikers,   dass  nur  chemischen  Sich- 
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verständigen  die  Beurtheilnng  der  Qualität  des  Wassers  zu- 
stehe, entgegnet  9  man  könne  auch  Waschweiber  und  Srauer 
benützen ,  das  spräche  besser  fiir  das  Fablicum  n.  s.  w.  End- 
lich wird  abgestimmt  nnd  was  da  für  richtige  Resultate 
erzielt  werden  können,  ist  wohl  zu  denken  und  rein  von  den 
zufallig  Anwesenden  abhängig,  deren  Mehrheit  wie  oft  die 
Frage  in  ihrer  gesammten  Bedeutung  gar  nicht  wissen  können. 
Vergleiche  ich  hiermit  die  Einrichtungen  bei  den  allge- 
meinen Naturforscherversammlungen ,  so  sind  eben  hier  die 
Fachsectionen  diejenigen,  wo  die  eigentlichen  Fachiragen 
behandelt  werden  und  sicher  wird  auch  hier  bald  die  Section 
für  Gesundheitspflege  in  weitem  Abtheilungen  für  Chemie, 
Medicin,  Technik,  zerfallen  müssen. 

In  einer  Versammlung  für  die  Bekämpfung  der  Cholera 
wurde  ganz  ernsthaft  von  medicinischer  Seite  die  Frage  auf- 
geworfen, ob  Eisenvitriol  desinficire? 

Bei  der  Debatte  bat  ein  aus  Ungarn  zugekommener  Arzt 
die  Versammlung  dringend ,  ja  den  Eisenvitriol  als  Desinfec- 
tionsmittel  zu  belassen,  weil  es  ihm  die  grösste  Mühe  ge- 
kostet habe,  die  Behörde  in  Ungarn  zur  Anwendung  dieses 
Mittels  zu  bringen.  Nach  langer  und  stürmischer  Bespre- 
chung', bei  welcher  auch  nicht  ein  Wort  über  die  chemische 
Wirkung  des  Eisenvitriols  oder  der  Metallsalze  überhaupt 
fiel,  wurde  mit  sehr  geringer  Mehrheit  dem  Eisenvitriol  die 
desinficirende  Eigenschaft  belassen!  Der  Beschluss  wird  sich 
in  den  Acten  der  Choleraconferenz  zu  Weimar  finden! 

Zu  solchen  ungereimten  Aussprüchen  muss  es  führen, 
wenn  Leute  Urtheil  geben  über  Dinge,  welche  nicht  in  das 
eigene  Gebiet  des  Wissens  gehören,  wenn  sie  scheinbar  auch 
sehr  nahe  liegen. 

Jeder  Chemiker  wird  die  Wirkung  des  Eisenvitriols  als 
Metallsalz  gegenüber  den  die  Fäulniss  erregenden  und  erhal- 
tenden Eiweisstoffen  experimentell  beweisen  können,  wie  die 
dcsoxydirende  Wirkung  des  Eisenoxyduls,  die  Bindung  des 
Ammoniaks  durch  die  Schwefelsäure  u.  s.  w.,  und  soweit  die 
Kenntnisse  reichen,  sind  gerade  die  Froducte  der  Fäulniss 
und    die    damit    verbundenen    Organismen    als    Heerde    der 
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Ansteckungsstoffe  zu  betrachten.  Jedes  Gegenmittel  der  Fäal- 
niss  ist  auch  Desinfectionsmittel  und  kann  in  seinen  Eigen- 
schaften und  Wirkungen  durch  Majoritatsbeschluss  nicht 
angegrifien  werden!!  Eben  so  gut  könnte  man  durch  einen 
solchen  Act  einen  Lebenden  für  todt  erklären. 

So  auch  bei  der  hier  zu  erörternden  Frage  über  das 
Trinkwasser.  Der  Ingenieur  mag  die  Weite  und  Länge,  die 
Legung  der  Wasserleitungsröhren  bestimmen,  den  ganzen 
Bau  leiten,  vereint  mit  dem  Yerwaltungsbeamten  die  Kosten 
erörtern,  die  Wassermenge  beurtheilen,  der  Arzt  mag  den 
Standtpunkt  der  Gesundheitspflege  für  Reinigung  durch  Was- 
ser, für  die  Verwendung  des  letzteren  als  Nahrungsmittel 
vertreten,  aber  die  Qualität  festzustellen  und  die  Frage  zu 
erledigen,  ob  dies  Wasser  den  Ansprüchen  der  Gesundheits- 
pflege örtlich  entspricht,  ist  Sache  des  Chemikers  und  ich 
denke,  es  kann  schon  heute  nicht  mehr  der  Vorwurf  erhoben 
werden,  dass  die  Chemie  hier  nicht  reichlich  vorgearbeitet 
habe.  Wird  Jedem  der  hier  eingreifenden  Theile  sein  be- 
stimmendes IJrtheil  in  seinem  Fache  zugestanden,  so  wird 
auch  bald  eine  Verständigung  möglich  sein,  aber  nicht  durch 
Majoritatsbeschluss  einer  zufallig  zusammengewürfelten  Ver- 
sammlung ! 

Die  auf  solchem  Wege  erzielten  Anforderungen  der  Wie- 
ner Commission  an  „gesundes  Wasser'*  sind  demnach  noch 
völlig  in  Geltung  und  der  hier  mit  beurtheilende  Arzt  mag 
dieselben  studiren  und  dann  urtheilen. 

Ein  „gesundes  Wasser''  soll  klar,  hell  und  geruch- 
los sein  und  nur  wenig  feste  Bestandtheile  enthalten,  durch- 
aus keine  organisirten.  Der  Sanitätscongress  in  Brüssel 
nahm  an,  dass  nicht  mehr  als  60  Th.  fester  Rückstand  —  Ab- 
dampfrückstand —  in  100000  Th.  Wasser  enthalten  sein  sollte. 
Meine  Untersuchungen  führten  zu  den  Zahlen  10 — 50,  d.  h. 
entsprechend  der  normalen  Schwankungen  bei  reinen  Quellen 
verschiedener  Gebirgsformation. 

Die  Härtegrade  sollen  nicht  mehr  als  18  betragen-,  ich 
erwies  sie  höher  in  dolomitischer  Formation  und  legte  dess- 
halb  mehr  Wertb  auf  die  schwefelsauren  Salze,  die  Chloride, 
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welche  in  selteneren  Fällen,  bei  Gypsquellen,  Soolqnellen, 
auch  natürlich  in  grosser  Menge  vorkommen,  gewöhnlich  aber 
anf  nngehörige  Zuflüsse  zurückzuführen  sind,  sobald  sie  sich 
steigern.  Als  Grenzzahlen  gab  ich  für  Chlor  0,2  —  0,8,  für 
Schwefelsäure  0,2  ~  6,3. 

Die  Salpetersäare  wurde  bald  als  besonderes  Merkmal 
für  die  Verwesung  stickstoffhaltiger  organischer  Substanzen 
erklärt  und  von  der  einen  Seite  als  Grenzzahl  0,4  für 
100000  Th.  Wasser  ausgesprochen;  ich  bewies,  dass  reine 
Quellen,  selbst  des  Ealkgebietes ,  noch  weit  weniger,  z.  B. 
0,05,  davon  enthalten. 

Die  organische  Substanz  wurde  von  Fettenkofer  durch 
die  Zahl  5  für  100000  Th.  Wasser  begrenzt;  die  Unter- 
suchungen von  Kübel  führten  schon  zur  Zahl  3,  meine  Prü- 
fungen ergaben  bei  reinen  Quellen  kaum  1  Th.,  entweder 
noch  weniger  oder  wenig  mehr. 

Doch  alle  diese  Annahmen,  die  ich  nur  flüchtig  hier 
erwähne,  müssen,  um  ihre  Bedeutung  kennen  zu  lernen,  aus- 
führlicher studirt  werden,  wenn  irgend  Jemand,  selbst  ein 
Chemiker,  Urtheil  fällen  will.  Diejenigen  Arbeiter,  welche 
zu  diesen  Resultaten  gelangten,  haben  genug  Mühe  darauf 
verwendet,  um  verlangen  zu  können,  dass  man  bei  der  Er- 
ledigung Örtlich  so  wichtiger  Fragen  diese  Forschungen  genau 
beachte. 

Für  Laien  ist  hier  zu  bemerken,  dass  man  ja  dabei 
unterscheide,  die  Untersuchungen  über  Methode  und  die  auf 
das  Leben  anzuwendenden  Resultate.  Die  ersteren  haben 
vielleicht  grosse  oder  auch  sehr  geringe  Bedeutung  für  den 
Chemiker,  die  letzteren  allein  für  den  Techniker,  Arzt, 
Verwaltungsbeamten.  Für  letzteren  Zweck  wurden  seiner 
Zeit  meine  mehrfach  genannten  „Grundlagen  zur  Beurthei- 
lung  des  Trinkwassers ''  abgefasst  und  zwar  direct  in  Folge 
von  Aufforderung  der  Behörden.  Desshalb  findet  sich  da 
auch  wenig  oder  nichts  über  die  Methoden  der  Untersuchung 
vorgeführt. 

Wenn  z.  B.  Frankland  seine  Untersuchungen  über 
salpetrige  Säure,  oder  Salpetersäure,  oder  organische  Substanz 
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u.  B.  w.  80  oder  so  aasfohrt,  die  Resultate  dann,  um  sie 
ausohaulicher  zu  machen,  auf  excrementelle  Stoffe  übertragt, 
Bo  Bind  dies  für  den  Chemiker  ^richtige  Fingerzeige  bezüglich 
der  AuffasBung  und  UnterBuchungsweise  dieses  berühmten 
Forschers;  wenn  der  Eine  mehr  Gewicht  auf  die  Gregenwart 
der  salpetrigen  Säure  legt,  besondere  Prüfungen  auf  Ammoniak 
für  nöthig  erklärt,  so  lässt  sich  darüber  streiten,  aber  dies 
berührt  nicht  im  Mindesten  die  wissenschafUich  zu  stellende 
Frage,  was  ist  reines  Quellwasser,  oder,  wie  die  Wiener 
Commission  es  ausdrückte,  gesundes  Wasser. 

Der  Versuch  y  in  den  reinen  Gebirgsquellen  brauchbare 
Grundlagen  zurBeurtheilung  zu  erlangen,  wurde  woU 
zuerst  von  mir  ausgeführt,  weil  ich  in  der  That  nicht  weiss, 
wo  sonst  Anhalt  gesucht  werden  kann;  erst  durch  diese  Yon 
der  Natur  gegebenen  unangreifbaren  Beispiele,  wird  es 
möglich,  die  örtlichen  Einwirkungen  und  Zuflüsse,  die  Vor- 
kommnisse im  Flachlande  zu  erkennen.  Die  daraus  entwickelten 
und  in  meinen  Grundlagen  kritisch  beleuchteten  sog.  Grenz- 
zahlen sind  nicht  Hypothese  oder  willkürliche  Annahme,  son- 
dern das  Ergebniss  von  Tausenden  von  Untersuchungen,  theils 
von  mir,  theils  von  einer  grossen  Zahl  anderer  Chemiker 
ausgeführt,  sei  es  hier  oder  in  England,  Frankreich  u.  s.  w. 

Die  Bedeutung  derartiger  einfacher  Grundlagen  wird 
wie  oft  nicht  erkannt  oder  miss verstanden,  so  finde  ich  dies 
namentlich  in  der  rein  örtlich  gehaltenen,  neuesten  Brochüre 
von  F.  Wibel  über  die  Fluss-  und  Bodenwässer  Hamburgs. 
Nach  der  Durchsicht  derselben  kann  ich  kaum  glauben,  dass 
derselbe  meine  Grundlagen  studirt  hat!  Ganz  abgesehen 
von  den  Ausdrücken  über  meine  Untersuchungen,  wie  „leicht^' 
„  rigoros '^  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  von  denen  ich  thatfiächlich  nicht 
weiss,  wie  ich  zu  dieser  Ehre  gelange,  liegt  ein  Missver- 
ständniss  der  ganzen  wissenschaftlichen  Auffassung  vor. 

Die  von  mir  aufgestellten  sog.  Grenzzahlen  beziehen  sich 
eben  auf  reine  Quellen,  die  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Hamburg  wohl  schwerlich  zu  finden  sind;  Wibel  wendet 
sie  so  an,  als  ob  dieselben  einfach  zur  Verwerfung  von 
Wasser  als  Genusswasser  dienen  sollten,  sobald  irgend  eine 


JB.  Eeicbardty  Ist  FlusswaBSer  TrinkwUsser  etc«  301 

Zahl  überschritten  werde  I  !  und  mäkelt  mit  verschiedenen 
Ausdrücken  bald  da,  bald  dort  hemm^  es  sei  falsch,  so 
rigoros  an  einem  Bestandiheile  fest  zu  halten  nnd  dergl. 
mehr,  woraus  klar  hervorgeht,  dass  meine  Absicht,  eine 
wissenschahliche  Grundlage  zur  Beurtheilung  des  Trink- 
wassers zu  geben,  mindestens  nicht  verstanden  worden  ist. 
Wenn  ich  auch  hier  und  da  die  Ausdrücke  gebrauche  „  Grenz- 
zahlen für  gutes,  für  brauchbares  Trinkwasser, ''  so  beziehen 
sich  diese  natürlich  nur  auf  die  Sesprechung  der  reinen 
Quellen  und  sicherlich  wird  jeder  näher  Einblick  Nehmende 
sich  überzeugen,  dass  bei  der  Abhandlung  der  einzelnen  Sub- 
stanzen den  Schwankungen  der  Yorkommnisse  Rechnung  ge- 
tragen wird.     Vielleicht  sprechen  Beispiele  deutlicher. 

In  T.  ergaben  die  zur  Leitung  in  Aussicht  genommenen 
Quellen  bei  sonstiger  Reinheit  2  —  4,6  Tb.  organische  Sub- 
stanz; es  wurde  eingewendet,  dass  reine  und  gefasste  Quellen 
kaum  mehr  als  1  Th.  (Grenzzahl  von  mir)  enthielten  und  die 
sofort  angestellten  Untersuchungen  in  Fassung  und  Isolirung 
ergaben  bald  Wasser  mit  0,5  Th.  organischer  Substanz;  sie 
erwiesen  also  richtig  die  frühere  Steigerung  als  äussere  Yer- 
unreinigung. 

In  K  fanden  sich  im  Flachlande  15,  10,  8,  6,  2  Th. 
organische  Substanz;  die  letztere  Menge  wurde  natürlich  als 
Bild  für  die  dort  zu  erlangende  Reinheit  gewählt  und  nach 
vielen  Versuchen  auch  erreicht,  nachdem  man  allerdings  weiter 
entfernt  die  Quellen  gesucht  hatte. 

In  D.  enthielt  das  durch  Bohrung  erhaltene  Wasser 
gegen  2  Th.  Chlor;  reine  Quellen  haben  kaum  0,2  —  0,8  Th« 
(Grrenzzahl);  durch  weitere  Versuche  wurde  jedoch  erwiesen, 
dass  dieses  Chlor  von  natürlich  zutretendem  Chlornatrium 
herrühre,  nicht  von  Verunreinigung  und  sanitätlich  ist  gegen 
diesen  Gehalt  gewiss  nichts  einzuwenden. 

Ohne  die  Eenntniss  der  Mischung  reiner  Quellen,  und 
namentlich  reiner  Quellen  der  jeweiligen  Gebirgsformation 
würde  eine  richtige  Beurtheilung  nicht  möglich  sein  und  es 
kommt  nur  auf  eine  nothwendige  Sachkenntniss  an,  um  sie 
zu  verwerthen. 
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Nachdem  ich  vor  Jahren,  allerdings  ohne  behördliche 
Meldung,  gewagt  hatte,  einmal  die  Wasserwerke  Hamburgs 
zu  besichtigen  und  mit  grosser  Mühe  auch  den  schönen  Aus- 
sichtsthurm  bestiegen  hatte ,  wurden  mir  von  den  dortigen  aus- 
fuhrenden  Technikern  die  Filtrirapparate  oder  Teiche  gezeigt 
und  versichert,  dass  nur  so  filtrirtes  Wasser  Hambarg 
erhalte.  Duffch  einen  befreundeten  Hamburger  Chemiker  lies 
ich  sodann  mir  Wasser  der  Elbe,  oberhalb  der  Wasser- 
kunst entnommen,  senden  und  an  demselben  Tage  auch 
eine  Probe  des  filtrirten  Wassers^  um  den  Einfluss  des  Piltrirens 
kennen  zu  lernen;  ein  Gleiches  that  ich  in  Magdeburg.  Meine 
Resultate  bestätigten  yollständig  diej.  von  Frankland, 
dass  nur  eine  mechanische  Keinigung  erlangt  werde  und  oft 
diese  nur  theilweise  und  auch  die  Ton  mir  recht  gern  aner- 
kannten, mühevollen  Versuche  vonWibel,  Gilbert  u.s.  w. 
gaben  kein  anderes  Ergebniss.  Um  aber  das  Elbwaaser 
dennoch  als  brauchbar  hinzustellen,  wird  an  den  Grenzzahlen 
für  reines  Trinkwasser  gemäkelt,  werden  neue  und  neueste 
Filtrirmethoden  in  Vorschlag  gebracht,  so  namentlich  diejenige 
mit  schwammigen  Eisen,  welche  sofort  die  doch  gewünschte 
Reinheit  Uefem  soll. 

Wer  unbefangen  diese  Besprechungen  der  Hamburger 
Verhältnisse  liest,  kommt  sehr  bald  zu  der  üeberzeugung, 
dass  dies  eben  rein  örtliche  Beziehungen  sind,  die,  so  wichtig 
für  den  Ort,  doch  nur  einen  Theil  der  gesammten  Forschung 
selbst  ausmachen. 

Die  Wiener  Gommission  verlangte  ferner,  dass  ein  „ge- 
.sundes  Wasser"  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten,  in  dem 
chemischen  Bestände,  wie  in  der  Temperatur  nur 
innerhalb  enger  Grenzen  schwanke.  Verunreinigende  Zu- 
flüsse jeder  Art  sollen  fem  gehalten  werden,  wegen  diesen 
nicht  erfüllten  Bedingungen  sei  filtrirtes  Flusswasser 
nicht  verwendbar. 

Alle  diese  Forderungen  sind  bestimmt  richtig  und  von 
jedem  Einsichtsvollen  anerkannt  worden.  Um  nun  aber 
bestimmtere  Beweise  zu  erhalten,  habe  ich  jahrelang  alle 
Jilonate  das  Wasser  der  hiesigen  Saale  (nicht  der  Hamburger 
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Elbe),  vor  der  Stadt  entnommen,  ebenso  wie  eine  hiesige 
aoshaltende,  starke,  laufende  Quelle  und  einen  in  einem  Garten 
der  Vorstadt  belegenen  Pumpbrunnen  untersuchen  lassen.  In 
der  3.  Auflage  meiner  Grundlagen  sind  die  Ergebnisse  auf- 
geführt, ebenso  im  Archiv  der  Fharmacie  1874.  Bd.  204. 
S.  103  u.  f.,  hinsichtlich  der  einzelnen  Analysen  auf  diese 
Angaben  verweisend,  mögen  hier  nur  -die  Schwankungen 
wiederholt  werden. 

Temperatar  in  Graden  nach  CeUius. 
höchste.  niedrigste.  Differenz 

Quelle  10,8<>  d.  27/8  9,5«  d.  26/6  1,3<> 

Flusswasser       18,9 «  d.  30/7  1,4 <»  d.     1/1  17,5« 

Pumpbrunnen     11,0«  d.  2/10  6,4«  d.  28,2  4,6« 

Organische  Substanz. 

Quelle  0,16  1,26  1,10 

Flusswasser  0,93  4,10  3,17 

Fumpbrunnen  1,78  6,30  4,52 


0,63 
1,60 
9,46 

4,9 
9,39 
15,22 

Es  mag  sein,  dass  die  Schwankungen  der  Wärmegrade 
bei  dem  Ausflüsse  der  Elbe  und  der  Nähe  des  Meeres  geringer 
sind,  aber  immerhin  erwiesen  auch  die  Analysen  des  Eib- 
wassers, wie  bei  jedem  Flusse,  der  nicht  am  Ursprünge  der 
Quollen  untersucht  wird,  höchst  ähnliche  Verschiedenheiten. 

Vom  Jahre  1875  liegen  in  der  Yeröfientlichung  von 
Wibel  3  Untersuchungen  vor,  die  ersten  2  von  H.  Gilbert, 
die  letzten  von  F.  Wibel  selbst.  Es  wurden  gefunden  in 
100000  Th.  Wasser; 


Chlor. 

Quelle 

0,52 

1,15 

Flusswasser 

0.57 

2,17 

Fumpbrunnen 

8,28 
Härte. 

17,74 

Quelle 

13,59 

18,49 

Flusswasser 

2,30 

11,69 

Pumpbrunnen 

45,20 

60,42 
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19.  JoU. 

31.  Aug. 

3.  Dec. 

Chlor 

3,55 

5,46 

2,03 

Schwefelsäare 

3,90 

2,95 

3,50 

OrgamBche  Substanz 

2,10 

3,32 

13,60 

Die  ersten  beiden  Bestimmungen  der  organischen  Substanz 
sind  Glühyerlust,  eine  Methode,  welche  hier  schon  desshalb 
nicht  anwendbar  ist,  weil  bei  Flusswasser  sehr  hanfig  leicht 
fluchtige  organische  Substanzen  vorkommen. 

Meine  Untersuchung  des  Eibwassers  von  1870  ergab 
2,97  Chlor,  2,40  Schwefelsäure  und  17,45  organ.  Substanz, 
demnach  sehr  übereinstimmende  Zahlen. 

Der  Wechsel  in  der  Mischung  eines  Flusswassers  ist 
füglich  auch  ohne  chemische  Untersuchung  wohl  denkbar;  der 
Einfluss  des  feuchten  oder  trocknen  Wetters  und  namentlich 
der  oft  gar  nicht  zu  berechnenden  Zuflüsse  kommen  in  Betracht 
und  sind  der  Anlass,  selbst  klar  filtrirtes  Flusswasser  nidit 
als  Nahrungsmittel  im  Sinne  der  Gesundheitspflege  hinzustel- 
len. Einmal  dürfte  nach  der  jetzigen  Kenntniss  der  Lage 
die  Farblosigkeit  und  Klarheit  eines  Wassers  überhaupt  nie 
als  Beweis  der  Reinheit  desselben  allein  gebraucht  werden, 
ebenso  wenig  wie  der  Geschmack  und  die  Geruchlosigkeit 
Die  allein  sicheren  Handhaben  zur  Werthbestimmnng  liegen 
in  der  chemischen  Analyse,  wenn  nöthig  in  öfters  zu  wieder- 
holenden chemischen  Untersuchungen.  Dass  man  die  Grenz- 
zahlen für  reines  Quellwasser  nicht  ohne  Weiteres  auf  Fluss- 
wasser übertragen  kann,  ist  wohl  auch  yerständlich,  da  Fluss- 
wasser eben  kein  unverändertes  Quell wasser  mehr  ist;  es 
treten  aber  auch  noch  die  anderweitigen  Forderungen  der 
möglichst  gleichen  chemischen  Mischung  hinzu,  der  gleichen 
Wärmegrade  u.  s.  w.  Kurz  bei  der  Beurtheilung  muss  jeder 
Fall  nach  allen  Seiten  hin  erwogen  werden  und  setzt  die 
genaue  Eenntniss  der  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  der  Un- 
tersuchungen voraus. 

Wie  wenig  Orte  werden  sich  nach  diesen  eng  begrenz- 
ten Anforderungen  an  gutes  Trinkwasser  mit  reiner  Quelle 
versorgen  können?  Dies  wird  natürlich  stets  als  wichtigster 
Einwand  gegen  derartiges  Verlangen  erhoben    und  dennoch 
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halte  ich  nach  meinen  Erfahrungen  die  Forderung  vollkom- 
men aufrecht.  Zunächst  möchte  ich  einer  irrigen  Auffassung 
entgegen  treten,  als  ob  Quellen  nur  in  den  Gebirgen  oder 
am  Fusse  derselben  auslaufend  vorkommen  könnten.  Dies 
ist  durchaus  nicht  der  Fall,  wie  oft  habe  ich  auf  flachem, 
dem  Gebirge  fern  gelegenem  Lande  bei  der  Erbohrung  von 
Brunnen  starke,  nie  versiegende  Quellen  finden  sehen.  Der 
Wald  hält  auf  dem  flachen  Lande,  so  gut  wie  auf  dem  Ge- 
birge, die  Feuchtigkeit  zurück  und  fiihrt  dieselbe  den  tieferen 
Erdschichten  zu.  Undurchlasscndc  Thonschichten  oder  durch- 
lassende, sandige  Erde  geben  besondere,  Wasser  scheidende 
Schichten,  reinigen  ebenso,  wie  das  hohe  Gebirge,  und  die  so 
gewonnenen  Quellen  sind  keineswegs  mit  dem  gewöhnlich  als 
Grundwasser  bezeichneten  Wasser  der  obersten  Erdschichten 
zu  verwechseln. 

Auch  hier  giebt  die  chemische  Untersuchung  Aufschluss ! 
Die  Quelle  wird  eine  möglichst  gleich  bleibende  Mischung 
und  Wärme  zeigen,  das  Schichtenwasser  steigt  und  lallt  und 
ändert  darnach  seine  Bestandtheile  in  Qualität  und  Quantität 
Gewöhnlich  liegen  diese  Quellen  etwas  tiefer,  nach  Durchsin- 
ken der  oberen  lockeren  oder  festen  Erdschichten,  oft  treten 
sie  auch  bis  zu  Tage  herauf.  Die  eigentlichen  Tiefbrunnen, 
artesische,  zähle  ich  unter  diese  Quellen  nicht-,  wiederholt  ist 
08  gelungen,  bei  derartigen  Quellen  im  Flachlande  dennoch 
einen  Zusammenhang  mit  äusserst  fern  gelegenen  Gebirgen 
zu  erkennen. 

Die  in  Düsseldorf  vorgelegten  Thesen  enthalten  nun  den 
Satz:  „Quellwasser,  Grundwasser,  filtrirtes  Fluss- 
wasser vermögen  die  gestellte  Aufgabe  zu  erfüllen;  welche 
Art  von  Wasserversorgung  im  einzelnen  Falle  den  Vorzug 
verdient,  hängt  von  den  örtlichen  Verhältnissen  ab.'' 

„Unter  sonst  gleichen  Qualitäts-  und  Qnantitäts  -  Ver- 
hältnissen ist  dem  Wasser  der  Vorzug  zu  geben,  welches 

a)  durch   die  Sicherheit  und   Einfachheit   der  Anlage    die 
grösste  Garantie  für  den  ungestörten  Bezug  bietet, 

b)  den  geringsten  Aufwand  an  Anlage-  und  capitali- 
sirten  Betriebskosten  erheischf 

Aroh.  d.  Pharm.    IX.  Bdi.    i.  Hett.  20 
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Schon  früher  wurde  aaf  den  hier  überall  henrortretenden 
technischen  Gesichtspunkt  hingewiesan,  dass  Kosten  und  Be- 
trieb hervorgehoben  werden^  während  dieselben  vor  dem  gesund- 
heitlichen Standpunkte  zurücktreten  müssen;  aber  sehr  gern 
unterschreibe  ich  auch  diese  Sätze,  sobald  dem  zweiten  Satze: 
,,  Unter  sonst  gleichen  Qualitäts  -  und  Quantitätsyerhältnissen" 
die  gebührende  Wichtigkeit  beigemessen  wird.  Bis  jetzt  ist 
mir,  abgesehen  von  einigen  reinen  Gebirgswässem  in  England 
und  Nordamerika  noch  kein  Fall  bekannt,  wo  eine  derartige, 
gleichbleibende  Beschaffenheit  in  Wärme  und  Mischung  bei 
Fluss-  oder  Grundwasser  vorgefunden  wurde,  wie  sie  eben 
nur  thatsächliche  Quellen  besitzen.  Sollte  nun  ein  besser 
qualificirtes  Wasser,  d.  h.  ein  gesundes  Wasser  nach  der 
Wiener  Commission,  vorhanden  sein,  aber  nicht  in  ausreichen- 
der Menge,  gleichzeitig  aber  weniger  gutes  Wasser  im  Heber- 
fluss,  so  wird  dadurch  letzteres  gewiss  nicht  besser,  d.  h. 
gutes  Nahrungsmittel,  sondern  vom  Standpunkte  der  Gesund- 
heitspflege würde  vielleicht  eine  Theilung  der  Leitung,  d.  h. 
eine  zweifache  für  Nahrung  und  Nutzung,  zu  verlangen  sein. 
Techniker  und  Verwaltungsbeamte  werden  wahrscheinlidi  der 
Kosten  wegen  gegen  diese  Theilung  sein,  die  doch  immer 
selbstständig  Beschluss  fassende  Gemeindebehörde  am  Ende 
auch  die  Leitung  von  filtrirtem  Flusswasser  beschliessen,  aber 
dies  ändert  doch  wirklich  nicht  die  sanitätliche  Forderung! 
Techniker  und  Behörden  beschliessen  vielleicht  später  noch 
einmal  die  Aufsuchung  von  wirklichen  Quellen,  wie  z.  B.  in 
Halle  a/S.,  wo  zuerst  das  Flusswasser  in  Gebrauch  gezogen 
und  nach  Erkenntniss  der  Lage  recht  wohl  auch  Quellen 
erschlossen  wurden.  Der  wohlthätigste  Einfluss  auf  den 
früher  so  übel  berufenen  Gesundheitszustand  dieser  Stadt 
zeigte  sich  in  kürzester  Zeit,  die  Sterblichkeitsziffer  sank  so- 
fort sehr  wesentlich  herab. 

Die  8.  These  will  den  erfahrungsgemäss  eintretenden 
Wechsel  der  Qualität  des  Wassers  durch  regelmässige,  etwa 
monatlich  stattfindende  chemische  Untersuchungen  festgestellt 
haben.  Wesshalb?  Bei  eigentlichen  gut  gefassten  Quellen 
ist  es   nicht   nöthig  und  würde   nur  bei   eintretenden,  oder 
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yermuthlichen  Fehlem  der  Leitung  eine  Bedeutung  haben. 
Diese  ,, dringend  erwünschten'^  Untersuchungen  haben  dem- 
nach nur  Bedeutung  fiir  die  wechselnden  Mischungen  bei 
Flasswasser  oder  nahe  der  Oberfläche  entnommenen  Grund- 
wasser, welche  vom  Standpunkte  der  Gesundheits- 
pflege aber  an  und  für  sich  bekämpft  werden  müssen  als 
Material  zur  Nahrung. 

Wird  nun,  wie  seither  in  Hamburg  vorgekommen,  zu 
sehr  über  Qualität  des  Leitungswassers  geklagt,  so  beweist 
die  chemische  Untersuchung  die  Mängel  oder  man  lässt  sogar 
auswärts  nach  Organismen  suchen;  sofort  sollen  die  Filtrir- 
Yorrichtungen  erneut,  vervollkommnet  werden;  bei  ungelege- 
ner Zeit  geht  dies  auch  nicht  immer  so  rasch,  kurz  der 
Einwände  giebt  es  viele,  die  sich  Jeder  selbst  zusammen  rei- 
men kann. 

Sehr  gern  wird  auch  meinerseits  zugestanden  und  ist 
auch  in  Danzig  vom  Beferent,  wie  Correferent  ausgesprochen 
worden,  dass  viele  und  namentlich  grosse,  in  der  Ebene  ge- 
legene Städte  auf  Entnahme  von  Flusswasser  angewiesen 
sind  und  ist  keine  andere  Wahl,  dann  ist  es  gewiss  anzuer- 
kennen, wenn  durch  oft  wiederholte  Prüfungen,  durch, Yor- 
besserungen  in  der  Filtration  der  möglichste  Grad  der  Bein- 
heit  erstrebt  wird.  Aber  dieses  Yerhältniss  muss  für  die 
ganze  Frage  nach  der  Beschaffenheit  von  „  gesundem  Wasser '' 
immer  als  Ausnahmefall  dastehen. 

Die  Brochüre  von  Wibel  über  Hamburg  enthält  die 
Analysen  von  Wasser  einiger  tief  erbohrten  Quellen  aus  der 
Nähe  von  Hamburg,  welche  theilweise  grosse  Beinheit  be- 
sitzen und,  wenn  genügend  in  Menge,  gewiss  Anlass  geben 
müssten  zur  zweiten  Leitung  für  Trinkwasser.  Fraglich 
würde  es  immer  noch  sein,  ob  nicht  Hamburg,  wie  London, 
Wien  u.  s.  w.  aus  weiter  Feme  genügend  mit  gutem  Quell- 
wasser  zu  versorgen  wäre;  welche  grossartigen  Leitungen 
haben  nicht  die  Kömer  schon  erbaut! 

Was  mich  hier  besonders  zur  Besprechung  der  Sachlage 
veranlasste,  ist  die  wiederholt  beobachtete  Handhabung  sol- 
cher Fragen  von  Seiten  der  Techniker.     In  eine  Stadt,  welche 

20* 


308  E.  Reiphordti  Ist  Flnsswasser  Trinkwasser  etc. 

Wasserleitung  dringend  nöthig  hatte,  wird  ein  sachveretandi- 
ger  Techniker  herbeigerufen;  derselbe  giebt  Auftrag,  nach 
Quellen  auf  dem  nicht  zu  fem  gelegenen  Gebirge  zu  Buchen 
und  sie  chemisch  prüfen  zu  lassen.  Kaum  wird  die  Absicht 
ruchbar,  hier  eine  Leitung  zu  bauen,  erscheint  ein  zweiter 
Wasser techniker  und  lächelt,  als  gewandter  GeschäiU- 
mann ,  über  den  ersten ,  das  vorbeifliessende  Wasser  biete  ja 
überreich  Material,  gut  filtrirt  und  das  Nahrungsmittel  ist 
fertig.  Im  Kleinen  wird  der  wohl  gelingende  Versuch  voll- 
führt, wozu  bei  der  Klar-  und  Farblosigkeit  noch  chemische 
Prüfung I  Das  Wasser  ist  weicher,  als  alle  umgebenden 
Quellen.  Ein  dritter  Techniker  verwirft  doch  die  Filtration, 
besser  sei  Grundwasser,  welches  direct  neben  dem  Flusse 
entnommen  werden  könne.  Man  findet  auch  überreichlidi 
Wasser  und  nun  heisst  dies  Quellwasser.  Stellt  man  sich  in  die 
Lage  der  Gemeindebehörden,  welche  nicht  nur  die  Gesundheit 
des  Ortes  im  Auge  haben ,  sondern  auch  das  Geld  liefern 
müssen,  so  kann  man  sich  wohl  denken,  in  welche  unange- 
nehme Situation  sie  gerathen.  Jeder  Techniker  stellt  sich  als 
Hauptsachverständiger  vor,  jeder  schreibt  Brochüren  über  den 
Fall  und  der  Sieg  fällt  mcistentheils  dem  geringeren  Ko- 
stenpunkte zu,  um  in  Jahren  dann  zu  weit  grösseren  Ausga- 
ben zu  fahren. 

Bei  dem  grossen  Geldaufwande ,  welcher  jeder  Gemeinde 
hierbei  zufällt,  wenn  auch  bald  gut  rentirend,  müsste  der 
Behörde,  wie  dem  Techniker  daran  gelegen  sein,  die  Frage 
allseitig  erwogen  zu  sehen  und  gesundheitlich  ist  stets  das 
möglichst  reinste  Quellwasser  vorzuziehen. 

Sehr  allgemein  und  mit  Recht  liegt  die  Entscheidung  in 
den  Iländen  des  Arztes,  des  Vertreters  der  Gesundheitspflege, 
welchen  ich  stets  als  CoUegen  des  chemischen  Sachverständi- 
gen betrachte.  Bei  der  Neuheit  der  besonderen  Studien  der 
Gesundheitspflege  ist  es  kein  Vorwurf,  wenn  derselbe  nicht 
volle  Einsicht  hierin  besitzt,  aber  verschaffen  kann  er  sich 
dieselbe,  wenn  er  in  diesem  Falle  sich  mit  sachverständigen 
Chemikern  in  Verbindung  setzt,  oder  dem  eigenen  Studium 
der  Materialien  einige  Zeit  widmet. 


£.  Roichordt,  Ist  Flusswasser  Trinkwasser  etc.  309 

DiesoF  oder  .jener  medicinische  Sachverständige  wendet 
nun  ein,  da  oder  dort,  im  eignen  Wohnort,  trinken  die  Leute 
schon  längst  Flusswasser  ohne  Ifachtheil.  Auch  dies  kann 
kein  Feind  des  Besseren  sein!  Die  Erfahrungen  über  den 
Einflnss  des  Wassers  bei  Epidemieen  haben,  um  auch  diesen 
Gesichtspunkt  zu  berühren,  ergeben,  dass  das  Wasser  äusserst 
leicht  Yerbreiter  der  Ansteckungsstoffe  sein  oder  werden 
kann,  dass  in  solchen  Fällen  sogar  ungemein  häufig  es  mög- 
lich war,  den  Heerd  der  Krankheit  auf  Wasser,  sowohl  fliessen- 
des  Wasser  wie  stehendes  zurückzuführen. 

Dies  der  Grund,  warum  man,  auch  schon  von  Seiten  der 
Wiener  Commission,  verlangte,  fremde,  verunreinigende  Zu- 
flüsse fern  zu  halten  von  „gesundem  Wasser."  Es  ist  dies 
eben  so  wenig  bei  Schicht-  oder  Grundwasser  möglich,  wie 
bei  Flusswasser,  da  beide  unbedingt  den  Zuflüssen  der  äusse- 
ren Umgebung  ausgesetzt  sind.  Quellen  können  dagegen 
mit  Umsicht  leicht  diesen  Einflüssen  gänzlich  entzogen  werden. 

Fragt  man  aber  nach  den  eigentlich  ansteckend  wirken- 
den Substanzen,  so  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  be- 
stimmte Beweise  zu  erhalten.  Dies  ist  sicher  ein  Umstand, 
der  zu  um  so  grösserer  Vorsicht  zwingt.  Theils  treten  unbe- 
streitbar niedrigste  Organismen  auf  und  wirken  mit  zur  Ver- 
breitung der  Epidemie,  sie  erzeugen  sich  stets  in  mehr  ver- 
unreinigtem Wasser,  theils  scheinen  selbst  leicht  veränderliche, 
chemische  Stoffe  aufzutreten  und  abermals  findet  man  diese 
reichlich  in  der  grösseren  Menge  organischer  Substanz,  so 
dass  an  und  für  sich  sonst  unschädliche  Materien  durch  un- 
bekannte Einflüsse  schädlich  zu  werden  pflegen.  Bei  reinen, 
gut  gefassten  Quellen  sind  solche  nachtheiligen  Beobachtun- 
gen noch  niemals  gemacht  worden.  Würde  man  sich  örtlich 
auch  für  Flusswasser  als  Nahrungsmittel  entscheiden  und  es 
noch  länger  unschädlich  verwendet  haben,  so  ist  es  nach  den 
bis  jetzt  gewonnenen  Erfahrungen  immerhin  geeignet,  leicht 
nachtheilige  Zuflüsse  aufzunehmen,  nachtheilige  Umänderungen 
zu  erleiden. 

Gern  erkenne  ich  es  an,  dass  man  an  vielen  Orten,  so 
namentlich  in  Altena,  der  Reinigung  des  Flusswassers  grösste 
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Aufmerksamkeit  zugewendet  hat,  dass  man  im  Stande  war, 
dauernd  klares ,  farbloses  oder  fast  farbloses  Wasser  zu  lie- 
fern, aber  diese  Errungenschaft  kann  unmöglich  das  Verlan- 
gen nach  möglichst  reinem  Quellwasser  abschwächen. 

In  dem  Versuche  aber,  durch  Majoritatsbeschluss  Grund  -, 
Fluss  -  und  Quellwasser  als  gleich  geeignet  hinzustellen,  liegt 
die  grosse  Gefahr,  dass  man  allgemein  die  unbestreitbare 
Bedeutung  des  Quellwassers  als  natürliches  reinstes  Nahrungs- 
mittel zurückstellt  und  so  eine  wichtige  Aufgabe  der  Ge- 
sundheitspflege, möglichst  reinste  Nahrung  zu  suchen,  ver- 
nachlässigt. Oft  genug  wird  den  örtlichen  Verhältnissen 
gemäss  es  nothwendig  sein,  von  der  gestellten  Fordernng 
abzuweichen;  aber  alle  derartigen  Vorkommen  mögen  stets 
in  dem  Rahmen  der  örtlichen  Erscheinungen  bleiben.  Wer 
die  Wohlthat  eines  reinen,-  gleichbleibenden  Quellwassers 
kennen  gelernt  hat,  wird  auch  ohne  chemische  Kenntniss  jedes 
Flusswasser  als  nothgedrungenes  Aushülfsmittel  bezeichnen. 

Jena  im  Aug.  1876. 


Zur   qnantItatiTcn  Bestimmnng   des  Yeratrins  und 

Physostlgmliis. 

Von  Mag.  E.  Maaing  in  Dorpat. 

Die  bekanntlich  von  Mayer  herrührende  Titrirmethode 
der  Alkalo'ide  mittelst  Kaliumquecksilberjodid  lässt  sich  nicht 
nur  auf  die  isolirten  Alkalo'ide  und  ihre  Salze,  sondern  auch, 
wie  Prof.  Dragendorff*)  nachgewiesen  hat,  zur  quantitativen 
Bestimmung  derselben  in  einer  Anzahl  officineller  Präparate 
verwerthen.  Ich  habe  durch  die  in  Folgendem  beschriebenen 
Versuche  die  Frage  zu  entscheiden  gesucht,  ob  diese  Bestim- 
mungsmethode sich  auch  auf  Veratrin  und  Physostigmin  ent- 
haltende Präparate  und  Droguen]  anwenden   lasse.     Mit  Be* 


*)  Chornische  Wcrthbestimmung  einiger  starkwirkenden  Drogaen  etc. 
Petersburg  1874. 
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rückslchtignng  der  nicht  ganz  unerheblichen  Löslichkeits- 
coefficienten  der  gefällten  Doppeljodide  in  reinem  und  ange- 
säuertem Wasser  giebt  diese  leicht  und  schnell  ausfuhrbare 
Bestimmungsmethode  befriedigende  Resultate,  falls  die  ünter- 
suchungeobjecte  nicht  Gemenge  mehrerer  Alkaloi'de  enthalten. 

Der  sonst  beobachteten  Bagel  entgegen  ist  die  Löslich- 
keit beider  Doppeljodide  in  angesäuertem  Wasser  grösser  als 
in  reinem;  es  empfiehlt  sich  daher,  das  Titriren  der  genann-^ 
ten  Alkaloide  in  nicht  zu  säurereichen  Lösungen  auszufuhren. 
Das  Ende  der  Reaction  lässt  sich  mit  möglichster  Schärfe 
bestimmen ,  wenn  eine  Probe  der  vom  Niederschlage  klar 
abfiltrirten  Flüssigkeit  auf  zwei  Reagenzgläser  vertheilt  und 
die  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Quecksilberlösung  in  dem 
einen  Glase  hervorgerufene  Trübung,  gegen  schwarzes  Glanz- 
papier gehalten,  mit  dem  klaren  Inhalt  des  anderen  Glases 
verglichen  wird.  In  der  Nähe  der  Reactionsgrenze  tritt  die 
schwache,  milchige  Trübung  meist  erst  nach  einigen  Secun- 
den  ein. 

Veratrin. 

I.     Versuche  mit  reinem  Alkalo'id. 

Zur  Feststellung  der  Empfindlichkeitsgrenze  der  Reaction 
wurde  sorgfaltig  gereinigtes  und  getrocknetes  Veratrin^)  in 
destillirtem  Wasser,  dem  einige  Tropfen  verdünnter  Schwe- 
felsäure (1  :  5)  hinzugesetzt  worden  waren,  auf  dem  Wasser- 
bade gelöst.  Mit  reinem  Wasser  versetzt  giebt  das  so  gelöste 
Veratrin  in  einer  Verdünnung  von  1  ;  14670,  mit  der  Mayer'- 
schen  Lösung  (die  ich  der  Eürze  wegen  weiterhin  mit  M.  L. 
bezeichnen  werde)  versetzt,  eine  noch  eben  erkennbare 
schwache  Trübung.  Nimmt  man  dagegen  Wasser  mit  einem 
Zusatz  von  1  ^/<,  Schwefelsäurehydrat  zur  Verdünnung  des 
Veratrins,  so  wird  die  Reactionsgrenze  schon  bei  der  Verdün- 
nung 1  :  11400  erreicht. 


*)  Veratrin,  Sabadillin  und  Sabatrin  sind  von  llerrn  Weigelin  in 
unaerem  Laboratorium  rein  dargestellt  und  analysirt  worden  ]  diese  Präpa- 
rate benutzte  ich  zu  meinem  Titrirverauchen 
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Nach  Mayere*)  Angabe  fallt  jeder  C.  C.  der  normalen 
Titrirflässigkeit  (13,546  g.  Qaecksilberchlorid  und  49,8  g. 
Jodkalium  im  Liter)  Vsoooo  ^^^  Aeqniv.  des  Veratrins 
(€««  H"  N2  08  =  592)  ==  0,0296  g.  Die  mit  Rücksicht  anf 
den  LösUchkeitscoefficienten  1  :  14570  auszuführende  Correc- 
tur  ergiebt  0,000068  g.  Veratrin  fiir  jeden  C.  C.  der  nach 
beendeter  Titrirung  vorhandenen  Flüssigkeit,  welche  der  durch 
directe  Fällung  angezeigten  Alkalo'idmenge  hinzuzuaddiren  sind. 

1)  0,4692  g.  Veratrin  (diese  und  die  folgenden  Proben 
sind  bei  110^  C.  getrocknet),  iu  125  C.C.  Wasser  unter  Zu- 
satz von  16  Tr.  verd.  Schwefelsäure  gelöst  und  mit  (der 
genaueren  Bestimmung  wegen  ^2  normalen)  M«  L.  gefaUt, 
verbrauchten  im  Mittel  von  5,  mit  je  25  C.C.  augestellten 
Titrirversuchen  6,1  C.C.  Reagenz. 

5.^-^^-.    0,0296  =  0,4514  +  (Corr.  155,5.    0,00006«  =) 

0,01058  =  0,4620  g. 

2)  0,4356  g.  Veratrin,  mit  15  Tr.  verd.  Schwefelsäure  lu 
100  C.C.  Wasser  gelöst,  verbrauchten  im  Mittel  von  4,  mit 
je  25  C.  C.  angestellten  Titrirversuchen  7  C.  C.  Vi  ^-  ^-  ^• 

4.-^.    0,0296  =  0,4144  +  (Corr.    128.    0,000068  -) 

0,0088  «=  0,4232  g. 

3)  0,5549  g.  Veratrin,  mit  20  Tr.  verd.  Schwefelsäure  zu 
100  C.C.  Wasser  gelöst,  verbrauchten  im  Mittel  von  4,  mit 
je  25  C.  C.  ausgeführten  Titrirversuchen  9,1  C.  C.  7«  n*  ^  ^' 

4.?^.    0,0296  =  0,5387  +  (Corr.  136,4.   0,000068  =) 

0,0093  =  0,5480  g. 

II.     Versuche  mit  käuflichem  Veratrin  und  veratrinhalti- 
gen  Substanzen. 

1)  Eine  Probe  angeblich  von  Merck  bezogenen  Veratrins, 
welches  aus  der  Batka'schen  Sammlung  in  den  Besitz  unseres 


*)  Chem.  KewB,  1863  p.  159;  Pharm.  Zeitschr.  f.  BussUmd.  J.  II. 
p.  502 ;  Dragendorff,  Ermittelung  der  Gifte  eto.  2.  Aufl.  1876.  p.  126. 
In  letzteren  beiden  Werken  ist  der  Wirkungswerth  eines  C.C.  M.  L.  =^ 
0,0209  g.  Veratrin  angegeben,  wahrscheinUcli  durch  irrthümliche  Ver- 
setzung der  beiden  letzten  Ziffern. 
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Laboratoriums  übergegangen  ist,  0,7772  g.  mit  25  Tr.  verd. 
Schwefelsäure  zu  250  C.C.  Wasser  gelöst,  verbrauchten  im 
Mittel  von  5,  mit  je  25  C.C.  ausgeführter  Versuchen,  5,7  C.C. 
^2  li«  M.  L, 

10.-^^.    0,0296  =  0,8436  +  (Corr.  307.    000068  =) 

0,02088  «  0,8645  g. 

2)  Eine  halbe  Unze  frischbereiteter  Yeratrinsalbe  (15,5  g. 
Fett  mit  2  Gran  =  0,13  g.  Veratrin)  aus  einer  hiesigen  Apo- 
theke wurde  in  einem  Kochfläschchen  mit  Petroleumäther  bis 
zur  Lösung  des  Fettes  digerirt,  das  Alkaloid  mit  Wasser 
unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure  ausgeschüttelt 
und  im  Scheidetrichter  die  wässrige  Lösung  von  der  Fett- 
schicht getrennt.  Die  auf  100  C.C.  eingeengte  Alkaloidlö- 
sung  verbrauchte  im  Mittel  von  4,  mit  je  25  C.C.  ausgeführ- 
ten Fällungen  2,8  C.C.  Va  n.  M.  L. 

4.?^.  0,296  ="  0,1658  f  (Corr.  111,2.  0,000068  =) 

0,00076  =  0,1666  g. 

Eine  Wiederholung  des  Versuchs  mit  der  gleichen  Menge 
Salbe  ergab  dasselbe  Resultat.  Zwei  Gran  von  demselben 
Veratrin,  mit  welchem  die  Salbe  dargestellt  worden  war,  in 
angesäuertem  Wasser  gelöst,  erforderten  die  gleiche  Menge 
M.  L.  wie  das  vorher  der  Salbe  entzogene  Alkaloid.  Es  kann 
mithin  der  Veratrinsalbe  das  Alkaloid  nach  dem  oben  ange- 
führten Verfahren  vollständig  entzogen  werden;  der  gefundene 
Ueberschuss  aber  lässt  sich  aus  einer  Verunreinigung  dessel- 
ben  erklären.  — 

Dass  das  käufliche  Veratrin  meist  nicht  chemisch  rein, 
namentlich  nicht  frei  ist  von  Sabadillin  und  Sabatrin,  den 
beiden  anderen  bis  jetzt  in  den  Sabadillsaamen  aufgefundenen 
Alkaloiden,  lässt  sich  wohl  voraussetzen  und  ist  vielfach  nach- 
gewiesen worden,  indessen  kann  der  aus  der  Fällung  berech- 
nete Mehrgehalt  nicht  auf  die  beiden  letzteren  Alkaloide 
bezogen  werden.  Aus  der  nachfolgenden  Bestimmung  des 
Wirkungswerthes  der  M.  L.  gegen  Sabadillin  sowohl  als  gegen 
Sabatrin  geht  hervor,  dass  beiden  ein  grösseres  Aeq.  zukonmit 
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als  dem  Yeratrin,  es  müsste  mithin  eine  Mischung  der  drei 
Alkaloide  darch  eine  relativ  geringere  Uenge  der  M.  L.  gefallt 
werden  als  die  gleiche  Gewichtsmenge  reinen  Yeratrins. 
Welcher  Nator  aber  diese  Verunreinigung  ist,  ob  sie  etwa 
einem  bisher  noch  nicht  isolirten  Alkaloide  der  SabadiUsaa- 
men  oder  einem  anderen,  die  M.  L.  beeinflussenden  Körper 
zuzuschreiben  ist,  yermag  ich  yorlaufig  nicht  zu  bestimmen. 

3)  7,5112  g.  Yon  den  Kapseln  befreite,  lufttrockne  und 
fein  zerriebene  Sabadillsaamen  wurden  durch  wiederholte  Di« 
gestion  mit  Fetroleumäther  entfettet.  Der  Fettgehalt  betrug 
1,4186  g.  «  18,89  %.  Das  Pulver  wurde  mit  einer  Misdmng 
von  75  C.C.  Alkohol  von  90  %,  25  C.C.  Wasser  und  15  Tro- 
pfen Schwefelsäure  übergössen  und  in  einer  Kochflasche  mit 
aufgesetztem  Glasrohr  auf  dem  Wasserbade  24  Stunden  dige- 
rirt,  die  colirte  und  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Syrupsdicke  ein- 
gedampft, um  den  Alkohol  zu  entfernen,  und  der  Rückstand 
mit  Wasser  zu  100  C.C.  gelöst.  Vier  mit  je  25  C.C.  ange- 
stellte Titrirversuche  verbrauchten  durchschnittlich  22  C.C. 
Yio  ^-  ^'  ^'  ^^  gefällte  Alkaloidgemisch  als  Yeratrin  be- 
rechnet, ergiebt  3,61  %. 

4.^.     0,0296  —  0,2585  +  (Corr.  188.    0,000068  -) 

0,0128  «  0,2713  g. 

Wenngleich  eine  derartige  Prüfung  mit  M.  L.  selbst- 
verständlich keinen  Aufschluss  über  das  Menge verhältniss  der 
in  den  Sabadillsaamen  vorhandenen  Alkaloide  geben  kann,  so 
dürfte  die  Titrirung  doch  als  Anhaltspunkt  benutzt  werden 
können  um  —  nach  vorhergegangener  Entfettung  mit  Fetro- 
leumäther —  die  aus  verschiedenen  Handelssorten  der  Saba- 
dillsaamen zu  erwartende  Alkaloidausbeute  approximativ 
abzuschätzen. 

Sabadillin. 

Couerbe's*)  Analysen  des  Sabadillins  und  seines  Sulfates 
führten  ihn  zur  Formel  G««H««N«Oö  (Aeq.  374);  WeigeUn*») 
leitet  aus  seinen  Analysen  des  Sabadillins  und  mehrerer  Salze 
desselben  die  Formel  C*i  H««  N«  O"  (A«q.  794)  ab.  Nimmt 
man  das  von  Couerbe  aufgestellte  Aeq.  374  zur  Berechnung 
des  Wirkungswerthes  der  M.  L.  gegen  Sabadillin,  so  würde  jeder 
C.C.  derselben  1/10000  =  0,0374ig.Alkalo'id entsprechen.  Dieser 


*)  Ann.  do  Chim.  et  Phys.     T.  52.    p.  S76. 

"**)  Unter suchun gen  über  die  Alkalose  der  Sabadillsaamen.    Dissert. 
Dorpat.  1871. 
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Factor  stimmt  mit  den  Eesultaten  meiner  Titrirversuclie  besser 
überein  als  der  aus  der  Weigelin'schen  Formel  sich  ergebende 
0,0397  g.  =  1/20000  Aeq.  Sabadillin.  Die  Löslichkeit  des 
Sabadillindoppeljodids  in  reinem  Wasser  ist  1  :  17630;  die 
hiemach  sich  ergebende  Correctur  für  jeden  C.C.  beträgt 
0.00005  g.  In  Wasser  mit  1  %  Schwefelsäurehydrat  ist  die 
Löslichkeit  etwas  geringer,  1  :  19300. 

1)  0,3782  g.  wurde  mit  Wasser  und  13  Tr.  verd.  Schwe- 
felsäure zu  100  C.C.  gelöst  Je  25  CG.  davon  verbrauchten 
im  Mittel  von  4  Fällungen  5  C.C.  %  n.  M.  L. 

4._|-.     0,0374  ==  0,3740  +  (Corr.  120.     0,000057  =) 

0,00684  «  0,3808  g. 

2)  0,3992  g.  mit  Wasser  und  15  Tr.  verd.  Schwefelsäure 
zu  100  C.C.  gelöst,  verbrauchten  im  Mittel  von  4,  mit  je 
25  C.C.  ausgeführten  Titrirungen  5,3  C.C.  V«  »•  M.  L. 

4.-^^.    0,0374  «=  0,3964  +  (Corr.  121,2.    0,000057  -) 

0,0069  =  0,4033  g. 

Sabatrin. 

Diesem  Alkaloide  giebt  Weigelin  die  Formel  C**H8«N«0i' 
(Aeq.  «  998).  Das  Quecksilberdoppeljodid  desselben  ist  in 
Wasser  weit  löslicher  als  die  entsprechenden  Yerbindungen 
der  beiden  anderen  Alkaloide  und  zwar  scheint  die  Löslich- 
keit in  reinem  und  in  1^/q  Schwefelsäurehydrat  haltigem  Was- 
ser die  gleiche  zu  sein,  nemlich  1  :  2450.  Die  Correctur  für 
jeden  C.  C.  berechnet  sich  hiernach  zu  0,000408  g. .  Die  ge- 
ringe Menge  des  in  unserer  Sammlung  befindlichen  reinen 
Alkaloides  erlaubte  mir  nar  eine  Analyse  auszuführen.  Aus 
dem  Ergebniss  derselben  ist  ersichtlich,  dass  jeder  C.  C.  M.  L. 
annähernd  Vaoooo  des  Aeq.  998  =  0,03327  g.  Sabatrin  ent- 
spricht. 

0,5094  g.  mit  Wasser  und  17  Tr.  verd.  Schwefelsäure 
zu  100  C.C.  gelöst,  verbrauchten  im  Mittel  von  4,  mit  je 
25  C.  C.  ausgeführten  Fällungen  6,4  C.  C.  Va  ^'  M-  ^' 

4.^.  0,03327  «=  0,4259  +  (Corr.  125,6.  0,000408  -=) 

0,0511  «  0,4770  g. 

Fhysostigmin. 

Das  Material  zu  meinen  Analysen  stellte  ich  aus  einem 
Kilog.  feingepulverter  Calabarbohnen  nach  dem  von  Vee  und 
Leven  zuerst  angewandten  Verfahren  (Grmolin- Kraut,  Lehrb. 
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1866.  Bd.  VIL  p.  1982)  in  folgender  Weise  dar:  Das  PqI- 
ver  wurde  mit  Weingeist  von  95  7o  ^^  ö-  70*^  C.  erschöpft, 
der  alkoholische  Auszug  durch  Destillation  im  luftYerdünnten 
Kaum  vom  Weingeist  befreit,  der  Rückstand  mit  wässriger 
Weinsäurelösung  versetzt  und  nach  der  Filtration  mit  saurem 
kohlensaurem  Kali  übersättigt.  Das  dem  Filtrate  durch  Schüt- 
teln mit  Aether  entzogene  Alkalo'id  wurde  nach  dem  Abdun- 
sten des  letzteren  nochmals  in  wasserfreiem  Aether  gelöst 
und  im  Exsiccator  neben  Schwefelsäure  getrocknet.  Der 
Rückstand  bildete  eine  amorphe,  gelbliche,  firnissartig  einge- 
trocknete Masse,  die  bei  längerem  Stehen  röthliche  Streifen 
zeigte. 

Hesse*)  hat  das  Physostigmin  analysirt  und  ihm  die 
Formel  C*^  H«i  N»  0»  (Aeq.  «  275)  gegeben.  Das  von  ihm 
ebenfalls  dargestellte  Quecksilberdoppeljodid  hat  (nach  dem  Aus- 
trocknen im  Exsiccator)  die  Zusammensetzung  C^^^H^^N'O'jHJ 
-f  IlgJ*.  Der  hieraus  sich  ergebende  Wirkungswerth  gegen 
M.  L.  =  0,01375  g.  =  Vjoooo  ^^9-  ^^^  ^  ^-C«  stimmt  mit  dem 
Resultate  der  weiter  unten  angeführten  Fällungsanaljsen  ganz 
gut  überein.  üeber  das  Verhalten  des  Niederschlages  zu  Lö- 
sungsmitteln giebt  Hesse  an,  dass  derselbe  in  Aether  und 
besonders  leicht  in  Alkohol  löslich,  in  Wasser  unlöslich  sei. 
Die  leichte  Löslichkeit  in  Alkohol  habe  ich  ebenfalls  beobach- 
tet, in  Wasser  aber  —  namentlich  in  heiasem  —  ist  die  Lös- 
lichkeit nicht  ganz  unerheblich:  in  kochendem  Wasser  löst 
sich  der  frischgefall te  Niederschlag  im  Verhältniss  von  1 :  1300. 
Die  Empfindlichkeitsgrenze  der  Reaction  gegen  M.  L.  ist  in 
Lösung  mit  reinem  Wasser  bei  der  Verdünnung  von  1 :  9500 
erreicht,  in  1®/^  Schwefelsäurehydrat  enthaltendem  Wasser 
schon  bei  1  :  8800.  Die  aus  dem  ersteren  Factor  sich  erge- 
bende Correctur  ist  =  0,000105  g.  für  1  C.C.  Flüssigkeit 

1)  0,4266  g.  des  zuerst  im  Exsiccator  und  dann  bei  lOO^C. 
getrockneten  Alkaloids  mit  Wasser  und  16  Tr.  verd.  Schwe- 
felsäure zu  150  C.C.  gelöst,  verbrauchten  im  Mittel  von  4, 
mit  je  25  C.  C.  angestellten  Fällungen  9,6  C.  C.  V,  n.  M.  L.  J] 

6.  -^-.     01375  =  0,3960  +  (Corr.    207,6.  0,000105  =) 

0,02179  =  0,4178  g. 

2)  0,2607  g.  mit  Wasser  und  9  Tr.  verd.  Schwefelsäure 
zu  60  C.  C.  gelöst,  verbrauchten  im  Mittel  von  3,  mit  je 
20  C.C.  angestellten  Fällungen  12,2  C.C.  Va  ^^  M.  L. 


♦)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.    Bd.  141.    p.  82. 
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100 
3.-^^.  0,01375  =  0,25163  +  (Corr.  96,6.  0,000105=) 

0,01014  =  0,2618  g. 

Die  Bestimmung  des  Alkalo'idgehaltes  der  Calabarbohnen 
führte  ich 

1)  in  der  Weise  aus,  dass  ich  25  g.  der  gepulverten  Dro- 
gue  mit  250  C.C.  Alkohol  von  95%  und  25  Tr.  verd.  Schwe- 
telsäure  im  Kochfläschchen  mit  aufgesetztem  Glasrohr  vier 
Stunden  lang  auf  dem  Wasserbade  kochte,  auspresste,  filtrirte 
und  in  einem  c.  70 — 80**  C.  warmen  ßaumo  bis  zur  Syrup- 
dicke  abdunstete.  Der  in  Wasser  zu  100  C.  C.  gelöste  und 
filtrirte  Rückstand  verbrauchte  im  Mittel  von  4,  mit  je  25  C.  C. 
ausgeführten  Fällungen  3,2  C.C.  72  °-  ^-  ^^ 

4.?^.    0,01375  «  0,0880  +  (Corr.  112,8.    0,000105  =) 

M 

0,01184  =  0,09984  g.  entspr.  0,399  »/o- 

2)  25  g.  gepulverte  Calabarbohnen  durchfeuchtete  ich  zu- 
erst mit  25  C.  C.  destillirtem  Wasser  und  25  Tr.  verd.  Schwe- 
felsäure in  einem  Kochfläschchen,  setzte  nach  24 stündiger 
Macei^ation  225  C.C.  Alkohol  von  95  %  hinzu  und  kochte  die 
Mischung  vier  Stunden  lang  auf  dem  Wasserbade.  Die  darauf 
wie  oben  behandelte  und  schliesslich  auf  100  C.C.  gebrachte 
Lösung  verbrauchte  im  Mittel  von  4,  mit  je  25  C.  C.  ausge- 
führten Fällungen  3,5  C.  C.   \  n.  M.  L. 

4.M.    0,01375  =  0,09625  -f  (Corr.  114.    0,000105  =) 

0,01197  =  0,10822  g.  entspr.  0,433  \. 

Wie  aus  der  Vergleichung  beider  Extractionsmethoden 
hervorgeht,  giebt  die  letztere  eine  —  jedenfalls  durch  die 
vorherige  Maceration  mit  angesäuertem  Wasser  bewirkte  — 
grössere  Alkalo'idausbeute.  Eine  Yergrösserung  des  Wasser- 
zusatzes aber  ist  wegen  des  hohen  Stärkemehlgehalts  der 
Drogue  nicht  zu  empfehlen,  weil  erstens  die  stärkehaltige 
Flüssigkeit  sehr  schwierig  und  trübe  filtrirt,  zweitens  aber 
ein  grösserer  Wassergehalt  die  Abdunstung  der  Lösung  des 
erüahrungsmässig  leicht  zersetzbaren  Alkaloides  wesentlich 
erschwert. 

Meine  Ausbeute  an  Fhysostigmin  aus  1  Kilog.  Calabar- 
bohnen betrug  0,7482  g.  !N^ach  den  Ergebnissen  der  Alka- 
loidbestimmung  dieser  Drogue  mittelst  M.  L.  lässt  sich  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass  man  durch  Anwendung  einer  dem 
Charakter  des  Fhysostigmins  sich  besser  anpassenden  Ex- 
tractionsmethode  zu  einer  weit  günstigeren  Alkalo'idausbeute 
gelangen  wird. 
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Diese  Untersuchnngen  bestätigen  zunächst  die  Erfabmng, 
welche  man  fast  überall  gemacht  hat,  wo  man  der  Trink  was- 
serfrage näher  getreten  ist,  dass  nemlich  die  Brunnen  grösse- 
rer Städte  mit  höchst  seltenen  Ausnahmen  den  Anforderungen 
nicht  entsprechen  y  welche  an  ein  brauchbares  Trinlrwasser 
gestellt  werden  müssen.  Selbst  von  gesundheitsscbädlicben 
Organismen  ist  nicht  ein  einziger  der  untersuchten  Brun- 
nen frei. 

Um  so  bedauerlicher  ist  es,  dass  das  Wasser  der  städti- 
schen Leitung,  welches  dieser  Calamität  ein  Ziel  setzen  sollte, 
dazu  ebenfalls  nicht  im  mindesten  geeignet  erscheint.  Seine 
Temperatur  schwankt  dafür  zu  bedeutend  und  ebenso  sein 
Grehalt  an  fester  Substanz.  Auch  enthält  es  Ammoniak,  sal- 
petrige Säure,  zuviel  gelöste  organische  Substanz  und  ist 
übeidies  mit  Fäulnissorganismen  stark  verunreinigt  Schon 
Farbe  und  Geruch  rathen  übrigens  vom  Genuas  dieses  Was- 
sers ab. 

Was  das  Pregelwasser  anlangt,  so  ist  seiner  Analyse 
kein  besonderes  Gewicht  beizulegen,  weil  der  Gehalt  dieses 
Wassers  an  fremden  Substanzen  je  nach  Jahreszeit  und  Win- 
desrichtung äusserst  schwankend  ist.  Bei  Weststurm  bei- 
spielsweise wird  das  Wasser  der  Ostsee  nicht  allein  bis 
Königsberg,  sondern  noch  meilenweit  darüber  hinaus  in  den 
Pregel  getrieben. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifei,  dass  diese  so  man- 
gelhafte Beschaffenheit  des  Trinkwassers  eine  der  Hauptur- 
sachen abgiebt,  wesshalb  Königsberg  durch  Epidemieen  nicht 
allein  sehr  häufig,  sondern  meist  auch  sehr  schwer  heimge- 
sucht wird. 


lieber  die  Znsammensetzung  der  CitronensSare. 

Von  Br.  E.  Fleisch  er  in  Deasau. 

Bei  meinem  Aufenthalt  in  Sicilien  ¥nirden  mir  von  mei- 
nem Freunde,  dem  Professor  Costa -Saya  in  Messina,  eine 
Arbeit  überreicht  mit  dem  Titel:    „ L'equivalente  dell'  addo 
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citrico  del  commercio "  In  dieser  Brochüre  wird  titrimetrisch 
nachgewiesen,  dass  das  Atomgewicht  der  krystallisirten  Ci- 
tronensänre nicht  201  sondern  210  ist 

Obgleich  in  dieser  Beziehnng  in  Deutschland  nur  noch 
wenige  Chemiker  andrer  Meinung  sind,  vielmehr  der  grösste 
Theil  das  Aequivalent-Gewicht  der  Citronensänre  in  krystal- 
lisirtem  Zustande  zu  210*)  oder  (wenn  man  es  auf  1  Aequi- 
Talent  Kali  =»  47,2  reducirt)  zu  70  angenommen  hat,  so 
herrschen  doch  über  die  Zusammensetzung  der  Säure  in  was- 
serfreien Salzen  ganz  entschieden  unrichtige  Ansichten,  welche 
ich  hier  mit  älteren  und  neueren,  so  wie  mit  meinen  eigenen 
Beobachtungen  berichtigen  will.  Es  sei  mir  daher  gestattet, 
von  der  krystallisirten  'Säure  ausgehend,  zunächst  die  Arbeit 
Costa -Saya's  zu  referiren  und  dann  auf  die  eigentliche  Zu- 
sammensetzung der  wasserfreien  Säure,  wie  sie  in  maiAen 
Salzen  auftritt  tiberzugehen. 

Costa -Saya  machte  3  Versuche,  die  ich  kurz  aus  vor- 
stehender Arbeit  entlehne. 

I.  Versuch. 

Es  wurden  1,7185  g.  krystallisirte  Citronensänre  in  lOOC.C. 
desüllirtem  Wasser  aufgelöst  und  zwei  Fortionen  dieser  Lö- 
sung a  10  C.  C.  mit  %  Normal -Kali  unter  Zusatz  von  je 
2  Tropfen  Lackmustinktur  titrirt.  Die  eine  Titrirung  erfor- 
derte 14,40  C.C.,  die  andere  14,35  C.C.  im  Mittel  also  14,375  C.C. 
Ye  Normal -Kali. 

Da  nun  diese  14,375  C.  C.  sechstel  Normal-Kali  2,396  C.C. 
Normal -Kali  entsprechen,  so  würden  zur  Sättigung  der  gan- 
zen 100  C.C.  Citronensänre  23,96  C.C.  Normal -Kali  erforder- 
lieh  gewesen  sein. 

1  C.C.  Normal -Kali  entspricht  aber,  je  nachdem  das 
Aequivalent  der  Citronensänre  zu  201  oder  210  angenommen 
wird,  entweder  67  oder  70  mg,  krystallisirter  Citronensänre. 

Multiplicirt  man  daher  die  verbrauchten  23,96  C.C.  Nor- 
mal-Kali mit  70' mg.,  so  erhält  man   1,6772  g.,  andrerseits 


♦)  In  cüeeer  Arbeit  ist  C  «  6,  0  =  8,  H  =  1. 
Arelu  d.  Phann.    DLBda.    4.HofU  21 
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giebt  die  Moltiplication  mit  67  mg.  als  Frodaci  1,6053  g. 
krystallisirte  Citronensäure.  Da  aber  die  wirkliche  Menge 
der  Citronensäare,  welche  man  abwog  1,7185  g.  betrog,  so 
erhellt,  dass  die  erste  Zahl  (1,6772  g.)  dieser  näher  steht  als 
die  andere  (1,6053  g.).  Die  dennoch  stattfindende  kleise 
Difierenz  kann  daraus  erklärt  werden,  dass  die  zum  Yersnch 
vorliegende  Säure  nicht  besonders  getrocknet  war  und  dem- 
nach in  den  KrystalUamellen  noch  eine  Spur  mechanisch  ein- 
geschlossenes Wasser  enthalten  konnte. 

n.  Versuch. 

1,99  g.  pulverisirte,  aber  nicht  besonders  getrocknete, 
Gitronensäure  wurden  in  100  G.C.  dest.  Wasser  gelöst  und 
4  Proben  davon  zu  je  10  G.C.  titrirt  Im  Mittel  wurden 
16,81  G.C.  Ve  Normal-Kali  entsprechend  2,8017  G.G.  Normal- 
Kali  verbraucht.     Setzt  man  nun  die  Gleichung  an: 

1  C.  C. :  70  mg.  «=  28,017  G.G.:  x, 
so  ist  X  »  1,961  g.,  welches  von  der  angewandten  Menge 
von  1,990  g.  nur  wenig   diflferirt.     Setzt   man  aber  in  obige 
Gleichung  67  mg.    statt  70    ein,  so  ist  x  =  1,8771  g.  also 
erheblich  zu  klein. 

in.  Versuch. 

Es  wurden  5,8578  g.  Gitronensäure  zerrieben,  das  Pulver 
durch  Drücken  mit  den  Händen  zwischen  Filtrirpapier  mög- 
lichst von  aller  anhängenden  Feuchtigkeit  befireit  und  in 
100  G.G.  dest.  Wasser  gelöst. 

Mit  dieser  Lösung  wurde  eine  in  Zehntel  getheflte  Bü- 
rette gefüllt.  In  eine  andere  eben  solche  Bürette  wurde 
Normal  -Kali  (nicht  Y^  normal)  gegossen  und  folgende  3  Ti- 
trirungcn  gemacht 

Abgemessene  Citronensäarelösung.      Verbrauchtes  Normal-Kali. 

1)  23,70  G.  C.  19,50 

2)  21,00     „  17,35 

3)  24,70     „  20,45 

Zusammen  69,40  G.  G.  57,30  C.  C. 

Danach  berechnet  würden  100  G.  G.  Gitronensäurelösnng, 
welche  5,8578  g.  krystallisirte  Säure  enthielten,  82,564  C.C. 


1 
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Iformal-Eali  erfordert  haben.  Dies  mit  70  multiplicirt,  giebt 
5,7795  statt  5,8578;  mit  67  multiplicirt  dagegen  nur  5,6318  g., 
also  wiederum  viel  zu  wenig. 

Aus  diesen  Versuchen  schliesst  Costa -Baya,  dass  das 
Aequivalentgewicht  der  krystallisirten  Citronensäure  des  Han- 
dels nicht  67,  sondern  70,  beziehungsweise  nicht  201,  sondern 
210  ist  und  führt  als  Beweis,  dass  er  in  seiner  Ansicht  nicht 
allein  dasteht,  die  Namen  von  Bolley,  Duflos,  Wurtz,  Selmi, 
ßegnault,  Eloxam,  Malaguti  &  Ferrand  als  diejenigen  Che- 
miker an,  welche  in  ihren  Werken  ebenfalls  die  Zahl  210 
als  das  Atomgewicht  der  krystallisirten  Citronensäure  des 
Handels  annehmen. 

Es  sei  mir  noch  gestattet,  den  volkswirthschaftlich  inter- 
essanten Schlusssatz  von  Costa-  Saya  anzuführen.    Er  sagt  da: 

„Die  Differenz  beider  Atomgewichte  beträgt  4Y8  7o>  wel- 
ches sich  beim  Export  Italiens  von  concentrirtem  Citronen- 
saft  in  effectiven  Verlust  übersetzt,  weil  dessen  Gehalt  nur 
acidimetrisch  festgestellt  wird.  Wenn  also  das  angenonmiene 
Aequivalent  um  ^^a^/o  kleiner  als  das  wirkliche  ist,  so  wird 
auch  der  Verlust  des  Producenten  4^3  %  vom  ganzen  Ex- 
port betragen. 

Rechnet  man  annähernd  den  jährlichen  Citronensaft- Ex- 
port Italiens  zu  5  Millionen  Lire ,  so  •  verlieren  wir  jährlich 
217000  Lire.** 

Dieser  Schluss  allein  könnte  schon  hinreichen,  die  Frage 
über  das  Atomgewicht  der  Citronensäure  zu  einem  definitiven 
Abschluss  zu  bringen.  Doch  sei  bemerkt,  dass  Italien  (so 
viel  ich  wenigstens  erfahren  habe),  diesen  Schaden  wohl 
kaum  aufweisen  kann,  weil  bei  allen  Titrirungen  stillschwei- 
gend die  allerdings  richtige  Zahl  210  zu  Grunde  gelegt  wird. 
Jene  Worte  sind  desshalb  lediglich  gegen  die  Engländer 
gerichtet,  welche  als  Käufer  freilich  gern  das  kleinere  Atom- 
gewicht ebenso  wie  ihre  in  diesem  Handel  höchst  sonder- 
baren Messungsmodalitäten  beibehalten  möchten.*) 


*)  Als  Cimosam    sei   nur  erwähnt,  dass   der  Citronensaft  in  Italien 
nicht  nach  Landesmaass   (also  Litern),   sondern  nach  englischem  Maasse 

21* 
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Wie  schon  am  Anfange  erwähnt,  durfte  man  aber  in 
Deutschland  hinsichtlich  des  Aeqniyalentgewichts  der 
krystallisirten  Citronensäure  ziemlich  einig  sein^  da  ja  nnsere 
besten  analytischen  Lehrbücher  ebenfalls  die  Yersnche  Costa  • 
Saya*8  bestätigen,  in  sofern  anch  sie  die  Zahl  70  regp.  210 
als  Atomzahl  der  Citronensäure  anerkennen.  Ich  möchte  dess- 
halb  nur  hinzufügen,  dass  ich  bei  meinen  Titrirungen  (beson- 
ders glasartig  durchsichtiger  Citronensäure  -  Erystalle)  diese 
Zahl  oft  80  genau  in  üebereinstimmung  fand,  dass  ich  fast 
versucht  war,  die  Citronensäure  als  Titersubstanz  anzu- 
wenden. 

Anders*  Ycrhält  es  sich  bezüglich  der  Frage:  wie  ist  die 
Citronensäure  zusammengesetzt,  d.h.  wie  ist  ihre  Formel? 

Ehe  ich  auf  Grund  meiner  eigenen  Beobachtungen  diese 
Frage  zu  beantworten  suche,  sei  mir  gestattet,  erst  einen 
kurzen  Abriss  der  bisherigen  Meinungen  besonders  hervor- 
ragender Chemiker  zu  geben. 

Eolbe  und  viele  anderen  Chemiker,  wie  z.  B.  auch  Schloss- 
berger  geben  in  ihren  Lehrbüchern  der  organischen  Chemie 
der  krystallisirten  Citronensäure  die  Formel  C*«H*0",  3H0 
-|-  2aq,  so  dass  sie  also  das  richtige  Atomgewicht  von  210 
besitzt  Die  Bäure  wird  nach  Liebig's  Vorgang  als  dreiba- 
Hisch  angesehen  und  ihre  neutralen  wasserfreien  Salze 
entsprechen  daher  der  Formel  3 MO,  C**  H^  0^*,  so  dass  die 
wasserfreie  "Bäure  als  C**H^O^i  betrachtet  wird. 

Bei  der  Aufzählung  der  Salze  sind  die  meisten  Lehr- 
bücher den  Untersuchungen  Heldt  s  gefolgt 

Wir  begegnen  nun  in  der  älteren  Schule  einem  Streit 
über  Citronensäure,    auf  deren  einer  Seite  Berzelius,  auf  der 


verkauft  wird.  Dabei  gilt  nun  Folgendes  als  Korm:  1  Fass  soll  ISO^i 
alt  engl.  Gallons  enthalten  und  per  neue  (Imperial)  Gallone  64  Urnen 
Citronensäure  enthalten.  Solcher  Saft  heisst  aber  nicht  etwa  64  gradig. 
sondern  60grädig  und  zeigt  etwa  28<>  Baumö.  Man  denke  sich,  wie  ein- 
fach die  Berechnungen  bei  den  Lieferungen  sich  gestalten  massen,  wo  je- 
^08  Fass  einen  andern  Inhalt  und  Titer  besitzt  I  — 
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anderen   Liebig   und*  nach  ihm  die  meisten  neueren   Chemi- 
ker stehen. 

Berzelias  sagt  in  seinem  unübertroffenem  Lehrbuche  im 
4.  Bd.  S.  137.  ,,  Die  Citronensäure  bildet  sowohl  saure  als 
auch  neutrale  und  basische  Salze  mit  den  Basen,  die  neutra- 
len bestehen  aus  1  At.  Basis  und  1  At.  Säure,  aber  sie  zei- 
gen die  Sonderbarkeit,  dass,  wenn  ein  wasserfreies  Salz  mit 
einer  stärkeren  Basis  auf  190®  bis  200®  erhitzt  wird,  von 
3  At.  Salz  1  At.  Wasser  weggeht,  ohne  dass  sich  das  Salz 
färbt  und  dass,  wenn  nian  das  Salz  in  Wasser  auflöst,  aus 
dieser  Lösung  wieder  abscheidet,  dasselbe  dieses  Atom  Was- 
ser wieder  aufgenommen  hat,  welches  es  ^ann  von  Neuem 
nicht  eher  als  bei  oder  nahe  über  -f-  190®  verliert.  Dieses 
Verhalten  wurde  von  mir  bei  Versuchen  über  die  Zusammen- 
setzung- und  Sättigungs  -  Verhältnisse  der  Citronensäure 
beobachtet,  ohne  dass  ich  damals  sogleich  eine  wahrschein- 
liche Erklärung  davon  einsehen  konnte,  wesshalb  ich  bei  der 
Bekanntmachung  meiner  Versuche  offen  erklärte,  dass  ich 
keine  wahrscheinliche  Erklärung  davon  zu  geben  vermöge.*' 

Liebig  stellte  dann  auf  Grund  dieser  Versuche  eine  neue 
Theorie  über  die  Natur  der  Citronensäure  auf.  Hiemach  be- 
steht  sie  aus  C^*  H*  0^^  und  hat  die  Eigenschaft,  dass  ein 
Atom  von  derselben  3  At.  Basis  zur  Sättigung  bedarf.  Sie 
wurde  nun  der  Ursprung  seiner  Theorie  von  den  mehrbasi- 
schen Säuren.  Das  dreibasische  Salz  besitzt  die  Eigenschaft 
1  Atom  Wasser  mit  grösserer  Kraft  zurückzuhalten  als  die 
übrigen,  so  dass  es  dasselbe  nicht  unter  190®  verliert,  in 
welcher  Temperatur  das  Salz  keine  andere  Veränderung 
erleidet,  als  dass  es  wasserfrei  wird. 

Diese  Erklärung  ist  nachher  von  der  Liebig'schen  Schule 
hartnäckig  festgehalten  worden,  selbst  so  weit,  dass  das 
citronensäure  Aethyloxyd,  ungeachtet  bekanntlich  die  neutra- 
len Verbindungen  des  Aethyloxyds  stets  wasserfrei  sind, 
anstatt  dasselbe  als  aus  1  Atom  Säure  und  1  Atom  Aethyl- 
oxyd zusammengesetzt  zu  betrachten,  aus  1  Atom  Säure, 
3  Atom  Aethyloxyd  und   1  Atom  Wasser    bestehend   darge- 
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stellt  wird.  Man  hat  also  für  diese  Erklänmgsweise  den  Be- 
weis in  einem  Factum  gefanden,  welches  ihre  handgreif- 
lichste Widerlegung  ist" 

Eerzelius  machte  nnn  die  Entdeckung,  dass  die  citronen- 
sauren  Salze  in  mehr  oder  weniger  hoher  Temperatur  unter 
Wasseryerlust  in  aconitsaure  theilweise  übergehen. 

Liebig  hatte  gezeigt,  dass  citronsaures  Silberoxyd  scbon 
unter  100®  (selbst  im  Wasser)  dieselbe  Veränderung  erleide, 
wie  citronsaures  Kali  oder  Natron  bei  190®.  Berzelius  zer- 
setzte nun  ein  solches  verändertes  Silbersalz,  nachdem  es  mit 
absolutem  Alkohol  übergössen,  durch  Einleiten  von  HCl,  so 
jedoch,  dass  nicht  alles  Silber  in  Ghlorsilber  verwandelt  wurde. 
Die  alkoholische  Lösung  wurde  verdunstet,  die  Säure  mit 
Natron  gesättigt  und  es  schoss  dann  zuerst  citronsaures  I^a- 
tron  an,  mit  Zurücklassung  einer  Mutterlauge,  aus  welcher 
Alkohol  noch  etwas  citrons.  Natron  niederschlug,  während  ein 
anderes  Salz  aufgelöst  blieb,  das  nach  dem  Verdonsten  in 
Eömem  anschoss  und  aconitsaures  Natron  war.  Die 
Säure,  welche  aus  dem  Silbersalze  durch  HCl  in  Alkohol 
gelöst  wurde,  krystallisirte  nicht,  sondern  gab  einen  farblosen 
Syrup,  der  in  Sommer  -  Temperaturen  Monate  lang  unverän- 
dert blieb. 

So  weit  Berzelius.  ^  Wir  sehen  also ,  dass  dieser  Heros 
zuerst  den  TJebergang  von  citronensauren  Salzen  in  aconit- 
saure  selbst  bei  niedrigen  Temperaturen,  wie  in  der  Silber- 
verbindung, entdeckte.  Aus  der  Beschreibung  der  citronen- 
sauren Salze  von -Berzelius  wollen  wir  nur  folgendes  hervor- 
heben: Neutraler  citronensaurer  Baryt  und  Kalk  verlieren 
ihr  Krystallwasser  bei  100^  Das  Bleisah  wird  schon  bei 
120^  in  das  Doppelsalz  von  Citronensäure  nnd 
Aconitsaure  verwandelt.  Das  Silbersalz  schon  bei  über 
1 50  und  bei  60 «  sofort.  — 

Anders  äussern  sich  die  neueren  Lehrbücher  über  orga- 
nische Chemie.  So  lesen  wir  bei  Eolbe  unter  citronsaurem 
Baryt  und  Kalk,  „  er  verliert  bei  200®  C.  alles  Krystallwas- 
ser."   Bei  dem  Bleicitrat  3PbO,  C"  H«  O^*  +  HO  heisst  es: 
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„es  verliert  sein  Kryatallwasser  bei  120*^0.,  und  bei  dem 
analogen  Silbersalz  3AgO,  C"  H*  0"  +  HO:  „In  der  Wärme, 
langsam  schon  bei  20®  C,  rasch  bei  60®  C,  verwandelt  es 
sich  unter  Wasserverluet  in  ein  schweres  Krystallpulver.  Es 
verliert  dann  bei  120®  nichts  mehr  an  Gewicht" 

Es  ist  also  in  den  neueren  Lehrl^üchem  von  der  von 
Berzelius  entdeckten  Umwandlung  der  citronensauren  Salze  in 
aconitsaure  mit  keiner  Silbe  die  Rede.  Vielmehr  stützten  sie 
sich  alle  auf  die  Heldt'schen  &  Liebig'schen  Versuche,  welche 
eben  nur  den  Wasserverlust  des  Blei-  und  Silbersalzes  als 
Speichen  annehmen,  ohne  an  einen  theil weisen  TJebergang  der 
Citronensäure  in  Aconitsaure  hierbei  zu  denken. 

Nur  Gmelin  nimmt  davon  Notiz  und  sagt  im  5.  Bd. 
S.  833.  „  Berzelius  betrachtet  die  hypothetisch  trockne  Säure 
als  G^H^O^;  daher  nach  ihm  die  drittel  sauren  Salze 
MO,  C*  H«  0*  sind.  Da  er  aber  1832  entdeckte,  dass  ein 
solches  Salz  bei  scharfem  Trocknen,  je  nach  dem  Salze  bei 
100®  bis  190®  noch  ein  Atom  Wasser  verliert  und  zu 
C^'H^M^O**  wird,  so  nimmt  er  jetzt  an,  es  wäre  beim 
Trocknen  ^a  ^®^  Citronensäure  in  ein  Atom  hypothetisch 
trookne  Aconitsaure,  die  er  als  C*  HO'  betrachtet,  verwan- 
delt, so  dass  das  scharf  getrocknete  Salz  ein  Gemenge  von 
1  Atom  aconitsaurem  und  2  At.  citronensaurem  Salz  sei ;  und 
da  ein  solches  getrocknetes  Salz  sich  in  Wasser  wieder  zu 
gewöhnlichem  citronensaurem  Salz  löst,  ist  er  anzunehmen 
genöthigt,  die  Aconitsaure  gehe  bei  Gegenwart  citronensaurer 
Salze  durch  Au&ahme  von  laq  wieder  in  Citronensäure  über, 
während  kein  Beispiel  bekannt  ist,  dass  wirklich  aconitsaure 
Salze  durch  Wasser  zu  citronensauren  werden.  Diese  Schwie- 
rigkeiten sind  1837  durch  Liebig's  Feststellung  des  Atoms  der 
Citronensäure  zu  C^^H^O**  und  ihrer  dreibasischen  Natur 
völlig  gehoben  worden/* 

Wenn  man  diesen  Schlusssatz  mit  den  vorher  citirten 
Worten  von  Berzelius  vergleicht,  so  muss  man  die  Behaup- 
tung: „Die  Schwierigkeiten  seien  von  Liebig  völlig  gehoben 
worden/^  mindestens  etwas  kühn  finden.  Auch  ist  es  son- 
derbar^  dass  Gmelin  davon  gar  keine  Notiz  nimmt,  dass  Ber- 


328  £.  Fleisclier,  Zasammensetsung  der  Citronensäiire. 

zelius  aus  dem  bei  100^  getrockneten  citronensaurem  Silber 
factisch  Aconitsäure  als  Natronsalz  darstellte.  In  dieser  Be- 
ziehung verfahrt  das  chemische  Handwörterbuch*)  legaler  und 
hält  sogar  die  Ansicht  von  Berzelius  für  sehr  wahrscheinlich, 
indem  es  den  Silberversuch  von  Berzelius  citirt  Wir  wer- 
den  später  sehen,  wie  richtig  Be^rzelius  geurtheilt  hat  und 
wie  die  moderne  Chemie  (wie  leider  in  so  vielen  Arbeiten 
dieser  Unsterblichen)  es  nicht  verstanden  hat^  seine  klaren 
und  grossartigen  Ideen  weiter  zu  verfolgen,  sondern  statt 
dessen  sich  in  einen  Wust  von  allerhand  möglichen  und 
unmöglichen  Lagerungsformeln  gestürzt  hat. 

Es  ist  in  der  That  sonderbar,  und  darin  haben  gewiss 
Yiele  dieselbe  Erfahrung  gemacht,  dass  wenn  man  etwas 
Ausführliches  über  einen  chemischen  Stoff  nachschlagen  will, 
man  fast  immer  bei  Berzelius  Belehrung  findet,  während 
die  neueren  Lehrbücher,  das  Formelwesen  als  Hauptge- 
genstand betrachtend,  die  einfachsten  und  noth wendigsten 
Dinge,  wie  z.  B.  Löslichkeit,  Verhalten  bei  100®  Wärme,  spe- 
cifisches  Gewicht,  und  namentlich  die  Zersetzungen  mit  Säu- 
ren oder  Basen  oft  wenn  nicht  ganz  übergehen,  so  doch 
äusserst  lückenhaft  behandeln.  Sollte  man  z.  B.  glauben, 
dass  von  allen  Lehrbüchern,  die  ich  nachschlugt  nur  im  Ber- 
zelius die  Bemerkung  zu  finden  war,  dass  citronsaurer  Kalk 
bei  100®  die  Zusammensetzung  CaO,  C*  H*  0*,  oder  wenn 
man  die  höheren  Zahlen  anwendet  3  CaO,  C**  H^  0**  hat? 
Ich  sollte  meinen,  gleichviel  welche  Ansicht  man  über  die 
Zusammensetzung  der  Cittonensäure  haben  mag,  immerbin 
müsste  man  über  den  Wassergehalt  der  Salze  bei  100®  Auf- 
schluss  finden  können.  G-ewiss  wäre  dies  wichtiger,  als  wenn 
ganze  Seiten  mit  den  verschiedenen  Theorien  über  die  Lage- 
rung der  Moleküle,  von  der  doch  etwas  Positives  Nieinand 
wissen  kann,  ausgefüllt  werden. 

Es  wäre  desshalb  eine  ebenso  schätzenswerthe  als  ehren- 
volle Arbeit,   wenn  mehrere   unserer  bedeutendsten  Chemiker 


*)  D.  h.  seine  erste  Auflage. 
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das  groBBartige,  aber  leider  beinahe  in  VergeBBenheit  gekom- 
mene,  Lehrbuch  von  BerzeliuB  in  seinem  Sinne  in  einer 
neuen  und  erweiterten  Auflage  erscheinen  liessen.  Mag  man 
darin  die  verBchiedenen  neuesten  Ansichten  neben  die  des 
Autors  stellen  (das  wird  sehr  interessant  sein),  wenn  man  nur 
in  der  Beschreibung  der  einzelnen  Stoffe  nach  seinem  Sy- 
stem,  d.  h.  mit  der  grössten  Ausführlichkeit  ^  yerführey  so 
würde  dieses  Lehrbuch  gewiss  Alles  bisher  auf  diesem  Ge- 
biete Geleistete  weit  hinter  sich  lassen  und  ein  wahrer  Schatz 
sowohl  für  den  Lernenden  als  auch  den  Lehrenden  werden. 

Aus  dem  Bisherigen  geht  wohl  hervor,  dass  Berzelius 
mit  seiner  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  der  Citronen- 
säure  leider  sehr  isolirt  geblieben  ist,  und  es  gereicht  mir 
daher  zur  besonderen  Freude  hier  die  Arbeit  Mohr's  ,,über 
die  Basicität  der  Säuren/'  (Berichte  der  deutschen  ehem. 
Gesellschaft  Jahrg.  1870.  Hft.  10.  S.  555)  als  ihren  viel- 
leicht einzigen  Verfechter  citiren  zu  können,  ehe  ich  meine, 
wie  ich  glaube,  nicht  leicht  abzusprechenden  Beweise  dafür 
angebe. 

Mohr  sagt:  „Dass  man  das  Bleioxydsalz  wasserleer  dar- 
stellen könne,  ist  unzweifelhaft  richtig.  Berzelius  verbrannte 
1  g.  citronensaures  Bleioxyd,  welcbes  0,310  g.  Säure  ent- 
hielt. Die  Kohlensäure  wog  0,4361  g.,  das  Wasser  0,092  g., 
darin  ist  enthalten  (C  »  6)  0,1263  g.  C.  (Berzelius  berechnet 
nach  dem  damaligen  Atomgewicht  0,12805  g.)  und  0,0102  g.  H. 

Gefunden:  Berechnet  nach: 

4  At.  C  =  24         40,740/o         41,38         43,64 
2„     H=    2  3,307o  3,45  3,03; 

hier  hat  die  neuere  Formel  entschieden  die  geringste  üeber- 
einstimmung,  indem  2,9  %  Kohlenstoff  zu  viel  vorhanden  sind. 
Dies  ist  natürlich,  wenn  H  und  0  zu  wenig  angenommen 
werden.  Im  Handwörterbuch  der  Chemie  II.  94  heisst  es, 
dass  die  Formel  C^  H^  0^  kaum  mehr  Anklang  fände  und 
dass  sie  zum  Theil  durch  die  Versuche  von  Berzelius  selbst 
als  unstatthaft  ^erwiesen  seL     Dies  ist  ein  vollständiger  Irr- 
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thumy  wie   obige  Berechnung  zeigt,    und   der  Anklang  der 
Thatsachen  fehlt'' 

Femer  sagt  Mohr  über  den  dtronsaaren  Aethyläther: 
„Er  entsteht,  wenn  aus  1  At  Alkohol  und  1  At  wasser- 
leerer Säure  1  At.  Wasser  austritt,  wovon   der  Alhohol  den 
Wasserstoff,  die  Säure  den  Sauerstoff  beisteuert. 

C*H«0«  C*H«0* 

—  H  -  0 


C*  n^  OK   C*  H«  0»  =  C«  H'  0»  =  95. 
Damach  ist: 


Gefunden. 

Heldt. 

Malagutti.      Dumas  neue  FonneL 

C  —  50,52  % 

50,65 

50,95     51,16         52,18 

H          7,36  % 

7,40 

7,29       7,30           7,24 

0  —  42,12  % 

41,95 

41,76     41,64         40,58. 

Die  Analyse  von  Heldt  stimmt  genau  mit  der  alten  klei- 
nen Formel ,  während  die  neue  Formel  2  7o  Kohlenstoff  zu 
viel  und  IV3  7o  Sauerstoff  zu  wenig  hat.  Um  die  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  Analyse  zu  bewirken,  fügt  Heldt  der  neuen 
Formel  1  At.  Wasser  bei  und  schreibt  C"  H*  0",  3  AeO,  Aq. 
Bis  jetzt  ist  es  unerhört,  dass  ein  Aether  Wasser  in  chemi- 
scher Bindung  enthält;  da  aber  das  Wasser  wegen  der  Ana- 
lyse nicht  entbehrt  werden  kann,  so  folgt,  dass  es  zur  Säure 
gehört.  Die  Formel  wird  dann  C^H^O^«,  3AeO  oder 
C^  H*  0*,  AeO,  was  empirisch  mit  C®  H^  0*  übereinstimmt" 

Mohr  tritt  also  vollständig  auf  die  Seite  von  BerzeliuB 
und  weist  an  vielen  genauen  Analysen  citronensaurer  Salze 
nach ,  dass  die  wasserfreien  Salze  der  Formel  MO,  C*  H*  0* 
entsprechen  und,  sobald  sie  bei  höherer  Temperatur  noch 
Wasser  verlieren,  gerade  so  aus  der  Reihe  der  Citrate  heraus- 
treten, als  es  mit  dem  nach  Liebig's  Entdeckung  bei  250^ 
getrockneten  Brechweinstein  in  analoger  Weise  der  Fall  ist 
Es  ist  eigenthümlich ,  dass  Liebig  diese  von  ihm  herrührende 
Ansicht  über  die  Tartrate  nicht  auf  die  Citrate  übertragen 
wollte,  trotzdem  alle  Analysen  damit  in  Uebereinstimmusg 
gekommen   wären.     Allerdings   wäre  aber  damit  die  Liebig'- 
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sehe  Lehre  von  der  Mehrbasicität  der  Säuren^  welche  von 
dem  citronsauren  Silberoxyd  auBging,  zn  Falle  gekommen. 

Als  ich  meine  üntersnchungen  über  die  ZusammenBetzung 
der  Citronensaure  yomahm ,  bestimmten  .  mich  einerseits  die 
Arbeiten  von  Berzelius  dazu,  die  Veränderung  der  Citrate 
bei  scharfem  Trocknen  d.  h.  die  entstandene  Aconitsäure 
qualitativ  analytisch  nachzuweisen,  andrerseits  aber  veran- 
lassten mich  die  neueren  Arbeiten  dazu,  vermittelst  genauer 
quantitativer  Bestimmung  mir  über  die  Formel  der  bei  100® 
getrockneten  und  dabei  nach  Berzelius  unverändert  bleibenden 
Citrate  Rechenschaft  zu  geben,  woraus  sich  denn  naturgemäss 
die  richtige  Formel  der  Citronensaure  ableiten  lassen  muss. 

Auf  die  Angabe  vieler  Lehrbücher  hin,  dass  Citronen- 
saure in  Aether  sehr  schwer  löslich,  fast  unlöslich,  Aconit- 
säure aber  darin  leicht  löslich  sei,  hoffte  ich  (aber  vergebens) 
in  diesem  Reagens  ein  Unterscheidungsmittel  beider  Säuren 
zu  finden.  Ich  will  aber  diesen  Vorversuch  darum  anführen, 
weil  er  mich  in  Mohr's  Ansicht,  es  könne  kein  neutraler, 
wasserhaltiger,  citronsaurer  Aethyläther  existiren,  indirect 
sehr  bestärkt  hat. 

Es  wurde  in  einem  Beagensglase  Citronensaure  mit  Aether 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  Übergossen  und  nach  kurzem 
Schütteln  die  klare  Flüssigkeit  abgegossen  und  verdampft. 
Sie  hinterliess  einen  öligen,  schweren  Rücketand,  der  auf 
Lackmuspapier  kaum  saurer  als  Kohlensäure  reagirte.  Be- 
spritzte man  aber  das  Lackmuspapier  darauf  mit  einem 
Tropfen  Wasser,  so  wurde  es  sofort  so  stark  zwiebelroth, 
alsr  hätte  man  es  in  verdünnte  Schwefelsäure  getaucht.  Diese 
Reaction  zeigt  deutlich,  dass  der  citronsaure  Aethyläther 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  einem  Minimum 
Wasser  zersetzt  wird,  ja  selbst  von  so  wenig,  als  dem 
Lackmuspapier  durch  blosses  Anhauchen  mitgetheilt  werden 
konnte.  Zum  Mindesten  ist  daher  die  Annahme,  das  Aethylci- 
trat  enthalte  Wasser,  äusserst  unwahrscheinlich^  die  ölige  Flüs- 
sigkeit setzte  bei  weiterem  Verdunsten  sternförmig  gruppirte 
Erystallnadeln  an,  deren  Zusammensetzung  jedoch  nicht  wei- 
ter untersucht  wurde. 
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Der  Versuch  zeigte  mir  (und  das  war  sein  eigentlicher 
Zweck)  y  dass  Citronensänre  in  AeUier  (weil  sie  sich  sehr 
rasch  damit  verbindet),  nicht  anlöslich  ist,  sondern  ziemlich 
beträchtliche  Mengen  davon  aufgenommen  werden.  In  Fol^ 
dessen  bietet  also  Aether  kein  passendes  ünterscheidungs- 
mittel  derselben  von  Aconitsäure. 

Ich  werde  später  jedoch  ein  solches  angeben  und  wende 
mich  daher  zunächst  zu  den  Untersuchungen  einiger  Citrate. 

1)   Citronensaurer  Kalk. 

Um  denselben  ganz  rein  zu  gewinnen  wnrde  eine  titrirte 
Lösung  von  Zuckerkalk  mit  einer  Auflösung  von  Citronen- 
säure genau  gesättigt,  dann  zum  Sieden  erhitzt  und  filtrirt 
Der  Niederschlag  wurde  mit  60  %  Alkohol  ausgewaschen, 
bis  der  Ablauf  auf  Platinablech  verdunstet,  keinen  Bückstand 
mehr  hinterliess  und  darauf  bei  100^  C.  so  lange  getrocknet, 
bis  sein  Gewicht  constant  blieb. 

Von  diesem  bei  100^  getrockneten  schneeweissen  Ealk- 
citrat  wurden  1,720  g.  (also  2  At.  CaO,  C*  H«  0*)  abgewogen 
und  mit  ein  paar  Tropfen  Salpetersäure  in  destillirtem  Was- 
ser gelöst,  dann  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  Bleiessig  (basisch 
essigsaurem  Eleioxyd)  alle  Citronensäure  nach  Zusatz  eines 
gleichen  Volumens  Alkohol  ausgefällt. 

Der  Niederschlag  von  Bleicitrat  wurde  mit  60%  Alko- 
hol so  lange  auf  dem  Saugfilter  ausgewaschen,  bis  das  Filtrac 
Yon  Schwefelsäure  nicht  mehr  getrübt  wurde,  und  dann  in 
Wasser  angerührt  mit  HS  zersetzt. 

Die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Gitronensäurelösnng 
wurde  durch  starkes  Eindampfen  von  allem  SchwefelwaBser- 
Stoff  befreit  und  darauf  mit  %  Normal  -  Ammon  titrirt  Es 
wurden  davon  27,9  C. C.  verbraucht;  und  da  1  C.C.  50  mg. 
krydtallisirter  Citronensäure  oder  58.  ^/^  =  41,43  Miliig. 
C*H*0*  entspricht,  so  sind  dadurch  1,155897  oder  sehr 
annähernd  1,156  g.  C*  H*  0*  gefunden. 

Zur  Kalkbestimmung  in  der  vom  Bleicitrat  abfiltrirten 
alkoholischen  und  bleihaltigen  Lösung  wurde  zunächst  durch 
Einleiten  von  HS  das  Blei  entfernt.    Das  Filtrat  wurde  dann 
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durch  Abdampfen  von  Alkohol  und  Schwefelwasserstoff  befreit 
und  darauf  der  darin  enthaltene  Kalk  durch  oxalsaures  Ammon 
gefallt  und  maassanalytisch  als  Oxalat  bestimmt  Die  Titri- 
rung  ergab  0,561  g.  CaO. 

Addirt  man  die  beiden  gefundenen-  Mengen  von  CaO  und 
C*  H*  0*,  so  erhält  man 

0,561 
;t-  1,156 

1,717  g.  statt  1,720  g.,  welche 
wirklich  abgewogen  wurden,  d.h.  ein  Resultat,  welches  in 
hohem  Grade  mit  der  Formel  CaO,  C*  H»  0*  für  das  bei 
100^  getrocknete  Kalkcitrat  in  üebereinstimmung  steht. 

2)   Citronsaurer  Baryt. 

Derselbe  wurde  durch  genaue  Sättigung  von  Barytwas- 
ser mit  Citronensäure  in  analoger  Weise  wie  das  Ealksalz 
dargestellt  und  bei  reichlich  100^  getrocknet  bis  zu  constan- 
tem  Gewicht.  Es  wurden  dann  wiederum  2  At.  BaO,  C*H*0* 
=  2,680  g.  der  getrockneten  Masse  in  derselben  Weise  wie 
das  Kalkcitrat  behandelt  und  wiederum  sehr  annähernd  1,156  g. 
C*H^O*  gefunden.  Die  Barytbestimmung  (alkalimetrisch  als 
BaO,  CO^)  ergab  1^518  g.  BaO  zusammen^  also: 

1,156 
1,518 

2,674  g.  statt  2,680  g.  BaO,  C*  H«  0*, 
was  wiederum  mit  dieser  Formel  von  Berzelius  gut  überein- 
stimmt. 

Vergleichen  wir  nun  zunächst  diese  Kesultate  mit  den 
Angaben  der  verschiedenen  Autoren^  denen  in  den  Lehrbü- 
chern Ausdruck  gegeben  ist^  so  finden  wir  sowohl  bei  citronen- 
saurem  Kalk  als  auch  bei  dem  Baryteitrat  die  Bemerkung, 
dass  sie  bei  200^  wasserfrei  werden,  wobei  ihre  Formeln  der 
Zusammensetzung  3M0,  C^^H^O^^  entsprechen  sollen.  Bei 
100^  dagegen  ist  ausser  bei  Berzelius  in  keinem  Lehrbuch 
eine  Angabe  über  die  Zusammensetzung  dieser  beiden  Citrate 
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gemacht  worden,  so  dass  man  wahrscheinlich  die  Berzelius*- 
sehe  Formel  (gleichviel  ob  mit  einfachen  oder  dreifachen 
Atomgewichten  geschrieben),  dafür  gelten  lässt  Dagegen 
wird  man,  um  die  Formel  C**  H*»  0**  zu  retten,  das  bei  lOO* 
getrocknete  Kalk-  und  Barjtcitrat  als  mit  1  aeq.  Krjstall- 
wasser    zusammengesetzt    betrachten    und    es     so    schreiben 

3CaO,  CiÄlPO^i  +  aq. 

Dieses  eine  At  Wasser  sollen  ja  eben  diese  beiden 
Gitrate  erst  bei  200^  verlieren,  ohne  dass  die  Citronensänre 
dabei  verändert  wird. 

Das  klingt  nun  an  sich  schon  sehr  sonderbar.  Einmal 
gehört  es  zu  den  grössten  Seltenheiten,  dass  ein  unlösliches 
Salz  bis  200^  erhitzt  werden  muss,  um  wasserfrei  zu  werden; 
obgleich  allerdings  manche  (z.  B.  das  Magnesia -Ammonpfaos- 
phat)  eine  weit  über  100®  liegende  Temperatur  dazu  er- 
fordern. 

Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  Gitronensäure  für  sich 
erhitzt  schon  bei  über  160®  in  Aconitsäure  übei^eht  und 
diese  bei  200®  wiederum  in  Itaconsäure  und  Gitronensäure 
zerlegt  wird,  so  liegt  doch,  sollte  ich  meinen,  der  Scblnss 
nahe,  dass  die  Gitrate  bei  so  hoher  Temperatur  nicht  ganz 
intact  bleiben  können,  sondern  sogar  (wie  Berzelius  angiebt) 
schon  bei  viel  niedrigerer  theilweiso  in  aconitsäure  Salze 
verwandelt  werden  müssten. 

Bei  den  weinsteinsauren  Salzen  ist  diese  Verwandlung 
wie  schon  vorher  bemerkt  wurde  (beim  Brechweinstein)  all- 
gemein anerkannt  worden,  dass  es  bei  den  citronensanren 
noch  nicht  gesQhah,  trotzdem  Berzelius  sie  nachwies,  mag 
vielleicht,  ausser  den  früher  angeführten  Motiven,  auch  darin 
einen  Grund  gefunden  haben,  dass  diese  Verwandlung  nicht 
durch  eine  analytische,  in  die  Augen  springende  Iteaction 
bestätigt  werden  konnte. 

Dieses  Reagens  aber  besitzen  wir  in  dem  Salpetersäuren 
Quecksilberoxydul  und,  ehe  ich  darauf  näher  eingehe,  muss 
ich  erst  das  Bleicitrat,  auf  welches  sie  angewandt  wurde, 
beschreiben. 
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3)  Gitronsaures  Bleioxyd. 

Das  neutrale,  citronsaure  Bleioxyd  schien  mir  das  geeig- 
netste Curat,  aus  welchem  die  Formel  der  Citronsaure  abge- 
leitet werden  konnte,  uud  wie  wir  sehen  werden,  haben  dies 
meine  Yersuche  bestätigt.  « 

Die  Gründe  dafür  waren  folgende: 

1)  das  Bleicitrat  ist  leicht  rein  herzustellen; 

2)  soll  es  schon  bei  120^  (nach  Berzelius)  theil  weise  in 
aconitsaures  Salz  übergehen,  nach  neueren  Angaben  hierbei 
nur  wasserfrei  werden. 

3)  Kann  sowohl  sein  Citronensäure-  als  auch  sein  Bleige- 
halt sehr  genau  analytisch  ermittelt  werden.*" 

4)  Wird  es  weder  von  Licht,  noch  bei  120^  Wärme 
reducirt  und 

5)  Hat  es  vor  dem  Silbersalz  den  Vorzug,  dass  es  (wie 
wir  sehen  werden)  ohne  jede  Veränderung  bei  100®  getrocknet 
werden  kann. 

Danach  theilte  ich  meine  Untersuchungen  über  das  Blei- 
citrat in  2  Theile.  Der  eine  sollte  die  Zusammensetzung 
des  bei  100®  getrockneten  Salzes  ziffermässig  feststellen,  der 
andere  sollte  qualitativ  nachweisen,  ob  das  bei  120®  getrock- 
nete Salz  noch  unveränderte  Citronensäure  enthielt  oder  nicht. 

Das  Bleicitrat  wurde  durch  Fällung  einer'  kochenden 
Lösung  von  chemisch  reiner  Citronensäure  mit  einem  Ueber- 
schuBs  von  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  dargestellt  Nach- 
dem ein  paar  Minuten  gekocht,  wurde  etwas  abkühlen 
gelassen  und  dann  der  Flüssigkeit  ein  reichlich  gleiches  Vo- 
lum 95  %  Alkohol  zugesetzt  Nach  vollständigem  Absetzen 
des  krystallinisch  schweren  Niederschlags  wurde  derselbe  auf 
meinem  Saugölter  abfiltrirt  und  so  lange  mit  einer  Mischung 
von  2  vol.  Alkohol  und  1  vol.  Wasser  ausgewaschen,  bis  der 
Ablauf  von  Schwefelsäure  nicht  mehr  getrübt  wurde. 

Darauf  wurde  der  Rückstand  in  einem  doppelwandigen 
Trockenschrank  bei  Siedhitze  des  darin  befindlichen  Wassers 
(also  bei  einer  keinesfalls  100®  übersteigenden  Temperatur) 
60  lange  getrocknet,  bis  sein  Gewicht  constant  blieb, 
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Von  diesem  bei  100^  getrockneten  Bleicitrat  wurden  nun 
2  Proben  entnommen.  Die  eine  Probe  wog  1,905  g.  and 
ßollte  quantitativ  auf  ihre  Zusammensetzung  geprüft  werden. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  sie  in  dest.  Wasser  yertheilt  und 
durch  Schwefelwasserstoff- Einleiten  unter  öfterem  umrühren 
ganz  Tollstäudig  zersetzt 

Das  Schwefelblei  wurde  abfiltrirt  und  ausgewaschen  und 
das  stark  nach  Schwefelwasserstoff  riechende,  farblose  Fütrat 
in  einer  Porzellanschale  stark  eingedampft,  so  dass  jeder 
Greruch  nach  HS  vollständig  verflogen  war.  Alsdann  wurde 
es  unter  Lackmuszusatz  (nach  dem  £rk$ilten)  mit  %  Normal- 
Ammon  titrirt  und  hierbei  0,780  g.  krystallisirte  Ci- 
tronensäure  (C^«H«Oi«  +  4  aq  oder  C^H'^O"  +  5  aq 
*=  210)  gefunden. 

Ferner  wurde  das  resultirende  Schwefelblei  bei  100^ 
getrocknet  und  gewogen;  es  wog  1,350  g. 

Wäre  nun  die  Formel  des  bei  100^  getrockneten  Blei- 
Citrats  3  PbO,  C**H^O^^  (was  nach  den  neueren  Angaben 
in  so  fem  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  da  es  schon  bei  20^ 
höherer  Temperatur  wasserfrei  sein  soll  und  doch  beim  längeren 
Trocknen  bei  100^  ein  constantes  Gre wicht  a^eigte)  so  müssten 
1,905  g.  Bleiacetat  (da  alsdann  501  Gew.-Th.  165  Gew.-Th. 
CiÄH^Oii  enthalten)  627,6  mgr.  C^H^O"  enthalten.  Dies 
entspricht  aber  799  mgr.  krystallisirter  Säure  (C**H*0**,  5  aq) 
während  nur  780  mgr.  gefunden  wurden.  Die  Differenz  ist 
also  sehr  erheblich  I 

Hat  dagegen  das  bei  100^  getrocknete  Bleiacetat  die 
Formel  PbO,  C*  H«  0*  oder  §PbO,C"H«0",  so  mussten  die 
angewandten  1,905  g.  desselben  784  mgr.  C"H*0^*  +  4  aq, 
also  eine  mit  der  gefundenen  sehr  übereinstimmende  Menge 
Citronqnsäure  ergeben. 

Berechnet  man  die  Menge  Sohwefelblei  (Pb  S),  welche 
784  mgr.  krystallisirter  Citronensäure  äquivalent  ist,  (also 
70  Ci  =120  PbS)  so  erhält  man  1,344  g.  PbS,  während 
iactisch  1,350  g.  PbS  gewogen  wurden.  Also  auch  hier 
zeigen  sich  sehr  übereinstimmende  Zahlen.     Zur  vergleichen- 
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den  üebersicht  stelle   ich    die  Resultate   in  Prozenten  ansge- 
drückt,  nebeneinander: 

3PbO,  C"H«0»  enthält:  Untersuchte  Probe  von  1,905  g.  enthält: 

Ci2H«0i«  :  34,1  %         33,9  ^o  entspr.  0,780  g.  Ci  +  4  aq 
PbO        :  65,9  %         66,1  %       „       1,350  g.  Pb  S 

lOÖ  lÖO 

3  PbO,  C"H»0"  enthält: 

32,9  %  C^«H«^Oii  entspr.  34,7  %  C^^H^O'« 

67,1  % 

100 

Man  sieht  also,  dass  das  gefundene  Resultat  in  keiner 
Weise  mit  der  Formel  3  PbO, C^^H^O^^  zu  vereinbaren  ist, 
indem  sowohl  im  Blei-  als  auch  im  Gitronensäure -Gehalt  (auf 
Qi2j£6Qi2  berechnet)  Abweichungen  von  fast  ganzen  Procenten 
stattfinden.  Dagegen  betragen  die  Differenzen  mit  der  Formel 
PbO,  C*H«0*  oder  3  PbO,  C"H«Oi«  nur  0,2  7o>  so  dass 
sie  recht  gut  als  analytische  Fehler  angesehen  werden  können. 

Es  ist  daher  unzweifelhaft,  dass  das  bei  100^  getrocknete 
neutrale  Bleiacetat  die  Formel  PbO,  C*H*0*  oder  wenn  man 
die  grössere  Formel  will  Pb  0,  Ci^H^O"  besitzt. 

Man  könnte  sich  aber  vorstellen,  dass  das  Bleicitrat  bei 
100<>  die  Formel  3  PbO,  Ci^H'^O^^  +  aq  besässe  (die  ja 
vollkommen  mit  der  Untersuchung  im  Einklang  steht)  und  erst 
bei  120®  dies  At  Wasser  verlöre.  Aber  auch  dies  ist  nicht 
richtig.  Allerdings  verliert  das  Bleicitrat  bei  höherer  Tempe- 
ratur noch  Wasser,  aber  wie  wir  gleich  sehen  werden,  keine 
ganz  bestimmte,  dem  1  Atom  entsprechende  Menge. 

Es  wurde  eine^  zweite  Portion  des  bei  100^  völlig 
getrockneten  Bleicitrats  zu  weiteren  Untersuchungen  abge- 
wogen. •  Die  Probe  wog  1,930  g.  und  wurde  zunächst  längere 
Zeit  *  auf  120®  C  erhitzt,  wobei  sie  0,050  g.  Wasser  verlor. 
Hätte  nun  das  Bleicitrat  bei  100®  die  Zusammensetzung 
3  Pb  0,  C"H*  0^1  -I-  HO  gehabt  und  wäre  es  nach  den  An- 
gaben der  neueren  Lehrbücher  bei  120®  wasserfrei  geworden, 
so  müssten  510  Gew.-Theile  desselben  9  Gew.-Th.  Wasser 
verlieren   oder   1,76  ®/q    Gewichtsverlust  erleiden.      Da   nun 

Ax^  d.  Phann.    IX.  Bdo.    i.  Hefk  22 
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aber  1,930  g.  des  Citrats  von  100  auf  120®  erhitzt  60  mg. 
oder  2,59  ®/o  des  Gewichts  verloren  ,  so  ist  der  Wasser- 
Yerlnst  viel  grösser  als  einem  Atom  entsprechend;  mithin 
kann  auch  bei  120®  die  Formel  des  Bleisalzes  nicht  als 
3PbO,  C^H^Oii  hingesteUt  werden. 

Hierzu  muss  ich  noch  bemerken,  dass  während  die  Sub- 
stanz beim  längeren  Trocknen  auf  100®  auch  bei  verschiede- 
nen Wägungen,  ein  ganz  constantes  Gewicht  zeigte,  sie  bei 
120®  fortwährenden  Schwankungen  darin  unterworfen  war, 
so  dass  ich  bei  diesen  Wägungen  schon  den  Eindruck  erhielt, 
als  zersetze  sich  die  Substanz  in  einer  unregelmässigen  Weise 
und  sei  äusserst  hygroskopisch.  Diese  Yermuthung  wurde 
auch,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  bestätigt. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  haben  wir  in  dem  salpeter- 
sauren Quecksilberoxydul  ein  Keagens,  durch  welches  man 
selbst  kleine  Mengen  von  Aconitsäure  neben  Gitronensanre 
nachweisen  kann.  Das  citronensaure  Quecksilberoxydnl  ist 
zwar  ebenso  unlöslich  als  das  aconitsäure,  dagegen  entsteht 
dieses  auch  bei  Gegenwart  freier  Salpetersäure,  jenes  aber 
nicht 

Das  zu  diesem  Zwecke  erforderliche  Quecksilbemitrat 
muss  möglichst  wenig  freie  Säure  enthalten  and  kann  ziem- 
lich stark  (etwa  1  t  100)  verdünnt  sein. 

Giesst  man  in  eine  Auflösung  von  reiner  Citronensaiire 
oder  eines  mit  Salpetersäure  angesäuerten  (d.  h.  zersetzten) 
Citrats  ein  paar  Tropfen  dieses  Quecksilbernitrats,  so  entsteht 
auch  nach  24  stündigem  Stehen  kein  Niederschlag,  selbst  nicht 
einmal  eine  Trübung.*) 

Enthielt  aber  die  Citronsäure  oder  das  Citrat  Aconit- 
säure, 60  tritt  folgende  eigenthümliche  Erscheinung  mit  der 
Quecksilberlösung  ein.  Es  entsteht  zuerst  eine  ganz  schwache 
bläuliche  Opalisirung,  so  dass  man  versucht  ist  zu  glanben, 
die  Flüssigkeit  enthalte  nur  Spuren  von  Aconitsäure.     Kach 


*)  Kür  wenn  die  Losung  im  Lichte  gestanden  hat,  bildet  sieh,  aber 
erst  nach  vielen  Stunden,  eine  schwache  Trübung,  die  wahrscheinlich 
von  einer  Rednctions  -  Erscheinung  herrührt 
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einiger  Zeit  wird  die  Opalisirung  immer  imdnrchsichiiger  und 
nach  12 — 15  Stunden  setzt  sich  ein  gross  krystallinischer 
Niederschlag  am  Boden  des  Gefasses  ab,  dessen  Volumen, 
wenn  man  sich  an  den  Beginn  der  Fällung  erinnert,  sehr 
überraschend  ist.  Ohne  Zweifel  bildet  das  aconitsaure  Queck- 
silberoxydul übersättigte  LösuTigen,  aus  denen  sich  bei  länge- 
rem Stehen  diese  Verbindung  krystallinisch  absetzt 

Die  Keaction  des  Quecksilbernitrats  ist  daher  weit  ent- 
fernt, etwa  eine  quantitative  Bestimmung  der  Aconitsaure  zu 
gestatten.,  auch  kann  sie  sich  nicht  in  ihrer  Empfindlichkeit 
mit  anderen  qualitativ  analytischen  Reactionen  wie  etwa  Oxal- 
säure auf  Ealk  messen;   wohl   aber  giebt   sie  ein  unzweideu- 

m 

tiges  Resultat  darüber,  ob  die  Citronensäure  eine  Verände- 
rung, respective  theilweise  Umwandlung  in  Aconitsaure,  erlitten 
hat  oder  nicht '  In  diesem  Sinne  habe  ich  sie  auch  auf  das 
Bleisalz  und  andere  Gitrate  angewandt 

Das  bei  120^  anhaltend  getrocknete  Bleicitrat  wurde  in 
destillirtem  Wasser  vertheilt  und  durch  HS  zersetzt  Die 
dazu  verwandte  Menge  Gitrat  betrug  1,865  g.  Das  Schwe- 
felblei wurde  abfiltrirt  und  das  Filtrat  zum  Austreiben  von 
allem  HS  stark  eingedampft  und  gemessen.  Es  betrug 
75  G.G.  Davon  wurden  5  G.G.  in  ein  Reagensglas  gebracht 
und  salpetersaur.  Quecksilberoxydullösung  zugefügt  Es  ent- 
stand sogleich  eine  Opalisirung  und  nach  12  Stunden  hatte 
sich  ein  mehrere  Gubikcentimeter  starker,  kömiger 
Niederschlag  gebildet,  der  sich  in  viel  Salpetersäure  in  der 
Kälte  auflöste. 

Es  war  also  damit  eine  entschiedene  Veränderung  der 
Gitronensäure  nachgewiesen. 

Diese  Veränderung  manifestirte  sich  aber  auch  bei  der 
Titrirung  der  übrigen  70  G.G.  Gitronensäure -Lösung,  denn 
diese  gab  so  abweichende  Resultate,  dass  ich  erst  an  eine 
unvollständige  Zersetzung  des  Bleicitrats  glaubte,  was  sich 
aber  dadurch  als  Irrthum  erwies,  dass  bei  nochmaliger  Be- 
handlung des  Sohwefelblei -Rückstandes  mit  Schwefelwasser- 
stoff  ein    so    gut    wie    neutral   reagirendes  Filtrat   erhalten 

wurde. 

22*      • 
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Man  denke  sich,  dass  1,865  g.  bei  120^  getrocknetes 
Bleicitrat  nur  498  mg.  Gitronensäure  (C^*  H®  O**,  4aq)  beim 
Titriren  ergaben,  während  diese  Menge,  wenn  sie  die  Zusam- 
mensetzung C^H^Oii,  3PbO  besass,  706  mg.  C^^H^O^Söaq 
hätte  acidimetrisch  erkennen  lassen  müssen. 

Es  ist  desshalb  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Stoff 
012  25  0^1  (wenn  er  wirklich  existirt),  nicht  Mos  Aconit- 
säure,  sondern  auch  mindersaure  Körper  enthält,  oder  aber 
dass  Aconitsäure  alkalimetrisch  titrirt  bei  weitem  weni- 
ger Ammon  als  Citronsäure  zur  Neutralisation  bedarf.  Am 
einfachsten  wird  die  Erklärung,  wenn  man  die  gleichzeitige 
Bildung  von  etwas  Itakonsäure  anniinmt;  weil  diese  toh 
allen  dreien  das  höchste  Atomgewicht  hat  und  daher  am  we- 
nigsten Ammon  zu  ihrer  Sättigung  bedarf. 

Jedoch  bin  ich  weit  davon  entfernt,  hier  Yermuthungen 
als  Thatsachen  hinzustellen.  Thatsache  ist  nur,  dass  die  Ti- 
trirung  jenes  sehr  abweichende  Resultat  ergab  und  —  was 
ich  noch  höher  stelle,  —  dass  Queoksilbernitrat  die 
Aconitsäure  Reaction  zeigte. 

Ich  muss  desshalb  entschieden  behaupten,  dass  Bleicitrat 
bei  120^  kein  reines  Citrat  mehr  ist,  sondern  Zersetznngs- 
producte  der  Gitronensäure  enthält. 

4)   Citronsaures  Silberoxyd. 

Wir  haben  vorher  gesehen ,  dass  dieses  Salz  die  Haupt- 
schuld an  der  unrichtigen  Formel  der  Gitronensäure  trägt  und, 
wie  Berzelius  sagt,  der  Ausgangspunkt  der  ganzen  Lehre 
von  den  mehrbasischen  Säuren  geworden  ist  Die  Eigen- 
schaften des  Silbersalzes  nadh  Berzelius  und  den  neueren 
Chemikern  habe  ich  yorhin  erörtert,  so  dass  ich  jetet  davon 
absehen  kann,  so  weit  sie  Bekanntes  enthalten. 

Mir  diente  das  Silbersalz  nur  zu  einem  qualitativen 
Versuche,  welcher  nachweisen  sollte,  ob  bei  100^  getrockne- 
tes Silbercitrat  unveränderte  Gitronensäure  enthält  oder  nicht. 

Das  Silbersalz  wurde  durch  Mischung  von  fast  neutra- 
lem citronensaurem  Natron  und  Silbernitrat  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  gefallt,  doch  so,  dass  ein  kleiner  Silberübersehnss 
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angewandt  wurde.  Der  Niederschlag  wurde  rasch  auf  dem 
Saugfilier  filtrirt  und  mit  wenig  Wasser  etwas  ausgewaschen. 
Er  war  vollkommen  weiss.  Das  Filter  wurde  dann  vom 
Kückstande  getrennt  und  letzterer  nur  kurze  Zeit  auf  einer 
Porzellanschale  bei  100®  getrocknet. 

Hierauf  wurde  er  mit  dest.  Wasser  angerührt  und  mit 
verdünnter  Salzsäure  durch  tropfenweisen  Zusatz  zersetzt 
Um  ganz  sicher  zu  sein,  keine  Salzsäure  im  Ueberschuss  zu 
haben  (weil  diese  ja  ebenfalls  Quecksilbernitrat  fallt),  wurden 
ein  paar  Tropfen  Silbernitrat  zugesetzt,  so  dass  die  von  dem 
Chlorsilber  abfiltrirte  Flüssigkeit  nur  Citronensäure  respective 
deren  Zersetzungsproducte  nebst  etwas  Silber  und  freier  Sal- 
petersäure enthalten  konnte.    , 

Dieses  Filtrat  wurde  nun  mit  Quecksilbemitrat  versetzt 
und  gab  sogleich  eine  Trübung,  die  immer  stärker  werdend 
nach  12  Stunden  einen  erheblichen  Niederschlag  abgesetzt 
hatte.  Es  ist  somit  erwiesen,  dass  auch  hier  Aconitsäuro 
vorhanden  ist  d.  h.,  dass  die  Ansicht  von  Berzelius,  das  Sil- 
bersalz gehe  schon  bei  60®  rasch  in  aconitsaures  über,  die 
richtige  ist,  während  die  Formel  für  Citronensäure  C^^H^O**, 
welche  aus  dem  bei  100®  getrockneten  Silbersalz  abgeleitet 
wurde,  nicht  unrichtig  ist,  weil  bei  dieser  Temperatur  das 
Silbercitrat  schon  theilweise  zersetzt  wird. 

Damit  könnte  ich  meine  Abhandlung  schliessen,  wenn 
ich  nicht  noch  die  Frage  zu  erledigen  hätte,  ob  denn  andere 
Citrate  mit  starken  Basen  auch  bei  scharfem  Trocknen  jene 
Veränderung  zeigen. 

Dies  ist  allerdings  der  Fall;  denn  als  ich  bei  100®  ge- 
trocknetes Kalkcitrat  in  Salpetersäure  löste,  erhielt  ich  mit 
QuGcksilbernitrat  keine  Reaction  auf  Aconitsäure;  als  ich  da- 
gegen dasselbe  auf  200®  (im  Sandbade)  längere  Zeit  erhitzte 
und  dann  ebenso  behandelte,  trat  sofort  die  Opalisirung  und 
nach  wenigen  Stunden  eine  reichliche  Fällung  ein.  Noch 
muss  ich  bemerken,  dass  man  bei  Anwendung  der  Reaction 
des  Quecksilbernitrats  auf  Citrate  starker  Basen  vorsichtig 
sein  muss,  in  so  fem  bei  zu  geringem  Zusatz  von  Salpeter- 
säure  das   Citrai  nicht   vollkommen  zersetzt,   bei   zu  vielem 
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aber  die  Eeaction  gestört  wird.  Deshalb  ist  es  am  besten, 
ziemlich  viel  Salpetersäure  anzuwenden  und  alsdann  lieber 
das  Ganze  zu  verdünnen  (um  der  lösenden  Wirkung  der 
Salpetersäure  %  entgegen  zu  wirken),  '  als  durch  mangelhafte 
Zersetzung  einen  Niederschlag  von  citronensaurem  Quect 
silberoxydul  zu  erzeugen.*) 

Bei  den  durch  H  S  zersetzbaren  Gitraten  wird  natürlich 
diese  Klippe  umgangen  und  man  erhält  daher  auch  bei  ihnen 
die  Reaction  am  unzweideutigsten. 

Meine  Versuche  lassen  sich  also  in  folgenden  Ergebnissen 
zusammenfassen : 

1)  die  aus  heiss  gesättigten  Lösungen  krystallisirte  Ci- 
tronsäure  hat  die  Formel  C"H«0",  4  HO; 

2)  die  wasserfreie  Säure  muss  als  den  Formeln  C**H^O" 
oder  C*H*0*  entsprechend  betrachtet  werden;  die  Formel 
Ci2H*0ii  ist  unrichtig. 

3)  Die  citronensauren  Salze  gehen,  wie  Berzelius  zuerst 
nachwies,  bei  mehr  oder  minder  hoher  Temperatur,  die  von 
der  Stärke  der  Basen  abzuhängen  scheint,  in  aoonitsaore 
theilweise  über,  oder  werden  doch  so  verändert,  dass  Queck- 
silbemitrat  alsdann  mit  der  aus  ihnen  in  Freiheit  gesetzten 
Säure,  eine  der  Citronensäure  nicht  zukommende  Reaction  giebt. 

4)  Die  neutralen  Gitrate  von  Baryt,  Kalk  und  Bleioxyd 
werden  bei  100^  G.  wasserfrei  und  entsprechen  alsdann 
genau  der  allgemeinen  Formel  MO,  G*H*0*  oder  3M0,  C" 
H^Oi«. 

5)  Das  Bleicitrat  wird  schon  bei  120^  derartig  verändert, 
dass  die  Quecksilber  -  Reaction  mit  der  aus  ihm  durch  HS 
freigemachten  Säure  unzweideutig  eintritt.  Auch  giebt  die 
Titrirung   den  letzteren  kein  den  Formeln  3PbO,  C^'H^O*^ 


*)  Nebenbei  wird  oft ,  freilich  in  ganz  anderem  Sinne ,  bei  der  Prü- 
funi^  der  CitronenBäure  auf  Weinsäure  der  Fehler  gemacht,  dass  man  lu 
einer  concentrirten  Citronensäure  etwas  essigsaures  oder  kohlensaures  Kali 
und  viel  Weingeist  zufügt.  £s  schieden  sich  dann  oft  Tropfen  von 
saurem,  citrons.  Kali  ab,  die  yon  Manchen  sonderbarer  Weise  für  Wein- 
stein gehalten  worden  sind.  Bei  Zusatz  Yon  wenig  Wasser  yerschwindsü 
die  Tropfen  natürlich  wieder. 
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oder  3PbO,  C^^HöOi»  entsprechendes  Resultat.  Das  Silber- 
citrat  zeigt  diese  Veränderung  schon  bei  100^  oder  noch 
niedrigerer  Temperatur. 

6)  Es  ist  im  hohän  Grade  unwahrscheinlich,  dass  der 
neutrale  Gitronsäure-Äether  Wasser  enthalte,  da  er  sofort 
durch  dasselbe  zersetzt  wird.  Auch  ist  diese  Annahme  nur 
darum  gemacht  worden,  um  die  Formel  C^*H*^0^^  für  die 
Säure  aufrecht  zu  erhalten  und  wird  daher  mit  jener  hin- 
fällig, 

7)  Welches  die  Basicität  der  Gitronensäure  ist,  sei  dahin 
gestellt;  am  einfachsten  und  ihren  Salzen  entsprechend  wäre 
es,  sie  für  einbasisch  zu  betrachten,  wobei  die  sauren  Salze  sich 
als  Doppelsalze  von  citronensaurem  Metalloxyd  mit  citronen- 
saurem  Wasserstpffoxyd  erklären  Hessen.  Dagegen  empfiehlt 
es  die  Zusammensetzung  der  krystallisirten  Säure,  ihre  Formel 
zu  verdreifachen . und  letztere  als  C^*B[**0^^  +  4:aq  oder 
ei«H6  Ol«,  3H0  +  aq  aufzufassen. 


Eigenschaften   einiger   Caeslum-    und   BnbidluniTer- 

bindungen. 

Von  Br.  B.  Godoffroy,   Friyatdocent  in  GiesseiL 

Wird  Caesiumplatinchlorid  mit  reiner  Oxalsäure  im  Pla- 
tintiegel so  lange  erhitzt,  bis  die  Masse  zu  schmelzen  beginnt, 
oder  leitet  man  WasserstofTgas  über  Caesiumplatinchlorid 
während  letzteres  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  wird,  und  behan- 
delt man  die  erkaltete  Masse  mit  heissem  Wasser,  so  erhält 
man  eine  dunkelrothe  Flüssigkeit,  welche  neben  Chlorcaesium 
auch  Caesiumplatinchlorür  aufgelöst  enthält  Beim 
Eindampfen  der  vom  metallischen  Platin  abfiltrirten  rothen 
Flüssigkeit  schieden  sich  grosse  nadeiförmige  Krystalle  ab> 
welche  auf  einem  Filter  gesammelt,  zuerst  mit  wenig  kaltem 
Wasser,  dann  mit  Alkohol  gewaschen  werden  können.  Die 
Analyse  der  vollkommen  bei  100®  C.  getrockneten  Krystalle, 
führte  zu  der  Formel:  PtCl*.2CsCl. 


1 
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Gefunden  wurden: 

Berechnet: 

Pt  —  32,544  % 

32,605  % 

Cl  —  23,509  „ 

23,502,, 

Cs  —       — 

43,893  „ 

100,000%. 

Das  Caesiamplatinchlorür  bildet  lange  monokline  Prismen, 
welche  im  durchfallenden  Lichte  tief  dnnkelrotfa,  nadi  den 
übrigen  Richtungen  aber  gelbgriin  erscheinen  und  einen  wun- 
derschönen Farbenglanz  zeigen.  Die  Erystalle  sind  Yollstän- 
dig  luftbeständig;  beim  Erhitzen  schmelzen  sie  und  erstarren 
beim  Erkalten  unverändert.  Beim  Glühen  werden  sie  zersetzt, 
es  entweicht  Chlor  und  man  erhält  im  Rückstande  ein  Ge- 
menge von  Chlorcaesium  und  metallischem  Platin. 

Das  Caesiumplatinchlorür  ist  im  Wasser  ziemlich  leicht, 
in  Alkohol  aber  nicht  löslich. 

100  Theile  Wasser  lösen  bei: 


20»  C. 

3,4  Theile  des  Salzes  auf 

40»  C. 

6,73     „^ 

ft 

n           n 

60«  C. 

8,68     „ 

n 

»                7> 

80»  C. 

10,92     „ 

>» 

9f              » 

100»  C. 

12,10     „ 

» 

w           » 

Die  dunkel  gelbrothe  Lösung  wird  durch  Kochen  nicht 
verändert.  Kocht  man  das  Salz  aber  mit  weingeistigem  Was- 
ser, BO  tritt  theilweise  Zersetzung  ein  und  es  scheidet  sich 
metallisches  Platin  ab.  Vollständiger  geschieht  diese  Zersetzung 
und  auch  viel  rascher,  wenn  die  wässrige  Lösung  des  Cac- 
siumplatinchlorürs  mit  Glycerin  gekocht  wird.  Man  kann  auf 
letztere  Art  sämmtliches  Platin  aus  der  Flüssigkeit  heraus- 
fallen. Das  Caesiumplatinchlorür  unterscheidet  sich  demnach 
von  Kaliumplatinchlorür  wesentlich  durch  sein  Verhalten  gegen 
Weingeist;  da  letzteres  Salz  aus  seiner  wässrigen  Lösung 
nach  Magnus*)  durch  Weingeist  in  zarten,  rosenrothen 
Krystallfasem  fällbar  ist,  während  die  Lösung  von  Caesium- 
platinchlorür durch  Alkohol  schon  durch  blosses  Stehen  unter 


•)  Pogg.     14.     241. 
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Flatinaiisscheidiuig  zersetzt  wird.  Auch  die  Lösliohkeitsver- 
hältnisse  beider  Salze  in  Wasser  sind  yerschieden,  denn 
wenn  man  ein  Caesiumplatinchlorid,  welches  noch  geringe 
Mengen  von  Rubidium-  und  Ealiumplatinchlorid  enthält,  auf 
die  vorher  angegebene  Methode  reducirt,  so  erhält  man  beim 
Eindampfen  der  Lösung  Erystalle,  welche  im  Spectralapparate 
geprüft  nur  die  bekannten  Caesiumlinien  zeigen,  während 
die  Mutterlauge  alles  Kubidium-  und  Kaliumsalz  enthält. 

Chlore aesium  GsCl.  Das  von  mir  dargestellte  reine 
Chlorcaesium  *) ,  welches  vollständig  luftbeständig  und  nicht 
zer£iesslich  ist,  scheint  nicht  im  regulären  Systeme  zu 
krystallisiren.  Herr  Pi'ofessor  Dr.  Streng,  welcher  die  Güte 
hatte,  diese  und  auch  die  folgenden  Krystalle  zu  messen, 
beobachtete  beim  Chlorcaesium  Rhomboeder,  deren  Flächen 
stark  gerundet  sind,  so  dass  eine  Messung  unmöglich  ist. 
Die  Krystalle  scheinen  stets  zwillingsartig  verwachsen  nach 
dem  ersten  stumpfen  Rhomboeder  —  7«  ^'  ^^  ^^®^  solcher 
Zwillinge  sind  nun  wieder  kreuzweise  durchwachsen,  so  dass 
die  Zwillingsebene  des  ersten  Paares  senkrecht  zur  Zwillings- 
ebene des  zweiten  Paares  steht. 

Chlorrubidium  RbCl.  Das  reine  Chlorrubidium**) 
krystallisirt  in  regulärem  Systeme,  oo  0  oo  vorherrschend, 
0  tritt  untergeordnet  auf;  als  sehr  schmale  Zuschärfung  der 
Kanten  von  oo  0  oo  findet  sich  sehr  untergeordnet  irgend 
ein  Pyramidenwürfel  oo  0  n.  Gewöhnlich  ist  aber  oo  0  oo 
allein  vorhanden. 

Rubidiumantimonchlorid.  SbCl*.6RbCl.  Die- 
ses Salz  bildet  hexagonale  Tafeln  der  Combination  OP.  P. 
Sehr  untergeordnet  findet  sich  oo  P.  Die  Flächen  von  P  sind 
sehr  stark  horizontal  gestreift,  so  dass  eine  genaue  Messung 
unmöglich  ist.  Der  Seitenkantenwinkel  wurde  aus  3  Mes- 
sungen im  Mittel  zu  129^  30'  gefunden.  Daraus  berechnet 
sich  das  Verhältniss  der  Nebenaxen  (a)  zur  Hauptaxe  (c)  zu 
1 ":  1,836. 


*)  Annal.  d.  Chemie.     181.     186. 
*♦)    Annal.  d.  Chem.     181.      189. 
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Rubidiumeisenchlorid.  ¥e*  Gl«.  6Rb  CL  Wird 
eine  Lösnng  von  Eisenchlorid  mit  einer  Lösnng  Ton  Rabi- 
diomchlorid unter  Zusatz  von  etwas  Salzsaare  eingedampft, 
so  erhält  man  gelbrothe  kleine  rhombische  Erystalle,  welche 
YollstäDdig  luftbeständig  und  nicht  zerfliesslich  sind.  Wegen 
der  Kleinheit  der  Erjstalle  konnte  eine  genaue  Messung 
nicht  gemacht  werden.  Beobachtet  wurden:  oo  F  =  132^ 
oo  Poo  (oo  P  :  cx)  Poe)  =  HS«  30',  Poo  =  72«  io  Äxe  C, 
m  Poo  ==  71^  20'  in  Axe  c,  und  P  untergeordnet  Das  Axen- 
yerhältniss  von  a  :  b  :  c  ist  ungefähr^  wie  0,59  :  1  :  0,82. 

Das  Rubidiumeisenchlorid  ist  in  Wasser  sehr  leicht  lös- 
lich, wird  aber  aus  seiner  concentrirten  wässrigen  Lösung 
durch  concentrirte  Salzsäure  wieder  als  gelbrother  I9^ieder- 
schlag  herausgefallt.  In  Alkohol  und  Aether  ist  das  Salz 
nicht  löslich.  Wird  die  wässrige  Lösung  des  Salzes  gekocht^ 
so  zersetzt  sich  letzteres  theil weise,  indem  Eisenoxydhydrat 
gefallt  wird. 

Das  Rubidiumeisenchlorid  unterscheidet  sich  von  Ealinm- 
eisenchlorid ,  welches  von  Pritzsche*)  näher  untersucht 
wurde,  wesentlich  dadurch,  dass  es  viel  beständiger  als  letz- 
teres Salz  ist.  Das  Kaliumeisenchlorid  soll  neinlich  beim  Ver- 
dunsten unter  einer  Glocke  neben  concentrirter  Schwefelsaure 
kleine  gelbrothe  Krystalle  des  monoklynen  Systems  ge- 
ben, aus  welchen  durch  wenig  Wasser  das  Eisenchlorid  ent- 
zogen werden  kann,  während  Chlorkalium  zurückbleibt  Beim 
Verdunsten  der  Lösung  des  Kaliumeisenchlorids,  sollen  ausser- 
dem zuerst  farblose  Krystalle  von  Chlorkalium  und  erst  spä- 
ter gefärbte  des  Doppelsalzes  gebildet  werden,  was  beim 
Rubidiumeisenchlorid  nicht  der  Fall  ist 

Caesiumpalladiumchlorür.  Vermischt  man  eine 
Lösung  von  Caesiumchlorid  mit  einer  Lösung  von  Palladium- 
chlorür,  so  entsteht  sofort  ein  gelber  krystallinischer  Nieder- 
schlag, welcher  alles  Caesiumsalz  eingeschlossen  enthält  und 
wahrscheinlich  von  Caesiumpalladiumchlorür  herrührt  Wird 
dieser  Niederschlag  mit  viel  Wasser  gekocht,  so  löst  er  sich 


*)  Journal  f.  pract  Chem.   18.    483. 
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auf,  scheidet  aber  sehr  bald  alles  Palladiam  in  Form  eines 
schwarzen  Palvers  ab.  Eine  nähere  Beschreibung  dieses 
Salzes  behalte  ich  mir  noch  vor. 

Giessen  im  Juni  1876. 


B.    Monatsbericht 


C  h  1 0  r  a  1 1  d. 

0.  Wallach  stellte  sich  die  Beantwortung  der  Frage: 
Wie  kann  durch  eine  einfache  £,eaction  aus  dem  Chloral 
G*Cl»OH  ein  Körper  von  der  Formel  C»  Cl«  H*  O^  ent- 
stehen? Diese  von  £ekule  dem  Chloralid  gegebene  Formel 
hat  auch  0.  Wallach  durch  genaue  Analysen  als  die  unzwei- 
felhaft richtige  erkannt.  Zur  Untersuchung  der  Constitution 
des  Cbloralids  dienten  folgende  zwei  Versuche: 

1)  Bei  Behandlung  von  Chloralid  mit  Zink  und  Salzsäure 
in  Gegenwart  von  Alkohol  wurden  als  Reactionsproducte 
erhalten  Aldehyd  und  Bichloracrylsäure  €'  CP  HO*,  welche 
aus  Aether  in  kleinen,  federförmig  gruppirten  Nadeln  kry- 
stallisirt. 

C«  Cl»  OH  +  0»  CP  HO«  =  0«  Cl«  H^O«  Chloralid. 

2)  Erhitzt  man  Chloralid  kurze  Zeit  mit  Alkohol  in  zuge- 
schmolzenen Bohren,  so  bildet  sich  glatt  auf  Chloralalkoholat 
und  eine  Verbindung  von  der  Formel  0*  Cl*  H^  0*.  Jeden- 
falls nach  der  B/caction 

C^  Cl«  03  H»  Chloralid 
—  0*  Cl»  OH    jDhloral 

G»"C13^0«H 
+  C«        OH^     Alkohol 

e*  CP  O»  HC 
Der  Körper  O*  Cl^  H'  O'*  erwies  sich  bei  der  näheren  Un- 
tersuchung als  Trichlormilchsäureäthyläther03Cl»H2(G*H»)0». 
Da  nun  aus  dem  Chloralid  durch  einfache  Spaltung  die  Bil- 
dung von  Chloral  einerseits,  von  Trichlormilchsäure  anderer- 
seits constatirt  ist,  so  darf  man  die  als  intermediäres  Froduct 
bei  den  eben  gegebenen  Gleichungen  auftretende  Verbindung 

O«  Cl»  O«  H  als  Trichlorlactid  GCl»  CH'        |  ansprechen.  Das 
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Chloralid    wäre    demnach     Trichlormilchsäare  -  Trichloräthyli- 
denäther 

^.^co O-.^ 

CCl»  GH  HG  •  GCl». 

Die  Entstehung  des  Trichlorlactids  aus  Chloralhjdrat  und 
rauchender  H*SQ^  läset  sich  leicht  aus  der  wasserentziehen- 
den  Wirkung  der  Säure  bei  gleichzeitigem  Austritt  von  Chlo- 
roform ableiten 

G^  Cl»  H»  O«     2  Molecüle  ' 
G«  Gl«  H 3Q«    Chloralhydrat 

G*ClßH«0* 
G   C1»H  Chloroform 

H*  O«     2  Wasser 


G»  01^  HO«       Trichlorlactid, 

welches  sich  dann  im  Entstehungszustande  nüt  ChlonJ  zu 
Chloralid  zusammenlagert.  Das  Chloroform  tritt  bei  der  Reac^ 
tion  nicht  als  solches  auf,  da  es  nach  Armstrong  mit  Schwe- 
felsäure sich  umsetzt  nach  der  Gleichung 

2  SO»  +  GHCl»  =  GO  +  HCl  +  S«  O»  C\\ 
(Ber.  d.  deutsch,  ehem.  G eselisch.  VIII,   1578,   1875).      G.  J. 


BinltroSthan. 

Ed.  ter  Meer  erhielt  durch  Einwirkung  von  Brom  auf 
DinitroäthaDkalium  in  wässriger  Lösung  Monobromdinitroäthan 
als  farbloses  Oel  GH» .  G(N0»)2  ßr. 

Bei  der  Reduction  des  Dinitroäthans  mit  Zinn  und  Salz- 
säure erhielt  Verfasser  in  grosser  Menge  Hydroxylamin, 
Essigsäure  und  Ammoniak  neben  geringen  Mengen  von  Alde- 
hyd. Es  bilden  sich  zunächst  2  Molecüle  Hydroxylamin  und 
und  1  Molecül  Aldehyd ;  letzterer  wird  aber  bei  seiner  grossen 
Unbeständigkeit  durch  Hydroxylamin  unter  Bildung  von  Am- 
moniak zu  Essigsäure  oxydirt. 

GH»  .  G(N02)«  H  +  4H«  =  GH»  .  GOH  +  2NH»  OH 

+  H«0. 

GH»  .  GOH  +  NH«  OH  =  GH»  .  GOOH  +  H»  N. 

Erhitzt  man  Dinitroäthan  mit  Schwefelsäure  und  rauchen- 
der Salpetersäure  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre  auf 
130  — 150^  so  entsteht  eine  kleine  Menge  weisser  Krystalle, 
wahrscheinlich    Trinitroäthan.      {Ber,  der  deutsch,  ehem.  Ges. 

riu,  1080.),  a  J. 
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TrlehlorbuttersSure. 

Bei  der  Bereitung  von  Monochlorcitramakäure  mittelst 
Einwirkang  Yon  Chlor  auf  gelöstes  citraconsaures  Natrium 
scheidet  sich  nach  Dr.  Joh.  Gottiieb  im  weiteren  Verlaufe  der 
B.eaction  ein  schweres,  gelblich  -  grünes,  ölartiges  Product  ab, 
welches  der  Hauptsache  nach  aus  Trichlorbuttersäure  besteht. 
Bezüglich  ihrer  Keindarstellung  verweise  ich  auf  die  Origi- 
nalarbeit. Sie  ist  dann  krystallisirt  und  besteht  aus  dicht 
aneinander  gelagerten,  kleinen  atlasglänzenden  Frismem  von 
der  Formel  G^  H*  CP  O*,  schmilzt  bei  50°  zu  einer  ölartigen 
farblosen  Flüssigkeit.  Ihre  Salze  sind  im  allgemeinen  schwie- 
rig zu  bereiten,  da  die  Säure  in  Verbindung  mit  Metallen 
sich  sehr  leicht  verändert,  wenn  nicht  eine  selbst  massige 
Temperaturerhöhung  sorgfältigst  vermieden  und  die  Lösung 
der  Salze  nur  sehr  kurze  Zeit  der  Verdunstung  überlassen 
wird.  Alle  bis  jetzt  vom  Verfasser  dargestellten  Salze  sind 
in  Aether  löslich  und  krystallisiren  daraus  beim  Verdunsten 
des  Aethers. 

Trichlorbuttersaures  Ammonium  G*  H*  Cl®  0*  NH*  bildet 
weisse,  krystallinische  Krusten. 

Das  Kaliumsalz  krystallisirt  in  nadelförmigen  Krystallen, 
das  Bleisalz  scheidet  sich  aus  der  Flüssigkeit  —  beim  Ver- 
dunsten einer  Lösung  von  Bleinitrat  mit  gelöstem  trichlor- 
buttersaurem  Ammon  —  in  Drusen  ab,  die  aus  feinen,  seiden- 
glänzenden Nadeln  bestehen. 

Dichlorcrotonsäure.  Bei  der  Behandlung  mit  überschüssi- 
gen, stärkeren  Basen  und  Wasser  bei  100^  zerfällt  die 
Trichlorbuttersäure  in  Chlormetall  und  dichlorcrotonsaures  Salz. 
C*  H*  Cl»  O«  K  +  KHO  =  KCl  +  G^  H»  Cl«  Ö«  K  +.R^0. 

Letztere  lässt  sich  aus  der  Salzlösung  durch  verdünnte 
H^  SO^  abscheiden  und  krystallisirt  in  langen  glänzenden 
Nadeln« 

Dichlorcrotonsaures  Blei  (G*  H»  Cl«  O«)«  Pb  -t-  H«  O  wird 
bereitet  durch  Erwärmen  der  in  Wasser  gelösten  Säure  mit 
reinem  Bleiweiss.  Das  Filtrat  giebt  beim  Verdunsten 
farblose,  glänzende  Nadeln,  die  gemäss  obiger  Formel  zusam- 
mengesetzt sind.     (Joum.  f.  pract  CJiem.    Bd.  12,    8.  1.). 

C.  J. 

Kohlenwasserstoffe  aas  FettsSoren. 

A.  Cahours  und  E.  Demar9ay  wurden  behufs  nähe- 
rer Untersuchung  zwei  Arten  flüchtiger  Flüssigkeiten  von 
einem  Stearinkerzenfabrikanten   zur  Verfügung  gestellt.     DiQ 
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erste  war  farblos  und  ihr  Siedepunkt  lag  unter  100®,  wah- 
rend die  zweite  etwas  bräunlich  gelb  gefärbte  sich  weit  weni- 
ger flüchtig  erwies.  Beide  waren  entstanden  bei  der  Destillation 
der  ersten  Fettsäuren  in  einem  Strom  von  überhitztem  Was- 
serdampf. 

Jede  der  beiden  Flüssigkeiten  wurde  für  sich  einem  Rei- 
nigungsprocess  unterzogen,  welcher  in  successiyer  Behandlung 
mit  concentrirter  Schwefelsäure,  Sodalösung  und  Entwässern 
durch  Chlorcalcium  bestand,  und  sodann  der  fractionirten 
Destillation  unterworfen. 

Aus  der  erst  bezeichneten  Flüssigkeit  wurden  so  drei 
verschiedene  farblose  Fluida  gewonnen,  deren  Siedepunkte  bei 
32^,  68®  und  96®  lagen  und  deren  Zusammensetzung,  welche 
durch  die  Analyse  ermittelt  und  durch  die  Bestimmung  der 
Dampfdichte  controlirt  wurde,  dieselben  als  Amyl Wasserstoff^ 
Hexylwasserstoff  und  Ueptylwasserstoff  erkennen  liess,  welche 
vollkommen  identisch  waren  mit  jenen  Kohlenwasserstoffen, 
die  von  den  obengenannten  Chemikern  in  Gremeinsohaft  mit 
Felouze  schon  früher  aus  dem  amerikanischen  Petroleum  iso- 
lirt  wurden. 

Die  zweite  bräunlichgelbe  Flüssigkeit  lieferte  in  ganz 
gleicher  Weise  behandelt  ausser  Heptylwasserstoff  noch  fünf 
andere  Kohlenwasserstoffe,  welche  sämmtlich  farblose  Fluida 
sind,  deren  Siedepunkte  bei  118®,  138®,  158®,  178®  und  200« 
lagen.  Procentische  Znsammensetzung  und  Dampfdichte  zeig- 
ten an,  dass  man  in  ihnen  die  Wasserstoffverbindungen  des 
Octyl,  Nonyl,  Decyl,  TJndecyl  und  Duodecyl  vor  sich  habe. 
Ausserdem  gingen  bei  280®  noch  wenige  Cubikcentimeter 
einer  Flüssigkeit  über,  deren  Dampfdichte  und  richtiges  Aeqni- 
valent  zwar  wegen  Mangel  an  Material  nicht  bestimmt  wer- 
den konnte,  von  den  Autoren  jedoch  für  Cetylwasserstoff, 
Q82  j[84  alter  Schreibweise,  gehalten  wird.  (Joum.  de  Fharm. 
et  de  Chimie.    4,  Sorte.    Tome  XXIL   pag.  2il).      Dr.  G.  K 


Einwirkung  des  electrolytiselien  SanerstolPes  auf 

Glycerin. 

Nach  Angabe  von  A.  Renard  liefert  Glycerin,  welches 
man  mit  zwei  Dritttheilen .  seines  Volums  5  procentiger ,  also 
sehr  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  hat,  bei  der  Behand- 
lung mit  electrolytischem ,  also  ozonhaltigem  Sauerstoff  ve^ 
eohiedene  Oxydationsproduote,  unter  welchen  reichliche  Mengen 


Deriv.  d.  QaecksUbermercaptids.  —  Derir.  d.  norm.  Oenanthylsäuro.     351 

Yon  Ameisensäure  und  Essigsäure,  sodann  Glycerinsäure  und 
Glycerinaldehyd  nachgewiesen  wurden.  Der  Letztere  bildet 
eine  weisse,  amorphe,  harte  und  brüchige  Masse,  deren  star- 
ker Geruch  an  den  der  Ameisensäure  erinnert.  Sie  schmilzt 
bei  92 '^  und  sublimirt  bei  höherer  Temperatur  unter  theiiwei- 
ser  Zersetzung.  Die  Analyse  liefert  der  Formel  G^  H®  O* 
entsprechende  Zahlen.  Der  Glycerinaldehyd  ist  beinahe  unlös- 
lich in  Weingeist  und  Aether,  löslich  dagegen  in  Wasser. 
Diese  wässerige  Lösung  reducirt  salpetersaures  Silberoxyd- 
ammoniak schon  in  der  Kälte  unter  Bildung  eines  Metall- 
spiegels.  Unter  Zusatz  von  Ammoniak  verdunstet  liefert  sie 
Krystalle,  welche  37%  Stickstoff  enthalten.  Durch  energi- 
sche Oxydationsmittel  wird  der  Glycerinaldehyd  in  Ameisen- 
säure und  Essigsäure  übergeführt.  (Joum,  de  Pharm,  et  de 
Ckimie.     i.  S6rie.     Tome  XXU.    p.  266.).  Dr.  G.  V. 


Zwei  Derivate  des  QaecksUbermercaptids. 

C.  L.  Jackson  und  A.  Oppenheim  erhielten  durch 
Einwirkung  von  Quecksilberbromid  in  alkoholischer  Lösung 
auf  Mercaptan  leicht  als  weissen  ^Niederschlag  Bromqueqksil- 
bermercaptid  G^  H^  Sllg  Br.  Dasselbe  ist  selbst  in  kochen- 
dem Alkohol  äusserst  wenig  löslich,  noch  weniger  in  Aether, 
Schwefelkohlenstoff  oder  Essigsäure. 

Die  Verfasser  mischten  Quecksilbermercaptid  und  Jodo- 
form in  siedenden  alkoholischen  Lösungen.  Beim  Abkühlen 
schieden  sich  schöne  hellgelbe,  biegsame,  lange  Ifadeln  aus, 
die  bei  85^,5  schmelzen  und  sich  erwiesen  als  additionelle 
Verbindung  von  2  Molecülen  Quecksilbermercaptid  und  1  Mo- 
lecül  Jodoform  (G»H5^-Hg-SG»H»)»eHJ».  {Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  VIU,  1033).  C.  J. 


üeber  Derivate  der  nonnaien  Oenanthylsänre 

berichtet  A.  Helms.  Die  Oenanthylsänre  wurde  dargestellt 
durch  Oxydation  des  Oenanthols  (Aldehyd  der  7.  Reihe,  aus 
Ricinusöl  gewonnen)  mit  H*SO*  und  K*G**0',  bromirt 
und  die  Monobromsäure  durch  Behandlung  mit  H^N  in  alko- 
holischer Lösung  in  die  Amidoönanthylsäure  CH^*(NH*) 
O^  übergeführt«  Diese  krystallisirt  in  farblosen ,  sechsseitigen 
Tafeln,  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  leichter 
löslich.    Oxyönanthylsäure  G^H^» (OH)  0«  vmrde  auf  bekannte 
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Weise  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  die 
Amidosäure  erhalten.  Die  Oxy önanthylsäure ,  welche  das 
Uomologon  der  O^- Reihe  der  Glycoisäure  ist,  krystallisirt 
in  langen  Prismen;  sie  ist  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich, 
leichter  in  heissem,  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  ölig  ab 
und  erstarrt  unter  Wasser  nicht  {Btr.  d,  deutsch,  ehern, 
Ges.  VIU,    1167.).  C.  J. 

Elnwlrkang  ron  PCP  auf  substitairte  Amide  ein- 
basischer Sfluren. 

0.  Wallach  und  Mein.  Hoffmann  berichten: 

1)  Beim  Durchschütteln  von  zerriebenem  PCl^  mit  trocb 
uem  Acetanilid  entsteht  eine  hellgelbe ,  flüssige  Masse,  die 
sich  bald  mit  Krystallen  durchsetzt;  es  bildet  sich  zuerst 
nach  der  Gleichung 

GH»  €ONH  .  C«  H*  +  PCI*  «  CH»  GCl«  NHG«  H*  +  POCl» 
ein  Amidchlorid,  welches  sehr  schnell  in  das  Imidchlorid 
OH^GGl.N.G^H*  übergeht.  Lässt  man  auf  das  trockne 
Chlorid  -  Anilin  einwirken,  so  tritt  starke  Reaction  ein,  nadi 
dem  Erkalten  wird  die  Masse  steinhart.  Aus  der  wässrigen 
Lösung  fällen  Alkalien  einen  dicken  Niederschlag,  der  aus 
heissem  Alkohol  umkrystallisirt  büschelförmig  gruppirte  Na- 
deln bildet  und  Aethenyldiphenylamimid  ist: 

GH»  GCl  .N .  G«  H*  +  G6  H»  NH«  ^  GH»  G  J^'  ^J  ^, 

+  HCl. 

2)  Zwischen  Acetäthylamid  (GH»  GONHC«  H«)  und  PCl^ 
verläuft  die  Reaction  analog  der  obigen.  Jedoch  gelang  es 
nicht,  die  Acetäthylamidchloride  wegen  ihrer  grossen  Löslich- 
keit in  Phosphoroxychlorid  zu  isolirffl:  (Ber.  d.  d.  ckem. 
Ges.  VIU,  1567.).  C.  J. 

Geschwefelte  G^erbsSnren. 

H.  Schiff  hat  dte  Reaction  des  POCl»,  vermöge  wel- 
cher er  zeigte,  dass  die  Gerbsäure  ein  ätherisches  Anhydrid 
zweier  Molecüle  Grallussäure  sei,  auf  aromatische  Oxysulfo- 
säuren  angewandt.  Aus  Phenolsulfosäure  bei  50 — 60^,  unter 
Bildung  von  HCl  und  HPO»  eine  Verbindung  2G6H«S0* 
—  H»  O  =  G^«  H^<>  S«  O»,  als  mehliges,  weisses  Pulver  erhal- 
ten, deren  Reactionen  mit  denen  der  Gerbsäure  übereinBtim* 
xnen  oder  doch  analog  sind. 
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TrichlOrhydrochinonsulfosänre  gab  ebenfalls  ein  Product 
von  allen  Eigenschaften  einer  Gerbsäure  ^  dasselbe  wurde 
indessen  ni6ht  näher  untersucht. 

Pyrogallolsulfosäure,  welche  nach  Schifi  leicht  rein  erhal- 
ten wird  durch  Eintragen  in  ein  Gemisch  von  1  Molec.  Schwe- 
felsäureanhydrid und  1  Mol.  gewöhnl.  conc.  Schwefelsäure  — 
liefert  mit  POCl*.  ,eine  Sulfotannin säure,  welche  als  eine  Gerb- 
säure aufzufassen  ist,  in  der  die  Gruppen  €0,  durch  SO* 
ersetzt  sind.  So  ist  sie  einbasisch,  und  besitzt  5  OH,  in 
denen  H  durch  Acetyl  ersetzt  werden  konnte,  —  fast  alle 
Reactionen  stimmen  überein. 

Das  nach  H.  Schiff  als  dem  Pyrogallol  isomeres  Tri- 
phenol  anzusehende  Phloroglucin  —  dem  jüngst  Hlasiwetz  und 
Habermann  eine  aldehydische  Structur  zugeschrieben  hatten 
—  giebt  mit  dem  obigen  Schwefelsäuregemenge  ebenfalls  eine 
krystallin.  Sulfosäure,  woraus  mit  POOP  eine  Sulfotanninsäure 
und  durch  weitere  Einwirkung  aus  letzterer  ein  weiteres  der 
Gerbsäure  entsprechendes  Sulfoproduct  gewonnen  werden. 
Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  aus  alkohol.  Lösungen  diese 
Gerbsäuren  nicht  durch  verdünnte  Mineralsäuren  gefallt  wer- 
den, scheinbar  paradoxer  Weise  tritt  diese  Fällung  dann  beim 
Verdünnen  mit  Wasser  ein.  {Ann,  Chem.  u.  Pharm,  178. 
2,  71.  3,  171),  a  E, 


Einwlrkmig  ron  Schwefelwasserstoff  auf  AlkaloYde^ 

Bereits  vor  längerer  Zeit  erhielt  A.  W.  Hof  mann 
durch  Einwirkung  von  gelbem  Schwefelammonium  auf  Strychnin 
in  alkoholischer  Lösung  eine  eigenthümliche  Verbindung  dieses 
Alkaloids  mit  Wasserstoflhypersulfid  H^S^  Bei  einer  Wieder- 
aufnahme dieser  Versuche  durch  Ernst  Schmidt  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  nicht  nur  Strychnin  und  Brucin  (nach  Wichel- 
haus) unter  jenen  Bedingungen  schwefelhaltige  Verbindungen 
liefern,  sondern  dass  von  den  bekannteren  Pflanzenbasen  nur 
sehr  wenige  z.  Bsp.  Coffein  und  Theobromin,  sich  indifferent 
gegen  Schwefelwasserstoff  verhalten. 

L  Ötrychnin.  Sättigt  man  eine  alkoholische  Lösung  mit 
H^S,  so  scheiden  sich  allmälig  orangerothe  Nadeln  aus  von 
der  Zusammensetzung  (€«1  H««  N«  0>)«  (H^S»)^,  während 
die  Hofmannsche  sich  auch  durch  grössere  Beständigkeit 
characterisirende  Verbindung  der  Formel  G^^H^^N^O^H^S* 
entspricht. 

Areh.  d.  Phamu   IX.  Bds.    4.  Hft.  23 
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n.  Brncin.  Leitet  man  in  eine  alkoholische  STucinlösnng 
einen  anhaltenden  Strom  von  H'S,  so  scheiden  sich  nach 
einiger. Zeit  am  Boden  und  den  Wänden  des  Grefasses  gelbe, 
nadeiförmige  Erystalle  ans,  die  sich  später  mit  einer  gelb- 
rothen  Schicht  einer  anderen  Schwefelverbindang  überziehen. 
Erstere  sind  G"H"N«0*H«S3  +  2H«0  nnd  schmelzen 
bei  nngeiahr  125^.  }^ach  Verlauf  von  24  Standen  hat  sich 
obige  zweite  Verbindung  in  reichlicher  Menge  in  rubinrothen 

Erystallen  von  der  Zusammensetzung  C**H**]S*0*  j  „2^J 

ausgeschieden.  Es  ist  bei  der  Darstellung  beider  Verbindungen 
darauf  zu  achten,  dass  der  atmosphärische  Sauerstoff  freien 
Zutritt  hat.  Die  ßeaction  entspricht  wahrscheinlich  nach- 
stehenden Gleichungen: 

1.  G"H««N«0*  +  2  H«S  +  O  =  H«0  +  C"H««N«0*H»S»; 

2.  G"H««N«0*  +  4 H»S  +  2 0  «  2 H^  +  C"H"B«0*} gl^J 

Verfasser  zog  femer  in  den  Bereich  seiner  Untersuchungen 
Chinin,  Cinchonin,  Chinidin,  Cinchonidin,  Morphin,  Codein, 
Thebai'n,  Papaverin,  Narcotin,  Atropin,  Veratrin,  Coniin, 
Nicotin,  Coffein  und  Tbeobromin.  Sämmtliche  mit  Ausnahme 
der  beiden  letzten  treten  in  Beaction,  jedoch  ist  es  bis  jetzt 
noch  bei  keinem  gelungen,  so  characteristische,  reine  Ver- 
bindungen zu  erhalten,  wie  beim  Strychnin  und  Brucin.  Da- 
gegen geht  auch  hier  nur  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  eine 
Einwirkung  vor  sich;  wird  derselbe  vollständig  fem  gehalten, 
so  macht  sich  keine  Verändemng  der  Basen  durch  Färbung 
der  Lösung,  oder  Abscheidung  von  Schwefel  oder  schwefel- 
haltigen Verbindungen  bemerkbar. 

Ein  nähere  Untersuchung  behält  sich  Verfasser  vor. 
{Rer.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIII,   1267.).  C.  l 
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chloral. 

Die  Analogie  zwischen  Aldehyd  und  Chloral  ist  durch 
P inner  und  Bischoff  noch  weiter  bestätigt  worden, 
dass  sie  Chloralcyanhydrat,  und  daraus  eine  Trichlormüch- 
säure  darstellten,  welche  sie  durch  Bereitung  von  Salzen  und 
Aethem  scharf  characterisiren  konnten.  Durch  Reduction  des 
Trichlormilchsäureäthyläthers  erhielten  sie  Monochloracrjl- 
säuräthyläther.  Als  Zwischenphase  tritt  der  Aether  der  Di- 
Chlorsäure  auf,   während  der  Monochlorsüureäther  nicht  mit 
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Gewissheit  nacbgewies^n  werden  konnte.  Das  directe  Beduc- 
üonsproduct  der  Trichlormilchsäure  wurde  leider  nicht  unter- 
sucht;  es  ^  ist  zu  vermuthen,  dass  hiebei  direct  Malonsäure 
entsteht,  welche  durch  Verseifung  der  Chloracrylsäure  mit 
Barythydrat  erhalten  und  mit  der  aus  Cyanessigsäure  stam- 
menden Säure  übereinstimmend  gefunden  wurde. 

Auch  das  sogen.  Crotonchloral  giebt  mit  Blausäure,  und 
darauf  folgend  mit  Salzsäure,  ein  Cyanhydrat  und  eine  sogen. 
Trichlorangelactinsäure ,  letztere  durch  Reduction  eine  Mono- 
chlorangelactinsäure.     {Ann.  Ch,  u.  Ph.  179.  1,  2.  74.).    C.  E. 


üeber  Tetramethylainmoniamelsencyanfir 

berichtet  L.  Barth.  Es  entsteht,  wenn  man  eine  Lösung 
von  Tetramethylammoniumhydrat  genau  mit  einer  Lösung 
von  Ferrocyanwasserstoffsäure  H*  :Fo  Cy®  neutralisirt  und 
dann  im  Vacuum  über  H^  SO*  einengt.  Es  scheidet  sich  in 
gelben,  krystallinischen  Krusten  ab  und  wird  durch  einmali- 
ges ümkrystallisiren  aus  I wenig  H*0  gereinigt.  Lufttrocken 
enthält  es  13  Molecüle  Erystallwasser,  über  €«^01^  getrocknet 
noch  5  Molecüle  und  entspricht  dann  der  Zusammensetzung 
[(GH»)*  N]*  ¥eGy«  +  5H«  O.  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges. 
VIU,  1484.).  C.  J. 


Caprocyan-  nnd  PalladocyaiiTerbiiidaiigeii. 

Durch  Auflösen  von  frisch  aus  £upfersulfat  mit  Kali 
gefälltem  und  gewaschenem  Kupferoxyd  in  kalter  Cyankalium- 
lösung  und  vorsichtiges  Abdampfen  erhielt  Vidau  weisse 
Krystalle,  deren  Lösung  trotz  Kupfergehalts  weder  mit  Am- 
moniak, reinen  und  kohlensauren  Alkalien,  Schwefelammonium, 
noch  mit  Ferrocyankälium  oder  einer  blanken  Eisenklinge  die 
gewohnten  Kupferreactionen  gab.  Diese  und  andere  Erschei- 
nungen deuten  an,  dass  jenes  Salz  keineswegs  ein  gewöhnli- 
ches Doppelcyanür  von  Kupfer  und  Kalium  (KCy,  CuCy), 
sondern  vielmehr  ein  Kaliumsalz  ist,  dessen  Säure  aus  einer 
Verbindung  des  Wasserstoffs  mit  einem  Eadical  besteht,  wel- 
ches aus  einer  innigen  Verbindung  des  Cyans  mit  dem  Kupfer 
hervorgegangen  ist  Man  wird  also  jenen  Körper  als  Cupro- 
cyankalium  (Cu*  Cy*,  K*)  bezeichnen  und  den  weissen  Nie- 
derschlag, welcher  in  seiner  Lösung  durch  Säuren,  besonders 
durch    Weinsäure     entsteht ,    als    Cuprocyanwasserstoffsäure 

23* 
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(Ca^  Cy^  H^)  auffassen  müssen.  Dorch  Behandlung  mit  ßal- 
petersäure  wird  das  Cuprocyan  des  Ealiomsalzes  zersetzt,  so 
dass  nun  alle  gewöhnlichen  Knpferreactionen  wieder  hervortre- 
ten. Mit  den  Salzen  -vieler  ßchwermetalle  giebt  das'Cnpro- 
oyankalium  yerschieden  gefärbte  Niederschläge,  welche  eben- 
falls durch  Salpetersäure  zersetzt  und  so  als  Cuprocyanver- 
bindungen  erkannt  werden.  Der  Vorgang  bei  Benutzung  von 
Bleiacetat'  ist  z.  B.  folgender^ 

a)  Cu«  CyS  K«  +  2PbOA  =  Cu»  Cy*,  Pb^  +  2K0  Ä. 
ß)  Cu«  CyS  Pb»  +  4NH0«  =  2CuONO*  +  2Pb01iO* 
+  4HCy. 

Ein  Cuprocyankalium  von  etwas  yersohiedener,  der  For- 
mel Cu^  Cy^9  K'  entsprechender  Zusammensetzung  erhielt 
Vidau  in* der  Gestalt  bräunlich  gefärbter  rhomboidischer  8äa- 
len  durch  Fällen  einer  alkalischen  Eupfersulfatlösung  mit 
Glucose  in  der  Siedhitze,  Auflösen  des  ein  Gemenge  von 
Kupferoxydul  mit  metallischem  Kupfer  darstellenden  Nieder- 
schlags in  einer  Gyankaliumlösung  und  Abdampfen.  Diese 
Verbindung  zeigt  ein  der  erstbeschriebenen  ganz  ähnlichefi 
Verhalten. 

Eine  verwandte  Verbindung  ist  das  Palladocyankalinm 
«  Pd*Gy*K*;  man  erhält  sie  durch  Fällen  von  Ghlorpalla- 
dium  mit  Kali,  Auflösen  des  gewaschenen  Niederschlags  in 
Oyankalium  und  vorsichtiges  Eindampfen  in  Gestalt  fsurbloBer, 
in  Wasser  löslicher  Säulen.  Die  Zerstörung  dieser  Verbin- 
dung ist  schwierig  und  erfordert  die  Hülfe  von  Königswasser. 
Da  dieser  Körper  zwar  Kalk,  Baryir,  Zink  und  Eisenoxydnl, 
nicht  aber  Magnesia,  Thonerde  und  Eisenoxydsalze  aus  ihren 
Lösungen  fällt,  so  kann  er  zur  Trennung  beider  Gmppen 
benutzt  werden.  (Joum,  de  Pharm,  et  de  Ckimie.  4,  SSrü, 
Tom.  XXII.   pag.  32t).  Dr.  G.  F. 


Einwirkmig  ron  nnterehlorlgsaiireiii  Kalk  auf  Cyan- 

kallum. 

Gelegentlich  seiner  Untersuchungen  über  das  Verhalten 
der  Hypochlorite  gegen  verschiedene  organische  Verbindun- 
gen fand  S.  Zinno,  dass  unterchlorigsaurer  Kalk  und  Oyan- 
kalium sich  nach  der  Gleichung: 

CäCI»  02  +  2KGN  -  2KC1  +  Gä  C«  N«  O« 

umsetzen.     Der  so  entstandene  dicyansaure  Kalk  ist  im  Wab- 
8er  kaum  löslich;  mit  kochendem  Wasser  behandelt  liefert  er 
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Kohlensäure  and  kohlensaures  Ammoniak.     (Joum.  de  Pharm, 
et  de  Chimie.    4.  S6rü,     Tome  XXII.   pag.  101.    Aoüt  1875.). 

Dr.  G.  V. 


Berliner  Blau. 

Trotz  seiner  nahen  Beziehungen  zur  Technik  und  trotz  * 
der  Leichtigkeit,  mit  der  die  Materialien  beschafft  werden 
können,  ist  die  Zusammensetzung  des  löslichen  Berliner  Blaus 
und  die  Beziehung,  in  der  dieser  Körper  einerseits  zum  ge- 
wöhnlichen Berliner  Blau  andererseits  zum  Turnbull  Blau 
steht,  noch  nicht  YöUig  aufgeklärt.  Es  schliesst  sich  hieran' 
die  weitere  Frage,  ob  das  mittelst  gelbem  Blutlaugensalz 
bereitete  Berliner  Blau  immer  i^o^  Gj^^  ist,  oder  ob  nicht 
vielmehr  aus  gelbem  Blutlaugensalz  gerade  so  wie  aus  rothem 
Turnbull's  Blau  ¥e*  Gy*'  entstehen  kann.  Bei  Anwendung 
von  gelbem  Blutlaugensalz  würde  das  erste  Product  losliches 
Berliner  Blau  sein,  aus  dem  dann  durch  Ferrosalz  Tumbulls 
Blau  hervorginge,  ßkraup  ist  daran,  diesen  interessanten 
Gegenstand  zu  verfolgen,  und  wenn  gleich  seine  Untersucbun- 
gen  noch  nicht  abgeschlossen  sidd,  so  hat  sich  doch  bereits 
ergeben,  dass  man  das  lösliche  Berliner  Blau  mit  derselben 
Zusammensetzung  K' Fe*  (Ee*)  (GN)^*  und,  soweit  sich  bisher 
beurtheilen  lässt,  mit  ganz  denselben  Eigenschaften  einerseits 
aus  dem  gelben  Blutlaugensalz  durch  Einwirkung  von  Fer- 
ridverbindungen  und  andererseits  aus  rothem  Blutlaugensalz 
durch  Einwirkung  von  Ferroverbindungen  erhält.  Das  lös- 
liche Berliner  Blau  giebt  mit  Ferrosalz  einen  Niederschlag 
von    Turnbuirs   Blau.      {Ber.    d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIIl, 

1019.).  a  J. 

Darstellang  des  Harnstoffs. 

Der  Harnstoff  wurde  1777  von  Rouelle  entdeckt,  1799 
von  Fourcroy  beschrieben  und  benannt.  Der  filtrirte  Urin 
wird  nach  Loughlin  mit  Salpetersäure  des  Handels 
(0,2923  Hektog.  Säure  auf  5,8464  Hektog.  Urin)  behandelt 
und  freiwillig  verdunsten  gelassen.  Der  salpetersaure 
Harnstoff  scheidet  sich  in  schwärzlich  rothen  Schuppen  ab, 
die  entfernt  und  zwischen  Filtrirpapier  abgepresst  werden. 
Darauf  werden  sie  im  20  fachen  Gewicht  destillirtem  Wasser 
gelöst  und  auf  200 «  F.  (93,33^0.;  74,67 «  R,)  erhitzt.  Sind 
alle  Schuppen  gelöst,  so  wird  das  vierfache  ihres  Gewichts 
Thierkohle  zugesetzt,  drei  Minuten  lang  im  Sieden  erhalten. 
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filtrirt,  das  Filtrat  auf  Ys  eingedampft  und  krystallisiren 
gelassen.  Sind  die  ErystaÜe  noch  nicht  völlig  weiss,  so  mnss 
die  Operation  wiederholt  werden.  Die  weissen  Erystalle 
werden  in  dem  20  fachen  Gewicht  Wasser  gelöst  und  reiner 
kohlensaurer  Baryt  bis  zu  vqlliger  Zersetzung  zugesetzt;  es 
entwickelt  sich  Kohlensäure,  salpetersaurer  Baryt  bildet  sich 
und  der  Harnstoff  wird  frei.  Das  Ganze  wird  zur  Trockne 
im  Wasserbade  eingedunstet,  der  Bückstand  mit  dem  20  fachen 
Gewicht  Wasser  behandelt  und  wieder  zur  Trockne  gebracht 
Dieser  Rückstand  wird  mit  95  proc.  Alkohol  versetzt,  filtrirt^das 
Filtrat  zu  Vi  eingedampft  und  krystallisiren  gelassen;  die 
über  Schwefelsäure  getrockneten  Erystalle  sind  völlig  rein 
und  müssen,  da  sie  zerfliesslich  sind,  in  einer  gut  ver- 
stopften Flasche  aufbewahrt  werden. 

Die  Vorzüge  dieser  Methode  sind:  das  freiwillige  Ver- 
dunsten des  Urins,  wobei  sich  derselbe  nicht  zersetzt;  der 
directe  Zusatz  der  Salpetersäure^  wodurch  alkalische  Gährung 
und  Zersetzung  von  Harnstoff  vermieden  ist;  die  Reinigung 
des  salpetersauren  Harnstoffs,  wodurch  reiner  Harnstoff  erhal- 
ten wird.  (American  Chimist  —  American  Journal  of  Phar- 
macy.    Vol.  XL  VIL    4.  Ser.    Vol.  V    1875.    pag,  273  seq.). 

R, 

Bestimmung  nnd  LOslichkeit  des  CaffeXns. 

A.  Gomaille  mischt  5  g.  pulverisirten  Caffes  mit  1  g. 
calcinirter  Magnesia,  trocknet  die  vorher  durch  Befeuchten 
teigartige  Masse  24  Stunden  auf  dem  Wasserbade.  Das 
grüne  Pulver  wird  mit  100  g.  kochendem  Chloroform  behan- 
delt, welches  Coffein  und  Fett  löst  und  beim  Destilliren 
zurücklässt.  Der  voluminöse  Rückstand  wird  mit  ca.  10  g. 
gestossener  Glassplitter  —  streusandartig  —  vermischt  und 
dreimal  mit  siedendem  Wasser  ausgezogen.  Die  abgeschie- 
denen wässerigen  Lösungen  hinterlassen  krystallisirtes,  reines 
Caffe'in.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  chloroformische 
Auszug  mit  Rückflusskühler  zu  bereiten  ist. 

Interessant  sind  die  Löslichkeitsverhältnisse  des  Caffeins 
in  verschiedenen  Flüssigkeiten  bei  verschiedenen  Temperatu- 
ren.    Es  lösen  nemlich  100  Th. 

Chloroform  a)  15— IT^C«  12,97 Th.  u.  b)b.Siedep.=  19,01 
Wasser  =    1,35  „  Wasser  nur  bei 

65®  =45,55. 
Alkohol  (absol.)  =   0,61  „  «=  3,12. 

(Monit  scientif.  Bdcbr,  1875.   p.  1131.).  C.  E, 
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Phenylenhamstoff 

wurde  von  R.  B.  Warder  dargestellt  durch  Digestion  von 
Kaliumcyanat  mit  salzsaurem  Phenylendiamin.  Die  Verbin- 
dung lässt  sich  durch  ümkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser 
leicht  reinigen;  durch  Sublimation  werden  farblose,  sternför- 
mig grappirte  Nadeln  erhalten,  die  über  300^  schmelzen  und 
der  Formel 

(eoy  \ 

G®  H*  >  N*  entsprechen. 
H«  j 
{Ber.  d,  d.  ehern,  Ges.  VIII,  1180).  C.  J. 


Tierfach  substltuirte  HamstofPe. 

Während  bekanntlich  ein-,  zwei-  und  dreifach  substi- 
tuirte  Harnstoffe  leicht  darstellbar  sind ,  waren  bis  jetzt  alle 
Versuche  zur  Gewinnung  vierfach  substituirter  Harnstoffe 
erfolglos  geblieben.  Es  ist  jetzt  W.  Michler  gelun- 
gen, dieses  Ziel  durch  Einwirkung  von  Chlorkohlenoxyd  auf 
Diäthylamin  zu  erreichen.  Diäthylamin  wurde  mit  Ligro'in 
verdünnt  und  in  die  Lösung  unter  Abkühlung  GQCi^  einge- 
leitet. Die  Eeaction  verläuft  sehr  ruhig,  salzsaures  Diäthyl- 
amin scheidet  sich  aus,  die  Lösung  wird  abfiltrirt  und  das 
Ligro'in  abdestillirt.  Tetraäthylharnstoff  hinterbleibt  als  ange- 
nehm  riechende,  bei  205^  siedende  Flüssigkeit  vdü  der  Zu- 

sammensetzung  Gö^>p2  -ujU 

(Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  YIU,  166i.).  C.  J. 


^eltrSge  zur  Ecnntnlss  des  Sulfoharnstoffs. 

A.  Claus  veröffentlicht  eine  ausführliche  Arbeit  über 
die  Sulfocyanammonium Verbindungen  und  was  damit  zusam- 
menhängt. Wir  beschränken  uns,  eine  in  medicinischer  Hin- 
sicht nicht  unwichtige  Beobachtung  wiederzugeben.  Heisse 
ooncentrirte  Sulfoharnstofflösung  löst  viel  Quecksilberchlorür 
auf,  unter  Abscheidung  von  Quecksilber  und  ohne  dass  die 
Flüssigkeit  sauer  wird.  „Hat  man  so  lange  Calomel  zuge- 
setzt, bis  ein  Ueberschuss  desselben  vorhanden  ist,  filtrirt 
sodann  heiss  ab  und  engt  das  erhaltene  Filtrat  auf  dem  Was- 
serbade  noch  weiter  ein,   so  erhält  man  beim  Erkalten  lange 
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seidegläüzende  Nadeln,  die  in  der  Regel  concentrisch  grnppirt 
Bind.  Diese  Verbindung  ist  in  Wasser  und  auch  in  Alkohol 
leicht  löslich/'  Nach  übereinstimmenden  Analysen  ist  das  Hg 
und  Gl  im  Chlorürverhältniss  (Calomel)  in  der  Yerbindong 
enthalten.  Für  ein  Molecul  Chlorür  (Hg*  Cl*)  sind  in  der 
wahrscheinlich  noch  nicht  vollkommen  reinen  Verbindung  we- 
niger als  7  Molecule  Sulfoharnstoff  (C8N*  H^)  gefunden  wor- 
den. Sulfohamstoff,  selbst  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen, 
übt  keinen  merklichen  Einfluss  auf  den  thierischen  Organis- 
mus ;  dagegen  würde  es  sicher  von  Belang  sein,  ein  in  Was- 
ser lösliches  Calomelpräparat  anwenden  zu  können.  A.  Clans 
will  die  Untersuchung  nach  dieser  Seite  hin  demnächst  ver- 
vollständigen.    (Annal.  d,  Chem.  u.  Pharm.    179.    p.  132). 

a  E. 


Camphor  and  Campheue. 

Schon  Dumas  hat  im  Jahr  1832  darauf  hingewiesen, 
dass  zwischen  den  Formeln  des  Terpenthinöls  (G^^  H**)  und 
des  Camphors  (C^®  H^^  O)  nähere  Beziehungen  obwalten,  ohne 
dass  es  ihm  geglückt  wäre,  eine  Metamorphose  des  einen 
Körpers  in  den  anderen  zu  bewerkstelligen.  Wie  der  in  die- 
ser Beziehung  glücklichere  Berthelot  fand,  lag  die  Schwierig- 
keit in  dem  Umstände,  dass  das  Camphogen  weder  im  Ter- 
penthinöl  .noch  in  der  festen  Verbindung  des  TerebenÖieDs 
mit  Chlorwasserstoff  präexistirt  Es  musste  der  isomere  Zu- 
stand des  Terpenthinöls  durdi  zwei  consecutive  Operationen 
zweimal  geändert  werden,  um  die  den  Gamphenverbindungen 
eigenthümliche  moleculare  Structur  herbeizuführen.  Berthelot 
hat  das  erreicht  und  seine  Arbeiten  haben  durch  Biban  noch 
eine  weitere  Vervollständigung  in  der  Richtung  der  Rückbil- 
dung von  Laurineencamphor  in  Camphen  erfahren. 

Zu  letzterem  Behufe  wurde  zunächst  der  Camphor 
^10  j£i6  Q  nj^c[j  ^QY  bekannten  Methode  durch  Erhitzen  auf 
200®  mit  weingeistiger  Kalilösung  in  Bomeocamphor  =  6*^11*^ 
übergeführt,  hieraus  durch  Behandeln  mit  rauchender  Salz- 
säure bei  100®  der  Chlor  Wasserstoff  äther  des  Borneols  = 
^10  j£ic  HCl  gewonnen,  welcher  sich  mit  kochendem  Wasser 
in  Berührung  in  Chlorwasserstoffsäure  und  ein  Camphen,  das 
sogenannte  Borneocamphen  «  G^®  IP*  spaltet.  Viel  besser 
geht  diese  Spaltung  von  statten,  wenn  anstatt  Wasser  ein 
Ueberschuss  von  alkoholischer  Kalilösung  angewendet  und  mit 
diesem  78  Stunden  lang  in  zugeschmolzenen  Röhren  auf  180^ 
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erhitzt  wird.     Das  alsdann   durch  Wasserzasatz  als  Nieder- 
schlag erhaltene  Bomeocamphen  bildet  feste  Krystalle^  schmilzt 
bei  47**  und   siedet  bei  157^.     Die  während  der  verschiede- 
nen Operationen   erfolgten  chemischen  Vorgänge  lassen   sich 
durch  nachstehende  Gleichungen  ausdrücken: 
^10  j£i6  O  +  H*  =  G^®  H^®  0 
eio  H18  O  -f-  HCl  ==  G^ö  H16,  HCl  -|-  H»  0, 
e^ö  Hl«,  HCl  +  KOH  «  G>«  H16  +  KCl  +  H»  O. 

Während  diese  Kückbildung  des  Camphors  in  Camphen 
das  Yerdienst  von  Riban  zuin  grösseren  Theile  ist,  hat  Ber- 
thelot, den  Weg  gezeigt,  um  aus  Terpenthinölcamphen  ächten 
Laurineencamphor  herzustellen,  indem  er  Terpenthinöl  erst  mit 
Hülfe  von  Platinmohr,  dann  durch  Einwirkung  von  Chrom- 
säure direct  oxydierte.  Riban  erhitzt  linksdrehendes  Terpen- 
thinölcamphen mit  doppeltchromsaurem  Kali  und  verdünnter 
Schwefelsäure  sechzehn  Stunden  lang  in  einem  Grlaskolben 
mit  aufgesetzter  weiter  Glasröhre.  Wird  nun  ein  Wasser- 
dampfstrom durohgeleitet,  so  destillirt  mit  dem  Wasser  Lau- 
rineencamphor  über,  welcher  durch  Waschen  mit  alkalischen 
Flüssigkeiten,  mehrmalige  fractionirte  Destillation  und  schliess- 
liche  Sublimation  mit  Kalk  von  allen  Beimengungen  befreit 
wird.  In  seinem  optischen  Verhalten  weicht  er  vom  Lauri- 
neencamphor  ab,  da  er  polarisirtes  Licht  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  dreht,  doch  glaubt  Riban  durch  Anwendung  von 
rechtsdrehendem  englischem  Terpenthinöl  statt  des  linksdre- 
henden ft'anzösischen  auch  in  diesem  Punkt  Uebereinstinmiung 
erzielen  zu  können.  {Jourh.  de  Pharm,  et  de  Chim,  i.  Sorte. 
Tom.  XXIL   pag.  85  u.  88.    Aoüt  1875.).  Dr.  G.  V. 


Monobromcamplior. 

Clin  hat  mit  Monobromcamphor,  C^®  H*^  Br  O,  welchen 
er  durch  directe  Einwirkung  von  Brom  auf  Camphor  ohne 
Druck  oder  Destillation  in  schönen  Krystallen  erhielt,  an  ver- 
schiedenen Thieren  subcutan  operirt.  Da  er  hierbei  eine 
regelmässige  Abnahme  der  Körpertemperatur,  der  Zahl  der 
Herzschläge  und  der  Inspirationen  wahrnahm,  ohne  dass  Ver- 
dauungsstörungen eingetreten  wären,  so  verwendete  er  den 
Monobromcamphor  bei  verschiedenen  Nervenleidenden  als 
Sedativum  und  zwar  stets  mit  gutem  Erfolge.  {Journ,  de 
Pharm,  et  de  Ckimie.    4.  S^rie.     Tom.  XXII.    pag.  358.). 

Dr.  G.  F. 
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Bibromcamphor. 

Während  der  Monobromcamphor  in  letzter  Zeit  vielfach 
besprochen  und  auch  seine  Einfuhrung  in  den  Arzneischatz, 
zwar  ohne  besonderen  Erfolg,  versucht  wurde,  hat  man  sich 
mit  dem  Dibromcamphor  weniger  beschäftigt  Nach  Montgolfier 
gewinnt  man  denselben  leicht  durch  Erhitzen  von  1  Aeq.  Cam- 
phor  mit  4  Aeq.  Brom  in  zugeschmolzenen  £öhren,  auf  dem 
Wege  folgender  Reaction: 

CIO  H16  O  +  4Br  -  C^«  H^*  Er«  0  +  2HBr. 

Der  Dibromcamphor  sublimirt  noch  bei  100^  sehr  wenige 
ist  ziemlich  schwer  löslich  in  kaltem  Alkohol ,  leicht  dagegen 
in  Chloroform,  Chlorkohlenstoff  und  Benzin,  auch  in  Schwefel- 
säure. In  weingeistiger  Lösung  mit  Natriumamalgam  in  Be- 
rührung gebracht,  wird  Camphor  wieder  daraus  regenerirt 
{ßulletin  de  la  SoctM  Chimique  de  Paris,  Nouveüe  S^rü, 
T.  XXUL    pag.  253.   1875).  G.  V. 

Relatiye  Constitution  des  Engenols. 

H.  Wassermann  hat  unter  Leitung  Erlenmeyers  den 
sauerstoffhaltigen  Bestand theil  des  Nelkenöls  einer  genaueren 
Untersuchung  unterzogen.  Dieser  Körper  —  empirische  For- 
mel: G*®  11**0* —  wurde  schon  fmher  als  phenolartige  Ver- 
bindung erkannt  und  von  Cahours  Eugenol  benannt  Wa88e^ 
mann  gewann  aus  10  Pfund  gepulverter  Nelken  1  Pfund 
ätherisches  Oel,  welches  bei  der  Verseifung  5,18  g.  des  von 
Ettling  beobachteten  Kohlenwasserstoffes  zurückliess.  Das 
Rohproduct  enthielt  keine  Salicylsäure  und  wurde  durch 
Salzsäure  zerlegt  und  direct  der  Destillation  unterworfen,  hier- 
bei bleibt  ein  polymerisirter  Rückstand. 

Der  Siedepunkt  liegt  nach  Wassermann  bei  247,5*0, 
das  spec.  Gewicht  bei  0«  =  1,0779,  bei  18,5^  =-  1,0630. 
Das  Eugenol  reagirt  nicht  auf  Pflanzenfarben,  färbt  Eisen- 
chloridlösung blau,  reducirt  nicht  kaiische  Kupferlösung,  giebt 
mit  Silbernitrat  in  sehr  wenig  Ammoniak  einen  Spiegel« 

Eugenol  oxydirt  mit  Chromsäuregemisch,  zerfällt  gerade- 
zu in  Wasser,  Kohlendioxid  und  Essigsäure: 

Qio  H18 o«  +  0»ö  =  G«  H*  0«  -i-  8  GQ^  +  4  H«0. 

Der  im  Eugenol  enthaltene  Benzolkern  lässt  sich  conserviren 
—  nach  Versuchen  Gräbe's  und  Borgmann's  —  durch  Oxydation 
ätherartiger  Verbindungen.  Aethyleugenol  gewann  Wasser- 
mann in  fast  theoretischer  Menge  aus  Eugenol,  Aethylbromür 
bei  Gegenwart  von  Kali.  (Siedepunkt  254^  C. ,  spec  Gew. 
bei  0<>  =  1,0260,   bei    18,5«  C.  =  1,0117.)     Derselbe  poly- 
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merisirt  Blch  ebenfalls  leicht  beim  Dostilliren  und  giebt  in 
der  That  bei  der  Oxydation  Essigsäure  und  Aeth-Methoxy- 
benzoesäure  G^^R^^Q^. 

Letztere  mit  2  HJ  unter  Druck  behandelt  zerfallt  gerade- 
zu in  Jodmethyl,  Jodäthyl  und  Protocatechusäure,  Thatsachen 
die  für  die  Constitution  des  Eugenois ,  als  auch  für  die  Wichtig- 
keit der  bezogenen  Reactionen  von  grossem  Interesse  sind. 

Erlenmeyer  stellt  noch  Untersuchungen  in  Aussicht,  welche 
die  Stellung  des  Eugenois  und  seinen  Zusammenhang  mit 
dem  Vanillin  noch  weiter  aufklären  sollen.  {Anndl.  d.  Chem, 
u.  Pharm,   79.   366.  C.  E. 

Anetholderiyate. 

Landolph  yerschaffte  sich  den  zu  ihrer  Darstellung 
nothwendigen  Anetholwasserstofi  oder  Aniscamphor  durch 
Behandeln  des  reinen  bei  230^  siedenden  und  durch  wieder- 
holte Rectification  von  russischem  Anisöl  erhaltenen  Anethols 
mit  Salpetersäure,  Waschen  des  Productes  mit  verdünnter 
Sodalösung  und  Destillation.  Von  der  so  erhaltenen  Mischung 
von  Anisaldehyd  mit  Aniscampher  wird  der  erstere  durch 
doppeitsch wefeligsaures  Natron  in  eine  krystallisirte  Verbin- 
dung übergeführt,  diese  dann  mit  Aether Weingeist  gewaschen 
und  aus  der  Waschflüssigkeit  durch  Destillation  endlich  der 
Aniscamphor  oder  Anetholwasserstoflf  =  G^^H^^O  rein  ge- 
wonnen. Durch  Oxydation  mit  Kaliumbichromat  und  Schwe- 
felsäure erhält  man  lange  Ery  stallnadeln  von  den  Eigenschaften 
der  Anissäure. 

Wird  der  Aniscamphor  mit  alkoholischer  Ealilösung 
18  Stunden  lang  in  zugeschmolzener  Röhre  erhitzt,  so  ent- 
stehen zwei  neue  Körper. 

Der  Erste  krystallisirt  in  farblosen  klinorhombischen  La- 
mellen von  der  Formel  G^^H^^O',  ist  also  der  Aether  des 
Anisalkohols  oder  ein  Isomeres  desselben.  Er  löst  sich  leicht 
in  Alkohol,  Aether  und  Benzin,  kaum  in  Wasser.  Mit  wasser- 
freier Essigsäure  sechs  Stunden  auf  100^  erwärmt,  entsteht 
sein  essigsaures  Salz ,  welches  eine  schmierige ,  durch  Wärme 
leicht  zersetzbare  Masse  bildet. 

Det  zweite  harzartige  Körper  tritt  um  so  reichlicher  auf, 
je  länger  die  alkoholische  Kalilösung  auf  den  Aniscamphor 
gewirkt  hat  und  je  concentrirter  sie  war.  Es  hat  die  Zu- 
sammensetzung G^^H^^O',  ist  brüchig  und  schmilzt  bei  65^ 
(Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie.  6.  S^rie.  Tome  XXIL 
pag.  259).  Dr.  G.  V. 
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LSslichkeltsrerliSltnlsse    der  AlkaloTde  zu  den  Ter- 
sehiedenen   Lfisungsmitteln  Im   krystall.,   amorphen 

nnd  naseirenden  Znstande. 

Prescott  wandte y  um  die  LöslichkeitsTerhältiiisse  tob 
reiDem  Morphiam  und  Chinin  im  kiystaUinischen,  amorphen 
nnd  frisch  ausgeschiedenen  Zustande  zu  ermitteln,  Aether. 
Chloroform,  Amylalkohol  und  Benzol  an.  Diese  Auflösongs- 
mittel  waren  vorher  gewaschen  und  somit  von  allen 
Unreinheiten  befreit  worden.  Das  sp.  Gew.  des 
Aethers  war  bei  15^  C^  0,7290,  das  des  Chloroforms  1,4953, 
das  des  Amylalkohols  0,8016  und  endlich  des  Benzols  0,8766. 

Diese  Lösungsmittel  wirkten  alle  5  Minuten  im  Sied- 
punkt auf  die  Alkalo'ide  ein.  Um  das  Alkalo'id  im  naseiren- 
den Zustand  zu  lösen,  wurde  dasselbe  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure gelöst  und  erwärmt,  dann  mit  dem  entsprechenden 
Lösungsmittel  geschüttelt  und  die  Mischung  bis  zu  dessen 
Siedpunkt  erhitzt.  Mit  Ammoniak  schwach  alkalisch  gemacht, 
geschüttelt  und.  fünf  weitere  Minuten  erwärmt,  wird  das 
Ganze  auf  ein  Filter  geschüttet  und  im  Filtrat  das  gelöste 
Alkalo'id  bestimmt. 

1  Theil  Morphium  verlangte  von  diesem  gewaschenen 
Lösungsmittel  folgende  Gewichtstheile  und  zwar: 

Ghloro-     Ainyl- 
Aether.      fonn.    alkohol.  Benzol. 

aHm  krystallinisch.  Zustande      6148     4379       91       8930 
m  im  amorphen  Zustande  2112     1977       —         — 

c)  im  naseirenden  Zustande       1062       861       91       1997 

Dahingegen  wurde  1  Theil  Chinin  in  folgenden  Gewichts- 
theilen  gelöst: 

Gliloro-  Amyl- 
Aether.     form,   alkohol.  Beniol 

a)  im  krystallinisch.  Zustande     719       828       —       — 

b)  im  amorphen  Zustande  563        —        40       531 

c)  im  naseirenden  Zustande         526       178       22       876 

Krystallinisches  Morphium  verlangte,  wenn  es  bei  25*^  C. 
15  Minuten  lang  mit  gewaschenem  Chloroform  behandelt 
wurde,  9770  Gew.-Theile  desselben  zur  Lösung.  Mit  kochen- 
dem Chloroform  behandelt  und  nach  12  stündiger  Buhe  filtrirt, 
war  noch  1  Theil  kryst.  Morphium  in  6209  Theilen  gelöst 
Die  Lösungen  waren  alle  übersättigt,  denn  Alkalo'ide  schieden 
sich  nach  kurzer  Zeit  aus. 
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Wurde  die  sanre  Morphiumlösung  stark  alkalisch 
mit  Kali  gemacht,  so  waren  anstatt  861  =  5656  Gew.-Tbeile 
Chloroform  nöthig,  um  1  Theil  zu  lösen. 

Die  Morphiumrückstände  aus  Aether,  Chloroform  und 
Benzol  waren  amorph;  aus  Amylalkohol  krystallinisch.  Die 
Chininrückstände  aus  Aether  und  Amylalkohol  dahingegen 
krystallinisch,  aus  Chloroform  und  Benzol  amorph,  {The 
american  Ghemüt.     September  1875.     No.  63.  p,  8i.).      Bl. 


Eplehlorhydrln 

lässt  sich  nach  E.  W.  Frevost  vortheilhafb  darstellen,  indem 
man  Dichlorhydrin  in  einer  geräumigen  mit  Kühler  verbun- 
denen Retorte  schwach  erwärmt  und  dann  gepulvertes  Na- 
tronhydrat (250,0  NaOH  auf  550  C.  C.  Dichlorhydrin)  allmäh- 
lig  hinzufügt.  Die  erzeugte  Wärme  genügt,  das  Wasser  mit 
etwas  Epichlorhydrin  abzudestilliren,  wobei  man  aber  die  Tempe- 
ratur 130^  nicht  überschreiten  darf,  da  sonst  auch  Dichlorhydrin 
übergeht.  Wenn  alles  NaOH  eingetragen  ist,  und  man  nun 
erwärmt,  so  geht  fast  reines  Epichlorhydrin  über.  {Journ. 
/  pract.  Chem.    Bd.  12.     S.  160).  C.  J. 


Fa1)rIcation  des  Eosins« 

Ueber  die  Darstellung  der  Eosins- Kaliumverbindung  des 
Tetrabromfluorescins,  geben  die  Herren  Bindschedler  und 
Busch  zu  Basel,  folgende  Notizen:  Man  geht  aus  von  der 
Benzoldisulfosäure ,  erhält  daraus  durch  Schmelzen  mit  über- 
scjiüssigem  Natronhydrat  Resorcin,  fuhrt  dieses  durch  Fhtal- 
säure  in  Fluorescein  über. 

Letzteres  vereinigt  sich  sehr  leicht  mit  Brom  zu  Tetra- 
bromfluorescein ,  dem  Eosin  des  Handels,  dasselbe  verhält 
sich  wie  eine  Säure.  Das  Eosin  giebt  besonders  auf  Seide 
brillante  Farbentöne  und  kostet  im  Handel  100  frcs.  ä  Kilog., 
während  Resorcin  und  Fh talsäure  zu  je  30,  und  Brom  zu 
5  frcs.  a  Kilog.  stehen.     (Monü.  scientif.    Od.  1875.    97i). 

C.  E. 


Synthetische  Bildangswelse  des  Yanllllns. 

F.  Tiemann  berichtet:   Unterwirft  man  das   Calcium- 
salz   der   Yanillinsäure   der    trocknen  Destillation,    so   erhält 
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man  reines  bei  200^  Biedeodes  Guajacol^  welches  in  allen 
Eigenschaften  mit  dem  aus  Brenzcatechin  synthetisch  darge- 
stellten und  dem  aus  Buchentheerkreosot  isolirten  übereinstimmt 
Hierdurch  bestätigt  sich  die  Auffassung  der  Vanillinsänre  als 
Monomethylprotocatechusäure.  Wie  Verfasser  bereits  früher 
(Ber.  d.  eh.  Ges.  VIII,  514)  mittheilte,  befindet  sieb  unter 
den  Zersetzungsproducten,  welche  die  Dimethylprotocatechn- 
säure  bei  der  Behandlung  mit  verdünnter  HCl  im  zugeschmol- 
zenen Rohre  bei  130  — 140^  liefert,  die  Vanillinsäure.  Da 
nun  aber  die  Dimethylprotocatechusäure  aus  Protocatechnsänre, 
diese  aus  Faroxybenzocsäure ,  die  letztere  aus  Phenolkaliom 
und  Kohlensäure  u.  s.  f.  aufgebaut  werden  kann,  so  fehlte 
tur  die  Synthese  des  Vanillins  nur  noch  die  Rückwärtsum- 
wandlung von  Vanillinsäure  in  Vanillinaldehyd.  Verfasser 
bemühte  sich  nun  auch,  diese  auszuführen,   was  auch  gelang. 

Gleiche  Molecüle  von  vanillinsaurem  und  ameisensaorem 
Calcium  wurden  innig  gemengt  und  gepulvert  in  kleinen 
Portionen  der  trocknen  Destillation  unterworfen.  Er  erhielt 
ein  öliges ,  nach  Guajacol  riechendes ,  nicht  erstarrendes  De- 
stillat. Dieses  wurde  stark  mit  Aether  verdünnt  und  mit 
einer  concentrirten  wässrigen  Lösung  von  saurem  schweflig- 
saurem Natrium  geschüttelt.  Letztere  gab  nach  dem  Zer- 
setzen mit  H*  SO*  an  Aether  Vanillin  ab,  welches  durch 
XJmkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  völlig  rein  erbalten 
wurde. 

Die  Ausbeuten  an  Vanillin  waren  allerdings  sehr  gering. 
Nichtsdestoweniger  zeigt  die  obige  Bildungsweise  des  Vanil- 
lins, dass  dasselbe  der  Klasse  der  synthetisch  darstellbaren 
organischen  Verbindungen  zuzuzählen  ist.  (Ber.  d,  deutsch. 
ehem.  Ges.  VIU,  1123).  C.  l 


Conlferylalkohol,  sowie  Adthyl-  und  HethylranllliB. 

Nach  Ferd.  Tiemann  spaltet  sich  das  Coniferin  C^'H^^O^ 
bei  der  Einwirkung  von  Emulsin  unter  Aufnahme  von  H*  t* 
in  Traubenzucker  und  eine  krystallisirte  Verbindung  von  der 
Zusammensetzung  C^^H^*  O*,  welche  bei  74  —  75 •  schmilzt 
und  bei  der  Oxydation  als  einzige  Zersetzungsproducte  Va- 
nillin, Protocatechusäure  und  Essigsäure  liefert  und  nach 
ihrem  sonstigen  Verhalten  als  Coniferylalkohol  bezeichnet 
werden  muss. 

Methylvanillin.  Dasselbe  ist  leicht  darzustellen.  Hau 
löst  gleiche  Molecüle  Vanillin  und  EOH  in  etwas  Weingeist 
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und  bringt  zur  Trockne ,  wobei  das  Kaliumsalz  des  Vanillins 
als  krystallinische  y  hellgelbe  Masse  zurückbleibt.  Dies  wird 
nun  in  einem  Kolben  mit  absolutem  Alkohol  Übergossen  und 
mit  überschüssigem  Jodäthyl  am  Kückfiusskühler  gekocht, 
nach  beendigter  Umsetzung' wird  das  nicht  angegriffene  Jod- 
äthjl  und  der  meiste  Alkohol  abdestillirt,  der  Rückstand  mit 
H^  O  verdünnt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Aus  der  mit 
Thierkohle  entfärbten  ätherischen  Lösung  scheiden  sich  beim 
Verdunsten  lange   prismatische,    reine    weisse  Erystalle   ab. 

Das  Aethylvanillin  G«  H»  OG^  H^  schmilzt  bei  64— 65^  und 

GOH 

>» 

ist  unzersetzt  sublimirbar. 

0GH3 
Methylvanillin  G®  H^  OGH^  wird  in  gleicher  "Weise  erhalten, 

GOH 
wenn  man  Methyljodid    und   Methylalkohol    verwendet     Es 
ist  ein  dickflüssiges,  hellgelbes  Oel,  welches  bei  285^  unzer- 
setzt   siedet    und  in  einer  Kältemischung  zu  zarten   Nadeln 
erstarrt^  die  zwischep  15  —  20^  schmelzen. 

Aethyl-    wie    Methyl vanillin    besitzen    einen    deutlichen 
Vanillegeruch.     (Ber.  d.  detäsck,  ehem.  Ges.  VIII,  1127.). 

a  J. 


CÜünlnsalze  der  SallcylsSnre  und  der  CarbolsSare. 

Nach  Julius  Jobst  giebt  eine  wässrige  Lösung  von 
salzsaurem  Chinin  in  der  Kälte  mit  salicylsaurem  Ammoniak 
einen  käsigen  Niederschlag  von  salicylsaurem  Chinin,  welches 
aus  Alkohol  in  wunderschön  ausgebildeten  Prismen  von  con- 
centrischer  Gruppirung  -krystallisirt.  Dieselbe  Verbindung 
entsteht,  wenn  eine  alkoholische  Chininlösung  mit  einer  alko- 
holischen Salicylsäurelösung  vollständig  gesättigt  und  der 
Alkohol  langsam  verdunstet  wird.  Das  Salz  ist  wasserfrei 
und  hat  die  Formel  G^^H^^N^O«,  G^  H«  0»,  löst  sich  in 
225  Theilen  Wasser  von  +  16®,  in  20  Theilen  Alkohol  von 
90  Vol.  7o  l>ei  +  13^  ^^d  in  120  Theilen  Aether  bei  +  16« 
und  enthält  70,12  %  Chinin. 

Auch  das  carbolsaure  Chinin  lässt  sich  sowohl  aus  Was- 
ser als  auch  aus  Weingeist  in  zarten  nadelförmigen  Krystal- 
len  darstellen.  Dieses  Salz  bei  130®  getrocknet,  entspricht 
der  Formel  G*®  H^*  N*  O«,  G®  H«  0,  mit  einem  Chiningehalt 
von    77,61%.      Es    löst    sich    bei  -|-  16®    in    400  Theilen 
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Wasser,  bei  +  13«  in  80  Theilen  Alkohol  von  90  Vol.  % 

und   in   wenig  Aether.    (ßepertor.  für  Pkarmac.  Bd.  XXIV. 

pag.  193).  G.  Seh. 


Chlnicin  und  ConcMnlciii. 

Die  krystallisabeln  Basen  der  ächten  Chinarinden  sind 
von  amorphen  basischen  Substanzen  begleitet,  die  nach  0. 
Hesse  im  wesentlichen  aus  Chinicin  und  Cinchonicin  bestehen, 
ein  Gemenge  beider  lässt  die  characteristischen  Eigenschaften 
des  einen  und  des  andern  eben  weniger  deutlich  herrortre- 
ten.  0.  Hesse  stellte  sich  zum  Entscheid  dieser  Frage 
die  betreffenden  amorphen  Alkalo'ide  aus  Chinin  und  Conchi- 
nin,  beziehungsweise  aus  Cinchonin  und  Cinchonidin  dar, 
indem  er  die  entwässerten  Bisulfate  bis  gegen  135«  erhitzte. 
Die  Umwandlung  ist  meist  glatt  und  findet  ohne  Gewichts- 
Yerlust  statt.  Zahlreiche  Analysen  stellten  fest,  dass  im  Chi- 
nicin und  Cinchonicin  Isomere  des  Chinicin  und  Cinchonins 
vorliegen.  Beide  drehen  nach  rechts,  doch  keineswegs  so, 
dass  es  dem  Mittel  der  Drehungsvermögen  der  bezügL  Uut- 
tersubstanzen  Chinin '4-  Conchinin,  Cinchonin  -f~  Cinchonicin, 
—  wie  von  Fasteur  vorausgesetzt  wurde  —  entspräche. 

0.  Hesse  vermuthet  ferner,  dass  die  von  Weidel  aus 
dem  Cinchonin  vielmehr  vom  Cinchonicin  herzuleiten  seien, 
gemäss  ihrer  Darstellung  und  dem  grösseren  Beactionsver- 
mögen  des  letztem  gegenüber  dem  seines  Isomeren.  (Ann. 
d.  Chem.  u.  Pharm.  178.  2,  3.   p.  2U.).  C.  E. 


0  p  1  a  n  i  n. 

0.  Hesse  wies  durch  Vergleichung  eines  von  Hinter- 
berger  als  sogen.  Opianin  bezeichneten  Fräparates  mit  ITarco- 
tin  nach,  dass  ersteres  mit  letzterem  identisch  sei.  Dies 
ergab  sich  aus  den  Resultaten  der  Yerbrennungsanalyse 
sowohl  des  „  Opianins''  selbst,  als  seines  Flatindoppelsalzes, 
deren  Resultate  vollkommen  gut  auf  die  Formel  des  Naroo- 
tins  pausten.  Femer  wurden  Erystallform,  Drehungsvermö- 
gen, Schmelzpunkt  für  beide  durchaus  gleich  befunden,  so 
dass  also  das  „Opianin''  als  eigenthümliches  OpiumalkaJoid 
zu  streichen  ist     (Ann.  Chem.  u.  Pharm.   178.  2,  3.  24  t). 

C.  E. 
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Eine  nene  Synthese  des  BetaXns 

ist  Peter  Griess  gelungen.  Davon  ausgehend,  dass  Be- 
tÄin  als  dreifach  methylirtes  GlycocoU  C«  H«  (GH»)»  NO» 
aufgefasst  werden  kann,  versuchte  Griess  die  Einwirkung 
von  Jo<)methyl  auf  eine  alkalische  Lösung  von  Glycocoll. 
Auf  1  Molecül  Glycocoll  in  Kalilauge  gelöst  nimmt  man 
etwas  mehr  als  3  Mol.  6K»  J  und  soviel  Methylalkohol,  dass 
eine  homogene  Masse  entsteht  Nach  und  nach  geht  die 
alkalischa  Keaction  in  eine  saure  über,  man  macht  von  neuem 
mit  EOH  alkalisch  und  wiederholt  dies  so  oft;,  bis  selbst  nach 
einem  weiteren  Zusatz  von  GR*  J  die  alkalische  Keaction 
nicht  mehr  aufgehoben  wird.  Das  Betain  scheidet  man  durch 
HJ  ab;  der  braune,  sofort  entstehende  Niederschlag  ist  ein 
PerJodid,  wird  in  H*  O  suspendirt  und  durch  Behandlung  mit 
11*  8  in  jodwasserstoffsaures  Beta'in  verwandelt,  aus  welchem 
sich  nach  bekannten  Methoden  die  übrigen  Verbindungen  die- 
ser Base,  sowie  auch  diese  selbst  im  freien  Zustande  dar- 
stellen lassen.     {Ber.  d.  deutsch,   ehem.  Ges.  VIII,   1407,), 

a  J. 

( 

Gaultherylen. 

Bei  Gelegenheit  der  Verarbeitung  eines  dunkel  gefärbten 
Ganltheriaöls  erhielt  Rud.  Biedermann  eine  beträchtliche 
Menge  Gaultherylen.  Der  fractionirten  Destillation  unterwor- 
fen, zeigte  es  bald  den  constanten  Siedepunkt  von  160^.  Es 
ist  ein  farbloses,  leicht  bewegliches  Oel  von  nicht  unange- 
nehmem, von  dem  des  Terpenthinöls  durchaus  verschiedenem 
Geruch.  Elementaranalyse  und  Dampfdichte-  Bestimmung  erga- 
ben die  Zusammensetzung  O*^  H^®.  {Ber,  d.  deutsch,  ehem. 
Ges.^  VIU,  1611).  C.  J. 

Emetin. 

A.  Glenard  hat  als  Resultat  seiner  Arbeiten  zur  Dar- 
stellung des  reinen  Alkaloids  der  Ipecacuanha  der  Akademie 
eine  längere  Abhandlung  übergeben.  Wir  entnehmen  dersel- 
ben,  dass  sich  das  Emetin  am  Einfachsten  durch  Behandlung 
einer  Mischung  von  gepulverter  Ipecacuanha  und  Kalk  mit 
Aether  gewinnen  lässt.  Man  löst  den  Verdunstungsrückstand 
des  ätherischen  Auszugs  in  angesäuertem  Wasser,  filtrirt  und 
fallt  mit  Ammoniak.  Das  so  gewonnene  Emetin  ist  beinahe 
farblos  und  nach  der  Formel  C®  H^*  NO*  zusammengesetzt 

Aroh.  d.  Pbann.    TL.  Bda.    4.  Hoft  24 
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In  yerdünnter  Chlor wasaerBtofisäare  gelöst^  liefert  es  beim 
vorsichtigen  Abdampfen  ein  auB  iarblosen  Nadehi  bestehendes 
Salz  von  der  Zasammensetzang  C®  H'^  NO^,  HCl  ans  dessen 
Lösnng  reines  Emetin  dnrch  ein  Alkali  wieder  gefallt  werden 
kann.  Ammoniak  fallt  daraus  nicht  alles  Emetin ,  sondern 
nur  einen  Theil  desselben  und  zwar  um  so  weniger,  je  saurer 
das  Salz  war,  weil  nemlich  Emetin  in  Chlorammonium  löslich 
ist.  Dabei  findet  eine  eigentliche  Zersetzung  des  Chloram- 
moniums durch  das  Emetin  statt,  denn  wenn  Letzteres  mit 
einer  Chlorammoniumlösung  geschüttelt  wird,  so  lässt  sich 
eine  Entwicklung  von  Anmioniak  constatiren  und  beim  Ver- 
dunsten erhält  man  Krystalle  einer  DoppeWerbindung  Ton 
chlorwasserstoffsaurem  Emetin  und  Chlorammonium,  üebri- 
gens  soll  auch  Chinin  in  ganz  ähnlicher  Weise  sich  gegen 
Chlorammonium  yerhalten.  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ckimie. 
4L.  S6rie.     Tom.  XXIL    pag.  175.    Sept.  1875.).       Dr.  G.  F. 


Nachweis  ron  Blut. 

Zum  Zweck  des  forensischen  Nachweises  von  Blut  ist 
die  Methode  Teichmanns  am  meisten  in  Aufnahme  gekommen, 
nach  welcher  unter  dem  Mikroskop  die  Bildung  Ton  Krystal- 
len  von  essigsaurem  Hämin  beobachtet  wird,  wenn  man  aof 
Blut  Chlornatrium  und  Essigsäure  einwirken  lässt. 

Nach  Husson  liefert  die  Einwirkung  von  Jod  auf  das 
Blut  eines  der  sichersten  Mittel,  um  die  Gegenwart  Ton  Ba- 
min  und  Hämatin  zu  constatiren.  Das  Hämoglobin  spaltet 
sich  nemlich,  indem  es  Jod  absorbirt,  in  Hämatin  und  Glohu- 
lin,  und  man  kann  die  Bildung  der  Krystalle  von  Jodhämia 
und  jodwasserstoffsaurem  Hämatin  unter  dem  Mikroskop  direct 
verfolgen.  Hierzu  genügt  es,  dem  mit  Jod  behandelten  Blate 
einen  Tropfen  Essigsäure  zuzusetzen  und  den  Objectträger 
zu  erwärmen. 

Diese  Merkmale  verleihen  neben  anderen  dem  Aufsuchen 
des  Blutes  auf  dem  Wege  mikrochen:iischer  Prüfung  eine 
erhöhte  Sicherheit.  Dieser  Weg  ist  oft  der  allein  anwend- 
bare, wenn  es  sich  um  Flecken  handelt,  in  denen  die  Blutkügel- 
chen  schon  zerstört  sind.  Freilich  bedarf  es  zur  überzeugen- 
den Beweisführung  in  solchen  Fällen  des  Zusammenwirkena 
spektroskopischer,  mikrochemischer  und  mikrographischer  Un- 
tersuchung und  auch  dann  muss  das  Resultat  mit  Yorsichi 
aufgenommen  und  nicht  als  unfehlbar  angesehen  werden. 
Zwischen    den  Amerikanern  Bichardson    und  Woorward  hat 
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sich  in  dieser  Hinsicht  eine  sehr  lebhafte  und  von  den  dor- 
tigen wissenschaftlichen  Kreinen  mit  grossem  Interesse  ver- 
folgte JDiscassion  entsponnen.  In  einem  Punkte  sind  Beide 
einig.  Sie  erklären  es  nemlich  für  unmöglich,  aus  der  Mes- 
sung der  rothen  Blatkügelchen  einen  fest  begründeten  Schluss 
zu  ziehen,  ob  das  untersuchte  Blut  dem  Menschen  oder 
einem  Hausthiere   aus  der  Klasse  der  Säugethiere  angehörte. 

Aehnlich  mag  es  sich  auch  mit  der  mikrochemischen 
Untersuchung  verhalten.  Wenigstens  äussert  sich  Husson 
nicht  darüber,  ob  das  aus  dem  Blute  verschiedener  Thiere 
gewonnene  Jodhämin  unterschiede  zeige  und  so  wird  man 
annehmen  dürfen,  dass  dieses  nicht  der  Fall  oder  wenigstens 
noch  keine  solchen  Unterschiede  gefunden  seien.  {Joum,  de 
Vharmacie  et  de  Chimie,  i.  Silrie,  Tome  XXII.  pag,  326 
und  329,).  Dr.  G.  V. 

Besttmmiuig  des  freien  Sanerstoffs  im  Harn. 

Die  neue  von  D.  Freire  angegebene  Methode  besteht 
darin ,  dass  man  50  G.  G.  Harn  mit  0,002  g.  Pyrogallussäure 
versetzt,  mit  ausgekochtem  destillirtem  Wasser  verdünnt, 
durch  eine  Schicht  Terpenthinöl  die  Luft  von  der  Oberfläche 
absperrt  und  nun  einen  üeberschuss  von  Ammoniak  mit  Hülfe 
einer  Pipette  zu  der  wässerigen  Flüssigkeit  bringt.  Diese 
wird  nun  je  nach  der  Menge  des  darin  gelösten  freien  Sauer- 
stoffs mehr  oder  minder  dunkel  sich  färben,  durch  eine  titrirte 
Zinnchlorürlösung  aber  wieder  farblos.  Die  Menge  der  zu 
dieser  Entfärbung  nöthigen  Zinnchlorürlösung  aber  ist  der 
gesuchten  Sauerstoflmenge  direct  proportionaL  Der  Titer  der 
Zinnchlorürlösung  wird  dadurch  gestellt,  dass  man  eine  Lösung 
von  0,002  g.  Pyrogallussäure  in  Ammoniak  bis  zur  Sättigung 
mit  Sauerstoff  der  Luft  aussetzt,  wobei  0,52  G.G.  desselben 
aufgenommen  werden  und  nun  die  Menge  der  zu  ihrer  Ent- 
färbung nöthigen  Menge  Zinnchlorürlösung  notirt  {Joum,  de 
Pharm,  ei  de  Chimie.    i.  Sorte.     Tom.  XXII.    pag.  267.). 

Dr.  G.  V. 


Sulfocarbonate. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  durch  die  Einwirkung 
des  Schwefelkohlenstoff  auf  die  alkalischen  Mehrfachschwe- 
felmetalle Sulfocarbonate  entstehen  unter  Abscheidung  alles 
Schwefels  y    welcher   über    das   Einfaohschwefelmetall    hinaus 
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vorhanden  ist;  doch  hat  man  schon  längst  beobachtet,  dass 
ein  Theil  des  Mehrfachschwefelmetalls  der  Zersetzung  za  ent- 
gehen scheint,  da  die  Menge  des  abgeschiedeoen  Schwefels 
erheblich  hinter  dem  berechneten  Quantum  zurückbleibt. 
Gelis  hat  die  Ursache  hiervon  ermittelt,  indem  er  fand^ 
dass  diejenigen  Sulfocarbonate,  welche  aus  Mehrfaohsohwefel- 
metall  hergestellt  waren,  als  Basis  keineswegs  Einfach-,  son- 
dern Zwei&ch-8chwefelmetall  enthielten,  also  nicht  wie  die 
aus  Einfachschwefelmetall  nach  der  Formel  CS^  MS,  sondern 
c==  CS^  MS^  zusammengesetzt  waren.  Abscheidung  von  Schwe- 
fel findet  also  nur  statt,  wenn  drei-  oder  vierfach  Schwefel- 
metalle angewendet  wurden,  und  dann  wird  sich  nur  der- 
jenige Schwefel  abscheiden,  welchen  das  Schwefelmetall  über 
2  Aeq.  enthalten  hat. 

Diese  zwei  Reihen  von  Sulfocarboof^ten  zeigen'  in  man- 
cher Hinsicht  ein  abweichendes  Verhalten.  Die  gewöhnlicheD, 
welche  ein  Einfachschwefelmetall  als  Basis  enthalten,  sind 
selbst  in  verdünntem  Weingeist  kaum  löslich,  leicht  dagegen 
diejenigen  mit  Zweifachschwefelmetall,  und  es  kann  dieses 
Verhalten  wie  zur  Unterscheidung,  so  zur  Trennung  Beider 
benutzt  werden.  Im  Üebrigen  ist  die  Verwechslung  leicht 
möglich,  da  z.  B.  die  Farben  der  Niederschläge ,  weldie  beide 
mit  Metallsalzen  geben,  völlig  gleich  sind.  (JaufTL  de  Fhar- 
macie  ei  de  Ckimte.    i,  SMe.     Tom,  XXIIy   pag.  357.). 

Dr.  G.  V. 


Doppelsulfocarbonat. 

Mermet  hat  zu  der  Lösung  eines  Nickelsalzes  so  lange 
eine  Auflösung  von  sulfokohlensaurem  Natron  gesetzt,  bis  der 
anfänglich  entstandene  Niederschlag  von  sulfokohlensaurem 
Nickel  wieder  verschwunden  war.  Diese  Flüssigkeit  gab  bei 
mehrtägigem  Stehen  glänzende,  wohlausgebildete  und  daher 
zur  krystallographischen  Bestimmung  geeignete  Krystallo 
eines  Doppelsalzes  von  Sulfokohlensäure  mit  Nickel  und 
Natron. 

Derselbe  hat  auch  gefanden,  dass  Nickelammoniak  ein 
zuverlässiges  und  bequemes  Mittel  ist,  um  sich  von  der  An- 
wesenheit der  Sulfokohlensäure  in  den  vom  Handel  för  die 
Vertilgung  der  Phylloxera  vastatrix  gelieferten  Sulfocarbona- 
ten  zu  überzeugen.  Zu  dem  Ende  bringt  man  in  einen  ver- 
schliessbaren  Frobircylinder  einige  Tropfen  gelöstes  .  Nickel- 
sulfat, Ammoniak  im  Ueberschuss  und  verdünnt  mit  Wasser 
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biB  zur  Entfärbung.  Werden  zu  dieser  MiBohung  auch  nur 
die  kleinsten  Mengen  gelöster  Sulfocarbonate  gebracht,  so 
entsteht  eine  characteristische  Johannisbeerfarbe,  welche  selbst 
bei  einer  60,000  fachen  Verdünnung  noch  sichtbar  ist.  Lös- 
liche Schwefelmetalle  geben  dagegen  mit  dieser  Frobeflüssig- 
keit  eine  gelbe  bis  braune  oder  schwarze  Farbe.  Selbstver- 
ständlich kann  die  oben  angegebene  Reaction  auch  umgekehrt 
zum  Nachweis  von  Nickel  benutzt  werden.  (Joum.  de  Pharm, 
et  de  Ckimie.    4.  Sdrie,    Tome  XXII.  pag,  352.).      Dt,  G.  V. 


Werihbestlmmung  ton  Snlfocarlbonaten. 

Nach  Delachanal  undMermet  kann  man  den  Gehalt 
der  jetzt  in  grossen  Mengen  zu  technischen  Zwecken  im  Han- 
ilel  vorkommenden  Sulfocarbonate  der  Alkalimetalle  an  Schwe- 
felkohlenstoff sehr  einfach  in  folgender  Weise  ermitteln.  Man 
bringt  zu  der  in  einem  Kochkolben  befindlichen  Lösung  des 
Sulfocarbonats  in  seinem  fiinfzehnfachen  Gewicht  Wasser  eine 
Auflösung  von  essigsaurem  Blei  und  erhitzt  zum  Kochen, 
wodurch  der  ursprünglich  entstandene  rothe  Niederschlag  von 
sulfokohlensaurem  Blei  sich  in  schwarzes  Schwefelblei  und 
Schwefelkohlenstoff  spaltet,  welcher  letztere  mit  dem  Was- 
serdampfe entweicht.  Dieser  wird  beim  Leiten  durch  auf 
120®  erwärmte  Schwefelsäure  zurückgehalten  und  der  wei- 
tergehende Schwefelkohlenstoff  in  eine  gewogene  Menge  von 
Olivenöl  geleitet,  welches  ihn  absorbirt  und  dessen  Gewichts- 
zunahme so  direct  die  Menge  des  im  geprüften  Alkalisulfo- 
carbonate  enthaltenen  Schwefelkohlenstoffs  angiebt.  (Joum. 
de  Pkarmacie  et  de  Chimie,  i.  S^rie,  Tome  XXII.  p.  178. 
Sept.  1875).  Dr.  G.  V. 


V 


Trennang  des  Cholesterins  von  Fetten. 

A.  Comaille  verseift  auf  Cholesterin  zu  untersuchende 
Fettsubstanzen  mit  Natronlauge,  lässt  erkalten  und  nimmt 
die  seifige  Masse  in  Wasser  auf  und  entzieht  das  Choleste- 
rin   durch    Schütteln    mit    Aether.      {Monit   scientif.    1875. 

1137,),  a  E. 
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Bestlmmiuig   des   Rohrzuekers   mittelst   Fehllng*- 

scher  LSsni^. 

Eerol  Nicol  beschreibt  mehrere  Versuche  bezüglich 
der  Inversion,  und  findet,  dass  Verdünnungsgrad  der  Zacker- 
lösung, Säurequantum,  Temperatur  und  2ieitdauer  bei  der 
Inversion  in  offnen  Gefassen  eine  wesentliche  Bx>lle  spielen. 
Wir  führen  nur  an,  dass  bei  54^  C.  die  Inversion  s^  nn- 
vollständig  gelang;  dagegen  bei  100^  C.  (wobei  jedes  Mal 
1,25  g.  Rohrzucker  in  200  C.  G.  Wasser  gelöst  und  mit 
10  Tropfea  Salzsäuryß  von  1,11  spec.  Gew.  versetzt  wurde), 
schon  nach  30  Minuten  langem  Erhitzen  99,76  %  ^^  ^^^ 
wandten  Zackers  in  Traubenzucker  übergingen.  Diese  Zeit- 
dauer scheint  desahalb  als  die  geeignetste;  jedoch  war  auch 
bei  3  stündigem  Erhitzen  keine  Caramelisirung  eingetreten. 
Wie  aber  die  Verdünnung  und  Säuremenge  mit  der  zu  inver- 
tirenden  Zackcrmenge  steigen  muss,  wenn  man  in  der  glei- 
chen Zeit  zum  Ziele  kommen  will,  geht  aus  folgendem  Ver- 
such  hervor.  3  g.  Rohrzucker  waren  in  200*^  C.C.  Wasser 
gelöst,  mit  10  Tropfen  obiger  Salzsäure  versetzt  und  30  Mi- 
nuten auf  100  Grad  erhitzt.  Hierbei  wurden  nur  94,43% 
invertirt.  Als  der  Verfasser  dagegen  400  C.C.  Wasser'und 
20  Tropfen  Salzsäure  anwandte,  erhielt  er  nach  ebenfalls 
«halbstündigem  Erhitzen  auf  100®  eine  Inversion  von  99J8%. 
{Zeitschrift  für  analytische  Chemie  li.  II,  177.).      Dr.  E,  h. 


VerhSltnlss  der  Mlsehbarkelt  ron  fetten  und  flSehti- 
gen  Oelen  mit  eoneentrlrter  Essigsäure. 

Folgende  Oele-  mischen  sich  nach  Bornes  in  jedem 
Verhältniss  mit  Essigsäure  (Eisessig): 

Ricinus-,  Croton-,  Nelken-,  Kümmel-,  Uosmarin-,  San- 
del-,  Cajeput-,  Orangen-,  Bergamott-,  Anis-,  flüchtiges  Man- 
del-, Dosten-,  Kamillen-,  Eucalyptus-,  Zimmt-,  Gassia-, 
Lavendel-,  Mairai^,  Piment-,  Sassafras-,  Calmus-,  Wer- 
muth-,  Orangenblüth-,  Cubeben-,  Coriander-,  Fenchel-, 
Römisch -Kümmel-,  Pfeffermünz-,  Geranium-,  Rauten-,  Sade- 
bäum-,  Muskatnuss-,  Senf-,  Salbei-,  Myrthen-,  Poley-,  Bern- 
stein -  Oel. 

Bei  nachbenannten  Oelen  finden  andere  Verhältnisse  statt: 

Oel.  EssigsaarG. 

Mandelöl  fettes        7  VoL  1  Vol. 

Olivenöl  6     »  1      7» 
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Oel. 

EssignSure. 

Leberthran 

7  Vol 

1  Vol. 

Leinöl 

7     „ 

-*•           99 

Rhodiumöl 

4     « 

^           9> 

Terpenthinöl 
Zitronöl 

2      „ 

"'•           9i 

Gopaiyaöl 
Wachholderöl 

1      « 

1         W 

{The  Pharm,  Joum,    and 

Transact. 

Third.  Scr.     No.  273. 

Sepibr.  1875.    p.  221.), 

« 

Wp. 

* 

Neu  entdeckte  Wlsmathlager  In  Frankreich. 

Garnot  stattet  der  Academie  einen  längeren  Bericht 
über  die  in  Frankreich  entdeckten  Wismuthlager  mit,  dem 
ich  Folgendes  entnehme. 

Die  Lager  sind  in  der  Nähe  Meymacs  (Garreze)  südlich 
und  in  einem  Ausläufer  der  hohen  Gebirgsketten,  welche  die 
Becken  von  Vienne  und  Greuse  von  dem  der  Dordogne  tren- 
nen. Das  Erdreich,  wo  die  ersten  Arbeiten  begannen,  besteht 
aus  Porphyrgranit,  schwarzem  Glimmer  und  grossen  Föld- 
spathkrystallen ,  welche  Lager  von  glänzendem  Turmalin  und 
lockerem  durch  Wasser  ausgehöhltem  Granit  einschliessen. 
Die  Quarzader,  welche  die  Mineralien  einschliesst,  erscheint 
als  ein  mächtiger,  massiver  Felsen  von  schön  geäderten 
weissem  Glimmer,  welcher  an  gewissen  Stellen  eine  grün- 
liche Farbe  annimmt  und  sich  fettig  anfühlt.  Zahlreiche  Mi- 
neralstoffe durchsetzen  diese  Ader.  Nach  der  Oberfläche 
werden  grosse  Massen  von  Wolfram,  neben  Tungstein  und 
wasserhaltige  Wolframsäure  gefanden.  Bismuth  kommt  merk- 
würdigerweise gediegen,  neben  Schwefelwismuth  (Wis- 
muthglanz),  Wismuthoxyd  und  kohlensaurem  Wismuth  vor 
und  wird  von  massenhaften  Mispikel,  von  kleinen  Mengen 
Molybdänsulfiten,  von  Pyriten  und  Eisenoxydhydraten  begleitet. 

Das  kohlens.  Wismuth,  welches  am  meisten  vorkommt 
und  wahrscheinlich  aus  Schwefelwismuth  entstanden  ist,  ent- 
hält kleine  Mengen  As,  Sb,  Pb,  Fe,  Ga  und  ist  mit  Gangstein, 
Quarz  und  verschiedenen  Silicaten  gemischt.  Es  ist  das  Ma^ 
terial,  woraus  Wismuth  am  vortheilhaftesten  auf  nassem 
Wege  gewonnen  wird. 

Die  Mineralien  selbst  weichen  meistens  durch  ihr  Aeusse- 
res  und   durch  ihre   chemische  Zusammensetzung  von  bereits 
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an  anderen   Orten  gefundenen  so  auffallend  ab,    dass  Verf. 
dieselben  näher  beschreibt 

1)  Das  Schwefelwismuth  (Wismnthglanz)  von  Meymac 
unterscheidet  sich  Ton  dem  gewöhnl.  Wismuthglanz  durch 
seine  bleigraue,  sohwachbläuliche  Farbe,  welche  ihm  das  An- 
sehen des  Schwefelantimons  giebt  Das  Gefuge  ist  faserig, 
häufig  strahlig  blättrig,  wodurch  es  leicht  spaltbar  ist  und 
einen  starken  Metallglanz  annimmt  Seine  Zusanmiensetzung 
ist  folgende: 

Bi  78,80 

Pb  0,75 

Cu  0,40 

Fe  0,53 

Sb  0,85 

S  14,25 

As  3,10 

Gangstein  0,90 

99,58 

und  kann  durch   folgende  Formel  ausgedrückt  werden: 
46 BIS  +  2(Pb,  Cu«,Fe)S  +  3(8b«.A8)S»; 
oder  16(Bi,  Pb,  Cu2,Fe)S  +  (8b«As)S^ 

2)  Das  kohlensaure  Wismuth  hat  eine  ähnliche 
Structur  wie  der  Wismuthglanz;  seine  Farbe  ist  meistens 
nicht  gleichförmig,  sondern  bunt,  mehr  oder  weniger  dunkel- 
grau, grünlichgrau  oder  bräunlichgelb. 

Der  Bruch  ist  echt  glänzend,  die  Masse  zuweilen  weiss 
und  erdig.  Das  spec.  Gew.  differirt  zwischen  6,81  und  7,25. 
Pulverisirt  und  erhitzt  giebt  es  Wasser  ab,  färbt  sich  oran- 
genfarbig und  nimmt  nach  dem  Abkühlen  eine  rothe  Farbe 
an.  Er  unterschied  3  verschiedene  Hauptsorten  nach  der 
Farbe  und  zwar:  1)  Grünlich  weisses,  etwas  blättrig;  Dich- 
tigkeit  6,94.  2)  Dunkelgraues  oft  grünlich,  Dichtigkeit  7,26 
und  3)  Weisses,  erdiges  zuweilen  gelblich  von  7,08  spec 
Gew.  Die  chemische  Zusammensetzung  derselben  war  fol- 
gende: 


No.  1. 

No.  2. 

No.  3. 

Wismuthoxyd 

89,75 

87,50 

86,90 

Bleioxyd 

0,55 

0,44 

0,40 

Kupferoxyd 

Spuren 

Eisenoxyd 

0,53 

0,50 

0,43 

Magncsiumoxyjd 

Spuren 

0,07 

0,05 

Kalk 

0,35 

0,55 

0,38 

Schwefelsäure 

0,25 

0,22 

0,13 
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No.  1. 

No.  2. 

No.  5. 

Araenik 

0,73 

0,80 

0,65 

Antimon 

0,57 

1,25 

1,20 

Salzsäare 

0,37 

0,20 

0,14 

Kohlensäure 

3,74 

4,15 

5,35 

Wasser 

2,76 

3,55 

3,02 

Gangart 

0,20 

0,30 

1,10. 

Man  kann  dieses  Mineral  durch  die  Formel  Bi'  0'  (CO' 
+  HO)  +  mBi»  0»  (HO  .  CO«)  ausdrücken. 

3)  Gediegenes  Wismuth  kommt  in  unregelmässigen  und 
zerbrechlichen  Massen  Yon  kristallinisch  blättrigem  Gefüge 
vor;  hat  einen  starken  Glanz  und  nimmt  an  der  Luft  eine 
rötbliche  Farbe  an.     In^  100  Theilen  enthält  es: 


Bi 

99,00 

Pb 

0,41 

Fe 

0,10 

Sb 

0,15 

Ab 

0,09 

8 

0,06 

99,81. 

4)  Wismuthoxyd.  Gediegen  Wismuth  hängt  gewöhn- 
lich in  compacten  Massen  an  der  Oberfläche.  Dieses  Mineral 
ist  nichts  anderes  als  wasser-  und  kohlensäurohaltiges  Wis- 
muthoxyd, dessen  Dichtigkeit  =  9,22  ist.     Es  besteht  aus: 


Bi«  0» 

96,76 

PbO 

0,55 

Fe«  0» 

0,10 

80*  H 

0,15 

As 

0,13 

Sb 

0,22 

HCl 

0,20 

CO« 

0,68 

HO 

0,95 

99,74 
und   kann  es  betrachten  als:    &«  0^  +  nBi«03(H0,  CO«). 

4)  Der  Mispikel,  welcher  bei  Meymac  reichlich  vor- 
kommt, enthält  eine  gewisse  Menge  Biß.  Das  äussere  An- 
sehen und  die  chemischen  Eigenschaften  desselben  weichen 
in  der  Hauptsache  yon  dem  gewöhnlichen  Mispikel  nicht  ab. 
Die  Untersuchung  von  3  Proben  ergab  folgende  Zusammen- 
setzung: 
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No.l. 

No.  2. 

No.  3. 

Fe 

31,90 

30,21 

28,71 

Bi 

1,62 

4,13 

6,58 

Pb 

0,10 

Spuren 

0,10 

Co 

0,16 

0,76 

1,07 

8b 

0,70 

1,90 

1,50 

As 

40,15 

39,96 

39,30 

8 

16,34 

15,90 

14,60 

HO 

1,93 

2,22 

2,44 

Gangart 

6,10 

4,92 

5,70 

100,00  100,00  100,00. 

Gold  -  und  Silberspuren  kommen  in  diesem  Mineral  eben- 
falls vor. 

5)  Die  Wolframverbindungen    sind  Wolfram,    Tungstein 
und  wasserhaltige  Wolframsäure.  ' 

1)  Das  Wolframmineral  kommt  in  blättrigen  Has- 
sen, selten  in  schön  ausgebildeten  Erystallen  vor,  welche  eich 
leicht  spalten  lassen  und  dann  glänzend  sind.  Das  Zinnwal- 
der  Wolfram  und  das  von  Puy-les-Vignes  und  von  Vaulry 
(Haute  Yienne)  sind  dunkler  und  glänzender  als  dieses.  Es 
ist  nicht  magnetisch  und  hat  ein  spec.  Qew.  von  6,54.  Es 
besteht  aus: 


No.  1. 

No.  2. 

Wolframsäure 

74,75 

74,25 

Eisenoxydul 

16,17 

15.85 

Manganoxydul 

6,40 

6,51 

Kalk 

0,40 

0,80 

Magnesia 

0,17 

.0,04 

Tantalsäure 

0,95 

1,10 

Quarz,  Thon  etc. 

1,12 

Wasser 

0,70 

99,96  99,25. 

2)  Der  Tungstein  (Scheelit)  wird  in  krystallinischen  Mas- 
sen gefunden,  welche  Glasglanz  haben  und  wenig  grau  oder 
braun  gefärbt  sind.     Die  Zusammensetzung  war: 


No.l. 

No.8. 

Wolframsäure 

74,50 

74,20 

Kalk 

18,70 

18,84 

Eisenoxyd 

1,05 

1,51 

Mangan 

0,30 

0,35 

Tantalsäure 

0,40 

Gangart  (Quarz) 

5,20 

4,24 

99,75  99,54. 


No.  2. 

No.  3. 

74,25 

75,12 

1,05 

0,70 

4,65 

7,00 

6,10 

6,25 

0,65 

0,32 

11,75 

6,85 

1,85 

2,55 
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3)  Wasßerhalt.  Wolframsäure.  Scheelit  nimmt 
an  mehreren  Stellen  eine  gelbe  oder  grünliche  Farbe  an,  be- 
hält jedoch  sein  krystallinisches  Gefuge  und  Spaltung,  wenn 
nicht,  iet  die  Umsetzung  vollständig.  Das  Mineral  nimmt  mit 
dem  Finger  gerieben  einen  Harzglanz  an  und  ist  von  gelber 
oder  brauner  Farbe.  Folgende  Zusammensetzung  ergeben 
verschieden  aussehende  Stücke. 

No.  1. 

Wolframsäure  71,85 

Tantalsäure  1,00 

Kalk  2,50 

Eisenoyyd  6,00 

Manganoxyd  0,75 

Wasser  12,93 
Gangart  (Quarz,  Glimmer  etc.)     4,50 

Dieses  Mineral  scheint  noch  nicht  anderswo  gefunden 
worden  zu  sein.  Er  gab  ihm  dem  Namen  Meymacit  {The 
american  Chemist  [aus  den  Anndles  de  Chimie  et  de  P^stgue.} 
No.  10.     Aprü  1815.    p.  367.).  Bl. 

SalzlOsangen  greifen  Zinn  an. 

Hai  lock  beweist  durch  eine  Reihe  sorgfältiger  Ver- 
suche, dass  durch  starke  Salzlösungen  metallisches  Zinn  ange- 
griffen wird. 

Ein  bleifreier  Streifen  Elockzinn  trübte  sich  und  machte  in 
4  Wochen  eine  gesättigte  Kochsalzlösung  trübe  und  milchig, 
80  dass  das  Zinn  in  der  Lösung  nachgewiesen  wurde.  Län- 
geres Darinliegen  machte  die  Reaction  auf  Zinn  noch  stär- 
ker. Mit  granulirtem  Zinn  wurden  dieselben  Resultate  erhal- 
ten. Ein  gleiches  Verhalten  zeigte  eine  gesättigte  Ghlor- 
calciumlösung.  Eine  Lösung  des  geschmolzenen  salpetersauren 
Ammoniaks  griff  das  Zinn  noch  lebhafter  in  viel  kürze- 
rer Zeit  an.  Dahingegen  schien  eine  Salmiaklösung 
selbst  nach  längerer  Zeit  fast  ohne  Einwirkung  auf  Zinn 
zu  sein.  Salpeters.  Kali  und  Salmiak  in  gleichen  Verhält- 
nissen gelöst  und  dieser  Lösung  1  %  Salpeters.  Ammoniak 
zugesetzt,  gab  nach  15  Tagen  eine  sehr  schwache  Zinnreaction. 
Künstlich  bereiteter  doppeltkohlensaurer  Kalk,  in  Wasser 
gelöst  und  mit  Zinn  in  Berührung  gebracht,  gab  nach  2  Mo- 
naten nur  eine  sehr  schwache  Zinnreaction  und  eine  schwefel- 
saure Kalklösung  incrustirte  bald  das  Zinn  ohne  es  anzu- 
greifen. 
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Verf.  glaubt,  dass  das  Zinn  in  den  meisten  Fällen  in 
unlöslicher  Form,  vielleicht  als  ein  Oxychlorid  in  der  Lösung 
Buspendirt  ist.  Eine  Gewichtsabnahme  des  Zinns  konnte  er 
nicht  constatiren,  vielmehr  fand  er  in  2  Fällen  eine  merk- 
liche Gewichtszunahme,  welche  ein  an  der  Zinnoberfläche 
anhängendes  Häutchen  hervorrufen  konnte.  (The  american 
Chemist.    No.  62.    August  1875.    p.  52.).  Bl 


Zur  Eeimtnlss  der  Amalgame. 

E.  M.  Sonza  hielt  Silberamalgam  so  lange  bei  der 
Temperatur  des  siedenden  Schwefels,  bis  sein  Gewicht  con- 
staut  blieb.  Die  Analyse  ergab  12,61  %  ^^y  ungefähr  ent- 
sprechend der  Formel  Ag^^  Mg.  Goldamalgam  hatte  unter 
denselben  umständen  10,05  ^Ig  zurückgehalten  analog  der 
Formel  Au^lfg.  Diese  Werthe  sprechen  offenbar  dafür,  dasB 
wirkliche  chemische  Verbindungen  vorliegen.  {Ber.  d,  deuisch. 
ehem.  Ges.  VIU,  1616).  C.  J. 


Zar  Chemie  der  die  Amidgrappe  führenden  Metall- 
salze. 

Während  man  nach  Y.  Schwarz enbach  Jod  in  belie- 
bigen Mengenverhältnissen  mit  weissem  Präcipitate  NH^llgCl 
zusammenreiben '  oder  in  bedecktem  Tiegel  erhitzen  kann, 
ohne  etwas  anderes  als  neben  gleichzeitiger  Sublimatbildung 
die  Bildung  von  rothem  Jodquecksilber  zu  beobachten,  ge- 
staltet sich  die  Sache  anders,  wenn  man  das  Gemenge  von 
Jod  und  Fräcipitat  mit  Weingeist  übergiesst  Es  entsteht 
dann  selbst  in  offenen  Grefassen  nach  einiger  Zeit  eine  hef- 
tige Explosion,  welche  bei  Anwendung  von  Glasgefässen  die 
Zertrümmerung  derselben  im  Gefolge  hat.  Die  bei  der  Ex- 
plosion umhergeschleuderteö  Massen  bestanden  aus  Sublimat, 
rothem  Quecksilberjodid  und  Jodstickstoff,  während  gleich- 
zeitig eine  starke  Btickstoffentwickelung  stattfand.  (Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Ges.  VIII,  1231.).  C.  J. 
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Phannacopoeae   helveticac    Snpplementum.     Scaphusiae.      Ex 
officina  Brodtmanniana.     1876.     IV  n.  165  8. 

In  der  Vorrede  wird  bemerkt  y  dass  schon  bei  Heransgabe  der  Phar- 
macop.  helvetic.  vom  Jahre  1872  das  deronächstige  Erscheinen  eines 
Supplementes  in  Anseicht  genommen  sei.  Man  hat  sich  entschieden, 
nicht  allein  einfache  und  zusammengesetzte  Präparate,  welche  Yon  Aerztcn 
yerordnet  werden,  sondern  auch  häufiger  verlangte  Hausmittel  aufzunehmen. 
Der  lateinischen  Ueberschrift  sind  bei  den  gebräuchlicheren  Präparaten 
die  deutschen  und  die  französischen  Namen  beigefügt;  auch  Synonyme 
sind  berücksichtigt.  Es  haben  zahlreiche,  auch  die  Rademacher'schcn 
Arzneimittel  Aufnahme  gefunden  und  ist  dadurch  die  gleichmässige  Ver- 
abfolgung yieler  in  der  Pharmacopoe  nicht  enthaltenen  Mittel  ermöglicht. 

Ausser  einer  verbesserten  Tabelle  über  Maximaldosen  finden  wir 
eine  besondere  für  Kinder  bis  zum  vollendeten  zweiten  Lebensjahre  be- 
rechnet ;  sehr  beachtenswerth  sind  die  Saturationstabellen  nach  metrischem 
€r«wichte.  Hieran  reihen  sich  Tabellen  über  den  Gehalt  der  als  Beagentien 
benutzten  Flüssigkeiten  und  Vorschriften  zur  Herstellung  von  Normal- 
lösungen für  volumetrische  Untersuchungen;  den  Schluss  bildet  ein  recht 
vollständiges  Register. 

Bissendorf,  Juli  1876.  Dr.  B,  Kemper, 


New  Remedies,  a  monthly  Trade  Journal  of  Materia  Medica, 
Fharmacy  and  Therapentics.     New -York. 

Unter  den  zahlreichen  amerikanischen  Zeitschriften  dieser  Art  nimmt 
die  obige  init  einer  Auflage  von  durchschnittlich  8000  Exemplaren  eine 
immerhin  beachtenswerthe  Stelle  ein.  Sie  enthält  in  jedem  Heft  ausser 
zahlreichen  Auszügen  aus  amerikanischen  und  noch  mehr  europäischen, 
jirissenschaftlichen  und  practischen  Fachzeitschriften ,  worunter  auch  unser 
Archiv,  mit  welchem  sie  in  einen  Tausch  verkehr  zu  treten  wünscht,  jeweils 
noch  einen  Bericht  vom  Droguenmarkt  und  meist  auch  Sitzungsberichte 
amerikanischer,  pharmaceutischor  und  verwandter  Gresellschaften. 

Heidelberg,  im  Juli  1876.  Dr.  O,  Vulpiua, 


Annaaire  de  la  Pharmacie  fraii9aise  et  ötrangSre,  rdsnmo 
des  travaux  de  Ghimie,  Fhysique,  Pharmacie,  Histoire 
naturelle,  Matiere  m^dicale,  Toxicologie,  Hygiene,  Th^ra- 
peutique,  rödig^  par  le  Dr.  C.  Mehu.     1875.     Paris. 

Der  betreffende  550  Seiten  in  klein  Oktav  starke  Band  ist  eine^  recht 
fleissig  ausgeführte  compilatorischo  Arbeit  eines  Pariser  Hospital -Apotho- 
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kcrs,  -welcher  es  verstanden  hat,  die  Errungenschaften  der  im  Titel 
genannten  Wissenschaften  während  des  letzten  Jahres  in  knapper  und, 
man  möchte  sagen ,  unterhaltender  Form  dem  Leser  in  die  Hand  in  geben. 
Ein  Yorausgeschicktes  Sach-  und  ein  ebensolches  Autorcnregister  erleichtem 
die  Benutzung  und  das  letztere  zeigt  zugleich,  dass  auch  die  Arbeiten 
der  Deutschen  gebührende  Berücksichtigung  gefunden  haben. 

Gerne  yermisst  hatten  wir  die  letzten  fünfzehn  Seiten  des  Werks, 
welche  einer  speciellen  Beschreibung  und  Anpreisung  der  Saliejlsinre, 
Carbolsäure,  Wismuthnitrat  und  Jod  enthaltenden  ^,  produits  chuniques  et 
pharm aceuUques'^  des  Dr.  Quesneville  gewidmet  sind  und  mit  der  Anmerkung 
schliessen;  ,,Tou8  ces  produits  se  trouvent  chez  le  Dr.  Quesnerüle,  qui 
les  pr^pare  lui-m^me  et  est  Tauteur  des  formulcs.  rue  de  Buci,  12,  ä  Parit.'^ 
Dass  selbst  wissenschaftliche  Werke  in  Frankreich  durch  die  Heclamen 
der  dortigen  pharm.  SpeciaUtätcnhändler  yerunziert  werden,  giebt  Viel  sn 
denken  und  sollte  besonders  Einzelne  unserer  Deutschen  Apotheker,  welche 
durch  die  Nachahmung  des  französischen  Specialitätenunfugs  die  deutsche 
Pharmacie  schwerer  schädigen,  als  sie  wohl  selbst  ahnen ,  dazu  bestimmen, 
sich  die  Frage  yorzulegen,  ob  ihr  so  er-worbener  Yermögenszuwaehs 
mit  dem  Schaden  für  das  Ansehen  des  ganzen  Standes  nicht  zu  theuer 
erkauft  sei. 

Heidelberg,' im  JuU  1876.  '  Dr.  G.  Vtdpius. 


Die  chemischen  ReactioneB  der  wichtigsten  anorganischen  und 
organischen  Stoffe.  Tabellen  in  alphabetischer  Anordnung 
zum  Gebrauche  bei  Arbeiten  im  Laboratorio  von  Dr.  phil. 
Gustav  Hoppe.  Leipzig,  Verlag  von  Ch.  E.  Kollmaaii. 
1874. 

Durch  das  vorliegende  Werk  sucht  der  Verfasser  einem  lange  gefühlten 
Bedürfnisse  dadurch  abzuhelfen,  dass  er  dem  Arbeitenden  die  wichtigeres 
Beactionen  sowohl  der  anorganischen  als  auch  der  organischen  Stoffe 
in  leicht  übersichtlicher  Tahellenform  vorlegt.  Wie  zeitraubend  es  ist, 
sich  bei  Ausführung  grösserer  Arbeiten  und  Untersuchungen  alle  Augen- 
blicke gezwungen  zu  sehen,  aus  verschiedenen  Handbüchern  und  Journa- 
len die  Beactionen  der  Körper  zusammenzusuchen ,  weiss  jeder,  der  solche 
Arbeiten  ausgeführt  hat,  und  wird  daher  das  Erscheinen  dieses  Werkes 
freudig  begrüssen.  Der  Herr  Verfasser  hat  sich  seiner  Aulgabe  mit  vielem 
Fleiss  und  grosser  Gewissenhaftigkeit  unterzogen,  er  hat  nicht  nur  die 
alteren  bewährten,  sondern  auch  die  neueren  Beactionen  sämmtlich  auf- 
geführt und  gicbt  bei  jeder  Beaction  die  Quelle,  aus  welcher  er  sie  gesohopft, 
an,  wodurch  er  den  Arbeitenden  in  den  Stand  setzt,  schnell  und  sicher^ 
bei  Bedarf  selbst  die  Angaben  des  Autors  nachzusehen. 

Die  Tabellen  sind  alphabetisch  zusammengestellt  und  ist  hiervon  nur 
da  abgegangen,  wo  die  Wissenschaft  eine  andere  Anordnung  fordert,  so 
finden  sich  z.  B.  Salpetersäure  und  üntersalpetersäure  nicht  unter  den 
Buchstaben  S  und  U,  sondern  sind  beide  direct  dem  Stickstoff  angereiht. 

Druck  und  Papier  sind  gut  und  dem  Werthe  des  Werkes  entsprechend. 

Dr.  Eerts. 
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Anleitung  zur  qualitativen  und  quantitativen  Analyse  des 
Harns.  Zum  Gebrauch  für  Mediciner ,  Chemiker  und  Fhar- 
maceuten  bearbeitet  von  Dr.  C.  Neubauer,  Professor  in 
Wiesbaden  und  Dr.  J.  Vogel,  Professor  in  Halle.  Mit 
3  lithographirten  Tafeln,  1  Farbentafel  und  38  Holzschnitten. 
Siebente  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Wiesbaden 
187 ff.     C.  W.  Kreideis  Verlag. 

DaB  Torliegcnde,  in  Be2^ug  auf  Harnanalyse  geradezu  classisch  zu 
nennende  Werk  ist  so  bekannt,  dass  eine  eingehendere  Besprechung 
desselben  wohl  überflüssig  ist. 

Den  Fortschritten  der  Wissenschaft  ist  in  dieser  neuen  Auflage 
Rechnung  getragen  sowohl  durch  Aufführung  neuer ,  mittlerweile  im  Harn 
entdeckter  Stoffe  als  auch  durch  Einführung  neuer  oder  verbesserter 
Methoden  zur  quantitativen  Bestimmung  der  im  Harn  vorkommenden 
Körper.  Zu  verwundern  ist  hierbei,  dass  auf  das  von  E.  Reichardt 
(Archiv  d.  Pharm.  B.  V.  p«  502)  wiederholt  beobachtete  Auftreten  von 
Dextrin  im  Harn  Kranker,  welche  an  Diabetes  mellitus  litten  und  wobei 
der  Zuckergehalt  abnahm  oder  ganz  verschwand,  keine  Rücksicht  genom- 
men worden  ist.  Nicht  nur  dass  dieser  Körper  den  Seite  86  der  Harn- 
analyse aufgeführten  zugezahlt  werden  müsste,  sondern  es  dürfte  sein 
Vorkommen  wohl  auch  physiologisches  Interesse  haben. 

Jena.  Dr.  E.  Geissler» 


Die  Gerichtlich -chemische  Ermittlung  von  Giften  in  Nahrungs- 
mitteln, Luftgemischen,  Speiseresten^  Körpertheilen  etc. 
von  Dr.  Georg  Dragendorf f,  ord.  Professor  der  Phar- 
macie  an  der  Universität  Dorpat.  Mit  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzschnitten.  Zweite  völlig  umgearbeitete 
Auflage.     St.  Petersburg  1876.    EaiserL  Hofbuchhandlung. 

Der  Verfasser  des  Torliegenden  Werkes,  welcher  in  seiner  ersten 
Auflage  auch  ins  Französische  und  Russische  übersetzt  worden  ist,  ist 
auf  dem  Gebiete  der  GerichtUohen  Chemie  rühmlichst  bekannt.  Der  Verfasser 
schreibt  in  diesem  Werke  nicht  einen  systematischen  Gang,  nach  dem 
man  sich  ausschliesslich  richten  muss,  Tor,  sondern  er  zählt  alle  Metho- 
den auf,  die  dadurch  zu  erzielenden  Hesultate  vergleichend,  so  dass  es 
dem  Arbeitenden  möglich  ist,  sich  das  für  den  speciellen  Fall  Passendste 
auszuwählen.  Ganz  besonders  ist  durch  eine  Fülle  kleiner  Anmerkungen 
die  einschlägige  Literatur  berücksichtigt  Die  Eintheilung  des  Werkes 
anlangend,  so  zerfallt  dasselbe  in  Einleitung  und  speciellen  Theil. 

Erstere  umfasst  die  allgemeinen  Regeln  für  gerichtlich  -  chemische 
Untersuchungen,  ProtocoU,  Corpus  delicti  etc.,  sowie  die  Prüfung  der 
wichtigsten  Reagentien.  Der  specielle  Theil  enthält  zuerst  die  Vorpro- 
bon,  welche  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  behandelt  werden,  sodann 
1)  Gifte,  die  durch  Destillation  abgeschieden  werden,  2)  Alkaloide  und 
organische  Gifte,  die  durch  Ausschütteln  gewonnen  werden,  im  Anhang 
AiSfindung  fremder  Bitterstoffe  im  Biere  und  Kaohweis  von  Mutterkorn 
im  Brot.  Zur  Auffindung  der  Alkaloide  stellt  Verfasser  bekanntlich  ein 
eigenes  Verfahren  auf,  indem  er  mit  Petroläther,  Benzin  und  Chloroform 
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in  saurer,  mit  denselben  Reagentien  und  Amylalkohol  in  ammoniakaliscber 
Lösung  schütteln  lässt.  Auf  diese  Weise  können  sämmtliche,  auch  die 
seltensten  Alkalo'ide  gewonnen  werden  und  hier  ist  besonders  anzueiken- 
nen,  welch  grosse  Mühe  aufgewendet  ist,  um  auch  die  Nachweisung  der- 
jenigen Alkaloi'de,  für  welche  zur  Zeit  oharacteristische  Beactionen  noch 
fehlen,  zu  ermöglichen,  sei  es  durch  Beindarstellung  zu  physiologischen 
Experimenten,  deren  Werth  und  Wirkung  überall  berücksichtigt  wird,  sei 
es  duroh  Anwendung  Ton  allgemeinen  Reagentien  ,  welche  nach  der  Tor> 
hergehenden  Gruppen  -  Trennung  nur  auf  den  betreffenden  Körper  passen 
können.  Ein  Abscheidungsverfahren ,  auf  welches  Verfasser  grosse  Hoff- 
nungen gebaut,  die  Dialyse,  hat  leider  den  darin  gesetxten  Hoffiaungen 
nicht  entsprochen.  Bei  Besprechung  der  Methode  yon  Stas,  modifieiit 
von  Otto,  ist  übersehen,  dass  Otto  jetzt  zum  Abschütteln  des  Morphins 
Amylalkohol  anwendet. 

Den  letzten  Abschnitt  des  Buches  bilden  Gifte  aus  der  Zahl  der 
schweren  Metalle  und  die  Säuren.  Die  bei  der  Zerstörung  der  organi- 
schen Substanz  erhaltene  Flüssigkeit  soll  nach  dem  Ausfallen  mit  Schwe- 
felwasserstoff durch  essigsaures  Natron  essigsauer  gemacht  werden,  um 
dadurch  Zn,  Co  und  Ni  zu  erhalten  und  erst  in  dem  nun  erhaltenen 
Filtrat  die  Abscheidung  mit  Schwefclammonium  Torgenommen  werden. 
Bei  Bestimmung  der  Thonerde  ist  vorgeschrieben,  etwa  beigemengte  Kie- 
selsäure durch  Glühen  unlöslich  zu  machen,  Eindampfen  im  Wasserbade 
dürfte  hier  mehr  am  Platze  sein,  da  durch  Glühen  die  Kieselsaure  leicht 
wieder  gebunden  wird. 

Möge  das  interessante  und  gediegene  Werk  eine  so  grosse  Verbrei- 
tung finden,  als  es  verdient 

Jena.  Dr.  JB.  Oeissler, 


Taschen- Ausgabe  der  bayrischen  und  preussischen  Arznei- 
Taxe  nebst  der  bayrischen  Taxordnnng  fdr  das  ärztliche 
Personal  und  für  die  Thierärzte.  Eichstätt.  Verlag  der 
Krüll'sohen  Buchhandlung.     1876. 

Den  Inhalt  dos  Werkchens,  welches  die  auf  dem  Crebiete  der  pharma- 
ceutischen  Literatur  so  thätige  Yerlagshandlung  hier  erscheinen  Usst, 
giebt  schon  der  Titel  genau  an.  Das  Büchelchen  hat  sehr  bequemes 
Octavformat  und  wird  besonders  für  die  an  der  Grenze  Preussens  und 
Baiems  wohnenden  Kollegen  gut  zu  brauchen  sein. 

Interessant  ist  oft  eine  Yergleichung  der  nebeneinander  stehenden 
Taxen.  Die  Differenz  der  Preise  beträgt  manchmal  bis  zu  100%  und 
darüber. 

Dr.  JB.  Oeütler. 


UtUo,  Buchdruckerc)  de«  WaJsenhaxu««. 
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A.    Originalmlttheiliinge;0^ 


Veber   die  Yerbreltung   der  Herzgifte   Im  Pflanzen- 
reiche. 

Von  Professor  Th.  Hasemann  in  Göttingen. 

Es  ist  bekannt,  dass  unter  den  natürlichen  Pflanzen- 
familien  sich  verschiedene  finden,  deren  Angehörige  sich  durch 
eine  intensive  Wirksamkeit  in  einer  bestimmten  Richtung 
aaszeichnen.  Wir  wissen,  dass  einzelne  Pflanzenfamilien  fast 
durchgängig  zu  Nährzwecken  dienen,  andere  fast  ausschliess- 
lich aus  Pflanzen  bestehen,  deren  Theile  reizende  Wirkung 
auf  Haut  und  Schleimhäute  äussern,  endlich  die  Angehörigen 
anderer  Familien  fast  durchgängig  eine  auf  das  Nervensystem 
sich  erstreckende  Wirkung  haben.  Dass  einzelne  Ausnahmen 
von  abweichender  Action  auch  in  denjenigen  Familien  sich 
finden,  deren  Wirkung  in  gleicher  Richtung  anscheinend  am 
ausgesprochensten  ist\  ist  ein  nicht  zu  leugnendes  Factum, 
und  ebenso  lehrt  uns  eine  genaue  Analyse  der  hier  in 
Frage  kommenden  Verhältnisse,  dass  einerseits  bei  gewis- 
sen Familien,  welche  man  zu  denen  zu  rechnen  pflegt, 
welche  gleichartig  wirkende  Repräsentanten  einschliessen, 
sich  einzelne  Pflanzen  finden,  die  dahin  durchaus  nicht 
gehören  und  dass  andererseits  auch  die  anscheinend  gleich- 
artig wirkenden  Repräsentanten  einer  Familie  doch  in  ihrer 
Action  sehr  häufig  prägnante  Difi'erenzen  zeigen.  Biese  Be- 
hauptungen mit  Beispielen  zu  belegen  halte  ich  für  unnöthig, 
da  ich  solche  in  meiner  Arzneimittellehre  p.  20  in  ausreichen- 
der Anzahl  gegeben  habe.    Ebenso  finden  sich  a.  a.  0.  Bei- 
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spiele  des  Yorkommens  einer  und  derselben  Substanz  in 
Angehörigen  der  verschiedensten  Fflanzen&milien ,  welche 
durch  diesen  Gehalt  natürlich  eine  Gleichartigkeit  der  Action 
zeigen  müssen.  Trotz  der  Ausnahmen,  welche  die  allgemeine 
Regel  erleidet,  bewahrt  dieselbe  immerhin  noch  ein  bestimm- 
tes Interesse  tur  die  Fortentwicklung  unserer  Eenntniss  der 
actiren  Fflanzenstoffe.  Dass  noch  manches  zum  Nutzen  der 
Menschheit  medidnisch  zu  verwendende  active  Princip  unse- 
rer Xenntniss  sich  entzieht,  bedarf  wohl  keines  Beweise», 
wenn  wir  daran  erinnern,  dass  selbst  über  den  activen  Be- 
standtheil  mancher  äusserst  wichtiger  und  viel  benutzter 
Medicamente  Dunkel  herrscht.  Dass  selbst  Stoffe  noch  auf- 
gefunden  werden  können,  welche  in  ihrer  Aclion  sich  bedeu- 
tend von  denen  der  bisher  bekannten  und  geprüften  Pflan- 
zenstoffe unterscheiden,  beweist  z.  B.  das  Jaborandin.  Es  ist 
daher  die  Pflicht  der  Pharmacologen  neben  den  in  der  neueren 
Zeit  viel  bevorzugten  künstlich  darstellbaren  organischen 
Verbindungen  auch  den  im  Pflanzenreiche  gebildeten  actiren 
Stoffen  ihre  Aufmerksamkeit  zu  erhalten  und  durch  die  Unter- 
suchung bisher  nicht  analysirter  Yegetabilieh  zur  Erweiterung 
unseres  Wissens  Beiträge  zu  liefern.  Hierbei  wird  nun  die 
Zugehörigkeit  einer  Pflanze  zu  einer  bestimmten  Pflanzen- 
familie als  Leitstern  nicht  zu  entbehren  sein  und  trotzdem 
dieselbe  zu  Enttäuschungen  fuhren  kann,  wird  sie  wohl  in 
einer  grösseren  Zahl  von  Fällen  zu  gewinnbringenden  Re- 
sultaten fuhren. 

Ich  beabsichtige  mit  dieser  Mittheilung  die  bisher  nie- 
mals besprochenen  Beziehungen  der  sogenannten  Herz  gifte 
zu  den  Familien  des  Pflanzenreiches  zu  erörtern,  auf  welche 
meine  Aufmerksamkeit  durch  einige  eigene  Untersuchungen 
über  zwei  bisher  dieser  Kategorie  nicht  zugezählte  Pflanzen- 
stoffe gelenkt  wurde. 

Ehe  wir  zur  Darstellung  der  einzelnen  Verhältnisse 
übergehen,  müssen  wir  hervorheben,  dass  wir  den  Ausdruck 
„ Herzgifte''  in  dem  Sinne  fassen,  wie  derselbe  ursprünglich 
gebraucht  wurde,  seitdem  man  Herzg^fte  von  den  narkotisch - 
scharfen  Substanzen  losgelöst  hat.     Wir  bezeichnen  damit  die 
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nach  Art  des  rothen  Fingerhuts  wirkenden  Gifte,  als  deren 
Endresultat  sich  systolischer  Herzstillstand  nach  voraufgegange- 
ner Abnahme  der  Zahl  der  Pulsschläge  und  Steigerang  des 
Blutdrucks  im  ganzen  Verlaufe  der  Vergiftung  oder  doch  im 
grÖBsten  Theile  desselben  darstellt  und  wo  das  Herz  kurze 
Zeit  nach  dem  Tode  durch  mechanische  und  electrische  Reize 
nicht  wieder  zu  Zusammenziehungen  zu  bringen  ist  Man 
hat  in  der  neuesten  Zeit  den  Begriff  der  Herzgifte  wiederum 
weiter  gefasst  und  darunter  Stoffe  gebracht,  welche  neben 
einer  Einwirkung  auf  das  Herz,  die  noch  dazu  von  der  durch 
Digitalis  hervorgebrachten  abweicht,  auch  eine  ausgesprochene 
Wirksamkeit  auf  die  Nervencentren  zeigen.  Die  meisten 
Narcotica  wirken  nebenbei  auch  direct  oder  indirect  auf  das 
Herz  oder  die  Herznerven;  manche  sogar,  wie  z.  B.  das  Atro- 
pin,  in  einer  sehr  ausgezeichneten  Weise.  Wir  haben  aber 
keinen  Grund,  dieselben  von  den  Narcotica  abzutrennen,  weil 
die  vom  Gehirn  oder  vom  Rückenmark  ausgehenden  Erschei- 
nungen überall  in  den  Vordergrund  treten  und  zweifelsohne 
nicht  von  den  Herzerscheinungen  dependiren ;  wenigstens  wird 
kein  deutscher  Pharmacologe  so  leicht  sich  zu  der  Anschau- 
ung bekennen,  dass  der  Chloralschlaf  oder  Morphinschlaf  sei- 
nen Grund  in  einer  von  der  Herzwirkung  der  Substanzen 
herrührenden  Verlangsamung  der  Circulation  suchen  müsse. 
Die  nach  Art  des  Pingerhut  wirkenden  Herzgifte,  wie  wir 
sie  auffassen,  müssen  aber  von  den  narcotisch- scharfen  Giften 
getrennt  werden,  sobald  wir  den  Ausdruck  „narcotisch",  wie 
es  jetzt  allgemein  geschieht,  auf  die  das  Gehirn  influirenden 
Substanzen  beschränken.  Bei  diesen  echten  Herzgiften  fehlt, 
wie  die  Versuche  an  Thieren  und  die  Beobachtungen  am 
Menschen  lehren ,  Störung  des  Bewusstseins  vollständig  bis 
unmittelbar  vor  dem  Tode  und  ebenso  kommen  Krämpfe  aus- 
schliesslich in  den  letzten  Minuten  des  Lebens  vor,  und  auch 
das  nur  ausnahmsweise,  während  in  den  meisten  Fällen  das 
letale  Ende  ohne  Gonvulsionen  erfolgt  Auch  von  den  schar- 
fen Giften  sind  diese  Herzgifte  zu  unterscheiden,  obschon 
einzelne  allerdings  eine  scharfe  Nebenwirkung  besitzen  und 
an  der  Eörperstelle^  wo  man  sie  anbringt ,  mehr  oder  minde]: 

25* 
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ausgesprochene  entzündliche  Erscheinungen  hervorrufen.  Bei 
einer  Anzahl  der  in  Frage  stehenden  Grifte  ist  eine  örtlich 
irritirende  Wirkung  ganz  entschieden  widerlegt  und  durch 
genaue  Versuche  der  Nachweis  geliefert  worden,  dass  die 
Erscheinungen  y  auf  welche  man  früher  eine  örtliohe  entzün- 
dungserregende Wirkung  derselben  zu  gründen  pflegte^  in 
anderer  Weise  erklärt  werden  müssen.  Man  nahm  z.  B.  bis 
vor  Kurzem  an,  dass  das  Erbrechen  bei  DigitalisTergiftung 
in  ähnlicher  Weise  zu  Stande  komme  wie  das  durch  Eupfer- 
yitriol  oder  Brechweinstein  erzeugte ,  nemlich  durch  Reizung 
der  im  Magen  belegenen  sensibeln  Nerven  und  reflectoriscbe 
Erregung  des  Brechcentrums;  seitdem  wir  aber  wissen,  dass 
mit  Ausnahme  des  sogenannten  Digitoxin  (Digitaline  cristal- 
lis4e  von  Nativelle)  die  übrigen  als  Digitalin  bezeichneten 
Glycoside  des  Fingerhuts  keine  örtlich  reizende  Wirkung 
besitzen,  müssen  wir  hier  eine  directe  Reizung  gewisser  Stel- 
len in  der  Nähe  des  verlängerten  Marks,  deren  Irritation 
Brechbewegung  hervorruft,  als  die  Ursache  des  Erbrechens 
auffassen.  Erbrechen  ist  aber  eine  Erscheinung,  weldie  durch 
sämmtliche  sogenannte  Herzgifte  hervorgerufen  werden  kann, 
gleichviel  ob  erstere  örtlich  irritirend  wirken  oder  nicht,  und 
es  liegt  somit  die  Annahnae  nah,  dass  auch  bei  den  Hen- 
giften  mit  örtlicher  Nebenwirkung  die  directe  B.eizung  des 
brechenerregenden  Gentrums,  welche  wir  z.B.  beim  Apomor- 
phin  als  ausschliessliche  Ursache  des  Erbrechens  betrachten 
müssen,  die  Hauptursache  der  in  Frage  stehenden  Erschei- 
nung sei: 

Die  als  Herzgifte  zu  bezeichnenden  Substanzen  finden 
ihre  medicinische  Anwendung  hauptsächlich  als  harntreibende 
Mittel,  z.  Th.  auch  als  Brechmittel,  neuerdings  auch,  seitdem 
die  Diagnose  der  Herzaffectionen  eine  perfectere  geworden, 
bei  gewissen  Leiden  des  Herzens  und  der  Herzklappen.  Es 
ist  nun  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Eenntniss  der 
Wirkungen  verschiedener,  oder  wir  dürfen  auch  dreist  sagen, 
der  meisten  Medioamente  bei  krankhaften  Störungen  des  Or- 
ganismus der  Eenntniss  ihrer  Action  auf  den  gesunden  Orga- 
nismus bedeutend  vorausgeeilt  ist.     Erst  durch  die  physio- 
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logischen  Untersuchungen  der  Neuzeit  können  wir  mit  Sicher- 
heit sagen ,    wie    es  kommt  ^    dass  Digitalis    unter  gewissen 
pathologischen  Bedingungen  eine  Zunahme  der  TJrinsecretion 
bedingt.     Wir  wissen  jetzt,  dass  dieselbe  im  Zusammenhange 
steht   mit   der  Steigerung   des   Blutdrucks,    welche    die   als 
Herzgift  wirkenden  Digitalisglycoside  produciren.    Wir  wissen 
femer,  dass,  wo  sonst  die  Blutdrucksverhältnisse  irgend  eines 
Herzgifbes  zum  Gegenstande  genauerer  Untersuchung  gemacht 
wurden,  sich  stets  eine  Steigerung  des  Blutdruckes  gefunden 
hat  und  es  liegt  desshalb  nahe,  zu  schliessen,  dass  alle  Herz- 
gifl»  auch  unter  bestinmiten  Verhältnissen  bei  Wassersuchten, 
falls   der  Blutdruck  herabgesetzt  ist,  mit  Nutzen  yerwendet 
werden  können.     Wir  werden  also,    wenn    wir    ein    neues 
Herzgift  ermitteln,  a  priori  sagen  können,  dass  die  betreffende 
Pflanze,  in  der  es  sich  finde,   zu  den  Diuretica  gehören  und 
wir  werden  sie  als  Arzneimittel  benutzen  können,  wobei   es 
freilich  an  sich  fraglich  ist,  ob  dasselbe  besser  wirkt  als  eins 
der  bereits  jetzt    in  gleicher  Richtung  benutzten  Herzgifte. 
Die  Frage,  wesshalb  einzelne  Herzgifte  resp.  die   sie  enthal- 
tenden Pflanzen  von  den  Aerzten  als  Diuretica  vor  den  übri- 
gen bevorzugt  sind  und  noch  heute  werden,  beantwortet  sich 
Iceineswegs  einfach  damit,'  dass  sie  wirklich  besser  hydragog 
wirken  (Wassersuchten  beseitigen)  als  die   minder  beliebten 
analogen  Arzneimittel,  noch  damit,   dass  sie  etwa  in  intensi- 
verer  oder  andauernderer  Weise  den  Blutdruck    steigerten. 
In   dieser  Beziehung  'fehlt  es  jetzt   noch  an  maassgebenden 
Untersuchungen  und  die  Frage,   ob  nicht  etwa  der  Blutdruck 
in    bestimmten  Eörpertheilen    eine    locale   Steigerung    durch 
einzelne   Herzgifte    erfahre,   ist    von    den)  Experimentatoren 
noch  nicht  in  Angriff  genommen  worden;  sicher  aber  ist  jedes 
neue  Herzgift  auch  der  Prüfung  werth,  welche  Bedeutung  es 
als  Diuretioom  besitzt.    Es  geht  aus  dem  Gesagten  jedenfalls 
hervor,  dass  wenn  wir  danach  ausgehen,  neue  Herzgifte  zu 
entdecken,  wir  dieselben  vorzugsweise  in  der  sehr  zahlreichen 
B^ihe  von  Vegetabilien  zu  suchen  haben  werden,  welche  ent- 
weder den  Aerzten   oder  der  Volksmedicin  als  Diuretica  be- 
kannt sind.     Wenn  wir  nun  derartige  Pflanzen    in    solchen 
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Familien  finden^  in  deren  Angehörigen  bereits  Herzgüie  con- 
statirt  sind,  so  Bcheint  uns  die  Yermnthang  gnt  begründet 
zu  sein,  dass  auch  noch  jene  nicht  genauer  untersuchten  Ge- 
wächse nach  Art  der  Herzgifte  wirkende  Substanzen  ein- 
schliessen.  Die  weiter  unten  folgenden  Notizen  über  Diu- 
retica  aus  denjenigen  Familien,  welche  Herzgifte  einschliessen, 
wird  es  uns  als  wahrscheinlich  erscheinen  lassen,  dass  die 
Zahl  der  Herzgifte  in  diesen  Familien  noch  eine  viel  grössere 
als  die  bis  jetzt  ermittelte  ist 

Auch  einzelne  als  Brechmittel  in  der  Yolksmedicin  ver- 
schiedener Länder  benutzte  Yegetabilien  enthalten  vielleidit 
Herzgifbe.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  das  Erbrechen 
durch  alle  bisher  als  Herzgifte  bekannten  Substanzen  hervor- 
gebracht werden  kann;  wir  sehen  es  in  auffallendster  Weise 
hervortreten  bei  Vergiftungen,  wo  das  mehr  oder  minder 
häufig  sich  wiederholende  Erbrechen  ohne  gleichzeitige  flüs- 
sige Entleerungen  nach  unten  neben  dem  allgemeinen 
Schwächezustande  und  dem  ohne  vorherige  Störung  des  Be- 
wusstseins  und  eigentliche  Gonvulsionen  auftretenden  Tode 
den  ohne  genauere  physikalische  Untersuchung  wahrnehmbaren 
Symptomencomplex  darstellt.  Die  Veränderungen  seitens  des 
Herzens  sind  bekanntlich  erst  in  den  letzten  Decennien  ge- 
nauer studirt  und  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
wir  bei  älteren  Schriftstellern  den  eben  dargestellten  Symp- 
tomencomplex bei  Intoxicationen  mit  Herzgiften  ohne  die 
eigentlichen  Erscheinungen  seitens  des  Herzens  (Pulsverlang- 
samung,  Stillstand  des  Herzens  vor  der  Respiration)  ange- 
führt finden.  Wir  werden  desshalb  auch,  wenn  wir  in  Ver- 
giftungsgeschichten aus  älterer  Zeit,  wo  es  sich  um  die 
Einführung  der  Theile  von  Pflanzen  handelt,  die  zu  nach- 
weisbaren Herzgiften  in  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
stehen,  die  angeführten  Erscheinungen  prägnant  berichtet 
finden,  einen  Grund  flir  die  Vermuthung  haben,  dass  auch 
hier  die  Wirkung  eines  Herzgiftes  vorliege.  Wir  werden 
sehen,  dass  unter  diesen  Voraussetzungen  die  Beihe  der 
Herzgifte  ebenfalls  eine  nicht  unbeträchtliche  Erweiterung 
erfahrt,     Dass  diese  provisorisch  eine  hypothetische  ist,  liegt 
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auf  der  Hand;  ich  ho£fe  indess,  dass  die  experimentelle  For- 
schung uns  in  kurzer  Zeit  Gelegenheit  geben  wird,  über 
einzelne  der  in  Frage  stehenden  Yegetabilien  ins  £lare  zu 
kommen. 

Die  Zahl  der  bisher  als  Herzgifte  erkannten  Grewächse 
ist  eine  Yerhältnissmässig  beschränkte  und  es  sind  bis  jetzt 
nur  wenige  Fflanzenfamilien,  welche  dazu  Repräsentanten 
liefern.  Die  Zahl  der  reinen  Fflanzenstoflfe,  die  als  Herzgifte 
bezeichnet  werden  müssen^  ist  etwa  gleich ,  da  der  Umstand, 
dass  in  dem  rothen  Fingerhut  mehrere  in  derselben  Richtung 
wirkende  Glycoside  gefunden  sind,  das  Fehlen  einer  exacten 
chemischen  Untersuchung  in  Bezug  auf  andere  hieher  gehö- 
rigen Yegetabilien  aufwiegt.  Es  ist  ein  auffaUendes  Factum, 
dass  die  bis  jetzt  mit  Bicherheit  festgestellten  activen  Frin- 
cipien  der  auf  das  Herz  nach  Art  der  Digitalis  wirkenden 
Pflanzen  sämmtlich  zu  den  Glycosiden  gehören.  Eine  schein- 
bare Ausnahme  macht  davon  nur  der  Oleander,  für  welchen 
als  Träger  der  Wirksamkeit  ein  Alkalo'id  angegeben  wird; 
indessen  halte  ich  die  chemischen  Verhältnisse  dieser  Pflanze 
noch  keineswegs  für  völlig  geklärt  und  ich  möchte  sogar  die 
Yermuthung  aussprechen,  dass  sowohl  im  Oleander,  wie  in 
den  bisher  nicht  untersuchten,  fiir  das  Herz  deleter  wirken- 
den Gewächsen,  Zuckerpaarlinge  die  wirksamen  Principien  dar- 
stellen. Wahrscheinlich  finden  sich  in  den  meisten  auch  neben 
den  eigentlichen  Herzgiften  noch  andere  differente  Theile  des 
Nervensystems  beeinflussende  reine  Pflanzenstofie ,  wenigstens 
ist  dies  bei  der  Mehrzahl  der  bis  jetzt  genügend  chemisch 
und  physiologisch  erforschten  Gewächse  dieser  Kategorie  der 
FaU.  So  findet  sich  im  Fingerhut  neben  vier  auf  das  Herz 
in  der  Weise  wirkenden  Substanzen,  dass  als  Endresultat 
toxischer  Dosen  systolischer  Herzstillstand  eintritt,  eine  nach 
Art  des  Saponins  wirkende  Substanz  von  ebenfalls  glycosidi- 
scher  Natur,  das  Digitonin;  so  enthalten  Helleborus  niger  und 
Helleborus  viridis  neben  dem  sehr  starken  Herzgifte  Helle- 
borein  das  nach  Art  der  hypnotischen  Opiumalkaloide  wir- 
kende Glycosid  Helleborin ,  dessen  Wirkung  bei  der  von  den 
alten    so    sehr    gepriesenen   Anwendung    der  Nieswurz   bei 
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GeisteBstöruDgen  vielleicht  von  noch  grösserer  Bedentnng  ist, 
als  die  des  oben  genannten  Herzgiftes;  so  schliesst  endlich 
unsere  Mailille  neben  dem  systolischen  Herzstillstand  bedio- 
genden  Glycoside  Convallamarin  ein  zweites,  als  Porgans 
v^irkendes  Glycosid,  das  Convallarin,  ein.  Eine  Ausnahme 
bildet  in  dieser  Beziehung  die  von  mir  als  zu  den  Herzgiften 
gehörig  erkannte  Thevetia  neriifolia,  in  der  nur  ein  einziges 
Glycosid  vorhanden  zu  sein  scheint 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  Betrachtung  der  einzelnen 
Pflanzenfamilien,  in  denen  wir  Herzgifte  antreffen,  und  unter- 
suche zunächst  die  dicotjledonischen  Familien.  Die  Mehrzahl 
der  letzteren  ist  nur  mit  einem  Genus  oder  gar  nur  mit  einer 
Species  betheiligt,  und  nur  eine  einzige  Familie  liefert  ver- 
schiedenen Gattungen  angehörige  Repräsentanten  aus  der 
Kategorie  der  Herzgifte.  Es  ist  dies  die  Familie  der  Apo- 
cyneen,  mit  deren  Betrachtung  wir  billigerweise  beginnen,  da 
die  grössere  Verbreitung  von  Herzgiften  innerhalb  derselben 
es  von  vornherein  wahrscheinlich  macht,  dass  gerade  diese 
Familie  noch  ein  weiteres  Contingent  zu  den  Herzgifien  lie- 
fern wird.  Bevor  ich  darauf  jedoch  näher  eingehe,  muss  ich 
hervorheben ,  dass  ich ,  um  unnöthige  Weitläufigkeiten  sn  ver- 
meiden, sowohl  bei  den  Apocyneen  als  auch  bei  allen  übrigen 
Familien  nur  solche  Punkte  berücksichtige,  welche  in  den 
gebräuchlicheren  Handbüchern  der  Phjtochemie  und  Pharma- 
codynamik  eine  ausführliche  Darstellung  nicht  gefunden  haben 
und  dass  ich  mich  bezüglich  des  Bekannten  im  weiteren  Yer- 
laufe  dieser  Abhandlung  darauf  beschränken  werde,  auf  das 
von  mir  und  Professor  A.  Husemann  in  Chur  bearbeitete 
Handbuch  der  Fflanzenstoffe  hinzuweisen. 

1)   Apocyneen. 

Das  älteste  bekannte  Herzgift  aus  dieser  Familie  ist  die 
auf  Madagascar  und  andern  Inseln  an  der  Ostküste  Afrikas 
vorkommende  Tanghinia  venenifera  Poiret  (T.  Mada- 
gascariensis  Pet.  Th.  s.  Cerbera  Tanghin  Hooker),  deren  bit- 
terer Saamenkern  nach  Art  der  Calabarbohne  zu  den  unter  so 
vielen  afrikanischen  Stämmen    gebräuchlichen  Gottesortheilen 
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dient.  Die  chemische  Untersuchung  kann  nicht  als  abge- 
schlossen betrachtet  werden,  insofern  ein  daraus  krystallisirt 
erhaltener  Stoff,  das  Tanghicin,*)  nicht  die  entfernten  Wir- 
kungen der  Tanghiniasaamen  angeblich  repräsentirt,  welche 
einer  braunen  klebrigen  Masse  zugeschrieben  werden,  die 
ursprünglich  als  Tanghinin  bezeichnet  wurde,  jedoch  n£^ürlich 
weder  auf  einen  besonderen  Namen,  noch  auf  die  Aufnahme 
unter  die  reinen  Fflanzenstoffe  irgend  einen  Anspruch  hat. 
Ich  hege  übrigens  Zweifel  daran,  ob  nicht  doch  jenes  krystal- 
linische  Tanghicin  von  Henry  und  Olli  vi  er  dabei  bethei- 
ligt ist,  indem  es  bei  Hunden  intensives  Erbrechen  erregte, 
welches  bekanntlich  ein  Hauptsymptom  der  Vergiftung  mit 
sogenannten  Herzgiften  ist.  Ob  das  Tanghicin  im  Glycosid 
ist,  wissen  wir  nicht,  dagegen  lassen  die  Untersuchungen  von 
Eölliker  und  Pelikan '(1850)  darüber  keinen  Zweifel, 
dass  alkoholisches  Extract  der  Tanghiniakeme  ein  wirkliches 
Herzgift  ist.  Dieses  Extract  muss  aber  das  in  Weingeist 
und  Aether  lösliche  Tanghicin  einschliessen,  welches  somit 
bei  den  Vergiftungsversuchen  der  genannten  Autoren  offenbar 
betheiligt  war,  —  ein  Grund  mehr,  das  als  Symptom  örtli- 
cher Reizung  gedeutete  Erbrechen  beim  Hunde  mit  dem  Herz- 
gifte in  Verbindung  zu  setzen.  Würde  sich  neben  diesem 
Herzgifte  noch  eine  zweite,  auf  die  Gehimthätigkeit  einwir- 
kende Substanz  finden,  wie  es  nach  den  Versuchen  von  01- 
livier  und  Henry  den  Anschein  hat,  in  denen  die  gedachte 
braune  Substanz  ein  Meerschweinchen  im  Stehen  einschlä- 
ferte, so  würde  damit  die  Tanghinia  venenifera  eine  Analogie 
mit  verschiedenen  Species  der  Gattung  Helleborus  haben. 

Botanisch  am  nächsten  steht  der  Tanghinia  venenifera 
die  der  Flora  Westindiens  und  Südamerikas  ursprünglich  an- 
gehörige  Thevetia  neriifolia  Jussieu  (Cerbera  The- 
vetia  L.),  der  Ahovaibaum  der  Antillen,  dessen  Theile,  in 
specie  Früchte  das   von  Blas   zuerst  studirte  Glycosid  The- 


*)  Pflanzenstoffe    p.  871 ,    wo    dieser   Stoff   als  Tanghinin    bezeich- 
net wild. 
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vetin*)  enthalten,  von  welchem  ich  kürzlich  den  Nachweis 
geführt  habe,  dass  dasselbe  ebenso  wie  das  als  Theyeresin 
bezeichnete  8paItangsproduct  desselben,  nach  Art  des  Digita- 
lins  auf  das  Herz  wirke.  ^  Da  das  Thevetin  anch  in  den 
bitteren  Saamen  von  Gerbera  Odallam  Harn.,  dem  java- 
nischen Mangas  oder  Harzbanme,  vorhanden  ist,  so  unterliegt 
es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  auch  diese  Apocynee  zn  der 
Kategorie  der  Herzgifte  gehört. 

Ein  viertes  Herzgift  ist  das  Ffeilgift  Ine,  Onage  oder 
Kombe,  welches  in  einem  grossen  Theile  von  Afirika  znm 
Tödten  grosser  jagdbarer  Thiere  benutzt  wird.  Die  schon 
von  Pelikan  1865  nachgewiesene  Zugehörigkeit  dieses  Pfeil- 
gifts der  westafrikanischen  Elephantenjäger  zu  den  Herzgiften 
hat  später  durch  die  Untersuchungen  von  Fräser  (1871)  und 
von  Polaillon  und  Carville  (1872),  endlich  von  Valen- 
tin (1873)  gründliche  Bestätigung,  erhalten.  Die  Mutter- 
pflanze ist  eine  Species  der  Gattung  Strophanthus  und  zwar 
entweder,  wie  Baillon  annimmt,  Strophantus  hispidus 
oder,  wie  Oliver  meint,  eine  neue  als  Strophantus 
Kombi  zu  bezeichnende  Species«  Fräser  will  aus  einem 
alkoholischen  Extracte  der  Saamen  dieser  Pflanze  das  wirksame 
Princip,  welches  er  Strophanthin  nennt,  isolirt  haben,  doch 
ist  er  genaue  Angaben  darüber  bis  jetzt  schuldig  geblieben. 
Ausführliche  Notizen  über  die  in  Frage  stehende  Pflanze  und 
das  daraus  bereitete  Pfeilgift  finden  sich  in  dem  Jahresbericht 
von  Wiggers  und  A.  Husemann,  Jahrgang  1871  p.  543 
und  Jahrgang  1872   p.  614. 

Endlich  kommt  als  fünfte  zu  den  Herzgiften  gehörige 
Apocynee  der  bekannte  Oleander,  Nerium  Oleander  L., 
dessen  chemische  Bestandtheile  bis  jetzt  meines  Erachtens 
nach  nicht  mit  genügender  Sicherheit  festgestellt  sind.  Die 
noch  Lukowsky  angeblich  darin  enthaltenen  beiden  Alka- 
kaloide  Oleandrin   und  Pseudocurarin***)   sind   noch 


*)  Pflanzenstoffe  p.  869. 

**)  Arch.  f.  experiment.  Pathol.  u.  Pharmacol.    Bd.  V.    p.  228. 

♦♦♦)  Pflanzenatoffe   p.  419. 
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höchst  unTollkommen  antersacht  und  offenbar  von  ihrem  Ent- 
decker nicht  in  reinem  Zustande  erhalten.  Es  ist  nicht  mit 
Sicherheit  abzusehen,  ob  das  als  schwach  gelbliches  harzarti- 
ges und  sehr  bitter  schmeckendes  Froduct  erhaltene  Oleandrin 
mit  dem  gelben  scharfen  Harze  von  Pelikan,  welches  der- 
selbe 1866  als  das  im  Oleander  vorhandene  Herzgift  bezeich- 
nete und  neben  welchem  in  den  Spirituosen  Extracten  Sub- 
stanzen vorhanden  sein  sollen^  die  das  Zustandekommen  der 
Wirkung  auf  das  Herz  verhindern,  identisch  ist.  Die  Mög- 
lichkeit, dass  im  Oleander  Alkalo'ide  vorhanden  sind,  wollen 
wir  freilich  nicht  in  Abrede  stellen.  Wir  sind  dazu  um  so 
weniger  berechtigt,  als  in  einer  dem  Oleander  botanisch 
ausserordentlich  nahe  stehenden  Apocynee  mit  Bestimmtheit 
ein  Alkaloid  existirt,  nemlich  das  sogenannte  Gonessin  oder 
Wrightin  in  der  Binde  und  den  Saamen  der  ostindischen 
Wrightia  antidysenterica  B.  Br.,  welche  Linne  geradezu  der 
Gattung  Nerium  als  N.  antidysentericum  zugezählt  hat,  aber 
die  letztgenannte  Pflanze  ist,  wie  ich  im  Jahre  1865  nach- 
gewiesen habe,  ein  Gift,  welches  wohl  das  Hirn  und  das  ver- 
längerte Mark,  nicht  aber  das  Herz  afficirt,  und  hat  somit 
keine  Beziehung  zu  der  Frage,  ob  die  reinen  als  Herzgift 
wirkenden  Pflanzenstofie  Glycoside  sein  müssen,  oder  auch  zu 
den  basischen  Körpern  gehören  können. 

Die  giftigen  Eigenschaften  der  Wrightia  antidysenterica 
lehren  uns  auch,  dass  wenn  wir  in  der  Familie  der  Apocyneen 
nach  weiteren  als  Herzgift  wirkenden  Species  suchen,  wir 
nicht  gerade  die  nächsten  Verwandten  der  bereits  bekannten 
Herzgifte  aus  dieser  Familie  als  solche  a  priori  in  Anspruch 
nehmen  dürfen.  Die  botanische  Verwandtschaft  an  sich  hat 
nichts  Entscheidendes,  es  müssen  andere  Momente  hinzukom- 
men, namentlich  muss  das  bisher  über  die  Wirkung  oder 
therapeutische  Verwendung  der  betrefienden  Apocyneen  Be- 
kannte in  der  oben  angeführten  Weise  zu  den  Eigenschaften 
eines  Herzgiftes  stimmen,  um  die  genügenda  Basis  für  eine 
derartige  Hypothese  zu  geben.  Gerade  in  der  Familie  der 
Apocyneen  muss    man    sehr  vorsichtig  sein,    denn   wie   ich 
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Bchon  1865*)  nachwies^  schliesBt  gerade  diese  Familie  Pflan- 
zen von  höchst  differenter  Giftigkeit  ein.  Ausser  der  Grehim 
und  Medulla  oblongata  afficirenden  Wrightia  giebt  es  eine 
grosse  Menge  tropischer  Apocyneen^  welche  ganz  bestiimnt 
einen  scharf  wirkenden  Milchsaft  einschliessen  und  zur  Classe 
der  örtlich  wirkenden  Medioamente  und  Gifte,  zu  den  drasti- 
schen Purgirmitteln  gehören.  Manche  Species  der  Gattun- 
gen Rauwolfia,  Echites,  Tabemaemontana  wirken  entschieden 
drastisch. 

Würden  wir  von  botanischer  Affinität  ausgehen,  so  wür- 
den namentlich  die  Gattungen  Cerbera  und  Theveüa,  yielleicht 
noch  einige  nach  Art  des  Thevetins  und  yielleicht  durch  das- 
selbe wirkende  Species  einschliessen,  so  Cerbera  lactaria 
Harn.  (G.  manghas  Gärtn.),  welohe  der  Cerbera  Odallam 
ausserordentlich  nahe  zu  stehen  scheint  und  Yielleicht  nur 
eine  Varietät  derselben  ist.  Man  schreibt  demselben  narko- 
tisch scharfe  Saamen  zu.  Ich  lege  kein  besonderes  Gewicht 
auf  diese  Species,  weil  die  Botaniker  offenbar  selbst  über  die 
einzelnen  nicht  einig  sind. 

Besondere  Aufmerksamkeit  möchten  einige  nordamerika- 
nische Pflanzen  der  in  Bede  stehenden  Familie  verdienen^ 
nemlich  Angehörige  der  Gattung  Apocynum,  weil  wir  ihnen 
therapeutische  Eigenschaften  beigelegt  finden,  die  recht  woU 
durch  ein  HerzgifiT  hervorgebracht  werden  können.  So  gilt 
Apocynum  cannabinum  L.  als  Antihydropicum  und  wird 
auch  als  Emeticum  verwendet.  Es  ist  ein  Hauptmittel  der 
amerikanischen  Schule  der  Eklektiker|y  welche  freilich  aacb, 
und  vielleicht  noch  ausgedehnter,  den  sogenannten  Mücken- 
würger oder  Fliegenfänger,  Apocynum  androsaemifo- 
lium,  und  zwar  genau  in  derselben  Weise  verwenden.  Nach 
einer  Publication  der  obengenannten  amerikanischen  ärstliohen 
Schule**)  existiren  im  amerikanischen  Handel  unter  dem 
Namen  Apocynin  zwei  verschiedene  Resinoide  (d.  i.  gereinigte 


*)  HannöverBche  Zeitschr.  f.  Medidm    Bd.  II.    H.  Y.    p.  57. 
**)  Positive  medical  igents,    New -York  1855*   p>  107. 
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Extracte,  analog  dem  sogenannten  Fodophyllin),  welche  die 
erwähnten  Apocynnmspecies  zur  Basis  haben.  Da  es  sich 
um  einen  sehr  unreinen  Stoff  handelt^  konnte  das  Apocy- 
nin  in  unsere  Darstellung  der  Fflanzenstoffe  nicht  aufgenom- 
men werden^  und  führe  ich  hier  nur  an,  dass  nach  der  oben- 
genannten Quelle  das  Apocynin  aus  Apocynum  androsaemi- 
folium  ein  schweres ,  schmutziges,  gelbliches,  nach  ranzigem 
Olivenöl  riechendes,  in  kaltem  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
wenig  lösliches  Pulver  bildet,  dessen  Lösungen  etwas  bitter 
schmecken.  Von  der  Wirkung  wird  angegeben,  dass  Apo- 
cynin nicht  so  stark  emetisch  und  drastisch  als  die  Wurzel 
von  A.  androsaemifolium  wirke.  Die  Positive  medical  Agents 
nennen  das  Apocynin  ein  vortreffliches  Aperiens  alterativum, 
welches  zugleich  tonische  und  diuretische  Action  besitze.  Die 
Möglichkeit,  dass  es  sich  hier  um  ein  Herzgift  handele,  ist 
nicht  zu  bestreiten,  doch  kann  ich  nicht  verschweigen,  dass 
auch  ein  local  entzündungserregender  Stoff  in  der  Wurzel  des 
Mückenfangers  vorhanden  sein  kann,  wenigstens  finden  wir 
angegeben,  dass  der  Milchsaft  auf  der  Haut  Blasen  ziehe 
und  dass  selbst  die  Ausdünstung  Anschwellung  der  Haut 
veranlassen  solle,  eine  Angabe,  welche  das  in  Frage  stehende 
Gewächs  als  ein  Pendant  des  Giftsumachs  und  des  Mancenill- 
baumes  erscheinen  lässt. 

SchUesslich  will  ich  aus  dieser  Familie  noch  auf  eine 
einheimische  Pflanze  hinweisen,  nemlich  auf  unser  Immer- 
grün oder  Sinngrün.  Yinca  minor  L.,  welche  in  ein- 
zelnen Gegenden  von  Deutschland  als  ein  vortreffliches  Diu- 
reticum  gilt,  während  sie  in  anderen  als  Mittel  gegen  Euhren 
in  Ansehn  steht.  Die  Möglichkeit,  dass  diese  obsolete  Dro- 
gue,  welche  als  Herba  vincae  pervincae  ehedem  einen 
Bestandtheil  unseres  Arzneischatzes  bildete,  ein  Herzgift 
enthalte,  gilt  auch  für  die  früher  in  derselben  Eichtung 
benutzten,  bei  uns  als  Topfgewächse  cultivirten  Species  der- 
selben Gattung,  z.  B.  Yinca  major,  welche  in  andern  Län- 
dern in  gleicher  Weise  wie  Vinca  minor  Anwendung  gefun- 
den haben. 
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2)    Scrophul  arineae. 

Diese  Fflanzenfamilio  bietet  die  eigenthümliche  Erschei- 
nnng  dar,  dass  in  einer  und  derselben  Speciea  sich  eine 
grössere  Anzahl  Herzgifte,  sämmtlich  glycosidisoher  Natar 
entwickelt  Es  ist  dies  der  rothe  Fingerhut,  Digitalis 
purpurea,  mit  seinen  drei  systolischen  Herzstillstand  be- 
dingenden Glycosiden,  die  wir  nach  dem  Vorgänge  von 
Schmiedeberg*)  als  Digitalin,  Digitale'in  nnd  Di- 
gitoxin bezeichnen  und  neben  welchem  ein  ites  nach  Art 
des  Saponins  wirkendes  Glycosid,  ein  5tes  unwirksames^ 
das  Digitin,  und  verschiedene  Spaltungsproducte  der  einzelnen 
Glycoside  in  den  verschiedenen  Handelssorten  des  Digitalins 
existiren. 

Nachdem  die  Untersuchungen  von  Schmiedeberg 
den  Nachweis  geliefert  haben,  dass  die  als  Digitalin  bezeich- 
neten Substanzen  ificht  ausschliesslich  aus  Herzgiften  be- 
stehen, sind  wir  nicht  im  Stande,  den  Angaben  über  das 
Vorkommen  von  Digitalin  in  anderen  Species  von  Digita- 
lis, z.  B.  Digitalis  lutea  L.,  D.  parviflora  und  grandiflora  L. 
besonderen  Werth  beizulegen,  obschon  es  allerdings  wahr- 
scheinlich ist,  dass  sämmtliche  Digitalisglycoside  sich  in  den 
meisten  Species  des  Fingerhuts  wiederfinden  werden,  da  alle 
diese  Arten  die  medicinische  Wirksamkeit  der  Folia  Digitalis 
purpureae  zu  theilen  scheinen.  Man  findet  in  der  Literatur 
häufig  genug  Angaben,  dass  diese  oder  jene  Species  von  Di- 
gitalis stärker  oder  schwächer  wirke  als  der  rothe  Fingerhai 
So  soll  Digitalis  parviflora  etwas  schwächer  wirken, 
während  Digitalis  laevigata  Waldst  et.  Kit.  (D.  epi- 
glottis  bei  P.  Frank),  der  Flora  von  Erain  und  Croatien 
angehörig,  und  D.  ferruginea  L.,  in  den  Gebieten  von 
Italien,  Griechenland  und  dem  Kaukasus  heimisch,  eine  grössere 
arzneiliche  Wirksamkeit  zugeschrieben  wird.  Ich  muss  ge- 
stehen, dass  ich  alle  diese  Angaben  mit  einem  gelinden 
Zweifel  ansehe,  namentlich  im  Hinblick  auf  die  Verschieden- 
heiten, welche  die  Giftigkeit  und  arzneiliche  Wirksamkeit  von 


*}  Archiv  f.  experimentelle  Pharmacologie.    Bd.  III«    H.  I.    p.  16. 
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Digitalis  purpurea  nach  Jahreszeit,  Standort  und  Boden- 
heschaffenheit  in  bekannter  Weise  darbietet.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  gerühmten  stärkeren  Effecte  jener 
südeuropäischen  Fingerhutspecies  aus  Vergleichen  mit  den 
Blättern  cultivirter  Digitalis  purpurea  oder  länger  asservirten 
getrockneten  Fingerhutblättem  abstrahirt  sind ;  jedenfalls  aber 
sind  die  Verhältnisse  der  Vegetationsperiode  in  keiner  Weise 
berücksichtigt.  Es  liegt  ein  reichhaltiges  Material  für  zukünf- 
tige Untersuchungen  vor,  selbst  wenn  man  von  den  zahlrei- 
chen Nebenspecies  absieht,  die  eine  practische  Wichtigkeit 
wohl  nur  in  Gegenden  besitzen,  wo  der  rothe  Fingerhut  nicht 
spontan  vorkommt,  bietet  letzterer  für  sich  Stoff  zu  interessan- 
ten chemischen  Studien  dar.  Nachdem  wir  über  die  chemi- 
schen Bestandtheile  der  Digitalis  im  Allgemeinen  so  ziemlich 
ins  Klare  gekommen  sind  und  nachdem  wir  wissen,  dass 
das  Digitoxin,  der  Hauptbestandtheil  des  krystallisirten  Digi- 
talius  von  Nativelle,  bei  Weitem  energischer  auf  den 
ThierkÖrper  einwirkt  als  die  beiden  andern  als  Herzgifte 
characterisirten  Digitalisglyooside,  so  wirft  sich  uns  die  Frage 
auf,  ob  die  Differenzen,. welche  der  rothe  Fingerhut  in  Bezug 
auf  seine  Wirkung  durch  Jahreszeit,  Standort  und  Boden« 
beschaffenheit  zeigt,  durch  die  grössere  oder  geringere  Ent- 
wicklung aller  drei  Glycoside,  oder  durch  die  vorwaltende 
Froduction  des  einen  oder  des  andern  Glycosids  auf  Kosten 
der  übrigen  bedingt  werden. 

Für  die  letztere  Anschauung  scheinen  einzelne  Analoga 
zu  sprechen,  insbesondere  die  von  Stenhouse  constatirte 
Einwirkung  von  Sonne  und  Schatten  auf  die  wirksamen 
Bestandtheile  von  Sarothamnus  scoparius  und  die  Entwick- 
lung von  Chinin  in  den  ostindischen  Chinarinden  unter  dem 
Einflüsse  der  Düngung  mit  Stallmist  und  Guano.  Unter  den 
der  Gattung  Digitalis  am  nächsten  stehenden  Genera  wüssten 
wir  kaum  eine  Gattung  namhaft  zu  machen,  für  welche  sich 
eine  besondere  Wahrscheinlichkeit  ergebe,  dass  sie  Herzgifte 
enthielte.  Am  nächsten  stände  die  Gattung  Chelone,  von 
denen  einzelne  Arten  in  unseren  Gärten  als  Zierpflanzen  figu- 
riren.     Bekannt  ist  darüber  nur,  dass  die   Chelone  gla- 
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bra  L.  Nordamerikas  bei  den  Indianern  als  tonisches  und 
anthelmintisches  Mittel  in  Anwendung  gebracht  wird.  Was 
die  Positive  medic.  Agents  p.  123  von  dem  daraus  darge- 
stellten Resino'ide  Ghelonin  mittheilt,  ist  nicht  geeignet  dem- 
selben eine  Stellung  unter  den  Giften  anzuweisen.  Eine  sehr 
giftige,  in  den  meisten  Handbüchern  der  Toxikologie  über- 
sehene Scrophularinee  aus  der  Gruppe  der  Salpiglossi- 
deae  ist  Franciscea  uniflora  Pohl.;  doch  reichen  über 
diese  brasilianische  Pflanze  die  bisherigen  Nachrichten  nicht 
aus,  um  zu  entscheiden,  ob  wir  es  mit  einem  Mittel  von 
vorwaltend  localer  oder  entfernter  Wirkung  zu  thun  ha- 
ben, wahrscheinlich  gehört  es  zu  den  Drastica  hydragoga, 
womit  auch  wohl  die  abortive  Wirkung,  welche  grösseren 
Dosen  beigelegt  wird,  übereinstimmt.  Es  gilt  übrigens  in 
seiner  Heimath  als  vorzüglichstes  Antisyphiliticum ,  und  ver- 
dankt dieser  Anwendung  seine  Benennung  Mercurio  vegetai. 
Nähere  Nachrichten  über  diese  Pflanze,  welche  in  der  brasili- 
anischen Arzneimittellehre  von  Chernoviz  sich  nicht  findet, 
wären  sehr  erwünscht. 

Die  Gattung  Gratiola  und  verwandte  Grenera  dürften 
kaum  Veranlassung  geben,  sich  in  ihnen  nach  Herzgifteii 
umzusehen,  obschon  dieselben  bekanntermassen  Glycoside 
einschliessen. 

3)  Ranunculaceae. 

« 

lieber  das  bisher  einzige  Herzgift  in  dieser  Familie,  das 
Hellebore'in,  und  das  mit  demselben  in  Helleboras 
viridis,  H.  niger  und  H.  fötidus  vorkommende  narco- 
tische  Glycosid  Helleborin,  sowie  über  die  Beziehung  beider 
Stoffe  zu  der  Wirkung  der  drei  genannten  Species,  geno^ 
der  Hinweis  auf  die  ausführliche  Darstellung  im  Pflanzenstoffe 
p.  796  —  800.  Bekanntlich  giebt  es  noch  eine  grosse  B.eihe 
von  Species  aus  der  Gattung  Helleborus,  in  denen,  so  weit 
die  bezüglichen  Versuche  von  Schroff  darüber  Aufklärung 
geben,  beide  Glycoside  oder  denselben  analoge  Stoffe  vorhan- 
den zu  sein  scheinen.  Eine  Untersuchung  in  dieser  Richtung 
hätte  namentlich  hinsichtlich   der  im  Alterthum   verwendeten 
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Species  Helleborus  orientalis  L.  Interesse,  da  diese  Art  das 
berühmte  Heilmittel  psychischer  Leiden  bei  den  Hellenen  war, 
dessen  brillante  Erfolge  mit  den  gegenwärtig  bei  uns  benutzten 
Niesworzspecies  sich  nicht  mehr  erzielen  lassen.  Es  ist  uns 
nicht  zweifelhaft,  dass  bei  der  Heilwirkung  von  Nieswurz- 
arten auf  Geisteskrankheiten  das  narcotische  Glycosid  eine 
bei  Weitem  grössere  Rolle  spielt  als  das  Herzgift  und  bei 
dem  sehr  verschiedenen  Reichtbum  der  drei  deutschen  Helle- 
borusarten  an  Helleborin  ist  die  Möglichkeit  nicht  abzuweisen, 
dass  das  Glycosid  in  einer  andern  Helleborusspecies  sich  noch 
reichlicher  als  in  Helleborus  viridis  findet  und  in  Helleborus 
orientalis  vielleicht  das  narcotische  Glycosid  prävalirt  und 
das  Helleborein,  welches  die  Hauptmasse  der  activen  Frinci- 
pien  unserer  deutschen  Nieswurzarten  ausmacht,  nur  spur- 
weise oder  doch  nur  in  sehr  geringer  Menge  darin  vorkommt. 
Dass  das  durch  grosse  Intensität  der  Wirkung  ausgezeichnete 
Helleborein  in  Helleborus  viridis  die  Anwendung  der  Präpa- 
rate des  letzteren  in  Dosen,  welche  vermöge  des  darin  ent- 
haltenen Helleborins  auf  Psychosen  g^ünstig  wirken  könnten, 
unthunlioh  erscheinen  lässt,  zumal  da  das,  Herzgift  auch  noch 
eine  starke  drastische  Nebenwirkung  besitzt,  kann  nicht  in 
Zweifel  gezogen  werden  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  die 
Ausbeute,  welche  Helleborus  niger  und  foetidus  an  Helleborin 
liefern,  eine  so  unbedeutende  ist,  dass  dieselben  als  beruhi- 
gende Mittel  kaum  in  Frage  kommen  können  und  dass  gegen- 
wärtig nichts  anderes  übrig  bleibt  als  sämmtliche  deutsche 
Nieswurzarten  aus  der  Therapie  zu  verbannen. 

Am  nächsten  verwandt  ist  der  Gattung  Helleborus  das 
G^nus  Eranthis,  dessen  einziger  Repräsentant  von  Linnä 
zur  Gattung  Helleborus  gerechnet  wurde.  Eranthis  hie- 
malis  Salisb.  hat  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dass 
Yauquelin  darin  ein  scharfes  Weichharz  fand,  welches  er  mit 
dem  Namen  Helleborin  belegte  und  dessen  Identität  mit  dem 
Glycoside  Helleborein  man  in  Frankreich  noch  neuerdings 
betont  hat.  In  Wirklichkeit  aber  hat  Helleborin  mit  einem 
scharfen  Weichharze  nicht  die  mindeste  Aehnlichkeit  und 
Yauquelin  hat  höchstens  das  Verdienst)  den  Namen  Helle- 

Anb.  d.  riutfin.   IX^Bds.    &.Hoft.  26 
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borin  erfanden  zu  haben,  nicht  aber  den  Körper  entdeckt  za 
haben  y  dessen  Existenz  1853  Bas  tick  zuerst  darthat  Das 
in  Alkohol  schwer  lösliche,  in  Aether  nnlösliche,  dagegen  Ton 
Wasser  leicht  zur  Lösnng  gebrachte  Hellebore'in  steckte  wohl 
sicher  nicht  in  Yanquelins  Helleborin  and  es  mnss  künfti- 
ger Untersnchnng  Torbehalten  bleiben,  ob  Eranthis  hiemalis 
überhaupt  eines  der  Helleborusglycoside  enthält. 

Ein  besonderer  GFrund  in  anderen  Angehörigen  der 
Gruppe  der  Helleboreen  Herzgifte  zu  yermuthen  liegt  nicht 
vor  und  bei  der  grossen  Differenz  der  Wirkung,  welche  vor- 
schiedene  dahin  gehörige  Gattungen,  wie  Delphinium,  Aconi- 
tum, Nigella  und  Coptis  zeigen,  ist  bei  denjenigen  Gattungen, 
über  welche  bis  jetzt  weder  chemische  noch  physiologische 
Untersuchungen  vorliegen,  noch  auch  exacte  Beobaohtungsn 
ihrer  Wirkung  gemacht  sind,  über  ihre  Activitat  nichts  zu 
Yermuthen.  Wir  nennen  in  dieser  Beziehung  von  deutschen 
Gattungen  Galtha,  Trollius  und  Aquilegia,  über  deren  Wir- 
kung in  der  Literatur  ganz  unzuyerlässige  und  theils  wider- 
sprechende Angaben  sich  finden,  üeber  unsere  Sumpfdotier- 
blume Galtha  palustris  L.  wissen  wir  wenigstens  mit 
Zuversicht  aus  einer  älteren  Beobachtung  von  Spiritus 
(1827),  dass  sie  ein  scharfes  Gift  enthält,  welches  auch  auf 
Nieren  und  Haut  seine  Wirkung  entfaltet,  während  wir  in 
Bezug  auf  Trollius  und  Aquilegia  jeder  sicheren  Notiz  ent- 
behren. Einzelne  als  ausserordentlich  giftig  bezeichnete  ost- 
indische Species  von  Galtha,  welche  Hamilton  aufgestellt 
hat,  G.  Gadua  und  G.  Bishma,  sind  wohl  auf  Aoonitspe- 
cies  (Aconitum  luridum  u.  a.)  zu  beziehen. 

Auch  aus  den  übrigen  Gruppen  der  Banunculaceen  giebt 
keine  einen  besonderen  Anhaltepunkt  für  das  Vorhandensein 
eines  Herzgiftes,  obschon  möglicherweise  in  einigen  Ange- 
hörigen der  Faeonieae,  z.  B.  Fäonia,  Aotaea  und  GimicUuga, 
sich  Stoffe  von  entfernter  Wirkung,  die  auf  das  Nervensystem 
sich  erstreckt,  finden  mögen. 

4)  Leguminosae. 
Erst  in  der  allemeuesten  Zeit  ist  ein  Herzgift  in  einer 
in  Guinea   als  Ffeügift   und  Ordeal  benutzten  Binde  eines 
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Baames  ans  der  Familie  der  Legominosen  aufgefunden.  Es 
ist  dies  die  Binde  der  am  Gap  Palmes  und  in  Sierra  Leone 
waohfienden  Erythrophlaeum  Guineense  G.  Don.  (E. 
judiciale  Prooter),  in  welcher  Gallo is  und  Hardy*)  ein 
nach  Art  des  Fingerhuts  wirkendes  Gift  erkannten.  Die 
Versuche  derselben  sind  mit  Extracten  gemacht;  eine  che- 
mische Analyse  der  Ecoroe  de  Mancone  bezeichneten  Rinde 
liegt  bis  jetzt  nicht  vor. 

Obschon  die  wegen  ihrer  Futtergewächse  sehr  geschätzte 
Familie  der  Fapilionaoeen  eine  grössere  Anzahl  von  Gift- 
gewachsen  einschliesst  als  man  gewöhnlich  glaubt,  sind  wir 
doch  nach  den  bisher  vorliegenden  Beobachtungen  nicht  be- 
rechtigt, für  eine  bestimmte  giftige  Leguminose  auf  die  Zuge- 
hörigkeit zu  den  Herzgiften  zu  schliessen.  Erythrophlaeum 
gehört  übrigens  zu  derjenigen  Abtheilung  der  Leguminosen, 
welche  Robert  Brown  als  Mimoseen  zu  einer  besonde- 
ren Familie  vereinigt  hat  und  steht  systematisch  am  nächsten 
dem  Genus  Farkia,  dessen  Angehörige  den  sogenannten  Su- 
dankaffee liefern.  Einzelne  Mimoseen  liefern  Brechmittel;  so 
die  Wurzel  von  Adenanthera  Pavonina  auf  Haiti;  als 
Diureticum*  gilt  die  Rinde  von  Pithecolobium  salutare 
Benth.  in  Columbien;  endlich  dient  Mavia  judieialis  auf 
Mosambique  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Manconerinde  und 
die  Galabarbohne  in  Westafrika  zu  Gottesurtheilen. 

Yon  einheimischen  Leguminosen  könnte  die  wegen  ihrer 
diuretischen  Wirkung  bekannte  Ononis  spinosa  L.,  zumal  da 
die  Pflanze  ein  Glycosiii,  das  Ononin,**)  einschliesst,  in  Be- 
tracht konmien,  doch  sind  mit  Ononin  angestellte  Versuche 
Sehr  off  8  beim  Menschen  dieser  Vermuthung  nicht  günstig. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Scoparin,^^**)  in  welchem 
Stenhouse  das  diuretische  Princip  des  in  England  bei 
Wassersucht  so  hoch  geschätzten  Besenginsters,  dessen  Alka- 
loid,  das  Sparteln,  entschieden  kein  Herzgift  ist,  sucht 

*)  Jonm.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1875.    Sept.  p.  218.    Compt.  rend. 
LXXX.   18.   p.  1221. 

**)  Pflanzenstoffe  p.  676. 
***)  Pflanienstoffe  a.  a.  0. 
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6)  Artocarpeae. 

Aus  dieser  Familie  ist  nur  der  Giftbaum  von  Ha- 
cassar,  Antiaris  toxicaria  Lesolu,  zu  neimen,  dessen 
Glycosid,  das  Antiarin,  das  aotive  Frindp  des  bekannten  asia- 
tischen Ffeilgiftes  Antjar  ist  und  wahrscheinlich  auch  in  dem 
als  Dajaksch  bezeichneten  Pfeilgifte  der  Orangdajas  oder  Da- 
jakkers*)  und  in  einzelnen  Ffeilgiften  der  Tatmns  und  ICn- 
tras  von  Malacca,**)  vorkommt.  Antiaris  toxicaria  scheint 
die  einzige  giftige  Artocarpee  zu  sein,  welche  entfernte  toxi- 
sche Wirkungen  hervorbringt.  Rumph,  welcher  den  Gift- 
baum von  Macassar  zuerst  beschrieb ,  hat  noch  eine  Arbor 
toxicaria  femina  auf  Timor  vorkommend  und  von  Bluhme 
als  Antiaris  innoxia  bezeichnet,  welche  weit  weniger 
giftig  als  der  ,, männliche  Giftbaum^  sein,  aber  ebenfalls  zur 
Bereitung  von  Ffeilgift  dienen  soll.  Ausserdem  wird  einzel- 
nen Artocarpeen  ein  scharfer  Milchsaft  beigelegt  keinem  aber 
eine  narcotische  oder  narcotisch  scharfe  Wirkung. 

Wir  konmien  jetzt  zu  den  monocotyledonischen  Fflanzen- 
familien,  von  denen  zwei  mit  Sicherheit  Repräsentanten  la 
den  Herzgiften  liefern,  ein  Umstand,  welcher  an  sich  geeignet 
scheint,  die  Aufmerksamkeit  zu  erregen,  da  wir  nur  5  dico- 
tyledonische  Fflanzenfamilien  kennen,  welche  Herzgifte  erzen- 
gen, während  die  Zahl  der  giftigen  Dicotyledonen  überhaupt 
ja  in  der  hervorragendsten  Weise  die  der  monocotyledonischen 
Giftgewächse  übertrifft. 

6)  Smilaceae  (Asparageae). 

Das  dieser  Familie  angehörige  Herzgift  ist  das  Con* 
valla marin,  welches  in  unserer  Maililie,  Convallaria 
majalis,  neben  dem  drastisch  purgirenden  Glycoside  Con- 
vallarin  existirt  *^*)  In  wie  weit  ausserdem  noch  auch 
andere  Species  der  Linn^' sehen  Fflanzengattung  Convalla- 
ria ebenfalls    die   beiden    genannten  Glycoside    einschliessen, 


*)  VergL  Husemaim,  Handbach  der  Toxikologie.    Sapplement    p.  6S. 

**)  Ebendas.    p.  68. 

***)  Pflanxenstoffe.    p.  1041. 
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bedarf  noch  der  Untersachung.  Das  bisherige  literarische 
Material  über  dieselben  giebt  allerdings  einige  Andeu- 
tungen dafür.  Die  Blumen  und  Beeren  von  Gonvallaria  Po« 
lygonatum,  deren  Wurzel  als  Badix  Sigilli  Salomonis  lange 
Zeit  ein  Bestandtheil  des  Arzneischatzes  vieler  Länder  war, 
gelten  als  emetisch  und  purgirend  und  selbst  die  gedachte 
Wurzel,  welche  nach  Linne  zum  Backen  von  Brod  verwen- 
det werden  kann^  kann  in  grossen  Gaben  Erbrechen  erregen. 
Granz  ähnlich  dürfte  sich  auch  bei  uns  die  häufigere  Gonval- 
laria multiflora  L.  verhalten.  Als  Griftpflanze  aus  der  Familie 
der  Smilaceen  gilt  seit  alter  Zeit  die  Einbeere,  Paris 
quadrifolia  L.,  deren  Beeren  in  der  alten  Medicin  durch  die 
Benennung  Baccae  So  lau i  quadrifolii  andeuten,  welche  bedeu- 
tende Activität  man  denselben  zuschrieb,  nicht  nur  im  schlech- 
ten, sondern  auch  im  guten  Sinne,  indem  man  sie  als  ein 
sicheres  Antidot  gegen  Pest  und  Arsenik  betrachtete.  Was 
bis  jetzt  über  die  toxische  Wirkung  der  Einbeere  bekannt 
ist,  ist  wenig  genug  und  wenn  Gmelin*)  auf  Grund  der 
älteren  Beobachtungen  überhaupt  die  Stellung  der  Einbeere 
zu  den  Giftpflanzen  in  Zweifel  zieht,  so  ist  er  dazu  wohl  nicht 
ganz  unberechtigt.  Immerhin  ist  diejenige  Erscheinung,  welche 
bei  Menschen  und  Thieren  bei  grösseren  Mengen  von  Ein- 
beeren beobachtet  ist  und  welche  nach  Coste  und  Wille - 
met  auch  durch  die  Wurzel  der  Pflanze  hervorgebracht  wird, 
Erbrechen,  somit  ein  für  die  Herzgifte  characteristisches 
Symptom;  daneben  kommen  Kopfschmerz,  Schwindel  und 
Leibschmerz  (Magenkrampf)  in  den  älteren  Beobachtungen 
vor.  Eine  gewisse  Stütze  für  die  Annahme,  dass  in  Paris 
ein  Herzgift  sich  findet,  gewährt  die  chemische  Untersuchung 
der  Pflanze,  indem  bekanntlic|;L  Walz  in  derselben  zwei  Gly- 
coside,  das  Paridin  und  Paristyphnin,**)  nachgewiesen 
hat  und  somit  eine  Analogie  ihrer  chemischen  Bestandtheile 
mit  denen  von  Gonvallaria  majalis  besteht  Möglicherweise 
ist  die  oben .  angegebene   Erscheinungsreihe    der  Vergiftung 


*)  Allgemeine  Geschichte  der  Pflaniengifte.    2,  Aufl.    1803.    p.  547. 
**)  Fflanienfltofie.    p.  1042, 
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mit  Einbeeren  wie  die  der  Wirkong  von  ConTallaria  in 
zwei  Reihen  zu  zerlegen,  von  denen  die  eine  einem  Glycoside 
mit  looaler  drastischer  Wirkung,  die  andere  dem  zweiten  ent- 
fernt wirkenden  Glycoside  angehört. 

Wie  unsere  Paris  quadrifolia  werden  auch  zwei  im  nordli- 
chen Asien  wachsende  Species  der  Gattung  Paris,  P.  obo- 
vataLed.  und  P.  polyphylla  Sm.,  als  narcotisch  scharf 
bezeichnet  und  sind  desshalb  einer  genaueren  chemisdien  und 
physiologischen  Untersuchung  werth.  Ich  muss  auch  ausserdem 
noch  auf  einige  der  Gattung  Paris  nahestehende  Smflaceen 
Nordamerikas  hinweisen,  von  denen  Medeola  Virginica 
L.  wegen  der  ihr  zugeschriebenen  emetischen  und  diuretisdien 
Action  möglicherweise  als  ein  Herzgift  einschliessend  betrach- 
tet werden  kann.  Auch  die  Gattung  Trillium  enthalt  Spe- 
cies, welche  Brechen  erregen,  so  Trillium  erectumL.  und 
T.  grandiflorum  Sal.,  doch  wird  hier  vorzugsweise  die 
Schärfe  der  Wurzeln  und  Beeren  betont. 

7)  Liliaceae. 

Die  Familie  der  Liliaceen  enthält  nach  meinen  Unter- 
suchungen mit  dem  Meerzwiebelextract  der  deutschen  Phar- 
macopöe  ein  exquisites  Herzgift  in  der  als  Mittel  gegen 
Wassersucht  so  überaus  hoch  geschätzten  und  auch  als  Brech- 
mittel in  Anwendung  gezogenen  Scilla  maritima  L.  Bas 
als  Herzgift  active  Princip  ist  vorzugsweise  im  alkoholischen 
Extracte  enthalten  und  ist  nicht  identisch  mit  dem  im  Handel 
unter  dem  Namen  Scillitin  vorkommenden  gereinigten  Ex- 
tract,  welches  auf  Kaninchen  nicht  toxisch  wirkt  und  bei 
Fröschen  die  Herzaction  nicht  beeinflusst 

Bekanntlich  giebt  es  in  der  Familie  der  Liliaceen  eine 
grosse  Anzahl  von  Surrogaten  für  die  Meerzwiebel,  haupt- 
sächlich zur  Unterfamilie  der  Asphodeleae  gehörig  und  meist 
dem  Genus  ScQla  selbst  oder  dem  nahe  verwandten  Omitho- 
galum  zugerechnet  Dahin  gehört  die  ostindiscbe  Scilla 
Indica  Boxb.,  so  wie  die  am  Gap  einheimischen  Ornitho- 
galum  Lassoni  Gm.  und  0.  scilloides  Jacq.,  femer 
aus  anderen  nahe  verwandten  Gattungen  Drimia  altissima 
Eer.,    welche  am  Gap   vorzugsweise  die  Scilla  ersetzt,  die 
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südenropäisolie  Agraphis  nutans  Lk«,  endlich  Muscari 
moBchatum  und  versohiedene  Species  des  Genus  Muscari. 
Die  analoge  therapeutische  Verwendung  lässt  auch  auf  eine 
analoge  physiologische  Wirkung  schliessen,  d.  h.  auf  das  Vor- 
handensein eines  den  Blutdruck  steigernden  Frincips,  welches 
vielleicht  auch  die  diuretische  Wirkung  von  Anthericum 
ramosum  L.,  A.  Liliago  L.  und  A.  Liliastrum  L. 
bedingt 

Noch  triftigere  Gründe  sprechen  für  das  Vorhandensein 
eines  Herzgiftes  in  den  Zwiebeln  von  Fritillaria  impe- 
rialis  L.^  aus  der  IJnterfamilie  der  Tulipaceen,  welche  nach 
den  wenigen  aus  älterer  Zeit  vorliegenden  Beobachtungen 
entschieden  der  Abtheilung  der  narcotisch  scharfen  Gifte  ent- 
spricht, indem  neben  Erbrechen  Zittern  und  Zucken  aller 
Glieder  bei  Thieren  und  Erscheinungen  wie  bei  Schierlings- 
Vergiftung  beim  Menschen  nach  dem  Genüsse  von  Eaiser- 
kronenknoUen  beobachtet  worden  sind.  Die  Beobachtungen, 
auf  welche  ich  hier  hindeute,  fallen  freilich  in  den  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts ;  aber  sie  haben  ihre  Bestätigung  gefun- 
den durch  neuere  Versuche,  welche  Orfila  an  Hunden 
anstellte,  und  welche  lehren,  dass  die  tödtlichen  Folgen  der 
in  Frage  stehenden  Giftpflanze  nicht  auf  die  vermuthete  ört- 
liche Läsion ,  sondern  auf  die  entfernte  Wirkung  des  giftigen 
Princips  zu  beziehen  sind.  Nach  Orfila  ruft  die  zerquetschte 
Zwiebel  keine  örtliche  Entzündung  im  Tractus  hervor,  so 
dass  Hunde,  welche  erst  36,  48  oder  60  Std.  nach  der  Ver- 
giftung starben,  nicht  die  geringste  Spur  von  Eöthe  oder 
Entzündung  im  Tractus  darboten.  Ich  hoffe  später  Gelegen- 
heit zu  haben;  über  die  giftige  Wirkung  dieser  wahrscheinlich 
ursprünglich  persischen,  jetzt  in  unseren  Gärten  allgemein 
verbreiteten  Zierpflanze,  welche  anscheinend  in  verschiedenen 
Vegetationsperioden  in  ihrer  Activität  differirt,  ins  Klare  zu 
kommen. 

Hervorheben  will  ich  noch,  dass  auch  die  Zwiebeln  von 
Tulipa  silvestrisL.  und  T.  Gesneriana  L.  brechenerre- 
gend wirken,  wie  auch  Erythronium  flavum  Smith  als 
emetisch  bezeichnet  wird.     Vielleicht   handelt  es    sich    hier 
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jedoch  tun  locale  Irritation,  wie  dies  bei  der  bekanntesten 
Giftpflanze  aus  der  Familie  der  Liliaoeen,  der  auf  Ceylon  und 
Malabar  einheimischen  Frachtlilie,  Gloriosa  superba  L, 
kaum  zweifelhaft  ist.  Wir  haben  bis  jetzt  diejenigen  Fflan- 
zenfamilien  nntersucht,  in  denen  Herzgifte  nachgewiesen  sind. 
Der  von  uns  oben  hervorgehobene  Umstand,  dass  verhältniss- 
massig  auffallend  stark  die  monocotyledonischen  Fflanzen 
betheiligt  sind,  lässt  mich  jedoch  zum  Schlass  die  Aufmerk- 
samkeit noch  auf  eine  dritte  monocotyledonische  Fflanzen- 
familie  richten,  deren  Angehörige  auch  in  ihrem  Aeussem 
den  Smilaceen  und  Liliaceen  nahe  stehen.  Es  ist  dies  die 
Familie  der  Amaryllideae,  in  Bezug  auf  welche  ich  so- 
wohl in  verschiedenen  exotischen  als  in  einigen  sehr  bekann- 
ten einheimischen  Species  Herzgifte  vermuthe.  Man  kennt 
von  exotischen  Amaryllideen  schon  seit  längerer  Zeit  einige 
Species  der  Gattung  Amaryllis  als  starke  Gifte,  obschon  nur 
ziemlich  ungenau  und  in  allgemeinen  Umrissen.  Am  meisten 
in  Betracht  gezogen  ist  Amaryllis  disticha  L.  oder,  wie 
sie  gewöhnlich  genannt  wird,  Hämanthus  toxicarius  Ait,  am 
Gap  vorkommend,  wo  der  an  der  Sonne  eingedickte  Saft  den 
Hottentotten  zum  Vergiften  ihrer  Pfeile  dienen  soll,  wahrend  die 
getrocknete  Zwiebel  nach  Kosenthai  als  Drasticum  benutzt 
wird.  In  der  neuen  Welt  scheinen  Amaryllis  Beginae 
L.  und  Amaryllis  princeps  Yell.  eine  ganz  ähnliche 
Benutzung  zu  finden.  Leider  ist  aber  weder  über  das  afri- 
kanische noch  über  das  brasilianische  oder  westindische  Pfeil- 
gift,  welches  die  drei  genannten  Arten  liefern,  etwas  Genau- 
eres bekannt.  Eben  so  wenig  sind  wir  zuverlässig  untei^ 
richtet  über  die  Art  der  Giftigkeit  der  westindischen  Ama- 
ryllis Belladonna  L.  Die  auf  dieselbe  bezügliche  Angabe, 
dass  kleine  Gaben  der  Zwiebel  als  Brechmittel,  grössere  als 
heftiges  Gift  wirken,  verträgt  sich  wohl  mit  der  Annahme 
eines  Herzgiftes.  Nach  der  von  Descourtilz*)  gegebenen 
Schilderung  der  Yergiftungserscheinungen,  welche  fireilioh  mit 
Krankengeschichten  nicht   belegt  ist,    ist  die  Wirkung  des 


*)  Floro  pittoresque  et  ja6ä,  des  AntiUes.     T.  III.    p.  180. 
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Giftes  doch  offenbar  nicht  auf  die  Applicationsstelle  beBchränkt, 
die  Giftigkeit  aber  eine  sehr  grosse,  da  3  g.  der  getrockneten 
Zwiebel  den  Tod  in  3  Std.  bedingen  können.  Amaryllis 
SarniensisL.,  die  sogenannte  Jerseylilie ,  am  Cap  einhei- 
mischy  Amaryllis  eqnestris  Ait.,  die  südamerikanische 
Trichterlilie  und  Amaryllis  pudica  L.,  die  rothe  Lilie 
von  Cayenne,  scheinen  ganz  ähnliche  Eigenschaften  zu  besitzen. 

Fast  noch  mehr  Grund  zur  Annahme  eines  Herzgiftes 
bieten  verschiedene  Species  der  nahe  verwandten,  vorzugs- 
weise asiatischen  Gattung  Grinum,  C.  ZeilanicumL.  und 
G.  Asiaticum  L.,  letztere  als  das  von  den  Malayen  benutzte 
Gegengift  von  Intoxication  durch  giftige  Fische  und  Krabben, 
so  wie  vergifteter  Biss-  und  Pfeil  wunden  unter  dem  Namen 
Bakoun  bekannt  Man  erklärt  beide  für  Brechmittel,  welche 
weder  Durchfall  noch  Leibschmerzen  erregen,  aber  in  grossen 
Dosen  giftig  wirken,  und  man  benutzt  Crinum  Zeilanicnm  in 
China  und  Cochinchina  ganz  nach  Art  der  Scilla  bei  Wasser- 
suchten und  anderen  Affectionen..  Derartige  Surrogate  der 
Scilla  liefern  übrigens  noch  manche  tropische  Amaryllideen, 
insbesondere  die  Genera  Hymenocallis  und  Fancra- 
tium,  deren  einzelne  Angehörige  hier  namhaft  zu  machen 
uns  zu  weit  fuhren  würde.  Die  letztgenannte  Gattung  führt 
uns  zu  den  europäischen  Amaryllideen,  durch  die  an  den  Ge- 
staden des  Mittelmeeres  sehr  verbreitete  Art  F.  mariti- 
mum  L.,  deren  Zwiebel  bekanntlich  früher  hier  und  da  die 
echte  Meerzwiebel  ersetzte,  und  meist  als  kleine  Meerzwiebel, 
Radix  Scillae  minoris,  bezeichnet,  aber  auch  mit  ver- 
schiedenen anderen  Benennungen  belegt  wurde,  welche  z.  Th. 
wie  der  Name  Scilla  alba  zu  irrigen  Voraussetzungen  führen 
können. 

Von  unseren  einheimischen  Amaryllideen  möchte  ich  mit 
einer  an  Gewissheit  gränzenden  Wahrscheinlichkeit  die  gemeine 
gelbe  Narcisse,  Narcissus  pseudonarcissus.  L.,  als  zu 
den  Herzgiften  gehörig  bezeichnen,  wofür  namentlich  Ver- 
suche von  Orfila  mit  einem  wässrigen  Extract  aus  dieser 
Pflanze  sprechen,  in  denen  freilich  der  Zustand  des  Herzens 
selbst  keine  Erwähnung  findet    Jedenfalls  beweisen  Orfila's 
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Experimente y  dass  es  Bioh  um  ein  Gift  handelt,  weldie« 
neben  einer  örüichen  entzündnngserregenden  Aoiion  auch  eine 
entfernte  Wirkung^  besitzt  Die  Symptome,  welche  O  r  f  i  1  a  hä 
Vergiftung  Yon  Hunden  durch  dieses  Extract  nach  ApplicatioB 
desselben  auf  Wunden  bemerkte,  gleichen  haarscharf  denjenigen, 
welche  man  nach  .  subcutaner  Injection  yon  Herzgiften  zu 
beobachten  pflegt  Die  Haupterscheinungen  sind  das  sidi  wie- 
derholende Erbrechen,  die  sich  mehrere  Stunden  bei  yöUiger 
Integrität  des  Bewusstseins  hinziehende  Intoxication,  die  tiefen 
Respirationen,  das  Stürzen  auf  die  Seite,  die  Dyspnoe  und 
der  ohne  Gonvulsionen  erfolgende  Tod,  somit  dieselben  Phä- 
nomene, welche  mich  früher  veranlassten,  im  Thevetin  ein 
Herzgift  zu  yermuthen.  Neben  den  Versuchen  von  Orfila 
liegt  auch  noch  eine  Beobachtung  yon  Hellet  über  eine 
Vergiftung  yon  40  Schweinen  yor,  deren  Symptomatologie  in 
einzelnen  Fällen  das  Vorwalten  yon  Erbrechen  und  PurgireD, 
in  andern  dagegen  die  Gegenwart  eines  Apoplexie  ähnlichen 
Zustandes  ohne  das  Vorhandensein  yon  Darmerscheinungen 
darthut  und  es  möglich  erscheinen  lässt,  dass  neben  einem 
Neryen-  oder  Muskelgift  noch  ein  local  irritirendes  Piindp 
yorhanden  ist,  obschon  freilich  auch  in  Analogie  mit  Helle- 
borei'n  ein  gleichzeitig  drastisch  wirkendes  Herzgift  in  den 
Narcissenzwiebeln  exisüren  kann.  Was  wir  über  die  thera- 
peutischen Wirkungen  der  namentlich  in  Frankreich  yielfach 
in  Anwendung  gebrachten  Pflanze  wissen,  ist  nicht  im  Stande, 
uns  über  die  Wirkung  yon  Narcissus  pseudonarcissus  Auf- 
klärung zu  yersdiafien.  Erfolge  will  man  besonders  beim 
Keuchhusten  gesehen  haben,  wo  schon  so  manches  Mittel  yer- 
sucht,  gerühmt  und  wiederaufgegeben  ist  Auch  die  angeb- 
liche Darstellung  eines  Narcitin  genannten  actiyen  Stoffes 
aus  der  in  Bede  stehenden  Pflanze,  welcher  übrigens  wohl 
nur  auf  ein  gereinigtes  Extract  hinausläuft^  durch  Jourdain 
(1840),  hat  unsere  Eenntniss  ebenfalls  nicht  besonders  geför- 
dert. Es  dürfte  wohl  anzunehmen  sein,  dass  auch  die  Zwie- 
beln yerschiedener  anderer  Species  yon  Nards&us  eine  ähn- 
liche Wirkung  besitzen,  und  was  die  gewöhnlichste  Art  dieser 
Gattung,  Narcissus  poeticus  L.,  angeht,  so  ist  deren 
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Giftigkeit  durch  eine  1843  von  Pfau'*)  beobaohtete  Intoxi- 
cation    von    2  Personen    durch    4  Narcissenzwiebeln   sicher 
gestellt     Die  dabei  wahrgenommenen  Erscheinungen ,  Uebel- 
keiten  und  anhaltendes  Würgen,  Betäubung,  Ohnmächten,  Kälte 
der  Glieder,  Durchfalle  treten  auch  auf  bei  einer  Vergiftung 
durch   die  Zwiebeln  von  einer  weiteren  einheimischen  Ama- 
ryllidee,  nemlich  der  Sommerknotenblume,  Leuoojum  aesti- 
Yum  L.,  welche  1866  von  Brandis  in  Hamburg  bei  6  Per- 
sonen beobachtet  wurde  und  den  Beweis  liefert,  dass  Haller 
und  Lestiboudois,  welche  sowohl  Leucojum  aestivmn  als 
die  bei  uns  gewöhnlichere  Frühlingsknotenblume,  Leucojum 
yernum  L.,    zu  den    Giftpflanzen   rechnen,    wenigstens    in 
Bezug    auf  die    erstgenannte  Species    sich  nicht   yerrechnet 
haben.      Wahrscheinlich  haben  sie  aber  auch  in  Hinsicht  auf 
Leucojum  yernum  Recht  und  ich  hege  keinen  Zweifel,  dass 
sowohl   die    früher   als    brechenerregendes    Mittel   offlcinelle 
Zwiebel  dieser  Frühlingsblume  als  die  Zwiebel  der  gleichzei- 
tig erscheinenden  Galanthus  nivalis  L.,  welcher  ältere 
Autoren  ebenfalls  scharfe  und  emetische  Wirkung  zuschrei- 
ben, der  Toxikologie  anheimfallen,    Li  Bezug  auf  die  letztere 
finde  ich  bei  Boques**)   eine  angeblich  in  einer  deutschen 
Stadt  vorgekommene  Vergiftung   durch  Schneeglöckchenzwie- 
beln erwähnt,  wo  dieselben  an  Stelle  gewöhnlicher  Zwiebeln 
verkauft,  bei  allen  Personen,  welche  davon  genossen,  Erbrechen 
erregten.    Ich  bin  nicht  im  Stande  gewesen,  die  Quelle  dieser 
Geschichte  aufzufinden   und  kann  desshalb  nicht  constatiren, 
ob  es  wirklich  Galanthus  nivalis  war,  welches  diese  Zustände 
bewirkte  oder  Leucojum  vemum,    welches  in  verschiedenen 
Gegenden  Deutschlands  als  Schneeglöckchen  bezeichnet  wird. 
Die  vorstehende  TJebersicht  wird,  denke  ich,  die  Wahr- 
scheinlichkeit darthun,  dass  unter  den  bisher  bekannten,  aber 
nicht  genauer  geprüften  Giftpflanzen  sich   noch  verschiedene 
befinden,  welche  zu  der  Kategorie  der  echten  Herzgifte  gehö- 
ren.   Sie  lehrt  uns  femer,  wie  viel  noch  in  chemischer  und 


*)  Franks  Magazin  I.   p.  784. 

♦*)  Pbytographie  modle.     T.  1.    p.  204. 
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physiologischer  Hinsicht  in  dem  gprassen  Reiche  der  Gewächse 
sich  unserer  Eenntniss  entzieht  und  wie  Tiel  Stoff  zu  inter- 
essanten Arbeiten  die  Pharmakodynamik  bisher  nicht  isolirter 
Pflanzenstoffe  bietet  Der  Zweck  dieses  Aofisatzes  würde 
erfüllt  sein,  wenn  derselbe  die  Veranlassung  würde,  dass 
manche  der  ausgesprochenen  Yermuthungen  zum  Gegenstande 
der  Prüfung  gemacht  würden. 


Naehtrag.  Erst  nach  Vollendung  dieses  Aufsatzes 
erhielt  ich  die  in  den  ,,  Beiträgen  für  Anatomie  und  Physio- 
logie'^  veröffentlichte  Arbeit  Schmiedebergs  über  Digitalin, 
worin  die  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  auch  der 
Oleander  als  Herzgift  wirkende  Glycoside  enthalte,  nach  den 
Versuchen  des  genannten  Herrn  sich  bewahrheitet  Um  so  über- 
raschender ist  es  mir,  dass  die  bei  den  Leguminosen  erwähnte 
Mancone- Kinde  nach  neueren  Untersuchungen  von  Gallois 
und  Hardy  ein  wirkliches  Alkaloid  präformirt  enthalten  soll 
und  dass  die  Binde  eines  zu  derselben  Gattung  gehörenden 
Baumes,  Erythrophloeum  Eoumango,  welcher  von  den 
nemlichen  Schriftstellern  die  Action  eines  Herzgiftes  Yindicirt 
wird,  ebenfalls  eine  Pflanzenbase  vielleicht  die  nemliche,  wel- 
che Gallois  und  Hardy  im  Juliheft  des  Journal  de  Phar- 
macie  et  de  Gbimie  als  Erythrophloein  bezeichnen,  ein- 
schliesse. 


KohlensSarebestimmiuig  In  der  atmosphSrlschen 
Luft  Tom  Standpunkt  der  Hygiene. 

Vom  Apotheker  £.  Schnlie  in  NordhauexL 

In  Nordhausen  besteht  seit  einem  Jahre  ein  Verein  für 
öffentliche  Gesundheitspflege,  welcher  es  sich  angelegen  sein 
lässt,  die  hygienischen  Verhältnisse  unserer  Stadt  nach  allen 
Seiten  zu  beleuchten,  Schattenseiten  derselben  aufzudeoken 
und  Uebelstände  zu  verbessern.  Ein  neues  grossartiges  Volks- 
schulgebäude, welches  seitens  der  Stadt  aufgeführt  werden 
soll,  gab  dem  Verein  Veranlassung  die  Ansprüche  zu  bera- 
then,  welche  man  vom  Standpunkte  der  Hygiene  aus  an  ein 
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solches  stellen  muss.  Hierbei  schien  es  in  erster  Reihe  gebo- 
ten den  Eohlensäoregehalt  der  jetzigen  Schalzimmer  kennen  zn 
lernen.  Ich  habe  diese  Arbeiten  ausgeführt  und  theile  die- 
selben im  Auszug  mit 

Fettenkofer  gebührt  das  Verdienst ,  eine  leichte  und  zu- 
verlässige Methode  gefunden  zu  haben',  welche  auch  ich  bei 
meinen  Bestimmungen  benutzte.  Sie  beruht  auf  der  Eigen- 
thümlichkeit  der  Kohlensäure  sich  leicht  mit  gelöstem  Ealk- 
hydrat  zu  verbinden,  den  Rest  des  durch  die  Kohlensäure  der 
Luft  nicht  gebundenen  Ealkhydrats  titrirt  man  mit  Oxalsäure 
ab  und  wenn  man  nun  mit  Lösungen  von  einem  bestimmten 
Titer  arbeitet  und  hat  es  femer  mit  einer  räumlich  genau 
festgestellten  Luft  zu  thun,  so  kann  man  die  Menge  der  darin 
befindlichen  Kohlensäure  leicht  feststellen. 

Man  macht  sich  zur  Ausführung  dieser  Bestimmungen 
eine  Lösung  von  Oxalsäure,  von  der  1  G.G.  genau  einem 
Miliig.  Kohlensäure  entspricht. 

22  ;  63  =  0,001  ;  x 
X  «  2,864. 

Diese  2,864  füllt  man  zum  Liter  auf  und  jeder  G.  G. 
entspricht  dann  1  Miliig.  Kohlensäure.  Nun  bereitet  man 
Kalkwasser,  von  dem  1  G.G.  ebenfalls  1  G.G.  der  titrirten 
Oxalsäure -Lösung  entspricht.  Die  beiden  Lösungen  sind 
also  gleichwerthig. 

Es  wurde  nun  eine  durch  einen  Glasstöpsel  gut  und 
genau  zu  verschliessende  Flasche  mit  Wasser  gefüllt,  dasselbe 
gewogen  und  auf  Raum  berechnet,  so  dass  dadurch  der  kubi- 
sche Lohalt  genau  festgestellt  war.  Derselbe  betrug  5413  G.G. 
Diese  Flasche  wurde  nun  geöfihet  in  den  Raum  gestellt,  in 
welchem  die  Luft  untersucht  werden  sollte  und  nachdem  sie 
etwa  eine  halbe  Stunde  geöffnet  gestanden,  die  Temperatur 
auf  19,2<'  G.  festgestellt  und  ungefähr  20  Stösse  Luft  mit 
einem  Blasebalg  hineingethan.  Nun  liess  man  50  G.  G.  des 
titrirten  Kalkwassers  aus  einer  Pipette  hineinlaufen  und  es 
wurde  tüchtig  umgeschüttelt.  Das  nicht  gesättigte  Kalkwas- 
ser wurde  mit  Oxalsäure  abtitrirt  und  die  Kohlensäure  be- 
rechnet 
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Ö413  C.  G.  LuftinbaU  der  Flasche 
60  C.  C.  (Lnft)  Ealkwasaer  ab 
6363  O.e.   Luft. 

Von  den  60  G.G.  Ealkwasser  wurden  26  G.G.  mit  Oxal- 
säure abtitrirt;  sie  gebrauchten  19,6  G«  G.  dayon,  das  macht  for 
60  G.G.  2  .  19,6  =  39  G.G.  Oxalsäure,  60  — 39  =  11  CG. 
Ealkwasser,  welche  durch  die  yorhandene  Kohlensäure  neu- 
tralisirt  waren. 

Die  Neutralität  ermittelt  man,  indem  man  mit  Hülfe  eines 
Glasstabes  einen  Tropfen  auf  ungeleimtes  Eurknmapapier 
fallen  lässt. 

In  5363  G.G.  Luft  waren  also  11  Miliig.  Kohlensäure. 
1  Miliig.  Kohlensäure  bei  0®  und  760M.M.  Barometerstand 
»  0,603  G.G.  Kohlensäure,  also  enthalten  6363  G.G.  Luft 
6,6  G.G.  Kohlensäure.  Diese  6363  G.G.  Luft  auf  760  MilU- 
meter  Normalbarometerstand  (gegeKüber  718,  bei  welchen  die 
Bestimmung  gemacht)  und  0^  berechnet 

6363  .  718 

760  .  (1  +  [19,2  .  0,00367]) 
«  4736  Gubikoentimeter   Luft,  welche   6,6  G.G.  Kohlensäure 
enthalten,  macht  auf  10,000  »  11,6  G.G.  Kohlensäure. 

Es  folgen  nun  die  gemachten  Bestimmungen;  den  13.  No- 
vember 1876. 

1)  Mein  Gomptoir,  ca.  24  Gubikmeter  gross,  2  Fenster. 
Keine  Ventilation,  1  Thür  öffnet  sich  nach  der  Apotheke, 
welche  direct  wieder  auf  die  Strasse  fuhrt  Aufenthalt  ^ 
durchschnittlich  2  Personen.  Temperatur  im  Freien  +  ^^G. 
Temperatur  im  Gomptoir  +  17,6^  G.  Barometer  746M.H. 
Kohlensäure  14,3  G.G.  in  10,000  G.G. 

2)  Den  17.  Noy.  1875.  Meine  Schreibstube.  Zimmer- 
temperatur +  17,6  ^  Temperatur  im  Freien  +  3,0^  Baro- 
meter 746  M.M.    Kohlensäuregehalt  14,3  G.G.  in  10,000. 

3)  Den  18.  Noy.  1876.  Hof  meines  Hauses.  Eng  yon 
hohen  Grebäuden  umgeben.  Ein  interimistisches  Ofenrohr  mün- 
det auf  denselben.  Temperatur  -t-  6^.  Barometer  746  M.M. 
Kohlensäuregehalt  8,8  in  10,000. 
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4)  Den  18.  Not.  1876.  Klassen  der  Mittelschule  oft. 
134  Gabikmeter  g^oss.  5  Fenster,  schlecht  schliessend,  Eck- 
stnbe,  eine  Thor  öffnet  sich  nach  der  Hausflur,  sehr  nahe 
der   Hausthür.     Keine   VentilationsTorrichtung.      62  Knaben, 

1  Lehrer.  Temperatur  +  14^  Temperatur  im  Freien  +  9^ 
Barometer  745  M.M.    Kohlensäuregehalt  14,4. 

5)  Den  20.  Nov.  1875.  Schreibstube  wie  1.  und  2.  Tem- 
peratur im  Zimmer  +  ^8^.  Aussentemperatur  +  ^^*  Baro- 
meter 730  M.M.    Kohlensäuregehalt  10,4  in  10,000. 

6)  Den  20.  TSov.  1875.  Hof  meines  Hauses  wie  3.  Tem- 
peratur -{-  4^  Barometer  +  780  M.  M.  Kohlensäurege- 
halt   8,3  in  10,000. 

7)  Den  20.  Nov.  1875.  Volksschule  ca.  131  Gubikmeter 
gross.  Keine  Ventilation.  62  Knaben,  1  Lehrer.  4  Fenster 
schlecht  schliessend.  1  Thür  nach  der  Hausflur.  Barometer- 
stand 730M.M.  Aussentemperatur -f  &^«  Innentemperatur 
+  20<>.    Kohlensäuregehalt  23,5  in  10,000. 

8)  Den  20.  Nov.  1875.  Zimmer  des  französischen  Glubbs 
ca.  77  Gubikmeter  gross.  Keine  Ventilation,  2  Fenster  durch 
Läden  geschlossen.    1  Thür  direct  auf  die  Strasse  mündend, 

2  Thüren  in  Nachbarzimmer.  6  Personen,  4  Baucher,  2  Gas- 
flammen. Barometer  730  M.M.  Aussentemperatur  +  b\ 
Innentemperatur  -f-  19^    Kohlensäure  87  G.G.  in  10,000. 

9)  Den  8.  Decemb.  1875.  Hof  meines  Hauses  wie  3.  und 
6.  Der  Ofen  mehr  geheizt  Barometer  753  M.  M.  Tempera- 
tur —  2^    Kohlensäuregehalt  11,1  in  10,000. 

10)  Den  8.  December  1875.  Meine  Schreibstube  wie  1. 
Barometer  754  M.M.  Aussentemperatur  vergessen.  Innen* 
temperatur  +  14^.    Kohlensäuregehalt  11,9  in  10,000. 

11)  Den  9.  December  1875.  Zimmer  der  Volksschule  wie  7. 
Barometer  760M.M.  Aussentemperatur  — 5^«  Innentempe- 
ratur +  19^.    Kohlensäuregehalt  28,2  in  10,000. 

12)  Den  11.  December  1875.  Boden  meines  Hauses.  Ba- 
rometer 755  M.M.  Temperatur  — 5,5  ^  Kohlensäuregehalt  9 
in  10,000. 

13)  Den  11.  Dec.  1875.*  Wohnstube  meines  Hauses,  ca. 
62  Gubikmeter  gross.    2  schlecht  schliessende  Fenster.   3  Thü- 
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reHy  2  auf  Nebenzimmer^  1  auf  die  Hausflur.  Keine  YentOa- 
tion,  Heizung  von  Aussen.  Barometer  755  M.M.  Aussen- 
temperatur  Mittags  0®.  Innentemperatur  +  14^  Eohlen- 
säuregehalt  17  C.C.  in  10,000. 

14)  Den  8.  Febr.  1876.  Untertertia  des  Gymnasiums,  ca. 
183  Gubikmeter  gross^  2  Fenster.  1  Thür  auf  die  Hausflur. 
2  YentilationsYorrichtungen;  2  Scheiben  drehen  sidi  xmi  ihre 
Achse  nach  oben.  28  Schüler  >  1  Lehrer.  Aussentempera- 
tur  —  1*^.  Innentemperatur  +  18  ^  Barometer  743  M.M. 
Eohlensäuregehalt  12,3  in  10,000. 

15)  Den  10.  Febr.  1876.  4.  Klasse  der  höheren  Töchter- 
schule ca.  181  Gubikmeter  gross,  Eckzimmer  mit  4  Fenstern. 
1  Thür  nach  der  Hausflur.  Zwischen  Thür  und  Fussboden 
eine  Spalte  von  3  Centimeter  Breite,  welche  als  gute  Yenti- 
lation  betrachtet  werden  kann.  40  Mädchen,  1  Lehirer.  Ba- 
rometer 743  M.  M.  Aussentemperatur  ' —  4®.  Innentempera- 
tur +  18<>.    Kohlensäure  12,3  in  10,000. 

16)  11.  Febr.  1876.  Yolksschulklasse  ca.  104  Gubikmeter 
gross.  4  Fenster.  1  Thür  nach  der  Hausflur.  52  Mädchen, 
1  Lehrer.  Keine  Yentilation.  Barometer  745  M.M.  Aussen- 
temperatur —  2^  Innen  temperatur  +  17,5®.  Kohlensäure- 
gehalt 33  in  10,000. 

17)  17.  Febr.  1876.  Mittelschule,  ca.  131  Gubikmeter 
gross.  Eckzimmer,  2  Fenster  nach  jeder  Seite.  Eingang 
durch  ein  anderes  Klassenzimmer.  Ein  übler  Gerudi  vor- 
herrschend. Keine  Yentilation.  29  Mädchen,  1  Lehrer. 
Aussentemperatur  +3^.  Innentemperatur  +  ^^^  Kohles- 
säuregehalt 35,6  in  10,000. 

18)  Den  18.  Febr.  1876.  B^alschule,  Quinta  A.  ca. 
182  Gubikmeter  gross.  4  Fenster,  1  Thür.  Keine  Yentila- 
tion. 46  Knaben,  1  Lehrer.  Lufttemperatur  +  5®.  Zim- 
mertemperatur +  18  ^  Barometer  743  M.  M.  Kohlensäure- 
gehalt 32,9  in  10,000. 

Der  Kohlensäuregehalt  im  Freien  beträgt  ungefiUir  Vas  % 
also  4  G.  G.  auf  10,000  G.  G,  (der)  Luft.  Der  Gehalt  nimmt 
zu,  wenn  man  sich  reich  bevölkerten  und  gewerbreichen 
Städten  nähert.    Der  gesunden  und  guten  Zimmerlufk  gestat- 
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tet  Pettenkofer  nur  einen  Gehalt  von  9 — 10  G.G.  aof  10^000 
G.G.  Luft.  Diese  Grenzen  scheinen  mir  nach  den  bis  jetzt 
gemachten  Beobachtungen  etwas  eng  gezogen  zu  sein.  Auf 
dem  Boden  meines  Hauses  und  auf  dem  Hofe  habe  ich  als 
kleinsten  Kohlensäuregehalt  8,3  und  10,4  G.  G.  gefunden,  was 
also  die  Ton  Pettenkofer  festgesetzten  Grenzen  nahezu  erreicht. 
Ein  hiesiger  Bürger  hat  sich  am  östlichen  Ende  der  Stadt  ein 
Haus  gebaut  und  als  ein  verständiger  und  wohlhabender 
Mann  den  Anforderungen  der  Hygiene  B.echnung  getragen. 
Er  hat  die  Zimmer  hoch  und  trocken  gebaut  und  mit  Yenti- 
lationsvorrtchtungen  yersehen  lassen.  Dieser  Herr  leidet  nicht, 
dass  in  seinem  Hause  geraucht  wird,  raucht  natürlich  auch 
selbst  nicht,  und  trotz  dieser  günstigen  Bedingungen  wurde 
bei  einem  Aufenthalte  von  3  Personen  ein  Eohlensäuregehalt 
von  11,6  in  10,000  constatirt,  also  immer  noch  unter  äusserst 
günstigen  Bedingungen  ein  Uebersteigen  der  Grenzen  um 
26  %: 

Es  möchte  diese  Grenze  wohl  kaum  unter  irgend  wel* 
eben  Bedingungen  für  öffentliche  Locale,  in  denen  Yersamm- 
langen  (Schule  und  s.  w.)  stattfinden,  iime  zu  halten  sein. 
Eine  so  ausgezeichnete  Ventilation  würde  im  Winter  alle 
Wärme  entführen  und  als  Zug  zu  verspüren  sein.  Und  so 
wird  möglichst  reine  Lufb  immer  das  Ergebniss  eines  Kom- 
promisses zwischen  den  3  Eactoren :  Ventilation,  Heizung  und 
Zug  sein.  Nun  bemerken  wir  aber  in  überfüllten  Bchulräu- 
men  z.  B.  einen  eigenthümlich  unangenehmen  Geruch,  der 
mit  der  Kohlensäure  durchaus  nichts  gemein  hat.  Die  Kohlen- 
säure riecht  bekanntlich  nicht  und  dieser  Geruch  ist  ein  Beweis 
dafür,  dass  sich  neben  der  Kohlensäure  noch  andere  Gase 
und  miasmatische  Stoffe  entwickeln,  für  welche  die  Kohlensäure 
als  ein  Maassstab  betrachtet  werden  kann;  denn  sicher  geht 
mit  der  Bildung  der  Kohlensäure  proportional  die  der  oben 
erwähnten  miasmatischen  Stoffe,  Schwefelwasserstoff,  Ammoniak 
und  s.  w.  vor  sich. 


i^nb.  6.  Pharm.   IZ.  Bdi.    5,  HfU  2? 
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Ueber  nachthelllge  Folgen  durch  Sehwefelkiesrlid[- 
stünde  als  Wegeanfechfittungs  -  Material. 

Ton  T«  Sarrazin  in  Nienburg  ProT.  Hannoyer. 

In  Folge  der  Bereitung  der  Schwefelsäure  ans  Schwefel- 
kies sammelte  sich  im  Laofe  der  Jahre  in  der  Nahe  der 
hiesigen  chemischen  Fabrik  eine  bedeutende  Menge  Sack- 
stand  dieses  ausgenutzten  Kieses  an. 

Dass  diese  werthlosen  Rückstände  als  prächtig  zu  ver- 
wendendes Material  für  Sand  -  wie  für  Lehm-Wegeyerbes  - 
serungen  Aufnahme  gefunden,  war  nicht  zu  verwundern,  da 
solche  Wege  kurze  Zeit  nach  ihrer  Fertigstellung,  sich  als 
äuserst  gleichmässig,  sehr  fest  und  trocken  gestalten,  und 
sich  viele  Jahre  tüchtig  erhalten.  Da  nun  auch  die  Direction 
der  chemischen  Fabrik  immer  gern  sah,  wenn  von  Seiten  des 
Fublicums  möglichst  Gebrauch  von  der  Erlaubniss  des  unent- 
geltlichen Wegfahrendürfens  gemacht  wurde,  sind  im  Laufe 
der  Zeit  gar  manche  Wege  in  hiesiger  Gegend  mit  diesem 
Material  versehen  worden. 

So  weit  wäre  das  nun  Alles  recht  schön«  Leider  fehlt 
aber  auch  hier  die  Kehrseite  nicht,  denn  es  besteht  dieser 
Eiesrückstand  nicht  allein  aus  einfachem  Schwefeleisen  und 
erdigen  Bestandtheilen ,  sondern  enthält  auch  SchwefelzinL 
Ob  letzteres  immer  darin  vorhanden,  wage  ich  nicht  zu  behaup- 
ten ;  jedenfalls  aber  ist  das  hier  wohl  mehr  oder  weniger  der 
Fall.  Bei  den  in  den  letzten  drei  Jahren  von  mir  ausgeführ- 
ten chemischen  Analysen  waren  deren  drei  hauptsächlich 
durch  den  Zinkgehalt  dieses  Kieses  veranlasst  worden. 

Da  beide  Schwefelmetalle  durch  den  Einfluss  des  Sauer- 
stoffs der  Luft  und  Gegenwart  des  Wassers  sich  in  die  enir 
sprechenden  schwefelsauren  Salze  nach  und  nach  oxydiren 
und  so  durch  Kegenwasser  fortwährend  ausgezogen  werden, 
ist  eine  Verbreitung  dieser  Salze,  sowohl  oberhalb,  vrie  unter- 
halb der  Erde,  je  nach  der  Oertlichkeit  der  BodenverhältniBse 
leicht  erklärlich,  und  da  die  Salze  naohtheilige,  wenigstens 
aber  doch  unbequeme  Folgen  in   der  Nachbarschaft  äussero. 
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blieben  y  zwar   bislang  nur  yereinzelt,    derartig    beobachtete 
ErBcheiaungen  nicht  aus. 

Der  erste  mir  bekannt  gewordene  Fall  ereignete  sich  vor 
etwa  drei  Jahren  in  einem  eine  Stunde  von  hier  entfernten 
Dorfe.  Ein  dortiger  Hauswirth  machte  nemlich  eines  Tages 
die  unangenehme  Entdeckung,  dass,  wenn  zur  fjrischen  heissen 
Milch  Yon  seinem  Brunnenwasser  gegeben  wurde,  erstere 
schröttete  oder  käste,  selbst  eben  gemolkene  noch  lauwarme 
Milch  wurde  yon  diesem  Wasser  dem  entsprechend  beinflusst. 
Da  die  Bewohner  jenes  Hofes  sonstige  Aufialligkeiten  an  und 
in  dem  Wasser  dieses  offnen  Ziehbrunnens  nicht  wahrneh- 
men konnten,  kam  der  Hauswirth,  um  Auskunft  zu  erhalten, 
zu  mir. 

Bei  der  Untersuchung  dieses  Wassers,  deren  Einzelheiten 
mir  jetzt  entfallen,  stellte  sich,  neben  starken  Eisenoxydulge- 
halt, die  Gegenwart  von  schwefelsaurem  Zinkoxyd  heraus, 
eine  damals  mir  noch  neue  Erscheinung,  jedenfalls  aber  das 
Käsen  der  mit  diesem  Wasser  in  Berührung  gebrachten  Milch 
erklärlich  machte.  Auf  welche  Weise  nun  das  Zinksalz  in 
den  Brunnen  gelangt  sein  mochte  —  ob  zufällig  oder  böswillig  — 
wusste  ich  im  ersten  Augenblick  nicht  zu  ermitteln,  um  so 
weniger,  da  ich  an  Ort  und  Stelle  nicht  gewesen.  Als  einige 
Tage  später  der  Inhaber  dieses  Brunnens  wieder  erschien 
und  ich  durch  Ausfragen  von  demselben  die  mangelhafte 
Beschaffenheit  der  hölzernen  Brunnenwand  über  der  Erde 
erfuhr  und  dass  mehrere  Monate  früher  an  seinem  Grund- 
stücke vorbei  eine  Wegaufschüttung  von  besagtem  Schwefel- 
kiesrückstand ausgeführt  sei,  fiel  mein  Verdacht  auf  diesen 
als  Urheber  obiger  Erscheinung.  Nach  Aussage  des  Mannes 
sei  eben  dieser  Weg  höher  als  die  nächste  Umgebung  des 
Brunnens  gelegen  und  war  demnach  durch  heftigen  Begenfall 
ein  Hineinlaufen  des  mit  dem  Wege  in  Berührung  gekom- 
menen Oberwassers  sehr  wahrscheinlich.  Ich  gab  nun  dem 
Manne  anheim,  zunächst  seinen  Brunnen  gegen  ein  derartiges 
Eindringen  vollständig  sicher  zu  stellen  und  dann  innerhalb 
eim'ger  Tage  zweimal  möglichst  leer  schöpfen,  zu  lassen. 
Sollte  sich  hiemach  das  Wasser  noch  nicht  gut  erweisen,  also 

27* 
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namentlich  die  Milch  noch  zersetzen ,  möge  er  mir  weitere 
Meldung  machen. 

Dieses  einfache  Mittel  mnsste  geholfen  haben  ^  denn  eine 
neue  Wasserprobe  daher  wnrde  mir  nicht  gebracht,  auch 
erhielt  ich  nach  längerer  Zeit  die  Bestätignng  des  gaten 
Erfolges. 

Nicht  so  glatt  ist  der  zweite  mir  bekannt  gewordene 
Fall  abgelaufen. 

Hierbei  handelte  es  sich  um  das  gestörte  Gedeihen 
von  Wiesen  und  Feldpflanzen.  Niedrig  gelegene  Anlieger 
eines  in  der  yorhin  angegebenen  Weise  aufgeführten  Feld- 
weges beobachteten  anfanglich  in  nächster  Nähe  desselben  das 
Vergehen  des  Grases  und  Getreides  und  später  der  Gras- 
narbe selbst,  welches  Uebel  durch  stärkere  Regengüsse  an 
Umfang  zunahm.  In  Folge  einer  hierdurch  entstandenen  Klage 
wurde  mir  die  Untersuchung  dieses  Wegeaufschüttungsmaterials 
„wai  irgend  welche  schädliche  Bestandtheile  für  die  Vegeta- 
tion'' übertragen,  durch  welche  Untersuchung  ich  erst  die 
Natur  dieses  Schwefelkies  ••  Bückstandes  näher  kennen  lernte, 
und  fiel  das  hierbei  gewonnene  Resultat  ganz  in  der  Toihin 
angedeuteteii  Weise  aus;  indem  bei  sommerlicher  Tagestem- 
peratur-aus  dem  gröblich  pulverisirten  Material  innerhalb  24 
Stunden  eine  nicht  unbedeutende  Quantität  Eisen-  und  Zink- 
Vitriol  in  Lösung  erhalten  wurde.  Geringer  dagegen  war  die 
in  gleicher  Zeit  aus  den  derberen  mir  überbrachten  Stücken 
erhaltene  Ausbeute.  Leider  ist  mir  der  Prooentgehalt  beider 
Lösungen  entfallen. 

Derartige  Salzlösungen  sind  bekanntlich  der  Vegetation 
nachtheilig  und  wenn  nun  auch  unter  gewöhnlichen  Umstan- 
den bei  der  Härte  des  Materials  ein  so  rasches  und  starkes 
Auslaugen  vom  Wege  ab  nicht  möglich  war,  so  ist  hierbei 
doch  die  Länge  der  Zeit  zu  berücksichtigen. 

Demnach  musste  mein  Gutachten  entschieden  günstig  for 
die  Beschwerdeführer  ausfallen. 

Nach  solchen  Erfahrungen  liegt  die  Befurchtnng  nahe^ 
dftss  mit  der   Zeit  tiefer  liegende  Erdschichten  Ton  diesen 
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Salzen  darohdnmgen ,  mithin  anch  Brunnenwasser  yerdorben 
werden  kann. 

Und  wirklich  ist  eine  derartige  Schädignng  ,,al8  dritter 
Fall''  kürzlich  mir  bekannt  geworden  dadurch  nemlich,  dass 
ich  kürzlich  ein  Brunnenwasser,  ausserhalb  der  Stadt  geschöpft, 
zu  untersuchen  erhielt  „mit  dem  Bemerken^',  dass  heisse  Milch 
mit  diesem  Wasser  gemischt^  sogleich  schrötte^  ausserdem 
auch  das  Wasser  jetzt  unangenehm  schmecke,  während  vor- 
dem dasselbe  immer  gut  gewesen  sei.  Sofort  wurde  ich  hier- 
durch an  das  vor  einigen  Jahren  in  Untersuchung  gehabte, 
Torhin  beschriebene  Wasser  erinnert 

Die  Analyse  bestätigte  denn  auch  sehr  bald,  dass  dem 
so  sei^  —  hier  aber  nur  schwefelsaures  Zinkoxyd  der  üebel- 
thäter.  —  Merkwürdiger  Weise  war  das  Eisenoxydul  hier 
nur  in  äusserst  geringer  Spur  vertreten,  während  die  bislang 
von  mir  untersuchten  Brunnenwässer  hiesiger  Gegend  fast 
nie  frei  davQu  gewesen,  einige  ofkmals  sogar  viel  davon  ent- 
hielten. Dieses  jetzt  zinkhaltige,  im  Uebrigen  als  sehr  gut 
befundene  Trinkwasser  war  bis  dahin  immer  gern  von  der 
näheren,  sogar  ferneren  Nachbarschaft  benutzt  worden  und 
war  daher  das  dadurch  veranlasste  Missfallen  in  der  davon 
betroffenen  Umgebung  ein  sehr  grosses. 

Ob  hier  ein  mehrmaliges  Ausleeren  des  Brunnens  voll- 
ständige Abhülfe  und  zwar  dauernd  bringen  werde,  steht 
noch  dahin. 

Nach  der  an  Ort  und  Stelle  angestellten  Betrachtung  und 
eingezogenen  Erkundigung  existirt  der  Brunnen  reichlich  zwan- 
zig Jahre,  ist  vor  zwölf  Jahren  etwa  mit  reichlich  zwei  Fuss 
Erde  überdeckt  und  zugleich  mit  Bleirohr  und  Kupferpumpe 
versehen.  Acht  Fuss  vom  Brunnen  entfernt  führt  ein  zwölf 
Fuss  breiter  öffentlicher  Fussweg  vorbei,  der  vor  etwa  zwölf 
Jahren  mit  einer  entsprechenden  Lage  Schwefelkies -Rückstand 
versehen  worden  ist.  Also  ist  auch  hier  zu  der  Annahme 
hinreichender  Grund  vorhanden,  dass  der  Zinkgehalt  von  hier- 
aus seinen  Ausgang  habe,  doch  aber,  bei  dem  Gefälle  ent- 
gegengesetzter Richtung,  nicht  von  oben  mittelst  Tagewasser 
kommend,  sondern  es  kann  hier  nur  noch  die  eine  Möglichkeit 
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vorliegen,  dass  ein  tieferes  Bindringen  in  den  Boden  statlge- 
fanden  nnd  endlich  das  Grundwasser  erreicht  sein  mnss.  Ist 
dem  so,  woran  nicht  mehr  zu  zweifeln,  da  selbst  ein  mehrma- 
liges Leerpompen  des  Bronnens  ein  Freiwerden  des  Wassers 
vom  Zinksalz  „wenn  anch  geringer  geworden^  bis  lang  nidit 
hat  erreichen  lassen,  so  scheint  nnr  wenig  Aussicht  TOihan- 
den,  dass  das  üebel  auf  irgend  eine  einfache  Weise  yoi  der 
Hand  gänzlich  zu  beseitigen  sein  wird. 

Dieser  geringere  Zinkozydgehalt  des  Wassors  hat  sich 
einige  Tage  nach  vorhergegangenem  Anspnmpen  als  SCtgr. 
„also  etwa  einem  Decigr.  Zinkvitriol  entsprechend''  im  Ltr. 
ergeben.  Vielleicht  —  dass  ein  solches  Minimum  —  als  der 
Gesundheit  gefährlich,  nicht  gefürchtet  werden  braucht? 

Die  vorhin  ergebene  Nichtinfiltration  von  Eisensalzen 
hat  vielleicht  darin  seinen  Grund ,  dass  solche  längere  Zeit  in 
den  oberen  Erdschichten  festgehalten  werden,  also  in  noch 
späterer  Zeit  erst  tief  unten  auftreten. 


üeber  Pasta  gnminosa. 

Von  Demselben. 

Wenn  die  Bereitung  dieser  Paste  in  manchen  Apotheken 
unterbleibt,  so  liegt  der  Grund  wohl  mit  in  der  ziemlich  schwie- 
rigen und  umständlichen  Herstellung  derselben.  Das  Abdam- 
pfen ist  lästig  und  der  richtige  Zeitpunkt,  wann  dasselbe  ein- 
gestellt und  der  Schaum  des  Eiweisses  hinzugerührt  werden 
muss,  wird  nicht  immer  getroffen.  Bequemer  und  leichter 
schon  ist  das  Yerfahren  nach  Hagers  Manuale,  doch  auch  hier- 
nach ist  ein  Erwärmen  und  Abdampfen  vorgeschrieben. 

Durch  Frobiren  glückte  mir  eine  einfachere  Methode, 
die  vielleicht  verdient,  hier  mitgetheilt  zu  werden.  Nach  die- 
ser fällt  das  Auflösen  des  Gummis  und  Zuckers,  namentlich 
aber  das  Abdampfen  mit  seinen  Unbequemlichkeiten,  respectiTe 
kleinen  Verlusten,  fort 

Nemlich:  Nach  Herstellung  des  Eierschaums,  daranf 
Hinzurühren  des  Oelzuckers,  werde  das  Gummipulver  „zuvor 
mit  der  halben  Menge  Zulkerpulver  vermischt''  sorgfaltig  und 
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rasch  dem  Schaume  hinzngerührt  Nach  etwa  einer  halben 
Stande  ist  unter  häufigem  Durchrühren  das  Gfummi  gelöst  und 
kann  nun  der  übrige  Zucker  „gleichfalls  in  Pulyerform''  hin- 
zugerührt werden. 

Die  Pasta,  so  gleichmässig  und  schön  weiss ,  ist  hiermit 
bis  auf  das  Ausbreiten  und  Austrocknen  fertig.  Das  Aus- 
breiten in  Fapierkapseln  und  Austrocknen  bei  massiger  Wärme, 
will  mir  zugleich  besser  gefallen,  als  wie  bei  der  nach  der 
Fharmacopöe  bereiteten,  während  sie,  nachdem  in  Streifen 
getheilt,  eine  ebenso  gewünschte  Lockerheit  und  schönes  por- 
zellanartiges Ansehen  besitzt. 

Man  nehme  nun  kurz  gefasst: 

Album,  ovorum  1000,0  (etwa  von  zwei  u.  vierzig  Eiern) 

Acid.  acetici  dil.  80  bis  100  gtt. 

Elaeosach.  aurant  flor.  20,0 

Gummi  arab.  albissimi  puly. 

Sacch.  albissimi  pulv.  ana  800,0 
f.  Pasta 

und  vertheile  auf  etwa  acht  halbe  Bogen -Capseln; 


Heber  die  yerdanBtung  ron  Flflssigkeiten  etc. 

In  Oasen. 

Von  W.  Eirchmann  in  Garding. 

Vor  Jahren  erregte  ein  festverschlossenes  Glas,  in  wel- 
chem sich  ein  Stück  Camphor  befand,  meine  Aufmerksamkeit, 
zufallig  stand  dieses  Glas  wochenlang  vor  meinem  Arbeitsplatz. 
Der  Camphor  wurde  sichtbar  weniger,  er  verdunstete;  aber 
nachdem  die  Kälte  der  Nacht  ihren  Einfluss  geübt,  fanden 
sich  die  Wände  des  Glases  mit  kleinen  Gamphorkrystallen 
bedeckt  Stärker  dort,  wo  das  Glas  dünn  war  und  wo  der 
raschen  Wärmeentziehung  die  besten  Angriffspunkte  geboten, 
weniger  dort,  wo  der  Holzuntersatz  dem  Wärmedurchgang 
ein  zeitweiliges  Hindemiss  entgegensetzte.  Die  Wärme  des 
folgenden  Tages  liess  wieder  etwas  von  den  Erystallen  der 
Wände  v^erdunsten,  doch  blieb  ein  wesentlicher  Best^  so  dass 
beim  Wechsel  der  Tage  die  Kruste  sich  verdickte  und  schliess- 
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lieh  das  letzte  Stück  Campher  Yom  Boden  des  GefaBees  yvt- 
Bohwand« 

Es  drängte  sich  mir  nnn  die  Frage  anf :  Ist  die  Yerdim- 
stong  des  Camphors,  so  tief  unter  seinem  Siedepunkte,  eine 
Eigenschaft y  die  Gamphor  innewohnt,  oder  wird  sie  bedingt 
dnrch  die  den  Gamphor  umgebende  Atmosphäre,  welche  gewis- 
sermaassen  ihren  eigenen  Aggregatzustand  dem  Gamphor 
übertragt;  etwa  so  wie  das  Wasser  den  Salzen  etc.  tief  unter 
ihrem  eigenen  Schmelzpunkt  seinen  flüssigen  Aggregatxustand 
zu  übertragen  im  Stande  ist 

Dass  die  Zunahme  der  Temperatur  die  Yerdunstang 
begünstigt,  die  Wärmeabnahme  ihr  entgegen  arbeitet,  ist  ja 
bekannt  und  dieses  zeigte  auch  der  Gamphorrersuch.  Hierin 
gliche  die  Yerdunstungserscheinung  des  Gamphors  in  Luft 
der  Lösung  eines  Salzes  in  Wasser. 

Nunmehr  nahm  ich  acht  möglichst  gleich  gearbeitete, 
gleich  grosse  Gläser,  brachte  in  jedes  eine  genau  gewogene 
gleiche  Menge  Gamphor;  in  vier  derselben  liess  idi  atmo- 
sphärische Luft,  Tier  füllte  ich  lege  artis  mit  getrockneter  Koh- 
lensäure; alle  acht  Gläser  wurden  gleichmässig  denselben 
Temperaturschwankungen  unterstellt. 

Die  mit  Luft  gefüllten  Gläser  waren  in  einigen  Wodien 
mit  dicken  Gamphorschichten  bedeckt,  während  die  mit  Koh- 
leuBäure  gefüllten  Gefasse  den  Gamphor  am  Boden  ftst 
intakt  enthielten  und  die  Wände  der  Gläser  nur  mit  einem 
geringen  Anflug  von  Gamphorkrystallen  überzogen  waren. 

Schon  aus  diesem  einem  Yersuohe   glaubte  ich  folgern 
zu  dürfen,  dass  die    Qualität  des  Gases  den  Yerdunstungs- 
coefScienten    eines   festen  und  flüssigen  Körpers  wesentlich 
mitbedingt,  wie  ja  auch  die  Art  der  Flüssigkeiten  bei  Auflö 
Bungen  fester  Körper  tou  entscheidender  Bedeutung  ist 

Bei  fortgesetzten  Untersuchungen  stellte  sich  heraus, 
dass  die  Kohlensäure  ein  relativ  schlechteres  Lösungs-  oder 
Yerdunstungsmittel  als  atmosphärische  Luft  bei  den  Terpenen, 
Ghloroform ,  Schwefelkohlenstoff  ist ,  —  dagegen  ein  besseres 
Lösungsmittel  für  Aethyläther,  Methyl-,  Aethyl-  und  Amyl- 
alkohol und 'für  Wasser. 
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Lnft  und  Eohlenaäure  wurden  beide  durch  HSO^ 
geiarooknet 

Ein  mit  Äethylaether  gefüllter  Reagenzbecher  bedeckte 
eich  mit  einer  dicken  Eisschicht,  als  ein  rascher  Strom  trockner 
Kohlensäure  hindurch  geleitet  wurde. 

Ein  Strom  atmosphärischer  Luft  unter  denselben  Yer- 
hcltnissen  und  beide  bei  12,6^  C  Lufttemperatur  brachte  keine 
Eisbildung  hervor, — 

Durch  einen  Strom  Kohlensäure  ward  Spiritus  aethereus 
alsbald  vom  Aether  befreit. 

Ein  Gemisch  von  Terpenthinöl  und  gewöhnl.  Alkohol 
ebenso  behandelt,  stellte  bald  reines  Terpenthinöl  dar. 

Aehnlich  verhielt  sich  ein  Gemisch  von  Terpenthinöl 
mit  Wasser. 

üeberhaupt  erwies  sich  die  trockne  Kohlensäure  als 
ein  vorzügliches  Mittel,  um  frisch  destillirte  aetherische  Oele 
vom  aufgelösten  Wasser  zu  befreien,  und  da  wenigstens  die 
Terpene  etwas  Kohlensäure  auflösen,  möchte  ich  empfehlen, 
alle  fHsch  destiUirten  aetherischen  Oele  von  einem  Strom 
trockner  Kohlensäure  durchströmen  zu  lassen,  ehe  man  diesel- 
ben in  den  Handel  bringt,  gewiss  würde  ihre  Haltbarkeit 
wesentlich  gesteigert  werden. 

Die  Absorption  der  Gase  durch  Flüssigkeiten  ist  wohl 
stets' als  eine  der  Auflösung  der  festen  Körper  in  Flüssigkei- 
ten entsprechende  Erscheinung  anzusehen.  Wenn  also  nach 
Bunsen  Stickstoff  bei  0^  und  760  mm.  B.  von  1000  Wasser 
20  Theile  absorbirt  werden  und  dieselbe  Menge  Wasser  bei  20^0. 
u.  760  mm.  B.  14  Theile  Stickstoff  aufnimmt,  so  bringt,  wie  be- 
kannt, die  Wärmezunahme  eine  umgekehrte  Scala  hervor;  wie 
bei  Lösung  fester  Körper  in  Flüssigkeiten  mechanische  Kraft 
äquivalent  der  Wärme,  so  muss  Druck  gleich  Wärme  wir- 
ken, wie  es  das  Henry'sche  Gesetz  nachweist.  Doch  auch 
die  Absorption  der  Gase  durch  feste  Körper  wird  sich  in 
Nichts  von  der  Absorption  der  Gase  durch  Flüssigkeiten 
unterscheiden  und  die  Henry'schen  Proportionen  mögen  sich 
hier  wie  dort  bestätigen. 


^ 
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Die  DiffaBionsQrsclieiiiniigen  mögen  sich  daran  schliesBen 
in  ihrem  ganzen  Umfange.  Femer  erscheint  mir,  dass  die 
Vorgänge,  welche  man  gewohnt  ist,  als  hjgroscopische  zn 
bezeichnen  y  keineswegs  isolirte  Erscheinungen  genannt  wer- 
den können,  die  nur  zwischen  gewissen  Körpern  festen  und 
flüssigen  Zustandes  und  in  Gasen  aufgelöstem  Wasser  statt- 
findet Gesetzt  den  Fall,  man  nehme  alle  Lösungs-,  Yer- 
dunstungs-  und  Absorptionserscheinungen,  überhaupt  alle 
üeberführuDg  eines  Körpers  in  einen  andern  Aggregat- 
zustand, vermittelst  Contact  mit  einem  andern  Körper,  als 
Aeusserungen  einer  und  derselben  Kraft  an,  so  möchte  ich 
die  Hygroscopie  als  das  Resultat  einer  überwiegenden  Wir- 
kung dieser  Kraft  bezeichnen.  Quecksilber,  Zinn  und  Luft,  Fett, 
Benzin  und  Luft  etc.  unter  eine  abgeschlossene  Glasglocke 
gebracht,  gewähren  dieselben  Erscheinungen  als  wenn  man 
Ghlorcalcium  Luft  und  Wasser  so  behandeln  würde.  —  Die 
Luft  löst  Quecksilber  auf,  das  Zinn  entzieht  dieses  wieder  der 
Luft  und  yeramalgamirt,  Zinn  wäre  demnach  gewissermaasaen 
hydrarg^yroacopisch.  Der  mit  ätherischen  Gelen  aller  Art  ge- 
sättigte Luft  der  Apotheken  wird  durch  Magnesia,  Wolle 
und  yiele  andere  Körper  der  Riechstoff  wieder  entzogen. 

Die  überwiegende  hygroscopische  Anziehung  wird  be- 
dingt durch  die  relative  Sättigung  der  einzelnen  Menstrua. 

Bei  der  Bereitung  der  schwefligen  Säure  durch  C  und 
HSO^  und  dem  Durchleiten  der  erhaltenen  Gase  durch  Was- 
ser bemerkt  man,  dass  das  entweichende  Kohlenoxyd  vom 
Anbeginn  eine  Kleinigkeit  schweflige  Säure  zurückhält,  doch 
die  Menge  derselben  steigert  sich  in  dem  Yerhältniss,  wie 
das  Wasser  sich  seinem  Sättigungspunkte  nähert.  — 

Ghlorwasser  selbst,  wenn  es  nicht  gesättigt  ist,  wird  von 
atmosphärischer  Luft  Chlor  entzogen;  aber  leitet  man  einen 
Strom  Kohlensäure  durch  das  stärkste  Ghlorwasser,  so  ist 
kaum  mehr  als  ein  Volum  Kohlensäure  erforderlich,  um  di^ 
ses  in  trinkbaren  Quell  zu  verwandeln.  Sollte  man  von  die- 
sen Gesichtspunkten  aus  nicht  modifioirend  auf  die  Begrün- 
dung des  Dalton'schen  Gesetzes  einwirken  können? 
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Zum  Schluss  glaube  ich  noch  mittheilen  zu  müssen,  dass 
ich  bei  meinen  jahrelangen  Beobachtungen  aller  derartiger 
Erscheinungen  mich  fast  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  fand, 
die  Aggregatzustände  etwas  anders  wie  gemein  üblich  zu 
dassificiren.  — 

Es  wurde  mir  kein  Beispiel  bekannt,  wo  ein  Ery  stall 
Eörper  flüssiger  oder  gasiger  Natur  absorbirte;  ich  möchte 
krystallisirte  Eörper  daher  als  die  allein  starren  annehmen. 
Die  Oohäsionskraft,  die  minus  mechanische  Arbeit  »  minus 
Wärme,  erscheint  mir,  wo  Erystalle  auftreten,  im  Molecül 
nach  Stärke  und  Bichtung  derartig  polarisirt,  wie  die  Länge 
und  Bichtung  der  Achsen  des  entstehenden  Erystalls  dies 
ausweisen.  Bei  amorphen  festen  und  flüssigen  Eörpern  wirkt 
die  Cohäsion  in  allen  denkbaren  Achsen  des  Molecüls  gleich 
stark,  und  flüssig  nennen  wir  nur  Eörper,  wo  die  Eigen- 
schwere des  Molecüls  die  Cohäsion  überwindet. 

Bei  der  Neubedachung  der  Lübecker  Domthürme  im 
Jahre  1854  sah  ich  Bleiplatten,  die  Jahrhunderte  auf  den  Thür- 
men  gelegen  hatten,  oben  waren  sie  so  dünn  geworden,  dass 
die  Nagellöcher  ausrissen,  nach  unten  waren  sie  bimförmig 
verdickt.  Das  Blei  war  heruntergeflossen.  Wo  fangen  Ex- 
tracte  an  fest  zu  werden  und  wo  hören  sie  auf  flüssig  zu 
sein?  Metalle,  die  dem  Hammerschlag  weichen,  sind  doch 
relativ  flüssig.  Ein  Ery  stall  weicht  nur  dem  Druck,  indem 
er  zertrümmert  wird. 

Ln  Graszustand  wären  dann  alle  Molecüle  einseitig  — 
entweder  alle  plus  oder  alle  minus  cohäsiv,  sie  stossen  sich 
gegenseitig  ab. 


Ueber  die  Gewlnnnng  des  Schwefels. 

Von  FauBto  SestinL*) 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  in  der  Romagna  eine  Schwe- 
felgrube besuchte,   bemerkte  ich,   dass   ein  Arbeiter  die  das 


'  *)  BaUet  de  la  Soc.  chim.  de  Pariü,  5.  Dec.  1875,  p.  490. 
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GoBtein,  womit  der  Doppione  (so  heisst  der  mit  einer  dop- 
pelten Seihe  von  Töpfen  besetzte  Ofen)  beschickt  werden 
sollte  y  begleitenden  Gypskrystalie  sorgfaltig  beseitigte ,  nnd 
auf  meine  Frage,  warum  er  dies  thae,  antwortete  er:  in 
dem  Doppione  verzehrt  der  Gyps  den  Schwefel 
Es  war  nun  an  mir,  zu  ermitteln,  ob  und  in  wie  weit  diese 
praotische  Antwort  theoretisch  begründet  seL 

Wenn  man  in  einer  langen  Röhre  ein  Gemenge  tob 
Bchwefel  nnd  Gyps  im  Oelbade  erhitzt,  so  fangt  der  Schwe- 
fel zwischen  115  nnd  120^  an,  zu  schmelzen,  und  der  Gyps 
steigt  an  die  Oberfläche.  Setzt  man  das  Erhitzen  eine  Stunde 
lang  fort,  so  bemerkt  man,  dass  einige  Blasen  Wasserdampf 
sich  erheben  und  sich  an  der  kälteren  Wand  der  Röhre  nie- 
derschlagen, üeberschreitet  die  Temperatur  130^,  so  tritt 
so  viel  Dampf  auf,  dass  eine  Art  Brausen  entsteht,  nnd 
gleichzeitig  macht  sich  ein  schwacher  Geruch  nach  Schwefel- 
wasserstoff bemerklich.  Bei  165®  hört  die  Dampfentwicklung 
fast  ganz  auf,  da  der  klebrig  werdende  Schwefel  das  Frei- 
werden des  Wassers  yerhindert. 

Erhitzt  man  das  Gemenge  von  Schwefel  und  Gyps  in 
einem  bedeckten  Forzellantiegel  bis  auf  450®,  den  Siedepunkt 
des  Schwefels,  so  entwickelt  sich  schweflige  Säure,  und 
wenn  aller  Schwefel  verschwunden  ist,  enthält  der  Rückstand 
Schwefelcalcium. 

Die  bei  dem  Aufeinanderwirken  von  Schwefel  und  G3rp8 
eintretenden  Erscheinungen  sind  also  mehrfacher  Art:  l)  bei 
130®  verliert  der  Gyps  all  sein  Wasser;  2)  bei  etwa  444^ 
reducirt  der  Schwefel  den  Gyps  zu  Schwefelcalcium: 

CaO  +  SO»,  2S  -  2S0>,  CaS. 

Diese  beiden  Erscheinungen  finden  offenbar  allemal  statt, 
wenn  man  den  Schwefel  durch  Destillation  gewinnt,  wie  es 
namentlich  in  der  Romagna  geschieht,  während  dagegen  in 
den  Galcaroni,  wo  der  Schwefel  nur  flüssig  zu  werden  braucht, 
um  abzufliessen,  die  Reduction  des  Gypses  zu  Sulphid  nicht 
erfolgen  kann.  Folglich  ist  die  Entwicklung  des  Wassers 
des  Gypses  die  Ursache,  wesshalb  dieser  die  Gewinnung  des 
Schwefels  in  Sicilien  beeinträchtigt.     Das  ist  auch  die  Ansicht 
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des  Ingenieurs  Lor.  Farodi,  in  dessen  Bnohe  ^^üeber  die 
Gewinnung  des  Schwefels  in  Sicilien^'  folgende  Stelle  yor- 
kommt: 

„Die  gypshaltigen  Gesteine  liefern  im  Calcarone  sehr 
schlechte  Resultate,  weil  der  Gyps  schon  bei  etwa  120^, 
d.  h.  noch  ehe  der  Schwefel  vollständig  geschmolzen  ist,  sein 
Wasser  verliert,  und  der  Aufwand  an  verbrennenden  Schwe- 
fel (welcher  als  Wärmequelle  dient)  durch  die  zum  Verflüch- 
tigen dieses  Wassers  erforderliche  Quantität  erhöhet  wird/' 

Man  darf  mithin  nicht  glauben,  dass  in  den  Galcaroni 
gar  keine  Eeduction  des  schwefelsauren  Kalks  stattfinde.  In 
der  That  steigt  an  gewissen  Stellen  der  Calcäroni  die  Tem- 
peratur über  den  Schmelzpunkt  des  Schwefels  so  bedeutend, 
dass  ein  Theil  des  letztem  sublimirt,  wovon  man  sich  leicht 
durch  den  Augenschein  überzeugen  kann.  Diese  Bildung  von 
Schwefeldampf  muss  übrigens  die  Yertheilung  der  Wärme  im 
Innern  der  Galcaroni  begünstigen,  da  diese,  aus  erdigen  Ma- 
terien erbauet,  der  Hitze  wenig  Leituugsfahigkeit  darbieten, 
und  nur  da,  wo  sie  mit  dem  brennenden  Schwefel  in  directe 
Berührung  kommen,  eine  höhere  Temperatur  annehmen. 

Ich  schliesse  daraus,  dass  in  den  Doppioni  der  Bomagna 
mehr  als  in  den  Galcaroni  Siciliens  ein  Theil  des  Gjpses  der 
Eeduction  unterliegt,  und  dadurch  ein  Theil  Schwefel,  nem- 
lich  der  mit  dem  Sauerstoff  des  Gjpses  sich  verbindende, 
verloren  geht 

In  den  Galcaroni  befindet  sich  ebenso  wie  in  den  Dop- 
pioni der  Schwefel  öfters  in  Berührung  mit  kohlensaurem,  als 
mit  schwefelsaurem  Kalk.  Es  schien  mir  daher  von  Inter- 
esse, den  Einfluss  zu  prüfen,  welchen  dieses  Carbonat  auf  die 
Gewinnung  des  Schwefels  auszuüben  vermag.  Erhitzt  man 
ein  inniges  Gemenge  von  Schwefel  und  karrarischem  Marmor, 
so  entweicht,  wenn  die  Temperatur  sich  dem  Siedepunkte  des 
Schwefels  nähert,  viel  Kohlensäure,  und  im  Bückstande  findet 
man  viel  SchwefelcalciunL 

Um  zu  erfahren,  welches  der  beiden  Salze,  das  Sulphat 
oder  Carbonat,  mehr  Schwefelcalcium  liefert,  machte  ich  zwei 
Mischungen,  eine  von   100  g.  Schwefel  und  100  g,  wasser« 
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freiem  Gyps,  und  eine  von  100  g.  Schwefel  und  100  g.  koh- 
lensaurem Ealk.  Diese  Mischongen  wnrden  in  PorseOan- 
Tiegeln  bis  znr  vollständigen  Yerflüchtigang  des  freien 
Schwefels  erhitzt ,  die  Bückstande  mit  Salzsänre  zersetzt,  das 
dabei  auftretende  Schwefelwasserstofigas  in  eine  alkafische 
Lösung  von  arsenigsaurem  Natron  geleitet,  und  aus  dieser 
der  Schwefel  als  A's  S*  mittelst  Salzsäure  gelallt  Idi  fand 
im  ersten  Tiegel  (Sulphat)  0,063  g.  Schwefelcalcium,  im  zwei- 
ten (Carbonat)  dagegen  2,081,  mithin  3Smal  mehr. 

Hieraus  folgt,  dass  in  den  Doppioni  der  kohlensaure  Kalk 
mehr  Schwefel  „  verzehrt '%  als  der  schwefelsaure.  In  der 
That  findet  man  in  den  Rückständen  von  der  Grewinnung  des 
Schwefels,  welche  in  Sicilien  den  Namen  Ginese  fuhren, 
stets  Schwefelcalcium  als  Besultat  der  Einwirkung  des  Schwe- 
fels auf  den  vorhandenen  schwefelsauren  und  kohlensauren 
Ealk. 

Diese  Bückstände  sind,  wie  die  Analyse  von  8  Proben 
zeigte,  oft  noch  reich  an  Schwefel,  bis  zu  9,  10  und  selbst 
61  Procent,  während  einige  nur  2  Proc.  und  noch  weniger 
davon  enthalten.  Die  schwefelarmen  enthalten  viel  schwefel- 
sauren Kalk.  W. 


Ueber  die  Oewinniuig  der  BorsSicre  In  Toskana. 

Von  P.  Le  NeT«  Foster  jun-*) 

Die  Grewinnung  der  Borsänre  in  Toskana  aus  den  heissen 
Quellen  und  Dampfströmen,  welche  dort  den  Namen  soffioni 
fuhren,  ist  jedenfalls  einer  der  wichtigsten  Zweige  chemischer 
Industrie  in  Italien.  Das  merkwürdige  Phänomen  von  selbst 
aus  dem  Boden  hervordringender  Dampfströme  erstreckt  sich 
über  ein  Terrain  von  verhaltnissmässig  beschränkter  Ausdehnung, 
welches  zwischen  Massa  Marittima  und  Yolterra  liegt  Die 
Hügelflächen    mehrerer    der   zum    Flussgebiete    des    Cecana 


*)  Pharm.  Jon»,  and  TianBact.  -—  The  Amerie.  Chemii^  Juni  1875 
p.  4(6. 
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gehörigen  Thäler  sind  mit  solchen  soffioni  überzogen ,  nnd 
zahlreiche  lagoni  d.  L  kleine  Teiche  mit  blänlich  trüben, 
heftig  kochendem  Wasser  sind  durch  die  natürlichen  Quellen, 
welche  aus  den  Dampföffnungen  emporsteigen,  entstanden. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  (zwischen 
1770  und  1780)  wurde  die  Borsäure  in  den  Quellen  des 
Monte  Kotondo  und  Castelnuovo  von  Höffer,  Chemiker  des 
Grossherzogs  von  Toskana,  und  Professor  Mascagni  entdeckt^ 
aber  ernste  Versuche  zur  Benutzung  dieser  Quelle  auf  die 
Gewinnung  von  Borsäure  scheinen  bis  zum  Jahre  1818  nicht 
gemacht  worden  zu  sein,  wo  Francois  Larderel,  ein  Franzose, 
damit  in  beschränktem  Maassstabe  in  der  Nähe  von  Castelnuovo 
den  Anfang  machte.  Der  Erfolg,  namentlich  in  pecuniärer 
Beziehung,  war  nicht  sofort  ein  lohnender,  weil  das  zur  Ver- 
dunstung des  Wassers  erforderliche  Brennmaterial  grosse  Aus- 
gaben verursachte.  Da  verfiel  Larderel  auf  den  glücklichen 
Gedanken,  die  Hitze  der  natürlichen  Dampfströme  zum  Ver- 
dunsten der  schwachen  Lösung  der  lagoni  zu  verwenden, 
und  damit  trat  ein  günstiger  Wendepunkt  in  seinem  Unterneh- 
men ein.  Ins  Leben  trat  dieses  neue  Verfahren  im  Jahre  1827. 
Gegenwärtig  bestehen  nicht  weniger  als  sieben  getrennte  Eta- 
blissements, welche  dem  Grafen  Larderel  gehören  und  säm'mi- 
lich  innerhalb  weniger  Meilen  von  der  kleinen  8tadt  Castel- 
nuovo entfernt  liegen.     Sie  heissen: 

1)  Larderello  oder  Lagoni,  am  Monte  Cerboli. 

2)  Castelnuovo,  am  Val  di  Cecina. 

d)  Berrazeano  oder  die  „Lagoni  Solforei.^' 
4)  Lustignano  oder  die  „Lagoni  RossL^' 
6)  Sasso  oder  die  „Lagoni  die  Acquavita.'' 

6)  Montd  Eotondo  oder  die  „Lagoni  della  Fianacee/^ 

7)  „n  Lagers   wo  sich  die  Werke  von  San  Eederigo, 
San  Eduarde  und  La  CoUacchia  befinden. 

Die  Werke  zu  Larderello  sind  die  wichtigsten  von  allen, 
und  dorthin  werden  auch  die  Froducte  der  andern  Werke 
gebracht.  Das  Gewinnungsverfahren  ist  überall  genau  da^ 
selbe^  daher  es  genügen  wird,  nur  das  zu  Larderello  befolgte 
näher  zu  beschreiben*    Diese  kleine  Colonie,  welche  der  ver- 
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storbene  Graf  selbst  gegründet  hat,  liegt  unweit  des  Dorfes 
am  Monte  Cerboli,  am  Giessbach  Fossera,  und  beweist,  was 
auch  in  andern  Theilen  Italiens  zur  Verbesserung  der  socia- 
len Verhältnisse  der  arbeitenden  Klassen  erreicht  werden 
könnte»  Da  befindet  sich  ein  hübscher  Platz  „La  Piazza  dell' 
Indastria^'y  umgeben  von  Werkstätten,  einer  Kirche,  einem 
mineralogischen  Museum,  Schulen,  Arbeiterhäusem,  Maga- 
zinen, Handwerkerwohnungen,  Wittwen  -  und  Waisenhäusern. 

Die  lagoni  liegen  an  der  Südseite  dieses  kleinen  Dorfs^ 
und  bestehen  aus  künstlichen  Bassins  von  rohem  Mauerwerk, 
welche  so  geräumig  sind,  dass  jedes  einige  soffioni  ein- 
schliesst.  Gegenwärtig  sind  die  meisten  dieser  soffioni 
künstlich  durch  Bohrung  hergestellt  und  mit  Eisenblechröhren 
Ton  25  bis  30  Gentimeter  Durchmesser  ausgekleidet.  Diese 
Bohrlöcher  haben  sich  weit  practischer  erwiesen  und  geben 
auch  mehr  Dampf,  als  die  natürlichen  Spalten.  Die  Bassins 
oder  lagoni  liegen  an  yerschiedenen  Stellen  der  Bergseite, 
und  das  höchste  wird  durch  einen  Kanal  mit  Wasser  gespeist 
Nachdem  das  Wasser  darin  24  Stunden  lang  in  beständiger 
Berührung  mit  den  unterirdischen  Dämpfen  gewesen  -ist  und 
eine  schmutzigblaue  Farbe  angenommen  hat,  leitet  man  es 
durch  einen  Kanal  in  ein  anderes,  tiefer  gelegenes  Bassin,  wo 
es  abermals  24  Stunden  verweilt,  um  neue  Mengen  Borsäure 
aufzunehmen,  u.  s.  w. 

Nachdem  auf  diese  Weise  das  Wasser  eine  Beihe  von 
lagoni  passirt  und  dadurch  so  viel  Borsäure  aufgenommen 
hat,  dass  sein  Gehalt  daran  etwa  0,50  Proa  beträgt,  leitet 
man  es  in  einen  grossen  Teich  von  20  Meter  im  Geviert  und 
Ya  Meter  Tiefe,  welcher  mit  einem  auf  steinernen  Säulen 
ruhenden  Ziegeldache  versehen  ist,*  und  übeilässt  es  dann 
der  Buhe,  damit  die  suspendirten  ünreinigkeiten  sich  am  Bo- 
den ablagern.  Hierauf  schreitet  man  zur  Goncentrirung  der 
schwachen  Säurelösung.  Dies  geschieht  durch  Abdampfen 
in  langen  Bleipfannen,  welche  in  höchst  practischer  Weise 
durch  die  aus  den  trocknen  soffioni  aufsteigenden  Dämpfe 
geheitzt  werden.  Diese  Pfannen  haben  60  Meter  Länge,  27t 
bis  3  Meter  Breite,  und  stehen,  meist  zu  drei  parallel  neben* 
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einander,  firei  unter  einem  anf  Säulen  ruhenden  Dache.  Ge- 
stützt Bind  die  Pfannen  durch  Balken,  zwischen  welche  der 
Dampf  aus  den  soffioni  mittelst  Köhren  herzu  geleitet 
wird.  Anfanglich  hatte  man  über  eine  der  natürlichen  Quel- 
len ein  Gewölbe  aus  Mauersteinen  aufgeführt  und  den  Dampf 
auf  diese  Art  gesammelt;  allein  dasselbe  litt  bald  durch  den 
zerstörenden  Einfluss  der  Dämpfe,  und  man  fand  es  practi- 
scher,  die  Leitungsröhren  mit  der  in  der  künstlichen  Bohrung 
steckenden  Bohre  zu  verbinden.  Jede  Pfanne  hat  eine  An- 
zahl Querabtheilungen,  gewöhnlich  je  80  Centimeter  bis 
1  Meter  von  einander  entfernt  und  0,05  Meter  hoch.  Die 
Pfannen  stehen  nicht  ganz  horizontal,  sondern  etwas  geneigt; 
an  dem  höheren  Ende  tritt  die  Säurelösung  aus  dem  £lä- 
rungsteiche  ein,  durchläuft,  während  sie  verdunstet,  eine 
Abtheilung  nach  der  andern,  und  sammelt  sich,  unten  ange- 
langt, in  einem  Behälter.  Letzterer  wird  alle  24  Stunden 
durch  ein  Pumpwerk  entleert,  und  die  Flüssigkeit  in  das 
Erystallisationshaus  gehoben,  wo  sich  eine  Beihe  von  1  Meter 
im  Durchmesser  haltenden  Kufen  befindet,  welche  dieselbe 
aufnehmen.  Sie  bleibt  darin  4  Tage  lang,  während  welcher 
Zeit  sich  Boden  und  Seitenwand  der  Kufen  mit  einer  ein 
paar  Zoll  dicken  Schicht  krystallisirter  Borsäure  überziehen. 
Hierauf  zapft  man  die  Mutterlauge  ab  und  lässt  sie  in  das 
EvaporationshauB  zurücklaufen;  die  KrystaUe  schöpft  man  in 
Weidenkörbe,  bringt  sie  nach  dem  Abtropfen  in  den  Trocken- 
raum, breitet  sie  da  in  dünner  Schicht  aus,  und  bewegt  sie 
mittelst  eines  hölzernen  Beohens,  bis  sie  ganz  trocken  sind. 
Schliesslich  verpackt  man  sie  zu  600  Kilog,  schweren  Ballen 
und  transportirt  dieselben  nach  Leghorn,  von  wo  sie  grössten- 
thefls  nach  England  verschifft  werden. 

Die  so  gewonnene  Borsäure  enthält  etwa  13  Proc.  ünrei- 
nigkeiten,  welche  hauptsächlich  aus  den  Sulphaten  des  Kalks, 
Ammoniaks,  der  Alaunerde  und  Magnesia  bestehen. 

Auf  den  Larderello- Werken  befinden  sich  12  Abdampf- 
hütten, welche  35  Evaporatoren  enthalten.  Die  durchschnitt- 
liche Tagesproduction  daselbst  ist  3000  Kilog. ,  doch  beläuft 
sie  sich  an  manchen  Tagen  auch  auf  4200  Kilog.  Castelnuovo 
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liefert  monatlich  26700  Kilo^. ,  und  die  andern  Werke  noch 
weniger.  Das  Gesammterträgniss  aller  sieben  Werke  betragt 
per  Jahr  3,000,000  Kilog.  (3000  Tonnen). 

Obgleich  das  ganze  Verfahren  zur  Gewinnung  der  Bor- 
säure sehr  einfach  ist,  so  liesse  sich  doch  gewiss  manohe 
Verbesserung  anbringen,  zu  welchem  Zwecke  es  aber  noth- 
wendig  wäre,  einen  tüchtigen  Chemiker  anzustellen« 

Durval  besitzt  eine  Anstalt  zur  Gewinnung  von  Borsäure 
am  See  von  Monte  Botondo,  welcher  auch  den  Namen  „II 
Lago  Solforei  di  Vecchiena^'  führt  und  einen  Plächenr&am 
von  etwa  18  Acres  hat.  Das  Wasser  dieses  Sees  enthält 
ohngefahr  0,002  Froc.  Borsäure.  Das  Froduct  geht  grössten- 
theils  nach  Frankreich. 

Zu  Trayale  hat  eine  italienische  Compagnie,  welche  sich 
Societa  Anomonia  Borica  Travalese  nennt,  eine  Anstalt  zur 
Gewinnung  von  Borsäure.  Die  dortigen  Quellen,  „I  Lagoni 
dello  Galleraje^  sämmtlich  durch  Bohrung  entstanden,  sind 
zwar  ärmer  an  Säure  als  die  Lardererschen  Lagoni,  aber 
das  dort  angewandte  Verfahren  ist,  obgleich  im  Frincipe  mit 
dem  obigen  übereinstimmend,  rationeller.  Die  Quellen  liegen 
unweit  des  Dorfes  Travale,  im  Thale  des  Sajo,  eines  massigen 
Flüsschens;  sie  enthalten  auch  yerhältnissmässig  viel  schwe- 
felsaures Ammoniak  (im  Liter  7»  6^0*  ^^^  tägliche  Ausbeute 
an  roher  Säure  übersteigt  nicht  27  Kilog. 


Ueber  einige  neue  Beactionen  auf  Alkalolde. 

Von  B.  Oodeffroy,  PriTatdoeent  in  Giesien. 

Bekanntlich  ist  die  Auffindung  von  Alkaloüden  bei  ge- 
richtlich chemischen  Untersuchungen  mit  mehr  oder  weniger 
grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  obwohl  man  für  die  mei- 
sten Alkalo'ide  in  völlig  reinem  Zustande  ganz  characteristi- 
sehe  Brcactionen  besitzt.  Letztere  werden  aber  in  den  meiste 
Fällen  durch  die  Anwesenheit  anderer  chemischer  Agentien 
getrübt  oder  vollständig  vernichtet,  und  es  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen  ein   scharfes  Trennungs-  oder  Abscheidnngs- 
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Beagens  für  Alkaloide  aus  solchen  Substanzen  zu  finden,  wie 
sie  bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchnngen  meist  geboten 
werden. 

So  lange  nun  noch  kein  derartiges  scharfes  Abscheidungs- 
Seagens  gefunden  ist,  werden  dem  Fharmaceuten  und  gericht- 
lichen Chemiker  gewiss  alle  Mittheilungen  über  neue  Beactio- 
nen  der  Alkaloide  erwünscht  sein.  Ich  erlaube  mir  desshalb, 
hier  einige  Beobachtungen  mitzutheilen,  welche  mir  in  neuerer 
Zeit  bei  vergleichenden  Untersuchungen  über  Alkalimetalle 
und  Alkaloide  aufgefallen  sind.  Die  Eigenthümlichkeit  nem- 
lichy  dass  die  meisten  der  bis  jetzt  bekannten  Beagentien  aut 
Alkaloide  auch  in  Lösungen  der  Alkalimetallsalze  (so  namentr 
lieh  von  Gaesium-  und  Bubidium- Salzen)  ganz  characteristi- 
sehe  Niederschläge  erzeugen,  veranlasste  mich  zu  untersuchen, 
ob  die  Chloride  von  sogenannten  Schwermetallen,  gleich  wie 
mit  Caesium-  und  Bubidium -Salzen  auch  mit  den  Alkaloid- 
salzen  schwer  lösliche  Doppelsalze  eingehen.  Ich  erhielt  fol- 
gende Besultate. 

I.  Eine  Lösung  von  Eisenchlorid  in  Salzsäure  erzeugt 
in  nicht  zu  verdünnten  salzsauren  Lösungen  folgender  Alka- 
loide gelbrothe  Niederschläge:  Aconitin,  Fiperin,  Strychnin^ 
Veratrin. 

Der  entstandene  Niederschlag  löst  sich  in  einem  Ueber- 
schusB  des  Fällungsmittels  leicht  auf,  bei:  Atropin,  Chinin, 
Cindionin. 

Nicht  gefällt  werden:  Brucin,  Coffein,  Morphin. 

Der  in  Alkaloidsalzlösungen  durch  Eisenchlorid  entstan« 
dene  Niederschlag  ist  ein  Doppelsalz  von  Eisenchlorid  mit 
Alkaloidchlorid  und  enthält  im  Molecül  des  Doppelsalzes  ein 
Molecül  Eisenchlorid  und  zwei  Molecüle  des  Alkaloidchlorids. 
Der  Niederschlag  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  ebenso  auch 
in  verdünnter  Salzsäure,  und  lässt  sich  nur  mit  ganz  concen- 
trirter  Salzsäure  auswaschen. 

Versetzt  man  eine  wässrige  Lösung  von  Chininchlorid 
mit  einer  wässrigen  Lösung  von  Eisenchlorid  und  dampft  die 
vereinigten  Flüssigkeiten  ein,  wobei  man  Sorge  trägt,  durch 
Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure  die  Flüssigkeit  sauer  rea- 
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girend  za  erhalten,  tun  die  Anssoheidong  eines  basisdien 
Eisensalzes  zu  yerhindern,  bo  erhält  man  gelbrothe  Kiyställ- 
oben  eines  Doppelsalzes  von  Chinineisenohlorid.  Die 
Erystallchen  erscheinen  als  monokline  Prismen  oo  P  mit  oo  P  cx), 
OP  und  untergeordneten  oo  P  n.  Der  Winkel  Yon  OP  :  oo  P  oo 
ist  nur  wenig  grösser  als  90,0^,  so  dass  die  Krystalle  den 
rhombischen  Formen  nahestehen.*) 

Die  quantitative  Analyse  der  lufttrockenen  Krystallchen 
führte  zu  der  Formel:  ¥e»  Cl«  .  2(C>«  H"  N«  O«  ,  2 HCl). 

Of379  g.  Substanz  gaben  Eisenoxyd  »  0,056  g.,  demnach 
Eisen  «  0,0392  g.  oder  10,34  %. 

0,379  g.  Substanz  gaben  Chlorsilber  »  0,4763  g.,  dem- 
nach Chlor  «  0,11782  g.  oder  31,09  ^o- 

Berechnet  Gefnndeii. 

10  Cl  —  365         31,70  %.  31,09  %. 

2  Fe  —112         10,01  „  10,34  „ 

Das  Chinineisenchlorid  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
löslich;  es  besitzt  einen  bitteren  und  tintenhaften  Geschmack 
und  lässt  sich  bis  auf  100 — 120^  C.  unverändert  erhitzen. 

n.  Eine  Lösung  von  Antimontrichlorid  in  Salzsaure 
erzeugt  in  nicht  zu  verdünnten  salzsauren  Lösungen  folgen- 
der Alkaloide  Niederschläge:  Aconitin,  Chinin ,  Ginchonin, 
Conün,  Piperin,  Strychnin,  Yeratrin. 

Nur  aus  sehr  concentrirter  Lösung  werden  gefallt:  Atro- 
pin,  Nicotin,  Solanin« 

Nicht  gefallt  werden:  CoffeYn,  Morphin. 

Die  Niederschläge,  welche  Antimontrichlorid  in  den  salz- 
sauren Lösungen  der  Alkaloide  erzeugt,  sind  flockig,  weiss, 
(nur  der  Piperinniederschlag  ist  gelb)  und  lösen  sich  meist 
in  verdünnter  Salzsäure  leicht  auf.  Am  schwierigsten  löslich 
sind  die  Niederschläge  der  Chininsalze  und  der  Cinchonin- 
salze.  Die  salzsaure  Lösung  wird  durch  WasserzusatB  unter 
Ausscheidung  von  Antimonoxychlorid  zersetzt 


*)   Die  krystallographischen  Beatimmmigeii  verdanke    ich   der  Oo(« 
des  Herrn  Profesflors  Dr.  Streng. 
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Für  den  Chininniederschlag  fand  ich  die  Formel:  SbCI'. 
e«0H"N«O«.2HCl. 

0^897  g.  Substanz  gaben  Antimonoxyd  «=  0,4079  g. 
demnach  Antimon  >=-  0^7042  g.  oder  19,00  7o« 

0,888  g.  Substanz  gaben  Ghlorsilber  ^  1,0364  g.,  dem- 
nach Chlor  =  0,25639  g.  oder  28,87  ^o- 

Bereohnet.  Gefunden. 

6C1  ="  177,5         28,38^0.  28,87%. 

Sb    «  122  19,50  „  19,00  „ 

Das  Chininantimonchlorid  bildet  lufttrocken  ein 
weisses  amorphes  Pulver,  welches  in  Wasser  nicht  ohne  Zer- 
setzung löslich  ist  Leicht  löst  es  sich  auf  in  yerdünnter 
Salzsäure,  schwieriger  in  concentrirter  Salzsäure.  Beim  Er- 
hitzen bis  auf  80^  C.  schmilzt  das  Chininantimonchlorid  und 
liefert  dann  beim  Erkalten  eine  harte,  spröde,  gelblichweisse 
Masse,  die  sich  leicht  zu  einem  feinen,  weissen  Pulver  zer- 
reiben lässt. 

in.  Eine  Lösung  von  Zinnchlorür  erzeugt  in  den 
mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösungen  folgender  Alkaloide 
sofort  dichte,  krystallinische  Niederschläge:  Aoonitin,  Atropin, 
Brucin,  Chinin,  Cinchonin,  Codein,  Coniin,  Morphin,  Piperin, 
Solanin,  Strychnin,  Yeratrin. 

Nur  aus  concentrirter  Lösung  wird  gefällt:  Nicotin. 

Nicht  gefällt  (selbst  nicht  aus  stark  concentrirter  Lösung) 
wird :   Coffein. 

Die  Niederschläge,  welche  Zinnchlorür  in  mit  Salzsäure 
angesäuerten  Lösungen  der  Alkalo'idsalze  erzeugt,  sind  weiss, 
krystallinisch  und  in  Wasser  nicht  so  leicht  löslich,  nament- 
lich nicht  bei  Gegenwart  von  Salzsäure;  die  geringste  Lös- 
lichkeit zeigen  die  Niederschläge  der  Morphinsalze  und  Cin- 
choninsalze. 

Für  das  Morphinzinnchlorür  fand  ich  die  Formel: 
S»C1«.G^^H"N0«.HC1.  ^ 

0,28  g.  Substanz  gaben  Zinnoxyd  =  0,0818  g.,  demnach 
Zinn  «  0,064349  g.  oder  22,98  %. 

0,4005  g.  Substanz  gaben  Chlorsilber  »  0,331  g.,  dem- 
nach Chlor  «  0,081886  g.  oder  20,44  %. 
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Berechnet. 

Oefonden. 

3C1  —  106,5         20,86  «/o. 

20,44  %. 

Sn     —  118            23,11  „ 

-22,98  „ 

Wird  eine  Lösung  von  Coffein  in  SalzBänre  mit  einer 
Lösung  von  Zinnchlorür  eingedampft,  so  erhält  man  Krystaüe 
des  Doppelsalzes  Goffeinzinnchlorür,  von  der  Formel 
SftCl«  .  C»  Hi^  N*  O»  HCL  Die  Krystalle  scheinen  auf  dem 
ersten  Blick  drusig  ausgebildete  einfache.  £homboeder  zu 
sein.  Eine  genauere  Untersuchung  lehrt  aber,  dass  die  drei 
Flächenpaare  nur  zu  zweien  physikalisch  gleichartig  sind  und 
gleiche  Flächenwinkel  zeigen,  das  dritte  Paar  ist  sowohl  in 
der  physikalischen  Beschaffenheit,  als  auch  in  den  Flächen- 
winkeln verschieden.  Die  Krystalle  zeigen  daher  die  mono- 
kline  Combination  oo  F  .  OP. 

lY.  Li  einem  Gespräche  mit  Professor  Dr.  Lauben- 
heim  er  über  Alkaloidreactionen,  erwähnte  er  mir,  dass  er 
vor  einigen  Jahren  in  sehr  verdünnten  Chininsalzlösungen  mit 
der  wässrigen  Lösung  von  Silicowolframsäure  noch  deutUche 
Niederschläge  erhielt.  Da  Dr.  Laubenheimer  dieser  Seac- 
tion  nicht  weiter  nachforschte,  beschloss  ich  dieselbe  auch 
auf  andere  Alkalose  auszudehnen  und  gelangte  zu  dem 
überraschenden  Resultate,  dass  Silicowolframsäure  das  empfind- 
lichste Reagens  auf  Alkaloide  ist 

Beinahe  sämmtliche  Alkaloide  geben  noch  in  sehr  ver- 
dünnten neutralen  oder  schwachsauren  Lösungen  einen  Nie- 
derschlag mit  der  wässrigen  Lösung  von  Silicowolfram- 
säure. Die  Empfindlichkeit  dieser  Reaction  wurde  bei 
Chinin-,  Cinchonin-  und  Atropinchlorid  geprüft  und  folgende 
Resultate  erhalten: 

Eine  wässrige  Lösung  von  Chininchlorid  gab  mit 
einigen  Tropfen  der  wässrigen  Lösung  von  Silicowolframsäure 
noch  einen  deutlichen  Niederschlag,  wenn  in  der  Flüssigkeit 
nur  0,004%  des  Alkaloidsalzes  enthalten  waren.  Eine  Trü- 
bung konnte  noch  bei  Anwesenheit  von  0,002  %  oder 
V50000  Chininchlorid  beobachtet  werden. 
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Eine  Lösung  von  Ginchoninchlorid  wurde  durch 
Silico wolframsäure  noch  getrübt  bei  Anwesenheit  von  0,0005  ^/g 
oder  Vs 00000  ^^^  Alkaloidsalzes. 

Eine  salzsaure  Lösung  von  Atropin  wurde  durch  Silico- 
wolframsäure  noch  getrübt  bei  Anwesenheit  von  0,0065% 
oder  Vi 6385  d^B  Alkaloidsalzes. 

Aus  diesem  Versuchen  —  welche  noch  mit  andern  Alka- 
loiden  fortgesetzt  werden  —  ersieht  man,  dass  die  Bilioo- 
wolframsäure  in  der  That  das  empfindlichste  Reagens  auf 
Alkaloide  ist^,  da  die  bis  jetzt  bekannten  Reagentien,  wie 
Flatinchlorid,  Kaliumquecksilberjodid,  Jodjodkalium  und  an- 
dern, bei  so  grossen  Verdünnungen  keine  Reaction  mehr  zeigen. 

Die  durch  Silicowolframsäure  hervorgerufenen  Nieder- 
schläge lösen  sich  in  concentrirter  Salzsäure  mehr  oder  weni- 
ger schwer  auf;  durch  Aetzalkalilauge  werden  sie  zersetzt 
und  es  scheidet  sich  das  Alkalo'id  als  solches  ab,  während 
gleichzeitig  leicht  lösliches  silicowolframsaures  Alkalimetall 
gebildet  wird.  Mit  Aetzammoniakflüssigkeit  geschüttelt,  geben 
diese  Niederschläge  anfangs  eine  klare  Lösung,  welche  aber 
nach  längerem  Stehen  von  der  Luft  durch  sich  ausscheidende 
Siliciumsäure  getrübt  wird.  Werden  die  Niederschläge  ge- 
glüht, so  bleibt  schliesslich  ein  in  Wasser,  concentrirter  Salz- 
säure und  Ammoniak  unlösliches  Gemenge  von  Siliciumdioxyd 
und  Wolframsäureanhydrid  zurück. 

Die  Silicowolframsäure  stellt  man  bekanntlich  ain  besten 
dar  durch  Kochen  von  wolframsaurem  Natrium  mit  frisch 
gefällter  Siliciumsäure.  Aus  der  so  erhaltenen  Lösung  fällt 
man  mittelst  ~  Quecksilberoxydulnitratlösung  gelbes  silicowol- 
framsaures Quecksilberoxydul,  bringt  den  Niederschlag  auf  ein 
Filter,  wäscht  ihn  mit  Wasser  gut  aus  und  zersetzt  ihn  hierauf 
mittelst  Salzsäure.  Dadurch  geht  Silicowolframsäure  in  Lö- 
sung, während  Quecksilberchlorür  zurückbleibt.  Die  klar 
abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  zur  Verjagung  überschüssiger 
Salzsäure  abgedampft  und  liefert  hierauf  beim  freiwilligen 
Verdunsten  der  concentrirten  Lösung  grosse ,  glänzende,  farb- 
lose Octaeder,  die  an  der  Luft  verwittern,  bei  36^  C.  schmel- 
zen und  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  sind.    Letzterer 
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Umstand  erlaubt  es  nim  auoh  aus  einer  alkoholischen  Lösung 
der  Alkaloide,  diese  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  8Qi- 
cowolframsäure  zu  fallen. 

^  Nach  Marignac*)  giebt  die  Silicowolframsaure  mit 
keinem  Metallsalze  schwerlösliche  oder  unlösliche  Yerbin- 
düngen^**)  so  dass  die  Beactionserscheinung  der  Saure  auf 
Alkaloide  auch  hierdurch  nicht  getrübt  wird. 

Ich  kann  demnach  mit  vollem  Rechte  die  Silicowolfram- 
saure als  ein  äusserst  empfindliches  Reagens    auf  Alkaloide, 
auch  bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen,  empfehlen. 
Giessen  im  Juli  1876. 


YerscMedenhelt  unrerfUschter  MUeh« 

Von  E.  Beichardt  in  Jena. 

Die  Yerfalschungen  der  Milch  beruhen  vor  Allem  in  dem 
Zusätze  von  Wasser,  seltener  findet  sich  die  Beimischung 
von  Mehl  oder  Stärke  zu  abgerahmter  Milch  oder  um  Milch 
zu  Bahm  zu  verdicken  u.  dergl.  mehr.  Letztere  Yerfalschun- 
gen sind  sowohl  durch  die  Jodstärkereaction  zu  erkennen, 
obgleich  dieselbe  manchmal  verhüllt  wird,  oder  durch  mikros- 
kopische Untersuchung,  wo  dann  bei  längerer  Einwirkung 
von  Jodwasser  oder  Jodtinctur  dennoch  das  Stärkekom  bestimmt 
werden  kann. 

Andere  Zusätze  verträgt  die  Milch  wegen  der  äusserst 
leichten  Zersetzbarkeit  sehr  wenig;  sie  verträgt  nur  ganz 
indififerente  oder  schwach  alkalische  Substanzen,  jedoch  ändern 
die  letztern  sehr  bald  zu  wesentlich  den  Geschmack. 

Die  allerdings  sehr  gebräuchliche  Taufe  der  Milch  durch 
Wasser  lässt  sich  äusserst   leicht  durch  das  specifische  6e- 


*)  Ann.  oh.  ^hjs.  (4).  III.   5. 

**)  Meine  Versuche  mit  Silicowolframsanre  haben  ergeben,  dasB  nur 
die  Caesiumsalze  und  Bubidiumsalze ,  auch  selbst  in  stark  Terdünnten 
Lotungen  durch  diese  Säure  gefallt  werden.  Ich  habe  femer  gelimdea, 
dass  in  neutraler  Chlorammoniumlösung  durch  Silicowolfiramsäure  ein 
weisser,  selbst  in  grossen  Mengen  Wasser  schwierig  löflicher  Nieder- 
schlag gebildet  wird.| 
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wicht  ermitteln  und  dienen  dazu  am  besten  die  sog.  Milch- 
tagen, d.  h.  Aräometer  für  die  Mischung  von  Wasser  und 
Milch  eigends  hergerichtet. 

Hierbei  möchte  ich  noch  vorausschicken,  sollte  es  sich 
um  ungewöhnlichere  Verfälschungen  handeln,  z.  B.  Gemenge 
mit  Gehimtheilen,  Mandelmilch  u.  dergl.  mehrfach  versuchten 
Zusätzen,  so  kann  unter  allen  Umständen  nur  die  genauere 
chemische  Untersuchung  Aufschluss  geben,  so  dass  alle  der- 
artigen Fälle  eben  vor  den  Chemiker  zu  verweisen  sind. 

Das  spec.  Gewicht  der  Kuhmilch  kann  auch  zwischen 
1,018 — 1,045  schwanken,  beträgt  aber  gewöhnlich  gegen 
1,040.  Sollte  nun  eine  Yerfälschung  der  Milch  mit  Wasser 
stattfinden,  so  begnügt  man  sich  sicher  nicht  mit  dem  Zu- 
sätze von  2  —  5  Procent,  sondern  fügt  25  und  mehr  Frocent 
zu  und  diese  sind  mit  dem  Aräometer  sehr  gut  zu  ermitteln, 
wie  Gegenversuche  sehr  leicht  beweisen  werden. 

Bei  den  sog.  käuflichen  Milchwagen  ist  übrigens  den 
Schwankungen  des  specifischen  Gewichts  von  reiner  Milch 
genügend  Rechnung  getragen,  denn  die  Bezeichnung  „reine 
Eutermilch''  geht  von  25—^17  Gradstrichen,  dann  beginnt 
„  ^/^  Wasser"  von  17 — 12  Gradstrichen,  „7«  Wasser'*  von 
12 — 7,  „  ^4  Wasser"  von  7 — 3 — 4  u.  s.  w.  Oft  wiederholte 
Versuche  absichtlicher  Mischungen  haben  mir  stets  die  Besul- 
tate  innerhalb  dieser  Gradgrenzen  ergeben. 

Bekannt  ist  es  femer,  wie  Ifahrung  und  Ba9e  der  Kühe 
Verschiedenheit  bewirken. 

5  Sorten  von  angeblich  unverfälschter  Milch  wurden 
neuerdings  von  mir  auf  die  Reinheit  geprüft  und  ergaben  an 
der  Milchwage 

I—  17,5;  11=  17,5;  111-18,25;  IV-  19,0;  V«  18,5 Grade, 

die  Grade  liegen  also  sämmtlich  innerhalb  der  „reinen  Euter- 
milch" und  namentlich  waren  die  Grade  von  17,5,  also  der 
leichtesten  Milch,  wiederholt  bei  derselben  Rage  Kühe  beobach- 
tet worden  (Oldenburger),  auch  ist  dies  Verhalten  schon  länger 
bekannt. 
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Phosphor  in  Stangen ,  in  letzter  Zeit  bezogen ,  ergab  da- 
gegen nicht  weniger  als  3,51  Proc.  Arsen  »  As.  Dieser 
arsenhaltige  Phosphor  besitzt  allerdings  eine  weit  geringere 
Haltbarkeit  für  die  waohsähnliche,  gewöhnliche  Modifioation. 
Sehr  bald  wird  derselbe  weiss  oder  bei  einigermassen  Licht- 
einwirkung rothy  so  dass  diese  jetzt  so  stark  anftretende 
Yemnreinignng  diesen  leichteren  Wechsel  der  Form  zu  ver- 
anlassen scheint. 


Ueber  die  TanUIe.«) 

Die  Yanillepflanze  zeichnet  sich  vor  andern  Orchideen 
dadurch  ans,  dass  sie  ein  Schlinggewächs  ist.  Es  giebt  meh- 
rere Arten  davon,  nnd  diese  sind  meist  in  den  heissen  feuchten 
Districten  des  südlichen  und  mittleren  Amerika  einheimisch; 
doch  kommen  deren  auch  im  tropischen  Asien  und  Afrika  vor. 
Die  Stengel  klimmen  zu  einer  Höhe  von  zwanzig  bis  dreissig 
Fuss  empor ,  indem  sie  dabei  die  Stämme  der  Bäume  rund 
umschlingen,  und  eine  Menge  Luftwurzeln  treiben,  von  denen 
einige  bis  auf  den  Boden  gelangen,  während  andere  in  der 
Luft  bleiben«  Die  Blätter  sind  dick  und  fleischig,  und  ebenso 
die  grünlich-  weissen  Blüthen.  Der  wichtigste  Theil  der 
Pflanze  ist  jedoch  die  Schote,  welche  von  einigen  Species  in 
den  Handel  gelangt  und  das  wohlbekannte  äusserst  duftende 
Gewürz  repräsentirt.  üeber  die  dasselbe  producirenden  Species 
herrscht  noch  einige  Ungewissheit:  doch  scheint  es,  dass 
YaniUa  planifolia  und  Y.  aromatica  die  wichtigsten 
sind,  obgleich  auch  Y.  guianensis,  Y.  palmarum  und  Y. 
pompona  etwas  liefern. 

Ein  grosser  Theil  der  käuflichen  Waare  kommt  aus 
Mexiko  und  Yenezuela,  namentlich  aber  aus  Yera  Cruz,  von 
wo  der  Werth  der  jährlichen  Ausfuhr  zu  Humboldt's  Zeiten 
40,000  Dol.  betrug.  Die  Gultur  der  Yanille  wird  hauptsäch- 
lich   zu  Misantla,    24  Leguas    nordwestlich    von  Yera  Cruz 


*)  Aas  dem  Pharm.  Jouni.  und  Transaot.,  Juli  1874,  p.  24. 
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betrieben;  sie  ist  änsBerst  leicht  und  einfiach,  denn  es  bedarf 
dazu  keiner  vorhergehenden  Beackerang  des  Bodens.  Man 
brancht  nur  Zweige  der  Pflanze  knrz  vor  dem  Eintritt  der 
Regenzeit  an  dem  Fasse  eines  Baumes  in  die  Erde  zu  stecken, 
und  wird  sehen,  dass  sie  bald  an  demselben  hinaufiranken. 
Einmal  im  Jahre  reinigt  man  die  Pflanzungen  von  Unkraut  etc^ 
und  schon  im  dritten  Jahre  liefern  sie  Früchte. 

Die  Pflanzer  unterscheiden  fünf  Varietäten  der  Vanille. 
Eine  heisst  Vanille  de  cochon,  weil  sie  während  des  Trock- 
nens einen  unangenehmen  Geruch  yerbreitet.  Die  Emdte 
beginnt  im  December,  wenn  die  Frucht  gelblichgrün  wird. 
Die  Zubereitung  für  den  Handel  geschieht  auf  zweierlei  Weise. 
Nach  der  einen  lässt  man  die  Schoten  so  lange  trocknen,  bis 
sie  ihre  grüne  Farbe  yerlieren.  Mit  wollenen  Decken  über- 
zogene Strohmatten  werden  auf  dem  Boden  ausgebreitet»  und 
wenn  diese  gehörig  durchwärmt  sind,  so  vertheilt  man  die 
Früchte  auf  denselben  und  setzt  sie  der  Sonne  aus.  Nach 
einiger  Zeit  werden  sie  in  Decken  eingehüllt,  in  Kästen  ge- 
legt, diese  mit  Tüchern  bedeckt,  und  dann  abermals  an  die 
offene  Luft  gebracht.  Binnen  ohngefahr  zwölf  Stunden  sollen 
die  Früchte  eine  kaffeebraune  Farbe  annehmen,  widrigenfalls 
der  Process  wiederholt  werden  muss.  Nach  während  zweier 
Monate  fortgesetztem  täglichem  derartigem  Behandeln  werden 
die  Schoten  in  Bündel  von  50  Stück  gebunden  und  in  Blech- 
kisten verpackt  Man  unterscheidet  fünf  Qualitäten ;  die  beste 
heisst  primiera,  ihre  Schoten  haben  24  Centimeter  Länge. 
Die  zweite,  kürzer  und  zwei  davon  gleich  einer  der  ersten 
gerechnet,  heisst  chica  prima;  die  dritte,  sacate,  und 
die  vierte,  vesacate,  sind  noch  kleiner,  und  erst  vier  davon 
entsprechen  einer  der  ersten.  Die  fünfte  endlich,  basura, 
ist  sehr  klein,  unrein,  und  bildet  selbst  Bruchstücke. 

Die  andere  Zubereitungsart  für  den  Handel  ist  folgende. 
Ohngefahr  12,000  Schoten  werden  an  ihrem  unteren  Ende,  dem 
Stiele  möglichst  nahe  aneinander  gereihet,  das  Ganze  auf 
einen  Augenblick  in  kochendes  Wasser  getaucht,  dann  an  die 
Luft  gehängt  und  der  Sonne  einige  Stunden  lang  ausgesetzt 
Einige  wickeln  es  in  wollene  Tücher,  um  ein  Schwitzen  her- 
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vorzorafeiL  Am  folgenden  Tage  besiareicht  man  die  Schoten 
yermittelst  einer  Feder  oder  der  Finger  dünn  mit  Oel,  und 
wickelt  sie  in  geöltes  BaomwoUenzeug,  nm  ein  Aufspringen 
der  Schoten  zu  verhüten;  durch  diese  Behandlung  werden  die 
Schoten  braun^  runzelig,  weich  und  schrumpfen  zu  einem  Vier- 
tel ihrer  ursprünglichen  Grösse  zusammen.  Zuletzt  bestreicht 
man  sie  noch  einmal,  aber  nur  sehr  wenig,  mit  Oel. 

Merkwürdigerweise  giebt  man  sich  in  Westindien  mit 
der  Gultur  der  Vanille,  wo  sie  auf  gar  keine  Schwierigkeiten 
stossen  würde,  nur  wenig  ab.  Aber  selbst  in  Carracas  und 
Guiana,  wo  die  Pflanze  reichlich  wild  wächst,  wird  sie  fast 
ganz  yemachlässigt.  Dagegen  schenkt  man  ihr  auf  der  Insel 
Bourbon  grosse  Aufinerksamkeit,  und  zwar  mit  solchem  Erfolge, 
dass  z.  B.  im  Jahre  1871  17  V2  Tonnen  (ä  20  Centner)  Ton 
Beunion  exportirt  werden  konnten.  Bei  Lüttich  hat  man 
einen  kleinen  Versuch  gemacht,  der  per  Jahr  nur  600  Frcs. 
abwarf.  In  Paris  erreichte  eine  Vanillepflanze  im  Jahre  1840 
eine  Höhe  von  drei  Ellen  und  trag  117  Schoten,  welche 
binnen  zwölf  Monaten  reif  wurden.  In  England  zieht  man 
die  Pflanze  seit  1759,  und  in  den  Gewächshäusern  des  Gar- 
tens zu  Eew  kann  man  schöne  Exemplare  sehen.  Die  Herren 
Ewing  und  G.  Bennett  ziehen  Vanille  mit  Erfolg  zu  Osberton, 
und  der  Letztere  hatte  ein  Exemplar,  an  welchem  sich  gleich- 
zeitig 300  reife  Schoten  befanden.  Nach  seiner  Erfahrung 
sagt  eine  Temperatur  von  10^  bis  21^  G.  der  Vanillepflanze 
am  besten  zu.  Er  fand  sich  genöthigt,  die  Befruchtung  künst- 
lich zu  bewerkstelligen,  da  die  Narbe  durch  die  Zwischen- 
stellung eines  gewissen  Organs,  welches  den  Namen  reti- 
naoulum  führt,  verhindert  war,  den  Pollen  yon  der  eigenen 
Blüthe  zu  empfangen« 

Da  die  in  England  gezogenen  Vanilleschoten  sich  durch 
äusserst  feines  Aroma  auszeichnen,  so  wäre  es  wohl  möglich 
hier  einen  Industriezweig  darauf  zu  gründen.  In  dieses  Land 
kommen  jährlich  5  bis  6  Gentner  Vanille,  deren  Preis  aber 
bedeutenden  Schwankungen  unterliegt,  denn  das  Pfund  ist 
schon  auf  126  Schillinge  (a  7s  Thaler)  gestiegen,  aber  auch 
schon  auf  26  herabgesunken. 
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Der  hauptsächlichste  Gebranch  der  Yanille  beschrankt 
sich  auf  das  Aromatisiren  nnd  Würzen ,  namentlich  der  Cho- 
kolade.  1  Schote  reicht  fdr  l^f  Pfand  geznckerte  Choko- 
lade  hin.  Die  Verwendung  in  der  Heilkunde  ist  unbedeu- 
tend. In  Peru  wendet  man  eine  Flüssigkeit  an,  welche 
Yanille-Balsam  genannt  wird,  und  aus  den  offenen,  töI- 
lig  reifen  Sdioten  quillt.  Dass  die  Schoten  sich  mit  der  Zeit 
mit  einem  weissen  krystallinischen  Anfluge  überziehen,  ist 
bekannt. 

Die  Chica- Yanille  von  Panama  kommt  von  einer  andern 
Orchidee,  einer  Art  der  Gattung  Sobralia.  Der  auege- 
presste  Saft  der  Y.  olaviculata,  welche  in  den  waldigen 
Bergen  Westindiens  wächst,  wird  zur  Heilung  frischer  Wun- 
den angewandt,  heisst  daher  bei  den  Franzosen  auf  8L  Do- 
mingo Wundliane  (Liane  a  blessures).  In  Yucatan 
wächst  eine  Art,  die  dort  zizpic  heisst  und  ein  grosser 
Schmuck  der  dortigen  cenotes  oder  unterirdischen  Wasser- 
höhlen ist.  Diese  merkwürdigen  Höhlen  befinden  sich  oft 
ganz  und  gar  unter  der  Erde,  und  daher  natürUch  vegeta- 
tionslos; häufig  jedoch*  sind  sie  an  der  Spitze  mehr  oder 
weniger  offen,  und  da  entwickelt  sich  dann  ein  überraschend 
schönes  und  üppiges  Pfianzenleben,  worunter  nebst  Famen 
auch  jene  Yanille,  deren  Schoten  zuweilen  auf  dem  Harkte 
zu  Yalladolid  feil  geboten  werden.  W. 


üeber  metallisches  Ceriam,  Lanthan  nnd  IMdynu 

Von  Hillebrand  und  Norton.*) 

Da  von  diesen  drei  Metallen  bisher  kaum  mehr  als  ihre 
Existenz  bekannt  war,  so  haben  sich  die  Yerfasser  ein  Yer- 
dienst  dadurch  erworben,  dass  sie  die  ihnen  im  Heidelberger 
Laboratorium  dargebotene  Gelegenheit  zur  Darstellung  der- 
selben und  Ermittlung  ihrer  Eigenschaften  benutzten.  Die 
Darstellung  geschah  mit  Hülfe  des  electrischen  Stromes  nach 


^  Poggend,  Annal.  der  Pb^ik  n«  Gbemie.    GLYI.   466,    AnssBg. 
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der  von  FroC  Bansen  angegebenen  Methode,  und  es  gelang 
Urnen  dadurch,  jene  drei  Elemente  in  Mengen  bis  zu  beinahe 
50  g.  als  oftmals  mehrere  Grramm  schwere  Kugeln  zu  ge- 
winnen. 

Gerium. 

Es  hat  Farbe  und  Glanz  des  Eisens  und  ist  sehr  poli- 
turföhig;  in  trockner  Luft  erhält  sich  der*  Glanz  ziemlich 
lauge,  an  feuchter  läuft  es  sehr  bald. ähnlich  wie  erhitzter 
Stahl  gelb,  blau  und  grau  an.  Das  durch  ümschmelzen 
erhaltene  Metall  besitzt  die  Härte  des  Kalkspaths  (oder,  mit 
Metallen  verglichen,  die  des  reinen  Silbers)  und  ist  im  hohen 
Grade  ductil;  es  lässt  sich  zu  Platten  aushämmem,  zu  Blech 
walzen,  und  in  der  Wärme  zu  Draht  pressen.  Um  den  letz* 
teren,  welchen  man  leicht  zu  fusslangen  Stücken  erhalten 
kann,  herzustellen,  sind  viel  grössere  Pressungen  erforderlich, 
als  bei  dem  Magnesium,  Calcium,  Strontium  und  Lithium. 
Der  Draht  ist  so  biegsam,  dass  er  sich  ohne  zu  zerbrechen 
aufwickeln  und  zu  feinen  Oehren  umbiegen  lässt.  Das  spe- 
dfische  Gewicht  ist  6,628  —  6,728.  Der  Schmelzpunkt  liegt  ' 
in  der  starken  Bothgluht  und  ist  niedriger  als  der  des  Sil- 
bers, aber  erheblich  höher  als  der  des  Antimons. 

Die  Entzündungstemperatur  des  Geriums  in  Luft  und 
Sauerstoff  liegt  viel  niedriger  als  die  des  Magnesiums.  Es 
genügt,  dasselbe  mit  einer  Nadel  zu  ritzen  oder  einen  Draht 
mit  dem  Messer  zu  schaben,  um  die  abspringenden  Metall- 
späne zu  entflammen  und  als  glänzende  Funken  emporsprühen 
zu  lassen;  man  kann  mit  dem  Metalle,  trotz  seiner  Ductilität 
und  Weichheit,  wie  mit  einem  Feuerstahl,  an  einem  Flinten- 
steine Funken  schlagen,  die  eine  Yerbrennungserscheinung 
von  prachtvollem  Glänze  darstellen.  Aluminium  und  Magne- 
sium bringen  unter  ähnlichen  Umständen  solche  Feuererschei- 
nungen nicht  hervor.  Ceriumdraht  lässt  sich  an  der  Flamme 
entzünden  und  verbrennt  mit  noch  intensiverem  Lichte  als 
Magnesiumdraht. 

Li  Ohlorgas  verbrennt  das  auf  einem  Schiffchen  von 
Sohle  erhitzte  Metall  mit  ausgezeichnetem  Glänze,  in  Brom« 
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dampf  Bohwieriger  und  weniger  lebhaft^  tmd  in  Joddampf  olme 
bemerkbare  Feuererscheinung ,  in  Schwefeldampf,  Phosphor* 
dampf  nnd  Cyangas  treten  selbst  bei  starkem  Erhitzen  keine 
Feuererscheinungen  ein. 

Keines  Wasser  wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Yon 
Gerium  nur  langsam  anter  Bildung  von  Oxydhydrat  zersetzt; 
kalte  concentrirte  Schwefelsäure  und  kalte  rothe  rauchende 
Gono.  Salpetersäure  greifen  es  gar  nicht  an;  yerdönnte  sowie 
starke  Chlor wasserstoffsäure  lösen  es,  die  letztere  unter  stür- 
mischer Entwicklung  von  Wasserstoff  zu  Oxydulsalz  au£ 
Phosphorsaure  Salze  werden  dadurch  zu  Fhosphormetallen, 
schwefelsaure  zu  Schwefelmetallen  reducirt 

Lanthan. 
In  seinem  allgemeinen  chemischen  Verhalten  steht  ee 
dem  Cerium  sehr  nahe;  gegen  Chlor,  Brom,  Jod,  Cyan,  Schwe- 
feldampf, Phosphordampf  und  ebenso  gegen  Wasser,  Salz- 
säure, yerdünnte  und  concentrirte  Schwefelsäure,  schwefel- 
saure und  phosphorsaure  Salze  yerhält  es  sich  diesem  ganz 
analog;  von  cono.  Salpetersäure  aber  wird  es  leicht  ange- 
griffen. Es  ist  an  der  Luft  weniger  beständig  und  läuft  selbst 
in  trockner  Luft  sehr  bald  stahlblau  an,  seine  Härte  ist  nur 
um  weniges  grösser  als  die  des  Ceriums  und  liegt  zwischen 
der  des  Ealkspaths  und  Flussspaths;  an  Duotilität  steht  es 
dem  Cerium  nach  und  lässt  sich  in  Temperaturen,  die  zwi- 
schen 20®  und  seinem  Schmelzpunkte  liegen,  nicht  zu  Draht 
pressen,  kann  aber  zu  ziemlich  dünnen  Blechen  ausgehänmiert 
werden.  Das  spec.  Gewicht  ergab  sich  zu  6,163.  Sein  Schmelz- 
punkt scheint  yon  dem  des  Ceriums  nicht  sehr  yerschieden 
zu  sein.  Die  Entzündungstemperatur  in  Luft  und  Sauerstoff 
liegt  yiel  höher  als  die  des  Ceriums;  Späne,  welche  bei  dem 
Bohren^  Peilen,  Bitzen,  Schaben  und  Schlagen  am  Feuerstein 
erhalten  werden,  entzünden  sich  nicht  an  der  Luft  yon  selbst, 
yerbrennen    aber    in    der    Flamme    nut   prachtyoller    Lioht- 

erscheinung. 

Didym. 

Es  reihet  sich  dem  Lanthan  näher  als   dem  Cerium  an. 

Qegen  die  bei  dem  Lanthan  angeführten  Elemente  und  Yer- 
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bindangen  zeigt  es  ein  demselben  durchaus  analoges  Yerhal- 
ieoy  steht  ihm  auch  an  Glanz,  Ductilität,  FoliturßLhigkeit  und 
Beständigkeit  an  der  Luft  nicht  nach,  an  Härte  aber  unge- 
fähr gleich.  Die  Farbe  ist  weniger  weiss  und  zeigt  einen 
unverkennbaren  Stich  in  das  Gelbliche ,  jedoch  viel  weniger 
als  Wismuth;*)  in  trockner  Luft  ist  es  ebenfalls  nicht  be- 
ständig, an  feuchter  läuft  es  anfangs  nicht  wie  Lanthan  stahl- 
blau,  sondern  gelblich  an.  Ungeschmolzenes  Didym  ist  nur 
wenig  härter  als  ungeschmolzenes  Cerium;  erst  bei  sehr  hef- 
tiger Ritzung  des  letztem  durch  Didym  erhält  man  von  selbst 
sich  entzündende  Geriumspäne.  Die  feinen  Späne,  welche  bei 
dem  Schaben  und  Kitzen  des  Metalls  abspringen,  entzünden 
sich  nicht  von  selbst,  sondern  verbrennen  erst  in  die  Flamme 
gebracht,  dann  aber  mit  eminenter  Lichterscheinung.  Von 
polirten  Flächen  des  Didyms  reflectirtes  Licht  zeigt  die 
Absorptionsstreifen,  welche  das  Oxydul  unter  denselben  Um- 
ständen erkennen  lässt,  nicht.     Sein  spec.  Gewicht  ist  6,544. 

Diese  drei  Metalle  sind  electropositiyer  als  Zink,  aber 
electronegativer  als  Magnesium. 


Mittheilungen  aus  der  Praxts. 

Von  A.  Wenti  in  Glan-Hünohweiler. 

L    Ueber   Ffefferuntersuchungen. 

Li  letzterer  Zeit  vielfach  mit  Untersuchungen  von  Pfeffer- 
proben auf  fremdartige  Beimischungen  beschäftigt,  mag  fol- 
gende kleine  Mittheilung  beachtungswerth  sein. 

Am  zweckmässigsten  verfahrt  man,  ehe  man  zur  mikros- 
kopischen Untersuchung  schreitet,  dass  man  einen  Theil  der 
Ffefierprobe  durch  Sieben  von  dem  feinen  Staube  trennt,  und 
den  gröberen  zurückgebliebenen  Theil  mit  einer  guten  Loupe 
untersucht,  was  bei  einiger  Uebung  in  der  Eegel  zur  Erkennt- 
niss  des  Fälsohungsmittels  fuhrt,  da  der  Pfeffer  meistens  in 

*)  Wenn  dieser  Yergleiob  mit  dem  Wismnth  richtig  ift,  so  müssto 

der    Stich    nicht    als    gelblicher,    sondern    als    röthlicher  bezeichnet 
werden.  ^» 
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einer  grob  gemahlenen  Form  in  den  Handel  gebracht  wird. 
Als  Zosatzmittel  fand  ich  bei  weissem  Pfeffer  Seis,  Walsdi- 
kom  nnd  Bohnentheile,  letztere  auch  an  den  Schalenresten 
leicht  erkennbar,  bei  schwarzem  Pfeffer,  Bohnen,  Beis, 
Wälschkom,  Erbsen,  Holz  nnd  schalenartige  Theile  dersel- 
ben, anf  letztere  Art  des  Betrages  wnrde  ich  erst  bei  länge- 
rem Betrachten  mit  der  Lonpe  aufmerksam.  Alle  diese  Ter- 
schiedenartigen  Beimischungen  können,  die  meisten  leicht, 
einige  nur  schwer  mit  einer  Pincette  unter  Beihilfe  einer 
Loupe  ausgelesen  und  dem  Gutachten  als  fernerer  Beleg  bei- 
gefügt werden. 

Für  die  mikroskopische  Untersuchung  wurde  ein  Theil 
der  ganzen  Probe  sehr  fein  gepulyert;  im  Minimum  anf  ein 
Objectglas  gebracht,  nach  Au&etzen  des  Deckelglaschen,  Zu- 
fügen ehies  Tropfen  destillirten  Wassers,  leichtes  Aufdrucken 
zur  Entfernung  der  Luftbläschen,  bei  einer  480 fachen  Ter- 
grösserung  untersucht  Bei  dieser  Yergrösserung  ersdieinen 
die  runden  Pfefferstärkekörperchen  in  der  Grösse  eines  Steck- 
nadelkopfes und  unterscheiden  sich  sehr  scharf  von  denen  der 
G«treidearten,  Leguminosen  durch  ihre  Grösse  und  yielsei- 
tige  Gestalt.  —  Doch  ist  absolut  erforderlich,  sich  Yorher 
mit  der  Form  der  verschiedenen  Stärkmehlkörperchen  durch 
eigene  dazu  präparirte  Proben  bekannt  zu  machen,  wozu  die 
trefflichen  Abbildungen  von  Dr.  Hager  in  seinem  Werkchen 
^,Das  Mikroskop '',  sowie  die  sehr  guten  Objecte  yon  G.  Bodig 
aus  Hamburg  als  Unterstützung  dienen  können.  Auch  die 
genauen  Aschenbestimmungen,  wenn  man  sich  dieser  Muhe 
unterziehen  will,  gewähren  gute  Anhaltspunkte  zur  Beurthei- 
lung  der  Reinheit  des  Pfeffers,  die  nach  meinen  Bestimmiixi' 
gen  auf  die  bei  100^  getrocknete  reine  Waare  zwischen 
4,1  —  4,94  wechsebn. 

Sehr  anzurathen  ist  ferner,  sich  inmier  zwei  yersiegelte 
nicht  zu  kleine  Proben  eines  jeden  Pfeffers  von  der  Polizei 
geben  zu  lassen,  von  denen  man  die  eine  Probe  zur  Unter- 
suchung verwendet,  die  andere  deponirt,  damit  man  bei  allfall- 
siger  Berufung  auf  die  Bichtigkeit  der  Unterauohungsresultate 
sich  stützen  kann. 


Kene  Spectrallinien  des  Galcinin.  45l 

n.     Spiritus  et  Tinotura  Formicarnm. 

Jeden  Sommer  mit  der  Destillation  grösserer  Fortionen 
Ameisenspiritus  beschäftigt ,  fand  ich,  dass  es  vortheühaft  ist, 
ehe  man  zar  Destillation  schreitet,  den  Ansatz  in  einer  Schraa- 
benpresse  stark  auszupressen  und  bei  raschem  Feuer  zu 
destiUiren,  dadurch  gewinnt  man  ein  an  Ameisensäure  rei- 
cheres Destillat 

30,0  Spiritus  erforderten  nach  Zusatz  von  Lackmus 
13,1  halb  normal  Ammoniak,  einem  Gehalte  von  1  %  Amei- 
sensäure in  100  entsprechend. 

Bei  30,0  Tinctura  Formicarum,  mit  Hilfe  von 
empfindlichen  Lackmuspapier  bestimmt,  waren  29,9  halb  normal 
Ammoniak  zur  Neutralisation  erforderlich,  einem  Gehalte  von 
2,28  %  Ameisensäure  in  100  Theilen  entsprechend,  mithin 
ist  die  Tinctur  das  wirksamste  Präparat  — 


B.    Monatsbericht 


Nene  SpeotraUlnten   des  Caleinm. 

In  einem  Brief  von  Lockyer  an  Dumas  schreibt  der- 
selbe: Ich  bin  ziemlich  yorgerückt  in  der  Anfertigung  einer 
Karte  des  Sonnenspectrums,  welche  den  vierfachen  Massstab 
derjenigen  yon  Angström  haben  soll,  und  habe  ich  dabei  mit 
jener  Region  angefangen,  yon  welcher  kürzlich  Cofnu  eine  so 
schöne  Karte  yeröfientlicht  hat 

Mein  System  besteht  darin,  die  Elemente  des  Sonnen- 
körpers dadurch  zu  bestimmen,  dass  ich  auf  ein -und  dieselbe 
Platte  das  Sonnenspectrum  und  das  Spectrum  yerschiedener 
chemischer  Grundstofie  photographire.  Ich  habe  dieses  schon 
mit  einer  grossen  Zahl  yon  Elementen  und  bei  yerschiedenen 
Temperaturen  ausgeführt.  Auf  einen  eigenthümlichen,  dabei 
hervorgetretenen  Umstand  möchte  ich  hiermit  Ihre  Aufimerk- 
samkeit  lenken.  Wenn  man  z.  B.  Chlorcalcium  nur  in  gerin- 
gem Grade  dissodirt,  so  erhält  man  die  blaue  Galciumlinie 
und  ausserdem  ein  beinahe  vollständiges  Spectrum  unzersetz- 
ten  Calciums.     In   dem  Maasse,    als   die  Dissociation    des 
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Chlorürs  fortschreitet,  wird  die  Linie  im  Blau,  welche  die 
ächte  Galciumlinie  ist,  immer  glänzender,  während  das  Speo- 
trom  des  Ghlorcalcioms  allmälig  verschwindet:  so  gestalten 
sich  die  Besoltate  bei  relativ  niederer  Temperatur.  Wenden 
wir  einen  elektrischen  Lichtbogen  an,  so  erhalten  wir  jene 
Linie  im  Blan  ausserordentlich  entwickelt  und  zu  gleicher 
Zeit  im  Violett  zwei  neue  Linien,  welche  die  Lage  der  zwei 
Linien  H  im  Sonnenspectrum  haben.  Bemerkenswerth  er- 
scheint, dass  unter  diesen  umständen  die  Linie  im  Blau  viel 
dicker  und  glänzender  ist,  als  die  zwei  Linien  im  Violett, 
wenn  wir  z.  B.  den  elektrischen  Bogen  zwischen  den  Polenden 
einer  Grove'schen  Batterie  von  30  Elementen  anwenden, 
während  umgekehrt  im  Sonnenspectrum  die  blaue  Linie  nur 
schwach  erscheint,  dagegen  die  beiden  violetten  Linien  die 
breitesten  des  ganzen  Sonnenspectrums  sind.  Man  kann  so- 
mit annehmen,  dass  zwischen  der  von  uns  mit  Hülfe  der 
elektrischen  Batterie  hervorgebrachten  Temperatur  und  jener 
des  Sonnenkörpers  in  Bezug  auf  das  Calciumspectrum  genau 
derselbe  Unterschied  im  Effect  bestehe,  wie  zwischen  den  ver- 
schiedenen Temperaturen,  welche  wir  zur  Erzeugung  eines 
Ghlorcalciumspectrums  hervorbringen  und  benutzen  können. 

Um  die  Richtigkeit  dieses  Gedankens  zu. erproben,  habe 
ich  kürzlich  eine  Beihe  von  Versuchen  mit  dem  Calcium  an- 
gestellt, indem  ich  zunächst  eine  kleine  Leydner  Flasche  und 
eine  kleine  LiductionsroUe,  dann  eine  grosse  Flasche  und 
grosse  Rolle  anwendete  und  die  Resultate  photographirte. 
Im  ersten  Falle  konnte  ich  ein  Bild  erhalten,  welches  nur  die 
blaue  Linie  ohne  jede  Spur  der  violetten  Linien  zeigte,  im 
zweiten  dagegen  ein  solches,  welches  nur  die  beiden  violetten 
Linien  enthielt  ohne  eine  Spur  der  blauen,  und  endlich  gelang 
es,  die  Grösse  der  Leydner  Flasche  so  zu  wählen,  dass  die 
aufgenommene  Photographie  des  Spectrums  die  grösste  üeber- 
einstinmiung  mit  dem  Absorptionsspectrum  des  Calciums  in 
der  Sonne  darbot 

Diese  Erscheinungen  stimmen  so  vollständig  mit  den- 
jenigen bei  Dissociation  eines  Calciumsalzes  überein,  dass  ich 
mich  fragen  musste,  ob  wir  nicht  hier  eine  Dissociation  des 
Calciums  selbst  vor  uns  haben.  Natürlich  wird  es  sich  nicht 
feststellen  lassen,  ob  es  sich  nur  um  ein  einfacheres  Molecol 
des  Calcium  handelt,  oder  ob  das  letztere  selbst  so  zu  sagen 
eine  Verbindung  zweier  verschiedener  TJnterelemente  seL 
Vielleicht  ist  ein  Versuch  zur  Lösung  dieser  Frage  auf  dem 
Wege  zu  unternehmen,  dass  man  die  Calciumlinien  H^  und  H' 
in  den  Spectren  verschiedener  Sterne  photographirt     Stellt 
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es  sich  dabei  heraas,  dass  diese  Linien  stets  dieselbe  relative 
Helligkeit  und  Breite  besitzen,  so  spricht  eine  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit för  die  Versetzung  des  Calciums  oder,  mit 
anderen  Worten,  es  wäre  festgestellt,  dass  wir  ein  Linien- 
spectrum  als  ein  Spectrum  zu  betrachten  haben,  welches  durch 
verschiedene  Ordnungen  molecularer  Gruppirung  hervorgeru- 
fen wird.  Würden  wir  dagegen  finden,  dass  Intensität  und 
Breite  der  mehrerwähnten  Linien  wechseln,  so  wäre  eine 
Erklärung  der  Erscheinung  schwer  ohne  die  Annahme,  dass 
das  Calcium,  anstatt  ein  Element  zu  sein,  vielmehr  aus  zwei 
Stoffen  zusammengesetzt  ist 

Ich  muss  hinzufügen,  dass  Professor  S tokos,  obgleich  er 
hierin  eine  sehr  bequeme  Methode  zur  Bestimmung  der  auf 
der  Sonne  herrschenden  Dissociationskraft  erkennt,  insofern 
wir  deren  Yerhältniss  aus  der  Oberflächengrösse  des  Beleges 
der  Leydner  Flasche  berechnen  können,  doch  den  Beweis 
einer  Dissociation  des  Calciums  nicht  für  vollständig  erbracht 
hält;  er  betrachtet  es  als  möglich,  dass  mit  steigender  Tem- 
peratur die  am  stärksten  brechbaren  Linien  auf  Kosten  der 
weniger  brechbaren  glänzender  werden,  so  dass  wir  mit  stu- 
fenweise abnehmender  Menge  die  beschriebenen  Resultate 
erhalten  können.  Ich  habe  ihn  jedoch  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  in  anderen  Fällen  sich  ein  solches  Gesetz  nicht 
bemerklich  macht  So  giebt  uns  z.  B.  beim  Wasserstoff  eine 
Steigerung  der  Temperatur  eine  grössere  Intensität  der  rothen 
Wasserstofflinie  C,  und  in  dem  Falle  des  Natriums  bei  Son- 
nentemperatur wissen  wir  ja,  dass  die  Absorption  der  gelben 
Natriumlinie  intensiver  ist,  als  diejenige  der  anderen. 

D»rch  diese  Versuche  werden  so  viele  interessante  Fra- 
gen aufgeworfen,  dass  ich  mich  bald  in  der  Lage  zu  befinden 
hoffe,  gegenwärtige  Mittheilang  fortzusetzen  und  zu  ergänzen. 
Eine  werthvolle  Unterstützung  bei  der  Fortsetzung  dieser 
Arbeit  würde  mir  die  Meinungsäusserung  der  französischen 
Gelehrten  gewähren.  Ich  hoffe  Ihnen  bald  einige  Photogra- 
phien meines  neuen  Normalspectrums  senden  zu  können. 
{Annales  de  Chimie  et  de  Pkt/$ique.  5.  S^rie.  Tom.  VII, 
pag.  569.).  Dr.  G.  V. 

Zersetzung  des  weissen  FrSdpltats  durch  Jod« 

F.  A.  Flückiger  theilt,  bezugnehmend  auf  eine  Arbeit 
Sohwarzenbachs  (Ber.  ehem.  G.  YIII,  1231),  mit,  dass 
die  Einwirkung  von  Jod  auf  weissen  Präcipitat  ganz  ohne 
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Yermittelimg  einer  FlüsBigkeit  Tor  sich  gdien  kaim.  Hisoht 
man  z.  B.  3  At  Fracipitat  und  4  Ai  Jod  inBammeny  so  tritt 
zunächst  keine  Yeranderong  ein,  verpufik  aber  nach  koner 
Zeit  Wahrsoheinlich  beruht  diese  Yerpnfinng  auf  ieat  Bil- 
dung und  dem  Zerfalle  Yon  Jodstickstoff  oder  Jodamin.  Mischt 
man  Pracipitat  und  Jod  in  obigen  Yerhaltnisaen  und  be- 
feuchtet das  Fulyer  mit  Wasser,  so  beginnt  sofort  die  Zer- 
setzung und  Yerrath  sich  durch  fortwährendes  Enisiem, 
welches  stundenlang  andauert  Giebt  man  das  Gemenge  in 
ein  kleines  Eölbchen  und  setzt  eine  Gasentwicklungsröhre  aoi^ 
so  lassen  sich  in  einem  halben  Tage  leicht  40  G.C.  Stickstoff 
sammeln,  jeder  schwachen,  knisternden  Explosion  entspredien 
einige  Blasen  Stickstofil  Die  übrigen  Zersetzungsproducta 
sind  Balmiak,  Ammoniak,  Quecksilberchlorid  und  Quecfcail- 
beijodid: 

9NH«BgCl  +  12 J  «-  4N  +  3NH*a  +  2ira»  + 

35gCl«  +  6HgJ«. 
{Ber.  i.  deuUch.  ehem.  Ges.  VllI,  1619).  C.  J. 


OahranlsGher  üeberzng  ans  Wlsmuüi  imd  AntlmoiL 

Nach  A.  Bertrand  gelingt  der  bisher  noch  nicht  recht 
geglückt  gewesene  galvanische  Niederschlag  von  Wismuth 
oder  Antimon  auf  Kupfer  oder  Messing  unter  Benutzung 
schon  eines  Bunsen'schen  Elements  leicht  und  sicher,  wenn 
man  die  in  schwach  mit  Chlorwasserstoff  angesäuertem  Was- 
ser ohne  Zersetzung  leichtlöslichen  Doppelsalze  benutzt^  welche 
Ghlorwismuth  und  Chlorantimon  mit  Chlorammonium  bilden. 
Das  Bad  muss  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  nicht  erwärmt, 
benutzt  werden.  (Joum.  de  Fharm,  et  de  (Mmie.  4.  SMe. 
Tom.  XXn,   pag.  103.    AoiU  1875.).  Dr.  G.  F. 


üeber  die  SohwBrziuig  des  ChlorsUbers  am  lidite, 

und  Aber  Silberehlorflr 

berichtet  E.  Frh.  von  B ihr a«  Er  fand  die  von  allen  Che- 
mikern gemachte  Erfahrung  bestätigt,  dass  nemlich  unter 
Kupferchlorid  und  eben  so  unter  Eisenchlorid  die  Schwärzung 
nicht  eintritt  Ebenso  verhindert  eine  geringe,  dem  AgCl 
zugesetzte  Menge  von  Calomel,  die  Schwärzung  yollständig. 
Weisses  AgCl,  bei  ToUkommenem  Lichtabschlusse  unter  H'O 
erwärmt  bis  zu  20 — 22®  und  endlich  auf  lb%  färbte  sich  bei 
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achttägiger  Behandlung  nicht  im  mindesten  dunkler.  YoII- 
standig  gleich  war  das  Verhalten  des  AgGI,*ob  es  nun  mit 
überschüssigem  Silbersalze  oder  mit  überschüssigem  Chlor^ 
metalle  dargestellt  war..  Bezüglich  der  Erscheinungen^  die 
beim  Belichten  des  Ghlorsilbers  unter  Wasser  vorkommen, 
stimmen  alle  Chemiker  darin  überein,  dass  Chlor  frei  wird, 
während  sich  das  Chlorsilber  schwärzt. 

Verfasser  prüfte  femer  die  Angabe  Gavallier's,  dass 
überschüssiges  Cblorgas  durch  eine  ammoniakalische  Chlor- 
silberlösnng  geleitet,  schwarzes  Chlorsilber  gebe.  Ein  Strom 
gut  getrockneten  Chlors  wurde  bei  Lichtabschluss  durch  eine 
ammoniakalische  AgCl  Lösung  geleitet.  Die  Flüssigkeit  trübte 
sich  nach  längerer  Zeit,  und  endlich  setzte  sich  ein  schwarzer 
Niederschlag  ab;  derselbe  wurde  abfiltrirt  und  über  Chlorcal- 
cium  getrocknet  Ein  Theil  des  Niederschlags  löste  sich  in 
Salpetersäure,  und  der  Rückstand  war  rein  weisses  Chlorsil- 
ber. Eine  zweite  Probe  wurde  zuerst  mit  Ammoniak  behau- 
delt  und  84  7o  ^S^^  ausgezogen,  während  der  nun  schwarze 
Rückstand  in  HNO'  völlig  löslich  war.  Bibra  zieht  aus  die- 
sem Verhalten  den  Schluss,  dass  der  Körper,  welchen  man 
nach  Gavallier's  Methode  erhält,  geschwärztes  Chlorsilber  nicht 
ist,  sondern  wirklich  Silberchlorür ,  indessen  bei  verschiedenen 
Versuchen  gemengt  mit  verschiedenen  Mengen  noch  unzer- 
setzten  Chlorsilbers. 

Nach  Wetzlar  wird  Silberchlorür  gebildet,  wenn  man 
Kupfer-  oder  Eisenchlorid  auf  Blattsilber  einwirken  lässt. 
Verfasser  stellte  diesen  Versuch  auf  folgende  Weise  an. 
Gewogene  Mengen  Blattsilber  wurden  mit  überschüssiger 
Kupferchlorid-  resp.  Eisenchloridlösung  unter  stetem  Umrüh- 
ren bei  gewöhnlicher  Temperatur  5  Minuten  lang  behandelt» 
rasch  abfiltrirt,  abgewaschen,  bis  das  Waschwasser  keine 
Spur  der  Chloride  mehr  zeigte,  und  über  Chlorcalcium  ge- 
trocknet. Bei  beiden  Präparaten  wurde  durch  kalte  HNO' 
nichts  gelöst,  mithin  war  keine  Spur  von  Silberchlorür  vor- 
handen; Ammoniak  aber  löste  rasch  und  reichlich  Chlorsilber, 
während  der  Rückstand  aus  Silberblättchen  bestand,  die  sich 
leicht  in  HNO«  lösten.    (Joum.  f.  prad.  Chem.  Bd.  12.  S.  39). 

a  J. 
Bereltnng  von  Arsenjodld. 

Dieselbe  besteht  nach  Babcock  in  der  Auflösung  von 
arseniger  Säure  in  Jodwasserstofifsäure  und  Abdampfen  zur 
Trockne.     Das  Produot  bildet  orangerothe  Krystallschuppen, 
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die  in  Wasser^yöllig  löBlich  Bind  nnd  nicht,  wie  das  dordi 
direote  Yerbindong  Ton  Jod  und  Arsenik  dargestellte  Jodid 
häufig  thnt,  einen  gelblich  weissen  Rückstand  lassen.  {The 
Pharm.  Joum.  and  Transact  Thtrd  Ser.  No.  28L  Navbr, 
75.  p.  383.).  Wp. 


Zur  Eenntnlss  der  Arsenrerblndimgeii. 

Darch  Einwirkung  von  Arsenwasserstoff  auf  Phosphor- 
triohlorid,  sowie  von  H*P  auf  AsCl*  erhielt  J.  V.  JanoTsky 
eine  Verbindung,  deren  empirische  Formel  durch  (PAs)n  aus- 
gedrückt werden  kann.  Ihr  Moleoulargewicht  konnte  Ins  jetzt 
noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  werden,  doch  ist  wahr- 
seheinlich  n  «=  1.  Bei  Gegenwart  Yon  Wasser  erhält  man 
ein  Oxyd  von  der  constanten  Zusammensetzung  As'P^O'. 
Durch  Behandeln  von  PAs  mit  Chlor  oder  Brom  erhielt  Ver- 
fasser Arsentrichlorid  und  Phosphortrichlorid  resp.  die  Tri- 
bromide.  Ein  Versuch,  durch  Einwirkung  von  H' As  auf 
PGl^  das  Arsenpentachlorid  darzustellen,  lieferte  nicht  das 
gewünschte  Resultat;  das  PCP  schmilzt,  verwandelt  sich  in 
PCI',  während  HCl  entweicht  und  eine  braunschwarze  Sub- 
stanz ausgeschieden  wird,  welche  sich  als  fester  Arsenwasser- 
stoff erwies.  Herr  Janovsky  wird  auch  die  Sättigung  des 
Arsenatoms  mit  Titan,  Bor,  Wismuth,  Silicium,  Zinn  sowie 
mit  organischen  Resten  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen 
ziehen  und  hofft,  demnächst  hierüber  berichten  zu  können. 
(Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  F2Z7,  1636.).  C.  J. 


Ein  LSthrohrgeblSse  einfachster  Art 

hat  J.  Landauer  construirt.  Der  Apparat  besteht  ans 
2  geräumigen  Flaschen,  welche  durch  einen  Eautschukschlanch 
mit  einander  communiciren.  Eine  derselben  wird  mit  Waaeer 
gefüllt  und  at^f  einen  erhöhten  Platz  gestellt,  während  die 
andere  mit  einem  Eautschukpfropfen  verschlossen  wird,  wel- 
cher ein  mit  einem  Standlöthrohr  in  Verbindung  stehendes 
Gasleitungsrohr  umschliesst.  Indem  das  Wasser  aus  der 
oberen  Flasche  in  die  untere  tritt,  wird  die  in  der  letzteren 
befindliche  Luft  comprimirt  und  dadurch  ein  für  Löthrobr- 
zwecke  vollkommen  ausreichender  Luftstrom  erzeugt.  Nimmt 
man  Flaschen  von  4  Liter  Inhalt,  so  erhält  man  bei  Anwen- 
dung eines  Löthrohres  mit    einer  Ausströmungsöffinung  von 
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0,4in.m.  einen  constanten  Luftstrom  von  10  Minuten  Daner. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  man  durch  Scbraabenquetsch- 
hähne  sowohl  den  Wasserzufluss  wie  den  Luftstrom  nach 
Selieben  reguliren  kann.     {Ber,  d,  deutsch,  ehem.  Ges,  VIII, 

U76).  a  J. 

Yanadin  Im  üranlt. 

Garrington  Bolton  nahm,  als  er  reines  Salpeters. Uran* 
oxyd  darstellen  wollte,  die  characteristischen  Färbungen  wahr, 
welche  der  Vanadinsäure  eigen  sind. 

Gelöstes  Yanadin  ist  bekanntlich  neben  üransalzen  schwer 
nachzuweisen,  indem  die  Keactionen  der  letzteren,  die  des 
ersteren  maskiren.  Yerf.  giebt  an,  wann  die  Yanadinsäure 
neben  üransalze  erkannt  und  gewonnen  und  wie  üransalze 
rein  dargestellt  werden.  Das  Rohmaterial  war  üranammo- 
niak  aus  Deutschland  bezogen,  wahrscheinlich  böhmischen 
Ursprungs.  Es  war  arsenhaltig.  Um  das  Arsen  zu  entfer- 
nen, musste  in  heisser  yerdünnter  HCl  gelöst  und  die  durch 
Wasserdämpfe  heiss  gehaltene  Lösung  durch  8H  gefallt  wer- 
den. Der  bräunliche  Niederschlag  enthielt,  neben  Schwefel- 
arsen, die  schon  von  Berzelius  erwähnte  Schwefel  Verbindung 
Ton  tJranschwefelarsen.  Mit  kohlens.  Ammoniak  behandelt 
löst  sich  As  S^  auf  und  letztere  Yerbindung  bleibt  als  ein 
gelblich  braunes  schmelzbares  Pulver  zurück.  Die  vom  Schwe- 
lelarsen abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  gekocht  und  mit  NO^ 
oxydirt.  Uebersch.  Ammoniak  fallt  gelbes  Uranammonium, 
welches  gewaschen  und  mit  kohlens.  Ammoniak  wieder  ge- 
löst wird.  Das  lebhaft  zu  kochende  Filtrat  wird  jetzt  Uran- 
oxyd ausscheiden.  Der  Niederschlag,  welcher  zuletzt  entsteht, 
giebt  mit  conc.  HCl  eine  starkrothe  Färbung,  welche 
sofort  wieder  verschwindet  und  durch  gebildete  Yanadin- 
säure hervorgerufen  wurde.  Offenbar  war  das  Uranoxyd 
mit  vanadinsaurem  Uranoxyd  gemischt.  Dieser  zuletzt  ent- 
standene Niederschlag  wird  stark  erhitzt,  das  grüne  Uran- 
oxyduloxyd mit  verd.  HCl  behandelt,  und  gut  ausgewaschen. 
Die  salzsaure  Lösung  war  frei  von  Uran  und  enthielt  Yana- 
dinoxyd.  Das  grüne  Uranoxyd  in  NO*  gelöst,  wurde  durch 
sorgfaltiges  Auskrystallisiren  als  Salpeters.  Uranoxyd  erhalten. 
Die  Mutterlauge  war  orangeroth  gefärbt,  indem  sich  vanadin- 
saures Uranoxyd  aus  der  salpetersauren  Lösung  als  ein  hell- 
gelbes Pulver  ausgeschieden  hatte.  Abfiltrirt  kann  dasselbe 
durch  Schmelzen  mit  kohlens.-,  Salpeters.  Natron  etc.  auf  ge- 
wöhnliche Weise,  freie  Yanadinsäure  geben. 
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XJranit  von  Colorado  war  firei  von  Yanadin,  Joachims- 
thaler  dahingegen  enthält  Vanadin.  (The  ameriean  CkemuL 
No.  10.  p.  363.).  El. 


Chaleophanlt ,  eine  neue  Mlnenlspeeles. 

Die  Fassaic  Zino  Co.  fand  nach  Moore  in  ihren  Gal- 
mei werken  bei  Stirling  Hill^  Ogdensbnrg  N.  J.  eine  Ablage- 
rang über  dem  Galmeierz,  welche  mehr  oder  weniger  die 
Zersetznngsprodncte  des  Franklinits  nnd  anderer  mangan-  nnd 
zinkhaltiger  Mineralien  einsohliesst.  Offenbar  sind  sie  die 
üeberreste  benachbarter  Franklinit-|  Willemit-  nnd  Zink- 
erzlager. 

Das  Material  ist  dnrchans  rissig  und  hat  hohle  Banmey 
welche  bis  zn  einer  grossen  Ansdehnnng  mit  einem  krystal- 
lisirten  Mineral  aasgefallt  sind,  dessen  Eigenschaften  nnd 
Znsammensetzang  abweichend  von  den  bis  hierher  dort  gefon- 
denen  Mineralien  waren« 

Das  Mineral  kommt  in  2  Zustanden  in  den  Drasen  yor. 
Entweder  sind  es  schöne,  glänzende  wenn  anch  sehr  kleine 
Erystalle,  welche  sich  dann  wieder  blätterartig  y ereinigen 
nnd  die  Wände  der  hohlen  Räume  überziehen,  oder  es  sind 
Tropfsteine  oder  federartige  Erystalle. 

Ansgesnchte  Erystalle  sind  rhombisch ,  haben  eine  Härte 
von  2,5,  ein  spec.  Gew.  von  3,907  nnd  Metallglanz.  Die 
Farbe  ist  blau  bis  eisenschwarz.  Yor  dem  Löthrohr  geht 
die  blassgelbe  Bronzefarbe  in  Enpferroth  über,  färbt  sich  bei 
anhaltendem  Erhitzen  noch  dunkler  und  zeigt  an  den  dünnen 
Kanten  Schmelzspuren. 

Nach  den  gemachten  Analysen  würde  nach  der  allge- 
meinen Formel  BO,  B6*  +  H'  O  nachstehender  Ausdruck 
die  Zusammensetzung  dieses  Minerals  sein: 

0/4  MnO,  \  Z«0)  2M»0«  +  2H»0.  ^ 
Besitzt  dahingegen  eines   der  Molecüle  Wasser  einen  basi- 
schen Character,  so  könnte  die  Formel  auch  folgendermassen 
geschrieben  werden: 

(V4  M»0,  \  ZnO)  M«0«,  H«  O,  MaO  -f  Aq. 
nach  der  Grundformel  B*  O*,  B*  0*  -f  Aq.     {The  ameriean 
Chemüt.    No.  61.    Jtdy  1876.    p.  1.).  Bl. 


lieber  den  Probirstein.  459 

Uelier  den  Probirstein« 

lieber  die  Geschichte,  die  Eigenschaften ^  Bestandthefle 
und  wahrscheinliche  Entstehungsweise  des  Frobirsteins  hat 
E.  Dumas  eine  hübsche  Monographie  geschrieben,  der  nach- 
folgende Angaben  entnommen  sind. 

Seit  sehr  langer  Zeit  schon  ist  der  zur  annähernden 
Prüfung  der  Goldlegirungen  auf  ihren  Feingehalt  dienende 
Stein  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  und  der  Forschung  für 
Geologen,  Mineralogen ,  Chemiker  und  Industrielle  gewesen. 
Theophrast  erwähnt  seiner  schon  360  v.  Christus,  FUnius  in 
seiner  Abhandlung:  De  coticulis  aurarüs,  erwähnt  dessen  merk- 
würdige Eigenschaften,  und  Agricola  in  seiner  Schrift:  De  Re 
metallica  beschreibt  ihn  sehr  eingehend.  So  lange  man  sich 
auf  Beobachtung  und  Yergleichung  der  Farbe  des  Goldstrichs 
ohne  Betupfen  mit  Säuren  beschränkte,  erfüllte  jeder  schwarze, 
harte,  feinkörnige  und  dabei  etwas  rauhe  Stein  den  Zweck, 
auch  wenn  er  stark  kalkhaltig  war.  Heute  aber  verlangen 
wir  ausserdem,  dass  er  von  kaltem  Königswasser  nicht  ange- 
gri£fen  werde,  so  dass  die  Zahl  der  brauchbaren  Probirsteine 
sehr  beschränkt  ist.  Yauquelin  war  der  Erste,  welcher 
darauf  aufmerksam  machte,  dass  der  richtige  Probirstein  vor 
dem  Löthrohr  nicht  zu  einer  schwarzen  Perle  schmelzen  darf, 
sondemeine  schwammige,  weissliche,  das  Glas  ritzende  Schlacke 
Ton  reiner  Kieselsäure  geben  muss.  Er  wies  femer  nach, 
dass  der  echte  Probirstein  neben  85  %  Eieselsäure  noch  Thon- 
erde,  Kalk,  Eisen,  Schwefel  und  Kohle  enthält,  äusserte  sich 
aber  nicht  weiter  über  seine  Natur.  Heute  erkennen  wir  in 
den  genannten  Bestandtheilen  die  Elemente  der  Holzasche 
neben  etwas  freiem  Kohlenstoff  und  Kieselsäure  als  Haupt- 
masse. Berücksichtigen  wir  gleichzeitig  die  Resultate  der 
mikroskopischen  Untersuchung,  welche  Spuren  Ton  Holzstmo- 
tur  erkennen  lässt,  so  stehen  wir  nicht  mehr  an,  den  echten 
Probirstein  für  ein  fossiles  Holz  zu  erklären,  welches  yerkie- 
selt  erscheint  und  noch  etwas  Kohle  umschliesst.  In  der 
That  hat  man  in  den  Alpen  Probirsteine  gefunden,  welche 
sogar  die  äussere  Form  von  Stämmen  oder  Aesten  conservirt 
hatten.  Die  genaue  chemische  Analyse  hat  folgendes  Ergeb- 
niss  geliefert: 

Kieselsäure  84,40 

Thonerde  5,25 

Eisenoxyd  1,16 

90,80 
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üebertrag: 

90,80 

Ealk 

0,43 

Magnesia 

• 

0,13 

EaU 

0,69 

Natron 

1,70 

Lithion 

Sparen 

PhoBphoraänre 

0,05 

Schwefel 

0,60 

WasBer 

0,70 

r  Stickstoff 

0,19 

Organische  Stoffe 

J  Wasserstoff 

0,09 

1  Kohlenstoff 

4,37 

Verlust 

i 

0,25 

100,00. 

Das  Ergebniss  der  von  Dr.  Benaalt  aasgefiihrten  mikro- 
skopischen Untersachung  dieses  von  den  Mineralogen  zom 
Eieselschiefer  gerechneten  Steins  geben  wir  mit  dessen  eige- 
nen Worten  wieder: 

Ligni  strata  concentrica  conspicua,  infra  lineam  lata;  radii 
mednllaris  homomorphi  prolixii  conferti,  simplices  ex  nna  serie 
cettalarnm  parencbymatosanim  formati,  una  vel  nsqae  ad  Ti- 
ginti  cellnlas  series  compoKita  cellulae  magis  radiatim  qaam 
in  altitadine  elongatae.  Vasa  porosa  simplida,  angasta,  TaoDa, 
lumine  elliptico,  septis  seclariformibas  distantibas  obliqois 
continaa,  subaeqaalia,  namerosa,  satis  regalariter  sparsa,  non 
fascicalatim  disposita.  Cellolae  ligni  prosenchymatosae  porosae, 
nonnunqaam  lineis  spiralibus  decussatis  notatae. 

Renault  erklärt  das  so  untersuchte  Stück  für  herrüh- 
rend Ton  einer  dicotyledonischen  Pflanze,  der  Gattung  Bos- 
thomia  Ung.  nahe  verwandt,  aber  doch  eine  besondere  Gat- 
tung bildend. 

Schliesslich  noch  die  in  verschiedenen  Sprachen  dem 
Frobirstein  gegebenen  Namen:  französisch:  pierre  di  toucbe; 
englisch:  touchstone;  spanisch:  piedra  de  toque;  portugiesisdi: 
piedra  de  tocar;  italienisch:  pietra  de  paragone;  dänisch: 
prayer  steen;  holländisch:  toe  steen;  polnisch:  prok-Dj- 
kamden;  schwedisch:  probersten.  {Annales  d.  Chemie  ä  ^ 
Physique.    6.  S6rie.     Tome  VI    Od.  1876.    pag.  263.). 

Dr.  G.  V. 


Petroleum  in  d.  Lüneburg.  Heide. —  ELÜnsÜ.  Datti.  r.  Monasit  n.  Xenotim.    461 

Petrolemn  In  der  Lfinebnrger  Heide. 

In  der  Lüneborger  Heide  will  ein  Unternehmer  aus 
Bremen  bei  dem  Dorfe  Oberg  die  FetrolenminduBtrie  betrei- 
ben. Die  Petrolenmquellen  sollen  700  bis  800  Fass  tief  lie- 
gen nnd  hat  man  bei  Edemissen  nnd  Oedessen  durch  Her- 
stellung einfacher  schachtartiger  Gruben  bereits  Petroleum 
gewonnen.  In  Klein -Eidessen  ist  der  8and  so  petroleum- 
haltig,  dass  man  in  dem  Wasser,  welches  in  die  Fussspuren 
dringt,  Petroleum  findet.  Beim  Dorfe  Wietze,  dem  nördlichen 
Theile  des  Petroleumgebiets ,  findet  sich  das  Petroleum  in 
einem  grossen  Sandlager  von  etwa  1000  Meter  Länge,  600  Me- 
ter Breite  und  76  Meter  Tiefe,  was  45  Millionen  Cub.  -  Meter 
entspricht  Die  obersten  Erdschichten  enthalten  etwa  10  7o 
Petroleum.  Der  Besitzer  dieser  Strecke,  auf  welcher  bis 
125  Fuss  gebohrt  wurde,  hat  das  Bohrloch  offen  gehalten  und 
gewinnt  auf  eine  sehr  primitive  Weise,  durch  einfaches  Aus- 
waschen des  Sandes,  Petroleum.  {ScMes.  Landw.  Zeitung. 
ZeiUckr.  des  landw,  Cent,-  Ver.  d.  Prov.  Sachsen  1875.  p.  196). 

a  Sch. 

Efinstliehe  BarsteUang  ron  Monazit  nnd  Xenotim« 

Ist  überhaupt  eine  gelungene  künstliche  Herstellung  eines 
Minerals  ein  seltener  Fall,  so  scheint  solche  doppelt  interes- 
sant, wenn  es  sich  um  so  seltene  Species  handelt  wie  die 
obengenannten. 

Badominski  benutzte  zur  Erreichung  dieses  Zieles  die 
durch  Sainte- Ciaire  Deville  bekannt  gewordene  Eigenschaft 
der  Phosphate,  sich  in  den  entsprechenden  Chloriden  beim 
Schmelzen  aufzulösen  und  sich  beim  Erkalten  in  Erystallen 
wieder  daraus  abzuscheiden.  So  erhielt  er  durch  Schmelzen 
der  Phosphate  von  Cer,  Lanthan  und  Didym  mit  den  Chlori- 
den der  gleichen  Metalle  lange  honiggelbe  glänzende  Nadeln 
von  Monazit,  welche  mit  der  unter  dem  Namen  Turnerit  be- 
kannten Varietät  des  natürlichen  Monazit  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  besassen« 

In  ganz  entsprechender  Weise  gelang  durch  Schmelzen 
Yon  phosphorsaurer  Yttererde  mit  CUoryttrium  und  langsa- 
mes Erkaltenlassen  die  Herstellung  von  Xenotim  in  kleinen 
prismatischen  Nadeln  Yon  lebhaftem  Glänze.  Zu  bemerken 
ist,  dass  bei  diesen  Operationen  die  Platintiegel  sehr  stark 
angegriffen  wurden«  (BuIleHn  de  la  8oo.  Cfnmique  de  Parts. 
Nouo.  SMe.     Tom.  XXUI.    1876.    pag.  176).     Dr.  G.  F| 


462    Verb.  t.  Sanerttoff  mit  Platiii  o.  Zinn.  -*  Natur  ete.  d.  MetAörite. 

Terblndmig  ron  Sanentoff  mit  PUtin  und  Zinn« 

Durch  Yermischen  einer  Lösnng  Ton  Zinnchlorür  mit 
einer  solchen  yon  Platinchioridy  sowie  durch  Einlegen  Ton 
Zinnstücken  in  Flatinchloridlösnng  erhielten  Del  ach  anal 
und  Mermet  braune  Niederschläge ,  welche  unter  dem  Mi- 
kroskop als  amorphe,  durchscheinende  und  gelbliche  Kömer 
erscheinen,  beim  Glühen  durch  Abgabe  von  Sauerstoff  an 
Gewicht  verlieren  und  Glasflüsse,  worin  sie  sich  lösen,  grau 
förben.  Nach  der  ersten  Bereitungsweise  enthiQt  der  Körper 
28  %  0,  60%  8n  und  12  %  ^t,  nach  der  zweiten  dargesteUt 
giebt  er  die  Zahlen  28,  55  und  17.).  {Joum.  de  PhamL  et 
de  Ckimü.    4.  Särie.     Tom.  XXJL   pag.  346,).      Dr.  G.  V. 


Ueber  die  Natur  und  Entstehungsart  der  Meteorite. 

Dr.  Mohr  fand  in  allen  von  ihm  untersuchten  Meteori- 
ten  —  sehr  yerschiedenen  Herkommens  — ,  übereinstimmend 
mit  den  firüher  yon  0.  Buchner  gewonnenen  Sesultaten  kleine 
Mengen  Wasser,  die  den  Silicaten  der  Meteorite  zuzuschrei- 
ben sind.  Die  Silicate  verlieren  durch  Schmelzen  an  speo. 
Gewicht,  das  Meteoreisen  enthält  selbst  bei  Gegenwart  Ton 
Graphit  keinen  chemisch  gebundenen  Kohlenstoff  oder  organi- 
sche Verbindungen  (Kohlenwasserstoffe).  Schwefeleisen  und 
Schreibserit  (Phosphor -Nickel -Eisen Verbindung)  sind  als  wirk- 
liche mineralische  Individuen  in  den  Meteoriten  enthalten. 
Die  Widmannstättenschen  Figuren,  grade,  sich  unter  60* 
schneidende  Linien,  die  durch  verdünnte  Salpetersaare  auf 
polirten  Meteoreisenflächen  entstehen,  beweisen  die  ruhige 
Krjstallisation. 

Diese  Befunde  hauptsächlich  und  andere  wohlverbürgte 
Thatsachen  physicalischer  und  astronomischer  Art  sind  geeig- 
net, die  Hypothese  von  der  chemischen  Identität  der  plane- 
tarischen Körper  unseres  Sonnensystems  wesentlich  zu  stütsen 
und  Bu  erweitem.  Wenn  Schlüsse  aus  Analogie  unter  um- 
ständen absolut  bindend  sind,  so  dürfte  kaum  mehr  bezweifelt 
werden,  dass  nicht  allein  die  terrestrischen  Elemente  die 
Masse  der  anderen  Planeten  bilden,  sondern  dass  auch  Luft 
*  und  Wasser,  organisches  Leben  —  firüher  und  vielleicht  noch 
jetzt  —  auf  ihnen,  je  nach  Massgabe  der  besonderen  Dich- 
tigkeits-  und  Attractionsverhältnisse  vorhanden  sei  Selbst 
avi  dem  Monde  ist  die  Gregenwart  von  Luft  und  Wasser  nicht 
ausgeschlossen  und  auch  das  Material  der  Kometen  scheint 
terrestrischer  Natur  zu  sein«. 
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Schliesslich  wendet  sich  der  Verfasser  gegen  die  von 
J.  R.  Meyer  zuerst  aufgestellte ,  auch  von  andern^  wie  Helm- 
holtSy  adoptirte  Ansicht  ^  dass  der  durch  Ausstrahlung  yer- 
anlasste  Wärmeverlust  der  Sonne  nur  —  und  also  nur  für 
eine  begrenzte  Zeit  —  durch  hineinstürzende  Meteorite  aus- 
geglichen werde.  Er  nimmt  dagegen  an,  dass  das  Frincip 
der  Erhaltung  der  Kraft,  Termöge  der  Compensation  der 
unendlich  yielen  Weltkörper ,  in  der  unendlichen  Zeit,  dem 
unendlichen  Baume,  allein  hinreiche,  die  Sonne  warm  und 
leuchtend  zu  erhalten. 

Wir  sind  nicht  geneigt  dem  Verfasser  in  das  Gebiet 
kosmischer  .Conjecturen  zu  folgen,  deren  wir  ausser  der  von 
ihm  bekämpften  —  welche  eine  endliche  Veränderung  unse- 
res Sonnensystems  mit  Gewissheit  in  Aussicht  stellt  —  und 
ausser  der  yon  ihm  vertretenen,  welche  jeder  aus  eigner  An- 
lage hervorgehenden  Veränderung  eben  so  sicher  widerspricht 
—  noch  leichtlich  mehrere  erleben  dürften.  {Ann.  Chem,  Ph, 
179,  3.  257.).  a  E. 


Die  syrisehen  SchwBmme. 

Die  Acclimatisations- Gesellschaft  in  Paris  hat  den  Plan 
gefasst,  die  berühmten  syrischen  Schwämme  in  den  Gewäs- 
sern von  Süd- Frankreich  zu  cultiviren.  Diese  Schwämme 
sind  sehr  werthvoU,  gehen  aber,  wie  manches  andere  Gechenk 
des  Meeres,  durch  übermässige  Fischerei  ihrem  Ende  ent- 
gegen. 

Die  Schwammgegend  von  Syrien  erstreckt  sich  längst 
der  Küste  vom  Berg  Garmel  ün  Süden  bis  Alexandrette  im 
Norden,  die  Mittelpunkte  der  Production  sind  die  Städte  an 
der  Küste  des  Libanon.  Nach  dem  letzten  Bericht  des  engli- 
schen Vice-Consuls  in  Beyrut  sind  mehr  als  300  Boote  bei 
der  Schwammfischerei  beschäftigt,  die  jährliche,  doch  im  Ab- 
nehmen begriffene  Ausbeute  ist  100,000  bis  125,000  Dollar. 
Die  meisten  Boote  sind  gewöhnliche  Fischerboote,  6  bis 
10  Meter  lang,  zu  drei  Viertel  verdeckt,  mit  einem  Mast  und 
einem  Raasegel.  Die  Bemannung  besteht  aus  4  bis  6  Mann, 
von  denen  einer  das  Segel  besorgt,  die  andern  tauchen. 

In  frühem  Jahren  war  die  Küste  viel  von  griechischen 
Tauchern  aus  den  Inseln  des  Archipelagus  besucht,  jetzt 
kommen  jährlich  6  bis  6  Boote,  da  die  Syrer  in  ihrer  Ge- 
schicklichkeit keine  Concurrenz  aufkommen  lassea 
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Das  Tauchen  wird  von  früher  Jugend  bis  zum  40.  Jahre 
getrieben,  wonach  dann  nur  noch  wenig  ältere  Taucher  brauch- 
bar sind.  Die  Tiefe,  in  welche  die  Taucher  hinabsteigen, 
varürt  von  8  bis  58  Meter;  die  Zeit,  die  sie  unter  Wasser 
zubringen,  hängt  von  natürlicher  Anlage,  Alter  und  üebnng 
ab:  60  Secunden  wurden  als  gute  Leistung  betrachtet,  in 
seltenen  Fällen  kommen  80  Secunden  vor.  Der  syrisdie 
Taucher  lässt  sich  von  einem  grossen  Steine  in  die  Tiefe 
ziehen,  in  die  Höhe  gezogen  wird  er  von  einem  Kameraden. 
Auf  dem  Grunde  hält  er  sich  mit  einer  Hand  an  der  Leine, 
mit  der  andern  pflückt  er  die  Schwämme,  die  er  in  ein  um- 
gebundenes Netz  steckt.  Kein  Messer  oder  sonstiges  Instru- 
ment gebraucht  er  dabei,  noch  zieht  er,  wie  die  Griedien, 
eine  Taucherkleidung  an,  da  hieraus  Lähmung  der  Beine 
entstehen  soll.  Jährlich  kommen  einige  Unglücksfalle  Tor, 
indem  die  Geübten  und  Kühnen,  um  mehr  sammeln  zu  kön- 
nen, die  Leine  loslassen,  diese  nicht  mehr  finden  und  ohne 
Hilfe  nicht  aufsteigen  können.  Bisweilen  verwandet  sich  der 
Taucher  an  scharfen  Felsen  oder  geräth  in  grossen  Tiefen 
durch  Verwirrung  seiner  Leine  in  Gefahr. 

Obgleich  die  Schwämme  in  Grösse  und  Qualität  sehr 
verschieden  sind,  theilt  man  sie  im  Allgemeinen  in  drei  Klas- 
sen: 1)  Feine  weisse,  glockenförmige  Schwämme:  Toiletten- 
schwämme-,  2)  grosse  röthliche:  Badeschwämme;  3)  grobe 
rothe  zum  Hausgebrauch,  wie  Wagenwaschen  u.  s.  w.  Zwei 
Drittel  der  Ernte  an  der  syrischen  Küste  werden  yon  einhei- 
mischen Kaufleuten  zum  Export  angekauft,  das  letzte  Drittel 
kaufen  französiche  Agenten  an  Ort  und  Stelle.  Den  grössten 
Theil  der  feinen  Schwämme  nimmt  Frankreich  in  Anspruch. 
Ein  Zehntel  des  Preises,  den  die  Finder  erhalten,  fallt  an 
den  Staat 

Möglicherweise  können  diese  kostbaren  Schwämme  auch 
in  den  südlichen  Gewässern  von  Amerika  cultivirt  werden. 
Der  Versuch  könnte  immerhin  gemacht  werden.  {Scienttfi 
Amer.  —  American  Journal  of  tharmacy.  Vd.  XLVIL 
4.  Ser.    Vol  V.  [1875.    pag.  272  seq.).  K 


Alkalotd  In  Jaborandi* 

Dasselbe  kommt  nach  Gerard  sowohl  in  der  Binde 
wie  in  den  Blättern  der  Filocarpus  Jaborandi  vor.  Man  be- 
reitet daraus  mit  60  procentigem  Spiritus  ein  weiches  Extract^ 
das   wiederum    mit  Wasser    extrahirt   wird.     Die  wässrige 
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Flüssigkeit  wird  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  mit 
Chloroform  geschüttelt,  bei  dessen  Verdunstung  das  Alkaloid 
zurückbleibt  £s  giebt  mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und 
Salzsäure,  wenn  auch  nicht  ohne  einige  Schwierigkeit,  neu- 
trale krystallisirbare  Salze.  {The  Pharm.  Jaum.  and  Transact. 
Third  SfT.  No.  253  u.  258.  Mai  u.  June  1875.  p.  865 
u.  965.    Vergl.  Bd.  207.    S.  278.).  Wp. 


Elemlliarz. 


Baup  hat  zwei  in  Wasser  lösliche  Stoffe  aus  dem  Ele- 
miharz  dargestellt  und  sie  Bryoidin  und  Breidin  genannt 
Das  Bryoidin  hat  einen  schwach  bitteren  und  stechenden 
Geschmack.  Seine  seidenartigen  Erystalle  sublimiren  sich 
moosartig.  Es  schmilzt  bei  135^  und  löst  sich  bei  10^  in 
850  Theilen,  bei  SO^  in  200  Theilen  Wasser  auf,  und  ist  die 
Lösung  neutral  In  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen 
Oelen  und  in  Essigsäure  ist  es  viel  löslicher.  Concentr. 
Schwefelsäure  färbt  es  roth. 

Die  Eigenschafben  des  Breidins  sind  wenig  Yon  denen  des 
Bryodins  verschieden.  Die  Formel  des  Bryodins  wurde 
^20Q88Q8  gefunden,  könnte  demnach  ein  Hydrat  des  flüch- 
tigen Elemiöles  «  2{G^^R^^  +  3H«0)  sein.  — 

Als  Verf.  Elemiharz  in  90 — 96^  Alkohol  heiss  auflöste, 
schied  sich  nach  dem  Erkalten  ein  farbloses  krystallinisches 
Harz  ab,  welches  mit  schwächerem  Alkohol  abgewaschen  und 
Amyrin  genannt  vnirde.  Demnach  enthielt  das  Elemi:  Aeth. 
Elemiöl  -  ©lofl»«;  Amyrin  «  2 (G»»  H^«)  +  H«  O;  Amor- 
phes Harz  2(Gi«Hi«)  +  2H»0;  Bryoidin  -  2(G»«Hi«) 
+  3H«  O.  {Räpert.  de  Pharmacie.  No.  18.  Septembre  1875. 
p.  566 ;  aus  der  Schweizer.  Wochenschrift).  Bl. 


Belnlgimg  der  kSuflUlehen  Gutta  Fercha. 

Man  löst  nach  Willmarth  1  Thl.  rohe  Gutta  Fercha 
in  16  Thle.  Schwefelkohlenstoff,  schüttelt  die  Lösung  mit 
Thierkohle  und  filtrirt  sie  darnach  unter  einer  Glasglocke. 
Dann  giesst  man  das  Filtrat  unter  ümschütteln  in  ein  Gefäss, 
welches  das  vier&che  Volum  Alkohol  enthält,  lässt  den  ent- 
standenen Niederschlag  absetzen,  giesst  ab  und  formt  densel- 
ben zu  einem  möglichst  dünnen  Kuchen,  von  dem  man  den 
anhaftenden  Schwefelkohlenstoff  an  freier  Luft  abdunsten  lässt 

^rQh.  4.  Pharm.    IX.  Bdi.    9.  Q^fl,  30 
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Ana  der  abgegossenen  Flüssigkeit  lässt  sich  der  Schwe- 
felkohlenstoff durch  fractionirte  Destillation  wiedergewinnen. 
Statt  desselben  lässt  sich  auch  Benzin  znr  Lösnng  der  Gutta 
Fercha  verwenden.  {The  Tharm,  Joum.  and  TransaeL  Thü4 
Ser.    No.  282.    Novb.  1876.    p.  410.).  Wp. 


In  Asdeplas  Incamata  Lln. 

fand  Taylor  Eiweiss,  Pectinkörper,  Starke  nnd  ein  Alkaloid, 
dessen  Keindarstellung  nicht  gelang.  Die  alkoholische  Tino- 
tnr  ergab  beim  Eindunsten  21  Procent  Extract,  bestehend 
ans  einem  fetten  Oel  nnd  zwei  Harzen ,  von  denen  das  eine 
in  Aether  löslich,  das  andere  nnlöslich  war.  Bei  der  Destil- 
lation mit  Wasser  wnrde  eine  Spar  ätherisches  Oel  erhalten. 
Durch  die  Trommer'sche  Probe  wnrde  Glncose  nachgewie- 
sen. Die  lufttrockene  Wurzel  ergab  8,25  Procent  Asche, 
bestehend  aus  Kieselerde,  Chloriden  und  Snlphaten  von  Kali, 
Natron  und  Kalk.  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy.  Vol.  XL  VH 
4.  Ser.    Vol.  V.  1875.   pag.  246.).  R. 


Fettes  Oel  ans  den  Beeren  ron  Benzoin  odorl- 

f  enun  If  ees 

erhielt  Gleim  durch  Erschöpfen  des  groben  Polyers  der 
Beeren  mit  Petroleumbenzin.  Das  Oel  ist  tief  roth,  in  Ge- 
schmack und  Geruch,  sehr  aromatiscL  Es  ist  löslich  in  Schwe- 
felkohlenstoff, Aether  und  Chloroform;  theilweise  löslich  in 
Alkohol,  Gljcerin  und  Terpenthin.  Sdn  spedflsches  Gewicht 
ist  0,925.  Es  kann  zu  Linimenten  dienen  nnd  wirkt  als  ein 
Stimulans. 

Durch  Destillation  der  frischen  Beeren  mit  Wasser  wnrde 
die  noch  fragliche  Menge  yon  5  Procent  ätherisches  Oel 
erhalten.  Dieses  hatte  das  specifische  Gewicht  yon  0,87 
nnd  roch  sehr  stark,  ähnlich  dem  JasminöL  Es  kann  in  der 
Parfümerie  Anwendung  finden.  (American  Journal  of  Phar- 
macy.    Vol.  XLVU.    4.  Ser.    Vol.  V.    1876.   pag.  246). 

R. 
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Die  Deslnf eettonsmlttel ,   Antiseptica  und  Oerftehe 

zerstSrenden  Agentien.' 

Viele  halten  nach  Adolph  W.  Miller  diese  drei  Be- 
griffe für  syDonym,  aber  jeder  von  ihnen  zeigt  eine  besondere 
Wirkung  an  und  gehört  zu  einer  besondem  Klasse  von  Sub- 
stanzen. 

Das  üble  Gerüche  zerstörende  Agens  (deodorizer,  deodo- 
ranty  antibromic)  zerstört  diese  entweder  durch  chemische 
Wirkung  oder  durch  Absorbirung  der  übelriechenden  Grase. 
—  Das  Antisepticum  verhindert  oder  hemmt  die  Fäulniss.  — 
Das  Desinfectionsmittel  neutralisirt  Krankheit  erregende  Efflu- 
vien,  Hartshorne  definirt  es  als  solches ,  das  entweder 
die  schädliche  Substanz  selbst  oder  seine  Nahrung  zerstört 
Doch  wird  der  Ausdruck  noch  mit  vieler  Willkür  gebraucht, 
und  Dunglison  zählt  auch  die  Antiseptica  hierher.  Squibb 
schlägt  für  die  eigenthümliche  Wirkung  der  Garbolsäure  und 
Gresylsäure  auf  niedere  Organismen ,  deren  Leben  mit  6äh- 
rung  zusammenhängt,  die  Bezeichnung  azymotisch  vor. 
Besser  wäre  die  Benennung  antizymotisch,  unsenni  ,ygäh- 
rungswidrig*'  entsprechend. 

Einfache,  üble  Gerüche  zerstörende  Agentien  sind  Holz- 
kohle und  trockne  Erde;  sie  sind  Desinfectionsmittel  nur  in- 
sofern, als  sie  durch  mechanische  Dmschliessung  das  Ent- 
weichen Krankheit  erregender  Stoffe  verhindern.  Nach  den 
Versuchen  von  Crace  Galvert  begünstigt  Holzkohle  positiv 
die  Fäulniss  und  Erzeugung  von  Vibrionen. 

Giycerin  und  Kochsalz  sind  Antiseptica,*)  und  dienen 
als  solche  zur  Gonservirung  von  Fleisch  und  andern  thieri- 
schen  Substanzen.  Sie  besitzen  keinen  merklichen  Einfiuss 
auf  Krankheitskeime,  sind  also  keine  Desinfectionsmittel  und 
keine  Deodorizer. 

Garbolsäure**)  und  Gresylsäure  haben  desinficirende,  anti- 
septische und  azymotische  Eigenschaften  in  hohem  Grade, 
sind  aber  keine  Deodorizer,  obgleich  sie  schlechte  Gerüche 
durch  ihren  eigenen  abscheulichen  Geruch  verdecken. 

üeberhitzter  Wasserdampf  oder  stark  erhitzte  trockne 
Luft  sind  die  sichersten  Desinfectionsmittel,  die  wir  besitzen. 


*)  S.  anch  Böhnke-Beich,  Die  Antiseptica ,  im  Aroh.  d.  Pharm. 
IIL  Beihe,   Bd.  1,   8.  299  ff. 

**)  Statt  der  Garbolsäure  wendet  seit  einiger  Zeit  Thiersohinder 
ehimrgischen  Klinik  in  Leipsig  mit  gntem  Brfolge  Salicylsanre  in  2  proc. 
Xiöflong  lom  Zerstaaben  und  als  Yerbandwasser  an.  Dr.  £eich, 

30* 
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ebenso  sind  sie  azymotischy  indem  sie  Gahmng  erregende 
organische  Formen  zerstören,  sind  jedoch  nur  schwache  Anti- 
septicay  obgleich  sie  die  zor  Fänlniss  gehörige  Feuchtigkeit 
entfernen.    Deodorizer  sind  sie  nicht 

Eine  hierauf  bezügliche,  interessante  Aeihe  von  Yersnchen 
hat  Grace  Galvert  angestellt  Die  Experimente  worden 
Yorgenommen  in  sorgfaltig  gereinigten  und  dann  zum  Roth- 
glühen erhitzten  kleinen  Glasröhren.  26  g.  einer  Mischung 
Yon  4  Th.  Wasser  mit  1  TL  Eiweiss  wurden  in  jede  Röhre 
gebracht,  dann  wurden  26  Miliig.  der  zu  prüfenden  Substanz 
hinzugegeben,  also  ein  AequiTalent  von  0,001.  Gleich  nach 
der  Mischung  wurde  ein  Tropfen  unter  dem  Mikroskop  bei 
800  untersucht,  dies  geschah  auch  an  den  folgenden  39  Ta- 
gen und  gelegentlich  an  den  nächsten  80  Tagen.  Das  Ergeb- 
niss  war,  dass  allein  Carbolsäure  und  Gresylsäare  die  Bfldung 
von  Schimmel  und  Vibrionen  yerhinderten;  Zink-,  Quecksil- 
berchlorid und  sulphocarbolsaures  Zink  Hessen  keine  Vibrionen 
aufkommen,  konnten  jedoch  die  Schimmelbildung  nicht  hindern; 
Kalk,  schwefelsaures  Ghinin,  Pfeffer  und  Blausaure  ergaben 
Vibrionen,  doch  keinen  Schimmel;  schweflige  und  Schwefel- 
säure, Salpeter-,  arsenige  und  Essigsäure,  Aetzkali,  Aetzna- 
tron,  Ammoniak,  Ghlomatrium,  Ghlorcalcium,  Ghloraluminium, 
Ghlorkalk,  chlorsaures  Kali,  Ealk-  und  Eisensulphat  Caldum- 
bisulphat,  unterschwefligsaurer  Ealk,  die  Phosphate  toh  Ealk 
und  Natron,  übermangansaures  Eali,  sulphocarbolsaures  Eali 
und  Natron,  Pikrinsäure,  Terpenthin  und  Holzkohle  wirkten 
weder  gegen  Vibrionen  noch  Schimmel. 

Ghlorkalk  wirkt  als  Antisepticum  nur,  wenn  er  in  grossem 
üeberschuss  angewendet  wird,  indem  er  die  organischen 
Substanzen  mit  Entwicklung  von  Stickstoff  zersetzt  Es  ist 
also  die  Annahme,  dass  durch  Ghlorkalk  die  Fänlniss  Terhin- 
dert  werde,  eine  trügerische.  In  kleinen  Mengen  befördert 
er  im  Gegen theil  die  Entwicklung  von  Infasorien,  die  er  nur 
bei  Anwendung  von  etwa  4  Froc  hindert  und  ebenso  die 
Vitalität  der  Lymphe  zerstört 

Schwefelsaures  Ghinin  hindert  die  Bildung  von  Vibrionen 
nicht  wohl  aber  die  Ton  Schimmelpilzen.  Da  nun  das  Chinin 
nahezu  das  Hauptmittel  gegen  intermittirendes  Fieber  ist,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  dieses  durch  Einführung  Ton  nie- 
dem  Pflanzengebilden  in  den  Organismus  entsteht  Unter- 
stützt wird  diese  Annahme  dadurch,  dass  das  intermittirende 
Fieber  in  snmpflgen  Gegenden  häufiger  auftritt,  als  in  hohen 
und  trocknen. 
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In  einer  zweiten  Versnchsreihe  wandte  Grace  Calvert 
EiweisBlösangen  an,  in  welohen  bereits  Organismen  entstanden 
waren  nnd  setzte  1  Froo.  der  zu  prüfenden  Substanzen  hinzu. 
Gresylsänre  allein  zerstörte  die  Vibrionen  und  liess  sie  auch 
nicht  wieder  erscheinen.  Die  andern  Substanzen  tödteten 
theils  die  Vibrionen ,  die  jedoch  sich  wieder  erzeugten,  theils 
begünstigten  sie  die  Weiterbildung  von  Infusorien  und 
SchimmeL 

Die  Desinfeotionsmittel  wirken  nach  Hartshorne  in  fünf 
Richtungen: 

1.  Durch  Absorption  yon  Gasen  und  Verhinderung  deren 
Entwicklung:  trockne  Erde,  Kalk,  Holzkohle. 

2.  Durch  Neutralisirung  und  Fixirung  des  Schwefelwas- 
serstoffs: salpetersaures  Bleioxyd. 

3.  Durch  antiseptische  Wirkung ,  d.  h.  durch  Verhinde- 
rung der  Fäulniss  organischer  Materien:  schweflige  Säure. 

4.  Durch  Zersetzung  des  Schwefelwasserstoffs  und  der 
organischen  Stoffe:  Ghlor. 

6.  Durch  Zerstörung  organischer  Erankheitskeime,  der 
Infectionsgifte  und  Gontagien. 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Thatsaohe,  dass  bei  Oxyda- 
tion Yon  Farfumen  und  ätherischen  Oelen  eine  Ozonentwick- 
lung eintritt.  Faolo  Montegazza  (Favia)  hat  darüber 
Untersuchungen  angestellt  und  hält  die  Zersetzung  ätherischer 
Oele  unter  dem  Einfluss  von  Sonnenlicht  für  die  bequemste 
Methode,  den  Luftreiniger  Ozon  zu  erhalten.  Dies  ist  der 
Grund,  wesshalb  seit  den  ältesten  Zeiten  wohlriechende  Kräu- 
ter und  Farfüme  so  vielfache  Anwendung  finden.  Das  reich- 
liche BÄuchem  mit  aromatischen  Harzen  in  der  lateinischen 
Kirche  hat  dann  auch  eine  gesundheitliche  Bedeutung  neben 
dem  Vergnügen,  das  dadurch  der  Nase  bereitet  wird.  Der 
hervorragendste  Bestandtheil  dieser  Harze,  die  Benzoesäure, 
ist  nach  Dougall  unter  allen  organischen  Säuren  das  kräf- 
tigste Antisepticum. 

A.  Eckstein  prüfte  Ghlorkalk  und  andere  Ghemikalien 
auf  ihre  Desinfectionskraft.  Ghlorkalk  ist  das  kräftigste  Mit- 
tel, Abtritte  u.  dgl.  zu  deodorisiren.  Ein  Hindemiss  der  An- 
wendung ist  die  Schnelligkeit  seiner  Zersetzung,  wodurch  die 
Ghlordämpfe  lästig  werden.  Eckstein  schlägt  desshalb 
vor,  den  Ghlorkalk  in  eine  Hülle  zu  bringen,  auf  welche  der 
Kalk  nur  langsam  wirkt,  eine  Hülle  yon  Fergamentpapier. 
Es  wird  dadurch  eine  locale  Wirkung  ausgeübt,  bei  welcher 
das  Ghlor  in  dem  gleichen  Maasse,  als  es  sich  entwickelt, 
absorbirt  wird. 
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Die  Verfluche  Ecksteines  hatten  folgende  Resultate 
bei  einem  täglich  von  mindestens  100  Personen  benntzten 
Abtritt: 

1.  Eine  wässrige  Lösung  Ton  1  YHo  Eisenvitriol  ver- 
nichtete den  Schwefelwasserstoffgernch  für  einige  Stunden. 
Nach  12  Stunden  war  die  Wirkung  Yorüber. 

2.  Kupfervitriol  hatte  gleiche  Wirkung. 

3.  1  Kilo  krystallisirter  Eisenvitriol  blieb  zwei  Tage 
kräftig,  ebenso  1  Kilo  Kupfervitriol. 

4.  1  Kilo  einer  Mischung  von  Eisen-  und  Kupfervitriol 
mit  oarbolsaurem  Kalk  wirkte  zwei  Tage. 

5.  Flüssige  schweflige  Säure  wirkte  sehr  schnell,  war 
1  Stande  lang  für  die  Athmung  belästigend  und  nach  23  Stun- 
den verschwunden. 

6.  30  g.  rohe  Carbolsäure  verbreitete  zwei  Tage  lang 
einen  unangenehmen  Theergeruch  im  ganzen  Hause ,  so  dass 
ihre  locale  Wirkung  nicht  beobachtet  werden  konnte,  weil 
der  Geruch  des  Abtritts  durch  einen  noch  viel  schlinunem 
verdeckt  war. 

7.  1  Kilo  Eisenvitriol  in  Krystallen  wurde  in  einem  Ben- 
tel  von  Pergamentpapier  in  den  Abtritt  gebracht  Erst  nach 
zwei  Stunden  wurde  eine  Wirkung  beobachtet  Volle  drei 
Tage  war  der  Geruch  vertrieben. 

8.  1  Kilo  hochgradiger  Chlorkalk  in  einem  Beutel  von 
Fergamentpapier  wirkte  vollständig  9  Tage  lang. 

9.  60  g.  rohes  übermangansaures  Natron  wirkten  sofort, 
doch  war  der  E£fect  nach  24  Stunden  verschwunden.  Im 
Pergamentbeutel  wirkte  dieselbe  Menge  zwei  Tage. 

Der  Chlorkalk  verdient  demnach,  in  einen  Pergament- 
beutel eingeschlossen,  den  Vorzug;  Ecksteines  Besultate 
wurden  auch  durch  die  in  Dresden  angestellten  Versuche 
bestätigt  Chlorkalk  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  wurde 
als  das  kräftigste  Desinfectionsmittel  erkannt  Setzen  wir 
dieses  =  100,  so  sind: 

Chlorkalk  mit  Schwefelsäure  100 

2  Th.  Chlorkalk  mit  7  Th.  Eisenvitriol  99 

Schwefelsaurer  Kalk  mit  7  Th.  Eisenvitriol        92 
Desinfectionspulver  mit  Carbolsäure  85,6 

Gelöschter  Kalk  84,6 

Alaun  80,4 

Eisenvitriol  76,7 

Chloral  ^  74 

Schwefelsaure  Magnesia  57,1 

üebermangansaures  Kali  mit  Schwefelsäure       51,3 
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Vor  Ankauf  der  englisohen  Ghloralampräparaie  wird  ge- 
warnt, da  zwischen  ihrem  Werthe  und  ihrem  Preise  kein 
Verhältniss  besteht  Nach  der  Analyse  von  Alex.  Müller 
besteht: 

Ghloralum  aus: 

Aluminiumohlorid  16 
Calciumchlorid  Ij 

Alkalische  Sulphate  0,1 

Salzsäure  1,2 

Wasser  80,9. 

ChloralumpulTer  aiiB: 

Aluminiumchlorid  13,4 

Aluminiumsulphat  4,1 

Schwefelsaurem  Kalk  9,1 

Schwefelsaurem  Natron  14,1 

In  Salzsäure  lösliche  Thonerde  15,5 

Kaolin  13,5 

Kieselsäure  9,4 

Wasser  20,9. 

Müller  hält  beide  Präparate  für  Nebenproducte  der  So- 
dafabrication.  {American  Journal  qf  Pharmaoy.  Vol.  XL  VI, 
4  ih.  Ser.    Vol.  IV.    1874.  pag.  177  seq:).  R. 


Ein  mit  chlorsanrem  Kall  gemlsehtes  explodirendes 

Eupfersalz. 

Wird  eine  Eupfervitriollösung  so  lange  mit  einer  Lösung 
Yon  unterschwefligsaurem  Natron  versetzt,  bis  sich  dieselbe 
völlig  entfärbt  hat,  so  bildet  sich  tetrathionsaures  Eupfer- 
oxydul,  welches  im  üeberschusse  von  unterschwefligsaurem 
Natron  gelöst  ist.  Versetzt  man  femer  eine  Eupfervitriol- 
lösung  so  lange  mit  Ammoniak,  bis  sich  der  anfangs  entste- 
hende blaue  Niederschlag  wieder  gelöst  hat  und  mischt  dann 
beide  Lösungen,  so  scheidet  sich  aus  der  blauen  Flüssigkeit 
nach  längerem  Stehen  ein  Salz  in  violetten  Erystallen  aus, 
welches  mit  chlorsaurem  Kali  gemischt  unter  Funkensprühen 
explodirt     {Polyt.  Noiizbl.  v.  BöUger  1875.    pag.  319.). 

C.  Seh. 


472    Verh.  d.  Zinnchlorün  etc.  —  DestilL  d.  Colopbon.  eio.  —  Bectif.  Spiritus. 

Yerhalten  des  Zlnnchlorftrs  zu  cUorsaiirem  Eali. 

Reibt  man  2  Gewichtstheile  Zinnclilorür  und  1  TheU 
chlorsaures  Eali,  beide  als  Pulver,  in  einem  Porzellanmörser 
zusammen,  so  erhitzt  sich  die  Hasse  in  kurzer  Zeit  sehr  stark; 
es  entweicht  nebst  chloriger  Säure  eine  grosse  Menge  Was- 
serdampf  und  als  Bückstand  bleibt  eine  gelblichweisse  Hasse, 
die  in  siedendem  Wasser  gelöst  beim  Erkalten  überchlorsau- 
res  Eali  in  prachtvoll  glänzenden  Erystallen  absetzt,  während 
die  überstehende,  opalisirende,  milchige  Hutterlauge  Zinn- 
oxyohlorid  ist.    {Polytechn.  Notizbl.  v.  BöUger  1876,  pag.  335). 

a  Sch. 

Froduete  der  trocknen  Destillation  des  Colophoninms. 

Dieselben  sind  schon  öfter  untersucht;  so  erhielt  Fr emy 
bei  der  Destillation  von  Golophonium  mit  Ealk  mehrere  Pro- 
ducta Ein  bei  78^  siedendes  nannte  er  Besinon  6^®H^^G, 
ein  zweites  siedete  bei  148^  und  hatte  die  Zusammensetzung 
^S9  j£46  Q^  während  endlich  noch  ein  sehr  dichtes  Oel  das 
Resinein  €«<>  H»®  O  über  250«  siedete. 

Schiel  erhielt  durch  trockne  Destillation  des  Colopho- 
ninms allein  eine  bei  97«  siedende  Flüssigkeit,  der  er  den 
Namen  Colophon  und  die  Formel  Ci^H*«©*  gab.  G.  Bruy- 
lants  hat  nun  diese  Arbeit  wieder  aufgenommen,  indem  er 
in  einer  eisernen  Röhre  ein  Gemisch  von  gelöschtem  Ealk 
und  Golophonium  destillirte  und  die  aufgefangene  Flüssigkeit 
der  Destillation  mit  Wasserdampf  unterwarf.  Nach  einigen 
Rectificationen  gelang  es,  mehrere  Producte  zu  isoliren.  Eine 
bei  50«  übergehende  Flüssigkeit  erwies  sich  als  Amylen 
C^H^«.  Ein  zweiter  Theil  siedet  gegen  90  —  95«,  eine 
Flüssigkeit  von  angenehmem  Geruch  und  brennendem  Ge- 
schmack, von  der  Zusammensetzung  C  H^«  O. 

Die  Gase,  welche  sich  während  der  Destillation  des  Co- 
lophoninms entwickeln,  liess  der  Verfasser  durch  Brom  gehen 
und  erhielt  so  ein  Product,  dessen  Zusammensetzung  gut  mit 
der  des  Dibrompropylens  stimmt.  Nähere  Resultate  hofit 
G.  Sruylants  binnen  Eurzem  mittheilen  zu  können.  {Ber, 
d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIII,  1463).  C.  J. 


Reetlflelrter  Spiritus 

ist  nach  Adolph  W.  Miller  fast  immer  rein,  während  die 
theureren  Bpirituosen  immer.  Fuselöl,    Farbstoff  und  andere 
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Yeranreinignngen  enthalten.  Die*  Reinigung  geschieht,  indem 
man  rohen  Eombranntwein  durch  heisse,  zerkleinerte  Fichten- 
oder Ahomkohle  percoliren  läest.  Je  wasserhaltiger  der 
Spiritus  ist,  um  so  leichter  nimmt  die  Kohle  die  Riechstoffe 
auf,  welche  starker  Spiritus  wieder  löst  und  aus  der  Kohle 
entfernt.  Gewöhnlich  enthält  der  so  gereinigte  Spiritus 
50  Volumprocente  absoluten  Alkohol,  und  heisst  technisch 
hundertgrädig  oder  first  proof.  Er  bildet  das  Fundament 
der  verschiedenen  Schnapssorten  und  eignet  sich  zu  ihrer 
und  zur  Darstellung  von  Rum  besser  als  der  gewöhnliche 
yerdünnte  Alkohol. 

Alle  concentrirten  Fuselöle  haben  einen  eigenthümlichen^ 
unangenehmen  Geruch,  der  manchen  Leuten  geradezu  unaus- 
stehlich ist.  Sie  bewirken  oft  heftiges  Husten,  Kopfweh, 
Schwindel,  Ekel  und  Betäubung.  Franklin  B.  Bache  giebt 
an,  dass  Amylalkohol  ein  heftiges,  tödtliches  Gift  ist.  Ihnen 
aber  verdanken  manche  bei  „Kennern^  beliebte  Spirituosen 
ihren  besondern  Geruch  und  hohen  Preis.  Das  Alter  ändert 
ohne  Zweifel  eine  kleine  Menge  Fuselöl  um,  doch  die  grösste 
Menge  bleibt.  Die  Veränderungen,  welche  Spirituosen  mit 
der  Zeit  erleiden,  sind  noch  nicht  genau  erklärt;  anzunehmen 
ist,  dass  diese  durch  eine  langsame,  gradweise  erfolgende 
Oxydation  entstehen,  bei  welcher  sich  complexe  Aether  bil- 
den. Nach  Maisch  ist  die  Menge  der  vorhandenen  Essig- 
säure ein  Mittel,  das  Alter  von  Brandy  und  Whisky  annä- 
hernd zu  bestimmen.  Buttersäure  und  Baldriansäure,  letztere 
durch  Oxydation  des  Amylalkohols  entstanden,  finden  sich 
häufig  in  destillirtem  Spiritus.  In  verschiedenen  Arten  Fu- 
selöl hat  man  Propyl-,  Butyl-,  Amyl-,  Capronyl-,  Oenanthyl- 
alkohol  u.  a.  gefunden;  es  ist  desshalb  „ Fuselöl '*  nicht  als 
eine  specifische  sondern  als  eine  generische  Bezeichnung  auf- 
zufassen. Wahrscheinlich  bilden  Spuren  dieser  Alkohole  mit 
den  genannten  Säuren  riechende  Aether,  welche  die  beliebten 
Spiritusbonquets  abgeben.  Eine  höhere  Temperatur  befordert 
diese  Aenderungen,  desshalb  wird  Whisky  in  geheizten  La- 
gerräumen untergebracht,  in  welchen  er  gegen  firüher  in  der 
halben  Zeit  reif  wird. 

Die  therapeutische  Wirkung  des  Alkohols  ist  unbestrit- 
ten^  je  freier  er  von  Fuselöl  ist,  um  so  branchbarer  wird  er 
für  diese  Zwecke  sein.  Eine  solche  Flüssigkeit  besitzen  wir 
in  dem  wie  oben  angegeben  rectifioirten  Spiritus.  Sie  kann 
mit  Leichtigkeit  dargestellt  werden,  von  gleichmässiger  Stärke 
und  zu  einem  Preise,  der  nur  einen  Bruohtheil  von  dem  an- 
derer Spirituosen  bildet. 


} 
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Ton  den  stark  Fuselöl  enthaltenden  Branntweinen  nnd 
deren  nnmässigeh  dauernden  Gebrauch  stammt  das  endlose 
moralische  und  physische  Elend  her:  Delirium  tremens, 
Girrhose  der  Leber,  Methomanie,  fettige  Entartung  des  Her- 
zens, Atherom  der  Arterien,  Bright'sche  Nierenkrankheit^  all- 
gemeine Blutvergiftung,  Yeränderungen  in  den  Emahrungs- 
organen.  Zusammenbrechen  des  ganzen  Organismus.  Doch 
muss  das  gegen  das  Fuselöl  ausgesprochene  Anathema  aus- 
gedehnt werden  auf  destillirten  Spiritus  in  jeder  Gestalt, 
der  zu  berauschenden  Getränken  verarbeitet  wird  oft  mit 
Zusätzen,  die  jedem  Ekel  verursachen  würden,  wenn  er  sie 
kennte.  —  Zu  medicinischem  Gebrauche  sollte  nur  dieser 
rectifioirte  Spiritus  verwendet  werden.  Spiritus  Frumenti 
reotificatus.  Eomspiritus,  befireit  von  Fuselöl  und  andeni  Ver- 
unreinigungen mittelst  Percolation  durch  Holzkohle,  mit  einem 
Gehalte  von  60  Prooent  Alkohol.  (American  Journal  of  Fhar- 
maoy.    Vol.  XLVIL    i.  Ser.    Tbl  V.    1876.  jMg.  490  seq.). 


Erkennimg  mit  Traubenzacker  Kallislrter  Weine. 

Dem  um  die  Oenologie  b^anntlich  sehr  verdienten  Prof. 
G.  Neubauer  in  Wiesbaden  ist  es  gelungen,  mit  Sicherheit 
gallisirte  Weine  von  Naturweinen  zu  unterscheiden.  Bei  der 
Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  käuflicher  Trauben- 
zuckersorten fand  er,  dass  10  7o  Lösungen  dieser  Präparate, 
die  circa  18%  H' 0  enthielten,  eine  grössere  Kechtsdrehung 
der  Polarisationsebene  zeigten,  als  sie  einer  Lösung  von  rei- 
nem, trocknen  Traubenzucker  zukommt.  Diese,  stärker  als 
der  reine  Traubenzucker  rechtsdrehende  Substanz  ist  kein 
Dextrin,  sondern  ein  zur  Zeit  noch  unbekanntes,  zwischen 
dem  Zucker  und  dem  Dextrin  stehendes  Glied,  welches  aber 
der  Gäbrung  widersteht  und  auch  nach  derselben  stark  rechts 
dreht  Die  käuflichen  Traubenzucker  enthalten  im  Durch- 
schnitt etwa  18  —  20  %  dieser  Substanz.  Die  Yermuthung, 
dass  diese  unvergährbaren  Stoffe  der  käuflichen  Trauben- 
zucker ein  sicheres  Merkmal  abgeben  könnten,  um  einen  Na- 
turwein von  einem  mit  Traubenzucker  galUsirten  zu  unter- 
scheiden ,  hat  sich  vollständig  bestätigt  Bei  mehreren  hun- 
dert Traubenmostsorten,  die  Neubauer  unter  den  Händen 
hatte,  drehte  auch  nicht  eine  rechts;  der  im  Traubenmost 
enthaltene  Zucker  ist  zum  Theil  Dextrose,  zum  Theil  Levu- 
lose,  und  letztere  ist  durch  ein  etärkeres  Moleoulardrehnngs« 
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Tennögen  (und  zwar  nach  links)  ausgezeichnet.  Solche  Moste 
mittlerer  Jahrgänge  mit  14 — 20%  Zuckergehalt  liefern  nach 
der  Yergährung  einen  Wein,  dessen  Drehungsvermögen  nahezu 
0  ist  oder  höchstens  +  0,1  his  0,3  beträgt.  Bei  feinen  Aus- 
leseweinen dagegen,  wo  der  Most  bei  einem  Zuckergehalt 
von  26  —  28%  ebenfalls  eine  starke  Drehung  der  Polarisa- 
tionsebene nach  links  zeigt,  resultirt  nach  beendigter  Gährung 
ein  Wein,  der  von  der  zum  Theil  unyergohren  gebliebenen 
Levulose  stets  eine  starke  Drehung  nach  links  behält 

Vergleicht  man  hiermit  das  optische  Verhalten  der  mit 
käuflichem  Traubenzucker  gallisirten  Weine,  so  findet  man  in 
allen  Fällen,  gleichgültig  ob  noch  unvergohrener  Zucker  vor- 
handen ist  oder  nicht,  einen  yerhältnissmässig  hohen  Extract- 
gehalt,  und  sämmtliche  derartige  Weine  zeigen  eine  mehr 
oder  weniger  starke  Kechtsdrehung  der  Polarisations- 
ebene, die  nicht  selten  bei  100  mm.  langer  Schicht  3  —  5^ 
beträgt  und  von  jenen  unvergährbaren  Substanzen  der  käuf- 
lichen Traubenzucker  herrührt  {Ber.  d,  deutsch,  ehem.  Ges. 
VUI,  1285.  1875).  C.  J. 


.  WelnfSrbnng. 

U.  W.  Vogel  hat  die  Absorptionsspectralanalyse  zur 
Untersuchung  gefärbter  Bothweine  verwandt  und  seine  Re- 
sultate unter  dem  Titel:  Ueber  die  Absorptionsspectra  ver- 
schiedener Farbstoffe,  sowie  über  Anwendung  derselben  zur 
Entdeckung  von  Verfälschungen,  veröffentlicht.  Da  die  Ar- 
beit, der  vielen  noth wendigen  Figuren  halber,  nicht  gut  zur 
kurzen  Wiedergabe  sich  eignet,  verweise  ich  auf  das  Original, 
hier  nur  kurz  einige  Reactionen  erwähnend.  Zum  Färben  der 
Bothweine  verwendet  man  in  erster  Linie  Kirschsaft,  Heidel- 
beersaft, zuweilen  Fliedersaft,  und  in  Frankreich  das  Extract 
der  braunen  Malvenblüthen. 

Verdünnt  man  Kirschsaft,  Heidelbeer-  und  Fliedersaft, 
reinen  Rothwein  und  Malve  ^it  Wasser,  so  dass  sie  unge- 
fähr gleiche  Farbenintensität  zeigen,  so  erscheint  Wein  etwas 
gelblicher  als  saurer  Kirschsaft,  dieser  als  Heidelbeersaft, 
dieser  als  Fliedersaft  und  Malve.  Versetzt  man  nun  mit 
1  Tropfen  Weinsäure  (1 :  10)  auf  je  2  CO.,  so  wird:  Flie- 
dersaft intensiv  rothgelb,  Malvenblüthe  intensiv  weinroth, 
Heidelbeersaft  und  saurer  Kirschsaft  nur  massig  verdunkelt, 
während  reine  Weine  ihre  Farbe  durch  Zusatz  von  Wein- 
säure nur  ganz  unbedeutend  dunkeln. 
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Wendet  man  atatt  Weingäure  Ammoniaklösnng  an  und 
verwendet  gleichfalls  1  Tropfen  anf  2  G.G.,  bo  wird  Wein 
g^ngrün,  ebenso  Kirschsaft,  Heidelbeersaft  anfiusgs  rein  Uan, 
später  gran,  Fliederbeerssift  olivengrän  and  Malyentinctar 
schön  grün  wie  Gras,  eine  Färbung,  die  nicht  lange  Yon 
Bestand  ist. 

Reiner  Weinfarbstoff  wird  durch  Zusatz  von  Tannin  und 
Gelatine  vollständig  ausgefällt,  Malve  und  Fliedersaft  nicht 
Dagegen  wird  der  Farbstoff  der  Kirsche  und  Heidelbeere 
zum  grossen  Theil  durch  Tannin  mit  Gelatine  gefallt  Ver- 
setzt man  2  G.G.  Roth  wein  mit  10  Tropfen  2%  Tanninlö- 
sung und  6  Tropfen  2  %  Gelatine  und  läset  den  Niederschlag 
absetzen,  so  bleibt  bei  reinem  Wein  in  der  Flüssigkeit  nnr 
ein  ganz  schwacher  rosa  oder  gelber  Bchimmer  zurück,  bei 
künstlich  gefärbtem  Wein  dagegen  eine  merkliche  Färbung, 
die  bei  Kirsche  und  Heidelbeere  deutlich  rosa  ist. 

Macht  man  daneben  einen  Gontrolversuch  mit  reinem 
Wein,  so  ist  eine  Täuschung  kaum  möglich.  (Ber.  d  daiUeh. 
ehem.  Ges.  VIII,  1246.).  C.  J. 

Erkennung  einer  WelnflUsehnng. 

Besonders  in  Frankreich  behandeln  die  unverbesserlichen 
Weinverbesserer  den  Wein  mitunter  mit  Gyps.  Man  ver- 
mag nach  den  von  Bretet  angestellten  Versuchen  einen  sol- 
chen Wein  von  reinem  Naturwein  dadurch  zu  unterscheiden, 
dass  man  den  eingeäscherten  Verdunstungsrückstand  mit 
Chlorwasserstoffsäure  übergiesst  War  der  Wein  rein,  so 
erfolgt  Aufbrausen,  welches  dagegen  nicht  eintritt,  wenn  der 
Wein  mit  Gjrps  behandelt  war.  In  letzterem  Falle  enthält 
er  nemlich  gleiche  Aequivalente  saures  weinsaures  und  sau- 
res schwefelsaures  Kali,  welche  beim  Glühen  neutrales  schwe- 
felsaures Kali  bilden,  so  dass  also  nicht  wie  beim  Glühen 
von  Weinstein  allein  kohlensaures  Kali  entstehen,  folglich 
beim  TJebergiessen  mit  Säuren  auch  kein  Brausen  stattfinden 
kann.  (Jaum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Sdric  Tom.  XXIL 
pag,  187.    Septb.  1875).  Dr.  G.  V. 


Mit  Fuchsin  gefSrbter  Wein 

wird  nach  Jaillard  dadurch  erkannt,  dass  man  50  g.  des- 
selben mit  10  g.  basich  essigsaurem  Blei  und  dann  mit  20  g. 
Amylalkohol  tüchtig  schüttelt 
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Die  Farbstoffe  des  natörl.  Weines  werden  durch  bas. 
essigs.  Blei  gefallt;  Fachs^in  dagegen  nicht,  sondern  löst 
sich  in  dem  Amylalkohol,  welcher  sich  nach  einiger  Rnhe 
trennt,  mit  rother  Farbe  aaf.  Scheidet  sich  der  Amylalkohol 
farblos  ab,  so  war  der  Wein  mit  Fuchsin  nicht  geßirbi  (Rd- 
pertotre  de  Pharmacie.    No.  li.    Juillet  1875.  p.  426.).    Bl. 


Betnignng  der  känfllclieii  OelsSare. 

Man  setzt  nach  Bice  das  Bohproduct  wiederholt  der 
Kälte  aus  und  presst  den  flüssigen  Antheil  ab.  Dieser  wird 
mit  dem  gleichen  Volum  wässriger  schwefliger  Säure  gemischt 
und  unter  öfterem  ümschütteln  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt. 
Eine  aus  frischem,  reinem  Fett  bereitete  Säure  wird  fast 
ganz  farblos  werden,  in  der  Begel  geht  aber  die  Entfärbung 
nur  bis  zum  Strohgelb.  Schliesslich  sondert  man  die  Oelsäure 
Yon  der  wässrigen  Flüssigkeit,  wäscht  wiederholt  mit  Was- 
ser und  bewahrt  in  vollgefüllten  Flaschen  am  kühlen  Orte  auf. 

Diese  Säure  löst  Metalloxyde  leicht  und  vollständig. 
Handelt  es  sich  um  Quecksilberoxyd,  so  muss  dasselbe  ganz 
trocken  sein.  Man  siebt  es  auf  die  Oberfläche,  rührt  um  und 
wartet  bis  zur  völligen  Lösung,  ehe  man  wieder  etwas  zu- 
setzt Erwärmung  ist  nachtheilig.  {The  Pharm.  Joum,  and 
Transad.     Tkird  Ser.    No.  269.    Aug.  1875.    p.  147.): 

Wp. 


Flnoreseenz  als  Mittel  zur  Entdedrang  gewisser 

Yerniscliimgen. 

Nicht  selten  wird  nach  Tito hborne  Senfinehl  mit  Wei- 
zenmehl verfälscht ,  dem  man  mit  Gurcuma  die  gelbe  Farbe 
des  Senfinehls  gegeben.  Der  spirituöse  Auszug  eines  solchen 
Senfmehls  fluorescirt  deutlich,  selbst  wenn  der  Gehalt  an 
Gurcuma  nur  0,05  Frocent  beträgt  Noch  stärker  tritt  die 
Flnoreseenz  auf  in  einem  Auszuge  des  Mehls  mit  EicinusöL 

Dem  Verfasser  ist  Safran  vorgekommen,  den  er  für  ver* 
fälscht  hält,  weil  die  Tinctur  fluoresdrte,  bei  reinem  Safran  ist 
diess  nicht  der  FaU.  (The  Pharm.  Joum.  and  Transaot.  Tkird 
Ser.    No.  258.    June  1876.    p.  907.).  Wp. 
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Die  gerichtlich -medicinische  Diagnose  der  Kohlenoxydyergif- 
tuogen.  Experimentelle  Stadien  von  Dr.  med.  A.  Jäder- 
holm,  Prof.  d.  gerichtl.  Medicin  in  Stockhohn.  Deutsche 
Originalaasgabe.     Berlin  1876. 

Unter  dieeem  Titel  hat  der  Verfasser  im  Jahre  1874  in  sehwediseher 
Sprache  und  jetct  in  Deutscher  Bearbeitung  Prüfungen  der  bekannten 
Arten  der  Kachweisung  des  Eohlenoxjds  im  Blute  reröffentlicht.  Durch 
diese  Arbeiten  ist  die  wissenschaftliche  Bedeutung  bisher  unerklärter  £r- 
seheinungen  bei  diesen  Untersuchungsweisen  festgestellt  und  über  den 
praktischen  Werth  der  letsteren  lur  Anwendung  in  gerichtlieh -chemiaehen 
Fragen  entschieden  worden.  Doch  hierbei  nicht  stehen  bleibend,  hat  der  Ver- 
fasser durch  Modificationen  der  als  brauchbar  befundenen  Methoden  und 
genauere  Pracisirung  der  entscheidenden  Merkmale  in  fraglichen  Fillen 
jeden  Zweifel  über  das  Vorhandensein  oder  die  Abwesenheit  Ton  Kohlen- 
ozjd  im  Blute  beseitigt.  Der  gerichtlichen  Medicin,  lu  deren  Aufgaben 
es  gehört,  iweifelbafte  Todesursachen  lu  ermitteln,  ist  dadurch  ein  gros- 
ser Dienst  erwiesen,  indem  nach  statistischen  ZusammensteUungen  Ver- 
giftungen durch  Kohlendunst  nur  zu  häufig  Torkommen,  deren  Kachweis 
bisher  aber  der  wünschenswerthen  Scharfe  und  Sicherheit  entbehrte.  Ss 
kann  hier  nur  eine  kurze  Andeutung  über  den  Inhalt  des  Werkes  gegeben 
werden,  welches  Jedem,  welcher  selber  solche  Untersuchung  auszuführen 
hat,  unentbehrlich  ist  Dasselbe  jnit  einer  Vorrede  Ton  Prof.  Dr.  Hnse- 
mann  in  Göttingen  versehen ,  zerfallt  in  drei  Thdle:  I«  Speetralnntersn- 
chungen.  li.  Natronprobe.  III.  Kulenberg's  Aspiration  und  Beaetion 
mit  Palladiumchlorür. 

I.  Die  Anwendung  des  Speetroscops  zur  Untersuchung  des  Blutes 
beginnt  mit  Hoppe  -  Seylei's  Entdeckung  der  zwei  Absorptionsstreifen  des 
Ozyhaemoglobins ,  welcher  sich  die  Entdeckung  Stokes,  dass  Reduetions- 
mittel  die  beiden  Streifen  auslöschen  und  einen  Absorptionastreifen  von 
anderer  Lage  und  Ausdebnang  herrorrufen,  ansohloss.  Sodann  tiieilte 
Hoppe -Seyler  mit,  dass  Kohlenozydhaemoglobin  ein  ahnUchea  zweibandti- 
ges  Absorptionsspectrum  wie  Oxyhaemoglobin  gebe,  und  spater,  dass 
das  erstere  nicht  wie  das  letztere  durch  reducirende  Mittel  Tersehwinde. 
Auf  Grund  dieser  Thatsachen  nun  hat  Prof.  Jaderholm  Tersaeht»  die  Lage 
und  Ausdehnung  der  Absorptionsstreifen  in  den  Terschiedenoi  betreffenden 
Spectren  auf  das  Genaueste  zu  bestimmen,  wie  es  bisher  Ton  andern  For- 
schem weder  in  Beschreibung  noch  Abbildung  gesohehen  war.  £r  bedien- 
te sich  dazu  eines  tou  Wrede  construirten  Speetroscops  mit  sehwaeher 
Disparsion  und  feiner  Messung,  dessen  Haarkreuz  mittelst  Micromefter- 
schraube  auf  die  Mitte  der  Absorptionsstreifen  eingestellt  wurde  und  so 
die  Lage  derselben  im  Speetrum  genau  erkennen  liess.  Anf  diese  Weise 
wurde  zunächst  in  ToUkommen  durch  Kohlenozyd  gesättigtem  Blute  die 
XAgererschiedenheiti  ,,die  Verschiebung**  der  Kohlenozjdhaemoglobinstrei« 
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fen  gegenüber  denjenigen  des  OzyhaemoglobinB  nach  Wellenlängen  im 
Speotnun  als  eine  beitimmte  Grösse  ermittelt.  Danach  konnten  Mesenn- 
gen  an  minder  gesättigtem  Blate  als  Maassstab  fär  den  Grad  der  Sätti- 
gung dienen,  indem  die  Yerschiebiing  der  Absorptionsstreifen  hier  eine 
entsprecbend  geringere  ist  Es  resultirt  ein  Absorptionsspectram ,  wel- 
ches aus  dem  des  Kohlenozydhaemoglobins  und  dem  des  Ozyhaemoglobins 
susammengesetst  ist.  Die  Yersobiebung  ist  selbst  bei  mit  Kohlenoxyd 
gesättigtem  Blute  immerhin  gering  und  nur  mittelst  eines  geeigneten  In- 
strumentes bei  sorgfältiger  Beobachtung  messbar.  Man  ist  aber  nicht  hier- 
auf allein  angewiesen ,  sondern  kann  durch  BeductionsTcrsuche  die  Besul- 
tate  bestätigen.  Der  Verfasser  hat  stets  beide  angewendet,  die  spectros- 
copische  Beobachtung  ror  und  nach  dem  Beductionsyersuche.  In  unrer- 
ändertem  Blute  wird  das  Ozyhaemoglobin  durch  weinsaures  Bisenozydul, 
welchem  Jäderholm  vor  allen  anderen  reducirenden  Stoffen  den  Vorzug  giebt, 
sogleich  ToUständig  in  sauerstofifreies  Haemoglobin  yerwandelt.  Die  Ab- 
sorptionsstreifen des  erstem  verschwinden,  der  bekannte  des  letztem  tritt 
an  ihre  Stelle.  Mit  Kohlenozyd  gesättigtes  Blut  wird  auf  diese  Weise 
nicht  verändert.  Die  Kohlenoxydhaemoglobinstreifen  bleiben  in  ihrer 
Lage.  In  unvollständig  gesättigtem  Blute  geht  eine  partielle  Reduction 
vor  sich.  Das  vorhin  erwähnte  zusammengesetzte  Absorptionsspectrum 
theilt  sich.  Der  dem  Ozyhaemoglobin  angehörige  Theil  dieser  beiden 
Streifen  versehwindet,  der  des  Kohlenozydhaemoglobins  bleibt  in  der  ihm 
zukommenden  Lage  übrig,  in  der  Mitte  bildet  sich  das  schwächere  Band 
des  reducirten  Uaemoglebins.  Diese  Verwandlung  hat  Jäderholm  durch 
das  Speetroscop  mit  Sicherheit  und  Schärfe  verfolgt  und  festgestellt.  Das 
Nähere  wurde  hier  in  weit  fuhren.  Doch  muss  noch  auf  die  bei  diesen 
Versuchen  gemachten  wichtigen  Brmitfellungen  über  die  Grenze  der  Nach- 
weisung des  Xohlenozyds  im  Blute  von  nicht  sogleich  nach  dem  Tode 
seeiiten  Leichen  und  über  jahrelange  Conservirung  kohlenozydhaltigen 
Blutes  hingewiesen  werden. 

II.  Die  zuerst  von  Hoppe -Seyler  1868  mitgetheilte  Natronprobe 
gründet  sich  auf  den  Farbenunterschied,  wenn  reines  und  kohlenozydhal- 
tiges  Blut  mit  Natronlauge  geschüttelt  und  zur  Beobachtung  auf  Porzel- 
lanplatten gestrichen  werden,  wobei  ersteres  graubraun,  letzteres  rein  roth 
erscheint.  Der  Verfasser  hat  diese  Beaction  als  zuverlässig  erkannt  und 
zuerst  eine  wissenschaftliche  Erklärung  derselben  gegeben.  Natronlauge 
bildet  in  reinem  Blute  Krystalle  von  rothem  reducirten  Haematin, 
welches  schnell  an  der  Luft  in  grünes  Ozyhaemat in  übergeht.  Koh- 
lenoxydhaltiges  Blut  scheidet  schön  rot  he  Krystalle  von  Kohlenozyd- 
haematin  aus,  welches  langsam  unter  Ausscheidung  von  Kohlenozyd 
zu  Ozyhaematin  ozydirt  wird.  Beide  Verbindungen  fand  er  in  Wasser 
löslich,  in  starken  Aetslaugen  unlöslich.  In  Folge  dieses  Verhaltens  stellt 
er  die  Probe  in  der  Weise  an,  dass  die  Natronlauge  in  einer  Menge  und 
Stärke  verwendet  wird,  dass  Krystalle  entstehen,  welche  intensiver  die 
characteristiBchen  Farboi  zeigen  als  Lösungen  und  sich  länger  vor  Ozy- 
dation  bewahren  lassen,  was  bei  dem  Kohlenozydhaematin  nothwendig  ist, 
um  es  möglichst  lange  zu  erhalten  und  vom  Ozyhaematin  unterscheiden 
zu  können.  Er  widerräth  desshalb  das  Streichen  auf  Porzellanplatten, 
welches  das  Ausgleichen  der  Farben  beschleunigt,  und  beobachtet  die  Kry- 
stalle in  den  Probirröhren,  wo  sie,  durch  die  darüber  stehende  Flüssig* 
keit  geschützt)  sich  lange  conserviren  lassen.  Für  die  Lösung  des  Koh- 
lenozydhaemaüns  fand  er  ein  besonderes  Absorptionsspectrum ,  welches 
sich  von  den  der  andern  Haematin-  so  wie  der  Haemoglobin -Verbindun- 
gen wesentlich  unterscheidet  Die  durch  die  Natronprobe  erlangten  Pro- 
ducte  wurden  stets  speotroscopisoh  oontroUixt  und  zeigten  durch  die  b«- 
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kannten  ihnen  snkommenden  Spectren  ihre  Identität.  Die  Kntronprobe 
wird  daher  wegen  ihrer  ZnyerlMsigkeit  nnd  ihrer  ebenao  einfachen  wie 
schnellen  AnsfUhrharkeit  neben  der  Spectralontertnohnng  in  allen  FiUen 
ananfgeUärter  Todesnrsacben  dringend  empfohlen. 

In  Anschluu  an  diese  beseichnet  der  Yerfasser  die  Ton  Enlenberg 
nnd  Yohl  erfundene  Methode  der  Spectraluntersnchong  auf  Kohlenozfd 
im  Blute  nach  Zusats  Ton  Ferridcyankalium  als  ebenso  unrichtig  in  den 
Angaben  als  unbrauchbar  in  der  Anwendung. 

III.  Enlenberg's  Aspiration  und  Beaction  mit  Palla- 
dinmohlorür  besteht  im  Austreiben  des  Kohlenoxyds  durch  eiasn 
Luftstrom  und  Leiten  des  austretenden  Gases  durch  eine  yerdunnte  Losung 
Ton  Palladiumchlor ur,  wodurch  schwarzes  metallisches  Palladium  abge- 
schieden wird.  Die  Verdrängung  des  Kohlenoxyds  aus  Blut  durch  Luft 
oder  Sauerstoff  widerspricht  der  bisher  harschenden  Annahme,  dass  Blot 
Kohlenoxyd  so  stark  ansiehe  und  in  sich  aufinehme,  dass  hier  die  aUge- 
meinen  Oesetae  der  Absorption  der  Oase  durch  Flüssigkeiten  nicht  rar 
Geltung  gelangen.  Dennoch  ist  in  neuster  Zeit  mehrseitig  nachgewiesea, 
dass  sich  Kohlenoxyd  nicht  allein  durch  andere  Gase  rerdrangen,  sondern 
auch  durch  Auspumpen  gänilich  dem  Blute  entliehen  lasse.  £s  steht  also 
doch  unter  dem  Absorptionsgesetie ,  welches  ein  bestimmtes  Verhaltni» 
iwisohen  der  Menge  des  absorbirten  und  der  des  fiber  der  Flüssigkeit 
lagernden  Gases  fordert  Wird  letzteres  entfernt,  muss  auch  ersteres  ent- 
weichen. So  gelang  es  auch  J&derholm,  Koblenoxyd  durch  einen  Lnft- 
strom  aus  Blut  auszutreiben ,  wobei  das  Spectroscop  stete  Controlle  übte. 
Desgleichen  zerlegte  er  verdünnte  Lösung  von  Palladiumchlorfir  doreh 
Kohlenoxyd.  Es  gelang  ihm  aber 'nicht,  nach  der  Ton  den  Autoren  em- 
pfohlenen Methode  aus  koblenoxydhaltigen  Blutmengen,  wie  als  su  spee- 
troscopischen  und  zur  Katronprobe  ToUkommen  ausreichten  und  bestimmt 
durch  diese  erkannt  wurden,  in  Palladiumchloruriösung  auch  nnr  eine 
Trübung  herrorzumfen.  Kr  glaubt  daher  mit  Becht,  diese  Methode  we- 
gen mangelnder  Schärfe  nicht  empfehlen  in  dürfen. 

Jena,  Sept.  1876.  Dr.  C.  O^enfe. 


Druckfehler. 


In  der  Arbeit  Über  Citronensäure  Ton  E.  Fleischer,  Bd.  SOS. 
S.  841  Z.  16  Ton  unten  muss  das  Wörtchen  „nicht''  Tor  unrichtig  weg- 
fallen. 
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A.    Originalmltthej 


Hltihellnngeii   ans    dem  pharmaceatisehen   Institute 
und  Laboratorium  fftr  angewandte  Chemie  der  Vnl- 

yersltSt  Erlangen. 

Von  Dr.  A.  Hilger. 

Die  Erkennung  fremder  Farbstoffe  imEothwein, 
Bei  zahlreichen  Weinuntersuchungen  hatte  ich  Gelegen- 
heit, die  mannichfaltigen  Vorschläge  zur  Prüfung  des  Roth- 
weins auf  Beimengungen  der  Farbstoffe  Ton  Malven^  Heidel- 
beeren, Eermesbeeren,  auch  Fuchsin  experimentell  zu  unter- 
suchen. 

Ohne  hier  auf  eine  nähere  Kritik  und  Mittheilung  der 
betreffenden  Literatur  auf  diesem  Gebiete  einzugehen,  theile 
ich,  nach  meinen  Erfahrungen  zunächst,  das  Verhalten  der 
Farbstoffe  des  ächten  Rothweines,  der  Malven,  Heidelbeeren, 
Kermesbeeren  und  des  Fnchsin's  gegen  Aetzkalk  und  kohlen- 
sauren Kalk  mit.  Vor  Allem  bemerke  ich,  dass  als  ächter 
Rothwein  Bordeaux,  sowie  ächte  Rothweine  aus  Baden, 
Franken,  der  Pfalz  und  des  Rheingaues  fungirten,  die  Farb- 
stofflösungen von  Malven,  Heidelbeeren,  Kermesbeeren  (Phyto- 
lacca)  in  yergohrenem  Zustande  zur  Anwendung  kamen. 

Wird  Aetzkalk  (in  Form  von  gewöhnlichem  gebrannten 
Kalke  oder  stark  geglühtem  Marmor)  dem  ächten  Rothwein 
zugesetzt,  so  entsteht  eine  braune  oder  mehr  schmutzig - 
blaugraue  Farbe,  die  allmälig  auch  in  Braun  übergeht.  Selt- 
ner beobachtet  man  vorübergehend  das  Auftreten  einer 
grünlichen  Färbung,  die  dann  sehr  bald  wieder  verschwindet 

Aroh.  4.  Pbara,   ULBda.   6.  Ha  81 
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Heidelbeersaft  wird  durch  Aetzkalk  zanächst  inten- 
BiT  blau  gefärbt  y  welche  Färbung  einige  Zeit  anhält ,  dann 
allmälig  in  Grün  übergeht  Der  Malvenfarbstoff  zeigt 
auf  Ealkzusatz  meistens  sofort  eine  grüne  Färbung. 

Der  Farbstoff  der  Kermesbeere  wird  vollständig 
zerstört  und  wird  gelb. 

Ebenso  wird  Fuchsinlösung  durch  Aetzkalk  sofort 
entfärbt.  Die  bei  Heidelbeersaft ,  Malven  entstehenden 
blauen  oder  grünen  Färbungen  gehen  nach  längerem  Stehen 
ebenfalls  in  eine  schmutzigbraune  Farbe  über. 

[Ich  verweise  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Hittheilnng 
von  J. Kessler  (Land  wirthschaftliches  Wochenblatt  des  Gross- 
herzogthums  Baden.  1876.  No.  10),  welcher  die  Anwendung 
von  Xalk  und  Kreide  ebenfalls  empfiehlt  und  in  eingehender 
Weise  diese  Frage  des  Verhaltens  der  verschiedenen  Färb- 
stofie,  die  zum  Färben  des  Bothweines  benutzt  werden, 
bespricht.] 

Kohlensauren  Kalk  (Kreide)  halte  ich  ebenfalls, 
wie  Kessler  uns  schon  mittheilte,  für  sehr  geeignet  zur  Er- 
kennung der  betreffenden  Farbstoffe.  Dessen  Anwendung 
scheint  nach  wiederholten  Versuchen  von  mir  sich  in  sehr 
einfacher  Weise  zu  gestalten.  Wird  nehmlioh  ein  Stück  vier- 
eckiger Kreide  (wie  dieselbe  als  Tafelkreide  verkauft  wird) 
an  irgend  einer  Stelle  wiederholt  mit  einigen  Tropfen  des  sa 
prüfenden  Weins  oder  der  betreffenden  Flüssigkeit  befeuchtet, 
so  treten  die  charakteristischen  Färbungen  sehr  schön  auf  und 
sind  deutlich  in  der  weissen  Umgebung  zu  erkennen.  Ein 
Tropfen  der  Flüssigkeit  genügt  meistentheils^  um  die  Erschei- 
nungen wahrzunehmen,  die  in  folgender  Weise  auftreten: 

1)  Heidelbeersaft  oder  mit  Heidelbeersaft  ge- 
färbter Wein  färben  sich,  auf  Kreide  gebracht:  blau  in'e 
Violette  spielend. 

2)  Lösungen  von  Malvenfarbstoff  oder  Wein,  mit 
Malven  gefärbt,  färben  sich,  auf  Kreide  gebracht:  blau  oder 
grün  oder  beide  Färbungen  nebeneinander. 

3)  Kermesbeerensaft  bleibt,  auf  Kreide  gebrach^  un- 
verändert. 
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4)  FachsinlöBnngen  werden,  ebenfalls  nut  Kreide  in 
Berohrang  gebracht,  nicht  verändert ,  worauf  übrigens  schon 
E.  Mach  aufmerksam  machte. 

5)  Aechter  Wein  nimmt  eine  braune  oder  schiefer- 
graue Färbung  nach  kurzer  Zeit  an  und  verhält  sich  über- 
haupt ähnlich  wie  bei  der  Probe  mit  gebranntem  Kalke. 

Für  unsere  deutschen  Verhältnisse  bleiben  bei  der  Prü- 
fung der  Kothweine  vor  Allem  beachtenswerth  die  Farbstoffe 
der  Heidelbeeren  und  Malven,  weniger  der  Kirschen, 
kaum  der  Kermesbeeren,  die  nur  in  südlichen  Ländern,  beson- 
ders Spanien,  Südfrankreich  etc.  noch  willkonmienes  Material 
zum  Färben  der  Weine  sind,  ebensowenig  das  Fuchsin. 

Aus  diesem  Grunde  mögen  die  Weinproducenten,  -Fabri- 
kanten, vor  Allem  Gonsumenten  dieser  verhältnissmässig  ein- 
fachen Proben  gedenken,  die  überall  dort  gute,  verlässige 
Resultate  geben,  wo  die  Zusätze  dieser  Farbstofflösungen  zum 
Weine,  sei  es  um  die  Färbung  zu  vermehren  oder  weisse 
Weine  roth  zu  färben,  in  nicht  zu  kleiner  Quantität  gemacht 
werden,  eine  Erscheinung,  die  in  der  Praxis  kaum  vorkommen 
wird,  da  überall  dort,  wo  man  einmal  färbt,  mit  grösseren 
Quantitäten  gearbeitet  werden  wird. 

Zudem  sind  die  beiden  Proben,  mit  Kreide  und  gepulver- 
tem gebrannten  Kalke,  auch  für  den  Laien  leicht  auszufiihren. 
Bezüglich  der  Probe  mit  Kreide  wird  es  wohl  kaum  einer 
weiteren  Erklärung  bedürfen;  die  Probe  mit  gepulvertem, 
gebranntem  Kalke  kann  sehr  leicht  in  der  Weise  vorgenom- 
men werden,  dass  man  eine  kleine  Messerspitze  voll  gebrann- 
ten Kalk  in  ein  kleines  Weinglas  (Liqueurglas)  oder  Gylin- 
derglas  schüttet  und  den  zu  prüfenden  Wein  zugiesst,  und 
zwar  unter  Umrühren  mit  einem  Löffel,  Holz-  oder  Glas- 
stäbchen. 

J.  Nessler  hat  die  Kalk-  und  Kreideprobe  in  ihrer  Zu- 
verlässigkeit bei  ächten,  badischen  Bothweinen,  sowie  franzö- 
sischen Bothweinen,  St  Estephe,  Macon,  von  Montpellier,  Ni- 
mes  und  dem  Departement  Tarn  bestätigt.  Ich  hatte  Gele- 
genheit, meine  Versuche  anzustellen,  mit  firanzösischen  Rgth- 
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weinen  y  Ghanteau  Marganx,  Chateau  Narsac,  M^doc,  sowie 
mit  ächten  badisohen  Rothweinen,  einer  BoUiweineoite  der 
Pfalz,  ,,  GrävenhäoBer/'  ächten  rothen  Aarvreinen  and  einer 
ächten  Sorte  ,, rother  Leisten''  nnd  £and  überall,  dass  mit 
Kreide  oder  gebranntem  Kalke  niemals  eine  blaue  oder  dan- 
emd  grüne  Färbung  eintritt 

Höchst  wünschenswerth  bleibt  es  aber  jeden£EÜls,  dass 
dieselben  Proben  einer  eingehenden  Prüfung  auch  bei  anderen 
Bothweinsorten  unterzogen  werden,  namentlich  auch  Both- 
weine  von  verschiedenem  Alter  Verwendung  dabei  finden. 

S'och  halte  ich  ausserdem  der  MittheQung  werth  das 
Verhalten  der  ächten  Bothweine,  sowie  der  yergohrenen  Farb- 
stofflösungen von  Malven,  Heidelbeeren,  Kermesbeeren,  sowie 
Fuchsin,  gegen  einige  Reagentien,  die  da  und  dort  empfohlen 
zur  Erkennung,  andererseits  wieder  verworfen  werden. 

Diese  Beagentien  sind:  eine  concentrirte  Lösung  von 
Aetzkali,  Ammon  (Salmiakgeist),  eine  Lösung  von  schwefel- 
saurem Kupferozyd  (Kupfervitriol)  in  concentrirter  Form, 
Amylalkohol  und  nascirender  Wasserstoff  (Zink  und  Saksäure). 

Ich  lasse  die  Resultate  in  tabellarischer  TJebersicht  folgen: 
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Höchst  anffaUend  war  ferner,  dass  Wasserstoff,  (d.  L  Zink 
und  Salzsäure)  jungen  Rothwein  (1875)  sehr  rasdi  entfärbte, 
während  ältere  (1865)  äusserst  langsam  und  nie  vollständig 
die  Entfärbung  zeigten. 

Dass  mit  diesen  Mittheilungen  das  chemische  Verhalten 
des  Weinfarbstoffes,  sowie  der  zur  Verfälschung  des  Both- 
weins  dienenden  Farbstoffe  noch  lange  nicht  festgestellt  ist, 
liegt  klar  vor  Augen.  Jedenfalls  trägt  aber  die  letzte  tabel- 
larische üebersicht  dazu  bei,  ünzuverlässigkeit  mancher  Pro- 
ben, seiner  Zeit  empfohlen,  klar  zu  legen.  Mögen  Interes- 
senten und  Forscher  neuerdings  durch  diese  Worte  veranlasst 
werden,  auf  diesem  Gebiete  zuverlässige  Erfahrungen  zu 
sammeln,  dazu  geeignet,  die  chemische  Beschaffenheit  des 
Weinfarbstoffes,  so  wie  der  übrigen,  in  Frage  kommenden 
Farbstoffe  aufzuklären  und  absolut  sichere  Unterscheidungs- 
merkmale festzustellen. 

Mit  grossem  Interesse  haben  wir  daher  vor  Allem  auch 
den  weiteren  Mittheilungen  von  J.  Ne ssler  entgegen  zu 
sehen,  die  er  uns  in  Aussicht  stellt. 


Ueber  die  betrBgerisehe  FSrbuDg  der  Weine. 

Von  Arm.  Gautier.*) 

Seil  emigen  Jahren  verbreitet  sich  das  künstliche  Färben 
der  Weine,  welches  bisher  nur  in  den  grossen  Städten  wie 
Paris,  wo  die  Stadtzölle  sehr  hoch  sind,  ausgeübt  wurde, 
auch  in  den  Froductions  -  Districten  und  nimmt  dergestalt  zu, 
dass  die  Preise  der  dazu  dienenden  Materialien,  wie  Coche- 
nille, Malven,  die  Fuchsin -Abfälle  etc.,  bedeutend  gestiegen 
sind.  Dieses  bedauerliche  Verfahren  hat  weniger  zum  Zweck, 
den  rothen  Weinen  eine  lebhaftere  Farbe  zu  ertheilen,  als 
ihnen  im  Verhältniss   zu  der  Intensität  der  fremden  Farbe 


•)  Bullet,  de  la  Soo.  chim.  de  Paris,  18  H,  XXV.  No.  10, 11  imd  IS. 
S.  435,  483  and  530. 
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Wasser  zuzusetzen,  um  dann  ihren  geschwächten  G-ehalt  an 
Weingeist  durch  letztem  wieder  zu  verbessern.  Das  ist  aber 
nicht  der  einzige  Nachtheil ,  welcher  daraus  entspringt.  Yen 
den  gebräuchlichen  Farbstoffen  sind  allerdings  einige  ganz 
harmloser  Natur,  andere  hingegen  sind  schädlich,  giftig  oder 
purgirend,  wie  z.  B.  der  Alaun,  welcher  zur  Herstellung  ge- 
wisser Tincturen  dient,  die  sehr  häufig  stark  arsenikalischen 
Fuchsin -Abfalle,  der  drastische  Saft  der  Phyto  lacca 
decandra,  etc. 

Es  schien  mir  daher  nicht  überflüssig,  ein  Verfahren  aus- 
findig zu  machen,  eine  jede  dieser  Fälschungen  zu  erkennen, 
aber  nicht  in  der  Weiße,  wie  es  bis  jetzt  fast  allgemein 
geschehen  ist,  nemlich  durch  Reagiren  auf  die  in  schwachem 
Weingeist  oder  in  weissem  Wein  gelösten  Farbstoffe,  sondern 
in  dunkelrothen  Weinen  und  in  so  kleiner  Qaantität,  dass 
die  fremde  Farbe  nur  12  bis  20  Frocent  der  ganzen  Farbe 
der  Flüssigkeit  beträgt. 

Es  ist  mir  in  yielen  Fällen  gelungen,  die  verwickeltere 
Frage  der  Bestimmung  eines  Gemisches  von  2  oder  3  frem- 
den Farbstoffen  im  Weine  zu  lösen,  denn  man  wendet  ziem- 
lich allgemein  diese  Kunstgriffe  an ,  entweder  um  ein  befrie- 
digendes Colorit  zu  erzielen,  oder  um  den  Chemiker  irre 
zu  fuhren.  Endlich  habe  ich  meine  Versuche  mit  achtem 
Weine*)  von  den  yerschiedensten  Beben  und  von  4  bis 
18 monatlichem  Alter**)  wiederholt,  um  mich  Yor  Irrungen 
zu  bewahren,  welche  aus  den  schwachen  Variationen,  de- 
nen die  natürliche  Farbe  des  Weines  mit  der  Zeit  oder 
je  nach  der  Mutterpflanze  unterliegt,  entstehen  könnten. 
Nachdem  auf  diese   Weise  die  Bahn   geebnet  war,   wieder- 


*)  Die  südlichen  Weine  habe  ich  theils  eelbst  bereitet,  theils  Ton 
nnierm  tüchtigen  Landwirth  H.  Mards  erhalten.  Die  Bargunder  Sorten 
waren  eigenes  Gewächs  des  Herrn  Boaohardat.  Die  Bbrdeaux- Sorten 
waren  achte  Carbenets,  vermischt  mit  ein  wenig  Yerdot  nnd  Malbec. 

**)  Das  ist  die  Periode ,  während  welcher  die  wichtigsten  Geschäfte 
abgeschlossen  werden.  Die  später  zum  Verkauf  gelangenden  Weine  ge- 
hören zn  den  sehr  edlen,  welche  man  im  Allgemeinen  nicht  Tcxfalscht 
oder  die  man  nur  Terschneidet. 
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holte  ich  die  zahlreichen  Beactioneiiy  welche  die  Chemiker 
znr  GharacteriBtik  der  rothen  Weine  und  zur  Erkennung 
der  fremden  Zusätze  angegeben  haben.  Sehr  viele  dieser 
Reaotionen  musste  ich  als  zweifelhafte  oder  ganz  irrige  ver- 
werfen,  und  neue,  bessere  zu  ermitteln  suchen,  was  mir 
auch  gelungen  ist 

§1. 

Farbstoffe,  welche  zum  Färben  der  Weine  ange- 
wandt werden« 

Es  sind  vorzüglich  folgende: 

Die  schwarzen  Blüthen  der  Althaea  rosea,  welche 
hauptsächlich  aus  Deutschland  kommen.  Sie  geben  an  Was- 
ser ihren  «schönen  dunkel  weinrothen  Farbstoff  ab.  Ihr  Preis 
ist  seit  einigen  Jahren  bedeutend  gestiegen. 

Die  Beeren  von  Sambucus  nigra,  deren  tief  braun- 
rother  Saft  weinroth  wird,  wenn  er  gährt  und  Säuren  auf  ihn 
wirken.  Man  wendet  ihn  häufig  im  nördlichen  und  südlichen 
Frankreich,  in  Portugal  und  Spanien  an.  Man  belebt  seise 
Farbe  mit  Weinsteinsäure,  aber  noch  öfter  mit  Alaun.  — 
Die  Beeren  von  Sambucus  Ebulus  enthalten  einen  ähn- 
lich, aber  noch  dunkler  gefärbten  Saft,  und  dienen  häufig 
statt  des  ersteren.  Beide  Säfte  wirken  in  grossem  Gaben 
abführend.  —  Der  Saft  der  Beeren  von  Ligustrum  vul- 
gare ertheilt  dem  Weine  eine  karmoisinrothe  Farbe,  wenn 
er  demselben  frisch,  und  eine  tief  weinrothe  Farbe,  wenn  er 
nach  erfolgter  Gährung  ihm  zugesetzt  wird.  In  Frankrmch 
benutzt  man  diese  Beeren  wenig. 

Die  Beeren  der  Phjtolacca  decandra,  einer  schö- 
nen nordamerikanischen,  jetzt  in  Europa  acclimatisirten  und 
in  Frankreich,  Italien,  Portugal,  besonders  aber  in  Elsass  und 
Würtemberg  cultivirten  Pflanze,  enthalten  einen  prächtig 
violett -rothen  Saft,  der  stark  purgirend  wirkt,  und  desshalb 
im  südlichen  Frankreich  immer  weniger  gebraucht  wird. 

Die  Beeren  des  Vaccinium  Myrtillus,  deren  Saft 
frisch  blau  violett,  und  aus  den  trocknen  Früchten  oder  nach 
vorhergegangener    Gährung]  tief   violettroth    erscheint     Man 
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macht  davon  oft  in  Paris  nnd  besonders  in  der  Schweiz  Ge- 
brauch, aber  nicht  in  den  grossen  Weinproductions-Distrioten, 
nnd  auch  nur  zum  Färben  weisser  Weine. 

Der  Saft  der  rothen  Kuben,  frisch  sehr  schön  violett- 
roth,  aber  rasch  nnd  besonders  durch  Gährung  sich  entfär- 
bend und  dann  vom  Ansehn  eines  alten  Weines.  Man  wen- 
det ihn  jetzt  fast  gar  nicht  mehr  allein  an,  sondern  nur  zur 
Maskirung  des  Fuchsins  oder  der  Cochenille. 

Der  Absud  des  Gampecheholzes,  mit  kalkigem  Was- 
ser bereitet  von  schön  violettrother  Farbe,  ertheilt  im  Allge- 
meinen den  Weinen  oder  dem  Weingeist  nur  eine  tief  wein- 
rothe  (rancio)  Farbe.  Man  scheint  davon  in  Paris  zur 
Darstellung  aller  Arten  Weine  Gebrauch  zu  machen.  Jungen 
Weinen  ertheilt  er  ein  altes  Ansehn. 

Der  weingeistige  Auszug  des  Brasilienholzes  oder 
Fernambukholzes,  dunkel  gelblich  roth,  violett  bei  Ge- 
genwart reiner  oder  kohlensaurer  Alkalien,  wird  wie  der 
vorige  benutzt.  In  den  grossen  Productions-Districten  macht 
man  von  Campeche-  und  Femambukholz  keinen  Gebrauch, 

Die  Cochenille  (Carmin,  Carminlack,  ammoniakalischer 
Carmin)  dagegen  wird  gegenwärtig  massenhaft  verwendet 
Man  verkauft  sie  theils  in  Form  von  Fladen  (galettes; 
gepulverte  Cochenille  mit  Ammoniakliquor  behandelt  und  dann 
zu  Massen  gepresst)»  theils  als  dicke  Solution.  Besonders 
im  südlichen  Frankreich  bedient  man  sich  derselben,  um  den 
Ton  derjenigen  Weine  zu  erhöhen,  welche  zur  Fälschung  der 
Burgunder  und  Bordeaux -Weine  dienen. 

Das  Fuchsin,  die  Bosanilinsalze,  die  Anilinroth  und 
Violett,  oft  arsenhaltig,  werden  in  grossem  Maassstabe  ange- 
wendet, und  zwar  für  sich  oder  mit  gelben  und  rothen  Farb- 
stoffen vermischt,  um  die  Lebhaftigkeit  ihres  Tons  zu  dämpfen 
oder  ihr  Verhalten  zu  maskiren.  Das  Granat,  ein  Neben- 
product  der  Fuchsin -Bereitung,  und  noch  vor  ein  paar  Jah- 
ren fast  werthlos,  ^teht  gegenwärtig,  wegen  seiner  immer 
mehr  sich  ausbreitenden  Anwendung  zur  Fälschung  der  Weine, 
in  gutem  Preise.  Es  ist  ein  Gemenge  von  Mauvanilin,  Chry- 
Botoluidin,    Fuchsin  und    einer    unbestimmten   granatbraunen 
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Farbe.  Es  giebt  denDalen  wenige  unter  einem  beliebigen 
Kamen  (Garamel ,  Colorine ,  färbende  Flüssigkeiten  etc.)  znm 
Färben  der  Weine  ansgebotene  Substanzen,  welche  nicht 
Fachsin- Abfälle,  vermischt  mit  Eztract  Yon  rothen  Sahen, 
Cochenille  -  Prodnct  etc.,  enthalten. 

Der  teigige  Indigocarmin  oder  das  Coerulin  ertfaolt 
den  schweren  Weinen,  in  sebr  kleiner  Quantität  zugesetst, 
eine  noch  tiefere  Farbe.  Man  macht  davon  besondere  in  den 
wärmsten  Districten  des  südlichen  Frankreichs  viel  Gebraucb. 

Das  Fuchsin,  die  Cochenille,  dieUalve,  die  Flie- 
derbeere, der  Indigo,  für  die  sehr  dunkeln  Weine,  das 
sind  nach  dem  Grade  der  Wichtigkeit  die  am  häufigsten  an- 
gewandten Farbstoffe.  Die  übrigen  Färbemittel  können  von 
dem  Experten  zwar  ebenfalls  aufgesucht  werden,  aber  man 
wendet  sie,  wenigstens  in  den  Prodnctionsländem,  seltener  an. 
Die  meisten  dieser  letztem  Färbemittel  ertheilen  den  Weinen 
eine  gesättigt  rosige,  rothe  oder  violette  Farbe,  die  jedoch 
meist  nicht  sehr  haltbar  ist  In  derartig  behandelten  Weinen 
lagern  sich  die  fremden  Materien  bald  wieder  ab  und  reissen 
dabei  auch  einen  Theil  des  natürlichen  Farbstoffs  mit  nieder. 
Der  Käufer  bekommt  daher  häufig  eine  Waare,  welche  mit 
der  ersten  Probe  nicht  übereinstimmt  und  zu  allerlei  Diffe- 
renzen mit  dem  Lieferanten  fuhrt  Besonders  die  Cochenlle, 
das  Fuchsin  und  der  Indigo  besitzen  die  Eigenschaft,  sidi 
bald  wieder  auszuscheiden  und  einen  Theil  der  natürlichen 
Weinfarbe  mit  niederzuschlagen. 

§n. 

Characteristische   Reaotionen   der  Farbe  der 

Weine. 

Das  Verhalten  des  Farbstoffes  der  rothen  Weine  variirt 
ein  wenig  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Traubensorte,  aber 
mehr  je  nach  dem  Alter  des  Weines.  Diejenigen  Beactionen, 
welche  ich  hier  anfuhren  werde,  beziehen  sich  besonders  auf 
die  Weine  des  südlichen  Frankreichs,  Burgunds  und  der 
Grironde,  und  zwar  solcher  von  5  bis  18  Monate  Alter ,  weil 
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sie,  wie  schon  oben  bemerkt,  hauptsächlich  während  dieser 
Zeit  Gegenstand  des  Handels  sind. 

Kohlensaures  Natron.  In  diesem  Salze,  als  sehr 
yerdünnte  Lösung  angewandt,  habe  ich  ein  yorzügliches  Rea- 
gens erkannt,  nicht  nur  zur  Erkennung  gewisser  Fälschun- 
gen, sondern  auch,  in  Verbindung  mit  dem  doppeltkohlensau- 
ren IN'atron,  darunter  verschiedene,  sehr  ähnliche  Farbstoffe 
ausfindig  zu  machen.  Während  nemlich  der  Attich,  Hollnn- 
der,  Hartriegel,  die  Malve  durch  kohlensaures  Natron  grün 
oder  graublau  werden,  behalten  die  Heidelbeere,  Eermesbeere 
und  rothe  Rübe  ihre  rosenrothe  oder  yiolette  Farbe.  Ande- 
rerseits wird  auch  durch  doppeltkohlensaures  Natron  die 
Malve  grün,  nicht  aber  der  Attich  und  der  Hollunder. 

Setzt  man  zu  1  G.  C.  natürlichem  Rothwein  5  C.  G.  einer 
verdünnten  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  (1  :  200),*) 
so  wird  er  je  nach  dem  Alter  und  der  Herkunft  grünlich 
grau,  grünlich  oder  bläulichgrün.  Kommt  die  Weinfarbe  wie- 
der zum  Vorschein,  so  bringen  einige  weitere  Tropfen  des 
Reagens  sie  zum  Verschwinden.  Zuweilen  z.  B.  bei  den 
6  — 19  monatlichen  Weinen  von  aramon  und  einer  Mischung 
von  aramon  und  petit  Bouschet,  verblieb,  ungeachtet 
eines  üeberschusses  des  Reagens  und  trotz  Erwärmens,  eine 
weinige  oder  Lila- Farbe.  Der  Wein  teinturier  giebt  mit 
der  Sodalösung  eine  dunkel  bläulich  grüne  Farbe,  welche 
beim  Erwärmen  dichroisch  kastanienbraun  wird.  Dieselbe 
Farbe  entsteht  in  denselben  Sorten  mit  doppeltkohlensaurem 
Natron,  sowie  mit  Borax. 

Sänmitliche  nachfolgende  Reactionen  sind  mit,  nach  dem 
später  mitzutheilenden  Verfahren  geschöntem  (colle)  Wein, 
oder  mit  solchem  Wein  angestellt,  der  vorher  mit  dem  ö  bis 
10  fachen  Volum  Wasser  bis  zur  rosenrothen  Farbe  verdünnt 
worden  war,  damit  man  die  Erscheinungen,  welche  1  oder 
2  Minuten  nach  dem  Zusätze  des  Reagens  eintreten,  besser 
beobachten  kann. 


*)  Man  mns8  meine  Voncbriften  znr  Bereitung  der  Reagentien  genau 
befolgen,  wenn  man  brauchbare  Besultate  erwarten  will. 


492        A.  Qautier,  lieber  die  betragerlBche  FSrbung  der  Weine. 

Doppeltkohlensaures  Natron  mit  üeberBchuss 
an  Eohlensäure.  Gleiche  Yolumina  Terdünnter  Wein  nnd 
dieses  Reagens,  welches  8  g.  in  100  g.  Lösung  enthalt,  geben 
eine  schwach  trübe  Mischung  von  eisengrauer  Farbe  mit 
bouteillengrünem  Stich.  Der  Wein  teinturier  wird  dadurch 
dunkelgrün,  der  aramon  braunlich  weinroth,  der  mit  petit 
Bouschet  gemischte  aramon  lila  und  bei  100®  braun  wie 
Theeaufguss. 

Borax.  Die  bei  +  15®  G.  gesättigte  Lösung  desselben 
ertheilt  dem  verdünnten  oder  auch  nur  das  doppelte  Yolum 
Wasser  enthaltenden  Rothwein  eine  bläulichgraue,  der  Lein- 
blüthe  ähnliche  Farbe,  oder  eine  schwach  grünlich  graublaue 
(16  Monate  alter  pinot  und  5  Monate  alter  carignane), 
oder  eine  grünliche  (carignane),  oder  eine  bläulich  graue 
mit  schwachem  Stich  in's  Violette  (18  Monate  alter  carig- 
nane), oder  ein  schönes  Lila  (aramon  rein  oder  petit 
Bouschet  gemischt).  Die  Farbe  muss  bei  durchfallendem 
Lichte  betrachtet  werden,  nicht  von  unten  nach  oben  oder 
von  oben  nach  unten.  Dieses  von  Moitessier  empfohlene 
Reagens  hat  vor  den  bereits  genannten  das  voraus,  Färbun- 
gen hervorzubringen,  welche  wenigstens  einige  Stunden  lang 
sich  halten. 

Ammoniak.  Ich  bediene  mich  einer  Mischung  von 
10  C.  C.  gewöhnlichem  Ammoniakliquor  und  90  G.G.  Wasser. 
1  Volum  dieser  Mischung  ertheilt  1  Vol.  Wein  von  den  tief 
gefärbten  südlichen  Sorten  eine  erst  grünlichblaue,  dann  bou- 
teillengrün,  grünlichgelbe  und  grünlich  graublaue  Farbe,  dem 
aramon  oder  mit  aramon  gemischten  eine  Ghamois-  oder 
dem  Theeaufguss  ähnliche  Farbe  mit  einem  Stich  in's  Lila, 
denn  der  Farbstoff  des  aramon  unterscheidet  sich  am  mei- 
sten von  dem  der  gewöhnlichen  Weine.  Diese  Farben  sind 
selbst  noch  bei  grösserer  Verdünnung  wahrnehmbar;  bei  jun- 
gen Weinen  neigen  sie  mehr  in's  Grüne.  Wenn  man  gleich 
einen  kleinen  üeberschuss  von  Ammoniak  anwendet,  so  neh- 
men die  ein  Jahr  und  darüber  alten  Weine  die  Farbe  abge- 
storbener Blätter,  die   2  bis  5  Monate  alten  eine  eichengrüne 


A.  Gautier ,   üeber  die  betrügerische  Färbung  der  Weine.        493 

Farbe'  an.  AUmälig  bräunt  sich  dann  das  Gemisch,  nnd 
bleibt  zuletzt  gelbbraun. 

Ist  der  Wein  sehr  dunkel,  ins  Violette  oder  Bläuliebe 
ziehend,  wie  die  RoussiUons,  hat  ferner  die  Traube  den  höch- 
sten Grad  der  Reife  erreicht,  und  man  wendet  das  flüchtige 
Alkali  concentrirter  an,  so  bewirkt  der  erste  Tropfen  dessel- 
ben eine  blaue  Färbung,  zuweilen  aucb  einen  blauen  Nieder- 
schlag, dann  geht,  wie  oben,  das  Colorit  ins  Grünliche  und 
Braune  über.  Bei  sehr  jungem  Weine  muss  zur  Hervor- 
bringung  dieser  Erscheinungen  etwas  mehr  Alkali  genom- 
men werden. 

Schwefelammonium  mit  XJeberschuss  an  Am- 
moniak, Yon  Filhol  empfohlen,  und  durch  Mischung  von 
8  G.G.  Schwefelammonium  mit  10  G.G.  Ammoniakliquor  und 
Verdünnen  mit  Wasser  bis  zu  1  Liter  bereitet.  Man  setzt 
es  dem  Weine  in  gleichem  Volum  zu  und  filtrirt.  Bei  einem 
Wein  erscheint  das  Fütrat  grünlich,  beim  gefälschten  lila 
oder  bläulich.  Ich  bin  Ton  diesem  Reagens  wenig  befriedigt 
worden. 

Barytwasser.  Gleiche  Volumina  in  der  Kälte  gesät- 
tigten Barytwassers  und  geschönten  oder  yerdünnten  Weins 
geben  im  Filtrai^  welches  olivengrün,  schmutzig  grünlich  gelb, 
madeirabraun  (teinturier)  oder  wie  alter  Branntwein 
(18  Monate  alter  aramon)  aussieht.  Das  Filtrat  wird  durch 
Sättigen  mit  Essigsäure  rosaroth,  mit  Ausnahme  des  tein- 
turier, welcher  nach  dem  Sättigen  chamoisfarben  bleibt, 
und  des  aramon,  welcher  hell  gelblichgrün  wird.  Bei 
Femambuk  oder  Gampeche  wird  die  Flüssigkeit  rothbraun 
oder  gelbbraun. 

Basisch-essigsaures  Bleioxyd«  2  G.G.  gemisch- 
ter Wein  geben  mit  1  G.G.  Bleiessig  von  15^  B.  einen  asch- 
graublauen, grünlichblauen,  hellgrünen  Niederschlag,  bei  5  Mo- 
nate altem  aramon  einen  Niederschlag  von  der  Farbe  des 
frisch  gefällten  kohlensauren  Eisenoxyduls,  und  bei  teinturier 
einen  blaulichgrauen.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  erscheint 
beim  reinen  Wein  und  den  meisten  'Ffianzenfarben  farblos, 
dagegen  beim  Femambuk  rosa  oder  lila,  und  beim  Fuchsin 
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rosa.  Im  Widersprach  mit  den  meisten  Autoren  habe  ich 
gefanden,  dass  die  Farbe  des  auf  dem  Filter  Yerbliebenen 
Niederschlags  kein  sicheres  Kennzeichen  darbietet,  wenn  das 
Betragsobject  nicht  wenigstens  25  Proc.  der  Gesammtfarbe 
des  Weins  aasmacht 

Schwefelige  Säare.  Ich  erwähne  dieses  Reagens 
nur/  am  einen  viel  verbreiteten  Irrthum  zur  Sprache  zn  brin- 
gen. Es  heisst  nemlich,  jeder  Wein,  dessen  Farbstoff  darch 
schwefelige  Säare  nicht  zerstört  werde,  sei  als  gefälscht  zn 
erklären.  Allerdings  werden  viele  organische  Materien  da- 
durch entfärbt,  aber  die  Farbe  des  Weines  wird  dadorch  eher 
erhöhet,  and  hält  sich  selbst  bei  üeberschoss  der  Sänre  über 
24  Standen  lang. 

Nascirender  Wasserstoff.  Setzt  man  zu  verdünn- 
tem Wein  Zink  und  eine  Spur  Salzsäure,  so  entfärbt  er  sidi 
langsam.  Gewisse  farbige  Materien,  wie  Kermesbeeren ,  ver- 
schwinden dadurch  rascher  und  bewirken  auch  eine  raschere 
Entfärbung  des  Weins,  Der  Farbstoff  der  Phytolacca  lässt 
sich  mithin  auf  diese  Weise  nicht  sicher  nachweisen,  zumal 
manche  Weine  auch  unverdünnt  mittelst  Zink  ihre  Farbe 
verlieren. 

Baryumsuperozyd.  8  C.C.  geschönten  oder  bis  zur 
Bosafarbe  verdünnter  Wein  mit  5  Tropfen  einer  5  procentigen 
Weinsteinsäarelösung  und  0,1  g.  gepalvertem  Baryumsuper- 
oxyd  versetzt,  entfärben  sich  in  20  bis  24  Stunden.  Attich, 
Flieder,  Fuchsin,  Femambuk,  Campeche,  rothe  Bube  und  Co- 
chenille behalten  ihre  Bosa-  oder  Lilafarbe  länger. 

§.  in. 

Beactionen  zur  Erkennung  der  Mischungen  von 
Wein  mit  andern  Farbstoffen. 

Die  im  Vorigen  angeführten  Beactionen  können  zur  Gha- 
racteristik  des  Weinfarbstoffs  dienen;  wenn  sie  aber  nicht 
sämmtlich  eintreten ,  so  darf  man  daraus  noch  nicht  auf  eine 
Fälschung  schliessen.  Lage  und  Alter  des  Weins  modifidren 
manche  Färbungen,  und  diese  deuten  dann  auf  firemde  Ein- 
flüsse.   Auch  darf  der  Experte  nicht  sofort  an  einem  Betrag 
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denken,  wenn  die  eine  oc^er  andere  Erscheinung  ausbleibt. 
Femer  muss  er  sich  hüten,  nach  einer  einzigen,  sonst  allge- 
mein zulässigen  Keaction  das  Object  als  gefälscht  anzusehen.*) 
Ein  Farbstoff  kann  nur  durch  sämmtliohe  Reactionen 
sicher  characterisirt  werden,  zumal  wenn  er  dem 
Weine  zugesetzt  war. 

Die  Merkmale,  welche  yon  den  meisten  Autoren  zur 
Erkennung  eines  jeden  als  Fälschungsmittel  dienenden  Farb- 
stoffes angegeben  sind,  beziehen  sich  fast  durchgängig  auf  eine 
Lösung  desselben  in  verdünntem  Weingeist  oder  in  Weiss- 
wein. Auch  hat  beinahe  alles,  was  über  die  Farben  der 
Bleiniederschläge,  der  Alaunerde  -  Lacke  etc.  angegeben  wor- 
den ist,  um  derartige  Farbstoffe  zu  erkennen,  keinen  Werth 
und  verleitet  zu  Täuschungen,  wenn  man  nur  auf  diese  Stoffe 
selbst  reagiri^  und  nicht  auf  die  damit  versetzten  Weine. 

Ich  nehme  mit  Baiard,  Wurtz  undPasteur  an,  dass 
der  Betrug  nur  dann  Beachtung  verdient,  wenn  die  fremde 
Farbe  nicht  wenigstens  ^/g  von  der  Stärke  des  ganzen  Golo- 
rits  beträgt.  Meine  Versuche  erstreckten  sich  auf  Proben, 
deren  Farben -Litensität  durch  -den  fremden  Farbstoff  um 
wenigstens  ^s  ^^^  ^^"^  höchstens  ^j^  erhöhet  worden  ist 

Man  hat  sich  gleich  von  vom  herein  die  Frage  vorge- 
legt, ob  es  in  den  meisten  Fällen  nicht  möglich  sei,  aus 
dem  gefälschten  Weine  den  fremden  Farbstoff  von  dem 
natürlichen  zu  trennen;  allein  die  dazu  empfohlenen  Methoden 
sind  wenig  brauchbar.  Faurd  in  Bordeaux  beobachtete,  dass 
ein  an  Grerbstoff  reicher  oder  mit  ein  wenig  Grerbstoff  versetzter 
Wein  beim  Schütteln  mit  Leim  sich  fast  ganz  entfärbt,  wäh- 
rend die  rothen  Säfte  des  Flieders,  der  Klatsohrose,  Maul- 
beere, Eermesbeere,  des  Campeche-  und  Femambukholzes  in 
das  Filtrat  übergehen,  also  auf  diese  Weise  von  dem  natür- 
lichen Farbstoffe  getrennt  werden. 


*)  So  bekam  ich  oft  EntiSrbnng  mit  Zink  bei  reinem  oder  mit  Gam« 
peohe,  OooheniUe  oder  Heidelbeeren  yersetztem  Weine,  wahrend  diese 
Beaction  ah  charaoterlBtisch  für  die  mit  Eeimesbeeren  gefärbte  Weine 
angegeben  wird* 
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loh  habe  den  Faure^schen  Versuch  mit  den  Terschieden- 
sten  Weinen  y  mit  oder  ohne  Gerbstoff ,  mit  überschüssigem 
Eiweissnnd  unter  den  Yon  Carlos  angegebenen  Bedingongen 
wiederholt,  ohne  eine  ToUständige  Entfärbung  des  Natorweins 
zu  erzielen;  aber  ich  habe  ebenfalls  beobachtet ,  dass  durch 
starkes  Schönen  des  Weines  der  Farbstoff,  welcher  sich  gleich 
in  grösserer  Menge  niederschlug,  derjenige  des  Weines  war, 
während  der  fremde  Farbstoff  im  Allgemeinen  nur  in  kleine- 
rer Quantität  abnahm,  gleichwie  das  Schönen  auf  den  reich- 
lichsten Farbstoff  einwirkt.  In  der  nach  dem  Schönen  ab- 
filtrirten  Flüssigkeit  findet  sich  mithin  das  Yerhältniss  des 
fremden  Farbstoffs  zu  dem  natürlichen  merklich  erhöhet  Ich 
habe  diese  Beobachtung  bei  meinem  Verfahren  zur  Ermittlung 
der  fremden  Farbstoffe  im  Wein  benutzt,  aber  nicht  wie 
meine  Vorgänger,  um  sie  direct  an  der  Farbe  des  Filtrats 
zu  erkennen,  sondern  um  in  fast  allen  Fällen  die  Reagentien 
auf  die  so  vom  natürlichen  Farbstoffe  grösstentheils  befreite 
und  dadurch  an  dem  fremden  Farbstoffe  yerhältnissmäsBig 
reicher  gewordene  Flüssigkeit  einwirken  zu  lassen,  weQ  dann 
die  Erscheinungen  augenfälliger  hervortreten. 

Um  aus  dem  Weine  die  fremden  Farbstoffe  abzuscheiden, 
setzte  man  einige  Hofihung  auf  die  Verschiedenheit  ihrer 
Diffusions -GoeCßcienten  von  dem  des  Weinfarbstoffs.  Sohra- 
der  empfiehlt,  mittelst  eines  Fadens  den  in  einer  eng- 
halsigen  Flasche  enthaltenen  Wein  auf  den  Boden  eines  mit 
destillirtem  Wasser  gefüllten  Glasgefasses  langsam  herab- 
fliessen  zu  lassen.  War  der  Wein  künstlich  gefärbt,  so  ver- 
breiten sich  nach  ihm  die  firemden  Farben  im  Allgemeinen 
rascher  als  die  des  Weins.  Zwei  vergleichende  Versuche 
mit  natürlichem  und  verdächtigem  Wein  können  allerdings 
einige  Winke  geben.  Nimmt  man  mit  einer  Pinzette  die 
äussersten  Schichten  der  gefärbten  Zone  weg,  so  kann  man 
darin  einen  grösseren  Theü  der  fremden  Farben  vereinigt 
finden.  Ich  gestehe,  dass  ich  aus  diesem  Ver&hren  kräi 
befriedigendes  Resultat  erlangen  konnte. 

Nach  Dr.  A.  Facon  soll  sich  reiner  Bothwein  durch 
Schütteln   mit  seinem  gleichen  Gewichte   gepulverten  Braun* 
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Steins  entfärben ,  gefälschter  dagegen  ein  rothes^  roBenrothes 
oder  violettes  Filtrat  geben ,  welches  dann  zur  näheren  Cha- 
rakteristik des  Farbstoffs  dienen  soll  Leider  sind  meine 
Frobeh  sehr  ungünstig  ausgefallen,  denn  alle  künstlich  gefärb- 
ten Weine  wurden  entweder  ganz  oder  bis  zu  Strohgelb 
entfärbt 

Eins  der  minder  unvollkommnen  Mittel  zur  Abscheidung 
der  fremden  Farbstoffe  besteht  darin,  den  Wein  mit  verschie- 
den gebeizter  Wolle  oder  noch  besser  Seide  in  Berührung 
zu  bringen.  Mehrere  Farbstoffe  wie  Campeche,  Femambuk, 
Cochenille ,  Fuchsin ,  Indigo  schlagen  sich  auf  den  thierischen 
Fasern  nieder,  und  um  so  reichlicher,  als  man  die  verdächtige 
Flüssigkeit  erneuert  Die  gebräuchlichsten  Beizmittel  sind 
essigsaure  Alaunerde,  Alaun  mit  Weinstein,  Zinnchlorür.  Ich 
habe  auf  diese  Weise  einige  gute  Erfolge  erzielt,  worüber  ich 
später  berichten  werde ;  aber  es  ist  unmöglich ,  dieses  Ver- 
fahren zu  generalisiren,  wie  ich  anfangs  hofite,  wenigstens 
liess  sich  dadurch  fast  kein  einziger  Frucht-  oder  Blüthen- 
farbstoff  erkennen.  Immerhin  bekam  ich  durch  Beizen  der 
abgesottenen  Seide  mit  Weinsteinsäure,  Fixiren  der  Farbe, 
Waschen  der  Probe,  Trocknen  bei  100^  und  dann  folgende 
Behandlung  mit  verschiedenen  Reagentien  wie  Ammoniak, 
Ealkwasser,  Chlorcalcium,  Chlorzink,  Chloreisen,  Eupfersalze, 
Quecksilbersalze,  Zinnsalze,  einige  neue  Erscheinungen,  welche 
zur  Charakteristik  einiger  Substanzen  dienen  konnten. 

Bevor  ich  den  von  mir  eingeschlagenen  systematischen 
Gang  der  Untersuchung  zur  Entdeckung  der  dem  Weine  zuge- 
setzten fremden  Farbstoffe  angebe,  will  ich  in  einer  Tabelle 
die  Färbungen  beschreiben,  welche  diese  Materien  unter  dem 
Einflüsse  der  Beagentien  im  reinen  Zustande  und  in,  den  na- 
türlichen Weinen  so  zugesetzter  Menge,  dass  sie  ^j^  der  Farbe 
repräsentiren,  annehmen.  Man  stellte  nämlich  neben  dem  natür- 
lichen Weine  eine  mit  10  %  Weingeist  enthaltendem  Was- 
ser bereitete  Farbstofflösung  von  gleicher  Farbentiefe  her, 
mischte  zu  4  Theilen  Wein  1  Theil  solcher  Farbstofflösung, 
setzte  zu  der  Mischung  ^^q  ihres  Yolums  einer  mit  dem  l^g 
fachen  Volum  Wasser  bereiteten  Eiweisslösung,  schüttelte 
einige  Minuten  und  filtrirte.  Das  jetzt  an  fremdem  Farbstofi 
relativ  reichere  Filtrat  wurde  alsdann  der  Einwirkung  der 
oben  genannten  Beagentien  (kohlensaures  Natron  etc.)  unter- 
worfen. 
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• 

Die  vorsteheBde  Tabelle  A  giebt  möglichfit  treu  die 
sohiedenen  Farben,  welche  die  Flüasigkeiteii  oder  die  ITieder- 
schlage  durch  die  Beagentien  annehmen.  Erhöhet  man  die 
Quantität  der  fremden  Materie,  so  nähern  eich  die  durch 
.  die  Reagentien  hervorgerufenen  Färbungen  mehr  und  mehr 
denjenigen,  welche  die  reinen  farUgen  Materien  selbst  dadurch 
erleiden. 

Dieser  Tabelle  sowie  aller  derjenigen,  welche  von  den 
mit  demselben  Gegenstande  beschäftigt  gewesenen  Autoren 
publicirt  worden  sind,  kann  man  sich  mit  Nutzen  bedienen, 
wenn  man  mit  andern  Weinen  ähnliche  Versuche  anstellen 
will;  aber  sie  würde  nur  schwierig  anzuwenden  sein,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  in  einem  verdächtigen  Wein  die  Na- 
tur der  fremden  Materie  zu  constatiren.  In  der  That  kann 
der  Chemiker  nicht  einen  jeden  Wein  auf  alle  möglichen  da- 
rin etwa  vorkommenden  fremden  Farbstoffe  prüfen,  um  schliess- 
lich auf  den  6twa  wirklich  vorhandenen  zu  stossen ;  das  wäre 
auch  viel  zu  ermüdend.  Noch  mehr,  unter  den  Reactionen, 
welche  ein  und  dieselbe  dem  Weine  zugesetzte  Substanz 
zeigt,  sind  einige  characteristisch,  constant  und  deutlich;  an- 
dere haben  nur  einen  relativen,  zufalligen,  je  nach  der  Lage 
wechselnden  Werth,  wie  man  aus  der  Tabelle  leicht  ersehen 
kann.  Ich  habe  mich  daher  bemühet,  aus  diesen  und  andern, 
noch  zu  erwähnenden  Beobachtungen  einen  systematischen 
Gang  zur  Nachweisung  der  fremden  Farbstoffe  zusammen- 
zustellen, und  daraus  ist  die  weiter  unten  folgende  Tabelle  B 
entstanden. 

Hat  man  in  polizeilichen  Fällen  Gelegenheit,  sich  von 
dem  verdächtigen  Weine  ein  authentisches  Muster  der  glei- 
chen Lage,  des  gleichen  Alters,  des  Districts  und  Jahrgangs 
zu  verschaffen,  so  giebt  das  bei  entstehenden  Zweifeln  ein 
wichtiges  Hülfsmittel  an  die  Hand,  zumal  wenn  der  fremde 
Farbstoff  nur  Ve  ^^^^  S^^  ^^^  Vs  ^^  Gimzen  beträgt 

Aber  selbst  bei  allen  Yorsichtsmaassregeln  können  noch 
Zweifel  auftauchen,  z.  B.  wenn  noch  weniger  fremden  Farb- 
stoffs hinzugekommen,  oder  dieser  durch  Gährung,  Alter, 
Lufteinfluss  etc.  verändert  worden  ist     Man  wird  daher  mit- 
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unter  ein  und  dieselbe  Substanz  in  der  Tabelle  unter  ver- 
schiedenem Gesichtspunkte  wieder  finden. 

Vorbereitung.  Man  setzt  zu  dem  Weine  Vio  ^^^^^ 
Yolnms  einer  Mischung  von  1  Theil  geschlagenem  Eiweiss 
und  l7t  Th.  Wasser  und  schüttelt  (Sollte  der  Wein  sehr 
arm  an  Gerbstoff  sein,  so  muss  man  ihn  vorher  mit  einigen 
Tropfen  einer  wässerigen  Tanninlösung  versetzen).  Hierauf 
lässt  man  absetzen  und  filtrirt  nach  30  Minuten.  Nun  trö- 
pfelt man  zum  Filtrate  so  lange  verdünnte  Sodalösung,  bis 
es  nur  noch  sehr  sdhwaoh  sauer  ist,  was  man  an  dem  Ein- 
tritt einer  eigenthümlichen  violett  weinrothen  Farbe  erkennt. 
Sämmtliche  nachfolgende  Beactionen  (mit  Aus- 
nahme deijenigen,  welche  zur  Entdeckung  des  Indigo  dienen, 
der  in  dem  Eiweiss -Niederschlage  selbst  verbleibt)  werden 
mit  der  auf  die  eben  angegebene  Weise  vorbe- 
reiteten, also  eines  Theils  des  natürlichen  Farb- 
stoffs beraubten  weinigen  Flüssigkeit  angestellt. 

Tabelle  B. 

Systematischer  Gang    zur  Erkennung  der  Natur 
der  den  Weinen  zugesetzten  fremden  Farbstoffe. 

Diese  Tabelle  bezieht  sich  auf  die  farbigen  Reactionen 
der  rothen,  3  — 16  Monate  alten  Weine,  bei  welchen  12  bis 
20  Proc.  des  Farbstoffs  fremdartiger  Natur  sind.  Für  die 
ganz  künstlich  gefärbten  weissen  Weine  oder  Mischungen 
von  Wasser  und  Weingeist  dient  die  Tabelle  A. 

a)  Der  Filterinhalt  ist  Ifla 
oder  kastanienbraun:  natür- 
licher odermit  den  mei- 
sten farbigen  Materien 
versetzter  Wein.  Man 
geht  zu  0  über. 


A.  Nachdem  man  die  durch 
das  Schönen  des  Weins  erhal- 
tene Flüssigkeit  bei  Seite  ge- 
stellt hat,    wäscht   man  den  { 


albuminösen  Inhalt  des  Filters 
so  lange  aus,  bis  das  Wasser 
fast  farblos  abläuft. 


b)  Der  Filterinhalt  ist  dun- 
kel weinroth,  blau  violett  oder 
bläulich:    Wein    der  dun- 
kelsten   Lagen;    Weine 
.  mit  Indigo. 


B.  Der  [Niederschlag  A.  b., 
noch  zwei-  oder  dreimal  mit 
Weingeist  von  25  %  gewa- 
schen, wird  vom  Filter  ge- 
nommen, ein  Theil  davon  mit 
Weingeist  von  Sb%  gekocht 
und  filtriri 
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Zwei  Falle  sind  denkbar: 

a)  Das  Filtrat  ist  rosen- 
r  oth  oder  weinroth.  Ein  Theil 
des  vom  Filter  genommenen 
Niederschlags  in  Wasser  ver- 
theilt  nnd  vorsichtig  mit  ver- 
dünnter Sodalösnng  gesättigt^ 
schielt  ins  Schmutzigbranne 
oder  Schwärzlichbranne:  Ks- 
tnrlicher  oder  mit  an- 
dern Farbstoffen  ausser 
Indigo  versetzter  Wein. 
Han  geht  zu  G.  über. 

b)  Das  Filtrat  ist  blan.  Ein 
Theil  des  vom  Filter  genom- 
menen, in  Wasser  vertheilten 
und  wie  oben  mit  Sodalösung 
behandelten  Niederschlags 
giebt  eine  tiefblaue  Flüs- 
sigkeit, welche  durch  mehr 
Alkali  ins  Gelbe  übergeht: 
Verschiedene  Präpa- 
rate des  Indigo.     Indigo. 

a)  Das  Gemisch  ist  lila  oder 
violett  geworden;  mitunter 
sieht  es  auch  nur  weinroth 
oder  violett  aus:  Fernam- 
buk,    Cochenille,    Ker- 

mesbeere,  Fuchsin 

Wein  gewisser  Lagen, 
frische  rothe  Rübe,  Cam- 
peche, Heidelbeere,  At- 
tich,  Hollunder,  Ker- 
mesbeere.  Man  geht  nacfaD. 

b)  Das  Gemisch  mit  der 
Sodalösung  ist  bläuUchgrun, 
zuweilen  mit  schwachem  Stich 


C.  2  C.  C.  Wein  werden  (je 
nach  der  Farbe  des  Weins; 
das  Beagens  muss  nicht  nur 
bis  zur  Veränderung  der  Farbe, 
sondern  noch  1  C.  C.  mehr 
davon  zugesetzt  werden)  mit 
6  —  8  C.  C.  einer  Sodalösung 
(1  :  «00)  versetzt 
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D.  Man  erhitzt  das  Gemisch 
C.  a.  znm  Kochen. 


E.     Siehe  folgende  Seite. 


in  Lila  oder  weinroth:  Wein, 
Malve^  Hartriegel^  Hei- 
delbeere ^  Campe  che , 
Hollander,  Attich,  Eer- 
mesbeere,  Fuchsin.  Man 
geht  nach  M. 

c)  Das  Gemisch  ist  grün- 
lich gelb,  ohne  blau  oder  vio- 
lett: alte  Kübe,  Heidel- 
beere, einige  Weine. 
Man  geht  nach  L. 

a)  Die  Flüssigkeit  bleibt 
lila  weinroth,  rosenroth  oder 
violett  weinroth,  oder  wird 
hell  lila:  Fernambnk,  Gam- 
peche,  Cochenille,  einige 
Weine.    Man  geht  nach  E. 

b)  Die  Flüssigkeit  wird 
gelb  oder  gelbbraun,  bei  Ker- 
mesbeere  röthlich :  Wein, 
Fuchsin,  Hollunder, 
Heidelbeere,  Attich, 
Eermes  beere,  frische 
Rübe.    Man  geht  nach  F. 

a)  Lack  hell  gelblich  grün 
(gelbl.  grün  oder  bläulich  in 
den  Mischungen  von  Aramon 
mit  andern  Lagen.  —  Flüs- 
sigkeit farblos,  beim  Erwär- 
men grünlich.  Mit  ihrem  glei- 
chen Yolum  Alaunerde -Ace- 
tat  von  2^  B.  entfärbt  sich 
das  Filtrat  meist;  mit  Baryt- 
wasser gesättigt,  wie  der 
Wein  durch  Ansäuren  mit 
Essigsäure  gelblich  grün. 
[  Aramon  rein  od.  gemischt. 


E.  Man  behandelt  4  C.  G. 
Yon  D.  a.  mit  2  CG.  einer 
10  procentigen  Alannlösung 
nnd  2  G.  G.  einer  10  proc. 
kryst.  Sodalösnng,  nnd  filtrirt. 
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b)  Lack  gronlichblan  oder 
Bchmntzig  gelblich  grnn,  zu- 
weilen  schwach  weinroth.  — 
Flüssigkeit  rein  rosa,  beim 
Erhitzen  nnr  einen  Stich  in 
Lila  behaltend,  dnrch  Kalk- 
wasser  in  der  Kälte  sich  nicht 
entfärbend.  .  .  Gochenille. 

c)  Lack  weinroth  violett^  an 
der  Luft  dunkler  werdend.  — 
Flüssigkeit  bouteillengrün  oder 
grau  bräunlich  y  wenn  mehr 
Gampeche  zugegen  ist;  beim 
Erhitzen  grünlich  werdend. 
Gampeche. 

d)  Lack  lila  oder  lila  mit 
braun.  —  Flüssigkeit  grau- 
lich mit  Stich  in  Braun;  beim 
Erhitzen  schön  weinroth  wer- 
dend  Fernambuk. 

a)  Das  Filtrat  ist  lila  oder 
weinroth:  Eermes  beere, 
frische  Rübe.  Man  geht 
nach  G-. 

b)  Das  Filtrat  ist  boutol- 
lengrün  oder  grün  braun: 
Wein,  Fuchsin,  Hollun- 
der,  Heidelbeere,  Eübe. 

.  Man  geht  nach  H. 

a)  Filtrat  rosa,  bleibt  auch 
auf  Zusatz  eines  Alkalis  so, 
die  Farbe  rergeht  aber  beim 
Kochen.  Kalkwasser  macht 
ebenfalls  farblos. 


F.  4  G.G.  von  D.  b.  behau- 
delt  man  mit  Alaun  und  Soda 
wie  in  E.,  setzt  dann  2  bis 
3  Tropfen  sehr  verdünnte  So- 
dalösnng  hinzu  und  filtrirt. 


G.  2  G.  C.  geschönter  Wein 
schüttelt  man  mit  1  G.  G.  Blei- 
essig von  15^  B.  und  filtrirt 


Kermesbeere* 

b)  Filtrat  gelbUofa  oder  mit 
röthl.  Stich.   Frische  Bube. 


i 
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H.  Der  in  F.  b.   erhaltene 
Alannlack  ist: 


L  Nach  Anstellung  des  Yer- 
snchs  H.  a.y  behandelt  man 
neue  2  C.  C.  Wein  mit  1,6  bis 
2  G.G.  (je  nach  dem  Säure- 
gehalt und  der  Farbentiefe 
des  Weines)  8prooentiger  Na- 
tronbicarbonatlösung. 


J.  Nach  Versuch  H.  b.  be- 
handelt man  nur  6  G.G.  ge- 
schönten Wein  mit  einigen 
Tropfen  Ammoniakliquor  bis 
zur  schwachen  Uebersättigung, 
kocht y  lässt  erkalten,  und 
schüttelt  dann  mit  10  G.  G. 
Aether.  Den  Aether  giesst 
man  ab,  lässt  ihn  verdunsten 
und  setzt  zu  dem  dabei  Yer- 
bliebenen  etwas  Essigsäure. 


a)  Dunkelblau.  Behandelt 
man  den  geschönten  Wein 
mit  einigen  Tropfen  Alaun - 
erde-Acetaty  so  wird  er  rein 
Tiolett  oder  violett  weinroth: 
Hollunder,  Attich.  Man 
geht  nach  I. 

b)  Bläulich  grün,  grün  oder 
schwach  rosa:  Wein,  Rübe, 
Heidelbeere,  Fuchsin. 
Man  geht  nach  J. 

a)  Die  Flüssigkeit  bleibt 
einen  Augenblick  lila  und  wird 
rasch  grünlich  blaugrau.  Eine 
neue  Probe  nach  C.  mit  Soda- 
lösung versetzt  und  erhitzt, 
wird  dunkel  grünlich  grau. 
Hollunder. 

b)  Die  Flüssigkeit  bleibt  ISa 
oder  grau,  gemischt  mit  braun 
oder  schmutzig  lila.  Eine  neue 
Probe  Wein  nach  G.  mit  Soda- 
lösung versetzt  und  erhitzt, 
geht  aus  grün  in  röthlich 
über Attich. 


a)  Der  Verdunstungsrück- 
stand  wild  durch  Essigsäure 
roth. Fuchsin. 

b)  Der  Yerdunstungsrüok- 
stand  wird  durch  Essig- 
säure nicht  roth:  Wein, 
frische  Bube,  Heidel- 
beere.   Man  geht  nach  £. 
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E.  Eine  neue  Probe  Wein 
behandelt  man  nach  C.  mit 
SodalÖBnng. 


L.  Nach  Anstellung  des 
Yersncha  G.  o.  oder  Ka.be- 
handelt  man  nach  I  mit  Ka- 
tronbicarbonatlösnng. 


a)  Das  Gemisch  ist  gelb- 
lich grauy  zuweilen  schwach 
violett,  und  wird  durch  Er- 
hitzen dunkel  oder  roth:  Hei- 
delbeere,  frische  Bube. 
Man  geht  nach  L. 

b)  Das  Gemisch  ist  grün- 
lich oder  bläulich  grnny  und 
wird  blasser  beim  ErhitzoL 

Natürlicher  Wein. 


•  • 


a)  Flüssigkeit  dunkel  gran, 
schwach  grünlich,  grün,  auch 
wohl  grün  mit  wem'g  lila. 
Der  geschönte,  mit  seinem 
gleichen  Volum  Barytwasser 
geschüttelte  und  nach  15  Hi- 
nuten filtrirte  Wein  erscheint 
schmutzig  gelb  oder  schwach 
grünlich.  Mit  seinem  gleichen 
Volum  Alaunerde  -Acetat  yer- 
setzt  und  filtrirt,  erscheint  er 
lila  weinroth.  —  Mit  einigen 
Tropfen  Ealialuminat  verän- 
dert sich  der  Farbenton  nicht 
—  Mit  Sodalösung  nadi  C. 
behandelt,  wird  die  Flüssig- 
keit beim  Erwärmen  blasser. 
Mit  BaO>  nach  Tabelle  A, 
Golumne  P  behandelt,  erhalt 
man  nach  24  Stunden  eine 
kaum  rosenrothe  Flüssigkeit» 
mit  oder  ohne  Spur  von  Orange 
Absatz  in  Berührung  mit  BaO  '. 
.  .  .  Natürlicher  Wein. 

Giebt  ausserdem  der  Wein, 
\  mit  Barytwasser  geschüttelt» 
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L.     Siehe  vorige  Seite. 


Ardi«  d«  Fbann.   IX«  Bda.   8,  fieft 


'  ein  Filtrat  yon  Madeirafarbey 
welche  daroh  Essigsäure  cha- 
mois  wird ;  wird  er  durch  Bo- 
rax dunkel  bläulich  grün; 
giebt  er  mit  Alaun  und  Soda 
nach  E  einen  bouteillengrü- 
nen^  ins  bläuliche  schillernden 
Niederschlag;  und  bleibt  er 
auf  Zusatz  von  essigsaurer 
Alaunerde  rosa,  so  ist  der 
Wein  die  Sorte 
Teinturier. 

b)  Flüssigkeit  röthlich  gelb 
oder  braun  lila.  —  Mit  Ba- 
rytwasser nach  L.  a.  behandelt^ 
erhält  man  ein  gelbL  Filtrat. 
—  Mit  essigs.  Alaunerde  nach 
L.  a.  behandelt,  erhält  man  ein 
\  hell  lila  Filtrat  —  Mit  eini- 
gen Tropfen  Ealialuminat 
zwiebelrothe  Farbe,  mit  mehr 
davon  schmutzig  braun.  — 
Mit  Soda  nach  G.  behandelt, 
wird  die  Flüssigkeit  in  der 
Wärme  gelblich,  und  bei  Ge- 
genwart von  frischer  Bube 
grau  gelblich  mit  roth.  — 
Nach  Tabelle  A  mit  BaO« 
behandelt,  wird  die  Flüssig- 
keit fleischroth,  und  in  Berüh- 
rung mit  BaO^  orange  Absatz. 
Bube,  gegohren  oder 
nicht  gegohren. 

c)  Flüssigkeit  gelblich  grau 
mit  Stich  ins  Grüne  oder 
Rothe.   —    Mit  Barytwasser 
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M.  Das  GremiBcli  von  Wein 
und  kohlensaurem  Alkali  nach 
G.  erhitzt  man  zum  Kochen. 


H.  Den  nach  M.  b.  gehö- 
renden Wein  behandelt  man 
nach  E.  mit  Alaun  und  Soda^ 
und  filtrirt 


nach  L.  a.  behandelt^  gelblich 
olivengrünes  Filtrat  —  Hit 
essigs.  Alaunerde  nach  L.  a. 
behandelt,  bläulich  Yiolettes 
oder  lila  violettes  Filtrat  — 
Mit  Ealialuminat  nach  L  a. 
behandelt,  rein  rosa  oder  mit 
mehr  Reagens  gelblich   grün. 

—  Mit  Soda  nach  G.  behan- 
delt und  erhitzt,  dunkelgrau. 

—  Mit  BaO*  nach  TabeUe  A. 
behandelt,  wird  die  Flüssig- 
keit entfärbt  oder  bleibt  kaum 
rosa,  mit  einer  Spur  orange 
Absatz  in  Berührung  mit 
BaO'  ....  Heidelbeere. 

a)  Violette  oder  lila  vio- 
lette Färbung.     Gampeche. 

b)  G-rünlich  gelbe  oder  dun- 
kelgrüne oder  braungrüne  Fär- 
bung: Natürliche  Weine, 
Heidelbeere,  MaWe, 
Hartriegel,  Attich,  Hol- 
lunder,      Eermesbeere, 

^  Fuchsin.    Man  geht  nach  N. 

a)  Filtrat  lila 
Eermesbeere. 

b)  Filtrat  bouteillengrün  od. 
braungrün:  Natürliche 
Weine,  Heidelbeere, 
Malve,  Hartriegel,  At- 
tich, Hollunder,  Fuch- 
sin.   Man  geht  nach  0. 

a)  Die  Flüssigkeit  bleibt 
weinroth  oder  violett:  Attich, 
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0.  Von  dem  geschöntei), 
nach  N.  b.  gehörenden  Wein 
nimmt  man  2  C.  C.  und  mischt 
dazu  3 — 4  CO.  (je  nach  der 
Tiefe  der  Weinfarbe)  einer 
gesättigten  Boraxlösung. 


P.  Den  nach  0.  a.  gehören- 
den Wein  behandelt  man,  wie 
in  I,  mit  Natronbicarbonat. 


Q«  Der  nach  P.  b.  gehö- 
rende Wein  wird,  wie  in  E. 
mit  Alann  nnd  Soda  versetzt, 
and  der  Niederschlag  auf 
einem  Filter  gesammelt. 


'  Hollunder,  Heidelbeere, 
Hartriegel.  Man  geht 
nach  P. 

b)  Die  Flüssigkeit  wird 
blänlicbgran,  leinfarbig,  grün- 
lich grau  oder  bläulich  grün 
zuweilen  mit  schwachen  vio- 
lettem Stich:  Beiner  Wein, 
Heidelbeere ,  Malve, 
Fuchsin.   Man  geht  nach  B. 

a)  Die  Farbe,  erst  lila,  wird 
graubraun  oder  braun.  — 
Setzt  man  dem  Wein  nach  G. 
Soda  zu  und  kocht,  so  ver- 
liert er  seinen  grünen  Ton. 
—  Der  nach  E.  erhaltene 
Alaunerdelack  ist  dunkel  grün- 
blau  Attioh. 

b)  Die  Farbe  bleibt  grau 
mit  Stich  in  grün,  bouteillen- 
grün  oder  gelblich.  Mitunter 
(bei  Hollunder)  geht  der 
lila  Ton  rasch  in  bläulich 
graugrün  über:  Heidel- 
beere, Hollunder,  Hart- 
riegel.   Man  geht  nach  Q. 

a)  Der  Filterinhalt  ist  dun- 
kel grünblau;  die  Flüssigkeit 
hellbouteillengrün.  Eine  Probe 
des  Weins  nach  G.  mit  Soda 
behandelt  und  zum  Kochen 
erhitzt,  wird  grau  grünlich. 
Hollunder. 

b)  Der  Filterinhalt  ist  grün- 
lich oder  hell  bläulich;  die 
Flüssigkeit  ist  hell  bouteillen- 
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R.  Der  nach  0.  b.  gehö- 
rende Wein  wird  wie  in  J 
mit  Ammoniak  und  Aeiher 
behandelt 


8.  Der  nach  B.  b.  gehö- 
rende Wein  wird  mit  seinem 
gleichen  Yolam  essigsaure 
Alaunerde  -  Lösung  von  2^B. 
yersetzt. 


grün.  Eine  nach  C.  ange- 
stellte Probe  mit  Soda  wird 
beim  Kochen  schmutEig  gelb- 
lich  Hartriegel 

c)  Der  Filterinhalt  ist  grau 
grün,  und  etwas  rosa;  die 
Flüssigkeit  ist  bouteillengrön 
mit  Stich  in  braun.  Mit  Soda 
nach  G.  behandelt  und  ge- 
kocht, dunkelgrau. 
. Heidelbeer& 

a)  Der  ätherische  Abdampf- 
rückstand  wird  durch  Essig- 
säure rosenroth.      Fuchsin. 

b)  Der  Rückstand  wird 
durch  Essigsäure  nicht  roth: 
Natürliche  Weine,  Malye, 
Heidelbeere.  Man  geht 
nach  S. 

a)  Die  Mischung  bleibt  wein- 
roth:  Natürliche  Weine, 
Heidelbeere.  Unterschei- 
dung wie  in  L.  a.  und  L.  a 

b)  Die  Mischung  wird  blau- 
lich violett  Malve,  Hei- 
delbeere. Man  geht  nach  T. 

a)  Der  Fflterinhalt  ist  heU 
bläulich  und  rosa;  das  Filtrat 
hell  bouteillengrün  mit  brau- 
nem Stich.  —  Durch  Borax, 
wie  in  0  angegeben,  entsteht^ 
besonders  wenn  man  die  Flüs- 
sigkeit etwas  eingeengt  ha^ 
eine  graue  Flüssigkeit  mit 
violettem  Stich.  —  Durch  Zu- 
von  3  CG.  Ammoniak 
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T.  Der  nach  S.  b.  gehö- 
rende Wein  wird  nach  E.  mit 
Alaun  und  kohlensaurem  Na- 
tron behandelt,  und  der  Nie- 
derschlag filtriri 


'  (10  Amm.  und  100  Wasser) 
zu  2  0.  C.  geschöntem  Wein 
erhält  man,  nach  dem  Ver- 
dünnen mit  gleichem  Yolum 
Wasser,  eine  gelblichgraue 
oder  grünliche  oder  hell  grün- 
lichgraue Flüssigkeit  Die 
übrigen  Merkmale  sehe  man 
in  L.  a  •  .  .  Heidelbeere. 

b)  Der  Filterinhalt  ist  grün 
und  etwas  bläulich  ohne  rosa; 
das  Filtrat  ist  hell  bouteillen- 
grün.  —  Mit  Borax  graublau- 
grünliche Flüssigkeit.  —  Mit 
Ammoniak,  wie  in  T.  a.  be* 
handelt,  dunkel  bouteillengrüne 
Flüssigkeit.  —  Mit  essigsau- 
rer Alaunerde  wie  in  S.  be- 
handelt, bläulich  violette  Fär- 
bung  Malve. 

Nach  diesem  Gange  kann  man  also,  wenn  man  ihn  Schritt 
vor  Schritt  yerfolgt,  nicht  bloss  einen  einzigen,  sondern  mehrere 
in  einem  Weine  gleichzeitig  enthaltene  Farbstoffe  finden.  In 
diesem  complexen,  wohl  häufiger  vorkommenden  Falle  ist  die 
Bestimmung  jedes  einzelnen  Stoffs  allerdings  schwieriger; 
verfolgt  man  aber  die  Angaben  der  beiden  Tabellen  A.  und  B. 
genau,  so  wird  das  B.e8ultat  stets  ein  befriedigendes  sein.  Jeden- 
falls ist  es  g^t,  vor  allem  durch  die  dem  Fuchsin  eigenthüm- 
lichen  Beactionen  (siehe  weiter  unten  §  IV)  die  Abwesenheit 
oder  Gegenwart  dieses  Farbstoffs  im  Weine  zu  constatiren. 
Ist  dies  geschehen,  so  fahrt  man  in  der  oben  angegebenen 
Weise  weiter  fort  Aber  um  das  Fractische  der  Tabelle  B. 
in  solchem  Falle  deutlicher  zu  machen,  will  ich  als  Beispiel 
zwei  Weine,  welche  zum  Verbrauch  in  Paris  bestimmt  wa- 
ren, zu  Grunde  legen.  Der  erste  war  mit  HoUunder,  Fuch- 
sin und  Eermesbeere,  der  zweite  mit  HoUunder,  Fuchsin  und 
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Cochenille  gefärbt  Nachdem  ich  mich  in  beiden  von  der 
Abwesenheit  des  Indigo  und  der  Gegenwart  des  FuchsinB 
überzeugt  y  und  die  Keactionen  G.  a.^  D.  a.,  und  D.  b.  der  Ta- 
belle B.  bekommen  hatte,  ging  ich  zu  der  Eeaction  E.  sowie 
M.  und  N.  über,  denn  in  diesem  Falle  konnte  das  Fuchsin 
alle  andern  in  G.  b.  genannte  Materien  maskiren.  Die  Beac- 
tion  mit  Alaun  und  Soda  nach  £.  oder  K  gab  mir  einen 
dunkelblauen,  schwach  grünlichen  Lack  mit  den  Merkmalen  Q., 
welche  den  HoUunder  anzeigen.  Aber  während  ein  Wein, 
der  nur  HoUunder  und  Fuchsin  enthält,  durch  Alaun  und 
Soda  ein  grünliches  oder  grünlichgelbes  Filtrat  geben  müsste, 
erhielt  ich  ein  rosenrothes.  Nach  Tabelle  B.  deuteten  die 
Färbungen  E.  b.  tmd  G.  a.  auf  GochenfllB  oder  Eermesbeere 
hin.  Die  Anwendung  des  Ealkwassers,  welches  in  das  rosige 
Filtrat  des  Alaunerdelacks  gegossen  wurde,  zeigte  mir,  dass 
der  eine  Wein  Eermesbeere  enthielt,  denn  die  rothe  Farbe 
verschwand  alsbald,  während  der  andere  Wein  Cochenille 
enthielt,  weil  die  rothe  Farbe  nicht  verschwand. 

Nachdem  man  in  jedem  Falle  den  Grang  der  Tabelle  B. 
durchgemacht  hat,  ist  man  in  den  Besitz  einer  B«ihe  von 
Reactionen  gelangt,  welche  das  Vorhandensein  eines  oder 
mehrerer  fremder  Farbstoffe  wahrscheinlich  machen,  wie  z.  B. 
des  HoUunder,  Fuchsins,  der  Cochenille,  Malve  etc.  Aber  man 
darf  sich  dadurch  noch  nicht  zu  endgültigen  Schlüssen  ver- 
leiten lassen,  muss  vielmehr  auf  die  vermutheten  Materien 
noch  die  in  der  Tabelle  A.  angegebenen  Reactionen  einwir- 
ken lassen.  Endlich  ist  es  unerlässUch,  den  betreffenden 
Wein  noch  besondern  Prüfungen  zu  unterwerfen,  um  die 
Natur  des  Fremdartigen  vollständig  darzulegen,  und  hierüber 
wird  der  folgende  Paragraph  handeln. 

§.  IV. 

Reactionen   zur  specielleren  Charakteristik  ge- 
wisser den  Weinen  zugesetzter  Farbstoffe. 

Im  Allgemeinen  müssen  die  nachstehenden  Reactionen 
mit  stark  geschönten  Weinen  angestellt  werden,  wie  ich  es  zu 
Anfang  der  Tabelle  B.'  augegeben  habe. 
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Weine  mit  Fernambuk  und  Brasilien.  Nach 
selbst  sehr  starkem  Schönen  (zwei-  bis  dreimal  mehr  Eiweiss, 
als  Tab.  B.  angegeben  ist)  wird  ein  solcher  Wein  nicht  ent- 
färbt. Er  nimmt  ein  fahle  gelbe  Farbe  an,  und  diese  geht 
nach  und  nach  an  der  Luft  in  schönes  Both  über.  Die  Beac- . 
tionen  A.,  D.,  Gr.,  H.  der  Tabelle  A.  sind  sehr  empfindlich. 

Wenn  man ,  nach  meinen  Erfahrangen ,  in  mit  Brasilholz 
verfälschten  und  geschönten  Wein  eine  vorher  mit  verdünn- 
ter Weinsteinsäurelösung  gewaschene  Flocke  Seide  taucht, 
nach  20 — 24  stündigem  Liegen  darin  wieder  herauszieht, 
wäscht  und  bei  60  bis  70^  trocknet,  so  erscheint  sie  nun  kasta- 
nienbraun oder  roth,  während  sie  mit  reinem  Weine  weinroth 
oder  lila  bleibt.  Taucht  man  Seide  in  Fernambuk- haltigen 
Wein,  dann  in  verdünnten  Ammoniakliquor  und  erhitzt  einen 
Augenblick  auf  100^,  so  wird  sie.lilaroth,  während  sie  bei 
reinem  Wein  dunkel  grau  wird,  so  dass  kaum  eine  Spur  der 
anfanglichen  Färbung  verbleibt.  Ersetzt  man  das  Ammoniak 
durch  Kalkwasser,  so  wird  die  mit  Fernambuk -haltigem  Weine 
getränkte  Seide  aschgrau,  und  bei  reinem  Weine  schmutzig 
und  matt  gelblich  roth.  Taucht  man  endlich  die  gefärbte 
Seide  in  essigsaure  Alaunerde  und  erhitzt  auf  100^,  so  behält 
sie  ihre  lila  weinrothe  Farbe,  ein  Verhalten,  welches,  wie  wir 
sehen  werden,  Fernambuk  von  Campeche  unterscheidet. 

Fernambuk  und  Gampeche  werden  in  den  grossen  Pro- 
ductions- Distrikten  nicht  angewendet. 

Wein  mit  Campeche.  Enthält  der  Wein  viel  Cam- 
peche, so  wird  er  durch  Ammoniak  violett.  Ist  nur  wenig 
darin,  so  sind  die  Beactionen  B.,  L.,  N.  der  Tabelle  A.  am 
Platze:  sie  sind  sehr  empfindlich. 

Solcher  Wein  in  derselben  Weise,  wie  der  Brasil- Wein, 
mit  Seide  behandelt,  ertheilt  dieser  eine  lilarothe  oder  kasta- 
nienbraune Farbe,  welche  durch  verdünntes  Ammoniak  lila 
violett  mit  grau,  und  durch  essigsaure  Alaunerde  schön  blau 
violett  wird. 

Weine  mit  Cochenille.  Die  lila  oder  rosa  Farben 
der  Beactionen  A.,  B.,  H.  und  K.  der  Tabelle  A.  sind  sehr  em- 
pfindlich.   Die  Beaction  K  ist  besonders  charakteristisch  und 
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macht  eine  Verweohslang  nur  mit  der  Eennesbeere  möglich, 
welche  dagegen  ihre  weinige  oder  rosige  Farbe  dorch  die 
Reaction  B.  derselben  Tabelle  A.  gänzlich  verliert.  Die  Reao- 
tion  G.  ist  nicht  so  empfindlich.  Bleiessig  giebt  den  Ton  den 
Autoren  angegebenen  violetten  oder  parpnmen  Niederschlag 
nur  dann,  wenn  die  Cochenillefarbe  wenigstens  30  bis  40 
Procent  der  ganzen  Weinfarbe  ausmacht. 

Wenn  man  aufgelockerte  Seide  mit  essigsaurer  Alaun- 
erde beizt  y  dann  20  Stunden  in  geschöntem  Wein,  worin 
man  Cochenille  vermuthet,  liegen  lässt,  hierauf  mit  Wasser 
wäscht  und  bei  100®  trocknet ,  so  erhält  man  eine  violette 
Weinfarbe y  sehr  ähnlich  derjenigen,  welche  derselbe  (reine) 
Wein  geben  würde,  und  diese  Farbe  verändert  sich  auch  bei 
100®  durch  Eupferacetat  nicht  (ausgenommen  wenn  Fuchsin 
zugegen);  taucht  man  dann  aber  in  eine  verdünnte  Chlorzink- 
lösung, erhitzt  auf  100®,  wäscht  mit  Sodalösung,  hierauf  mit 
Wasser  und  trocknet  endlich,  so  wird  die  Seide  schön  pur- 
purn, während  sie  in  reinem  Weine  mattgrau  lila  bleibt. 

Enthält  der  Wein  viel  Cochenille,  so  kann  man  vermit- 
telst des  Spektroskops  die  charakteristischen  Absorptionsstrei- 
fen erkennen;  beträgt  aber  die  fremde  Farbe  nur  12  %  des 
ganzen  Colorits,  so  wird  diese  Probe  trügerisch. 

.Die  Cochenille  verschwindet  ziemlich  rasch  aus  dem  Weine, 
indem  sich  dieselbe  in  dem  Absatz  niederschlägt. 

Weine  mit  Fuchsin.  Die  verschiedenen  Anilinfarben 
werden  zum  Fälschen  der  Weine  dermalen  in  solchem  Grade 
angewandt,  dass  man  nicht  versäumen  darf,  selbst  dann  noch 
darauf  zu  prüfen,  wenn  man  bereits  andere  Farbstoffe  wie  Coche- 
nille, Eermesbeere,  Hollunder  etc.  gefunden  hat  Man  verkauft 
in  Ronen,  Beziers,  Montpellier,  Narbonne  etc.  complicirte 
Gemische  zum  Weinfarben  unter  allerlei  Namen,  und  diese 
enthalten  auch  Anilinfarben. 

Glücklicherweise  sind  die  letztem  leicht  zu  erkennen. 
Die  Reaction  J.  der  Tabelle  B.  (Behandeln  mit  Ammoniak 
Schütteln  mit  Aether,  xmi  Auftreten  einer  rosenrothen  oder 
violetten  Farbe  in  dem  z.  Th.  verdunsteten  Aether  auf  Zu- 
satz  von  Essigsäure)  ist  sehr  empfindlich.     Jedenfalls  muss 
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man,  um  selbst  die  leisesten  Sparen  Fuchsin  nicht  zu  über- 
sehen,  mehr  Ammoniak  hinzufügen,  als  zur  Sättigung  des 
Weins  erforderlich  ist-,  auch  ist  es  gnt,  schwach  zu  erhitzen, 
damit  das  salzsaure  oder  arsensaure  Rosanilin  nicht  partiell 
unzersetzt  und  dann  in  Aether  unlöslich  bleibe.*) 

Die  beiden  Reactionen  B  und  M  der  Tabelle  A.  sind 
charakteristisch  für  das  Fuchsin  und  sehr  bequem  zu  beobachten. 

Nach  meinen  Erfahrungen  giebt  ein  mit  Fuchsin  gefärb- 
ter Wein  an  Seide  jenen  Farbstoff  ab;  die  Seide  erscheint 
dann  schön  rosa,  während  der  reine  Wein  eine  mehr  violette 
Farbe  hervorruft.  Bringt  man  solche  Seide  mit  verdünnter 
Salzsäure  in  BiBrührung,  so  wird  sie  bei  Gegenwart  von 
Fuchsin  gelb,  wenn  aber  der  Wein  rein  war,  lebhaft  rosa. 
Taucht  man  die  mit  dem  gefälschten  Wein  in  Berührung 
gewesene  Seide  in  Eupferacetat  und  trocknet  bei  100^,  so 
erscheint  sie  nun  schön  dunkel  rosa  violett,  während  sie  bei 
reinem  Wein  einen  lila  aschgrauen  Ton  annimmt  Eine  sehr 
empfindliche  B.eaction. 


*)  Hier  verdient  auch  herrorgehoben  su  werden,  dass  nach  Faurd 
der  Wein  eine  gelbe  in  Aetber  lösliohe  Materie  enthält,  die  am  Lichte  , 
und  an  der  Luft  allmäblig  rosa,  roth  und  endlich  riolett  irird.  Man 
muss  daher  bei  der  oben  erwähnten  Prüfung  auf  Fuchsin  rasch  operiren. 
Femer  ist  su  beachten,  dass  die  rosenrotbe  Farbe  des  Fucbsina  schon 
zum  Vorschein  kommt,  ehe  aller  Aether  yerdunstet  ist. 

Ein  anderes  sehr  bequemes  und  schon  älteres  Yerfahren  zur  Prüftmg 
auf  Fuchsin  besteht  darin,  den  Wein  mit  Bleiessig  in  schwachem  üeber- 
Schüsse  zu  fällen,  zu  flltriren  und  das  Filtrat  mit  ein  wenig  Amylalkohol 
zu  schütteln,  welcher,  bei  Gegenwart  yon  Fuchsin  die  rosenrothe  Farbe 
des  Filtrats  aufnimmt. 

Zur  Prülung  auf  Fuchsin  schüttelt  Iven  den  Wein  mit  Thierkohle, 
filtrirt,  wäscht  mit  Wasser  und  eztrahirt  die  Kohle  mit  Weingeist,  wel- 
cher das  aufgenommene  Fuchsin  ihr  wieder  entzieht.  Es  gelang  mir, 
aus  10  g.  stark  Fuchsin  -  haltigem  Wein  mittelst  1  g.  Thierkohle  diesen 
Farbstoff  vollständig  zu  eztrahiren. 

Uebrigens  nimmt  die  Kohle  bekanntlich  auch  andere  Farbstoffe 
auf,  und  giebt  sie  wieder  an  Weingeist  ab.  Sicher  ist  also  dieses  Ver- 
fahren nicht. 
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Alle  Weine  y  welche  Anilinfarben  enthalten ,  mnss  man 
auch  auf  Arsen  prüfen,  denn  diese  Farben  sind  selten  firei 
davon. 

Das  Fuchsin  lagert  sich  ziemlich  schnell  aus  allen  Wei- 
nen ab. 

Weine  mit  Eermesbeere.  Sie  kommen  jetzt  nicht 
mehr  so  häufig  vor  als  früher.  Die  rosa  oder  lila  Färbun- 
gen» welche  der  Wein  nach  A.,  G.  und  besonders  nach  C.  der 
Tabelle  A.  giebt,  sind  sehr  empfindlich.  Der  Lack,  welchen 
man  mit  Alaun  und  Soda  erhält,  nimmt  nur  dann  einen  vio- 
letten Ton  an,  wenn  das  durch  Eermesbeere  erzeugte  Golorit 
auf  25  %  der  ganzen  Farbe  sich  erhebt 

Duclaux  giebt  an,  Wein  mit  Eermesbeere  entfärbe  sich 
durch  Waeserstofi'  im  status  nascens  vollständig.  Dies  ist 
zwar  richtig,  aber  die  Probe  desshalb  werthlos,  weil  bei  Ge- 
genwart anderer  fremder  Farbstoffe  (Fuchsin,  Cochenille)  der- 
selbe Erfolg  eintritt,  wenn  auch  nicht  so  rasch  wie  dort. 

Weine  mit  Malve.  Die  Malve  ist  ein  viel  benutztes 
Tingens  der  Weine;  sie  nehmen  aber  dadurch  einen  eigen« 
thümlichen  Geschmack  an,  der  binnen  einigen  Monaten  selbst 
unangenehm  wird,  und  der  Farbstoff  lagert  sich  rasch  wieder 
ab.     (P.  Carlos). 

In  geschöntem  Wein  der  Art  ist  die  bläuliche  Farbe, 
welche  essigsaure  Alaunerde  ihm  ertheilt,  eine  sehr  empfind- 
liche Reaction.     (Siehe  N.  der  Tabelle  A.) 

Wenn  man  nach  Pasteur,  Baiard  und  Wurtz  in 
1  C.C.  des  verdächtigen  Weins,  der  mit  Wasser  bis  zur  ro- 
senrothen  Farbe  verdünnt  worden  ist,  4  bis  5  Tropfen  ver- 
dünnte Alaunerde -Natronlösung  fallen  lässt,  so  entsteht  eine 
violette  Färbung  (0.  der  Tabelle  A.);  aber  dieselbe  Erschei- 
nung tritt  auch  ein  bei  Gegenwart  von  HoUunder,  Attich 
oder  Heidelbeere.  Zur  weiteren  Unterscheidung  soll  man  nun 
nach  den  genannten  Chemikern  wie  folgt  verfahren.  In  1 
bis  2  C.  C.  des  fraglichen  Weins  lege  man  einen  kleinen  Ery- 
stall  Eisenvitriol  und  gebe  hierauf  einige  Tropfen  Bromwasser 
hinzu;  reiner  Wein  werde  dadurch  gelblich,  solcher  mit  Malve 
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lebhaft  violett,  solcher  mit  Hollander  dunkelblau,  und  solcher 
mit  Attioh  schmutzig  gelblichgrün. 

Löst  man  in  Aufgüssen  von  Malve,  Holländer,  Attich  und 
Heidelbeere  einen  kleinen  Krystall  Eisenalaun  (alun  de  fer), 
so  wird  die  Malve  gelb  ohne  Trübung,  der  Hollander  wird 
gefallt  und  die  überstehende  Flüssigkeit  erscheint  grün;  der 
Attich  und  die  Heidelbeere  bilden  ebenfalls  einen  Nieder- 
schlag, aber  die  überstehende  Flüssigkeit  ist  braun ;  der  reine 
Wein  trübt  sich  auch ,  nur  sieht  die  überstehende  Flüssigkeit 
weniger  braun  aus.  Diese  letztern  Merkmale  sind  unbefriedi- 
gend, aber  wir  wissen  aus  Tabelle  B.  und  werden  weiter 
unten  sehen,  wie  Attich  und  Heidelbeere  sich  charakterisiren. 
Weine  mit  rother  Rübe.  Die  Anwendung  der  Bube 
zum  Färben  der  Weine  bringt  keinen  Vortheil.  Durch  die 
GähruDg  verliert  die  Farbe  bedeutend  an  Intensität,  und  jeden- 
falls geht  sie  rasch  in  Roth  oder  Bräunlich  über.  Auch 
bedient  man  sich  der  Bube  in  der  Begel  nur  zum  Maskiren 
gewisser  Mischungen.  Die  lila  Farbe  der  Beaction  ü.  der 
Tabelle  A.  von  frischer  Bube,  und  die  durch  Alkalien  hervor- 
gerufenen gelblichen  Farben  (D.,  E. ,  F.  derselben  Tabelle) 
sind  empfindlich,  selbst  in  alten  Auszügen. 

Weine  mit  HoUunder  und  Attich.  Diese  beiden 
Beerenarten  dienen  im  Norden  zum  Färben  der  ordinären 
weissen  Weine;  der  Attich  ertheilt  denselben  übrigens  einen 
unangenehmen  schwach  terpenthinartigen  Geruch.  Im  Süden 
und  in  Spanien  ertheilt  man  durch  jene  beiden  Beeren- 
arten den  rothen  Weinen  eine  tiefere  Farbe;  in  Spanien 
und  namentlich  in  Portugal  will  man  dadurch  gewissen  wein- 
geistreichen und  süssen  Weinen  einen  besondem  Ton  und 
Geschmack  (Portwein)  geben.  Der  Farbenton  von  Fis- 
mes,  den  man  zu  Fismes,  Paris,  Poitiers  etc.  hervorbringt, 
gründet  sich  auf  folgende  Yorschrift: 

Hollunderbeeren  250  bis  500  g. 

Alaun  30—60  „ 

Wasser  800  —  600  „ 

Man  digerirt  und  presst  aus.  Maumen6,  der  Gelegen- 
heit hatte,  solche  Weine  zu  untersuchen,  fand  im  Liter  4  bis 
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7  g.  Alaun.  Als  Oelränke  sind  8ie  in  diesem  Falle  ganz  zn 
verwerfen.  Hat  man  also  in  einem  Weine  HoUunder  oder 
Attich  gefanden,  so  giebt  dies  Veranlassung,  auch  auf  Alaun 
zu  prüfen. 

Die  Weine  mit  HoUunder  und  Attich  geben  mit  Alaon 
und  Soda  einen  dunkel  violettblauen  Lack  (K  der  Tabelle  A) 
Diese  Reaction  ist  sehr  entscheidend,  zumal  wenn  man  Ter- 
gleichsweise  einen  reinen  Wein  prüft.  Die  durch  Ammoniak 
entstehenden  grünen  Färbungen,  auf  welche  viele  Autoren 
Werth  legen,  sind  trügerisch.  Auch  das  dazu  empfohlene 
Alaunerde -Natron,  sowie  das  essigsaure  Natron  kann  ich 
nicht  gutheissen. 

Beizt  man  ein  Stück  Flanell  oder  Seide  mit  essigsaurer 
Alaunerde,  erhitzt  es  dann  mit  dem  verdächtigen  Weine  so 
lange,  bis  7s o  d&^on  verdunstet  ist,  wäscht  es  mit  Wasser 
und  taucht  es  in  mit  Ammoniak  versetztes  Wasser,  so  wird 
es  grün,  wenn  der  Wein  rein  ist,  dagegen  dunkelbraun,  wenn 
er  HoUunder  enthält  (P.  Prax).  Attich  würde  sich  ohne 
Zweifel  auf  dieselbe  Weise  erkennen  lassen. 

Sollten  noch  Zweifel  bestehen,  so  kann  man  die  oben 
bei  der  Malve  von  Pasteur,  Baiard  und  Wurtz  empfoh- 
lene Probe  anwenden. 

Weine  mit  Hartriegel.  Die  Beeren  des  Hartriegel 
werden,  wenigstens  in  Frankreich,  sehr  wenig  benutzt.  Das 
Ligulin,  welches  die  weissen  Weine  oder  die  weingeistigen 
Flüssigkeiten  violett  roth  färbt,  verliert  nach  und  nach  an 
Ton,  namentUch  in  Folge  von  Gäbrung,  und  macht  dann  den 
Wein  nur  schwach  roth.  Wie  der  Weinfarbstoff,  wird  das 
Ligulin  blau  oder  grün  durch  die  Alkalien  und  ihre  Carbo- 
nate,  grün  oder  grau  durch  die  Bicarbonate;  aber  es  unter- 
scheidet sich  dadurch,  dass  der  Borax  seine  purpnrrothe 
oder  röthliche  Farbe  nicht  merklich  verändert.  Die  Seao- 
tionen  N.  und  P.  der  Tabelle  A.  dürfen  auch  nicht  unbeach- 
tet bleiben. 

Weine  mit  Heidelbeere.  Der  Farbstoff  der  HeL 
delbeere  kommt  in  unsem  firanzösischen  Weinen  nicht  mehr 
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vor;*)  doch  hat  man  ihn  zu  Paris  und  in  der  Schweiz  in 
gewissen  Getränken  angetroffen.  Die  alteren  Beeren  liefern 
einen  Aufguss  von  massig  weinrother  Farbe;  nach  der  6äh- 
mng  sieht  derselbe  schön  bläulichroth  ans.  L.  c.  auf  Tabelle  B. 
habe  ich  die  hauptsächlichsten  Merkmale  dieses  Farbstoffs 
angegeben.  Weine ,  welche  im  Verdachte  stehen ,  mit  Hei- 
delbeeren gefärbt  zu  sein,  muss  man  immer  auf  Gitronensäure 
prüfen,  denn  die  Gegenwart  dieser  Bäure  liefert  ein  gutes 
Beweismittel  dieses  Betrugs. 

Weine  mit  Indigo.  Die  Reaotion  A.b.  und  B.  b. 
auf  Tabelle  B.  ist  so  empfindlich,  dass  sie  schon  allein  zur 
Characteristik  des  Indigo  ausreicht.  In  der  That  habe  ich 
bemerkt,  dass  in  dem  unter  den  angegebenen  Yorsichtsmaass- 
regeln  geschönten  Weine  die  Menge  des  Indigo,  welche  in  der 
Flüssigkeit  bleibt,  so  gering  ist,  dass  diese  Flüssigkeit  sich 
nur  wie  normaler  Wein  verhält.  Das  Eiweiss  entzieht  den 
rothen  Weinen  die  leisesten  Spuren  Indigo.  Zur  Anstellung 
der  Probe  nimmt  man  50  G.G.  Wein. 

Seide  oder  Wolle  in  essigsaurer  Alaunerde  gebeizt,  mit 
20  bis  40  G.  G.  Wein  bis  fast  zur  Trockne  erhitzt,  mit  Was- 
ser gewaschen  und  in  ammoniakalisches  Wasser  getaucht, 
wird  schmutzig  grün  bei  normalem  Wein,  und  blau  wenn 
auch  nur  eine  Spur  Indigosulphat  zugegen  ist  (Ghanceli 
Fasteur,  Wurtz  und  Baiard). 

Man  darf  nicht  vergessen,  dass  der  Indigo  nur  dazu 
dient,  andere  Farbstoffe,  wie  Fuchsin,  Gochenille,  mehr  oder 
weniger  zu  maskiren.  Ist  er  also  durchs  Schönen  beseitigt»  so 
muss  man  die  Flüssigkeit  stets  noch  auf  andere  Farbstoffe  prüfen. 

Der  Indigo  gehört  zu  denjenigen  Materien,  welche  aus 
den  Weinen  sich  am  raschesten  wieder  abscheiden.  Wenn 
also  ein  Wein  kein  Indigo  enthält,  so  kann  derselbe  sich 
doch  in  dem  Absätze  befinden,  was  man  daran  erkennt^  dass 
dieser  Absatz  nach  dem  Waschen  mit  Wasser,  dem  damit  er^ 
hitzten  Weingeist  eine  blaue  Farbe  ertheilt.  TT. 

*)  Da  mochte  man  fragen,  vosn  denn  die  nach  Frankreich  massen- 
weise gelangenden  getrockneten  Heidelbeeren  verwendet  werden?        W, 
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üeber  kttnstliehes  Eirschlorbeerwasser. 

Von  A.  Bipping,  Apotheker  in  Botterdam.  *) 

Die  ausserordentliche  Verschiedenheit  des  im  Handel 
YorkommcDden  Eirschlorbeerwassers  im  Preise  brachte  mich 
auf  die  Vermuthung,  dass  kÜDstliches  Eirschlorbeerwasser 
existirt,  welches  den  Identitätsreactionen  entspricht  Es  ge- 
lang mir  in  der  That,  ein  solches  darzustellen  und  müssen 
somit  andere  Kriterien  angegeben  werden,  um  künstliches 
Kirschlorbeerwasser  Ton  natürlichem  zu  unterscheiden.  •  Solche 
aufzufinden  war  meine  Aufgabe  und  obschon  es  mir  nicht  ge- 
lungen ist,  das  Eäthsel  Yöllig  zu  lösen,  so  glaube  ich  doch, 
dass  meine  Arbeit  für  diejenigen  Apotheker  Interesse  besitzt, 
welche  durch  Mangel  an  Gelegenheit  zur  Selbstdarstellnng 
ihren  Bedarf  an  Aqua  Laurocerasi  von  Andern  beziehen. 
Dieselben  müssten  der  Solidität  ihrer  Lieferanten  YoUstandig 
sicher  sein,  da  es  durch  ThierYorsuche  feststeht,  dass  künst- 
liches Kirschlorbeerwasser  nach  Massgabe  seiner  Bereitung  eine 
sehr  Yerschiedene  Wirksamkeit  besitzt 

Zu  dem  Zwecke  der  Bereitung  künstlicher  Aqua  Lauro- 
cerasi bestimmte  ich  zuerst  den  Oelgehalt  you  selbst  destillir- 
tem  Kirschlorbeerwasser.  V^  Liter  desselben  wurde  mit  reiner 
Kalilange  neutralisirt  und  mit  Aether  geschüttelt;  nach  Ver- 
dunstung des  letzteren  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter 
einer  Glasgloke  wurde  das  Oel  im  Exsiccator  48  Std«  ge- 
trocknet und  dann  gewogen.  Es  wurden  dabei  1,538  erhalten, 
somit  ungefähr  3  6m.  per  Liter. 

Zur  Bereitung  der  Gyanwasserstoffsäure  benutzte  ich 
den  zu  diesem  Zweck  besonders  you  mir  modifieirten  Ap- 
parat Yon  Fleischer  zur  Ammoniakbestimmung.  In  einen 
Kolben  you  ungefähr  2  Gem.  Inhalt  brachte  ich  zuerst  60 
Th.  gelbes  Blutlaugensalz  und  danach  35  Th.  concentrirte 
Schwefelsäure.     Ich   Yorband    Yormittelst    eines  Korkes    den 


*)  Kach  einem  Vortrage  in  der  Gesellichaft  gnr  Beförderung  der  Phir- 
maoie  tu  Rotterdam,  mitgetheilt  yon  Th.  Hueemann, 
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Kolben  mit  einer  doppelt  rechtwinklig  gebogenen  Glasröhre, 
welche  vor  ihrer  ersten  Ansbiegung  eine  kugelförmige  Er- 
weiterung besitzt.  Diese  Kugel  hat  den  Zweck,  den  über- 
spritzenden Kolbeninhalt  zurückzuhalten,  indem  in  derselben 
soviel  Abkühlung  stattfindet,  dass  allein  die  GyanwasserstofiP- 
säure  weitergeht.  Die  rechtwinklig  gebogene  Röhre  steht  mit 
zwei  Flaschen  Ton  100  Gem.  Inhalt  in  Verbindung;  sie  reicht 
bis  oben  in  den  Hals  der  ersten  Flasche,  die  mit  der  zweiten 
vermittelst  einer  in  beiden  Flaschen  fast  auf  den  Boden  rei- 
chenden Glasröhre  verbunden  ist.  In  der  zweiten  Flasche 
reicht  ein  kurzes  Ende  Glasröhre  auch  bis  oben  in  den  Hals 
hinein.  Dieser  Apparat  hat  den  Yortheil,  dass  die  Flüssig- 
keit niemals  in  den  Kolben  dringen  kann,  weil  die  Luft 
beim  Zurücksteigen  der  Flüssigkeit  stets  in  denselben  einzu- 
dringen vermag  und  dass  andererseits  auch  nichts  von  der 
CjanwasserstoSsäure  verloren  gehen  kann,  weil  jede  Gasblase 
immer  erst  mit  dem  im  Recipienten  befindlichen  Wasser  in 
Berührung  Kommt  Zur  Füllung  des  letzteren  genügen  8 
Ccm.  Waaser.  -  Man  kann  den  leicht  verständlichen  Apparat 
auch  sehr  gut  zur  Bereitung  des  in  der  niederländischen 
Pharmakopoe  officinellen  Acidum  hydrocyanatum  benutzen, 
dessen  so  äusserst  seltene  ärztliche  Verordnung  den  Apothe- 
ker regelmässig  in  Verlegenheit  bringt,  weil  er  sich  auf  den 
Gehalt  seines  insgemein  lange  aufbewahrten  Vorrathes  nicht 
zu  verlassen  im  Stande  ist.  15  Gm.  Blutlaugensalz  lieferten 
mir  in  einer  Stande,  das  Titriren  mit  inbegriffen,  70  Gem. 
Gyanwasserstoffsäure  von  der  vorgeschriebenen  Stärke. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Gyanwasserstoffsäure 
brachte  ich  nun  auf  die  Starke  von  Kirschlorbeerwasser  und 
schüttelte  1  Liter  davon  mit  3  Gm.  Bittermandelöl.  Das  so 
erhaltene  künstliche  Kirschlorbeerwasser  entsprach  vollständig 
den  gebräuchlichen  Reactionen  der  natürlichen  Aqua  Lauro- 
cerasi  und  hatte  auch  nach  8  Wochen  dieselbe  Zusammen- 
setzung. 10  Gem.  erforderten  nämlich  5  Gem.  Kormalsilberlö- 
sung  und  mit  Vs  Volum  Ammoniak  vermischt  opaUsirte  es 
nach  10  Mid.  deutlich  und  war  nach  20  Min.  völlig  undurch- 
sichtig. 
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In  dem  Commentar  von  Mohr  zur  prensaischen  Phar- 
makopoe findet  sich  eine  Eeaction  zur  Unterscheidung  kiuuit- 
lichen  und  natürlichen  Bittermandelwassers.  BalpeterBanres 
Silberoxyd  gibt  nämlich  in  natürlichem  destillirten  Bitterman- 
delwasser  eine  geringe  Opalieirang,  dagegen  nach  weiterem 
Zusatz  Yon  Ammoniak  und  Salpetersäure  ein  starkes  Praci- 
pitat.  Ein  verschiedenes  Verhalten  des  natürlichen  und  künst- 
lichen Kirschlorbeerwassers  gegen  Silbersalpeter  habe  ich  eben- 
falls wahrgenommen.  Das  Verhalten  ist  bekannüich  so,  dass 
in  dem  natürlich  destillirten  Wasser  die  Gyanwasserstofisäure 
ganz  an  Benzaldehyd  gebunden  ist  und  die  Trübung  durch 
die  Anwesenheit  von  Cyanammonium  bedingt  wird,  weldies 
letztere  sich  während  der  Destillation  bildet,  indem  wässrige 
Blausäurelösung  beim  Erwärmen  Ameisensäure  und  Ammoniak 
liefert  1  Th.  des  letzteren  bildet  mit  dem  Benzylwasaerstoff 
Benzhydramid,  während  ein  anderer  Theil  Cyanammonium 
liefert  Es  blieb  jedoch  noch  übrig,  zu  untersuchen,  ob  nicht 
durch  neue  DestUlation  oder  auf  eine  andere  Weise  in  dem 
künstlichen  Wasser  eine  Verbindung  yon  Benzaldehyd  und 
Cyanwasserstofifsäure  erhalten  werden  könne.  Hierüber  kann 
ich  folgende  Angaben  machen.  Erneute  Destillation  der  künst- 
lichen Aqua  Laurocerasi  gab  eine  Flüssigkeit,  welche  kurv 
hernach    braun  und  völlig  unbrauchbar  wurde. 

Durch  Destillation  von  Blutlaugensalz,  Schwefelsäure  und 
Bittermandelöl  entsteht  ein  Destillat,  welches  £ast  ganz  frei 
von  Benzaldehyd  ist  Um  keine  Verunreinigung  mit  Fer- 
rocyanwasserstoffsäure  zu  bekommen,  muss  eine  mit  dem 
Doppelten  ihres  Gewichts  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure 
gebraucht  werden.  Das  Bittermandelöl  geht  somit  bei  dieser 
Destillation  in  seiner  Totalität  nicht  über  und  auch  der  früher 
erhaltene  grüne  Körper  von  der  Formel  K'  Fe'  Cy^  scheint 
hierbei  nicht  gebildet  zu  werden,  da  bei  meinem  Versuche  ein 
Bückstand  von  dunkelblauer  Farbe  resultirte.  Wahrscheinlich 
ist  in  diesem  Falle  durch  Oxydation  Benzoesäure  gebüdet, 
welche  von  der  Schwefelsäure  als  Sulfobenzoesäure  zurück« 
gehalten  wird. 
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loh  mischte  nun  1,5  Gm.  Bittennandelöl  mit  7s  I'iter 
Aq.  dest,  löste  darin  14  Gm.  Cyankalinm  und  setzte  6  Gm. 
vorher  mit  Wasser  yerdünnter  Sohwefelsäure  hinzn.  Die  Menge 
der  Schwefelsäure  war  genau  berechnet  auf  die  Bildung  des 
Sulfats  9  welches  stets  leichter  als  neutrales  sich  bildet,  um 
die  Zersetzung  des  Gyankaliums  so  rasch  wie  möglich  zu  be- 
dingen. Obschon  die  Destillation  auf  einem  Wasserbade  statt- 
fand, das  Gel  in  dem  Wasser  gelöst  war  und  somit  jedes 
Molecül  Cyanwasserstoff,  im  Entstehungszustande  auf  Benzal- 
dehyd einwirken  konnte,  kam  eine  Verbindung  doch  in 
keiner  Weise  zu  Stande.  Das  Destillat  war  fast  ausschliess- 
lich yerdünnte  Gyanwasserstoffsäure ,  so  dass  auch  hier  an 
eine  Zurückhaltung  des  Bittermandelöls  durch  die  Schwefel- 
säure  zu  denken  ist. 

Hierauf  mischte  ich  6  Gm.  Bittermandelöl  mit  ^j^  Liter 
destillirten  Wassers  in  einer  tubulirten  Betorte  und  löste  darin 
4|6  Gm.  Gyankalium  auf.  Da  Gyankalium  stets  einen  Geruch 
nach  Cyanwasserstoff  verbreitet,  dessen  Entstehung  von  der 
Kohlensäure  der  Luft  abhängig  ist,  glaubte  ich  durch  einen 
Eohlensäurestrom  das  Gyankalium  vollständig  zersetzen  zu 
können,  worin  ich  mich  auch  nicht  getäuscht  fknd.  In  den 
Tubus  der  Betorte  wurde  eine  Bohre  eingesetzt,  welche  mit 
einem  Eohlensäureapparat  in  Verbindung  stand,  und  durch 
dieselbe  ein  regelmässiger  Strom  Kohlensäure  in  die  Betorte, 
welche  mit  einem  Becipienten  in  Verbindung  gebracht  wurde, 
geleitet.  Die  Kohlensäure  wurde  aus  Marmor  und  Salzsäure 
entwickelt  und  ehe  sie  in  die  Betorte  gelangte,  durch  eine 
mit  Marmorstücken  zum  Zwecke  der  Betention  der  Salzsäure 
gefüllte  ü- formige  Bohre  geleitet  Während  der  Operation 
wurde  die  Betorte  auf  einem  Wasserbad  erwärmt  Das  Besul- 
tat  war  von  den  früheren  vollständig  verschieden,  indem  hier- 
bei Benzaldehyd  an  Cyanwasserstoffsäure  gebun- 
den überging.  In  der  Betorte  blieb  doppelt  kohlensaures 
Kali  und  Benzoin  zurück. 

Der  Geruch  des  so  erhaltenen  Wassers  entsprach  indes- 
sen so  wenig  dem  Gerüche  und  G^schmacke  der  Aqua  Lauro- 
cerasi,  dass  eine  Verwechslung  schon  allein  durch  den  Geruch 

A^nh,  d.  FhAnn,    IX.  Bdi.    6.  Heft.  34 
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wahrnehmbar  werden  würde.  Allerdings  ist  dies  Beagens 
ein  nnYollkommeneB  und  bei  Vermigchung  mit  Aqua  Lauro- 
cerasi  gestaltet  eich  die  Verschiedenheit  geringer,  immerhin 
aber  behalten  auch  solche  Gemenge  stets  die  dorohdringende 
Schärfe  des  Bittermandelöls.  Ich  machte  deshalb  noch 
einen  letzten  Yersnch  mit  achtem  Eirschlorbeeröl,  wobei  ich 
mich  soviel  als  möglich  der  Methode  bei  der  DestillatLon  des 
natürlichen  Wassers  accommodirte.  Der  Versuch  wurde  wie 
der  letzte  ausgeführt,  jedoch  die  Destillation  nicht  im  Wasser- 
bade,  sondern  über  einer  Gasflamme  auf  Knpfergaze  ausge- 
führt, wobei  die  Retorte  mit  einem  Liebig'scheu  Kähl- 
apparate yerbunden  wurde.  Hierbei  erhielt  ich  nun  «in 
Eirschlorbeerwasser,  welches  dem  natürlichen  in 
allen  Stücken  entsprach.  Es  ist  ganz  frei  von  Amei- 
sensäure, welche  als  ameisensaures  Eali  zurückbleibt  und  ent- 
hält eine  grössere  oder  geringere  Menge  Cyanammonium, 
gerade  wie  die  Aqua  Laurocerasi,  so  dass  dasselbe  der 
Mohr' sehen  Beaction  vollständig  Genüge  leistete.  Gutes, 
aus  Blättern  destillirtes  Eirschlorbeerwasser ,  wie  ich  es  Ton 
verschiedenen  CoUegen  erhielt,  verhält  sich  übrigens  auch  dem 
salpetersauren  Silber  gegenüber  nicht  ganz  gleich.  Alle  Pro- 
ben gaben  einen,  beim  Schütteln  sich  wieder  auflösenden  Nie- 
derschlag, bis  alles  Cyanammonium  in  Gyansilber  und  salpe- 
tersaures  Ammoniak  umgesetzt  ist.  Die  dazu  nöthige  Menge 
Silbernitrat  war  bei  allen  verschieden,  entsprechend  dem 
wechselnden  Gehalt  an  Cyanammonium,  welches  einen  norma- 
len Bestandtheil  guter  Aqua  Laurocerasi  bildet 

Die  zur  Bereitung  künstlicher  Fabrikate  benutzten  Gele, 
mögen  erstere  durch  Zusanunenschütteln  oder  durch  Destilla- 
tion bereitet  sein,  lassen  sich  leicht  von  einander  untersohei. 
den.  Werden  die  Oele  auf  die  angegebene  Weise  aus  den 
zu  untersuchenden  Wässern  abgeschieden,  so  gibt  das  Bit- 
termandelöl auf  einem  Uhrglase  unter  einer  Glasglocke  14  Tage 
hingestellt  Erystalle,  während  Laurocerasusöl  in  dieser  Zeit 
unverändert  bleibt  und  nicht  die  mindeste  Abscheidung  giebt 

Nitrobenzin  wird  dadurch  erkannt  dass  man  das  Wasser 
mit  Chloroform  schüttelt,  das  Chloroform  abdampft^  mit  Alko- 
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hol  und  Wasser  behandelt  nnd  hierauf  Zink  und  Salzsäure 
einwirken  lässt.  Entsteht  nun  nach  Hinzufugung  von  einem 
Stückchen  chlcrsaurem  Kali  keine  Farbenveränderung,  so  ist  die 
Anwesenheit  von  Nitrobenain  erwiesen,  welches  bei  Behand- 
lung mit  Zink  und  Salzsäure  Anilin  gibt,  das  durch  ohlor- 
saüres  Xali  in  Rosanilin  verwandelt  wird,  welches  sich  in 
der  alkoholischen  Flüssigkeit  mit  rother  Farbe  auflöst  Diese 
letzte  von  Hager  zur  Erkennung  künstlich  bereiteter  Aqua 
Amygdalarum  amararum  angegebene  Beaction  hat  selbstver^ 
ständlich  keinen  Bezug  auf  diejenigen  Destillate,  welche 
aus  Oleum  Amygdalarum  amararum  oder  Oleum  Laurocerasi 
bereitet  werden. 


Neue  Methode  zur  Bereitung  Yon  PhosphorsBiire. 

Von  Prof.  O.  F.  H«  Markoe,*)  Boston. 

Die  Bereitung  reiner  Phosphorsäure  durch  Einwirkung 
kochender  verdünnter  Salpetersäure  ist  eine  der  langweilig- 
sten ungenügendsten  Arbeiten,  und  die  Schwierigkeit  und 
Gefahr,  welche  mit  der  Verarbeitung  des  Phosphors  verbun- 
den  sind,  sind  zu  bekannt,  um  hier  noch  einer  Anleitung  zu 
bedürfen.  Während  des  yerflossenen  Jahres  habe  ich  nicht 
weniger  als  1000  Pfund  verdünnter  Phosphorsäure  darge- 
stellt^ und  während  dieser  ganzen  Zeit  versucht,  eine  bessere 
Methode  zu  finden,  als  die  alte.  Ich  habe  fast  jede  Modifica- 
tion,  welche  vorgeschlagen  worden  ist,  geprüft,  aber  gefunden, 
dass  nicht  eine  einzige  Mittel  gewährt,  um  das  lästige  üeber- 
wachen  des  Processes  zur  Verhütung  einer  Explosion,  den 
Verlust  von  Material  oder  gar  das  Zerbrechen  des  Apparates 
zu  vermeiden. 

Wird  concentrirte  Salpetersäure  auf  Phosphor  gegossen 
und  ein  Steigen  der  Temperatur  dadurch  möglichst  verhütet, 
dass  man  die  Mischung  in  kaltes  Wasser  stellt,  findet  eine 
sehr  geringe  Einwirkung  statt;  wird  hingegen  Hitze  ange- 
wandt, so  erfolgt  alsbald  eine  sehr  lebhafte  B^action,  die  bald 

*)  Notis  darüber  sohon  S.  164. 

84* 
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80  heftig  wird,  dass  eine  ExploBion  stattfinden  kann.  Ist  die 
Salpetersäure  mit  Wasser  yerdünnt,  ist  die  Einwirkung  mehr 
oder  weniger  lebhaft^  genau  im  Verfaältniss  zur  Wassennenge; 
ist  Tiel  Yon  diesem  vorhanden ,  wird  die  Anwendung  von 
Hitze  nothwendig.  Ich  bin  sehr  befriedigt  gewesen  von  den 
Verhältnissen,  welche  Prof«  G.  L.  Diehl  vorgeschlagen  hat  in 
einer  Abhandlung,  welche  1866  dem  Amer.  Apothekerverein 
präsentirt  wurde. 

Ich  will  nicht  langweilen  mit  der  Aufisahlung  der  über 
beregten  Gegenstand  erschienenen  Literatur,  sondern  ohne 
Weiteres  eine  Methode  der  Phosphorsäurebereitung  vorlegen, 
welche,  soweit  mir  bekannt  ist,  völlig  neu  ist,  und  durch 
welche  die  Säure  in  sehr  gprossen  Quantitäten,  mit  we- 
niger Grefahr  und  mit  bedeutend  weniger  Aufwand  von  Zeit» 
als  nach  irgend  einer  andern,  bereitet  werden  kann« 
Summe: 

Phosphor  1  TheiL 

Salpetersäure  (sp.  Grew.  1,42)        6  Theile. 
Wasser  1  TheiL 

Brom  oder  Bromwasserstofisäure  eine  hin- 
reichende Quantität. 
*  Der  Phosphor  wurde  mit  der  Salpetersäure  in  eine  Flasche 
geihan,  welche  ungefähr  doppelt  so  gross  ist,  als  nöthig  zur 
Aufnahme  des  Gesanmitmaterials;  in  den  Hals  der  Plasche 
wurde  ein  Glastrichter  gesteckt  und  über  diesen  ein  zweiter 
kleinerer  gestürzt  Man  gebe  nun  einige  Tropfen  Brom  oder 
Bromwasserstoffsäure  in  die  Flasche  in  kaltes  Wasser  und 
leite  den  Process  so,  dass  die  beiden  Trichter  nicht  heiss 
werden;  wenn  die  B.eaction  nachlässt,  möge  man  die  Flasche 
aus  dem  Wasser  nehmen  und  Wärme  einwirken  lassen. 
Yortheilhaft  ist  es,  dem  Gemisch  einige  Körnchen  Jod  zu- 
zusetzen. 

Die  Neuheit  dieses  Yer&hrens  besteht  in  der  Anwen- 
dung von  Brom 'oder  Jod,  oder  beider  in  Verbindung  mit 
Phosphor  und  Salpetersäure,  und  die  platzgreifenden  Beac- 
tionen  sind  folgende:  Das  Brom  verbindet  sich  zunächst  mit 
dem  Phosphor  zu  Phosphorpentabromid,  welches  letztere  durch 
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das  Yorhandene  Wasser  zersetzt  wird  in  Fhosphorsänre  und 
Bromwasserstoffsäure. 

PBr*  +  4(H»  O)  —  H»  PO*  +  5BrH. 

Die  Bromwasserstoffsäure  wird  aber  sofort  duroh  die 
Salpetersäure  wieder  zersetzt  und  es  entstehen  freies  Brom, 
Stickoxyd  und  Wasser. 

6BrH  +  2(HN0»)  -  6Br  +  4(H«0)  +  2(N0). 

Das  freie  Brom  wirkt  wieder  auf  neue  Mengen  Phos- 
phor und  der  Process  wiederholt  sich,  wie  eben  erklärt  Es 
ist  ersiehÜioh,  dass  ganz  unbedeutende  Mengen  Brom,  bei 
continuirlicher  Benutzung  ungeheure  Mengen  Phosphor  in 
Phosphorsäure  überzufuhren  yermögen. 

Wie  praotisch  das  Verfahren  ist,  geht  daraus  hervor, 
dass  ich  in  den  letzten  sechs  Wochen  ca.  10  Pfund  Phosphor 
in  Phosphorsäure  verwandelt  habe  und  lege  die  Probe  von 
einigen  30  Pfund  50  %  Phosphorsäure  (sp.  Gew.  1,360)  als 
greifbaren  Beweis  dafiir  vor,  dass  mein  Verfahren  practisch 
und  theoretisch  correct  ist.  Ich  möchte  sogar  sagen,  dass 
der  Process  bereits  auf  dem  Papier  fertig  war,  bevor  noch 
ein  einziges  Experiment  gemacht  war  und  glaube  sicher,  dass 
durch  ein  recht  emsiges  Studium  der  Beactionen  der  Ele- 
mente und  ihrer  Verbindungen  manche  vorzügliche  Methode 
für  Arbeiten  im  Grossen  erfunden  werden  könnte. 

Sobald  sämmtlicher  Phosphor  gelöst  ist,  bedarf  es  nichts 
weiter  zur  Beendigung  des  Processes,  als  den  Inhalt  der 
Flasche  in  eine  Porzellanschaale  zu  giessen,  die  überschüssige 
Salpetersäure  zu  verdampfen  und  dann  die  syrupdicke  Säure 
mit  Wasser  bis  zum  gewünschten  Gehalt  zu  verdünnen.  Ich 
halte  gewöhnlich  eine  Lösung  vorräthig,  welche  50  %  drei- 
basische Phosphorsäure  enthält  (PH'  O^);  eine  Mischung  von 
dieser  mit  vier  Theilen  Wasser  giebt  die  ofßcinelle  verdünnte 
Phosphorsäure. 

Ich  finde,  dass,  wenn  beim  Arbeiten  etwas  Jod  zugesetzt  wird, 
die  Operation  besser  verläuft^  als  wenn  Brom  allein  verwendet 
wird,  wahrscheinlich,  weil  sich  Todbromid  bildet,  welches  lös- 
lich in  Wasser  ist.  Jod  bildet  mit  Phosphor  Trijodid,  wel- 
ches durch  Wasser  sofort  in  Jodwasserstofibäure  und  Phosphor- 
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Bäore  zerlegt  wird;  im  Weiteren  verläuft  der  Frooess,  wie 
oben  beim  Brom  angegeben.  Die  kleinen  Mengen  Jod  nnd 
Brom,  welche  beim  Schlosa  der  Arbeit  übrig  bleiben,  wer- 
den bei  der  Yerjagong  der  überschüssigen  Salpetersäure  mit 
verflüchtigt 

Ergänzende  Bemerkungen. 

Ein  ernster  Vorfall,  durch  welchen  ein  Mitglied  unserer 
Gesellschaft  beim  Ausprobiren  meiner  Methode  verletzt  wurde, 
lässt  mir  angezeigt  erscheinen,  einige  weitere  Bemerkungen 
über  die  immerhin  nöthigen  Yorsichtsmaassregeln  mitzutheilen. 
Wenn  die  Salpetersäure  concentrirt,  oder  nur  schwach  ver- 
dünnt ist,  wie  oben  angegeben  6:1,  so  ist  es  nöthig,  dass 
genau  Obacht  gegeben  werde,  dass  die  Temperatur  nicht  so 
hoch  steige,  bis  der  Phosphor  schmilzt,  was  aQerdings  bald 
geschieht,  obgleich  das  Gefass  in  kaltem  Wasser  steht.  Durch 
Anwendung  von  Eis  lässt  sich  jedoch  der  Frocess  vollständig 
regeln.  Brom  lässt  sich  tropfenweise  dem  Phosphor,  hei 
Anwesenheit  kalter  Salpetersäure,  in  weit  grösserer  Menge, 
als  nothwendig  ist,  ohne  alle  Gefahr  zusetzen.  Ist  dagegen 
Phosphor  in  ganz  'concentrirte  Salpetersäure  gethan,  sodass 
die  betreffende  Einwirkung  zu  heftig  geschieht,  und  wird 
dann  Brom  viel  und  schnell  zugefügt,  kann  freilich  eine  Ex- 
plosion des  gesammten  Materials  herbeigeführt  werden.  Idi 
halte  den  Gharacter  einer  solchen  Explosion  ähnlicher  dem 
Explodiren  feuchter  Schiessbaumwolle,  bewirkt  durch  ver- 
puffendes Schmelzen  von  Enallquecksilber,  als  wie  einer  Ent- 
stehung von  Bromstiokstoff,  wie  Prof.  Maisch  meint  Ich  habe 
eine  Menge  Versuche  mit  meinem  Process  gemacht,  dabei 
ganz  starke  Salpetersäure  verwendet  und  das  Brom  tropfen- 
weise zugesetzt^  habe  aber  niemals  irgend  welche  Unbequem- 
lichkeiten gehabt,  obgleich  ich  Quantitäten,  wie  folgende,  aof 
einmal  benutzt  habe: 


Phosphor 

16  Unzen. 

Salpetersäure 

96      „ 

Wasser 

16      „ 

Brom 

1  Drachme. 

Jod 

15  Gran. 
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Um  nnn  den  heftigen  Angriff^  welcher  bei  der  Verbin- 
dung Ton  Brom  und  Fhosphor  bei  Gegenwart  von  Salpeter- 
säure herTorgerufen  wird^  zu  vermeiden »  fuge  loh  jetzt  Brom 
und  Jod  dem  in  Wasser  vertheilten  Phosphor  zu  ui(d  dann 
erst  Salpetersäure.  Ich  will  noch  auf  einen  Funkt  von 
grosser  Wichtigkeit  aufmerksam  machen,  nemlich,  dass  es 
zur  Yermittelung  der  B^action  zwischen  sehr  grossen  Quan- 
titäten Phosphor  und  kalter  Salpetersäure  nur  wenig  mehr 
Brom  oder  Jod  bedarf,  als  wie  bei  einer  oder  zwei  Unzen 
Phosphor. 

Wird  anstatt  Brom  Bromwasserstoffsäure  benutzt,  kann 
dieselbe  dem  Phosphor  und  der  Salpetersäure  auf  einmal  zu- 
gefugt werden.  Festes  Jod  wirkt  auf  Phosphor  in  Substanz 
viel  weniger  heftig  ein,  als  Brom  und  desshalb  bedarf  auch 
der  Zusatz  von  10 — 20  Gran  desselben  zu  Phosphor,  unter 
Wasser  oder  Salpetersäure,  keiner  besondem  Aufmerksamkeit 
Im  Allgemeinen  möge  der  Grundsatz  gelten:  je  stärker  die 
Salpetersäure,  je  mehr  Brom  angewandt  wird,  und  je  grösser 
die  Hitze  ist,  desto  stärker  wird  die  Reaction,  und  umgekehrt, 
je  yerdünnter  die  Säure,  je  weniger  Brom  und  je  niedriger 
die  Temperatur  ist,  ^desto  leichter  lässt  sich  der  Process  con- 
trolliren.  .  Ich  will  nun  die  Einzelheiten  von  zwei  Versuchen 
mittheilen,  welche  Modificationen  des  Processes  gebend  die 
mir  jede  Gefahr  einer  Explosion  ausser  Frage  zu  lassen 
scheinen. 

No.  1. 

Phosphor  16  Unzen. 

Salpetersäure  (1,42  sp.G.)  96      „ 

Wasser  96      „    . 

Brom  1  Drachme  (gemessen). 

Jod  15  Gran. 

Das  Jod  wurde  im  Brom  gelöst  und  die  Mischung  in 
eine  7,5  Literflasche  geschüttet,  welche  das  Wasser  enthielt, 
und  in  diesem  gelöst.  Sodann  wurde  der  Phosphor  zugesetzt, 
endlich  die  Salpetersäure;  endlich,  nachdem  die  Glastrichter 
dem  Flaschenhals  eingefügt  waren,  wurde  der  ganze  Apparat 
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in  ein  groBses  SteinbasBin  gesetzt.  Nach  Verlauf  einer  Stunde 
wurde  die  Reaction  bedeutend  matter ,  und  es  wurde  eine 
Gallone  (3,5  Liter)  heisBes  Wasser  in  das  Bassin  gesohüttety 
um  sie  wieder  etwas  in  Schwung  zu  bringen.  Sobald' das 
Wasser  kalt  war,  wurde  es  entfernt  und  durch  frisches,  war- 
mes ersetzt.    Fach  Verlauf  von  48  Stunden  war  sämmtlicher 

Phosphor  gelöst 

No.  2. 

Phosphor  8  Unzen. 

Salpetersäure  (1,42  sp.  G.)  48      „ 

Wasser  24      „ 

Brom  1  Drachme  (gemessen) 

Jod  15  Gran« 

Das  Wasser  und  der  Phosphor  wurde  in  eine  5  Liter  - 
Flasche  gethan,  dann  das  Brom  tropfenweise,  darnach  das 
Jod,  endlich  die  Salpetersäure  zugegeben,  die  Trichter  auf- 
gesetzt und  nun  wurde  der  Apparat  in  ein  kaltes  Wasser- 
bad gestellt  Die  Einwirkung  begann  langsam,  und  nahm  so 
zu,  dass  nach  Verlauf  einer  Stunde  die  Flasche  ganz  wann 
war.  Nun  wurde  0,5  Liter  Wasser  Ton  45^  F,  dem  Was- 
serbade zugesetzt  Am  folgenden  Morgen  ging  die  B«aotion 
langsam  und  das  Wasserbad  wurde  entfernt.  Nunmehr  ver- 
lief der  Process  ohne  weitere  Unterbrechung  den  Tag  über 
und  nach  24  Stunden  vom  Beginn  an  war  der  Phosphor 
gelöst,  mit  Ausnahme  einiger  kleiner  schwimmender  Stück- 
chen. Es  war  kein  Versuch  gemacht  worden,  den  Process 
irgendwie  zu  beschleunigen,  obgleich  dies  durch  Anwendung 
einer  gelinden  Wärme  hätte  sehr  leicht  geschehen  können. 
Meinen  früheren  Versuchen  gemäss  ist  es  vielleicht  ange- 
zeigt, folgendes  anzunehmen:  Es  ist  wohl  bekannt,  dass  der 
Phosphor  zwar  Verbindungen  mit  Chlor  eingeht,  das  Tri-  und 
das  Pentaphosphorchlorid;  diese  Verbindungen  zersetzen  sich 
aber  bei  Gegenwart  von  Wasser,  das  Trichlorid  in  Chlorwas- 
serstoff- und  phosphorige  Säure: 

PCI»  +  3(H»  O)  «  3  (HCl)  -I-  H»  PO», 
und  das  Pentachlorid  in  Chlorwasserstoff-  und  PhosphorsSure: 

PCI»  +  4(H»  O)  -  5 (HCl)  +  H»PO*. 
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DesBwegen  glaubte  ich,  dass  Fhosphorsäore  könnte 
gemaoht  werden  durch  Auflösen  des  Phosphors  in  Nitrochlor- 
wasserstoffsäure,  welche  freies  Chlor  enthält,  und  dass  dieses 
jene  Verbindungen  bewirken  möchte.  Ich  machte  desshalb 
Versuche  mit  Königswasser  allein,  fand  .aber  das  Resultat 
völlig  unbefriedigend,  das  Arbeiten  viel  zu  langsam.  Auf. 
Zusatz  einer  Kleinigkeit  Brom  oder  Jod  ging  der  Frocess 
bereits  in  der  Kälte  vorwärts,  verlief  aber  nicht  schneller,  als 
in  den  Versuchen,  bei  denen  die  Salpetersäure  in  demselben 
Verhältnisse  mit  Wasser  verdünnt  war,  als  Mer  mit  Ghlor- 
wasserstoffsäure ,  woraus  ersichtlich,  dass  diese  vollständig 
überschüssig  war.  Ich  bemerke  hier  noch,  dass  Prof.  Attfield 
die  Verwendung  von  zwei  Trichtern  als  Gondensatoren  bei 
der  Phosphorsäurebereitung  empfiehlt.  Ich  weiss  nicht,  wer 
das  zuerst  vorgeschlagen  hat,  aber  ich  habe  diesen  Kunstgriff 
längst  vor  dem  Erscheinen  der  Attfield'schen  Chemie  ange- 
wandt, und  ihn  auch,  soweit  es  mich  betrifft,  völh'g  selbst- 
ständig erdacht.  Ich  erwähne  dies  nur,  weil  bemängelt  wor- 
den ist,  dass  ich  dem  Prof.  Attfield  nicht  die  Ehre  dieser 
Erfindung  gegeben  hätte.  Ich  bin  zwar  in  vieler  Beziehung 
dem  Prof.  Attfield  ein  dankbarer  Schuldner,  aber  gerade  für 
diese  Sache  nicht 

Ich  will  jetzt  noch  eine  Arbeitsformel  ausgeben  für  die- 
jenigen, welche  gewohnt  sind  nur  kleine  Quantitäten  Phos- 
phorsäure darzustellen. 

Phosphor  2  Unzen« 

Salpetersäure  (1,42  sp.  Gew.)   12      „ 

Wasser  12      „ 

Brom  40  —  60  Gran. 

Jod  10  „ 

In  eine  Flasche  (oder  ein  Steingefass),  welche  doppelt 
so  gross  ist,  als  nöthig  zur  Aufnahme  des  Materials,  wurde 
zunächst  das  Wasser  mit  dem  Phosphor  gethan,  dann  das 
Jod,  zuletzt  das  Brom  tropfenweise  zugefügt;  sobald  die 
Reaction  nachgelassen,  wurde  die  Salpetersäure  zugesetzt,  die 
Glastrichter  werden  dem  Halse  eingefügt,  der  Apparat  in  ein 
Wasserbad  gestellt,  so,  dass  das  Wasser  die  gleiche  Höhe 
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mit  der  im  Apparat  befindlioheii  Flöflsigkeit  erhalt  nnd  mm 
wird  der  Process  sich  24  Stunden  lang  selbst  überlassen. 
Sollte  nach  dieser  Zeit  nicht  sammtlicher  Phosphor  gelöst  sein, 
möge  ein  wenig  Wärme  angewandt  werden.  Sobald  die  tqI- 
lige  Lösung  stattfanden  hat,  wird  der  Gefässinhalt  in  eine 
Porzellanschaale  geschüttet ,  und  in  dieser  erhitzt  enr  Ans* 
treibang  überschüssiger  Salpetersäure,  des  Brom  und  des  Jod. 
Es  bedarf  hierzu  der  Anwendung  einer  Hitze  von  ungefihr 
400®  F.  Nun  löst  zwar  syrupartige  Phosphorsäure  bei  dieser 
Temperatur  die  Glasur  der  besten  Schaalen;  dies  kommt  aber 
practisch  nicht  in  Betracht,  da  beim  Verdünnen  der  Säure 
die  Kieselsäure  vollständig  wieder  ausgefallt  wird.  Die  so 
resultirende  Säure  möge  nun  bis  zum  spec.  Grew.  1,350  ver- 
dünnt werden,  um  eine  Säure  von  60  %  H'  PO^  zu  erhalten, 
die  gleichzeitig  fünfinal  stärker  ist,  als  die  officinelle,  ver- 
dünnte Phosphorsäure  von  10  ^/^  «  1,056  spec.  Gew.  Eine 
solche  starke  Säure  eignet  sich  ganz  besonders  zur  Fabrika- 
tion der  Syrupe  der  Phosphate  von  Eisen,  Chinin  und  Strycfa- 
nin,  sowie  der  gemischten  Syrupe  der  Phosphate  von  Eisen, 
Calcium,  Kalium,  Natrium  etc. 

Bei  Gelegenheit  der  Discussion  dieses  Aufsatzes  auf  der 
Amerikan.  Apothekervereins  -  Generalversanmilung  in  Boston 
wurde  die  Frage  ventilirt,  ob  Amerik.  Phosphor  Arsen  ent- 
hielt. Ich  habe  inzvrischen  diese  Sache  geprüft,  und  geftm- 
den,  dass  sänuntlicher  Phosphor,  den  ich  geprüft  habe,  nnd 
der  in  New  Jersey  fabricirt  wurde,  Arsen  enthielt.  Ich  erhielt 
von  einer  Portion  Phosphorsäure,  welche  4  Kilo  Phosphor  ent- 
sprach, bei  der  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  eine 
Fortion  Arsensulfid,  welche  0,600  g.  Arsenigsäureanhydrid 
entsprach.  Indess  ist  keineswegs  gesagt,  dass  nicht  andere 
Posten  Phosphors  grössere  Mengen  enthalten  können,  und 
desshalb  sollte  die  Befreiung  der  Säuren  von  Arsen  mittelst 
Schwefelwasserstoffes  von  der  Landespharmaoopöe  verlangt 
werden.  In  dem  Process,  welchen  ich  zur  Phosphorsäure- 
bereitung vorgeschlagen  habe,  ist  ein  grosser  Ueberschuss 
von  Salpetersäure  angewandt,  und  das  mit  Recht.  Es  ist  bei 
Gegenwart  fireier  Salpetersäure  die  Bildung  von  Jod-    oder 
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Bromstickstoff  nicht  möglich  und  daher  die  Gefahr  einer  Ex- 
plosion fem  gehalten.  Sobald  der  Phosphor  gelöst  ist  nach 
irgend  einer  der  angegebenen  Methoden,  kann  mehr  Phosphor 
zugesetzt  and  in  Lösung  gebracht  werden,  und  wo  Sparsam- 
keit des  Materials  geboten  ist,  wie  z.  B.  in  chemischen  Fa- 
briken,  würde  es  vielleicht  practisch  sein,  den  Process  bis 
an  seine  Grenzen  fortzufahren.  Ich  habe  indessen  gefunden, 
dass,  wenn  ein  Ueberschuss  von  Phosphor  angewandt  und 
der  Process  bis  zu  Ende  geführt  wurde,  stets  eine  bedeutende 
Menge  phosphoriger  Säure  entstand.  Beim  Eindampfen  einer 
solchen  Mixtur  von  phosphoriger  und  Phosphorsäure  zum  Sy- 
rup  wurden  starker  Enoblauchgeruch,  sowie  ununterbrochene 
blitzartige  Erscheinungen  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
beobachtet.  Dies  rührt  her  von  der  Zersetzung  der  phospho- 
rigen Säure  in  Phosphorwasserstoff  (welcher  sofort  Feuer 
langt)  und  in  Phosphorsaure;  ist  Arsen  vorhanden,  so  wird 
dieses  von  der  phosphorigen  Säure  reducirt,  zunächst  zu  arse- 
niger Säure,  sodann  zu  metallischem  Arsen,  welches  in  Ge- 
stalt eines  schwarzen  Pulvers  in  der  Flüssigkeit  umher- 
schwünmt.  Um  solche  Resultate  zu  vermeiden,  ist  ein  ge- 
wisser Ueberschuss  von  Salpetersäure  nöthig.  Es  muss 
nothwendig  hinzugefügt  werden,  dass  die  Anwendung  reiner 
Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,420  nicht  unbedingt  erfor- 
derlich ist;  schwächere  Säure,  welche  leichter  im  Handel  zu 
haben  ist,  verrichtet  dieselben  Dienste,  wenn  sie  in  der 
adäquaten  Menge  verwendet  wird.  {Proceedings  of  the  Arne* 
rican  Fharm.  Association  1875.),  Msner. 


Ist   Ozon  ein  Begleiter   der  Oxydation   Btherlscher 

Oele? 

Von  Chr.  T.  Kingzett. 

Man  nimmt  bis  Jetzt  allgemein  an,  dass  die  Oxydation 
des  Terpenthinöls  mit  der  Erzeugung  von  Ozon  verknüpft  ist. 
Da  mir  hierüber  demungeachtet  Zweifel  aufstiegen,  so  enir 
schloss  ich  mich  zu  einer  Reihe  von  Versuchen,  und  eröffnete 
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dieselbe  mit  solchen,  welche  über  den  Grad  der  Absorption  tob 
Saaerstoff  durch  Terpenthinöl  und  ähnliche  Materien  Aofsohlnss 
geben  sollten.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  betreffenden 
Flüssigkeiten  in  graduirte  Röhren  mit  Luft  oder  Sauerstoff 
eingeschlossen  und  das  Yolum  des  Gases  von  Zeit  au  Zeit 
abgelesen. 

Einige  Flüssigkeiten  zeigten  eine  bedeutende  Absorptions- 
kraft für  den  Sauerstoff  der  Luft  und  den  reinen  Sauerstoff. 
So  nahmen  wenige  C  C.  Steinöl  binnen  36  Tagen  25  0  C.  d.  h. 
die  ganze  darüber  stehende  Quantität  Sauerstoff  aut  Terpen- 
thinöl absorbirte  binnen  14  Tagen  (im  Schatten)  aus  der  Luft 
10,5  G  G.  Saaerstoff,  d.  i.  die  ganze  darin  befindliche  Menge. 

Benzin  Terhielt  sich  während  40  Tagen  indifferend  gegen 
den  Sauerstoff.  Auch  mit  mehreren  ätherischen  Pflanzenölen 
wurden  derartige  Versuche  angestellt.  Sämmtliche  Ergebnisse 
sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen  gestellt. 


Angewandte  Flaseigkeiten. 

Absorbirten  Sauer- 
stoff in  CG. 

Ansahl  der 
Tage. 

Tag« 
lieh. 

KQmmelöl 

Bergamottol 

Waehholderöl 

Cnbehenöl 

Citronenöl 

Steinöl 

Terpenthinöl  im  Sonnenschein(a) 
„  Schatten  (h)      . 

Chamillenöl 

Aether  (absoluter)  (a)      ... 
Aether  (absoluter)  (b)     ... 

18  (aus  Sauerstoff) 
12 
5 

16 
26 
220 
20            „ 
10  (aus  der  Luft^ 

6  (aus  Sauerstoff) 

6,6         „ 

6,6  (aus  d.  Luft) 

6 

4 

2- 

2 
13 
33 

6 
36 
14 
11 
34 
34 

ac. 

3 
3 
2,5 

1,2 
0,7 
36,6 
0,6 
0,75 
0,55 
0,19 
0,19 

Als  man  hierauf  diese  Flüssigkeiten  mit  lodkaliumkleister 
schüttelte,  nahm  dieser  in  allen  Fällen  mehr  oder  weniger 
schnell  eine  blaue  Farbe  an;  merkwürdigerweise  niemals  so* 
fort,  was  man  doch  hätte  erwarten  müssen  ^  wenn  in  den 
Flüssigkeiten  Ozon  gewesen  wäre.  Es  vergingen  sogar  bei 
den  meisten,  z.  B.  beim  Bergamottol ,  mehrere  Minuten ,  ehe 
die  Färbung  einzutreten  anfing. 
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Offenbar  enthielten  also  diese  oxydirten  FlüsBigkeiten 
eine  Materie,  welche  ähnliche  Eigenschaften  wie  das  Ozon 
besass.  Dies  bestätigte  sich,  als  man  diese  Flüssigkeiten 
in  Röhren  mit  Jodkalinmlösung  zusammenbrachte,  die  Mün- 
dungen der  Bohren  mit  Papier  bedeckte,  und  das  zerstreute 
Tageslicht  darauf  einwirken  liess.  Bei  Aether,  Steinöl,  Ter- 
penthinöl  und  Eümmelöl  zeigte  sich  an  dem  Berührungspunkte 
der  beiden  Flüssigkeiten  sofort  ein  gelber  Streifen,  ein  Zeichen, 
dass  das  wirksame  Agens  entweder  schon  Torhanden  oder 
wenigstens  rasch  entstanden  war.  In  allen  übrigen  Fällen 
verlief  erst  einige  Zeit,  aber  die  Beaction  blieb  nie  aus  und 
wurde  auf  Zusatz  von  Kleister  noch  augenfälliger.  Sehr  gute 
Besultate  erhielt  man  auch,  als  man  die  Bohren  einer  Tem- 
peratur Yon  etwa  70^0.  im  Wasserbade  aussetzte  und  die 
Mündungen  derselben  mit  in  Jodkaliumkleister  getauchten 
Papier  verschloss;  die  besten  aber  beim  Yermischen  der 
Flüssigkeiten  mit  dem  Beagens  in  XJhrgläsem. 

Da  das  Eümmelöl  und  Terpenthinöl  die  entschiedensten 
Beactionen  gegeben  hatten,  so  wandte  ich  dieselben  bei  den 
meisten  andern  Versuchen  an.  Diese  Versuche  führten  zu 
dem  Schlüsse,  dass  der  bei  der  Oxydation  jener  Oele  erzeugte 
wirksame  Stoff  .zwar  dem  Ozon  ähnliche  Eigenschaften  besitzt, 
aber  kein  Ozon  oder  Wasserstoffsuperoxyd,  sondern  ein  Oxyd 
des  Terpens  (G^H^o),  und  zwar  Terpenoxydhydrat  (G^^H^« 
0+H'O)  ist  Zur  Bechtfertigung  dieses  Schlusses  diene 
Folgendes. 

Setzt  man  Terpenthinöl  bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit 
der  Luft  oder  dem  Sauerstoffe  aus,  so  oxydirt  es  sich  und  es 
entsteht  eine  Materie,  welche  dem  Ozon  und  Wasserstoffsuper- 
oxyd ähnelt,  in  so  fem  sie  sich  gegen  Jodkalium  ebenso  ver- 
hält Mit  dem  Wasserstoffsuperoxyd  stimmt  sie  auch  darin 
überein,  dass  sie  mit  durch  Schwefelsäure  angesäuerter  Ghrom- 
säurelösung  eine  violette  Färbung  hervorbringt.  Sie  kann 
aber  kein  Wasserstoffsuperoxyd  sein,  weil  sie,  obgleich  in 
Wasser  etwas  löslich,  ihre  Eigenschaften  durch  längeres 
Eoohen  nicht  verliert  Wiederum  gleicht  sie  jenen  beiden 
Körpern  dahin,  dass  sie  durch  Mangansuperoxyd  gänzlich  zer- 
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stört  wird,  weicht  aber  von  ihnen  darin  ab,  dass  sie  etabfler 
ist,  indem  sie  bis  zn  einem  gewissen  Grade  der  Einwirkung 
Yon  nnterschwefeligsanrem  Natron  nnd  von  weit  aber  dem  Koch- 
pankte  des  Wassers  liegenden  Temperataren  widersteht  Wenn 
sie  aach  darch  Mangansaperoxyd  oder  andere  Agentien  zer- 
stört ist,  so  erzeugt  sie  sich  doch  wieder  bei  der  Berührong 
mit  Laft  and  Feuchtigkeit 

Endlich  wird  diese  dem  Ozon  ahnliche  Materie  beim  Koch- 
pankte  des  TerpenthinÖls  (160^0.)  zerstört,  femer  in  Gegen- 
wart von  Chlorzink  schon  bei  Temperaturen,  wo  Ozon  und 
Wasserstoffsuperoxyd  noch  keine  Veränderung  erleiden.  Fer- 
ner wird  sie  zerstört  durch  andere  entwässernde  und  gewisse 
oxydirende  Agentien. 

Durch  Erhitzen  auf  100^  bei  Gegenwart  Ton  Wasser 
ooncentrirt  sie  sich,  aber  in  dem  Oele,  welches  bei  dieser 
Temperatur  überdestfllirt ,  beJBndet  sich  nichts  daTon.  Sowie 
man  das  überdestillirte  Oel  jedoch  an  die  Luft  stellt,  so  be- 
ginnt die  Bildung  der  Materie  wieder  von  Neuem« 

Dem  Terpenthinöl  schreibt  man  allgemein  die  Fähigkeit 
zu,  die  in  seiner  Nähe  befindliche  Luft  za  ozonisiren,  eine 
gewisse  Menge  Ozon  selbst  aufzunehmen  und  dadurch  oxydirt 
zu  werden.  Man  stutzt  sich  dabei  auf  die  Thatsache,  dass 
Jodkaliumpapier,  welches  man  den  Dämpfen  solchen  Oeles 
aussetzt,  rasch  die  bekannte  Reaction  auf  Ozon  giebt;  allein 
der  Grund  dieses  Verhaltens  liegt  in  der  Yerdanstang  und 
Oxydation  des  Oeles,  denn  Oel,  das  man  mit  Mangansuper- 
oxyd oder  Ghlorzink  oder  einem  andern,  den  wirksamen  Stoff 
zerstörenden  Körper  behandelt  hat,  erlangt  nicht  eher  wieder 
die  Fähigkeit,  auf  die  benachbarte  Luft  einen  Sinfluss  aus- 
zuüben, bis  es  eine  Zeitlang  in  Berührung  mit  derselben  (und 
mit  Feuchtigkeit?)  gewesen  ist 

Mit  dem  Studium  der  Zusammensetzung  nnd  Gonstiiution 
dieses  Oxydationsproducts  des  TerpenthinÖls,  welches  so 
interessante  Eigenschaften  besitzt,  bin  ich  gegenwärtig  noch 
beschäftigt     {Pharm.  Joum.  and  Transact.y  Aug.  1874.). 
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B.    Monatsbericht 


Einflnss   der    eomprlmlrten  Luft  auf  C^Shrni^s- 

erseheimingen. 

Bert  beobachtete,  dass  Fleisch  noch  völlig  geniessbar 
und  unverdorben  vrar,  nachdem  es  sich  einen  Monat  lang 
unter  einem  Druck  von  23  Atmosphären  in  Sauerstoifgas  be- 
funden hatte.  Comprimirte  Luft  besitzt  daher  conservirende 
Eigenschaften,  wohl  in  Folge  der  Tödtung  der  Vibrionen  durch 
den  starken  Druck.  Eier,  Harn,  Milch,  Wein,  Brot,  Stärke- 
kleister und  frische  Früchte  bleiben  gleichfalls  vor  jeder  Ver- 
änderung bewahrt,  wenn  sie  in  comprimirter  Luft  sich  befin- 
den, dagegen  wirken  Speichel  —  und  Pankreasferment,  Dia- 
stase,  Pepsin,  Myrosin,  Emulsin,  sowie  das  invertirende 
Ferment  der  Bierhefe  darin  unbehindert  weiter.  Also  werden 
durch  comprimirte  Luft  nur  die  sogenannten  physiologischen 
Fermente,  nicht  aber  die  chemischen  unwirksam.  (Joum.  de 
Fharm.  et  de  Ckimte.  i.  Sorte.  Tom.  XXII,  pag.  208. 
Sept.  1875.).  Dr.  G.  V. 

Das  C^nmmi  des  Weines  nnd  sein  Einflnss  anf  die 

OIneosel>estinunnng. 

Chancie  hält  die  von  Pasteur  aus  dem  Wein  darge- 
stellte Substanz,  welche  er  als  Gummi  bezeichnete,  und  den 
von  Bechamp  isolirten  Körper  A.  fiir  identisch.  Beide  Stoffe 
haben  gleiches  Ansehen,  mit  Ausnahme  der  Färbung,  welches 
von  der  unvollständigen  Entfernung  der  Weinfarbsto&e  her- 
rühren muss.  Sie  reduciren  alle  beide  eine  alkalische  Kupfer- 
lösung; es  entstehen  gelblich  rothe  Flocken,  welche  selbst  bei 
anhaltendem  Kochen  keine  rein  rothe  Färbung  annehmen.  Sie 
theilen  die  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht  und  gehen 
beide  mit  NO^  behandelt,  in  Mucinsäure  über.  Ebenso  soll 
die  reducirende  Substanz,  welche  Neubauer,  Hoppe -Seiler, 
Schober  und  andere  deutsche  Chemiker  erhalten  haben,  mit 
dem  Gummi  von  Pasteur  identisch  sein  und  nicht  zu  den 
Dextrinen  gerechnet  werden  können. 
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Die  BouBBin'sche  Methode,  dieses  Gummi  Yon  dem  Dex- 
trin za  trennen,  wendete  Yerfl  an  and  bemerkt,  dass  eine 
Fällung  des  Weinsteins  Yoransgehen  mnss,  ehe  das  Gummi 
gefallt  und  so  von  dem  Dextrin  getrennt  wird,  wenn  es  da- 
rin vorkommen  sollte.  Nach  dieser  Eigenschaft  kann  dieser 
Körper  nach  dem  Verf.  nicht  zu  den  Dextrinen  gezahlt,  son- 
dern als  ein  Gummi  und  zwar  als  ein  dextrogyres  Gnmmi 
gehalten  werden. 

Bei  der  Glucosebestimmung  des  Weines  soll  auf  dieses 
Gummi  kein  grosses  Gewidit  zu  legen  sein,  wenn  man  nach 
dem  gewöhnlichen  Verfahren  annimmt,  dass  1  Liter  Wein 
kaum  1  -g.  dieses  Gummis  oder  ^/^  der  Glucosen  enthalt 

Die  von  B^ohamp  isolirte  und  mit  B.  bezeichnete  Sub- 
stanz, welche  schon  von  Maum^nä  angegeben  wurde,  soll 
ebenfalls  keine  Ursache  abgeben,  die  gewöhnliche  Giucoee- 
bestimmung  zu  verändern,  denn  die  reducirende  Eigenschaft 
derselben  auf  alkalische  Kupferlösung  entspricht  höchstens 
einigen  decig.  Glucose  ä  Liter.  (Rupert,  de  Pkarmaeie. 
No.  19.    Od.  1876.  p.  679.).  Bh 


Analyse  Terschiedener  Weine  CallfomlenB. 

Herr  ick  untersuchte  folgende  Weine: 

1)  California  Biesling  1865;  .blassstrohgelber  und  ange- 
nehm lieblicher  Wein. 

Spec.  Gew.  bei  15,6«  0,989. 

Alkohol  nach  Volumen  12,000%. 

Bückstand  bei  100<»  2,050  „ 

Asche  0,260  „ 

Alkalien,  als  KO.  C0>  bestimmt  0,01  „ 

unlöslicher  Aschenruckstand  0,053  „ 

2)  California  Gutedel  1868.    Ein  besserer  Wein  als   der 
Biesling,  wenn  auch  von  denselben  Haupteigenschaften. 

Er  hat  ausserdem  eine  liebliche  Blume  und  ist  ebenso 
blassgelb. 

Spec.  G«w.  bei  15,6®  0,9906. 

Alkohol  nach  Volumen  11,0     %. 
Bückstand  bei  100<>  1,99     „ 

Asche  0,21     „ 

Alkalien,  als  KO.CO>  bestimmt         0,024  „ 
UBlöslicher  Aschenrückstand  0,04    i, 
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3)  Muscatel  1870.  Dieses  ist  ein  starker  Wein,  welcher 
den  Muscatgernch  und  Geschmaok  besitzt 

Farbe  strohgelb. 

Speo.  Gewicht  bei  15,5<>  0,9901  %. 

Alkohol  nach  Volumen  13,0  „ 

Rückstand  bei  100<>  2,45  „ 

Asche  0,24  „ 

Alkalien,  als  KO.  CO^  bestimmt  «      0,03  „ 

unlöslicher  Aschenrückstand  0,008  „ 

4)  Angelica  No.  1.  Dieses  war  ein  sehr  süsser  fast  syrup- 
arüger  Wein  von  leidlicher  Blume,  unangenehmen  Nach- 
geschmack. 

Farbe  bräunlich. 

Spec.  Gewicht  bei  16,5«  1,0591. 

Alkohol  nach  Volumen J|  11,50    7o- 

Rückstand  bei  100<>  13,20     „ 

Asche  0,272  „ 

Alkalien  als  EO.  CO'  bestimmt  0,045  „ 

unlöslicher  Aschenrückstand  0,044  „ 

5)  Angelica  No.  2.  Sehr  verschieden  von  No.  1.  Er  ist 
einem  schlechten  starken  Sherry  sehr  ähnlich.  Wahrschein- 
lich Spiritus  zugemischt. 

Farbe  bräunlich. 

Spec  Gewicht  bei  15,5«  0,9835 

Alkohol  nach  Volumen  21,0   \. 

Rückstand  bei  100  <>  2,40  „ 

Asche  0,10  „ 

Alkalien  — 

Unlöslicher  Aschenrückstand  — 

6)  California  Hock.  Es  ist  ein  schlechterer  und  stärke- 
rer Wein  als  der  entsprechende  deutsche  Hochheimer. 

Farbe  des  gewöhnlichen  Hochheimers. 

Alkohol  nach  Volumen  14,0     %. 

Bückstand  bei  100<>  1,80     „ 

Asche  0,20     „ 

Alkalien  als  KO.  CO«  bestimmt  0,031  „ 

Unlöslicher  Aschenrückstand  0,04     „ 

Demnach  sind  die  Weine  Califomiens  stärker  als  die 
denselben  entsprechenden  Deutschlands.  Verf.  nimmt  an,  dass 
allen  Spiritus  zugesetzt  sei.  {The  american  Chemui^  Sep- 
tember 1875.    No.  63.   p.  85.).  Bl. 
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Yerhlndenuig  der  EesselsteinbUdiug. 

Lesueur  machte  die  Beobachtung  an  einer  nach  jahre- 
langem Gebrauch  in  die  Reparaturwerkstatte  zu  Hayre  ge- 
kommenen Damp&naachine ,  dass  im  Kessel  sich  kein  Kessel- 
stein fest  angesetzt  hatte,  dass  dagegen  ans  einer  darin  be- 
findlichen Messingplatte  sämmtliches  Zink  verschwunden  und 
nur  das  Kupfer  der  Legirung  in  schwammiger  Form  zurück- 
geblieben war.  Hierdurch  aufmerksam  geworden,  brachte  er 
in  andere  Dampfkessel  ZinkabföUe  und  erhielt  das  gleiche 
B.esultat,  nirgends  schlug  sich  der  Kesselstein  als  feste  Kruste, 
sondern  nur  als  loser  leicht  zu  entfernender  Schlamm  nieder. 
Diese  schützende  Wirkung  des  Zinks  beruht  ohne  Zweifel 
darauf,  dass  dasselbe  mit  der  eisernen  Kesselwandung  eine 
elektrische  Kette  bildet  Der  hierdurch  entstehende  galva- 
nische Strom  veranlasst  eine  Zersetzung  des  Wassers,  dessen 
Wasserstoff  sich  an  dem  Eisen  entwickelt  und  hierdurch  die  An- 
Setzung  des  Kesselsteins  unmöglich  macht,  indem  einmal  die  innige 
Berührung  des  Wassers  mit  der  Eisenflache  durch  eine  dünne 
Wasserstoffschicht  verhindert  ist,  und  indem  ferner  die  in  der 
Bildung  begriffenen  Kesselsteinschüppchen  durch  die  hervor- 
brechenden Wasserstoffbläschen  stets  wieder  zertrümmert 
werden.  Der  Dampfkessel  eines  Schiffes  mit  einer  Maschine 
von  100  Pferdekräften  soll  während  eines  dreimonatlichen  Be- 
triebs 20  Kilogr.  Zink  aufbrauchen,  welches  natürlich  bei  dem 
angedeuteten  Vorgang  in  Oxyd  übergeführt  wird.  (Anndl.  de 
Chim.  et  de  Phys.  5.S6ne,    t    VI  pag.  136.  Sepi.  1875.) 

Dr.  G.  F. 

Wiederherstellnng  Ton  Sehrifteflgen, 

die  durch  Seewasser  ausgelöscht  waren.  Das  betreffende 
Papier  wurde  von  6-arside  mit  einer  Lösung  von  Schwefel- 
cyankalium  (1  :  20)  überpinselt  und  dann  noch  feucht  über 
eine  Schale  mit  heisser  Salzsäure  gehalten,  wo  alsbald  die 
Schrift  tief  dunkelroth  hervortrat  {ITie  Fhamu  Jaum,  and 
TransacL    Third  Ser.    No.  260.    June  1875.    p.  1006.). 

Wp. 

Bildung  von  AnlUnschwarz  dnreh  Eleetrolyse. 

Anilinschwarz  wurde  bis  jetzt  stets  so  gewonnen,  dass 
man  der  Lösung  eines  Anilinsalzes  chlorsaures  Kali  und  ein 
Metallsalz,  in  der  Regel  ein  solches  des  Eisens  oder  Kupfers 


\ 
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zusetzte.  Goqnillion  hat  gezeigt,  dass  das  Metallsalz 
nicht  unentbehrlich  ist.  Wenn  man  nemlich  in  eine  concen- 
trirte  Lösung  von  schwefelsaurem  Anilin  die  Electroden  einer 
aus  zwei  Elementen  bestehenden  Bunsen'schen  Eette  bringt, 
so  setzt  sich  nach  12  bis  24  Stunden  an  der  positiven  Elec- 
trode,  mag  dieselbe  aus  Kohle  oder  Fiatin  bestehen,  eine 
schwarze,  leicht  entfembare  Masse  an.  Dieser  Körper  ist  in 
den  meisten  Lösungsmitteln  unlöslich,  nimmt  auf  einer  For- 
zellanplatte  zerrieben  beim  Befeuchten  mit  Schwefelsäure 
eine  grünliche,  durch  Alkalien  dagegen  eine  tief  sammi- 
Bchwarze  Farbe  an,  verhält  sich  mit  einem  Wort  wie  Ani- 
linschwarz und  hat  seine  Entstehung  der  Einwirkung  des 
nascirenden  Sauerstoffs  auf  das  Anilin  zu  verdanken. 
Werden  andere  Anilinsalze,  besonders  auch  organischsaure, 
der  Electrolyse  unterworfen,  so  entstehen  zwar  analoge,  aber 
nicht  identische  Körper.  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ohimie. 
i.  Söne.     Tom.  XXIL   pag.  350.).  Dr.  G.  V. 


Fluoreseenz  von  Substanzen  in  BldnusSl. 

Charles  Hörn  giebt  an,  dass  gewisse  organische  Farb- 
stoffe, die  in  wässriger  oder  alkoholischer  Lösung  keine  Fluo- 
reseenz haben,  dieselbe  bei  Lösung  in  Kicinusöl  ganz  prächtig 
zeigen.  Bei  denjenigen  mit  schwacher  Fluoreseenz  ist  die- 
selbe bedeutend  verstärkt 

Fersio  zeigt  in  Kicinusöl  ein  brillantes  Orange,  Exträcte 
von  Angolaholz  und  Blauholz  stark  apf^lgrüne  Fluoreseenz. 
Die  bekannte  Fluoreseenz  der  Curouma  war  in  dem  öligen 
Lösungsmittel  mindestens  dreimal  stärker,  lebhaft  smaragd- 
grün ^  allein  vergleichlich  dem  Ansehn  des  besten  Uranium- 
glases  unter  ähnlichen  Umständen.  Bei  Untersuchungen  über 
Fluoreseenz  empfiehlt  es  sich  daher,  das  Ricinusöl  als  Lö- 
sungsmittel anzuwenden.  {Scientific  Amer.  —  American  Jour- 
nal of  Pharmacy.  Vol.  XLVIL  4.  Ser.  Vol.  V  1876 
pag.  277.).  *  B. 

Einen  verbesserten  Bttrettenverschlnss 

giebt  George  A.  König  in  Fhiladelphia  an.  Er  zieht  den 
untern,  dicken  Theil  einer  Mohr' sehen  Bürette  über  einer 
Bunsen'schen  Lampe  langsam  aus  und  läset  langsam  erkal- 
ten. Dann  wird  seitlich  zu  einer  Ellipse  abgeschliffen.  Der 
Verschluss  geschieht  durch  eine  Feder,  an  welcher  sich  ein 
genau  auf  den  seitlichen  Schliff  passendes  Flatinplättchen 
befindet 

35* 
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Glycerin. 


Der  Preis  einer  solchen  Bürette  ist  2  Dollar  50  Cent. 
Doch  hat  König  anch  billigere  für  1  Dollar  dnrch  Mechani- 
ker Zentmayer  herstellen  lassen,  in  dem  er  die  Platmplatte 
durch  Kautschuk  ersetzte,  der  sehr  gut  den  Probeflüssigkeiten 
und  Säuren  widersteht  (Proc.  Amer,  Thilos.  Society.  — 
{American  Journal  of  Pharmacy.  Voh  XLVIL  4.  Ser.  Vol.  V. 
1875.  pag.  269—272.).  R. 


Olycerin. 

Gheatham  untersuchte  mehrere  Handelssorten  Glycerin 
und  kam  zu  folgenden  Resultaten. 
Fabricant.       Speo.  Gew.        Farbe. 

farblos 


Bower 


1,250 


Oeracb,  kalt 

keinen 


Hartmann,  Laist  1,255 

&  Comp. 
Price  1,255 


farblos 


Sarg 
Gordon 


1,249 
1,248 


schwach 
gefärbt 
farblos 
farblos 


keinen 


keinen 


Gew.  Handels-   1,246— 
waare  1,256 


fettig 
empyreu- 
matisch 
farblos   verschieden 


Silbernitat. 


Ozalsaures 
Ammon. 


Ghlor- 
barynm. 


Geraeli,  warn. 

leicht  empy- 
reumatisch 

empyreuma- 
tisch 

leicht  empy- 
reumatiech 

leicht  fettig 

empyreuma- 
tisch 

verschieden: 
empyreuma- 

tisch  u.  fettig. 

Kalinm- 
eisencjan. 


Gloeoae. 


bläuliche  Fär-    keine  Beac-    kein  Nieder-  keine  Reac-   keine  Re- 


bung, kein 
f[iederschlag 
blaue  Fär- 
bung, kein 
Niederschlag 
bräunlich, 
schwacher 
Niederschlag 
bläulich,  kein 
Niederschlag 


tion 


schlag 


tion 


action 


keine  Reac-  kein  Nieder-  keine  Reac-  keine  Re- 
tion schlag             tion  action 

keine  Reac-  kein  Nieder-  keine  Reac-  keine  Re- 
tion schlag             tion  action 


leichte  Opa-   kein  Nieder-  keine  Reac-  keine  Re- 
lescenz           schlag  tion  action 

hellbraun,  kein  keine  Reac-  kein  Nieder-  keine  Reac-   keine  Re- 
Niederschlag           üon             schlag  tion  action 

verschiedene    verschiedene  kein  Nieder-  keine  Reac-  keine  Re- 
Reaction           Reaction         schlag  tion  aotion. 

(Amcric.  Joum.  of  Pharmacy.    Vol.  XL  VII.   4.  Ser.    Vol.  F. 
1875.    pag.  3ii  seq.).  Ä. 
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Ueber  die  Yerwandlong  Ton  Brneln  In  Stryduün. 

Sonnenschein's  Angabe,  dasa  sich  Braoin  durch  £e- 
handlang  mit  verdünnter  SalpeterBäure  in  Strychnin  verwan- 
deln lasse,  bat  Gownley  nicht  bestätigt  gefanden  und  ist 
daher  geneigt  zu  der  Annahme,  dass  S.  mit  einem  stark 
strychninhaltigen  Brucin  gearbeitet  habe.  Dagegen  fand  er 
wie  früher  schon  Strecker,  dass  sich  bei  der  Einwirkung 
überschüssiger  warmer  Salpetersäure  auf  Brucin  gelbe  in 
Aetzkali  lösliche  Krystalle  bilden,  welche  eine  Nitrobase 
(Gacothelin  von  Strecker)  zu  sein  scheinen.  (The  Pharm. 
Joum.  and  Transad,  Third  Ser.  No,  30i,  April  1876, 
p.  811).  Wp. 

Ueber  substitnirte  Benzylverbindongen 

* 

berichten  C.  Loring  Jackson  und  Woodbury  Lowry. 
Farabrombenzylbromid  G*  H*  Br,  GH*  Br,  erhalten  durch  Ein- 
leiten von  Bromdämpfen  in  den  Dampf  von  siedendem  Para- 
bromtoluol.  Beim  Erkalten  erstarrt  die  Flüssigkeit  zu  einer 
Krystallmasse^  die  aus  siedendem  Alkohol  umkrystallisirt 
wird.  Krystallisirt  aus  Alkohol  in  langen  Nadeln,  ist  in 
H*  O  unlöslich,  wenig  löslich  in  kaltem,  leicht  in  siedendem 
Alkohol.    {Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VUI,  1672).       C.  J. 


Die  Einwirkung  ron  sehwefllgsaurem  Ammoniak  auf 

Nitrobenzol 

studirte  J.  A.  Roorda  Smit.  Das  schwefligsaure  Ammon 
stellte  er  dar,  indem  er  feuchte  SO'  und  NH'  in  absoluten 
Alkohol  leitete.  60  g.  Nitrobenzol  und  170  g.  schwefligsau- 
res Ammon  (l  Mol.  auf  3  Mol.)  wurden  nach  Zusatz  von 
1  Liter  G'  H^  OH  am  aufsteigenden  Kühler  im  Wasserbade 
erhitzt,  wobei,  um  alkalische  Reaction  zu  behalten,  Ammo- 
niumcarbonat  zugesetzt  wurde.  Nach  circa  28  Stunden  war 
alles  Nitrobenzol  verschwunden.  Die  erhaltenen  Krystalle 
gaben   bei  der  Analyse  die  Zusammensetzung 

G«  H»  .  NH  .  SO»  .  NH*. 
{Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VUI,  U42.).  C.  J. 
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Eine  neue  Benzoldisnlfoslnre. 

Erhitzt  man  nach  L.  Barth  und  C.  Senhofer  Ben- 
zolmonosulfoBäure  mit  dem  gleichen  Volum  raachender  Schwe- 
felsäure etwa  eine  Stunde  lang.,  behandelt  mit  H'  O  und  sat- 
tigt die  Lösung  mit  Bleicarbonat,  zersetzt  das  Yom  FbSO^ 
getrennte  Bleisalz  mit  U'  S  und  neutralisirt  die  fineie  Saure 
mit  E'  00',  so  erhält  man  nach  der  Concentration  Erjstalle^ 
die  nach  dem  ümkrystallisiren  einseitige  Prismen  darstellen, 
ein    Molecül    H'  O     enthalten     und    Metabenzoldisulfosäure 

G«  H*  (SO»  Uy  sind.  Das  Kupfersalz  0«  H*  ||^J  Gu,  erhal- 
ten durch  Sättigung  der  freien  Säure  mit  kohlensaurem  Ku- 
pfer, bildet  grüne,  sehr  feine,  in  H' O  sehr  leicht  lösliche 
Nadeln,  die  6  Molecüle  Erystallwasser  enthalten.  Das  auf 
dieselbe  Weise  dargestellte  Zinksalz  krystallisirt  in  flachen 
Nadeln  mit  4  H*  O. 

Metadicyanbenzol  O®  H^  (ON)^,  erhalten  durch  Erhitzen 
des  Kalisalzes  der  Benzoldisulfosäure  mit  dem  gleichen  Gre- 
wicht  KON,  wobei  es  als  krjstallinischer  Körper  sublimirt 
und  durch  mehrmaliges  ümkrystallisiren  aus  Alkohol  in  farb- 
losen, feinen  Nadeln  erhalten  wird.  Beim  Kochen  mit  Kali- 
lauge entweicht  H»  N,  und  Säuren  fallen  aus  der  Lösung 
Isophtalsäure: 

O«  H*  (ON)«  +  2K0H  -I-  2H»0  «=  O«  H*  (COOK)«  +  2H»N. 

(Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VUI,  1477.  1876).  C.  /. 


Einwirkung  ron  Natrlamamalgam  auf  Benzylchlorid« 

B.  Aronheim  erhitzte  Benzylchlorid  mit  einprocenti- 
gem  Natriumamalgam  längere  Zeit  im  Oolbade  auf  110  bis 
120^  Es  entweichen  Salzsäuredämpfe  und  das  Beactions- 
product  enthielt  neben  unverändertem  Benzylchlorid  Stilben 
und  hochsiedende  Oele. 

So  interessant  auch  die  Erscheinung  ist,  dass  HCl-Ent- 
wickelung  durch  Natriumamalgam  erzeugt  werden  kann,  so 
ist  die  Deutung  der  Reaction  wegen  der  unangenehmen  Ne- 
benproducte  noch  sehr  erschwert.  (Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Ges.  VIU,  1406.).  C.  J. 
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Heber  m  -  ChlomltrobenzoL 

F.  Beilstein  und  A.  Kurbatow  fanden,  dass  bei 
der  Chlorirung  des  Nitrobenzols  (durch  Chlor  bei  Gegenwart 
von  Jod)  eine  weit  befriedigendere  Ausbeute  erhalten  wird, 
wenn  statt  Jod  Antimonchlorür  genommen  wird.  Durch  frac- 
tionirte  Destillation  wird  m-G'H*ClNO*  von  den  übrigen 
Froducten  getrennt.  Aus  den  höher  siedenden  Antheilen 
wurde  Dichlornitrobenzol  G^  H*  Cl*  NO*  erhalten.  (Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Ges.  VIU,  U17).  C.  J. 


Derlrate  des  Trlbrombenzols. 

Nitrotribrombenzol  G^  H*  NO*  Br*  erhielt  C,  Loring 
Jackson  durch  Einwirkung  rauchender  Salpetersäure  auf 
Tribrombenzol.  Es  bildet  harte,  gelblich  -  weisse  Erystalle, 
ist  unlöslich  in  H*  O,  schwer  löslich  in  kaltem,  leicht  löslich 
in  heissem  Alkohol,  in  Aether,  Benzol  und  Schwefelkoh- 
lenstoiT. 

Dinitrotribrombenzol  G^  H(NO*)*  Br*  wird  erhalten  durch 
längeres  Digeriren  von  €®  H*  Br*  mit  einem  Gemisch  von 
cono.  H*  SO^  und  rauchender  HNO*,  krystallisirt  in  weissen, 
glänzenden  Nadeln  und  verhält  sich  gegen  Lösungsmittel, 
wie  obige  Verbindung.  {Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VUI, 
1172.).  C.  J. 


Benzselenaldehyd, 

die  dem  Bittermandelöl  entsprechende  Selenverbindung,  stellte 
Granville  Cole  dar  durch  Behandlung  von  Selenkalium- 
lösung mit  Benzolchlorid.  Das  Selenbittermandelöl  O^H^Se 
krystallisirt  in  gelben  Nadeln,  die  einen  sehr  unangenehmen 
Geruch  haben.  Es  schmilzt  bei  70^,  ist  leicht  löslich  in  AI- 
kohol  und  Aether,  unlöslich  in  Wasser.  (Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  VIU,     1165).  C.  J. 


Nltrlrte  Benzylehloride. 

Carl  Wachender  ff  theilt  vorläufig  mit,  dass,  wäh- 
rend bei  gewöhnlicher  Temperatur  Br  und  Cl  auf  Orthoni- 
trotoluol  nicht  einwirken,  bei  Temperaturen  von  150  —  200° 
Cl  und  Br  glatt  aufgenommen  werden.     Er  erhielt  ein  aro- 
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matisch  rieohendes  gelbes  Oel,  das  nach  längerem  Stehen  in 
feinen  Nadeln  erstarrte  von  der  Zusammensetzung 

C«H*(N0«)CH«C1. 
Das   Orthonitrobenzylbromid    ist   dem    Chlorid    sehr    ahnlicL 
Das  Brom   scheint    sehr  lose   gebunden   zu  sein;  denn  eine 
alkoholische  Lösung  des  Bromids  mit  AgNO'  gekocht  schei- 
det sofort  AgBr  aus: 
C«  H*(NO*)  ©H«  Br  +  AgNO»  «  G«  H*(NO>)  CH«  .  NO» 

+  AgBr. 
(Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  7227,  1101.).  C.  J. 


DerlTate  des  Biphenylaiiilns. 

Leitet  man  nach  "R,  Gnehm  in  eine  Eisessiglösung  Ton 
Diphenylamin  Chlorgas,  bis  sich  Erystalle  abscheiden^  behan- 
delt die  Krystallmasse  mit  Alkohol,  so  krystallisirt  als  Haupt- 

fC«H»Cl» 
product  Tetrachlordiphenylamin  I^  J  €^  H'  Gl*    in    farblosen 

iH 

Prismen  oder  Nadeln,  die  in  Alkohol,   Aether,  Benzol,  Chloro- 
form und  Schwefelkohlenstoff  leicht  löslich  sind. 

Analog  erhält  man  bei  Anwendung  von  Hethyldiphenyl- 
amin      als     Beactionsproduct     Tetrachlormethyldiphenylamin 

fC«H8Cl« 
N  j  C«  H»  Cl». 

jeH« 

Methyldiphenylamin  wurde  mit  rauchender  HCl  im  zuge- 
schmolzenen Rohre  einige  Stunden  lang  auf  150^  erwärmt; 
der  Inhalt  war  in  eine  blaue  Flüssigkeit  verwandelt,  aus  der 
sich  bald  Erystalle  von  salzsaurem  Diphenylamin  abschieden. 
Die  Einwirkung  verläuft  demnach  in  folgendem  Sinne: 

fC«Hß  fG^H«^ 

N  { G«  H^  +  HCl  =-  GH»  Gl  -f  N  {  C«  H^ 

Igh»  Ih 

(Ber.  der  deutsch,  ehm.  Ges.  VIII,  1040.).  C.  J. 


Derivate  der  PhosphenylsSare. 

A.  Michaelis  und  E.  Benzinger  erhielten: 

1)    Fhosphenylsäureäthyläther,    durch    Einwirkung     von 
Fhosphenyltetrachlorid  auf  Alkohol,  eine  farblose,  dicke  Flüs- 
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sigkeit   Yon    der    Zusammensetzang    6^  H^  PO  ^^2  us»  ^^^ 

schwerer  als  H'  O  und  darin  unlöslich.  Analog  verhält  sich 
der  entsprechende  Methyläther. 

OTT 
2)  Nitrophosphenylsäure  G«  H*  NO«  •  PO  ^g,  dargestellt 

durch  Nitrirung  mit  rauchender  HNO',  krystallisirt  aus  Aether 
in  weissen^  concentrisch  gruppirten  Nadeln,  zerfliesst  an  feuch- 
ter Luft.  Die  Alkalisalze  sind  in  H^  O  leicht  löslich ,  gelb- 
gefärbt  und  unkrystallisirbar. 

Das  Barytsalz  C«  H*  NO«  POO«  B»  +  2H8  0  bildet 
gelbe,  lebhaft  glänzende  Blättchen  und  ist  in  heissem  Was- 
ser weniger  löslich,  als  in  kaltem.  Das  saure  Barytsalz 
(G«  H*  NO«  POO«  H)«  B«r  +  2H«  0  bildet  weisse  Blättchen 
und  ist  viel  löslicher,  als  das  neutrale  Salz.  Das  Siibersalz 
ist  wasserfrei,  in  H«  O  sehr  schwer  löslich  und  krystallisirt 
daraus  in  weissen  Blättchen.  (Ber,  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIII, 
1310.).  C.  J. 

PhenylpIiosphorsSiireii  und  Chloride  derselben. 

Gustav  Jacobsen  berichtet: 

1)  Monophenylphosphorsäurechlorid  P0(0C*H*)C1«  erhal- 
ten durch  Erhitzen  von  gleichen  Molecülen  Phenol  und  Phos- 
pboroxychlorid  am  Rückflusskühler  und  fractionirte  Destilla- 
tion.    Es  ist  ein  schweres,  stark  liehtbrechendes  Liquidum. 

2)  Monophenylphosphorsäure  P0(00*  H*)  (OH)«,  aus  dem 
Chlorid  erhalten  durch  allmähliches  Eintropfen  in  massig 
erwärmtes  Wasser  und  vorsichtiges  Eindampfen  auf  dem 
Wasserbade.  Die  Säure  schmilzt  bei  97  —  98®  und  bildet 
schöne  derbe  Niädeln,  zersetzt  sich  bei  der  Destillation  in 
Phenol  und  Metaphosphorsäure 

PO(OC«  K^)  (OH)«  «  HPO«  +  0«  Hß  .  OH. 

3)  Diphenylphosphorsäurechlorid  PO(OC«  H«^)«  Cl  erhalten 
durch  Einwirkung  von  2  Mol.  Phenol  auf  1  Mol.  POCP  xind 
fractionirte  Destillation  im  luftverdünnten  Räume ;  ging  bei 
272 m.m.  über  bei  314— 316<>. 

4)  Diphenylphosphorsäure  PO(OG*H*)«OH  wurde  erhal- 
ten durch  mehrstündiges  Erwärmen  des  entsprechenden  Chlo- 
rids mit  bedeutendem  üeberschusse  von  Wasser.  Sie  bildet 
ein  farbloses,  dickflüssiges  Oel,  sehr  schwer  in  H«  O,  leicht 
in  Alkohol  löslich.     (Ber.  d.  deutsch.  chem,,Ges.  VUl,  1519.). 

C.  J. 
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DlphenylpIiospliinsBare. 

Zur  Darstellosg  grösserer  Mengen  dieser  Yerbindong 
fanden  A.  Michaelis  und  Fr.  Graeff  folgenden  Weg  als 
den  geeignetsten.  Quecksilberdiphenyl  wird  mit  überschüssi- 
gem Phosphenylchlorid  einige  Stunden  lang  am  Rückflusskühler 
auf  200^  erhitzt,  die  Masse  mit  Benzol  ausgezogen,  vom  un- 
gelösten Quecksilbermonophenylchlorid  abfiltrirt  und  dann 
das  Benzol  und  überschüssige  Phosphenylchlorid  abdestülirt 
Bei  240^  wird  die  Destillation  unterbrochen,  der  Rückstand 
mit  H'  0  Übergossen,  gelinde  erwärmt  und  sobald  auf  erneu- 
ertes Erwärmen  keine  Reaction  mehr  eintritt,  mit  verdünnter 
HNO'  versetzt  Die  Masse  wird  krystallinisch  und  fest  und 
durch  ümkrystallisiren  aus  sehr  viel  verdünnter  HNO'  ge- 
reinigt 

Die  Diphenylphosphinsäure  P(C«H5)*0*H  büdet  haar- 
feine, Schnee  weisse  Nadeln,  in  H'  O  unlöslich,  in  C  H^  OH 
löslich  und  schmilzt  bei  174^  Die  neutrale  ammoniakalische 
Lösung  (also  diphenylphosphinsaures  Ammoniak)  giebt  mit 
einer  conc.  Silbemitratlösung  einen  weissen,  voluminösen 
Niederschlag  von  P(G^  H*)*  O  .  OAg,  welches  aus  H*  O  in 
seideglänzenden  weissen  Nadeln  krystallisirt  (Ber.  d.  deutseh, 
ehem.  Ges.  VIII,  130i.).  C.  J, 


Phenylirte  PhosphorsSuren. 

0.  Wallach  und  Th.  H  eymer  erhielten  durch  tropfen- 
weise Einwirkung  eines  Gemenges  gleicher  GewichtsUieile 
Phenol  und  Anilin  auf  die  berechnete  Meinge  Phosphorpenta- 
chlorid  Phosphanilsäurediphenyläther 

3  0«  H»  OH  +  0«  H*  NH«  +  PCl«^  « 
/NH  .  G«  H» 
PO^O  .  C«  H»    -f-  0«  H»  Cl  +  4HC1. 
^00«  HS 

Nach  dem  Waschen  mit  Wasser  und  abwechselnd  wieder- 
holtem Darchschütteln  mit  Natronlauge  und  Salzsäure  —  zur 
Entfernung  von  Phenol  und  Anilin  —  bleibt  die  Substanz 
körnig  und  fest  zurück.  Durch  Ümkrystallisiren  aus  heissem 
Alkohol  erhält  man  sie  in  durchsichtigen,  wohlausgebildeten, 
sechsseitigen  Tafeln,  die  bei  127  — 129^  schmelzen.  {Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  VIII,  1235.).  a  J. 
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Cyanphenylalkohol. 

Den  bis  jetzt  noch  unbekannten  Cyanphenylalkohol 
C«H*(eN)OH  stellte  P.  Griess  auf  folgende  Weise  dar. 
Schwefelsaures  Diazocyanbenzol  wird  in  H'  O  gelöst  und  so 
lange  gekocht,  bis  keine  Stickstoffentwicklung  mehr  bemerk- 
bar ist.  Nach  dem  Erkalten  wird  von  der  ausgeschiedenen 
braunen ,  harzartigen  Substanz  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  H^  N 
neutralisirt  und  auf  dem  Wasserbade  eingedampft;  es  hinter- 
bleibt der  Cyanphenylalkohol  als  ein  dunkel  gefärbtes  Oel, 
welches  nach  dem  Erkalten  krystallinisch  erstarrt.  Wird  mit 
etwas  kaltem  H'O  abgewaschen ,  zwischen  Fliesspapier  ge- 
trocknet und  dann  der  Destillation  unterworfen.  So  gereinigt 
ist  er  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich  und  krystallisirt 
daraus  in  kleinep,  weissen,  rhombischen  Prismen.  Er  schmilzt 
bei  82®  und  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  in 
zugeschmolzener  Röhre  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  Meta- 
oxybenzoesäure  und  Ammoniak: 

€«  H*  (GN)  OH  -f-  2H«  O  =  C^  H«  O»  -I-  H»  N. 
{Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  V2II,  859.).  C.  J. 


Berlrate  des  Diphenylamlns 

stellte  R.  Gnehm  dar. 

Beim  Behandeln  einer  alkoholischen  Lösung  Yon  Diphe- 
nylamin  mit  Brom  erhielt  er,  wie  Hofmann,  Tetrabromdiphe- 

[  C«  H«  Br« 
nylamin  N  <  C®  H^  Br^     Dasselbe  krystallisirt  in  fiEkrblosen 

Nadeln  oder  Prismen,  ist  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich 
in  Alkohol^  dagegen  leicht  löslich  in  Benzol  und  schmilzt 
bei  1820. 

Hexabromdiphenylamin  N.  (G®  H*  Br*)*.  H  wurde  neben 
obigem  bei  der  Behandlung  einer  Lösung  von  Diphenylamin 
in  Eisessig  mit  Brom  erhalten,  schmilzt  bei  218®  und  verhält 
sich  gegen  Lösungsmittel  ähnlich. 

Durch  Einwirkung  von  Brom  auf  Methyldiphenylamin 
in    Eisessiglösung    erhält     man    Tribrommethyldiphenylamin 

G«H*Br 

€^H^Br',  welches  aus  dem  ersten  alkoholischen  Auszug 

GH» 

in  farblosen  Nadeln  krystallisirt,  in  H^O  unlöslich,  leicht  lös- 
lich in  G«HOH  und  G^H«  ist  und  bei  98®  schmilzt,  und  beim 
ferneren  Behandeln  der  Masse  mit  Alkohol  zwei  verschiedene 


N< 
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(C«H»Br« 

Tetrabrommethyldiphenylamine  K  <  C^H'Br',  Yon  denen  das 

Ich» 

erstere  bei  129^  schmilzt,  das  zweite  bei  182^  nnd  schwerer 
löslich  in  Alkohol  ist.  Beide  krystallisiren  in  farblosen  Na- 
deln oder  Prismen. 

Einwirkung  von  Natrinmamalgam  auf  die.  Bromyerbin- 
dungen :  Trotz  fortgesetzter  Einwirkung  war  eine  Veränderusg 
des  Methyldiphenylamins  nicht  zu  constatiren.  Dagegen  lie- 
förten  Tri-  und  Tetrabrommethyldiphenylamin  Methyldiphenyl- 
amin;  entsprechend  wurden  Tetra-  und  Hexabromdiphenyl- 
amin  zu  Diphenylamin  reducirt. 

Femer  behandelte  Yerfasser  Tribrommethyldiphenylamin 
mit  HNO^  Die  Analyse  des  erhaltenen  Productes  führte  zu 
der  Formel 

(C«H«Br(NO«)« 
N  <  G*  H*  Br  (NO*)*   Tetranitrodibromdiphenylamin;   es    wird 

Ih 

also  bei  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  die  Methylgruppe 
eliminirt     (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIII,  92i.).       C.  J. 


Nltrosothymol  und  seine  BeriTate. 

Das  Nitrosothymol  wird  nach  R.  Schiff  erhalten  durch 
Behandlung  von  in  yerdünnter  Kalilauge  gelöstem  Thymol 
mit  salpetrigsaurem  Kali  und  H*SG^;  die  ausgeschiedene  gelbe 
Krystallmasse  wird  aus  Benzol  umkrystallisirt  und  hat  dann 
die  Zusammensetzung  O^^H^*(OH)NO,  ist  unlöslich  in  kaltem, 
sehr  wenig  löslich  in  siedendem  H*  O.  Yon  Alkalien  wird 
es  mit  rother  Farbe  aufgenommen ,  die  Alkaliphenolate  erhalt 
man  in  Form  von  langen,  dunkelgelben  Nadeln,  wenn  man 
die  Flüssigkeit  langsam  unter  der  Luftpumpe  yerdunsten 
lässt.  Durch  Ferricyankalium  wird  es,  in  verdünnter  Kali- 
lauge gelöst,  zu  Nitrothymol  oxydirt. 

Behandelt  man  Nitrosothymol  in  der  Wärme  mit  H  Cl 
und  Sbt,  so  löst  sich  dasselbe  zu  einer  Flüssigkeit,  die  beim 
Erkalten  schöne  Nadeln  eines  Zinndoppelsalzes  anschiesseu 
lässt.  Giesst  man  eine  heissgesättigte,  wässrige  Lösung  dieses 
Salzes  in  wenig  eiskaltes  Wasser,  so  fallt  eine  KrystalLnasse 
nieder,  die,  rasch  abfiltrirt  und  mit  wenig  H*  G  ausgewa- 
schen, sich  als  salzsaures  Amidothymol  erweist  G^^  H^'  G. 
NH«  H  Cl. 
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Leitet  man  in  *  eine  mit  Eis  und  Kochsalz  abgekühlte, 
ätheriBche  Lösung  von  Nitrosothymol  salpetrige  Säure  bis 
zur  Blaufärbung,  so  verwandelt  sich  die  ganze  Masse  in  ein 
dickes,  rothes  Öel,  das  schon  bekannte  Dinitrothymol.  (J?er. 
d.  deutsch.  Chem.  Ges.   VUL  1500.)  C.  J. 


Chemlsclie  Natur  der  SalylsSare. 

Eolbe  und  Lautemann  hatten  im  Jahre  1860  unter 
dem  Namen  Salylsäure  die,  der  Benzoesäure  isomere,  Verbin- 
dung beschrieben,  die  durch  B^daction  der  Ghlorsalylsäure 
mittelst  Natriumamalgam  erhalten  wird.  Reichenbach  und 
Beilstein  erklärten  einige  Jahre  später  diese  Verbindung  für 
eine  mit  einer  fremden  Substanz  verunreinigte  Benzoesäure. 
Im  Besitze  grosser  Mengen  Ghlorsalylsäure  hat  Kolbe  diese 
Frage  einer  erneuten  Untersuchung  unterworfen  und  dabei 
experimentell  den  Beweis  geliefert,  dass  wirklich  bei  der 
Beduction  der  Ghlorsalylsäure  durch  Natriumamalgam  Benzoe- 
säure entsteht  —  nicht  Salylsäure  —  verunreinigt  durch  eine 
schmierige,  bisher  noch  nicht  charakterisirte,  fette  Substanz, 
welche  der  Benzoesäure  das  Ansehen  der  Salylsäure  giebt 
und  wahrscheinlich  durch  Addition  des  nascirenden  Wasser- 
stoffs zur  Benzoesäure  bei  deren  Bildung  aus  Ghlorsalylsäure 
neben  Benzoleinsäure  enstanden  ist.  Die  B,einigung  der  Säure 
geschah  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen,  wobei  voll- 
kommen reine  Benzoesäure  theils  gelöst,  theils  suspendirt 
überging,  während  aus  dem  Filtrat  der  in  der  Retorte  geblie- 
benen schwach  gelblichen  und  schwach  sauren  Flüssigkeit 
nach  dem  Erkalten  sich  eine  schwach  gelbliche  schmierige 
Substanz  in  sehr  geringer  Menge  absetzte.  Die  abdestillirte 
Benzoesäurelösung  wurde  heiss  mit  überschüssigem  Ealkcar- 
bonat  versetzt,  nach  anhaltendem  Kochen  flltrirt;  das  aus- 
scheidende Salz  war  reiner  benzoesaurer  Kalk.  Wurde  nun 
aber  zur  Lösung  der  aus  diesem  Salksalze  abgeschiedenen 
Benzoesäure  etwas  Yon  der  obigen  klebrigen  Substanz  (in 
Lösung)  zugesetzt,  so  hatte  die  beim  Erkalten  auskrystalli- 
sirende  Säure  keine  Aehnlichkeit  mehr  mit  den  Benzoesäure- 
kry stallen,  sondern  ganz  und  gar  wieder  das  Aussehen  der 
anfänglichen  Salylsäure. 

Dieser  Versuch  liefert  einen  neuen  Beleg  zu  der  Wahr- 
nehmung, dass  manche  Verbindungen  als  Verunreinigungen 
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der  Benzoesäare  dieser  ein  Yon  dem  normalen  ganz  verBchie- 
denes  Aussehen  zu  geben  vermögen.  (Jaum.  f.  pract.  Ckem, 
Bd.  12.    S.  151).  C.  J. 


Yerhalten   der   ChlorsalylsSnre,   SalieylsSnre   nnd 
ParaoxybenzoCsSare  gegen  schmelzende  Alkallen. 

Da  die  Salicylsäure  jetzt  in  grossen  Mengen  zu  Gebote 
steht y  ist  die  Grelegenheit  gegeben,  die  Derivate  derselben 
einem  gründlichen  Studium  unterwerfen  zu  können.  Es  schien 
von  Interesse,  zu  entscheiden,  ob  die  Chlorsalylsaure  beim 
Schmelzen  mit  Kali  wieder  ausschliesslich  in  Salicylsäure 
übergehe,  oder  ob  sich  gleichzeitig  noch  eine  andere  der  drei 
isomeren  Oxybenzoesäuren  bilde.  Der  Versuch  ergab  H.  Ost, 
dass  sich  gleichzeitig  Salicylsäure  und  Oxybenzoösäure  bilden 
und  zwar  beim  Schmelzen  mit  Kali  bedeutend  mehr  Oxybenzoe- 
säure,  wogegen  beim  Schmelzen  mit  Natron  ungefähr  gleiche  Men- 
gen beider  Säuren  sich  bilden.  Die  Thatsache,  dass  aus  der  Chlor- 
salylsaure Oxybenzoesäure  als  Hauptproduot  entsteht,  erregte 
beim  Verfasser  die  Yermuthung,  dass  vielleicht  zunächst  nur 
Salicylsäure  sich  bilde  und  diese  durch  das  schmelzende  Kali 
oder  Natron  in  Oxybenzoesäure  umgewandelt  werde.  Zum 
Versuch  wurde  Salicylsäure  mit  KOH  erhitzt,  bis  Phenol  ent- 
wich. Beim  Ansäuern  der  Lösung  des  Reactionsproductes 
fiel  nicht  Salicylsäure  nieder,  sondern  es  krystalUairte  die 
dritte  Isomere,  die  Faraoxybenzoesäure  heraus. 

Neutrales  salicylsaures  Kalium  spaltet  sich  beim  Erhitzen 
auf  210  —  220^  glatt  in  basisch  paraoxybenzoesaures  Kalium, 
Phenol  und  Kohlensäure: 

2  e«  H*  OHCOOK  -  C«  H*  OKCOOK  +  C«  H»  OH  +  €0«. 
Ganz  anders  ist  das  Verhalten  des  neutralen  salioylsauren 
Natriums.  Es  gehen  zwar  dieselben  Mengen  Phenol  und 
Kohlensäure  fort  wie  beim  Kalisalz,  aber  der  Rückstand  be- 
steht aus  basisch -salicylsaurem  Natrium.  Ebenso  verhalten 
sich  neutrales  salicylsaures  Barium,  Strontium  und  Calcium. 

Verfasser  schmolz  nun  Salicylsäure  mit  3  Molecülen 
KOH,  bei  250^  war  die  Säure  noch  unverändert;  beim  Er- 
hitzen auf  300^  liess  sich  in  der  Masse  keine  Salicylsäure 
mehr  auffinden,  dagegen  entweichen  beim  Ansäuern  reichliche 
Massen  von  00*  und  Phenol  schied  sich  ab.  Der  Prozess 
war  glatt  nach  folgender  Grleiohung  verlaufen: 
0«  H*  OHOOOK  +  3K0H  «  0«  H»OK  +  K»CO»  +  2  H«  0. 
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Bei  Anwendung  von  4  Mol.  EOH  wurde  erst  durch 
längeres  Erhitzen  auf  BOO^  und  darüber  eine  partielle  Zer- 
setzung in  CO«  und  G»  H«^  OH  erzielt.  Sechs  Mol.  KOH 
wirkten  dagegen  gar  nicht  mehr  auf  Salicylsäure  ein.  .  Dage- 
gen lassen  6  Mol.  NaOH  (vorher  geschmolzen  und  dann  rasch 
gepulvert)  die  Salicylsäure  unter  denselben  Verhältnissen 
durchaus  nicht  unverändert,  schon  nach  viertelstündigem  Er- 
hitzen bei  300®  war  nur  noch  wenig  Säure  unzersetzt.  Erst 
8  Mol.  NaOH  wirken  wie  6  KOH.  Ein  Beweis,  wie  noth wen- 
dig es  ist,  Kali  und  Natron  in  ihrer  chemischen  Wirkungs- 
weise aus  einander  zu  halten. 

Neutrales  paraoxybenzoesaures  Kalium  und  Natrium  zer- 
fallen beim  Erhitzen  auf  220®  der  Hauptsache  nach  in  basi- 
sches Salz,  Phenol  und  Kohlensäure.  6  KOH  zersetzen  die 
Paraoxybenzoesäure  bei  300®  durchaus  nicht,  und  verhalten 
sich  hier  6  NaOH  ebenso. 

Aus  diesen  Versuchen  Dr.  Ost's  geht  hervor,  dass  Sali- 
cylsäure  und  Paraoxybenzoesäure  durch  Erhitzen  mit  Basen 
nicht  unter  allen  Umständen  leicht  in  Phenol  und  Kohlen- 
säure gespalten  werden ;  diese  Spaltung  gelingt  nur  durch  eine 
bestimmte  Menge  Alkali,  ein  üeberschuss  verhindert  sie  voll- 
ständig. Was  insbesondere  die  Umsetzung  der  Ghlorsalyl- 
säure  in  Oxybenzoesäure  (statt  nur  in  Salicylsäure)  anbelangt, 
so  geht  daraus  hervor,  dass  die  Ortsbestimmung  in  der  aro- 
matischen Keihe  mittelst  schmelzender  Alkalien  auf  sehr 
schwachen  Füssen  steht.  (Joum.  /.  pract»  Chem,  Bd.  IL 
8.  385).  a  J. 


Isomere  Sulfosalleylsänren. 

Wenn  man  nach  Ira  Bemsen  Salicylsäure  in  massig 
erwärmter,  concentrirter  Schwefelsäure  löst,  mit  Wasser  ver- 
dünnt, und  Kreide  neutralisirt  und  die  Calciumsalze  in  Ka- 
liumsalze umwandelt,  so  erhält  man  zwei  verschiedene  Salze 
—  Krystallform  und  Wassergehalt  differiren  — ,  was  auf  zwei 
isomere  Sulfosäuren  schliessen  lässt.  Durch  Schmelzen  mit 
Kali  erhält  man  keine  Oxysäuren,  sondern  es  wird,  und  zwar 
aus  beiden  Modificationen,  Salicylsäure  zurückgebildet,  dane- 
ben tritt  als  secundäres  Product  Phenol  auf.  {Ännal,  d,  Chem* 
vnd  Phys.    Bd.  179.    8.  107.).  C.  E. 
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MitrosaUcylsSaren. 

Nach  H.  Hübner  geschieht  die  Trennung  der  beiden 
neben  einander  entstehenden  Nitrosalicylsäuren  zweckmässig 
so,  dass  man  aas  der  essigsauren  Lösung,  in  der  nitrirt  wor- 
den ist,  die  beiden  Säuren  mit  viel  Wasser  ausfallt  und 
durch  ümkrjrstallisiren  die  schwer  lösliche  Farasäure  ab- 
sondert. 

1)  Orthonitrosalicylsäure  bildet  farblose,  lichtbrechende,  ein 
Molecül  H^  O  enthaltende  Nadeln,  schmilzt  bei  125®,  ohne 
Wasser  bei  144 — 146^.    Der  Aethyläther  derselben 

C«H«  (NO*)  (OH)  (COOG«H*) 
wird  erhalten  durch  Erhitzen  von   orthonitrosaUcylsaurem  Sil- 
ber mit  Jodäthyl  in  verschlossenen  Röhren  und  bildet  schön 
gelbe,  bei  44^  schmelzende  Prismen. 

2)  Faranitrosalicylsäure  bildet  sehr  lange,  farblose,  dünne, 
lichtbrechende  Nadeln,  die  bei  228^  schmelzen.  Das  Kalinm- 
salz  derselben  bildet  warzenförmige,  röthlich  gelbe  Krusten, 
die  in  kaltem  und  heissem  Wasser  leicht  löslich  sind.  Das 
Bariumsalz  krystallisirt  in  kleinen,  büschelförmig  yereinigten 
gelben  Nadeln  mit  6  Molecülen  H'  O,  ebenso  das  Galciam« 
salz,  wogegen  das  Zinksalz  5  H*  O  enthält 

Das  Sübersalz  G«  H»  (NO»)  (OH)  (GOOAg)  entsteht  als 
weisser,  flockiger  Niederschlag,  der  aus  H'  O  umkrystallisirfe 
sich  in  kleinen,  zarten,  yerästelten  Nädelchen  von  röthlich 
gelber  Farbe  absetzt.  Es  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  in 
heissem  leicht  löslich.  (Ber,  d.  deutsch,  chem,  Ges.  VIII, 
1215),  C.  J. 

Aromatische  ArsenTerblndimgen. 

Analog  der  FhosphenylchloridbUdung  durch  Einwirkung 
von  FCl'  auf  Quecksilberdiphenyl,  stellte  A.  Michaelis 
durch  Erhitzen  von  Arsenchlorid  mit  Hg  (O^  H^)*  das  Phe- 
nylarsenchlorid  As  Cl*  0*  H^  dar. 

Hg(C«H»)*  +  2  As  Gl»  «  HgCl*  +  2AsCl«0«H^ 
Dasselbe  ist  eine  farblose,  sehr  schwere,  das  Licht  stark 
brechende  Flüssigkeit,  zersetzt  sich  mit  H*0  nur  sehr  schwer. 
Bei  Anwendung  von  wenig  Wasser  krystallisirt  das  Ganze 
beim  Erkalten,  indem  ohne  Zweifel  die  Fhenylarsensäure 
0«  H«  AsO  (OH)«  sich  ausscheidet 

Durch  obige  Reaction  ist  gleichzeitig  die  Aussicht  eröff- 
net, das  Fhenyl  mit  Antimon,  Wismuth,  Bor,  Titan  u.  s.  w. 
zu  verbinden.    (Ber.  d.  deutsch*  ehem.  Ges.  VUI,  1316.). 
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Eine  neue  Base  ans  dem  Nachlanf  des  Anilins. 

C.  Lo ring  Jackson  löste  die  letzten  Antheile,  welche 
bei  der  Destillation  einer  grossen  Menge  yon  ganz  hochsie- 
denden Anilinölen  in  Gestalt  einer  schwarzen  ^  theerartigen 
Flüssigkeit  erhalten  wurden ,  unter  Erwärmen  in  HCl.  Die 
Lösung  wurde  mit  H'  O  verdünnt ,  durch  nasse  Papierfilter 
von  schwarzen  Oelen  befreit,  concentrirt  und  mit  NaOH  ver- 
setzt. Das  in  Freiheit  gesetzte  Oel  begann  bei  220^  zu  sie- 
den; die  Fraction  von  280^  —  320^  lieferte  mit  verdünnter 
H'  80^  schwerlösliches,  schwefelsaures  Naphtylamin  und  ein 
schwarzes  Oel,  das  durch  Waschen  mit  Alkohol  von  dem 
Salze  entfernt  wurde.  Nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols 
gab  es  mit  starker  HNO'  eine  feste,  krystallinische  Masse, 
die  durch  Umkrystallisation  gereinigt  wurde  und  sich  als  Ni- 
trat einer  neuen  Base  G^^  H^^  KU^  erwies.  Das  Nitrat 
^13  i£n  2fH*  .  HNO'  krystallisirt  in  sternförmig  gruppirten, 
weissen  Nadeln,  die  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  leichter 
löslich  sind. 

Das  Hydrochlorat  0"H"NH»  .  HCl  krystalUsirt  aus 
einer  wässrigen  etwas  sauren  Lösung  in  langen,  glatten, 
weissen  Nadeln ,  die  in  H'  O  und  O'  H^  OH  löslich  sind. 

Diese  neue  Base  ist  wahrscheinlich  ein  Amidotolylphe- 
nyl  C«  H«  0^  H«  NH«.  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIU, 
968.).  C.  J. 

Aromatlsehe  Nltrlle. 

Erhitzt  man,  nach  Y.  Merz  und  K  Schelnberger, 
Benzol  und  Gyanqueoksilber  auf  circa  400^,  so  entsteht,  wie 
der  Bittermandelölgeruch,  den  die  weiterhin  erlangte  Benzoe- 
säure zeigt,  neben  Blausäure  etwas  Benzonitiil.  Dieses 
ergiebt  sich  leichter,  wenn  man  Benzoldampf  und  Cyangas 
durch  ein  glühendes  Bohr  leitet  Es  ist  hiemach  sicher,  dass 
das  Cyangas,  wenngleich  erst  bei  höherer  Temperatur,  nach 
der  Art  des  Chlors  und  Broms  auf  das  Benzol  einwirkt. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  VHI,  1630.).  C.  J. 


Aromatlsehe  Pliosphorrerblndmigen. 

A.  Michaelis  und  Fr.  Graeff  studirten  die  Einwir- 
kung von  Fhosphorchlorür  auf  QuecksilberdiphenyL  Bereits 
früher  hatten  £.  Dreher  und  K  Otto  beim  Erhitzen  dieser 

▲rab.  4.  Ph«rm.    IX.  Bdk    9.  Haft  36 
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Yerbindiingeii  im  Engesohmolzenen  Bohre  anf  180^  die  Bil- 
dung von  QaeckBÜbermonophenylchlorid  constatirty  ohne  jedodi 
ein  Fhenylderivat  des  Phosphors  isoliren  zu  können.  Bei  der 
Wiederholong  des  Yersuches  erhielten  Michaelis'  und  Graeff, 
nachdem  sie  die  Flüssigkeit  Yon  dem  reichlich  gebildeten 
Qnecksilbermonophenylchlorid  abgegossen  und  der  fractionir- 
ten  Destillation  unterworfen  hatten ,  als  ferneres  Beactions- 
product  bei  220^  siedendes  Fhosphenylchloridy  so  dass  die 
Umsetzung  nach  folgender  Gleichung  vor  sich  gegangen  war: 

PCI«  +  ¥g(C6H*)«  -  PCl«G«H»  +  HgClG«H«. 

{Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VUI,  922.).  C.  J. 


Der  SchmelzpaiilLt  der  Anlsslnre 

wurde  von  A.  Oppenheim  und  8.  Pfaff  durch  eine  Beihe 
von  Bestimmungen  auf  184,2®  präcisirt,  entgegen  den  Anga- 
ben von  Laurent^  Ladenburg  und  Graebe,  weldie  beziehungs- 
weise 176,  175  und  173  — 174<>  gefunden  hatten.  (Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Ges.  VHI,  890.).  C.  J. 


CurnoL 


Nach  F.  Er  äfft  und  Y.  Merz  wird  das  Cumol  (Tri- 
methylbenzol)  bei  Gegenwart  von  Jod  von  übergeleitetem 
Chlorgas  mit  grosser  Heftigkeit  angegriffen.  Nadi  einiger 
Zeit  erstarrt  die  Masse  zu  einem  Brei  von  Erystallnadeln. 
Dies  Product  mit  Chlorjod  im  zugeschmolzenen  Bohre  erhitzt, 
bildet  feine  verfilzte  Nadeln  und  ein  schweres  jodhaltiges 
Oel^  welches  nach  dem  Abgiessen  durch  Destillation  gerei- 
nigt wurde  und  sich  als  farbloses,  bei  76^  siedendes  Per- 
chlormethan  GCl^  erwies.  Die  daneben  entstandenen  Ery- 
stallnadeln  sind  Perchlorbenzol  6*  Cl^,  welches  bei  222,5* 
schmolz  und  unzersetzt  bei  306  —  307^  siedete. 

Das  Zerfallen  des  Trimethylbenzols  bei  fortgesetzter 
Einwirkung  von  Chlor  erfolgt  nadi  nachstehender  Gleichung: 

C«H"  -I-  15C1«  -=  G«C1«  +  3CC1*  +  12HC1. 

{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  VIII,  1302.).  C.  /. 
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Synthese  des  Ciimols« 

Oscar  Jacobsen  gelang  es,  die  Identität  des  Cmnols 
und  des  iBopropylbenzols  festzustellen.  Das  Isopropylbenzol 
wurde  folgendermaassen  dargestellt:  Blanke  Natrinmscbeiben 
wurden  auf  das  Isopropyljodid  gebracht  und  dieses  vorsichtig 
mit  einer  Auflösung  der  äquivalenten  Menge  Brombenzol  in 
wasserfreiem  Aether  überschichtet.  Die  Einwirkung  verlief 
in  der  Kälte  sehr  langsam;  nach  einigen  Tagen  wurde  der 
Aether  mehrere  Stunden  im  Sieden  erhalten,  dann  abdestillirt 
und  das  Isopropylbenzol  heraus&actionirt.  Zum  Nachweise 
seiner  Identität  mit  dem  Cumol  aus  Guminsäure  wurde  der 
Kohlenwasserstoff  in  H'  SO^  gelöst  und  aus  der  so  erhalte- 
nen Säure  ein  in  der  Kälte  sehr  leicht,  in  der  Hitze  aber 
wenig  lösliches  Strontiumsalz ,  sowie  ein  in  perlmutterglän- 
zenden Blättchen  krystallisirendes  Bariumsdz  dargestellt^ 
welche  beide  mit  den  betreffenden,  sehr  characteristischen 
Gumolderivaten  durchaus  übereinstimmten,  (ßer.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  FiZZ,  1260).  C.  J. 


Zur  Eenntniss  der  gemlsehten  Azoyerbindnngen. 

Paul  Friese  erhielt  durch  Einwirkung  von  l^trium- 
nitromethan  auf  Diazobenzolnitrat,  beide  in  wässriger  Lösung, 
eine  neue  Verbindung  des  Azonitromethylphenyl  nach  der 
Gleichung: 

G«  H»  .  N«  ,  NO«  -f-  GH«  .  Na  .  NO«  -  NaNO« 
+  O«  H*  .  N«  .  OH«  NO». 

Dasselbe  krystallisirt  aus  Alkohol  in  kirschrothen,  feinen  ver- 
filzten Nadeln,  welche  einen  prächtigen  Metallglanz  besitzen. 
In  conc.  H'  SO^  löst  sich  die  Verbindung  mit  höchst  inten- 
siver, gesättigt  blauvioletter  Farbe,  so  dass  man  mit  einem 
kaum  wägbaren  Stauhöhen  sehr  grosse  Mengen  H'SO^  pracht- 
voll tiefviolett  färben  kann;  Wasser  fallt  es  aus  dieser  Lösung 
in  rothen  Flocken.    (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIU,  1078.). 

C.  J. 


Neue  BUdniigswelse  aromatiselier  Aldehyde. 

Mischt  man  nach  K.  Keim  er  Phenol  und  Chloroform 
mit  einem  üeberschuss  von  Alkalilauge,  so  tritt  beim  Schüt- 
teln nach  einiger  Zeit,  rascher  bei  gelindem  Erwärmen,  eine 
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heftige  Beaction  ein.  Man  steigert  Bchliesslich  die  Tempera- 
tur und  deatillirt  nach  beendigter  Reaction  das  unzersetzte 
Chloroform  ab.  Setzt  man  zur  Reactionamaase  eine  starke 
Säure,  so  scheidet  sich  ein  Oel  aus  von  dem  Geruch  des 
Salicylaldehyds,  welches  mit  Wasserdämpfen  leicht  übergeht  und 
sich  mit  saurem  schwefligsaurem  Natrium  verbindet  Aus 
dieser  Verbindung  scheidet  H' SQ^  ein  Oel  ab,  welches  als 
Salicylaldehyd  constatirt  wurde.  Die  Reaction  verläuft  dem- 
nach wie  folgt: 
C«  H«  ONa  +  3NaOH  +  CHCl»  =  G^  H«  O»  Na  +  3NaCl 

+  2H«  O. 
Versuche  mit  anderen  Phenolen  haben  ergeben,   dass  diese 
Reaction    eine   allgemeinere  ist     (Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  U, 
423.).  C.  J. 

Einwirkung  ron  PhosphorpentacUorld  anf  Amlde 

der  SulfosSoren. 

0.  Wallach  und  Th.  Huth  erhielten  bei  der  Einwir- 
kung von  FCl^  auf  Benzolsulfanilid  bei  etwa  100^  eine  Sub- 
stanz, die  in  prachtvollen,  bei  120  — 121^  schmelzenden 
Krystallen  erhalten  wird,  wenn  man  sie  durch  Lösen  in  Ben- 
zol, Ausfällen  mit  Petroleumäther  und  wiederholte  langsame 
Erystallisation  aus  Benzol  reinigt  Die  Analyse  ergab  die 
Zusammensetzung  G^^  H^^  SO'  NCl  oder  BenzolsuUomono- 
chloranilid.  Bei  der  Zersetzung  durch  HCl  lässt  sich  aus 
der  entstandenen  Lösung  durch  Alkali  eine  reichliche  Menge 
festes  Monochloranilin  G^  H^  GINH*  abscheiden.  Bei  Aus- 
dehnung derselben  Reaction  auf  Benzolsulfotoluid,  wurde  bei 
noch  so  vorsichtiger  Operation  immer  wieder  das  ursprüng- 
liche Product  erhalten,  ohne  ein  Chlorsubstitutionsprodact 
oder  eine  analysirbare  Phosphorverbinduug  isoliren  zu  kön- 
nen. Verfasser  glauben,  dass  dem  Eintreten  des  Chlors  in 
diesem  Falle  vielleicht  die  in  der  Parastellung  befindliche 
Methylgruppe  einen  Widerstand  entgegen  setzt  (Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Ges.  IX,  42i,).  C.  /. 


Theerbenzln  und  Petrolenmbenzln. 

Pusch  hatte  angegeben,  dass  sich  mit  Hilfe  von  einem 
Jodsplitter  sofort  erkennen  lasse',  ob  eine  vorliegende  Sorte 
Benzin  aus  Theer  oder  aus  Petroleum  gewonnen  worden  sei, 
da  sich  im  ersteren  Falle  das  Jod  mit  violett -rother,  im  letz- 
teren aber  mit  himbeerrother  Farbe  auflösen  werde,    Posch 
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hat  sich  aber  geirrt  nnd  sieht  nun  seine  Meinung  sowohl 
durch  Flückiger,  als  auch  durch  Schaer  berichtet.  Es  ist 
nSmlich  gezeigt  worden,  dass  in  durch  Erystallisation  gerei- 
nigtem Benzol  und  Toluol  sich  das  Jod  mit  Himbeerfarbe  auf- 
löst, mit  violettrother  dagegen  in  Pensylvanischem  Petroleum^ 
in  Ligroine,  in  verschiedenen  Benzinfarben  des  Handels,  wie 
in  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform.  Es  ist  damit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  verschiedene  Handelssorten  Petroleum- 
benzin Jod  mit  verschiedener  Farbe  auflösen  können.  (Joum. 
de  Pharm,  de  Genive.  L  annie,  Nr.  9  u.  10.).        Dr.  G.   V. 


Neue  NaphtaUnderlyate. 

Als  G.  Senhofer  in  Yitriolöl  gelöstes  und  mit  P^  O^ 
in  Glasröhren  eingeschlossenes  Naphtalin  3  —  4  Stunden  lang 
auf  260%|prhitzte,  konnte  er  aus  dem  Beactionsproduct  mittelst 
Bariumcarbonat  das  Barium  salz  einer  neuen  Säure,  der  Naph- 
talintetrasulfosäure  ©»oh*  (gO«H)*  abscheiden.  Das  KaUum- 
salz  bildet  drüsentörmig  verwachsene  Nadeln.  Mit  der  nähe- 
ren Untersuchung  ist  Verfasser  noch  beschäftigt.  {Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Ges.  VIII,  U86).  C.  J. 


Einwirkung  ron  Chloroform  auf  alkalische  Phenolate. 

E.  Beimer  upd  F.  Tiemann  fanden,  dass  durch  Ein- 
wirkung von  Chloroform  auf  stark  alkalische  Phenollösung 
Salicyligesäure  entsteht.  Die  Bildung  derselben  erklärt  fol- 
gende Gleichung: 

C«  H»  ONa  +  8NaH0  +  CHCl»  «  ©'  H»  O»  Na  +  3NaCl 

-I-  2H«0. 
Jedoch  verläuft  die  Beaction  nicht  ausschliesslich  nach  diesem 
Schema,  neben  Paroxybenzaldehyd  tritt  noch  ein  rother 
Farbstoff  auf.  Man  erkennt  in  obiger  Beaction  sofort  ein 
Analogen  der  Eolbe'schen  Darstellung  von  Salicylsäure  und 
Paroxybenzoesäure ,  welche  entstehen,  wenn  Kohlensäure  bei 
höherer  Temperatur  auf  Phenolalkaliverbindungen  wirkt  Chloro- 
form wird  durch  Erhitzen  mit  überschüssigem  Alkali  in  Amei- 
sensäure umgewandelt,  und  diese  und  die  Kohlensäure 
lassen  sich  bekanntlich  als  aufeinander  folgende  Oxydati- 
onsstufen des  Grubengases  auffassen  CH*  0*  rCH*  O*.  Wäh- 
rend also  Kohlensäure  die  Phenolalkaliverbindungen  in  Sali- 
cyl-  und  Paroxybenzoesäure  überführt,  veranlasst  die  sauer- 
stoffarmere  Ameisensäure   die    Bildung    der    entsprechenden 
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Aldehyde  aus  denselben«  Wendet  man  bei  dem  Eolbe^Bchen 
Yeriahren  das  Natriamsalz  des  Phenols  an,  so  entsteht  ans- 
schliesslich  Salioylsäore,  wohingegen  die  Verfasser  fanden, 
dass  bei  der  Anwendung  sowohl  yon  NaHO  als  anoh  Ton 
XHO  stets  neben  Salicykldehyd  Paroxybenzaldehyd  entsteht 
Der  rothe  Farbstoff  enries  sich  als  Rosolsaore,  die  unter  dem 
Einflüsse  wasserentziehender  Agentien  (starke  Alkalilange) 
sich  bildet  nach  der  Gleichung: 

Sslioylaldehyd.  PhenoL  EosolBSura. 

(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  U,  82i.).  C.  J. 


Die  Einwlrkiiiig  ron  Natrlvmamalgam  auf  Chlor- 

dracylsSnre 

stadirte  0.  Hartmann.  Die  Chlordracylsänre  wurde  in  we- 
nig heissem  Wasser  suspendirt  und  nach  und  nach  unter 
Erhitzen  im  Wasserbade  die  fünffache  Menge  vierprooentigen 
Natriumamalgams  zugesetzt.  Die  stark  aiki^sche,  Tom  Queck- 
silber getrennte  Salzlösung  Hess  auf  Zusatz  von  HCl  einen 
flockigen  y  krystallinischen  Körper  &llen,  während  sich  die 
Lösung  milchig  trübte  von  einem  hernach  in  braunen  Tropfen 
sich  abscheidenden  Oele.  Beim  Auflösen  der  abfiltrirten  Masse 
in  H'  O  blieb  eine  harzige  Substanz  zurück ,  während  ein 
Theil  des  Oeles  mit  in  Lösung  ging  und  sich  der  beim  Er- 
kalten ausscheidenden  festen  Säure  beimischte. 

Die  aus  dem  Ealksalze  durch  HCl  gefällte  Säure  hatte 
einen  Schmelzpunkt  von  116 — 116^,  lieferte  aber  audi  bei 
wiederholtem  ümkrystallisiren  aus  heissem  H>  O  keine  reinen 
Erystalle.  Jedoch  muss  angenommen  werden,  dass  das  Se- 
ductionsproduct  der  Chlordracylsänre  Benzoesäure  ist  Als 
dieselbe  mit  Wasserdämpfen  in  einer  mit  Kühlapparat  vei^ 
bundenen  Retorte  verflüchtigt  wurde,  besass  die  im  Destillat 
enthaltene  Säure  alle  Eigenschaften  der  Benzoesäure.  (Joum, 
J.  fraä.  Chetn.    Bd.  12.    S.  204:).  C.  J. 


Heber  normaleii  PhenylSthylalkohol 

berichtet  Br.  BadziszewskL  Er  stellte  zunächst  durch 
trockne  Destillation  eines  Gemenges  von  phenylessigsaurem 
und  ameisensaurem  Calcium  den  Aldehyd  der  Phenylessigsäure 
dar  und  behandelte  dann  diesen,  in  wässrigem  Alkohol  gelöst, 
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mit  2%  Naiainmamalgam ,  wobei  die  alkoholisohe  Löausg  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  H'  SO^  neutralisirt  wurde.  STaoh  einigen 
Tagen  der  Einwirkung  wurde  die  Flüssigkeit  im  Wasser- 
bade abgedampfti  mit  H'  80^  angesäuert  und  nach  Trennung 
von  der  wässerigen  Lösung  mit  E'  GQ^  getrocknet  und  rec- 
tificirt  Der  normale  Fhenyläthylalkohol  G«  H»  0H>  CH>  OH 
bildet  eine  farblose ,  bei  212^  siedende  Flüssigkeit  Den  Es- 
sigäther dieses  Alkohols  kann  man  leicht  erhalten,  wenn  man 
ihn  mit  Essigsänreanhydrid  in  zugeschmolzenen  Bohren  bei 
IbO^  erwärmt.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  IX,  372.).  C.  J. 


SalleylsBnre  in  den  BueenblBttern. 

Beim  AbdestiUiren  des  Alkohols  von  einer  zum  Theil 
erschöpften  Parthie  Buccublätter  erhielt  Wagne  mit  dem 
zuletzt  üebergehenden  ein  ätherisches  Oel^  welches  sich  zum 
Theil  in  Natronlauge  löslich  zeigte.  Die  Lösung  gab,  mit 
Salzsäure  übersättigt,  einen  weissen  krystallinischen  Nieder- 
schlag, der,  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt,  die  Beactio- 
nen  der  Salioylsäure  zeigte,  insbesondere  die  tiefpurpurrothe 
Färbung  mit  Eisenchlorid. 

Das  durch  Destillation  der  Buccublätter  oder  eines  Fluid- 
extracts  derselben  mit  Wasser  erhaltene  Oel  gab  zwar  bei 
Behandlung  mit  Natronlauge  etc.  gleichfalls  einen  weissen 
krystallinischen  Körper,  der  sich  jedoch  darin  unterschied, 
dass  er  sich  mit  Eisenchlorid  intensiv  bläulichschwarz  färbte. 

Als  eine  grosse  Menge  des  Bückstandes  von  der  Berei- 
tung eines  Spirituosen  Fluideztracts  aus  Buccublättem  mit 
Wasser  destillirt  wurde,  schieden  sich  über  Nacht  aus  dem 
letzten  wässrigen  Destillat  Erystalle  ab,  die  sich  mit  Eisen- 
chlorid bläulichschwarz  färbten  und  sich  sonst  Terhielten, 
wie  die  oben  erwähnten.  {The  Pharm.  Joum.  and  Transact. 
Tkird  8er.    No.  298.    March  1876.    p.  723),  Wp. 


Mono-  und  Biäthylpyrogallol 

stellte  Budolf  Benedikt  dar.  Pyrogallol  lässt  sich  mit 
Hülfe  von  Jodäthyl  nicht  äthylisiren,  selbst  dann  nicht,  wenn 
man  eine  alkoholische  Lösung  beider  Körper  im  zugesohmol- 
zenen  Bohre  auf  120^  G.  erhitzt.  Verfasser  empfiehlt  folgen- 
des Verfahren:  In  eine  Champagnerflasche  wurden  erst  die 
erforderlichen  Mengen  Aetzkali  und  äthylschwefelsaures  Kali 
gebracht ,  hierauf  schnell  je  30  g.  Pyrogallussäure  und  etwa 
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300  G.G.  absoluten  Alkohols  zugefügt  Die  Flasche  wurde 
sofort  mit  einem  Eantschnkpfropfen  Terschlossen  nnd  mit  star- 
kem Draht  gat  verbunden.  Nach  24  standigem  Erhitzen  im 
Wasserbade  wurde  die  Flasche  geöffnet»  nnd  ihr  Inhalt  schnell 
mit  yerdünnter  H*  SO^  übersättigt.  Die  gebildeten  Prodncte 
wurden  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  blieben  beim  Abde- 
stilliren  desselben  in  Form  eines  braunen»  dicklichen  Oeles 
zurück,  welches  mit  Wasser  gewaschen  und  dann  überdestU- 
lirt  wurde.  Das  Destillat  erstarrte  nach  einiger  Zeit  zum 
Theile»  die  ausgeschiedenen  Krystalle  wurden  mittelst  der 
Pumpe  abgesaugt  und  erst  aus  yerdünntem  Weingeist»  dann 
aus^  viel  siedendem  Wasser  umkrptallisirt.  Die  Analyse 
erwies   den  Körper  als  Monoäthylpyrogallol 

C«  H»  (OH)«  (OC«  H^). 
Es  schmilzt  bei  95^»  zerfliesst  in  Weingeist  und  Aether,  ist 
in  kaltem  Wasser  sehr  schwer,  in  heissem  etwas  leichter  lös- 
lich. Der  vom  Monoäthylpyrogallol  abgesaugte  Theil  des 
EohdestillatB  wurde  nochmals  der  Destillation  unterworfen, 
wobei  es  fast  constant  bei  262^  überging.  Es  wurde  durch 
die  Analyse  als  Diäthylpyrogallol  C«  H»(OH)  (OC»  H*)«  oon- 
statirt  Es  besitzt  fast  dieselben  Löslichkeitsverhältnisse,  wie 
das  Monoderivat,  siedet  bei  262®  (uncorrigirt)  und  bleibt  bei 
— 10®  noch  flüssig. 

Diese  beiden  Aethylpyrogallole  können  auch  aus  Tannin 
erhalten  werden  auf  dieselbe  Weise.  (Ber,  d.  deutsche  ehern, 
Ges.  IX,  125.    1876.).  C.  J. 


Benzolkallnm. 


üeber  die  Darstellung  und  die  Eigenschaften  des  Benzol- 
kaliums berichtet  H.  Abeljanz.  Es  bildet  sich,  wenn  ent- 
wässertes Benzol  und  blankes  Kalium  in  zugeschmolzenen 
Röhren  erhitzt  werden.  Die  Reaction  beginnt  bei  150  — 190® 
und  geht  völlig  vor  sich  bei  230 — 250®.  Es  bildet  eine  blau- 
schwarze, krystallinische  Masse,  ist  in  Benzol  unlöslich  und 
entzündet  sich  an  der  Luft  fast  augenblicklich  mit  explosiver 
Heftigkeit  und  Verbreitung  eines  an  Diphenyl  erinnernden 
Geruches.  Um  zu  unterscheiden,  ob  es  durch  Addition  oder 
Substitution  gebildet  war,  liess  Verfasser  —  da  eine  direkte 
Analyse  nicht  ausführbar  war  —  unter  einer  Benzolschicht 
Aethylbromür  einwirken.  Die  Zersetzung  ging  erst  bei  gelin- 
dem Erwärmen  im  Wasserbade  vollständig  zu  Ende.  Es 
entwich  Aethylen,  wie   durch  Auffangen  des  Gases  in  Brom 
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bewiesen  wurde.  Das  braunrothe  Hanptprodnct  wurde,  nm 
es  von  Bromkalium  zu  trennen,  wiederholt  mit  siedendem 
Benzol  ausgezogen,  die  BenzollösuDg  im  Wasserbade  abdes- 
tillirt  und  der  Rückstand  im  Kohlensäurestrom  destillirt. 
Aus  Benzol  umkrystallisirt^  scheidet  es  sich  als  schneeweisser 
Körper  aus  und  ergab  sich  bei  der  Analyse  als  Diphenyl- 
benzol  G«  H«.  G«  H*.G«  H^.  Durch  Oxydation  desselben  in 
Eisessig  mit  Ghromsäure  entsteht  Paradiphenylcarbonsäure  G^ 
H5  .  G«  H*  .  GOO  H. 

Bei  langsamer  Zersetzung  an  der  Luft  unter  einem 
Exsiccator  und  ferner  mit  H*  O  unter  einer  Benzolschicht  lie- 
fert das  Benzolkalium  Diphenyl  und  als  Hauptreactionsproduct 
zwischen  Wasser  und  Benzolkalium  Diphenylbenzol ;  nach  die- 
ser Umsetzung  muss  das  Benzolkalium  ein  Substitutions-  und 
kein  Additionsproduct  des  Benzols  sein,  und  zwar  ein  ein- 
faches G^H^K  und  ein  zweifaches  G^  H^  K';  denn  es  zer- 
setzt sich  sowohl  durch  Aethylbromiir  als  auch  durch  Wasser 
und  liefert  als  Hauptproduct  Diphenylbenzol  G®  H*  .  G®  H*  . 
G«  H*  und  neben  diesem  wenig  G«  H»  .  G«  H».  (Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Ges.  IX,  10.  1876).  C.  J. 


Ein  elgenthflmliches  Boppelsalz  der  BenzoSsSure  und 

ParanltrobenzofisSnre 

erhielt  H.  Salkowsky,  indem  er  gewogene  Mengen  der 
beiden  Säuren  in  Lösung  genau  mit  BftGQ'  sättigte  und 
vorsichtig  abdampfte.  Das  ausgeschiedene  Doppelsalz  war 
wasserfrei  und  hatte  die  Zusammensetzung  des  benzoe-para- 
nitrobenzoesauren  Bariums 

G«  H6  .  GO« .  Bä  .  GO«  .  G«  H*  (NO»). 

Es  bildet  grosse^  farblose  oder  gelbliche  Drusen  linsen- 
förmiger Krystallaggregate,  sehr  ähnlich  denen  des  benzol- 
sulfosauren  Bariums.  Die  durch  HCl  ausgeschiedene  Säure 
schmolz  regelmässig  bei  192^.  Doppelsalze  zweier  organi- 
scher Säuren  sind  nicht  neu,  so  beschrieb  Nickles  mehrere 
Salze  der  Butteressigsäure,  Ladenburg  ein  Bleidoppelsalz  der 
Paramidobenzoesäure  nüt  der  Essigsäure.  {Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  IX,  24:.   1876,).  C.  J. 
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Oxydation  des  INLbenzylB« 

Kach  W.  Leppert  yerlauft  die  Oxydation  des  in  Eis- 
essig gelösten  Dibenzyls  mit  Ghromsäore  YoUstandig,  aber  lang- 
sam. Es  resültirt  Benzoesäure.  In  derselben  Weise  verlänft 
der  Frocess  bei  Oxydation  des  Dibenzyls  mit  Kaliomperman- 
ganat  in  alkaUscher  Lösung  und  mit  Chromsauregemisch.  Da 
Desoxybenzoin  und  Benzyl  bei  der  Oxydation  gleichfalls  Ben- 
zoesäure liefern,  so  unterbrach  Verfasser  Ton  Zeit  zu  Zeit 
die  Oxydation  und  untersuchte  den  in  Na'  GO*  unlöslichen 
Theil  auf  diese  Körper ,  fand  aber  stets  nur  unoxydirtes  Di- 
benzyl.  Hieraus  lässt  sich  schliessen,  dass  bei  der  Oxyda- 
tion des  Dibenzyls  G^  H«  .  CH*  .  GR^  .  G^  H^  gleichzeitig 
Spaltung  des  Molecüls  und  Oxydation  beider  6H'-6ruppen 
eintritt.    (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  IX,  14.).  (7.  J. 


TrlbromsiilfobeiizolsSiire. 

e<H*Br>gO>H  wurde  tob  Beineke  dargertaDi 
durch  Behandlung  Yon  Tribrombenzol  mit  rauchender  Schwe- 
felsäure. Das  G-emenge  wurde  in  zugeschmolzenen  Bohren 
8  Tage  auf  dem  Dampfapparat  liegen  gelassen,  der  Inhalt  in 
Wasser  gegossen,  von  unzersetztem  Tribrombenzol  und  un- 
löslichen Zersetzungsproducten  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Kalk 
neutralisirt  und  aus  dem  Calciumsalz  das  Baiiumsalz  darge- 
stellt. Die  freie  Säure  krystallisirt  in  feinen,  leicht  löslichen 
Nadeln. 

Kaliumsalz  G«  H»  Br»  SO»  K  -f-  H«  O; 
Bariumsalz  (C«  H«  Br»  SO»)«  Bft  +  9  H«  O. 

Die  Nitrotribromsulfobenzolsäure  G»  HBr»  N0>  SO»  H  entsteht 
bei  anhaltendem  Kochen  der  ersteren  mit  cona  HNO».  Sie 
bildet  leicht  lösliche,  sternförmig  vereinigte  Nadeln.  (Ber.  d. 
deuUch.  ehem.  Ges.  IX,  649!).  C.  /. 
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G.    Bflchersclian. 


Science    Fapers,    chiefly    Pharmacological    and  Botanical   by 
Daniel  Hanbnry,  edited  with  Memoir  by  J.  Ince,  London  1876. 

Unter  diesem  Titel  ist  bei  Macmiilan  &  Co.  ein  stattlicher,  mit  hüb- 
schen erklärenden'  Zeiehnnngen  geschmückter  Band  erschienen,  welcher 
uns  wieder  so  recht  deutHeh  Tor  Augen  stellt,  was  die  Wissenschaft  an 
Hanbury  verloren  hat.  J£ine  voraosgeschickte  biographische  Abhandlung 
giebt  ein  klares  und  ansprechendes  Bild  des  wissenschaftlichen  Entwick- 
lungsganges des  gelehrten  Forschers,  sowie  sie  uns  einen  Einblick  ge- 
währt in  die  Werkstätte  seiner  Schriften,  welche  von  den  1850  erschie- 
nenen Transactions  of  the  Pharmaceutieal  Meetings  bis  su  der  in  Gemein- 
schaft mit  unserem  Flückiger  herausgegebenen  Fharmaoographie  mit  glei- 
cher Gründlichkeit  und  Sorgfalt  gearbeitft  aus  einem  Gusse  lu  kommen 
scheinen.  Wir  yerstehen  die  Gediegenheit  der  Arbeit  ron  Hanbury,  wenn 
wir  hören,  dass  in  seiner  Bibliothek  sich  nicht  allein  eine  lange  Reihe 
fortlaufender  und  wohlgeordneter  Notiibüoher,  sondern  auch  eine  grosse 
Anzahl  solcher  Torfand,  deren  Inhalt  sich  auf  eine  bestimmte  pharmaoolo- 
gisohe  Specialität,  wie  i.  B.  Storax,  Kamala  u.  s.  w.  beschränkt.  Aus  die- 
ser reichen  Fundgrube  des  Wissens  sind  auch  die  ,,  Science  Papers*'  her- 
Torgegangen,  welche  den  fiaupttheil  des  heute  Tor  uns  liegenden  Werkes 
ausmachen.  Abhandlungen  über  den  Crosophorafiirbstoff,  über  die  harsi« 
gen  Producte  unserer  Coniferen ,  chinesisches  Insectenwachs ,  TTatn^^^ 
Scammonium,  Cardamomen,  Trehala,  Storax,  Camphor,  Bosenöl,  Rhisoma 
Ghinae  tmd  andere  mehr  sind  darin  gemischt  mit  etymologischen  Unter- 
suchungen über  die  Orthographie  von  Pflansen-  und  Droguennamen,  mit 
praktischen  Erörterungen  über  die  Anlage  pharmaceutischer  Herbarien 
sowie  über  die  Cnltur  einielner  Arseneipflansen,  wie  Jalapa  und  Ipe- 
cacuanha,  und  endlich  mit  manchen  historischen  Documenten.  Wir 
erwähnen  Ton  diesen  eine  am  2.  August  1571  erlassene  päpstliche  Ver- 
fügung von  Pius  Y.,  durch  welche  der  Clerus  der  Prorini  Ghiatemala  er- 
mächtigt wird,  an  Stelle  des  kaum  mehr  aufsutreibenden  Meooabalsams 
den  in  der  neuen  Welt  yorgetündenen  Perubalsam  zur  Bereitung  des 
Chrisma  Principale  zu  yerwenden. 

Einen  grösseren  Abschnitt  bilden  die  bescheiden  sogenannten  Kotizen 
über  die  Materia  medioa  der  Chinesen,  welche  sich  sowohl  über  die 
unorganischen  bei  jenem  Volke  gebräuchlichen  ArzneiBtoffe,  als  auch  über 
eine  grössere  Anzahl  dort  eingebürgerter  Droguen  pflanzlichen  und  thieri- 
schen  Ursprungs  yerbreitet.  Grade  in  diesem  Abschnitte  begegnen  wir 
zahlreichen  Abbildungen,  welche  der  Vorstellung  yon  diesen  grossentheils 
wenig  gekannten  Produoten  sehr  zu  Hülfe  kommen.  Die  chinesischen 
Sehriftzeichen  sind  durchweg  angefügt,  auch  ein  Xärtohen  des  ohinesisohen 
Reiches  ist  beigegeben. 

Die  Beschreibung  der  Vertretung  der  Materia  medica  auf  der  Welt- 
ausstellung yon  1868  macht  ebenfalls  ein  besonderes  Eiapitel  des  interes- 
santen Buches  aus.  Die  Verdienste  Hanbur/s  in  letzterer  Beziehung 
finden  ihre  Würdigung  schon  in  dem  yorerwähnten  biographischen  Theile, 
welcher  auch  nähere  Beschreibung  der  wissenschaftlichen  Forschungsreisen 
enthält,  die  Hanbury  nach  Büdeuropa  und  Syrien  unternommen  hat.  An- 
gereiht finden  sich  unter  dem  Titel  „  Addresses  and  Misoellaneous  Papers^' 
Eröffnungsreden  und  andere  bei  Versammlungen  yon  Hanbuxy  gehaltenQ 
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Vortrage,  welche  alle  wissenBcfaaftliohen  Werth  beanspraehen  dürfen. 
Einzelne  darunter  sind  in  ganz  beBonderem  Grade  ansprechend,  lo  die 
im  Phytological  Glnb  vorgetragenen  Erinnerongen  an  eine  eintägige  botani- 
sche Ezcursion,  welche  Haabury  auf  den  s wischen  OrenoMe  nnd  Brianeon 
gelegenen  Col  de  Lantaret  nnd  damit  in  Mitten  einer  so  reichen  alpinen 
Flora  geführt  hatte,  dass  er  ausruft:  „the  diffloolty  is  to  collect  little 
enough!'*  In  gleich  anziehender  Weise  wird  nnter  der  Ueberschrift 
„Pharmaceutische  Ferientage"  ein  Ausflug  beschrieben,  welchen  Haabury 
nach  Frankreich,  yorab  nach  Paris,  wo  idles  naturwissenschaftlich  Inter- 
essante besichtigt  wurde  und  nach  der  Dauphin^  gemacht  hat. 

Eine  aufgenommene  biographische  Skizze  Yon  der  Feder  Hanbnry's 
aber  Jacob  Bell,  den  früheren  Präsidenten  der  Pharmacentical  Society  of 
Great  Britain,  zeigt  uns  anf  das  Schönste,  wie  gut  Hanbnry  die  geistige 
Indiridualitat  Anderer  zu  durchdringen  verstand  und  wie  gerne  er  deren 
wissensehaftlichen  Leistungen  Anerkennung  zollte. 

Man  hätte  dem  ganzen  vor  uns  liegenden  Werke  keinen  schöneren 
Absehluss  wünschen  können,  als  denjenigen,  welchen  es  mit  einem  von 
Fiückiger  geschriebenen  und  von  Xatharine  A.  Hanbnry  ins  Englische 
übertragenen  Nekrolog  Hanburys  gefunden  hat,  ein  Nachruf,  wie  ihn  eben 
nur  der  Freund  dem  Freunde,  der  Gelehrte  dem  geschätzten  Mitarbeiter 
widmen  kann. 

Heidelberg,  im  October  1876.  Dr.  Q.  Vvipm», 


Licht  und  Farbe.  Eine  gemein&ssliche  Darstellung  der  Optik 
Von  Prof.  Dr.  Fr.  Jos.  Pisko  in  Wien.  Zweite,  verbes- 
serte Auflage.  Mit  148  in  den  Text  aufgenommenen  Holz- 
schnitten. München,  Druck  und  Verlag  von  B*  Olden- 
bourg  1876. 

Das  Torliegende  Werk  ist  der  iweite  Band  einer  naturwisienschaft- 
lichen  Yolksbibliothek  „die  Naturkrafte ^'  genannt,  Ton  welcher  bereits 
eine  Anzahl  Bände  erschienen  sind,  während  andere  sich  in  Yorbereitong 
befinden. 

Der  Verfasser  dieses  Buches  giebt  sich  die  grosste  H&he  nach  einem 
Ton  ihm  erdachten  Plane  die  oft  schwer  Ycrständlichen  und  trocknen 
Lehren  der  Optik  durch  Anführung  lahlreicher  Beispiele  aus  dem  täg- 
lichen Leben  einem  grossem  Publikum  Tcrständlich  lu  machen.  Ob  dabei 
auch  die  sahireich  und  mit  Vorliebe  eingestreuten  dichterischen  Sentenxen 
und  Boherihaft  sein  soUenden  Bemerkungen  (siehe  S.  359.  Z.  18  u.  19.) 
TOn  grossem  Nutsen  sind,  möge  dahin  gestellt  bleiben. 

Jedenfalls  ist  ein  Unternehmen,  geeignet  Interesse  und  Verstandnisa 
fBr  die  Naturwissenschaften  in  weitem  Kreisen  zu  erwecken,  nur  m 
empfehlen. 

Papier,  Dmck  und  Holzschnitte  des  vorliegenden  Bandes  sind  sehr  gut. 

Dr.  S,  GtwIUr. 


Balle,  Bachdrnckerol  dea  Waiaenhaosea. 
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über  die  Bände  8  und  9   der  dritten  Reihe  des  Archivs  der 

Pharmacie. 

Jahrgang   1876. 
(Die  erste  Zahl  zeigt  den  Bond,  die  zweite  die  Seite  an.) 
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Acidimetrie,  Verwendung  des 
Haematoxylin  daza;  Ton  Mit  che  1 

8,  460. 
Aepfel,  Gas  darin;  Ton  G.  Ben- 
der                                       8,  277. 

Aethylchlorid,  Darstellung;  yon 
C.  Schorlemmer  8,  553. 

Aethylidenoxychlorid;  y.  G. 
Aoth  8,  552. 

Agar-Agar;   Ton  £.  Beichardt 

9,  107. 
Agare  American a  als  Arzneimit- 
tel                                        8,  275. 

A 1  a  u  n  1  ö  s  u  n  g ,  Zersetzung  bei  lOO^' ; 
Ton  A.  Naumann  9,  171. 

Albumin,  Farbenreaction ;  von 
Adamkiewicz  8,  82. 

Aldehyd,  Einwirk ong  der  Wärme ; 
Ton  Berthelot  8,  551. 

—  Reaction  Ton  Ghlor  und  Brom 
darauf;  von  Wurtz,  Haar- 
mann  und  Tiemann        8,  548. 

Alizarin,  Wirkung  Ton  Ammo- 
niak; Ton  C.  Liebermann  und 
H.  Troschke  8,  260. 

Alkali  salze,     Kachweisung     des 

.  Arsens     darin;     von    Patroul- 

liard  9,  262. 

Alkaloide,  Ausscheidung  durch 
£alk  und  Aether;  von  Gaze- 
neuTe  9,  267. 

Aroh.  d.  Pbarm,    IX.  Bda.    6,  Heft. 


Alkaloide,  fluchtige,  Darstellung; 
Ton  W.  Kirchmann        9,  209. 

—  haltbare  Lösungen;  von  Pa- 
trouillard 8,  553. 

—  Löslichkeit  in  Aether  u.  s«  w.; 
Ton  Pr  esc  Ott  9,  364. 

—  Beactionen,  neue;  ron  B.  Go- 
deffroy  9,  434. 

—  Beactionen  darauf;  ▼•   0.  Pape 

8,  233. 
Ton  B.  Godeffroy    9,  147. 

—  Wirkung  des  Schwefelwasser- 
stofb  darauf;  von  A.  W.  Hof- 
mann  9,  353. 

Ton  A.  Schmidt  8,  488. 

Alkohol,  absoluter,  Bereitung;  y. 
L.  Smith  8,  355. 

—  giftige  Wirkung;  yon  Dujar- 
din-Beaumetz     und    Audigö 

9,  86. 

—  Mittel  gegen  Trunksucht    9,  85. 

—  physicologische  Wirkung;  yon 
Desguin  9,  83.  84. 

—  Prüfung  der  Starke;  yon  Bar- 
ford  8,  357. 

Aloe  Sorten,  krystallinische  Kör- 
per darin;  yon  Tilden    8,  558. 

Alo'in  der  Barbadosaloe ;  yon  A. 
Schmidt  8,  496. 

Alo'in  der  Barbados -Aloe;  yon  £. 
Schmidt  8,  557, 
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Alpenkraatereisenbitter;  von 
G.  0.  Witts  tein  8,  419. 

Aluminium  und  MagneBium, 
SohwefelyerbinduDgen;  Ton  Rei- 
ohel  9,  169. 

Amalgame,  Mischung;  Ton  £.  M. 

Sonsa  9,  380. 

Ameisensäure,  krystalÜBirte;  von 

Lorin  8,  550,  551. 

Ameisenspiritns-  und  tinctur. 
Starke;  ron  A.  Wents      9,  451. 

Amerikanische  Arzneimittel- 
fabrikate 8,  464. 

Amidosulfotoluolsäure,  neue; 
Ton  H.  Hayduck  8,  856. 

Ammoniak,  Qehalt  der  Losungen; 
von  0.  Wachs muth        8,  510. 

—  Theerstoffe    nachzuweisen;    Ton 

Kupfersohläger  8,  81. 

—  Wirkung  auf  ^eer;  t.  Kupfer- 
schläger 8,  55S. 

—  und  Galbanum,  Untersuchung 
der  Sorten;  ron  E.  Hirsch- 
sohn 9,  187. 

Ammoniumsalle,  Zersetsung 
ders.;  yon  G.  Dibbiti        8,  79. 

Ammoniumyerbindungen,  Con- 
stitution; Yon  M.  Lecco  und  M. 
Mey^er  9,  165. 

Anetholderiyate;  yon  Lan- 
dolph  9,  863. 

Anilin  öle,  neue  Base  darin;  yon 
G.  L.  Jackson  9,  561, 

Anilinschwari,  electrolytische 
Bereitung;  yon  Coquillion 

9,  546. 

Anis  säure,  Schmelipunkt;  yon  A. 
Oppenheim  9,  562. 

Antimon,  Bestimmung  mit  Brom; 
yon  Bartley  8,  459. 

Antimonpentachlorid,  Erstar- 
rungspunkt; yon  F.  Kämmerer 

8,  78. 

Antimon-  undBleilegirungen, 
Wirkung  der  Salasäure  darai^;  y. 
H.  y.  d.  Planiti  8,  78. 

—  und  Wismuth,  galyanisoh  auf 
Metalle  lu  bringen;  yon  A.  Ber- 
trand 9,  454. 

•—  und  Zinn,  Trennung  yom  Ar- 
sen; yon  G.  Winkler        9,  868. 


Anthraehinon,'  Synthese;  yon  A. 

Piccard  8,  860. 

Apomorphin  als  Bmstmittel;  yon 

Jarass  8,  464. 

—  Darstellung  und  Wirkung;  yon 
Mathiessen      und      Wright 

8,  171. 
Apotheken,  über  das  Alter  den.; 

yon  E.  Romminger         8,  483. 

Aqua  lanro-eerasi,  kSnstUehe 
Bereitung;     yon     A.     Ripping 

9,  586. 

Arabin,  yon  C.  Barfdd      8,  868. 

Aräometer,     Normal-;     yon    B. 

Hirsch  9,  107. 

Araroba-  oder  Araribapulyer; 

yon  Attfield  8,  870. 

Arbutin  in  den  Ericaceen;  yon  J. 

Maisch  8,  89. 

—  in  Ealmia  latifolia;  yon  G.  W. 
Kennedy  8,  859. 

Aromatische  Aldehyde,  neue 
Bildung;  yon  K.  Reimer  9,  563. 

—  Arsenyerbindungen;  yonA. 
Michaelis  9,  560. 

—  Kitrile;  yon  Y.  Heri  und  K 
Schelnberger  9,  661. 

—  Phosphoryerbindungen;  y. 
A.    Michaelis   und   F.   Gräff 

9,  561. 

—  Verbindungen,  Einwirkung 
yon    Chlor;    yon    J.    8  ehr  ad  er 

8,  166. 

Arsen,  Kachweisung  in  den  Alka- 
lisaken;      yon      Patrouilliard 

9,  868. 

—  Trennung  yon  Antimon,  Snn, 
Kupfer  u.  8.  w«;    yon   Preseott 

9,  861. 

—  Trennung  yon  2Snn  und  Anti- 
mon; yon  C.  Win  kl  er     9,  868. 

—  yollständige  Abscheidung  bei  ge- 
richtlieher  Analyse;  yon  A.  Gau- 
tier 9,  87a 

Arsenjodidy  Darstellung;  yon 
Babcoek  9,  455, 

Arsenphosphor;  ycm  J.  T.  Ja- 
ne ysky  9,  456. 

Arsensaures  Natron,  Wasser- 
gehalt; yon  G.  Flenry        8,  75. 

Arsenyerbindungen,  aromati- 
sche; yon  A.  Michaelis  9|  560. 
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Arineimittel,  amerikanUohe  Fa- 
brikate 8,  464. 

—  Eintheilimg;  t.  W.  H.  Thom- 
son 9,  278. 

Arzneitaxe  aas  dem  17.  Jahr- 
himdert;  Von  G.  Kranse  8,  426. 

Asa  foetida- Sorten  in  Bombay; 
Ton  Bymock  8,  476. 

Asa  foetida,  Orthographie;  von 
A.  W.  Miller  8,  655. 

Asche  der  Pflanzen  und  Diingung; 
▼on  E.  Peligot  8,  864. 

Asolepias  incarnata,  Bestand- 
theile;  ron  Taylor  9,  466. 

Asphalte,  künstliche;  yon  Wal- 
ter 9,  180. 

Aspidinm  marginale;  yon  J.  L. 
Patterson  8,  566. 

Atmosphärischer  Staub;  von 
6.  Tissandier  9,  72. 

AsoTerbindangeny  gemischte; 
Ton  P.  Friese  9,  568. 


B. 


BahiapalTer;T.Attfield  8,270. 
BanconlnusSy    chemische    Unter- 
suchung;     Ton      Goren  winder 

8,   554, 
Benzanilid;   yon    F.  Heineeke 

8,  255. 

—  Nitro-  und  Amidoderiyate;  yon 
C.  ISngler  und  L.  Yolkhau- 
sen  8,  257. 

Benzine,  Unterscheidung ;  yon 
Pusoh  9,  564. 

Benzoesäure  und  Paranitro- 
benzoe säure,  Doppelsalz;  yon 
H.  Salkowsky  9,  569. 

Benzoln  odoriferum,  fettes  Gel 
darin;  yon  Gleim  9,  466. 

Benzoldisulf osäure,  neue;  yon 
8.    Barth    und    G.    Senhofer 

9,  550. 
Benzolkalium,   Darstellung   und 

Eigenschaften;     yon    H.    Abel- 
jan z  9,  568. 

Benzselenaldehyd,  Darstellung; 
yon  Granyille  Gole        9,  551. 

Benzylchlorid,  Einwirkung  yon 
Natriumamalgam;  yon  B.  Aron- 
heim  9,  550. 


Benzylchloride,  nitrirte,  yon  G. 
Wachen  dorff  9,  551. 

Benzylselencyanat;  yon  G.  Lo- 
ring-Jackson  8,  254. 

Benzylyerbindungen,  substi- 
tuirte;  yon  G.  L.  Jackson  und 
W.  Lowry  9,  549. 

Benzyl-  und  Methylmonosele- 
nid;  yon  G.  Loring- Jack- 
son 8,  255. 

Betaln,   Synthese;  yon  P.  Gries 

9,  S69. 

Bienen,  Nahrung  und  Umwandlung 
ders.;  yon  E.  Erlenmeyer  und 
A.  y.  Planta  8,  179. 

Bienenzucht  in  Algerien    8,  474. 

Bier,  bairisohes,  Bestandtheüe;  y. 
A.  Hilger  8,  197. 

—  Bestimmung  der  Dichte;  yon 
Laurent  9,  182. 

—  Colchicinähnliches  Alkaloi'd  da- 
rin; y.  £.  Dannenberg  8,  411. 

—  Golchicinähnliche  Substanz  da- 
rin; y.  H.  yan  Geldern    9,  82. 

—  Urtheile  fiber  gutes  9,  183. 
Bitter     ferrugineuz;     yon    G.     G. 

Wittstein  8,  419. 

Blau,  berliner,  losliches;  yon 
Skraup  9,  857. 

Blausäure,  Einwirkung  auf  Ghlo- 
ral  und  Grotonchloral ;  yon  Pin- 
ner undBisohoff  9,  854. 

Blei,  Einwirkung  der  Schwefel- 
saure, yon  A.  Bauer  8,  71. 

Bleichkalk,  fiber  die  Constitution, 

Preisarbeiten  8,  229. 

Bleigehalt  der  Salzsäure;  yon 

Scheffer  9,  277. 

Bleilegirung,    Zersetzung    einer; 

yon  Vogel  8,  69. 

Blei-  und  Antimonlegirungen, 

Wirkung    yon    Salzsäure    darauf; 

yon  H.  y.  d.  Planitz  8,  78. 

Blitz  ^     flüssiger;     yon     Lyons 

9,  276. 
Blut,    Eisengehalt;    yon    Picard 

9,  91. 

—  EinflusB  der  Alkalien;  yon  Pus- 
sier  9,  86. 

—  Einfluss  der  Quecksflberpräpa- 
rate;     yon    Wilbonohewitsch 

9,  87. 

—  Nachweis    dess.;    yon  Husson 

9,  870, 
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Bluty  Nachweisimg  desselben;  Ton 
V.  Schwartz  8,  802. 

—  spectroscopisoher  Nachweis;  yon 
C.  Oaenge  8,  219. 

—  Ursache  der  Gerinnnng;  Ton  £. 
Mathieu  u.  Y.  Urbain   9,  186. 

Bolus  als  Entfärbungsmittel;  von 
£.  Heints  8,  326. 

—  und  S  mir  gel,  Ghromgehalt;  y. 
H.  Kammerer  8,  76. 

Bor^x,      Verhalten     gegen     Jod 

9,   167. 

Borsäure,  Gewinnung  inToscana; 
Ton  H.  Foster  jun.  9,  430. 

Borsäure s  Lithion,  Zusammen- 
setzung; y.  F.  Filsinger  8,  211 

Brod,  Nach  Weisung  des  Alauns  da- 
rin; yon  Thresh  9,  82. 

Brombenzol,  Tri-,  Dcriyate;  y. 
C.  L.  Jackson  9,  551. 

Brombenzolsulfosäure;  yon  £. 
Nölting  8,  255. 

Bromcinchonin,   Umwandlung  in 

Oxybasen;  yon  A.  Kopp  9,  84. 
Bronze,  alte,  Zusammensetzung;  y. 

6.  Krause  8,  326. 

Brucin,    Verwandlung    in    Strych- 

nin?  yon  Cownley  9,  549. 

Buccublätter,   Salicylsäure   darin; 

yon  Wagne  9,  567. 

Bühligens    Haarmittel;     yon     6. 

Krause  9,  206. 

Bürettenyerschluss,  neuer;  yon 

G.  A.  König  9,  647. 


C. 


Gadmiumkrystalle;  y.  H.  Käm- 
merer 8,  69. 

Caesium-  und  Eubidiumyer- 
bindungen;  yon  R.  Godef- 
froy  9,  843. 

Caffein,  Löslichkeit;  yon  A.  Go- 
maille  9,  358. 

Calcium,  neue  SpectralUnien;  yon 
Lockyer  9,  451. 

Galciumhydrocarbonat ;  yon 
Bondonneau  9,  172. 

C  a  m  p  h  0  r ,    raffinirter ,    Darstellung 

8,  185. 

—  und  Camphene;  yon  Berthe- 
lot 9,  «60. 

Ganthariden,  Farbstoff  ders.;  yon 
Pocklin^ton  8,  91. 


Garapaöl  8,  862. 

Garb  Ölsäure,  Färbung  durch  Lieht; 

yon  £.  Heints  8,  325. 

—  Untersuchungen  yon  £.  Jae- 
quemin  8,  47. 

Garbols.  Ghinin;    yon    J.  Jobst 

9,  367. 
Gardamine  amara,    neue  Form; 

yon  y.  Uechterits  8,  381. 

Garnallit,     Thalliumgehalt;      yon 

B.  Böttger  8,  76. 

Gascarillrinde,  Msche; 

8,  87. 
Gatarrh-Bemedy,     Sage's,     Be- 

standtheile  8,  174. 

Gellulose,   Verdaulichkeit;  yon  E. 

Eeiohardt  9,  105. 

—  Verhalten  gegen  Säuren;  yon  A. 
Stutzer  8,  465. 

Ger,  Lauthan,  Didym,  metaliisches; 
yon  Norton  und  Hillebrand 

9,  446. 

Ghalcophanit;  y.  Moore  9,  458. 

Ghelidonium  majus,  Alkaloid- 
gehalt;  yon  £.  Masin  g     8,  224. 

Ghinarinden,  Bestimmung  der  Al- 
kalo'ide  darin;  yon  J.  C.  Berne- 
lot  Moens  8,  24. 

—  und  Opium,  Werthbestimmung ; 
yon  Lepage  9,  272. 

—  yorläuflge  Prüfung;  yon  B.  M 
Gotton  8,  375. 

Gbinicin  und  Gonchinicin;  yon 
0.  Hesse  9,  368. 

Ghinin,  äthylsch wefelsaures,  zu  In- 
jectionen;  yon  Jaillard     8,  461. 

—  salicylsaur.  und  carbols.;  yon  J. 
Jobst  9,  367. 

Ghiningehalt  yon  Cinchona  Cali- 
saya;  y.  J.  G.  Ber&elot  Moens 

8,  .24 

Ghionanthus  yirginica,  Sapo- 
nin  in  der  Wurzel;  yon  R.  8. 
Justice  8y  280. 

G hl  oral,  Säure  im  Urin  daranf; 
yon  Musculus  und  de  Merm^ 

9,  184. 

—  und  Grotonchloral,  Verhal- 
ten zu  Blausäure;  yon  Pinner 
und  Bisch  off  9,  854. 

Ghloralhydrat,  Wirkung  y.  Gyaa- 
kalium;  y.  0.   Wallach    8,  552. 

Ghloralid,  Entstehung;  Ton  O. 
Wallach  9, 847. 
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Chor  all  njection,  Tod  dadurch; 
Ton  Deneff  nnd    yan  Wetter 

8,  169. 

Ghlorbromessigflfiure,  Darstel- 
lung; von  C.  0.  Cech  und  A. 
Steiner  8,  652. 

Chlordracjlstture,  Wirkung  v. 
Natriumamalgam;  Ton  0.  Hart- 
mann 9,  566. 

Chlorirung  durch  Molybdänchlo- 
rid; von  B.  Aronh<eim     8,  545. 

Chlorkalk,  Constitution;  t.  Stahl - 
Schmidt  9,  170. 

Chlornitroanilia,  Darstellung; 
Ton  A.  Lauben  he  im  er  und  6. 
Körner  8,  167. 

Chlornitrobenzol,  m. ;  Ton  F. 
Beilstein    und  A.  Kurbatow 

9,  551. 

Chloroform  zur  Haltbarkeit  von 
Flüssigkeiten ;  T.Barnes  8,  177. 

Chlorophyll,  Spectrum;  Ton  J. 
Chautard  8,  258. 

—  Verhalten;  yon  Filhol    8,  252. 
Chlorsalylsäure ,       Salioylsäure 

u.  s.  w.,    Verhalten   gegen   Alka- 
lien; Yon  H.  Ost  9,  558. 

Chlorsaures  Kali,  Verhalten  lu 
Zinnchlorür  9,  472. 

—  und  Salzsäure,  Einwirkung 
auf  aromat.  Verbind.;  yon  J. 
Schröder  8,  166. 

Chlorsilber,  über  die  Schwärzung; 
yon  £.  y.  Bihra  9,  454. 

Chlorwasserstoffsäure,  Bleige- 
halt; yon  Sc  he  ff  er  9,  277. 

Cholesterin,  specifisehes  Gewicht; 
yon  M^hu  8,  251. 

Chromgehalt  yon  Bolus  u.  Smir- 
gcl;  yon  H.  Kämmerer     8,  76. 

Chromgelb  und  Chromorange, 
Darstellung  zum  Färben  yon  Pa- 
pier; yon  M.  Fandel         8,  465. 

Chromsalze,  Beactionen  ders.;  y. 
A.  Etard  9,  259. 

Chrysarobin,  Goapulyer;  y.  Att- 
field  8,  270.  271. 

Cichorium  Intybus,  Qlycosid 
darin;  yon  R.  Nietzki     8,  327. 

Cinchona  Calisaya,  Alkaloid- 
gehalt;  yon  1.  C.  Bernelot 
Moens  8,  24. 


Cinchonin,  Brom-,  Umwandlung 
in  die  Oxybasen;    yon  A.  Kopp 

9,  34. 

Citronenöl,  Bleigehalt;  yon  E. 
Dannenberg  9,  258. 

Citronensäure  ,  über  die  Formel; 
yon  E.  Fleischer  9,  320. 

—  Nachweisung  der  Weinsäure  da- 
rin; yon  Allen  9,  265. 

Cochenille  in  Mysore         9,  188. 

Colchicin    ähnliches   Alkalol'd    im 

Bier;      yon      E.     Dannenberg 

8,  411. 

—  ähnliche  Substanz  im  Biere ;  yon 
II.  y.  Geldern  9,  32. 

Colophoni'um,  Producte  der  trock- 
nen   Destillation;     yon     Schiel 

9,  472. 

Conchinicin  und  Chinicin;  yon 
0.  Hesse  9,  368. 

Coniferylalkohol;  yon  F.  Tie- 
mann  9,  366. 

Coniin,  Darstellung;  y.W. Kirch- 
mann 9,  209. 

Crab  orchard  Salz;  y.  Matti- 
so n  8,  474. 

Crotonchloral  und  Chloral, 
Verhalten  zu  Blausäure;  y.  Pin- 
ner und  Bischoff  9,  354. 

Cumol,  Synthese;  von  0.  Jacob- 
son 9,  663. 

—  Verhalten  gegen  Jod  und  Chlor; 
yon    F.    Krafft    und    V.    Merz 

9,  562. 

Cuprocyan-  und  Palladocyan- 
yerbindungen;      yon      Vidau 

9,  355. 

Cyanamid,  Bildung  yon  Schwefel- 
harnstoff daraus  8,  167. 

Cyankalium,  Bereitung;  yon 
Loughlin  8,  354. 

—  Nachweis  bei  gerichtlichen  Un- 
tersuchungen ;     yon    Jacquemin 

8,  170. 

—  Wirkung  yon  unterchlor igsaur. 
Kalk     darauf;     yon     S.     Zinno 

9,  356. 

Cyanphenylalkohol;  yon  P. 
Gries  9,  555. 

Cypripedinmarten,  giftige;  yon 
H.  H.  Babcock  8,  174 
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DanemaTky  Pliannaoiegesetsgebang 
das.;  Ton  M.  Wilder       8,  468. 

Damiana  9,  274. 

Definfeotionsmittel,  Soheidang 
ders.;  Ton  A.  W-  Miller  9,  467. 

Dextrin  undGlucose,  Nachweis; 

Yon  B^champ  8,  869. 

Dibenzyl,     Oxydation;     Ton     W. 

Leppert  9,  Ö70. 

Dibromcamphor;  von  Montgol- 

fier  9,  362. 

Dichlor nitrobenzoly  Einwirknog 
Ton  Kali;  yon  A.  Laubenhei- 
mer  8,  165. 

Didym,  Cer  und  Lanthan,  metalli- 
sches; Ton  Norton  nnd  Hille- 
brand  9,  446. 

Digitalis  pnrpurea,  wirksame 
Bestandtheüe;  yon  Schmiede- 
berg  8,  661. 

Dimethylanilin,  Derivate;  Ton 
A.  Weber  8,  260. 

Dimethylanilin,  Einwirkung  auf 
Rosanilin;  Ton  B.  Nietski  8,  41. 

Dinitroäthan;  TonE.  ter  Meer 

9,  348. 
Dinitrodisulfobensolsäure;  t. 

T.  Homeyer  8,  267. 

Dinitrophenetoly      Darstellung; 

Ton  Tounsend  Ansten   8,  267. 

Diphenylamin,  DeriTate;  von  B. 

Gnehm  9,  662.  666. 

Diphenylphosphinsäure;    Ton 

A.    Michaelis   nnd    F.    GrSff 

9,  664. 
Ditarinde,  Alkaloi'd;  t.  J.  Jobst 

nnd  0.  Hesse  8,  660. 

Draohenblntj     Erkennung;      Ton 

Guichard  8,  184. 

Dracyl säure,  Chlor.,  Wirkung 
Ton  Natriumaroalgam;  Ton  0. 
Hartmann  9,  666. 

Draht,  brüchiger,  Ursache;  Ton  D. 
SeToa  8,  66. 

Dünger,  Bestimmung  des  Stick- 
stoffs darin;  Ton  Lund      8,  463. 

—  Dauer  der  Wirkung  8,  366. 

—  künstlicher,  pulTcrisirter;  Ton 
Menier  8,  366. 

Düngung  u.  Asche  der  Pflan- 
len;  Ton  E.  Peligot        8,  864. 


E. 


Eichen-,   Weiden-   xl   ülmen- 


rinde,  Verhalten  der  Gerbstoffe; 

Ton  E.  Johansen  9,  210. 

Eisen,    Bestimmung    des   Kohlen- 

stoffii  darin;  t.  Langley   9,  176. 

—  brüchiger  Draht;  Ton  D.  Se- 
TO«  8,  66. 

—  Guss,  Bestimmung  des  Kolden- 
Stoffs  darin;  Ton  AlTargonsa- 
lei  9,  176. 

—  Boh-j  Vorkommen  des  Silioiums 
darin;  Ton  Morton  9,  174. 

—  Verbindung  mit  Wasserstoff;  Ton 
Gailleret  8,  65. 

Eisenerie  in  Mexico;  Ton  Ghro- 
stoschoff  9,  176. 

Eisengehalt  des  Blutes  nnd  der 
Organe;  Ton  Picard  9,-86. 

Eisenoxyd  aus  Meteoreisen,  Ver- 
halten; Ton  L.  Smith       9,  177. 

Eisenwasserstoff;  Ton  Cail- 
letet  9,172. 

Elaterin,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften;    Ton     F.    B.    Power 

8,  377. 
Eleetricitat  und    Capillaritat; 

Ton  G.  Lippmann  9,  67. 

Eleotrische  Influens;  t.  Ney- 
reneuf  9,  67. 

El  em  entar  analyse,  Verbrennungs- 
röhren; Ton  Kays  er  9,  263. 

Elemi,   Bestandtheüe;  Ton  Baup 

9,  465. 
Emetin,  t.  H.  Gl^Tard  9,  369. 
Emulsio    carnis,    Vorschrift  Ton 

Kemble  8,  180. 

Entfärbungsmittel,  Bolus;  Ton 

E.  Heints  8,  326. 

Eosin;    Ton    A.     W.    Hofmann 

8,  272. 
—  Darstellung;  Ton  Bindschedler 

und  Busch  9,  366. 

Ept  chlor  hydr  in;     Ton     E.    W. 

Prevost  9,  365. 

Ericaceen,    Arbutin    darin;    Ton 

J.  Maisch  8,  89. 

Eryngium     campestre,      Mittel 

gegen  Rheuma  8,  183. 

£  serin,  bromwasserstofisaures;  Ton 

A.  V^e  u.  Duquesnel  8,  273. 
Essig,  Erkennung   der  Miaenlsau- 

ren  darin;  Ton  Strohl       8,  342. 
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Essig;  Erkennimg  der  Ifineral- 
saure  darin;  Ton  Wits       8,  369. 

—  Nachweis  yon  Verfälschungen ;  ▼. 
A.  Hilger  8,  193. 

Essigpolyp  8»  168. 

Essigsaure,  Mischbarkeit  mit  fet- 
ten und  fluchtigen  Oelen;  Ton 
Bornes  9,  374. 

Eugenol,  Constitution;  Ton  H. 
Wassermann  9,  862. 

Euphorbia  amygdaloides ,  Asche 
ders.  von  yerschiedenen  Stand- 
orten;    von     G.    G.    Witt  stein 

8,  341. 

Extracte,  Bereitung  der  narkoti- 
schen; Ton  E.  Heints       8,  323. 

Extr.  Oraminis,  sur  Darstellung; 
TOn  E.  Bannenberg         9,  257. 

Extraote,  Verwendung  der  Rück- 
stände; yon  E.  Heintz      8,  326. 


F. 


F  ä  u  1  n  i  s  s ,  Verhinderung  durch 
Pflanzen;  von  Jeannel      8^  659. 

Farbstoffe,  Wirkung  auf  photo- 
graphische Platten;  tou  W.  Vo- 
gel 8,  866. 

—  künstliche  des  Bothweines,  Er- 
kennung; T.  A.  Gautier    9,  486. 

—  künstUche  des  Bothweins,  Er- 
kennung; y.  A.  Hilger     9,  481. 

Fehling's  Losung,  Verhalten ;  yon 
Boiyin  u.  Loiseau.  8,  84. 

Fermente  in  den  Pflanzen;  yon 
Gorup-Besanez  9,  79. 

—  in  den  Pflanzen;  yon  G.  Koss- 
mann  9,  79. 

Fermentzellen,  Umbildung;  yon 
J.  Duyal  8,  367. 

Fermente,  Unterscheidung  chemi- 
scher und  physiologischer;  yon 
Münti  9,  80. 

Ferr.  hydrog.  reduot,  Prüfling; 
yon  Greuse  9,  172. 

Fettsäuren,  Abscheidung.  yon  Koh- 
lenwasserstoffen dabei;  yon  A. 
Gahours    und    E.    Demar^aj 

9,  349. 

Fenerlöschmittel,  Kohlensäure 
als  solches;  yon  Barbar  8,  353. 

Filix  mas,  yergleiohende  Unter- 
suchungen; yon  Kruse        9,  24. 


Filtriren  mit  doppeltem  Filter;  y. 
Fleitmann  9,  71. 

Fleisch,  Aufbewahrung  durch  künst- 
liche Kälte;  yon  TeUier  8,  177. 

Fleisch,  Methode  der  Gonseryi- 
rung  9,  90. 

Fleisohemulsion;  yon  Kemble 

8,  180. 
Fluorescenz,   Ricinnsol  zur  Ver- 
stärkung; yon  G.  Hörn     9,  547« 

—  zur  Erkennung  der  Verfälschung; 
yon  Titchborne  9,  477. 

Flüsse,  Mittel  gegen  die  Verun- 
reinigung; y.  E.  Reichardt  9,  1. 

Flüssigkeiten  auf  bestimmtes 
specif.  Gewicht  zu  bringen;  yon 
E.  Glaassen  9,  70. 

Fol.  sennae  parya;  y.  E.  Heintz 

8,  325. 

Formeln  der  organischen  Ghemie, 
neuere;  yon  E.  Reichardt  8,  1. 

FraseraWaltheri,  Bestandtheile; 
yon  W.  Kennedy  8,  382. 

9. 

G  äh  r  u  n  g ,  Einfluss  comprimirter 
Luft  9,  543. 

—  Mittel  dagegen;  y.  E.  y.  Meyer 
und  H.  Kolbe  9,  87. 

Galbanum  und  Ammoniak,  Un- 
tersuchung der  Sorten;  yon  E. 
Hirsohsohn  9^  187. 

Galle,  neues  Reagenz  auf  —  im 
Urin;  yon  G.  Paul  9,  266. 

Gallium,  neues  Metall;  yon  Le- 
00 q  de  Boisbaudran      8,  363. 

Gase,  Wirkung  yerschiedener  zur 
Verdunstung;  yon  W.  Kirch- 
mann 9,  423. 

Gaultherylen;  yon  R.  Böder- 
mann  9,  369. 

Geheimmittel,  Untersuchung  eini- 
ger; yon  G.  Krause  9,  206. 

—  untersucht  yon  G.  G.  Witt- 
stein  8,  18.  625. 

Gemüse,  Bestandtheüe;  yon  Bah- 
len  8,  177. 

Gerbsäuren,  geschwefelte;  yon  H. 
Schiff  9,  852. 

Gerbstoffe  der  Eichen-,  Weiden- 
und  Ulmenrinde;  yon  E.  Johan- 
sen  9,  210. 


580 


Sacliregitter. 


G  e  r  b  s  1 0  f  f ,  Bestimmang  durch  thie- 
risohe  Haat;  Ton  MuntE  und 
Ramspacher  9,  269. 

Gerste,  Gehalt  an  Dextrin  und 
Zucker;     von     G.     Kühnemann 

8,  168. 

Gewicht,  speciflsehes ,  bestimmtes 
lu    erlangen;    Ton   £.  Glaassen 

9,  70. 

Gifte,  Herz-,  Verbreitung  ders.; 
Ton  Tb.  Husemann         9,  885. 

—  Studien  über  weniger  bekannte; 
Ton  Th.  Husemann         8,  885. 

Glas,  unzerbrechliches  im  Alter- 
tbum  9,  168. 

Glucose  und  Dextrin,  Nachweis; 

von  Bäohamp  8,  269. 

Glycerin,  krystallisirtes;  von  Ma- 

son  8,  550. 

—  neue  Eigenschaft;  von  R.  Go- 
deffroy  8,  165. 

—  Einwirkung  des  electrolyt.  Sauer- 
stoffs; von  A.  Renard        9,  S50. 

—  Entdeckung    des    Zuckers    darin 

8,  91. 

—  Prüfung  yerschied.  Sorten;  von 
Cheatham  9,  548. 

—  Prüfung  desB.;  Ton  Godeffxoy 

8,  83. 

—  Siedepunkt;  von  A.  Oppen- 
heim u.  M.  Salsmann     8,  164. 

GlycocoU  und  Glycogen,  Vor- 
kommen in  Pecten  irradiaois;  von 
H.  Chittenden  9,  91. 

Glycol,  Darstellung;  von  A.  Zel- 
ler und  G.  Hüfner  8,  162. 

Glycyrrhizin,  über  dass.;  von  Jl. 
Roussin  8,  156. 

Goapulver;    von   Attfield 

8,  270.  271. 

Gramineen,  Verbalten  der  Cellu- 
lose;  von  A.  Stutzer  8,  465. 

Griechenland,  Pflanzen  u.  Pflan- 
zenproducte;       von      Landerer 

8,   567. 

G  u  a  j  a  c ,    aromatischer ,     peruviani- 

scher;  von  A.  Kopp  9,  193. 

Guano,  neue  Lager;  v.  J.  Hindle 

8,  366. 
Gummi,  Ursache  der  .Ausscheidung ; 

von  Martins  8,  270. 

—  und    Schleime;    von    Giraud 

9,  279. 


Gummige  halt  der  Weine;  von 
Ghanoie  9,  548. 

Gummigutti,  Gewinnung;  von 
Jamie  8,  375. 

Gummi  schleim,  Conservirung;  v. 
Pres  ton  9,  278. 

Gurjunbalsam,  Verhalten;  von 
F.  A.  Flttckiger  8,  420. 

Guttapercha,  Reinigung;  von 
Willmarth  9,  465. 

Gyps,  Absorption  durch  Knochen- 
kohle; von  Anthon  9,  69. 

H. 

Haar  mittel  von  Büfaligen,  Zu- 
sammensetzung; von  G.  Krause 

9,  206. 

—  V.  Siggelkow,  ZuaammensetzuDg; 
von  G.  Krause  9,  207. 

—  Siggelkow's;  von  C.  G.  Witt- 
stein 8,  418. 

Hämatoxylin  als  Farbenreagenz 
für  Säuren;  vonMitchel  8,  560. 

Harn,  Einfluss  von  Chloral:  von 
Pfaundler  9,  92. 

Harnsäure,  qualit.  Bestimmung; 
V.  Magnier  de  laSourceS,  84. 

—  Einwirkung  des  Wassers;  von 
Magnier  de  la  Source   9,  92. 

Harnstoff,  Bestimmung  von  M.  R. 
Apjohn  8,  83. 

—  Bestimmung  dess.;  von  Jail- 
lard  9,  268. 

—  Darstellung  von  Schwefel-;  von 
E.  Baumann  8,  167. 

—  Darstellung;      von     Loughlln 

9,  357. 

—  4 fach  substituirt;  v.  W.  M ich- 
ler 9,  359. 

—  Phenylen-;  von   R.  B.  Warder 

9,  359. 

—  Sulfo-;  von  A.  Claus       9,  359. 
Hausen  blase,    englischer    Gross- 
handel; V.  P.  Simmonds  8,181. 

Helianthus  annuus,  Ausnutzung 

ders.;  v.  C.  G.  Witt  stein  8,  289. 
Henna,    Abstammung;    von    Del- 

chevalerie  8,  87. 

Herbarium,    Einlegen  der   Pfian- 

zen;  von  M.  Stölzl  9,  254. 

Herniaria   glabra,    Asehe  ders., 

von  verschiedenen  Standorten 

8,  841. 
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üerzgifte,  Verbreitang  im  Pflan-^ 
zenreiohe;    ron  Th.   Husemann 

9,  885. 

Hexylalkohol,  Derirate;  y.  J.  X7p- 

penkamp  8,  163. 

Hibiscas,  Yerwendung  der  Pflanze 

8,  870. 

Holz,    Zusammensetznng;    Yon    F. 

JBente  8,  276. 

Holzöl,    Verhalten    dess. ;   von  F. 

A.  Flückiger  8,  420. 

Hopfen,  mit  Absinthiin  verfälscht; 
TOn  Almön  8,  152. 

Hydrarg.  amidato  biohlorat,, 
Zersetzung  durch  Jod;  von  F.  A. 
Flückiger  9,  453. 

—  Bulfurat.  nigr.y  Bereitung;  von 
£.  Dannenbcrg  9,  257. 

Hydrastis  canadensis,  neues 
Alkaloi'd   darin;   von  J.    G.  Burt 

9,  280. 


I. 


Jaborandi,    Alkaloid    darin;    von 

Gerard  9,  464. 

J  ervin;  von  C.  Bullock*    9,  281. 

Hex    Gassine;     von    M.     Smith 

8,  565. 

Indium,  Verhalten  und  Verbindun- 
gen; von  Bai  er  8,  68. 

Infusa,  Studien  über  die  Bereitung; 
von  Falck  9,  48,  147. 

—  dass.  V.  Falck  8,  483,  629. 
Influenz,    electrisobe;    von    Ney- 

reneuf  9,  67. 

Jod-  u.  Queoksilberoxyd,  Ver- 
halten; V.  E.  Lippmann     8,  74. 

—  Verhalten  gegen  Borax      9,  167. 

—  Wirkung  auf  weissen  Präcipitat; 
von  A.  Flückiger  9,  453. 

Jodarsen,  Barstellung;  von  Bab- 
cock  9,  455. 

Jodkaliumcadmium  alsBeagenz; 
von  Lepage  9,  271. 

Jodwasserstoff  als  Beductions- 
mittel  8,  545. 

Iris  florentina,  Oelders. ;  von  F. 
A.  Flückiger  8,  481. 

Isländisches  Moos  und  Haupt- 
bestandtheile;  von  Th.  Berg 

8,  187. 


K. 


Kälte,  Erzeugung;  von  Lecoq  de 
Boisbaudran  9,  68. 

Kaffee,  Untersuchung  auf  Cicho- 
rie;  von  A.  Franz  8,  298. 

—  gefärbter;  v.  A.  Hilger  8,  197. 

—  Untersuchung  dess.;  von  0.  Le- 
vesie  8,  294. 

Kali,  Einwirkung  auf  Dichlomi- 
trobenzol;  von  A.  Laubenhei- 
me r  8,  165. 

—  kohlensaur.,  Bereitung  von  rei- 
nem; von  L.  Smith  8,  855. 

Kalk,  Bestimmung  kleiner  Mengen 
in  Magnesia;  v.  Thresh    8,  458. 

Kalmia  Latifolia,  Arbutin  da- 
rin; V.  G.  W.  Kennedy    8,  859. 

Karten,  Land  - ,  Vervielfältigung 
ders.;  von  Evrard  8,  464. 

Keimung,  Stickstoffentwickelung; 
von  A.  Leclero  8,  269. 

Kesselstein,  Mittel  dagegen;  von 
Üiesueur  9,  546. 

—  Mittel    dagegen;    von  Protzen 

8,  858. 

Kieselfluorammonium,  Darstel- 
lung; von  Stolba  9,  166. 

Kirschlorbecrwasser,  künstli- 
ches; von  A.  Ripping      9,  526. 

Kleidungsstoffe,  giftige;  von  W. 

F.  Gintl  8,  169. 

Klostermittcl,  untersucht  von  G. 

G.  Wittstein  8,  525. 
Kohle,     Thier-,    Absorption     von 

Gyps  9,  69. 

Kohlenoxyd  und  Ozon;  von  J. 
Kemsen  und  M.  J.  South- 
worth  9,  74. 

Kohlensäure  als  Feuerlösohmit- 
tel;  von  Bar  her  8,  358. 

—  Unterscheidung  freier  und  ge- 
bundener; von  M.  V.  Pettenko- 
fer  8,  454. 

Kohlensäurebestimmung  in  der 
Luft;  von  E.  Schulze      9,  412. 

Kohlenstoff,  Bestimmung  im 
Eisen;  von  Langley  9/  175. 

Kohlenwasserstoffe  aus  Fettsäu- 
ren; von  A.  Gahours  und  £. 
Demar^ay  9,  349. 

Kohlenwasserstoff  C^H*;  von 
A.  Pinner  8,  547. 
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Korke,  Herstellimg  alter;  Ton 
Moore  9,  276. 

Kosin,  Wirkimg  und  Werth;  tod 
Bucbheim  8,  414. 

Krankheiten,  ansteckende  n.  Mit- 
tel gegen  diese;  t.  £.  Keicbardt 

8,    97. 

Krappfarbstoffe,  Ton  A.  Ro- 
senstiehl  8,  363. 

KnpferchlorUr  inr  Maasaanaijse; 

Ton  F.  Jean  u.  F.  Weil  8,  451. 
K  u  p  f  e  r  8  al  z ,  mit  ohlorsaurem  Kali 

ezplodirendes  9,  471. 


Lafty  Gehalt  t.  fl&chtigcn  StoSni; 
Ton  0«  Ghaamont  9,  82. 

—  eigenthfimliohea    Verhaltea;   ron 
Goalier  9,  72. 

Luft,    Kohlensaoregehalt    ia    Zim- 
mern; Ton  £.  Sehnlie      9,  412. 

—  atmosphärischer    Stanb;    ron  6. 
Xissandier  9,72. 


Lärchen  schwamm,  Bestandtheile; 
▼on  G.  Fleury  8,  862. 

Lanthan,  Cer  und  Didjm,  metal- 
lisches; Ton  Norton  u.  Hille- 
brand  9,  446. 

L  ar  o  c  h  e '  s  eisenhaltiger  Ghina- 
wein;     Ton    C.     G.    Witt  stein 

8,  889. 

Leben  sessena,  Schrader's,  Be- 
standtheile  8,  183. 

L  e  b  e  r  t '  s  Haarmittel ,  nntersncht ; 
Ton  G.  G.  Witt  stein  8,  21. 

Ledum  palustre,  ätherisches  Oel; 
von  J.  Trapp  8,  461. 

Leinsaamennmsohläge,  Krsats; 
Ton  Lelierre  8,  462. 

Levol  in  säure,  Darstellnng;  Ton 
Grote  und  Pollens         8,  264. 

Lerulin säure,  Darstellung;  yon 
F.*  Beute  8,  264. 

Liatris  odoratissima,  wilde 
Vanille  8,  282. 

Lichenin  und  Liehen  islandi- 
ous;  von  Tb.  Berg  8,  187. 

Licht,  brillantes  9,  68. 

Liebmann' s  Augenwasser,  unter- 
sucht    Ton    G.     G.    Witt  stein 

8,  21. 

Lithion,  Yorkommen  in  Sedimen- 
tärgesteinen;    Ton     A.     Hilger 

8,  251. 

—  kohlens.  und  borsaures,  Gewin- 
nung und  Darstellung  8,  198. 

Löthrohrge blase,  neues;  ron  J. 
Landauer  9^  456. 


Maosuski's  Nasaextraet;  Ton  G. 
G.  Wittstein  8,  22. 

Magnesia',     Bestimmung     kleiner 
'  Mengen  Kalk  darin;  yon  Thresh 

8,  458. 

Magnesium  und  Aluminium, 
Sohwefelyerbindungen ;  yon  B ei- 
ch el  9,  169. 

Mahagoniholi,  ehemische  Un- 
tersuchung; y.  Latour  und  Ca- 
leneuye  8,  558. 

Malachit  und  Rothkupferers 
auf  alten  Munien;  yon  Beiland 

8,  76, 

Maschinenöl,  Prüfung  auf  Terpen* 
thin-  oder  Bosmarinol;  yon  M. 
Burstyn  8,  869. 

Matico,  Abstammung;  yon  Hart- 
weg 8,  878. 

Manconarinde,  giftige  Wirkung; 
yon  Glaude  Bernard       9,  87. 

Mel  depuratum,  cur  DarateUung ; 
yon  £.  Dannenberg         9,  256. 

Mensch,  Analyse;  yon  Lanca- 
ster  9,  186. 

Metaäthyltoluol;  y.  S.  Wrob- 
leosky  8,  165. 

Meteorite,  Natur  und  Entste- 
hung; yon  Mohr  9,  462. 

Methyl-  und  Bensylmonosele- 
nid;     yon     Loring  -  Jackson 

8,  255. 

Methylanthraeen  und  Verbin- 
dungen; y.  0.  Fischer  8,  261. 

Methylnitrat;  y.  Girard  8,550. 
Methylnitrolsäure;    Gewinnung; 

yon  J.  Tb.  Tscherniak  8,  259. 
Milch,  Frauen-  u.  Kuh-,  Siyreiss- 

gehalt;  yon  M.  Kencki  9,  90. 
—  Zusammensetiung  unyerfJQaehter ; 

yon  £.  Beichardt  9,  440. 

Milchsäure,    Wirkung   im    Oiga- 

nismua;  yon  B.  Maly         8»  172. 
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HindralwABBeTy  Besohaffenheit 
küiMtlicher;  t.  Alm^n         8,  87. 

Molybdänohlorid  und  Chlori- 
rung;  t.  B.  Aronheim  8,  645. 

Mo  lybd ansäure,  maassanalytische 
Bestimmung;    Ton   A.  Wernoke 

9,  259. 

Monaoit  und  Xenotim,  kfinst- 
Hohe  Darstellung;  Ton  Bado- 
minski  9,  461. 

Monobrompamphor;    ron  Clin 

9,  361. 

Morphin,  sulfomolybdäns.  Ammo- 
niak als  Beagenx;  von  J.  B.  Na- 
gelvoort  9,  249. 


N, 


Naphthalinderivate;  y.  C.  Ben- 
hofer  9,  565. 

Nasturtium  off.;  Vorkommen  im 
Biesengebirge  von  t.  Uechte- 
ritE  8,  881. 

Natrium  Sulfid,  einfach,  Berei- 
tung; Y.  Baudrimont      9,  167. 

Natron,  kohlens. ,  Bereitung  von 
reinem;  Ton  L.  Smith      8,  854. 

Nelkenöl,  Prüfung  auf  Phenol; 
Ton  £.  Jaoquemin  9,  269. 

Nickel,  Darstellung  von  reinem; 
▼on  Terreil  9,  178. 

Nicke  lamm  oni  um  chlorür,  Dar- 
stellung; Yon  Mitchel      9,  178. 

Niekelammoniumsulfat,  Dar- 
stellung; Ton  Loughlin    9,  179. 

Nickelyitriol,  Darstellung  yon 
reinem;  y.  A.  Terreil         8,  46. 

Nicotin,  Darstellung;  yon  W. 
Kirchmann  9,  209. 

Nitrite,  aromatische;  y.  0.  Merz 
und  K.  Schelnbejrger     9,  561. 

Nitritbildung   durch   Bacterien; 

yon  E.  Mensel  8,  458. 

Nitroäthan;    yon     A.    Oeuther 

8,  168. 

Nitrobenxin;  yon  B.  Jacque- 
min  8,  146. 

—  Nachweis;  y.  Jacquemin  8,  86. 
Nitrobenioly     Verhalten     gegen 

Chlor;    yon  A.  Lauben  he  im  er 

8,  258. 

—  Einwirkung  yon  sohwefligs.  Am- 
moniak;    yon    J.    A.    B.    Smit 

9,  549. 


Nitrosalicylsauren;  y.  BLHüb- 
ner  9,  560. 

Nitrosothymol  und  Deriyate; 
yon  B.  Schiff  9,  556. 

Nussextract,  Maczuskrs;  yon  O. 

0.  Witt  stein  8,  22. 

Nux  yomica,  ölartige  Stoffe;  yon 

Bullaok  8,  276. 


0. 


Octylalkohol,  Deriyate;  yon  H. 
Jahn  8,  164. 

Oele,  fette  und  ätherische,  Misch- 
barkeit mit  Essigsäure ;  yon  Bor- 
nes 9,  874. 

—  ätherische,  Absorption  yon  Sauer- 
stoff;    yon     G.     F.     Kingzett 

9,  589. 

Oel säure,    Beinigung;    yon   Bice 

8,  869.  9,  477. 
Oenanthyl säure,  Deriyate;   yon 

A.  Helms  9,  851. 

Ol.  jecor.  aselli  ferratum;  yon 

0.  Wachsmuth  8,  44. 

Opianin;  yon  0.  Hesse      9,  868. 
Opium,  amerikanisches;  y.  Ebert 

8,  478. 

—  amerikanisches;    yon    C»   Moss 

9,  277. 

—  und  Chinarinde,  Werthbe- 
stimmung;  yon  Lepage     9,  272. 

—  Morphingehalt  eines;  yon  A. 
Starting  8,  889. 

—  Verkauf  im  Grossen  9,  275. 
Organische   Chemie,  neue  For- 
meln; y.  £.  Beichardt         8,  1. 

Oreodaphne  californioa;  yon 
Heamy  8,  280. 

Os  sepiae,  Ursprung;  yon  Th.  S. 
Wiegand  8,  471. 

Oxalsäure,  Verbrennungswarme 
ders.;  yon  Berthelot  9,  78. 

Oxydationspro ducte  stickstoffli. 
organischer  Verbindungen;  yon  0. 
Wallach     und     L.     Claisen 

8,  545. 

Ozon,  Wirkung  auf  Kohlenoxyd; 
yon  J.  Bemsen  u«  M.  J.  South- 
worth  9,  74. 

Ozon  geh  alt  der  ätherischen  Oele; 
yon  0.  T.  Kingiett         9^  589. 
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Palladooyan-  und  Ouprocyan- 
Torbindungen;      Ton      Yidan 

9,  355. 

Papier,  Filtrir-,  Eisengehalt;  Ton 
Starting  8,  338. 

Pappel-  und  Tannenholz,  Zu- 
BammensetzQDg ;     von    F.    Beute 

8,  276. 

Parahroraanilin,  Zersetzung;  y. 
C.  Büchner  8,  256. 

Paranitrobenzoesäure  u.  Ben- 
zoesäure, Doppelsalz;  ron  H. 
Salkowsky  9,  569. 

Paraoxybenzocsäure,  Darstel- 
lung aus  Salicjlsaure ;  yon  H. 
Ost  8,  258. 

—  u.  Salicjlsäure  u.  s.  w.,  Verhalten 
gegen  Alkalien;  t.  H.  Ost  9,  558 

Pararabin,    neues  Kohlehydrat;  ▼. 

B.  Reichardt  9,  97. 

Pasta  gummosa,  Bereitung;   yon 

T.  Sarrazin  9,  422. 

Pecten  irradians,  Vorkommen  yoD 
Glyoocoll  und  Glycogen  darin;  y. 
H.  Chittenden  9,  91. 

Pepsin,  Wirksamkeit;  yon  Phi- 
lipps 8,  462. 

Petroleum  in  der  Lüneburger Haide 

9,  461. 
Pfeffer,  Aschengehalt  yon  reinem; 

yon  A.  Hilger  8,  196. 

—  Prüfung  dess.;    yon  A.   Wentz 

9,  449. 

—  schwarzer,  Verfälschung  9,  93. 
Pfeffermünz  öl,  japanisches  8,  282. 
Pflanzen,    Wasser-   und  Sumpf-, 

Respiration;  y.  JT.  Böhm   8,  278. 

—  Wasser-  und  Sampf-,  Gahrungs- 
gase;  yon  J.  Böhm  8,  278. 

—  Verbalten  yon  Farbstofflösungen; 
yon  Gauyet  9,  81. 

—  Wasserstoffsuperoxyd  in  dens. ;  y. 
Clermont  9,  73. 

—  Verbreitung  der  Herzgifte ;  yon 
Th.  Husemann  9,  385. 

—  Schädlichkeit  des  Hüttenrauches 
und  Busses;   y.   A.  Stöckhardt 

8,   380. 

Pfanzenfermente;   yon  Gorup- 

Besanez  9,  79. 

—  ypn  C.  KoBsmann  9,  79. 


Pflanz  enge  webe,  Verdanliehkeit; 
yon  £.  Reiehardt  9,  105. 

Pflanzengifte,  Reaetionen  darauf ; 
yon  0.  Pape  8,  233. 

Pharmacia,  Documenta  zur  Ge- 
schichte;  yon  F.  A.  Flackiger 

8,  52.  112. 

—  gesetzliche  Zustände  in  Däne- 
mark; yon  M.  Wilder       8,  468. 

—  Verhältniss  zur  Gesundheitspflege 

8,  515. 

Phenol,  Wirkung  der  salpetrigen 
Säure;  y.  P.  Wesels ky    8,  259. 

Phenolate,  alkalische,  Wirkung 
yon  Chloroform;  yon  K.  Reimer 
und  F.  Tiemann  9,  565. 

Phenyläthylalkohol,  normaler; 
yon  B.  Radziszewski     9,  566. 

Phenylamin,  Di-,  Deriyate;  yon 
R.  Gnehm  9,  552. 

Phenylenharnstoff;  yon  R.  B. 
Warder  9,  359. 

Phenylphosphoraäaren  und 
Chloride;     yon    G.    Jacobsen 

9,  553. 
Phenol,   camphorisirtes;  yon  Bnf- 

falini  8,  283. 

Phos phenyl säure,  Deriyate;  yon 
A.  Michaelis  und  F.  Benzin- 
ger 9,  552. 

Phosphor,  als  Arzneimittel  zu  ge- 
ben; yon  M^hn  8,  274. 

—  Arsengehalt;  yon  £.  Reichardt 

9,  442. 

—  schwarzer;    yon    E.  Reiehardt 

9,    442. 

—  Gegengift;  yon  Tbie messe  und 
Casse  9,  88. 

—  amorpher,  zur  Medicin       8,  183. 

—  brillantes  Licht  damit  9,  68. 
Phosphorohlorid,    Wirkung  auf 

Amide  einbas.  Säuren  9,  352. 

Phosphormedicamente;        yon 

Redwood  8,  184. 

Phosphorpillen,  Darstellung;  v. 
Addington  9,  278. 

Phosphor  säure,  schnelle  Berei- 
tung; yon  Marko e    9,  164,  531. 

Phosphorsänren,  phenylirte;  von 
0.  Wallach   und  Th.   Heymer 

9,  554. 

Phosphorsaurebestimmung;  y. 
Kayser  8,  457. 

—  yon  Stoddart  8,  457. 
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Phosphortinetur,   Bereitung;   t. 

B.  Cowdrey  8,  184. 

PhoBpborTerbindiingexiy      aro- 

matiflohe;  ron   A.  Michaelis   u. 

F.  Gräff  .  9,  561. 

Photographischer  Druck;  von 

J.  SchnauflS  8,  430. 

Photographiscbe  Platten,  Enu 

pflndlichkeit  gegen  Farbstoffe;   v. 

H.  W.  Vogel  8,  866. 

Phjtolacca  decandra,  Wirkung; 

von  Cr  essen  8»  473. 

Physostigmin    und     Veratrin, 

quantitatire  Bestimmung;   Ton  £. 

Masing  9,  310. 

Pigmentdruck;   t.  J.  Schnauss 

8^  430. 
Pilocarpin;     von     A.     H.     Ger- 

rard  8,  273. 

Pilze,  Gäbrungs-,  Ernährung;  von 

A.  Fitz  9,  80. 

—  Analyse  essbarer ;  ron  A.  ?.  Lö- 
secke 9y  133. 

—  Lebensthätigkeit;    Ton    Muntz 

8,  279. 
Platin  und  Zinn,  Verbindung  mit 

Sauerstoff;  yon  Delaohanal  und 
Mermet  9,  462. 

Platinlegirungen,  Löslichkeit  in 
Salpetersäure  8,  77. 

Polarisirende  Körper,  Verhal- 
ten und  Constitution  $  Ton  0. 
Hesse  8,  85. 

Polyp orus  officinalis,  Bestand- 
theUe,  Ton  G.  Fleury       8,  362. 

P  0  p  p '  s  Magenroittel ;  Bemerkung 
Ton  A.  Streitwolf  8,  417. 

—  Magenpulver;  yon  G.  C.  Witt- 
stcin  8,  18. 

Potentilla,  Verwendung  der  Pflan- 
'    zon;  von  M.  Maisch  8,  872 

Praecipitat,  weisser ,  Zersetzung 
durch    Jod;    von    A.  Flüokiger 

9,  453. 

—  weisser,  Explosion  mit  Jod;  von 
Y.  Schwarzenbach  9,  380. 

Preisarbeiten  der  Hagen-Buch- 
holzischen  Stiftung  1875     8,  229. 

Probirstein,  Geschichte  dess.;  von 
E.  Dumas  9,  469. 

Propargylverbindungen;  von 
L.  Henry  8,  168. 

Pyrogallol,  Mono-  und  Di&thyl-; 

•   TOQ  R.  Benedict  9,  567. 


I  Q- 

Quecksilberoiyd  und  Jod,  Ver- 
halten;     von      F.      Lippmann 

8,  74. 

Quecksilbermercaptid,  Deri- 
vate; von  G.  L.  Jackson  und  A. 
Dp  penheim  9,  351. 

Quina-Laroche  ferrugineux;  von 
C.  G.  Wittstein  8,  339. 


B. 


Reblaus,  Patente  für  Mittel  dage- 
gen 8,  358. 

Reduotion  durch  Jodwasserstoff;  v. 
Berthelot  8,  545. 

—  —  von  B.  Aronheim  und  O. 
Dietrich  8,  546. 

Resina  guaiaci  peruv.  aromatica; 
von  A.  Kopp  9,  193. 

Rheuma,  Mittel  dagegen;  von 
Scholz  8,  183. 

Rhodan,  Vorkommen  in  der  Soda- 
lange;  von  R.  Nietzki       9,  41. 

Rhodanphenyl;  von  0.  Billeter 

8,  254. 
Ricinus  höhnen,  Anbau  8,  283. 
Ricinusöl,    Mittel     für    fluoresoi- 

rende  Substanzen;   von  C.   Hörn 

9,  547. 

Rosanilin,  Einwirkung  des  Düne- 
thylamins;  v.  R.  Kietzki    8,  41. 

Rothkupfererz  und  Malachit 
auf  alten  Münzen;  von  Ball  and 

8,  76. 

Rubidium-  und  Caesiumver- 
bindungen;  von  R.  Godef- 
froy  9,  343. 

Rudbeckia  laciniata,  giftige 
Wirkung  8,  173. 

Ruthenium,  Verhalten;  von  St 
Ciaire    Deville    und  Debray 

8,  75. 


S. 


Säuren,  fette,  Chloranhydride;  von 
Kanonnikoff  8,  164. 

—  einbasische,  Wirkung  von  Phos- 
phorchlorid auf  die  Amide;  von 
O.  Wallach  und  M.  Hoff- 
mann 9|  352. 
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Sage'g  Catarrh-Bemedy,  Bestand- 
theile  8,  174. 

Salioylsäure,  Wirkung  ders.;  Ton 
£.  Heinti  8,  3S4. 

—  inr  gahningshemmenden  Wir- 
kung; Ton  E.  w.  Meyer  nnd  H. 
Kolbe  9,  87. 

—  Yerwendong  in  der  Analyse;  von 
F.  Mohr  8,  459. 

—  Chlorsalykänre  n.  b.  w. ,  Verhal- 
ten gegen  Alkalien;   Ton  H.  Oet 

9,  558. 

—  in  Buccublättern;  y.  Wagne 

9,  567. 

—  Verwendung  in  der  Analyse;  yon 
H.  Weiske  8,  459. 

Balicyls.  Chinin;   Ton  J.    Jobst 

9,  367. 

Salpetrige  Sanre,  Naehweis;  t. 
W.  T.  Gratama  8,  454. 

—  —  Bildung  durch  Bacterien; 
Ton  E.  Mensel  8,  453. 

SalyUäure,  Eigenschaften;  Ton 
Kolbe  9,  557. 

Salaausbeute  in  Michigan;  r. 
D.  S.  Garrigues  8,  77. 

Salis&ure,  Bleigehalt;  t.  Sohef- 
fer  9,  277. 

Sandelhols,  Abstammung  u.  An- 
wendung 8,  360. 

Sanguinaria  oanadensis  enthält 
kein  Pnooin;    Ton   L.   C.  Hopp 

8,  880. 

Saponin  in  der  Wund  Ton  Ghio- 
nanthus  yirginica;  Ton  E.  S. 
Justice  8y  280. 

Sarepta-Senf ;  Ton  Hauro- 
witi  9,  273. 

Sarkosinsiure  u.  roher  Schel- 
lack; Ton  J.  Herts  8,  234. 

Sauerstoffi  Bestimmung  des  freien 
im  Urin;  t.  D.  Freire    9,  371. 

—  Absorption  durch  ätherische  Gele ; 
Ton  0.  T.  Kingiett  9,  539. 

Sauerstoffinjectionen  gegen 
Phosphorrergätung;  yon  Thier- 
nesse  und  Gasse  9,  88. 

Soammonium,  Verunreinigung;  ▼. 
Th.  Greenish  8,  185. 

Schellack;  roher  und  Sarkodn- 
säure;  Ton  J.  Herts  8,  234. 

Schleime  und  Gummi;  ron  Gi- 
raud  9|  279. 


Schminken;  Ton  H.  M.  Wilder 

8,  357. 
Schollk  raut,  Alkaloldgehalt  dess.; 

Ton  S.  Masing  8,  224. 

Schrader'sLebensessenSy  Bestaad- 

theOe  8,  183. 

S  0  h  r  i  f  t ,  Wiederherstellung  tob 
durch  Seewasser  rerdorbener;  yon 
Garside  9,  546. 

Schwämme,  syrische.  Vorkommen 
und  Gulturyersuch  9,  463. 

Schwefel,   Gewinnung  in  Sioüien; 

yon  F.  Sestini  9,  427. 

Schwefelblei,     Darstallung     yon 

krystallisirtem  8,  69. 

Schwefel  flamme,  chemische  Wir- 
kung;   yon   Eiche    und  Bardy 

9,  75. 

Schwefelharnstoff,  Bildung  aus 
Gyanamid;     yon    S.     Baumann 

8,  166. 
Schwefelkiese,  französische;  yon 

Girard  und  Morin  9,  174. 

—  Verbrennungsproduct;  y.  Scheu- 
rer-Kestner  9,  173. 

—  als  Wegematerial,  Kachtheile;  y. 
T.  Sarrasin  9,  418. 

Schwefelkohlenstoff,  schnelle 
Bereitung;  yon  8.  B[,  Fried- 
burg 9,  164. 

—  Halb-;  yon  Sidot  9,  75. 
Sohwefelkupfer,  halb-,  Wirkung 

auf  Silbersalpeter;  y.  E.  Schnei- 
der 8,  72. 
Schwefelnatrium,    einfach,    Be- 
reitung; y.  Baudrimont  9,  167. 

Schwefelsäure,  Verbesserung  bei 
der  Darstellung  9,  78. 

—  Bestimmung  im  Wasser;  yon  W. 
Hempel  8,  455. 

—  specif.  Gew.  der  wissngen;  yon 
J.  Kolb  9,  76. 

—  maassanalytische  Bestimmung;  y. 
Th.  Eosenbladt  8,  455. 

—  wasserfreie,  als  Verbrennungs- 
product; yon  Soheurer-Eest- 
ner  9,  173. 

Schwefelwasserstoff,  Wiikung 
auf  Alkaloide;  yon  A.    Schmidt 

Oy    496. 

Seine,  Masse  des  Hoehwaifers;  yon 
Bousiingault   und   Beigrand 

9,  263. 


Sacbregifltar. 


bSl 


Senfmehl,  Erkennimg  Ton  yer- 
falschten;  r.  Titehborne  9,  477. 

Senii«8blätter,  Verbot  der  klei- 
nen; Ton  E.  Heinis  8,  325. 

Serpentaria,  Yerfalaohung;  Ton 
J.  Maisch  8,  89. 

Siebe,  Aiubessening;  Ton  A.  Star- 
ting  8,  888. 

Siggelkow'B  Haarmittel;  Ton  G. 
Krause  9,  207. 

V.  C.  G.  Wittstein    8,  418. 

Silber chlorür,  Bildung;  yon  E. 
T.  Bibra  9,454. 

Silicium,  Vorkommen  im  Roh- 
eisen; Ton  Morton  9,  174. 

Silber  Salpeter,  Reduction  durch 
Wasserstoff;  t.  B^k^toff    8,  78. 

—  Verhalten  zu  Halbschwefelku- 
pfer; Ton  H.  Schneider      8,  72. 

S  mir  gel  und  Bolus,  Chroingehalt; 
yon  Kämmerer  8,  76. 

Soda,  Bhodan  in  der  Lauge;  Ton 
B.  Nietski  9,  41. 

Solaneengifte,  Wirkung  auf 
Nage-  und  Beutelthiere;  Toh 
Heckel  9,  89. 

Solanidin  und  Solanin,  giftige 
Wirkung;    yon   Th.   Husemann 

8,  899. 

Sonnenblume,  Nutsen  ders.;  yon 
G.  G.  Wittstein  8,  289. 

Sonnenflecke,  Gonititution;  yon 
F.  Zöllner  8,  46^ 

Spiritus,  reiner  rectificirter;  yon 
A.  W.  Miller  9,  472. 

—  und  Tinctura  formicarum, 
Starke;  yon  A.  Wenta      9,  451. 

Starkemehl,  lösUches;  yon  Mus- 
culus 8,  846. 

Stahl,  GSment-,  Entstehung;  yon 
Boussingault  8,  67. 

—  Coercitiykraft  yerschiedener  Sor- 
ten; yon  Treol  und  Durassier 

8,  66. 

—  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  da- 
rin; yon  Langley  9,  175. 

—  Analysen  yon  Proben  8,  66. 
Stickstoffhaltende       Körper, 

Eeactionen  yon  Engel         8,  85. 

Stickstoff,  Bestimmung  im  Dün- 
ger; yon  Lund  8,  458. 

Strychnin,  Gegengilt;  yon  Va- 
lenta  9,  88. 


Strjchninesser;  yon  H.  0.  Mo- 
rey  8,  176. 

Strychnossamen,  Fett  darin;  yon 
F.  Meyer  8,  568. 

Stuhlsäpfchen  mit  Extract, 
Bereitung;       yon       Barnouyin 

8,  467. 

—  Bereitung;  yon  Werner  9,  273. 
Snssholssucker,   yon  J.  Eous- 

sin  8,  156,  267. 

Sulfocarbonate;  y.  G^lis  9,872 

—  doppelte;  yon  Mermet    9,  372. 

—  Werthbestimmung;  yon  D da- 
ch anal  und  Mermet       9,  378. 

Sulfocyanyerbindungen,    orga- 
nische; yon  0.  Billeter  8,  261. 
Sulfoharn Stoff;    yon   A.    Claus 

9,  859. 

Sulfomolybdans.       Ammoniak, 

Beagens  auf  Morphin;  yon  J.  B. 

Nagelyoort  9,  249. 

Sulfosäuren,     Amide,     Wirkung 

yon  FCl^;  yon  0.  Wallach  und 

Th.  Huth  9,  564. 

Sulfosalicylsäuren,  isomere;  y. 

Ira  Remsen  9,  559. 

Sulfurylchlorid,  Darstellung;  y. 

F.  Behrend  9,  76. 

Sumbulwursel,  falsche  8,  557. 
Syrup.  ferri  jodati,   Darstellung 

9,  272. 
Syrup e  kalt  su  bereiten;  y.  Hun- 

Btook  9,  275. 


T. 


Tannen-  und  Pappelhols,  Zu- 
sammensetsnng;    yon   F.    Beute 

8,  276. 
Taurin,    Verhalten;    yon   R.  En- 
gel 9,  185. 
Tellur-    und    Wismuthminera- 
lien  aus  Nordamerika;  yon  F.  A. 
Genth  8,  73. 
Terpenthin  als  Desinfeotionsmittel 

8,  176. 
Terpenylsäure;  yon  G.  Hempel 

8,  167. 

T  e  r  p  i  n ,  Ozydationsproduote ;  yon 
C.  Hempel  8,  262. 

Tetramethyl  ammoniumeisen - 
eyanür;  yon  L.  Barth    9,  855. 

Thee,   Aschen-   und  Bxtrao^halt 

8,  275, 
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Theerwasser  und  Theereinatb- 
mnng;  yon  Magnes  und  La- 
hens  9,  181. 

Thermometer,  Minimum-;  von  A. 

'    Starting  8,  337. 

Thereresin  und  Theyetin,  gif- 
tige Wirkung;  Ton  Th.  IIu Be- 
mann 8y  389. 

Tinct.  und  Spirit.  formicarum, 
Stärke;  von  A.  Wents       9,  451. 

Toluol,  Chlorirung  und  Derirate; 
von  B.  Aronheim  u.  O.  Die- 
trich 8,  546. 

Torf,  Werthbestimmung  einiger;  t. 
H.  Ritthau  Ben  8,  463. 

Traganth,  ZuBammensetiung;  von 
Giraud  ^,  264. 

Trauben-  u.  Weinsäure,  Aschen- 
gehalt; YOn  A.  Vogel        8,  460. 

Tribrombenzol,  Berirate;  ron  C. 
L.  Jackson  9,  551. 

TribromBulfobenzoesätt  re;  t. 
Reinecke  9,  570. 

Triohlorbuttersäure;  von  J. 
'Gottlieb  9,  349. 

Trinitrophenetol,  Darstellung; 
▼on  Tounsend  Austen  8,  257. 
Triphenylguanidin,  neues;  y. 
W.    Weith    und    B.   Schröder 

8,  256. 


ü. 


Uebermangansaur.  Kali,  Ver- 
halten beim  Glühen;  yon  Ram- 
melBberg  8,  64. 

UeberBättigung  und  Ueber- 
schmeisung;  y.  Coppet  9,  66. 

Ulmen-,  Weiden-  und  Eichen- 
rinde, Verhalten  der  Gerbstoffe; 
yon  E.  Johansen  9,  210. 

Ungt.  Hydrarg.  einer.,  Darstel- 
lung;    yon     £.    Dannenberg 

9,  256. 

—  plumbi,  Bereitung;  yon  £. 
Heints  8,  326. 

üranit,  Vanadgehalt;  yon  C.  Bol- 
ton  9,  457. 

Urin,  Bestimmung  des  tttiea  Sauer- 
stoff's;  yon  D.  Freire        9,  871. 

—  Säure  nach  dem  Gebrauch  yon 
Chloral  darin;  yon  Musculus 
und  de  Marmö  9,  184. 

—  Reagens  auf  Galle  darin;  yon  C. 
Faul  9,  266. 


V. 


Vanad,  Vorkommen  im  Uranit;  yon 
G.  Bolton  9,  457. 

Vanille,  wilde  8»  282. 

Vanillencultur  9,  443. 

Vanillin,  Bestimmung  in  der  Va- 
nille; y«  W.  Haarmann  9,  264. 

—  Aethyl-  und  Methyl-;  yon  F. 
Tiemann  9,  366. 

—  Bildungs weise;  yon  F.  Tie- 
mann 9,  365. 

Vanillinsäure;   y.   F.   Tiemann 

8,  361. 
Veratrin     und    Physostigmio, 

quantit  Bestimmung;  yon  £.  Ma- 
sing  9,  810. 

Verbrennung,  Einfluss  d.  Drucks; 
yon  Cailletet  9,  67. 

—  und  Verbrühen,  Mittel  dage- 
gen; yon  Rice  9,  90. 

Verdampfung    ohne  Schmeltung; 

yon  L.  Meyer  9,  69. 

Verdunstung  durch  Gase  bewirkt; 

yon  W.  Kirch  mann  9,  423. 
Vergiftung     durch    Gypripedinm- 

arten;     yon     H.     H.    Baboock 

8,  174. 

—  mit  Cichorienkaffee ;  yon  Clou  et 

9,  88. 
— >  durch  ChloraUnjection;   yon  De- 

neffe  und  yan  Wetter    8,  169. 

—  durch  Kleider;  yon  W.  F.  Gintl 
^  8,  169. 

—  durch  Rudbeckia  laciniata  8,  173. 

W. 

Wachs,  japanesiBches,  Gewinnung; 
yon  H.  Gribble  8,  374. 

--  Verfälschung;  y.  Miller  8,  179. 

Wärme,  thierische;  yon  CL  Ber- 
nard 9,  89. 

Wasser,  Gruben-,  saures;  yon 
Beok^er  9,  180. 

—  Trinkwasser  in  Königsberg;  yon 
M.  Beer  9,  318. 

—  mikroskopische  Prüfung  dess.; 
yon  0.  Helm  9,  46 

—  Bestimmung  der  Schyrefelsanre 
darin;  yon  W.  Hempel    8,  455. 

—  Unterscheidung  freier  und  ge- 
bundener Kohlensäure;  yon  M.  y. 
Pettenkofer  8,  454, 
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Wasser,  Mittel  gegen  Yerunreim- 
gung  der  Flüsse  a.  s.  w.;  you  £. 
Reichardt  9,  1. 

—  Ist  Flusswasser  Trinkwasser;  v. 
E.  Eeiohardt  9,  289. 

—  Bestimmung  der  Schwefelsäure 
darin;     von     Th«     Rosenbladt 

8,  455. 

—  Verunreinigung  durch  Wegema- 
terial;  von  T.  Sarrazin     9,  418. 

Wasserleitungsröhren,  Nie- 
derschläge -darin  und  Yerhinde- 
mng;  von  Grahn  8,  462. 

Wasserstoffsuperoxyd,  Vor- 
kommen in  den  Pflanzen;  von 
Glermont  9,  73. 

Wasserstoff,  Reduction  von  Sil- 
bersalpeter; V.  B^k^toff    8,  72. 

Wasserstoffeisen;  yon  Caille- 
ret  8,  65. 

Weiden-,  Ulmen-,  und  Eichen- 
rinde, Verhalten  der  Gerbstoffe; 
von  E.  Johansen  9,  210. 

Wein,  Erkennung  von  verfälschten; 
von  Bretet  9,  476. 

—  Gummi    darin;    von    Ghancie 

9,  543. 

—  Roth-,  Erkennung  künstlich  ge- 
färbten; von  A.  Gautier  8,  487. 

von  A.  Hilger  9,  481. 

—  Erkennung  von  Fuchsin  darin; 
von  Jaillard  9,  476. 

—  Erkennung  von  gallisirten;  von 
C.  Neubauer  9,  474. 

—  Erkennung  der  Färbung;  von  H. 
W.  Vogel  9,  475 

—  und  Traubensäure,  Aschen- 
gehalt; von  A.  Vogel        8,  460. 

—  Verbesserung  durch  Gefrieren; 
von  Melsens  8,  368. 

—  Zusammensetzung  .califomischer ; 
von  Merrick  9,  544. 

—  Roth-,   Entdeckung  der  Färbung 

8,  367. 

Weinsäure,    Nachweisung  in   der 

Citronensänre;  von  Allen  9,  265. 

Wismuth  und  Antimon  galva- 
nisoh  auf  Metalle  zu  bringen;  von 
A.  Bertrand  9,  454. 


Wismuth  -  u.  Tellur  min  er  allen, 
nordamerikanische ;  von  F.  A. 
Genth  8,  73. 

Wismuth  lag  er  in  Frankreich;  v. 
Carnot  9,  375. 


X. 


Xanthogensaur.  Kali,  Darstel- 
lung; von  Th.  Zoll  er  und  E. 
A.  Grete  8,  358. 

Xenotim  und  Monazit,  künst- 
liche Darstellung;  von  Rado- 
minski  8,  461. 


Z. 


Zahnpulver  8,  472. 

Zink,  roaassanalytische  Bestimmung ; 

von  0.  Fahlberg  8,  79. 

Zinkretoirten,   blaue  Färbung;  v. 

Degenhardt  9,  179. 

Zinn  und  Platin,  Verbindung  mit 
Sauerstoff,  von  Delachanal  und 
Mermet  9,  462. 

—  Prüfung  von  Verzinnung;  von 
Fordos  8,  356. 

-^   angreifbar    durch    Salzlösungen; 
*  von  Hailook  9,  379. 

—  und  Antimon,  Trennung  von 
Arsen;  von  C.  Winkler    9,  262. 

Zinnchlor ür,  Verhalten  zu  chlor- 
saurem Kali  9,  472. 

Zinnober,  schädliche  Wirkung ; 
von  Woodmann  8,  180. 

Zucker,  V^ärmeeffect  bei  Invert- 
zucker; von  G.  Fleury     8,  647, 

—  Rohr -Inversion;  v.  Xerol  Ni- 
col  9,  874. 

—  Asche;      von     Ch.     Violette 

8,   267. 

—  Entdeckung  von  Glycerin    8,  91. 
Zuckerreaction;      von     Vidau 

8,  269. 

Zuckerrübe,  Bestandtheile ;  von 
Ch.  Violette  8,  266. 

—  Phosphate  in  den  Rückständen; 
von  Peligot  8,  266. 

Zuckerrüben,  Anbau;  v.  Fremy 
und  Dehdrain  8,  363. 


Atwb.  d.  Phann.    TX.  Bils.    6  TToit. 
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Bttehenehati. 


n.    Bftcherschau« 


Attfieldy  Cbemistry;  von  F.  Els- 
ner  8,  94. 

Analyse  chymique  de  quelques  Dro- 
gues  par  Dragendorff;  ron  E. 
Geissler  8,  570. 

Arineitaxe,  bairische  und  preussi- 
sehe,  Taschen -Ausgabe;  von  E. 
Geissler  9,  384. 

Cassa-Tagebuch;  y.  E.  Geiss- 
ler 8,  571. 

Dammer,  0.,  chemisches  Hand- 
wörterbuch;   von    J.    Schnauss 

8,  480. 

—  —  Elsner's  chemische  Mitthei- 
lung; Yon  J.  Schnauss     8,  383. 

Dellings  hausen,  rationelle  For- 
meln der  Chemie;  von  G.  Yul- 
pius  8,  191. 

Dragendorff,  G. ,  gerichtlicfae 
Ermittelung  der  Gifte;  von  E. 
Geissler  9,  383. 

—  —  Jahresbericht  der  Pharma- 
cie  u.  B.  w.;     Ton    R.    Kemper 

9,  189. 

Falck,  G.  P. ,  Normalgaben  der 
Arzneimittel ;     von    C.    Schulse 
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